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ĩ schalter. 
Das Bent det Ycherfehung in fremde Ipradicn id rnit 





Den 
Müttern und Lehrern, 


in deren Händen die Zukunft kommender Gejchlechter liegt und 
ven denen vorzugsweiſe die körperliche, geiftige und moralifche 
Bervollkommnung des Menſchengeſchlechtes | zu erwarten ſteht, 
witmet der Verfaſſer das vorliegende Werk, deſſen Hauptzweck 
die Förderung vernünftiger Anfichten über die naturgemäße 
Pflege des gefunden und Franken Menſchenkoͤrpers ift. 


Bol. 








Borwort. 


Da in wenigen Jahren gegen Hunderttauſend von Eremplaren 
viefes Werkes abgelegt wurden, jo zeigt dies ebenſowohl, daß 
das Publifum den Wunfch bat, fich vernünftige Anfichten über 
die naturgemäße Pflege des gefunden und Franfen Menfchen- 
förper8 anzueignen, wie auch, daß dieſes Werk feinen Zweit nicht 
ganz verfehlt haben muß. 

Möchten die Menfchen doch endlich jo viel Einficht in ihr 
eigenes Ich befommen, um ihre Geſundheit wahren und fich aus 
den Händen unwiſſender und gewiſſenloſer Heilfünftler und Char- 
latane befreien zu können. — Wer die Menjchheit unferer Tage, 
vorzugsweiſe aber die Frauen und Kinder, binfichtlich ihrer 
förperlien Beichaffenheit einer genauern Betrachtung unter- 
"wirft, wird wahrnehmen, daß fich diefelbe in einem betrübenven 
Zuftande befindet. Als auffallende Beweife dafür Fünnen gelten: 
die fortwährend und überall hörbaren Klagen über Unwohlſein 
(über Bruſt⸗ und Unterleibsbejchwerden, Verbauungsjchwäche, 
zu große Nervenreizbarkeit, Hypochondrie und Hyſterie, Hä- 
morrhoiten und Gicht u. dgl.); der von Jahr zu Jahr fteigende 
Beſuch altbefannter und neuentvedter Bäder; die wachſende 
Zahl der Charlatane und Geheimmittel, der Kaltwafjer- und 
anderer Beilanftalten; die Untauglichkeit eines großen Theiles 
der männlichen Jugend zum Soldatendienſte; die Unfähigkeit 
der meiften Mütter zum eigenen Säugen ihrer Kinder; die Ab- 
neigungen der Jünglinge und Männer gegen Befchäftigungen, 
welche Willenskraft und Austauer erfordern, dagegen deren 
Borliebe für geiftige und körperliche Ruhe. — Forſcht man 


VIII Vorwort. 


nach der nächſten Urſache vieles körperlichen Verfalles, jo er- 
giebt ſich als folche eine naturwidrige Behandlung Des 
Körpers durch Eltern, Lehrer und durch eigene Willkür. ‘Diefe 
falfihe Behandlung mit ihren Tolgen geht nun aber aus ber 
Untenntniß des menfhliden Körpers und dem aus 
dieſer Unkenntniß ermwachjenden blinden Glauben an eine über- 
natürliche Heilmacht der Aerzte und Arzneien hervor. Wären 
vie Mütter mit ver auf Phnfiologie gegründeten Pflege Des 
findlichen Körpers vertraut, fo würde Die Geſundheit der meiften 
Menſchen nicht ſchon von Geburt an, oft nur aus reiner Zärt- 
lichkeit der Eltern, untergraben werben. Hätten die Lehrer 
vie gehörige Einficht in den Bau und die Function der menjch- 
lihen Organe, fo würden fie den Geiſt, welchen fie zu bilden 
und zu bervolllommmen Haben, nicht vom Körper trennen und 
vem menfchlihen Berftande Durch Vernachläffigung der Pflichten 
gegen den Körper nicht die Stufe der Ausbildung verfperren, 
welche zu erreichen er von Natur befähigt ift. Kennte der Er- 
wachfene die Naturgefeke, denen jein Körper in gefunden und 
franten Zeiten unbebingt gehorchen muß, dann würde er nicht durch 
unfinnige Eingriffe in dieſelben feine Geſundheit vergeuden, feine 
Gonftitution zerrütten und gegen feine Kranfheiten gefetiwibrig 
zu Felde ziehen. Nur in einer auf Kenntniß des menjchlichen 
Organismus gegründeten naturgemäßen Behandlung des ger 
junden und Franken Körpers befteht das Heilmittel gegen den 
förperlichen und geiftigen Verfall ber Menſchheit; Arzt ift jeder 
vernünftige Menſch, Unmündige aber Können von ihren Eltern 
und Lehrern Schuß ihrer Geſundheit verlangen. | 


Leipzig, im Jahre 1872. 
Bock. 


I Abtheilung. 


Das Bud vom gefunden Menſchen. 


Ban und Verrichtungen der menſchlichen Organe. 











Einleitung. 


„Ein großes Pebendiges ift die Natur”, fagt mit 

Recht ein gefeierter Dichter. Denn läßt man den forſchenden 
Geift ‘auf feiner nächſten Umgebung ruhen oder in die Weite des 
Weltalls fchweifen, läßt man ihn zum Himmel ſich erheben oder 
in die Tiefen der Erde dringen, überall wird man eine fort- 
währende Wandelung der Dinge, ein Binden und Löſen, cin 
Verjüngen und Abfterben wahrnehmen. Was find Diele "Ber. 
änderungen aber "Anderes als Leben? Selbft da no, wo der 
Tod feine Opfer in Nichts zu verwandeln fcheint, entfprießt 
diefem Nichts ein neues Etwas, und vergleiht man Das, mas 
vor Jahrtauſenden in einfacher Korn unterging, mit Dem, was 
jest in weit vollkommenerer Geftalt befteht, fo wird man die 
Wahrheit der Worte: „Tod ıft nicht Tod, Tod iſt nur 
Veredelung frerblicher Natur“, nicht verfennen. — Pflanzen 
und Thiere und mit ihnen der Menid) durchlaufen von dem 
erften Augenblide ihres Entſtehens an fortwährend eine Reihe 
von Beränderungen, die audy nah dem Zode noch nicht ge- 
ichloffen ift, wo nur nod ein Häuflein Afche von ihnen übrig 
blieb. Was hier nah dem Tode langſam gefchicht, ſehen wir 
tagtäglich durch das Feuer mit Schnelligkeit vor ficy gehen, und 
was dur das Teuer fcheinbar ganz zerftört wurde, ift unter 
anderer Geftalt wieder aufzufinden. Wie dies nun heute ge 
ſchieht, ſo geſchah es ſchon vor vielen Millionen von Jahren, wo 
noch kein menſchliches Auge beobachtete. Denn im Schooße der 
Erde liegen aus jener Zeit Millionen von Geſchöpfen begraben, 
die Zeugniß davon ablegen, daß nicht nur einzelne Pflanzen und 
Thiere, ſondern ganze Pflanzen- und Thiergeſchlechter entſtanden 
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und wieder ausftarben, ohne andere Spuren als verfteinerte 
Ueberrefte zurüdzulaffen. Ueberall finden ſich Yingerzeige, daß 
feine Form des Dafeins für die Ewigkeit eriftirt. 

Das Wunderbarfte bei AU’ diefem Wandel der Dinge ift: 
wonimmt die Natur, diefe ſcheinbare Berfhmwenderin 
ihrereigenen Erzeugniffe, immer und immer wieder 
neuen Stoff zu ihren Werten ber? Die Antwort ift 
einfach: in fich felbft hat fie ihre Schablammer, denn „nur Die 
Form der Körper und die Berbältniffe ihrer Mifhung verändern 
fi) und gehen unter, nicht aber die Materie, diefe ift ewig und 
unvergänglih. Was einmal vorhanden ift, Tann durch Nichts 
vernichtet, fondern nur in feiner Form verändert werden; ver- 
ſchwindet es auch fcheinbar, fo läßt es fih doch in vielen Fällen 
mit Hülfe der Wiſſenſchaft (Chemie) wieder wahrnehmbar machen. 
Die zu Grunde gehenden Körper liefern das Material zu Neuen. 
Wenn Pflanzen oder Thiere verweſen oder verbrennen, fo zer: 
fallen fie in die einzelnen, ihnen zu Grunde liegenden Beftand- 
theile (Miſchungsbeſtandtheile), ein Theil derſelben wird Luft: 
fürmig, ein anderer bleibt als Aſche zurüd. Dieſe Ueberrefte find 
aber das Material, woraus die Natur neue Gebilde zuſammen⸗ 
fügt. Es ift nirgends Ruhe in der Natur; alle Stoffe 
befinden fih in einem fortwährenden Kreislaufe, in ftetem Wechſel 
ihrer Bereinigung. Unausgeſetzt geht aus dem Zerſtörten neues 
Xeben hervor. Das Holz, welches feit vielen Jahrtauſenden einer 
üppigen Pflanzenwelt angebörte, entreißen wir als Steinkohle dem 
Schooße der Erde. Sie wird verbrannt, wobei auch nicht ein 
Stäubchen davon verloren geht, und der größte Theil derfelben 
erhebt fih in die Lüfte und dient der heutigen Pflanzenwelt 
wieder als Nahrung. Diefe Pflanzen werden fodann von Thieren 
und Menfchen verzehrt, und fo wird vderjelbe Stoff, welcher vor 
Sahrtaufenden, ald noch Feine Spur vom Menſchen eriftirte, einem 
Baume angehörte, Beftandtheil eines Thieres oder eines Menfchen. 
Nah Untergang diefer kann derſelbe Stoff abermald in eine 
Pflanze übergehen u. f. f. Kurz, alle auf der Welt vor: 
handenen Stoffe nehmen weder ab noch gu, fondern wandern 
nur aus cinem Körper in den andern -und haben nirgends 
Kauft noch Ruh. 

Woher das Material zum Weltenbaue ftammt und Warum 
daffelbe vorhanden ift? Diefe Fragen ftellt ſich die Wiffenfchaft 
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nicht, weil ſie weiß, daß dieſe niemals beantwortet werden können. 
Die Entſtehung der vorhandenen Materie (des Stoffes) iſt der 
menſchlichen Erkenntniß entzogen und kann deshalb niemals 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung fein. Während ver 
Glaube wohl einen Schöpfer kennt, der Alles zweckmäßig 
geſchaffen und eingerichtet hat, erklärt die Wiſſenſchaft die 
Materie für ewig und unvergänglich und ſucht zu erforſchen, 
Wie alles Vorhandene aus dieſer Materie hervorgegangen iſt. 
Für die Wiſſenſchaft giebt es gar keine Schöpfung oder Ent— 
ſtehung des Stoffes, wohl aber eine Entſtehung der 
Form und zwar durch allmähliche Entwickelung des Bor: 
handenen aus dem Vorhergegangenen. Sie ſucht den innern gefeß- 
mäßtgen Zuſammenhang aller Lebensformen zu finden und die 
allmähliche Auscıinanderentwidelung des Borhandenen darzuthun. 
Ste betrachtet diefe Entwidelung, die mit der Bildung der Erd— 
rınde beginnt und fi) ununterbroden vom Unorganifchen (Ge: 
tteinen, Wafler, Luft, Erbboden) auf Das Organifche (Pflanzen, 
Thiere, Menſchen) fortfegt, al8 die nothwendige und unabänder- 
fie Wirkung der phyſikaliſchen und chemifchen Kräfte (Eigen: 
fchaften), welche an der Materie haften. — Die Anfiht, nad) 
welcher Alles, befonders aber Pflanzen, Zhiere und Menfchen, 
Producte eines gütigen und zmwedmäßig thätigen Schöpfers find, 
pflegt man als „teleologifche, vitaliftifche, dualiſtiſche“ 
zu bezeichnen; fie betrachtet die Entftchung der Materie als die 
Wirkung einer übernatürlichen Schöpfungsthätigfeit und ift ein 
reiner Ölaubensartifel. Dagegen ift die Anficht, weldhe das Ein- 
greifen ciner übernatürlidhen, außerhalb der Materie ſtehenden 
ſchöpferiſchen Kraft leugnet und Alles, die organifchen wie Die un- 
organischen Naturförper, als die nothwendigen Producte natür- 
licher Kräfte, als die nothwendigen Wirkungen ewiger und un 
abänderliher Naturgefege anfieht, als „mechaniſche, einheit- 
fie, caufale, moniftifche“ bezeichnet worden. — In der 
Natur gebt Alles natürlih zu und das Glauben 
fängt da an, wo das Wiſſen aufbört. 

Dad Material, welches zum Aufbau unjerer Erde, und 
höchſt wahrſcheinlich des ganzen Weltalls, verwendet ift, beiteht, 
wenn man daffelbe fo weit ald e8 nur möglich iſt zerlegt, nur 
ans. einigen ſechszig Stoffen, welche nicht weiter in andere 
Stoffe zerlegt werben können. Diefe unzerlegbaren Stoffe werden 
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„Uritoffe, Elemente, Grundftoffe, einfache Körper” 
genannt und nur fie find e8, durch Deren verfchiedenartige Ber: 
einigung die außerordentliche Mannigfaltigfeit der Körperwelt 
herbeigeführt wird. Keiner diefer Grundftoffe läßt fih in einen 
andern Grundftoff ummandeln und jeder bat feine ganz be- 
fümmten Eigenfchaften oder Kräfte, welche er, fo lange cr für fich 
allein bejtebt, weder verlieren nod) ändern kann. Durch die ver- 
ſchiedenartigſten Bereinigungen der Urftoffe unter einander ent- 
jtehen die fogenannten „zufanmengefegten Körper“, in 
welchen nun, durch die Verſchmelzung der Eigenfchaften der ſich 
vereinigenden Elemente, ganz neue und bejtimmte Eigenfchaften 
(Kräfte) zu Tage treten, während die der einzelnen verfchmolzenen 
Elemente nicht mehr bemerkbar find. Wird dann ein zuſammen⸗ 
gefeßter Körper wieder in feine Elemente aufgelöft, ‘fo gehen mit der 
Auflöfung deſſelben natürlich auch deſſen Eigenfchaften (Kräfte) ver- 
loren und es erfcheinen die Elemente mit den ihnen eigenen Eigen 
Ihaften wieder. Bereinigt man zum Beifpiel die beiden, in ihren 
Eigenfchaften fehr von einander abweichenden Elemente „Sauer: 
ſtoff“' und „Waflerftoff” mit einander, jo bildet ſich „Waſſer“, 
ein Körper, welcher ganz andere Eigenfchaften befigt, als feine 
Elemente. Berlegt man das Wafler, fo fommen natürlich jene 
beiden Elemente mit ihren beftimmten Eigenfchaften wieder zum 
Borichein und die Kräfte des Waflers find fanımt dem Waffer 
verſchwunden. — Die zufammengefegten Körper, zu deren Bildung 
übrigens nur eine fehr geringe Anzahl von Grundſtoffen bei- 
trägt, bilden die Hauptmaſſe des Weltenbau- Materials, während 
die allermeiiten Grundſtoffe rein nur ſehr vereinzelt in der Natur 
vorfommen. 

Die Grundftoffe gehen, nachdem fie fid) aus früheren Ver: 
bindungen losgetrennt haben, fortwährend neue Verbindungen ein 
und - erzeugen fo immerfort neue zufammengefegte Körper mit 
neuen Eigenfchaften und Kräften. Daher fommt es denn audı, 
daß die Erde auf ihrer Oberfläche und in ihrer Rinde ſeit Jahr⸗ 
millionen ein immer anderes Anjehen erhalten bat und immer: 
fort noch erhält. — . In den allerfrüheften Zeiten unferer Erd— 
bildung entftanden blos, ohne Zweifel der damals berrichenden 
Berhältniffe wegen, durch einfache, aber jehr feite Bereinigung nur 

weniger Elemente, zufammengefegte Körper von großer Einfach: 
beit und ziemlich langer Eriftenz. Sie finden ſich auch jet noch 
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in und auf der Erde und zwar in flüffiger (Luftförmiger und 
tropfbarflitffiger) und feiter (erdiger, geftaltlofer und kryſtalliniſcher) 
Form vor, werden „unorganiſche, todte, [cblofe, un- 
befeelte Körper“ genannt, bilden zufammen das „un: 
organtfhe Reich“ und find die Geſteine, dad Waffer, 
die Luft und der Erdboden, welcher leßtere aber erft durch 
Zeritörung (Berwitterung) der Gefteine entitanden if. Den 
Anorganen fehlen Werkzeuge (Organe), mit deren Hülfe fie wachſen 
und fich in ihrer Eriftenz erhalten können, auch gehen eimeiß- 
artige Koblenjtoffverbindungen niemals in ihre Zufammenfeßung 
en. Alle Erſcheinungen, welche an diefen anorganifhen Natur: 
förpern zu Tage treten, find nur die nothwendigen und unab- 
änderlihhen Wirkungen der phyſikaliſchen und chemifchen Kräfte, 
mwelde an der Materie diefer Körper haften. 

Aus diefen unorganifchen Körpern (hauptfächlich aus den kohlen⸗ 
ſtoff⸗ und ftidftoffhaltigen) entwidelten fi) allmählich durch ver: 
änderte Berbindung und Bermebrung ihrer Grundſtoffe, ſowie unter 
gewiflen, und zur Zeit noch unbelannten Umänderungen der dama⸗ 
ligen Berhältniſſe auf unferer Erde (welche anfangs mit einer febr 
toblenfäurereihen Dunftatmofphäre umgeben war und wahrſcheinlich 
einen großen - Kohlen und Stidftoffreihthum in ihrem Urmelt- 
meerc enthielt), Körper mit netten und äußert mannigfaltigen 
Eigenſchaften (Kräften), welche durch Die vielfach verfchlungenen 
und fich durchkreuzenden Beziehungen und Verknüpfungen ihrer 
Grundſtoffe zu einander, fehr complicirte; aber lodere Verbindungen 
darstellen. Sie find, eben wegen der leicht trennbaren Ber: 
bindung ihrer Grundftoffe, auch leicht zerſtörbar und vergänglich, 
von furzer Dauer, und bedürfen überhaupt zu ihrem Wachſen und 
Beitehen eine8 fortwährenden Sichneubildene. Bei ihrer er: 
ftörung, wo fie fammt ihren Eigenfchaften aufhören zu eriftiren, 
löſen ſie ſich natürlich ebenfalls wieder in ihre Grundftoffe auf, 
die Dann abermals in neue Verbindungen (zufammengefeßte Körper) 
ein= und zufammentreten. Die ganz bejondere und von der in 
den Anorganen ganz verfchtedene Verbindungsweiſe der Grund: 
ftoffe in diefen Körpern bedingt zunächſt gewiſſe phyſikaliſche Eigen- 
tblimlichkeiten, insbeſondere in der Dichtigkeit ihrer Materie. “Denn 
während fich die Anorgane entweder in feftem oder flüffigem Zu- 
ſtande befinden, haben dieſe Körper, wegen der Durchtränkung und 
Aufquellung ihrer feften Beſtandtheile mit viel Waller, eine feit- 
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weiche Beſchaffenheit. Der Grundftoff aber, welcher vorzugsmeife 
diefen Körpern ihre Eigenthümlichkeiten und großen Berfchieden- 
heiten von einander verleiht, ift der Kohlenstoff. Diefer erzeugt 
nämlih durch feine ganz befondere Neigung zur Bildung ver- 
widelter Verbindungen mit den anderen Clementen die größte 
Mannigfaltigleit in der. hemifchen Zufammenfegung und jo auch 
in den Formen und Eigenfchaften jener Körper. Er ift ce, 
welcher ın feiner Verbindung mit drei anderen Elementen, vor⸗ 
zugsweife mit Stidftoff, ſodann aber auch noch mit Sauerftoff 
und Wafferftoff (zu denen fi) in der Regel noch Schwefel und 
Phosphor gefellt) die ganz unentbehrliche hemifhe Grundlage für 
die Eriftenz jener Körper abgiebt. — Es befigen nun dieſe äußerft 
complicirt zufammengefegten Körper bald eine größere, bald eime 
geringere Anzahl von „Organen“, d. h. von Werkzeugen, von 
denen jedes cinzelne feinen ganz beftimmten Bau, feine eigene 
Form und fein von Form und Bau abhängiges, beftimmtes Ge⸗ 
Ihäft (und zwar cin anderes als das andere) hat, alle zufamnten 
aber zum Beſtehen des Ganzen thätig find. Man nennt diefe 
Körper deshalb aud) „organifche Körper oder Organismen“ 
und rechnet zu ihnen: Pflanzen, Thiere und Menfdyen. 
In den pflanzliden Organismen findet ſich überwiegend ber 
Koblenftoff (welcher einen Hauptbeitandtheu der Kohle und Kohlen⸗ 
fäure bildet) vor und Diefer wird deshalb auch „Phytogen, 
Pflanzenftofferzeuger” genannt, während der Stidjtoff (im, 
Ammoniak reichlich vorhanden) in dem thierifchen und menfchlichen 
Organismus vorherrſchend ift und darum als „Zoogen, Thier- 
ſtofferzeuger“ bezeihnet wird. Der Saueritoff oder Die 
Lebensluft ift ſodann der Vermittler aller Bewegungen und 
Thätigfeiten in organiihen Körpern und unterhält in diefen den 
gehörigen unentbebrlihen Wärmegrad mit Hilfe von Ber- 
brennungen. 
Für ihre kurze Eriftenz haben es die Organismen durchaus 
"nöthig, daß ihnen fortwährend folde Stoffe zugeführt werben, 
aus denen fie felbft ihren Körper, der ſich immerwährend abnust, 
fort und fort neu aufbauen. Man pflegt diefes fortwährende 
Neubilden und Abfterben der Beftandtheile der Organismen 
„Stoffwechſel“ zu nennen. So lange berfelbe im Gange ift, 
fagt man von jedem organifchen Körper „er lebt“, betrachtet 
Stoffwecel und Leben als gleichbedeutend und nennt die organischen 
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Körper auch „belebte, lebende und lebendige“. Hört der 
Stoffwechſel in ihnen auf, dann pflegt man die® „Sterben, 
Tod“ zu nennen, und in dem dadurch zur „Leiche“ gewordenen 
Organismus tritt nun durch Trennung der verfchredenen, ſehr 
Ioder mit einander verbundenen Elemente die Zerſtörung der 
organiſchen Subitanz (dur Fäulnig, Verweſung, PVermoderung, 
Gährung) und damit die Umbildung derfelben in unorganifche 
Stoffe ein. Auf dieſe Weife Hört zwar jeder organische Körper 
als foldyer mit feinen Eigenfchaften nach feinem Tode jcheinbar 
ganz auf, allein es dauern feine Grundſtoffe (meift zu uns 
organiſchen Stoffen, Gaſen, Aſche, vereinigt) fort und helfen wieder 
neue Körper bilden. Das den Stoffmechlel bedingende, aber auch 
nur von pbnfifalifchen und chemifhen Kräften abbängende Zu: 
jammen- und Aufeinanderwirten der organifhen Stoffe in cinem 
Organismus, wodurd) diefer aufgebaut und während feiner Lebens⸗ 
zeit in der ihm eigenthümlichen Form erhalten wird, pflegt man wohl 
auch als „Xebensfraft, Seele” zu bezeichnen und Die orga⸗ 
nifchen Körper deshalb auch „bejeelte” zu nennen. In Diefem 
Sinne’ hätte alfo die Pflanze ebenfo gut eine Seele wie der Menſch. 
— Ob die Selbfterzgeugung von Organismen aus anorganischen 
Stoffen ebenfo wie früher in der Urzeit auch heute noch fort: 
dauert, iſt noch unentſchieden. Verſchiedene Beobachter wollen aller: 
rings Infuforien durch freiwillige Zeugung haben entſtehen fchen. 
Das fcheint aber ziemlich fiher, daß alle organifhe Materie, 
welche heutzutage auf unferer Erde eriftirt, einjt aus der unorga⸗ 
nifhen (mineralifchen) hervorgegangen iſt. 

Die, organische Körper zufammenjegende cigenthümliche Maſſe 
pflegt man „organiſchen Stoff“ zu nennen und die Diefem Stoffe 
zulommende Form (Structur und Zertur) ald „organifirte” 
zu bezeichnen. Bei allen Organismen fommt nun die Organifation 
auf ganz dieſelbe Weife zu Stande, nämlich durch die Zellen⸗ 
bildung, und diefe geht auf folgende Weife vor ſich: In dem 
fogenamten „Plasma, Protoplasſsma oder Eytoplasma, 
Sarfode, Oken's Urſchleim“, d. i. einer formlofen und 
ftructurlofen, aus eiweißartiger Koblenftoffverbindung beitehenden 
jchleimigen Maſſe (melche der wefentlichfte und nie fehlende Träger 
der Lebenserſcheinungen in allen Organismen ft), entmwideln fich 
zu allererft, nur durch das Mikroffop fichtbare feftere rundliche 
Kerne, in denen nod Kleinere Körperchen” (fogenannte Kern- 


10 Einleitung. 


förperchen) jihtbar werden. Sehr bald bildet ſich um jedes fern- 
Haltige Eiweißklümpchen eine Hülle (Zellbaut, Zellenmem: 
bran) und nun ift eine einfache Zelle entitanden. Jeder Dr: 
ganismus (Pflanze, Thier und Menſch) ijt anfangs weiter nichts, 
als eine einfache Eizelle, cin einziges Schleimkliimpchen mit einem 
Kern. Aus diefem einzelligen Urmefen, welches weder Thier nod) 
Pflanze ift, bildet fi durch weitere Entwidelung der Menſch, 
das Thier und die Pflanze hervor. Innerhalb der Zelle zerfällt 
nämlich der Zellentern durch Selbfttheilung in zwei Kerne und - 
um jeden häuft fich Zelleninhalt an, fo daß nun in einer. Zelle 
(Mutterzelle) zwei junge (Zochterzellen) fich befinden. Dieſe beiden 
Zellen zerfallen durch fortgefegte Selbſttheilung in vier, dieſe in 
acht, in- ſechszehn, zweiunddreißig ꝛc. Zellen und endlich ift ein 
fugliger Haufen von fehr zahlreichen Heinen Zellen (Embryonal- 
zellen) entftanden, die nun durch weitere Bermehrung (Zellen: 
wucherungsproceß durch Theilung) und ungleichartige Ausbildung 
(zu Plättchen, Fäſerchen, Röhrchen, Häutchen) allmählich den 
ganzen Organismus in allen feinen Xheilen aufbauen. Jeder 
Organismus, mit Ausnahme der allernicedrigften organifchen 
Körper (Moneren), bat im Beginne feiner Entwidelung diefen 
fogenannten „Zerflüftungs= oder Furchungsproceß“ durrd- 
machen müſſen. — Die Zellenbildung ift nur bei Luftzutritt und 
dent gehörigen Wärmegrade, fowie natürlich bein Borhandenfein 
jened Plasmas möglich; letzterem dürfen aber gewiffe chemifche 
Subitanzen, nämlich: Waſſer, Eiweißſubſtanz (Eiweiß, Kleber), 
kohlenwaſſerſtoffige Subſtanz (Fett, Stärke) und Salze (vorzugs⸗ 
weile Kochſalz und Kalkfalze) nicht fehler. Mean trifft Die geuann- 
ten, jur Zellenbildung unentbebrlichen chemiſchen Subftanzen in 
ihrer Bereinigung: im Thier- Et und im Pflanzen » Santen, im 
Blut und in der Milh. — Die Pflanzen haben die Fähig— 
feit, unorganifche Stoffe als Material zum Aufbau ihrer Zellen 
verivenden zu können, während Thiere und Menfchen zu ihrem 
Beftchen durchaus organiiher Stoffe bedürfen. Und deshalb, 
nicht weil die Pflanze bei ihrem erften Entjtchen unvollkommener 
ald das Thier war, dürfte von den Organismen die Pflanze vor 
dem Thiere auf unſerer Erde eriftirt haben. 

" Betrachtet man nun die Organismen, welche auf unferer Erde 
feit der erften Entwidelung. organischer Körper gelebt haben und 
zur Zeit noch leben, fo ergiebt fich, Daß cine Scharfe Grenze 
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zwiſchen ven einzelnen nicht aufzufinden ift und dag alle zufammen 
eine ununterhrochene Kette von Körpern bilden, deren unterſtes 
Glied die einfachften, nur aus einer oder wenigen Zellen beftchen: 
den Pflanzen und Thiere find, während das oberfte der Menſch 
it. An der unterſten Grenze des Lebens ftehen einzellige Wefen, 
welche man weder für Thiere noch für Pflanzen erklären kann 
und PBrotiften, Urmwefen nennt. Iſt eine foldhe Zelle mit 
Zufammenziehungs- und Ausdehnungsfähigkeit verfehen (contractit), 
fo tbeilt man fie dem Thierreiche, ıft fie ed nicht, dem Pflanzen: 
reihe zu. Manche find aber nur zeitweilig contractil und des— 
bald Mittelgliever zwifchen Thier und Pflanze Der Uebergang 
vom Pflanzen zum Thierreiche ift alfo ein fo unmerklicher, daß man 
von manchen Körpern nicht weiß, ob fie zu den Pflanzen oder zu 
den Thieren zu rechnen find (Oldhamia, Phytozoen und Zoophyten). 
Auch Uebergänge zwifchen den einzelnen Wirbelthierclaffen eriftir: 
ten und eriftiren noch, wie von den Amphibien zu den Fiſchen 
und Bögeln. Selbft der Uebergang vom Thiere zum Menfchen 
it ein fehr allmählicher, wie der Schritt vom Affen zum Neger 
beweiſt, welcher die Annahme eines eigenen „Menfhenreiches” 
nicht zuläßt. Ja felbft der Uebergang aus dem unorganifchen 
Reiche in Das organifche tft ein kaum bemerfbarer, wie Die Litho— 
phyten, Nulliporen und Korallen beweifen. — Verfolgen wir nun 
die Organismenkette von unferer jeßigen Erboberfläche aus in die 
Erdrinde hinein bis zu der Stelle, wo zuerft organische Körper 
auftraten, und vergfeicht man die in den verſchiedenen Schichten 
der Erdrinde vorhandenen verfteinerten Ueberrefte der damals 
lebenden Thiere und Pflanzen untereinander und mit den jetzt 
(chenden, fo zeigt es fich deutlich, daß alle verſchiedenen Thier- 
und Pflanzenarten, welche jemals eriftirt baben und noch exiſtiren, 
nur die veränderten und immer volllummener gewordenen Nadı: 
fommen ihrer einfacheren Vorfahren find und fchließlih von einer 
einzigen oder einigen wenigen, höchſt einfachen, urfprünglichen 
Stammformen abftammen. — Jedoch ift dabei ſtets zu bedenken, 
daß die jet vorhandenen Formen nicht etiwa direct aus einander 
berborgegangen, fondern nur die Abkömmlinge, Endglicder oder 
legten Refultate einzelner Abzweigungen aus den großen Ent- 
widelungsftännmen der Vergangenheit find, gebildet Durch cine 
Millionen Jahre dauernde, langfame Arbeit der Natur. Es it 
eine Unmöglichkeit, daß folhe Ausläufer einer für fich verlaufen: 


- 
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den Reihe am ihren Endglievern oder Endpunften in einander 
übergehen können. Aus einem Efel kann niemals ein Löwe, aus 
einem jeßigen Affen kein Menſch werben, obſchon fie in der Ver: 
gangenheit ciner Wurzel entiproffen zu fein ſcheinen. Wie bei 
einem Straudye die Ziveige neben einander in verfchiedener Höhe 
emporwachſen und aus einem Zweig immer andere Zweige hervor- 
gehen, fo verhält es ſich bei der urfprünglihen Bildung der Pflanzen 
und Thiere. Aus einem gemeinfamen Urjtamme wuchſen verſchiedene 
Abtheilungen hervor, von welchen ſich eine jede für ſich weiter fort⸗ 
bildete und fid) mit jedem Schritt weiter von ihrem erften Vorbild 
entfernte, ohne directen Zufammenbang weiter mit den anderen Ab- 
theilungen zu haben. Auch der Dienfch fcheint hinſichtlich feiner Ent: 
widelung von den Pflanzen und Thieren feine Ausnahme zu machen, 
auch von ihm glaubt die Wiffenfchaft nachweilen zu fünnen, daß er 
fih zuerft aus ganz niederen Thieren und zulegt erft aus dem 
Affen heroorgebildet hat. — Bis jegt waren die Uebergänge aus 
einer Thierform in die andere fehr ſchroff und Lüdenbaft und die 
Bindegliever zwilden den einzelnen Formen noch nidyt befannt; 
neuerlich find aber (befonderd durch Waagen und Carl Mayer) 
ſchon mandye derartige Lüden durch foſſile Belegftüde ausgefüllt 
und ſo wird init jedem Tage Die Auseinanderentwidelung der 
Organismen immer unbeftteitbarer. 

Der Menſch foll, nah Darwin, zunädft von einem leben= 
den Vierfüßler abftammen, welcher mit einem Schwanze und zus 
geipisten Ohren verfehen, wahrjcheinlich in’ feiner Lebensweiſe cin 
Baumthier und ein Bewohner der alten Welt war. Die Vierfüßer 
und alle höheren Säugethiere rühren nun aber von einen Beutel- 
thier, und diefes durch, eine lange Reihe verichiedenartiger Formen 
wieder von irgend einem fifhähnlidhen XThiere her. Der 
frühere Urerzeuger aller Wirbelthiere war fodann ein Wafler- 
thier, welches mit Kiemen berjehen war, deſſen beide Gelchlechter 
in einem ‚Individuum vereinigt und deffen wichtigfte Körpertheile 
(befonder8 das Gehirn) unvollftändig entwidelt waren. Diefes 
Thier fcheint den (kaulquappenähnlichen) Larven unferer jest 
eriftirenden Meer-Manteltbieren fehr ähnlich gewefen zu fein. 

Nah Häckel, welcher Ihon früher ald Darwin biefen feinen 
hypothetifchen Stammbaum des Menſchengeſchlechts aufitellte, iſt 
der echte (ſprechende) Menſch der Jetzzeit mit feinem entwidelten 
Gehirn und feiner articulirten Sprache der nächſte Nachkomme 
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eines Tprachlofen oder eined nur mit thierifcher Lautfprache 
begabten Affen- oder Urmenfchen, welder fih aus dem 
Menichenaffen, einer ſchwanzloſen Schmalnafe, entwidelte, 
die unſerm Gorilla und Schimpanfen (in Afrika), Drang und 
Gibbon (in Afien) ähnelte. — Die Borfahren des Menfchenaffen 
oder Der Antbropoiden waren Schmwanzaffen, geſchwänzte 
Ihmalnafige Affen mit vichtbehaarten Körper und langem Schwanze, 
welche unferen Nafen- und Schlanfaffen glihen. — Diefe entftan- 
ten nun aus den Halbaffen dur Umbildung des Gebiffes und 
Berwandlung der Krallen in Nägel. Diefe unfere Halbaffen- 
Ahnen beſaßen vermuthlih nur ziemlich entfernte äüußere Achn- 
lichkeit mit den heutigen kurzfüßigen Halbaffen (Mali, Indri und 
Pori) und waren die Nachkommen von (den Beutelratten ver- 
wandten) Beutelthieren. Diefe, welche den heute noch leben- 
den Opoſſum und Känguruh nahe ftanden, nahmen ihren Urfprung 
aus Stammfäugern, deren Bau dem unferer Schnabelthiere 
glich. Ste bildeten die Stammforn aller Säugethiere und ent- 
widelten fi aus den Ur-Amnioten durch Umbildung der 
Oberbautfchuppen diefer Vorgänger zu Haaren und durd Bildung 
einer Milchdrüſe zur Ernährung der Jungen. Die Uramnioten 
find als die gemeinſame Stammform der drei höheren XThier- 
claſſen anzufehen und entitanden aus Shwanzlurden dadurd, 
daß diefe der Kiemen verluftig gingen. Diefe amphibiichen Vor: 
fahren, ähnlich den heutigen Salamandern und Molchen, fingen 
ſchon an, wie ihre Vorgänger, die dem heutigen Proteus ähneln- 
den Kiemenlurchen, zeitweilig durch Yungen zu athmen. — Die 
Purchen bildeten die Stammformen aller Iungenathmenden Wirbel: 
tbiere und der Amphibien. Mit ihnen begann die fünfzchige 
Fußbildung, die fih von da auf die höheren Wirbelthiere und 
zulegt auch auf den Menfchen vererbte. Sie fam durch Um—⸗ 
bildung der rudernden Fiſchfloſſen der Lurchfiſche zu fünfzehigen 
Beinen zu Stande. — Unfere Fiſchvorfahren find nun die Lurch— 
fiiche, welde den heutigen Molchfiſchen (Lepibofiren) ähneln, ſo— 
wie die Urfifhe mit Haififhähnlichkeit. Die erfteren entitan- 
den aus den Urfifhen durch Anpaffung an das Landleben und 
Umbildung der Schwimmblafe zu einer Luftathmenden Lunge; die 
legteren gingen aus den niedrigften Schäbelthieren, den Unpaar⸗ 
nafen, welche den noch lebenden Rundmäulern (Eycloftonen) 
ähnelten, hervor und diefe wieder aus den Schädellofen, welde 
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mit unferen jegigen Lanzetthierchen entfernte Achnlichkeit hatten. 
— Bon jest an verlaffen unfere Ahnen die Wirbelthierreihe und 
gehen in die Wirbellofen über, zunädit in die Sadwürmer, 
welche den Uebergang der Wirbellofen zu den Wirbelthieren machen 
und unferen Deantelthieren Seeſcheiden) am nächſten ſtanden; 
ſodann in die Weichwürmer (ähnlich den heutigen Tunicaten 
und Turbellarien) mit beginnender Bildung eines Athmungs- und 
Darmapparates; die Strudelwürmer, welche aus den mund⸗ 
führenden bewimperten Infuſorien, mit der erſten Bildung 
eines Nervenſyſtems und der einfachſten Sinnesorgane hervor—⸗ 
gingen, während die Wimperinfuſorien ſich aus den Flimmer— 
ſchwärmern (ven heutigen Opalinen und Amphiorus ähnlich), 
und diefe, mit der erften Bildung eines Darmcanald, aus den 
Synamdöben (Amöben-Zellen-Haufen), diefe aber aus den Amö⸗— 
ben (einzelligen Urtbieren) entwidelten. — Schließlich gevathen 
- wir alfo als auf die älteften Vorfahren des Menſchen, wie aller 
anderen Organismen, auf lebende Wefen der denkbar einfachiten 
Art, auf Organismen ohne Organe, auf ein ganz einfaches, durch 
und durch gleichartiges, ftructurlofe® und formlofes Klümpchen 
einer fchleimzeiweißartigen Materie (Protoplasma) ohne Zelfenkern. 
Noch heute eriftiren derartige Urorganismen al8 Moneren (der 
Zufammenziehung und Wiederausdehnung fähige Eiweiß: oder 
Plasmaklümpchen). - Die Urmoneren find aber höchit wahrſcheinlich 
auf chemiſch⸗mechaniſche Art durch Urzeugung, freiwillige oder 
elternloſe Zeugung, aus kohlenſtoff- und ſtickſtoffhaltigen „ans 
organiſchen Verbindungen“ hervorgegangen. Daß aus un⸗ 
organifchen Stoffen organiſche Subſtanzen zu erzeugen find, bat 
die neuere Chemie bewiefen, welche fogar dem Eiweiß, Yett und 
Leim ähnliche Subftanzen fünftlid, nur aus anorganiſchen Stoffen, 
dargeftellt haben will. Daß aber für uns Pflanzen und Thiere 
niemals Fünftlih aus Anorganen zu entwideln fein werden, liegt 
darin, daß der Menſch die Arbeit, welche die Natur dabei viele 
Millionen Jahre lang angewendet hat, nit nachzuahmen im 
Stande ift. 

Der Wiſſenſchaft nach mußte alfo der Menſch, gleich allen übrigen 
Drganismen (Thieren und Pflanzen), einen Entwidelungsgang vom - 
Einfachen zum Bollfommneren durchmachen, ehe er Das geworden, 
was er jetzt ift; jedes feinen Organe gelangte erſt durch unmerflich 
Heine, allmähliche Abänderungen des gleichen Organs in feinen 





[4 


Einleitung. 15 


thieriſchen Ahnen zu feiner jegigen Vollkommenheit, und feine Ahnen 
ritreden ſich, nach Darwin's und Hädel’8 gencalogifcher Hypotheſe, 
turh die Reihen der Säugethiere, der Reptilien, Fiſche und 
Bürmer bis zu den einfachſten Urthieren herab. Daß dent fo ift, 
täßt jich aber dadurch beweifen, daß der Menſch in einer großen 
Menge von PBuncten mit den XThieren die größte Oemeinfchaft 
zeigt. Se ift zuvörderſt fein ganzer Körper nad) demfelben Grund» 
plane, wie bei den Säugethieren, aufgebaut; ex gleicht ferner in 
kiner Geftaltung während der erften Zeit feiner Entwidelung, 
alſo während feines Ungeborenfeins (als Embryo) der thierifchen 
Form in einer ſolchen Weife, daß der menfchliche Embryo von dem 
eines Hundes, Huhnes, einer Schildkröte zc. nicht zu unterfcheiden ift. 
— Ja es läßt ſich nachweiſen, daß der Embryo des Menſchen, 
wie der der höheren Wirbelthiere, während feiner Entwidelung 
allmählich alle Hauptitufen der unter ihm ſtehenden Thierwelt 
von der niedrigften bis zur höchſten durchläuft. — Es find fodann 
tem Menſchen (mie dies auch bei den Thieren der Fall ift) Theile 
angeboren, welche man nur als ererbte Ueberbleibfel von ver: 
fümmerten Organen feiner thierifhen Borfahren anzufchen ge- 
mungen ift, Da er fte gar nicht brauchen kann, ja die ihm fogar 
Nachtheile bringen können. Man nennt folde Erbftüde ohne 
Nugen „rudimentäre Organe“ Beim Menfchen find zum 
Beifpiel die Ohrmuskeln, welche fein affenähnlicher Vorfahre zum 
Bewegen feiner zugefpigten Ohren gebrauchte, ganz nutzlos; die 
Schilddrüſe bat ebenfalls feine Beitimmung und giebt nur Ber- 
anlaffung zum Kropfe; es iſt aud der Wurmfortfag ein ganz 
unnüges Anhängfel am Blinddarm und kann ſehr leicht, durch 
Aufnahme fremder Körper in feine Höhle, zu tödtliher Bauchfell⸗ 
entzändung die Urſache abgeben u. f. w. — Es kommt ferner 
auch nicht felten vor, daß Thiere und Menfchen geboren werden, 
welche weit mehr Aehnlichkeit, und zwar im Ganzen wie in ein- 
zelnen Theilen, mit ihren Vorfahren aus einer niedrigeren Ent— 
widelungsitufe haben, als mit ihren Zeitgenoffen, 3.9. Menſchen 
mit Affengejtalt. Ferner treten beim Menſchen abnorme Theile 
3.8. Muskeln) auf, die nur Thieren cigen find; auch kommen 
Spaltungen von Organen vor, wodurch diefe den entſprechenden 
thierifchen Organen ganz ähnlich werden, u. ſ. w. Man be 
wichnet diefe Bildungdhemmungen als „Rückſchläge“ (Atavis- 
mus) auf die früheren thierifchen Ahnen des Menfchen. — Wäh— 
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rend bei diefen Rüdfchlägen die thierähnlichen Bildungen nur 
zeitweilig als Abnormitäten gefunden werden, find Die rudimen— 
tären Organe ftet8 und ald normale vorhanden, 

Die Beweiſe, daß alle Organismen, welde überhaupt bis 
jest auf unferer Erde eriftirt haben, von der Zeit an, wo dic 
erften Organismen als die einfachſten Eiweißklümpchen (als Mo- 
neren) auf der Erdoberfläche auftraten, fi) fort und fort, aber 
"ganz allmählich, und bis zur Jetztzeit ftetig, aber nicht Durch ge- 
waltfjame Erorevolutionen unterbrochen, vervollkommnet haben, 
liefern die verfteinerten ‚Ueberrefte von Zhieren und Pflanzen, 
die Betrefacten, Berfteinerungen, welde in der Erb- 
rinde begraben liegen. — Die Berfteinerungslebre, Bor- 
wefentunde oder Baläontologie ift es, mweldye uns die in 
verfteinertem Zuſtande erhaltenen Reſte und Abdrücke von aus 
geftorbenen Thieren und Pflanzen als die wahren „Denf- 
münzen der Schöpfung” und die unträglichften Urkunden, 
welche die Gefchichte der Organismen auf unerfchlitterliher Grund: 
lage feftftellen, fennen lehrt. Alle verfteinerten (foſſilen) Refte 
und Abdrücde berichten und von der Geftalt und dem Bauc 
folder Thiere und Pflanzen, welche entweder die Urahnen und 
die Voreltern der jegt lebenden Organismen find, oder aber aus⸗ 
geftorbene Seitenlinien, die fi von einen gemeinfamen Stumm 
mit den jebt lebenden Organismen abgezweigt haben. Die paläon- 
tologifhen Erfahrungen conftatiren ferner, daß zu allen. Zeiten 
des organiichen Lebens auf der Erde eine beftändige Zunahme 
in der Bolllommenhett der organischen Bildungen ftattgefunden 
bat. Seit jener unvordenklichen Zeit, in welcher das ‚Leben mit 
der Urzeugung von Moneren begann, haben fi alle Organismen 
im Ganzen wie im Einzelnen vervollfonmnet und höher ausge- 
bildet. Die ftetig zunehmende Mannigfaltigkeit der Lebensformen 
war ſtets auch zugleih vom Fortſchritt in der Organifation be- 
gleitet. Je tiefer ınan in die Schichten der Erde hinabfteigt, in 
welchen die Reſte der ausgeftorbenen Thiere und Pflanzen be- 
graben: liegen, je älter diefe alſo find, deſto einförmiger, einfacher 
und unvolllommner find ihre Geftalten. So gehören zum Bei- 
ſpiel die älteften foffilen Wirbelthierrefte der tiefitehenden 
Fiſchclaſſe, die höher liegenden Refte den volllommneren Amphibien 
und Reptilien, die Reſte in den oberften Schichten den höchſtor— 
ganifirten Wirbelthierclaffen, den Vögeln und Säugethieren, an. 
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Ebento verhält e8 ſich im Pflanzenreiche, wo anfangs blos 
die medrigite und unvollkommenſte Claſſe, diejenige der Algen 
oder Zange, exiſtirte; ſpäter erit die Gruppe der farnfrautartigen 
Pflanzen oder Filicenen (Farne, Schafthalme, Schuppenpflanzen) 
auftrat und nach dieſer erſt die Blüthenpflanzen (Nadelhölzer und 
Soeadeen, fronenlofe und Tronenblüthige Blthenpflanzen) zum 
Vorſchein kamen. 

Auch bet der allmählichen, nach Hunderttaufenden von Jahren 
süblenden Entwidelung des Menſchen (in körperlidier wie 
geiftiger Hinficht) verhält es ſich auf Diefelbe Weile und e8 unter: 
ſcheidet fih der Menſch, ſoweit es feinen Bau betrifft, nicht mehr 
von den unmittelbar unter ihm ftehenden Thieren, als diele von 
anderen Thieren derjelben Ordnung. Die aufgefundenen follilen 
Menichenreite, welche ſchon ziemlich tief unten in der Erdrinde 
lin der Tertiärfchicht) begraben liegen und hauptſächlich in Schäden, 
Unterfiefern und anderen Knochen beftehen, ſowie die mit Diefen 
Reſten gleichzeitig gefundenen Waffen und Werkzeuge, zeigen ganz 
deutlih, wie fo langfam ſich der Menſch in feinem Baue und 
feiner Ciwilifation vervollfommmet bat und endlih bis zu feiner 
jetzigen Bolltommenbeit (beionders des Gehirns) gelangt it. 
Dieſe Entwidelung ift fo allmählid) vor fi gegangen, daß man 
gar mit mit Beſtimmtheit anzugeben vermag, wann eigentlich 
ter Menich nicht mehr Thier (Affe) war und ald Menſch be— 
zeichnet werden konnte. — Er begann fein menjchliches Yeben, 
nachdem er ſich durch fernen aufrechten Gang und Die aus Der 
thieriſchen Lautſprache zur gegliederten, aber noch fehr beichräntten 
Bortiprache übergegangene Menſchenſprache von den großen ſchwanz⸗ 
ofen Schmalnaien-Affen abgetrennt hatte, al8 ein roher, faum liber 
die Stufe der Thierheit ſich erhebender falt ftummer Wilder mit 
affenäbnlihen Schädel und Heiner Statur, nadt oder nur noth— 
dürftig mit Threrhäuten oder Baumrinden bekleidet, in Höhlen 
und Felsklüften lebend, fortwährend im Kampfe mit der ihn um— 
gebenden übermächtigen Natur und mit großen (vorweltlichen) 
Zbieren, nur mit rohen Steinfeulen (Steinhämmern, Steinärten 
und Kieſelknollen) die Thiere (meiftens Pflanzenfreiler) tödtend, 
deren Knochenmark und Gehirn er fih durch Zerſchlagen der 
Suoden und des Schädeld zur Nahrung wählte Erit Ipäter, 
nab der ältejten Steinzeit oder dem Stadium der Bar— 
barei fchabte er das Fleiſch der Thiere mit Riefel-(Feueritein-) 
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Meflern von den Knochen ab, ‚lernte Feuer machen und baute 
Herde, verfertigte Werkzeuge von feinerer Arbeit und mit Politur. _ 
Ganz allmählid trat cr mit Vergrößerung feines Schädel und 
Gehirns in Das Stadium der Jäger, damı Der Hirten und 
Aderbauer und bediente ſich ſtatt der Steininftrumente der 
Werkzeuge von Bronze (aus Kupfer und Zinn) und fehr fpät 
erft jolher von Eifen; auch fupferne und Zöpferwaaren batte er 
ihon früher im Gebrauch. Man nimmt darnad eine Stein-, 
Bronze- und Eifenzeit in der menfchlichen Gulturentwidelung 
an. — Hinfichtlih feiner Wohnungen cultiwirte ſich der Menſch 
ebenfalld infofern, als er aus Höhlen in felbitgebaute Wohnungen 
z30g, unter denen die Pfahlbauten und Seewohnungen 
(in der Schweiz befonders aufgefunden), die halb im Waffer 
ftanden, berühmt geworben find. (Weiteres fiche ſpäter bei der 
Entwidelungsgefhichte der Erdrinde.) 

Wie nun die Umänderung der verſchiedenen Thiere und 
Pflanzen, welche bis jeßt auf unferer Erde lebten, nad) und nad) 
zu Stande fam, iſt hauptfächlich Durch Darwin aufgeklärt worden. 
Vorzugsweiſe ift es der durch Uebung, Gewohnheit, Bedürfniß, 
Pebensmeife 2. bedingte Gebrauch und: Nichtgebraud) der Organe, 
jowie überhaupt die Verfchiedenbett in den Yebensbedingungen und 
die Einwirkung äußerer Vebensungftände, welche derändernd auf 
die Organifation, Die allgememe Form und Die verfchtedenen 
Theile der Organismen einwirkten. Auch iſt es nicht unmöglich, 
daß Ichon mit dem Keime cine Umänderung vor ſich gehen Tann, 
indem Die Keime niederer Organismen unter befonderen und 
günftigeren Umftänden in andere und höhere Formen überzugchen 
vermögen. So tft zum Beifpiel bei den Bienen die verfchiedene 
Größe der Zelle, in welche Das Er eingelegt wird; ein Grund 
mit zur Bildung der Königin, der Drohnen und Arbeitsbienen. — 
Jeder Organismus nimmt in Folge von Einwirkungen der um? 
gebenden Außenwelt (von Nahrung, Waſſer, Licht, Atmofphäre, 
Temperatur, Klima, Wohnort, umgebende pflanzliche und threrifche 
Organismen) gewiffe neue Eigenthiimlichkeiten in feiner Lebens— 
thätigfeit, Milhung und Form an, welche er nidt von feinen 
Eltern geerbt hat, die er aber auf feine Nachkommen vererben 
kann. Durch diefe Anpaffung an Die cben vorhandenen Ber: 
hältniffe und verfchiedenen Vebensbedingungen, ſowie durch Die 
Bererbung der dadurch veranlaßten Veränderungen werden alle 
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erganiihen Individuen im Yaufe ihres Lebens einander mehr oder 
weniger ungleich, obwohl Die Individuen ein und derſelben Art 
ſich meiſtens ähnlich bleiben. Die allmähliche Anpafıng des In- 
dividuums an feine Umgebung kann auf Toppelte Weile vor ſich 
geben: theils Durch Selbſtthätigkeit deſſelben (Gewohnheiten), To 
daß es ſich ſelbſt darnach verändert, tbeils willenlos durch Die 
Einwirkung Der äußeren Umſtände, alſo gezwungen. — Durch das 
Wandern der Thiere und Pflanzen, welches in Folge verſchieden— 
artiger Naturereigniffe veranlagt wird, ändern ſich für Die Aus: 
gemanderten die äußern Umstände in Der Regel’ fehr bedeutend 
und die dadurch bedingte Anpaffung wirft verändernd auf Die 
formen derfelben ein. 

‚ Ganz befonders großen Einfluß auf die Umiänderung der 
Organismen hat aber der Kampf um’s Dafein oder die Mit: 
bewerbung um die nothwendigen Eriftenzbedärfniffe. 
Feder Organismus kämpft nämlich von Anbeginn feiner Exiſtenz 
mit einer Anzahl von feindlichen Einflüffen, fümpft mit Thieren, 
melde von dieſem Organismus leben, mit anorganischen Einflüffen 
der verfchiedenften Art (Temperatur, Witterung) und ganz beſon— 
ders mit den ihm ähnlichſten und gleichartigen Organismen wegen 
der Mittel zum Yebensunterhalt. Die Erfahrung ehrt nun, daR 
alle pflanzlichen und thierifchen Individuen (Einzelweſen) weit 
mehr Nachlommen erzeugen, als Nahrung fir dieſelben vorhan— 
den iſ. Nur Die duch ihre Organijation und die umgebenden 
Zerbältnifie bevorzugten Individuen werden aber beim Kampfe 
um ihre Erijtenz über die andern den Sieg erlangen, und 
während die leßteren früher zu Grunde gehen, ohne Nachkommen 
su hinterlaffen, werden die erjteren jene überleben und zur Fort: 
pflanzung gelangen. Die von Diefer erzeugte Generation wird 
durh Vererbung nun derjenigen individuellen Bortherle theil- 
haftig, durch welche ihre Eltern den Sieg über ihre Nebenbuhler 
dapontrugen..— Ebenſo wie der Kampf um's Dafein wirft aber 
auch der Kampf um die Ehe bei den Thieren vervollfomnmend 
auf die Formen derjelben cin und zwar infofern, als Diejenigen 
Mäunden, welche die Fräftigeren find und muthiger um das 
Weibchen fünıpfen können oder die ihrer Farben, ihres Schmuckes 
und Geſanges 2c. wegen vom Weibchen bevorzugt werden, Durd) 
Fortpflanzung ihre Vorzüge (Farben, Schmuckanhänge) auf ihre 
Nachkommen vererben. 

>%* 
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"Bei der Bererbung wird nun aber die günftigere Organifa- 
tion nicht von ©eneration zu Generation einfah in der ur- 
ſprünglichen Weife übertragen, fondern fie wird fortwährend 
gehäuft und geitärkt, und gelangt fchlieglich in einer Ichten Ge— 
neration zu einer Stärke, welche dieſe Generation fehr weſent— 
(ih von der urfprünglichen Stammform unterfcheidet. Bererbt 
innen werden: ebenlomohl fchon von den Borfahren abitanı- 
mende, alfo ererbte Eigenthümlichkeiten, wie auch erworbene; 
erstere Vererbung kann man die erhaltende, leßtere die fortichrei= 
tende nennen; beide Bererbungen dienen der Vervollkommnung 
der Organismen. — So hat zum Beifpiel der Menfch mit fort- 
fchreitender Cultur auch ein durch feine vermehrte und verbefferte 
geiftige Arbeit immer größer gewordened Gehirn auf feine Nach— 
fommen vererbt und dadurch iſt fein anfangs Heiner affenähnlicher 
Schädel immer mehr dem des heute lebenden Menfchen ähnlich 
geworden. Da ſchon in der Vorzeit der Mann der Hausfrau 
und Mutter den größten Theil der geiftigen, fomwie der an 
ftrengenden Törperlihen Arbeit abnahm, fo iſt auch das Gehirn 
der Frau Heiner und leichter und die Musculatur fchwäcer als 
beim Manne geblieben. Daß ſich aber, wie man meint, mit dem 
größeren Gehirn (bei Menſch und Thier) und der damit zufanı- 
menhängenden Steigerung der geiftigen Kraft deflelben, auch ge= 
wiſſe geiftige Eigenthümlichkeiten, wie Neigungen, Triebe, Ge: 
wohnbeiten, Character, Talente ꝛc. vererben follten, ift ebenſo zu 
bezweifeln, wie das Angeborenfein von Anlagen. Dieje geiltigen 
Eigenthümlichleiten find nur die Arbeit des Gehirnd und werden 
Ihon in den allererften Lebensjahren, auf welche bei Biographien 
viel zu wenig Werth gelegt wird, dem Finde (in Folge von Ge- 
wöhnung, Nachahmung) erft anerzogen. Deshalb gerade iſt aber 
aud) die Erziehung in den erften Lebensjahren am meiften zu 
beachten; und in diefen Yahren wird der Grund zu. den fogen. 
Anlagen gelegt. 

* Welchen großen Einfluß veränderte Lebensbedingungen und 
veränderte Zuftände der Außenwelt auf die Geftaltung der Orga- 
nismen haben fünnen, zeigt ſich recht deutlich bei unfrer heutigen 
Züchtung der Thiere (durch Auswahl -geeigneter Individuen für 
die Nachzucht) und bei der Pflanzencultur. Wie aber bei dieſer 
berechneten fünftlihen Züchtung, jo fand auch in ganz gleicher 
Weiſe bei den vor und eriftirenden Thieren und Pflanzen cine un— 
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berechnete natürliche Züchtung ftatt, und durch diefe fam die 
io auffallende Veränderung in den pflanzlichen und thierifchen Or- 
ganismen zu Stande. — Bei der fünftlichen Züchtung ift ed, ver- 
möge der abfichtlichen, bemwußten, planmäßigen und berechneten Aus⸗ 
wahl und Anwendung von befannten, auf die Formberänderung Em- 
fluß äußernden Bedingungen fehr leicht möglich, innerhalb kurzer Zeit 
eine ganz neue und von der urfpränglichen Stammform bedeutend 
abweichende Thier⸗ und Pflanzenform willfürlih zu Schaffen. Schon 
nach Berlauf von wenigen Generationen laſſen ſich auf dieſe 
Weiſe neue Formen erhalten, welche von der Stammform in viel 
höherem Grade abweichen, als die wilden Thier- und Pflanzen: 
arten unter ſich. Dagegen bedarf e8 bei der natürlichen Züchtung, 
die plan» und abfidhtslos, unbewußt und unberechnet vor ſich geht 
und von nur zufälligen Einflüffen abhängig ift, großer Zeiträume, 
um bedeutendere Beränderungen im Thier- und Pflanzenreiche 
bervorzubringen. Hierbei ift der Kampf um's Dafein, ſowie der 
Kampf um die Che oder die fogen. „geihlehtlihe Züchtung”, 
von der allergrößten Bedeutung. Auch ift die Bildung von 
Baftarden (Abkömmlingen zweier verfchiedener Arten), ſowie Die 
dortpflanzung von Spielarten (dur irgend eine Eigenthüm— 
lichkeit fih von ihren Erzeugern außzeicdhnende Individuen) ale 
Urfade für die Entitehung neuer Formen anzufehen. — Alle 
unfere jetigen Hausthiere und alle Gartenpflanzen ftammen ur: 
iprünglih von wilden Arten ab, welche erft durch eigenthümliche 
tebensbedingungen, unter denen fie leben mußten, umgebildet und 
eultivirt wurden. Bon Gulturpflanzen ift die wilde Mutterpflanze 
oft gar nicht mehr befannt. Auch bei der Bildung der Menſchen⸗ 
racen bediente jich Die Natur Derjelben Mittel, wie der Yand- 
wirth bei der Züchtung von Haudthierracen, und es wird der 
Menſch fiherlid) im Kampfe um's Dafein, welcher fih bei der 
rapiden Vermehrung der Menſchen immer mehr fteigert, in Folge 
ter natürlihen Züchtung nad) und nad, in eine größere Anzahl 
verichievener und zwar edlerer Racen zerfallen, während die wil— 
den Menfchenjtämme unter dem “Drude der weißen Einwanderung 
aus Enropa immer mehr untergehen. — Das VBartiren der Thiere 
und Pflanzen im Zuftande der Domeitication (der Hausthiere 
und Qulturpflanzen) ift ſonach von der größten Bedeutung fir 
die Erklärung der Veränderungen, melden Pflanzen und Thiere 
auf unferm Erdball nach und nad) unterworfen maren. — Die 
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neue von Darwın aufgeftellte Theorie, welde uns nit den 
natitrlichen Urfachen der organiſchen Entwidelung, den wirkenden 
Urlachen der organifchen Yormbildung, den Veränderungen und 
Unformungen der Thier- und Pflanzenarten befannt macht, wird 
die „Selectionsdtbeorie, Zühtungsiebre, Theorie der 

natürliden Züchtung” genannt. Für Diefe‘ Theorie baben 
ſich neuerlich auch Huxley, Hooker, Wallace, Lyell und faſt alle 
deutſchen Naturforſcher erklärt. Dagegen hat man der Theorie, 
welche vor Darwin ſchon von Lamarck, Geoffroy St. Hilaire, 
Goethe, Oken, Treviranus als Hypotheſe aufgeſtellt wurde, nach 
welcher alle Organismen, welche jemals auf der Erde gelebt 
haben und noch jetzt leben, von einer einzigen oder von wenigen 
höchſt einfachen Stammforgnen abſtammen und ſich aus dieſen auf 
dem natürlichen Wege allmählicher Umbildung innerhalb unge— 
heurer geologiſcher Zeiträume entwickelten, die Namen ver „Des- 
cendenztheorie oder Abſtammungslehre, Transmuta— 
tionstheorie oder Umbildungslehre“ gegeben. — Die Ab— 
anmungsichte verdanken wir alfo vorzugsweiſe dem franzöſiſchen 
Naturforſcher Pamard (1744—1829), während der Begründer 
der Züchtungslehre der engliſche Naturforfcher Darwin (1308 
geboren) if. Dur erfteren wiffen wir, daß auf der Erde 
eine fortjchreitende Umbildung der organifchen Geſtalten ſtattfand, 
durch leßteren warum und wte cine jolde zu Stande fan, 
welche mechanisch = wirkenden Urſachen die ununterbrodene Neu— 
bildung und immer größere Mannigfaltigkeit dev Thiere, Pflanzen 
und Menden bedingen. 

NB. Wer fih für diefe Lehren intereffirt — und welcher Gebildete 
thäte dies nicht ?. — dem können folgende ausgezeichnete und leicht ver— 
ſtändliche Schriften empfohlen werden: Darwin, die Entjtebung der Arten 
und bie Abſtammung des Menſchen; — Hacckel, natürliche Schöpfungs— 
gefchichte, — Büchner, ſechs Vorleſungen über Darwin's Theorie und 


die Stellung des Menſchen in der Natur; — Lvell, das Alter des 
Menſcheugeſchlechts. 


Entwickelung der Erdrinde mit ihren Bewohnern. 


Die Erde, wahrſcheinlich em abgetrenntes Stück unſerer 
Sonne (wie auch die übrigen Planeten unſeres Sonnenſyſtems), 
war zu Anfange ein feurig-flüſſiger Körper, an 
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teilen Oberfläche ſich durch Ausſtrahlung der inneren Gluthitze in 
den kalten Weltenraum, durch Abkühlung und Erſtarrung der 
Sbichten des oberſten Fenrigflüſſigen, allmählich eine dünne 
Rinde oder Kruſte bildete, welche im Verlauf der Zeit nach 
und nach etwas an Dicke zunahm, Doc nur fo, Daß ſie in Der 
Gegenwart noch Lange nicht den taufenpften Theil vom ganzen 
Turchmeſſer der Erde bildet und nur etwa fünfzehn bis zwanzig 
Meilen dick iſt. Noch jetzt befindet ſich Tas Innere unſeres 
Erdballes in einem feurig-flüſſigen Zuſtande, in Weißglübhhitze 
Centralfener, und Dafür ſpricht: zuvörderſt die Temperatur 
der Erdrinde, welche nach dem Innern hin ſtetig zunimmt 
und zwar fo, daß auf jede hundert Fuß Tiefe Die Temperatur 
um cinen Grad wäclt In einer Tiefe von zehntauſend Fuß 
iiedet das Waſſer; bei acht' Meilen Tiefe muß eine Hitze von 
achtzehnbundert Grad herrſchen und Das Eiſen ſchmelzen, und 
bei etwa fünfzehn Meilen werden alle feſten Stofie unſerer Erd— 
rinde ſich in geſchmolzenem, feurig-flüſſigem Zuſtande erhalten. 
Es ſprechen ferner Dafür: die Quellen, welche aus beträcht— 
licher Tiefe hervorkommen und Waſſer in kochendem Zuſtande 
liefern; todanı Die Sulfane, welche aus dem Erdinnern feurig⸗ 
flüſſige Geſteinsmaſſen (ats Pay) durch einzelne Erdrinden-Oeff— 
nungen herauswerfen. 

Die erſte, aus einer geſchmolzenen Maſſe hervorgegangene 
kroſtalliniſche Erhärtungskruſte wird Die ganze Oberfläche der 
Erde als cine zulammenbängenpe, glatte, dünne Schale gleiche 
mäßig überzogen baben und von einer glübendbeigen Atmoſphäre 
umgeben gewefen fein, um welcher Das Waſſer nur in Dampf— 
form ertitiven fonnte, fo daß zu dieſer Zeit Die Luft für Die 
Sonnenfteabten undurchdringlich geweſen fein und tiefe Finſterniß 
auf Der Erde geherrſcht baben muß. Durch die fortichreitende 
Abkühlung Des feurig-flüfſſigen Kerns verdichtete ſich Diefer, (mo: 
turch Der ganze Erddurchmeſſer fich verkleinerte), Die dünne ftarre 
Kinde rings um denſelben zerborit an vielen Stellen und die 
Oberfläche derſelben wurde dadurch uneben und höckerig. Auch 
indem die abgekühlte Rinde durch den Erſtarrungsproceß ſich ſelbſt 
zuſammenzog und ſo Sprünge und Riſſe bekam, aus welchen 
Feuerflüſſiges hervorquoll, entſtanden Zerklüftungen und lneben- 
keiten auf derfelben. 

Erft nachdem die Temperatur auf ver äupern Oberfläche des 
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Erdballs bi8 zu dem Grade gefunfen war, daß das Waller ſich 
aus der Dampfform in tropfbarflüffigen Zuftand verdichten fonnte, 
fam die erfte Entſtehung des Waffers zu Stande und mit 
diefer, durch Herabfallen des Waflers aus der Luft auf die Erde, 
eine Klärung der bis dahin trüben atmofphäriichen Luft. 
Natürli war das Waffer (das Urmweltmeer), ſowie die mit 
Kohlenfäure und anderen ſchädlichen Gaſen geichwängerte Luft 
noch in glühend heißem Zuſtande. — Die erfte Rindenſchicht, 
welche den feurigen Erdkern umſchließt, beiteht aus ven bärteften 
Sefteinen (Granit, Syenit, Bafalt, Porphyr, Grüniten) und den 
Ihmerften Metallen. Wegen ihres Reichthums an Kiefelgeitein 
(Eilicaten) wird fie auh „Silicatmantel“ genannt und Die 
denfelben bildenden Gejteine erhielten Den Namen „Urgeiteine, 
plutonifhe oder Maſſengeſteine“. — Ueber dieſem Sili— 
catmantel bildete fodann das durch die Sprünge diefer Er- 
ftarrungsfchicht bervorquellende und ji mit den glühenpheißen 
Waſſer mengende Feurigflüffige eine zweite Geiteinsfchicht, welche 
theils Durch Abfühlung, theil® durch den großen Drud der nad) 
folgenden Rindenſchichten in kryſtalliniſchen Zuſtand verlegt wurde 
und fi) Durch ihr wellenförmiges, ſchieferiges Gefüge auszeichnet. 
Diele vulkaniſch-neptuniſchen Bildungen werden deshalb „Schie- 
fergeſteine“ genannt und beſtehen hauptſächlich aus Gneiß, 
Glimmer und Talkſchiefer. Aus dieſen, jetzt die erſte Erdrinden⸗ 
ſchicht zuſammenſetzenden Geſteinen bildete ſich nun durch Die zer— 
ftörende Kraft des Waſſers Erdboden. 

Das in Form von wolkenbruchähnlichem Regen aus der 
Atmoſphäre auf die fteinigen, aus dem Urmeltineer hervorragenden 
Erhöhungen herabſtürzende Waffer leitete nämlich mit der atmo— 
ſphäriſchen Luft einen Zerſtörungsproceß (Die VBerwitterung) Diefer 
"Gebirge ein, ſpülte Das zerfiörte Geftein von der Höhe der Berge 
herunter und lagerte dafjelbe als fchlammig: fteinige Erde zuerjt 
auf dem Boden des Urmeltmeeres, fpäter über dem Waffer rings 
um den Fuß der Gebirge und in den Alüften zmifchen dieſen 
Thichtenweife ab. Mit Hülfe von Wafferflutben wurde die ſteinige 
Sclamm= und Erdmaſſe über die Erdoberfläche Hin verbreitet, 
und diefe Verbreitung geſchah theils jo, daß das Waſſer gemifle 
Mineralien auflölte, Die fih Dann entweder als folche oder mit 
anderen zu neuen Stoffen verbunden hier und da wieder aue- 
ſchieden, theil® dadurch, daß es dergleichen Stoffe nur mit fich 
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fortrig und fpäter an diefer oder jener Stelle wieder fallen ließ. 
— Auf dem To entftandenen Erdboden, einem neptunifchen Ges 
bilde, famen ſodann, nadıtem die hohe Temperatur des Waflers 
und der Luft infoweit noch gefunfen war, daß fie das Peben 
organiſcher Körper nicht mehr vernichtete, zuerſt Pflanzen und 
nah ihnen Thiere von der allereinfachlten Urganilation zum 
Boridein. Beide Organıdın enentwidelten ſich höchſt wahrſcheinlich 
durch Urzeugung aus anorganiſchen Stoffen und verdanken vorzug8- 
weile dem Waſſer (aus meldyem zu fait vier Fünfteln Die Orga- 
nismen beitehen) ihre Lebensfähigkeit (ſ. S. 7). 

Seit Diefer Zeit jet das Waffer feine außerordentlich wichtige 
Wirkſamkeit ununterbrochen fort, erzeugt fort und fort neptunifche 
Umbildungen der Erdrinde und geftaltet dadurch die Erdoberfläche 
fortwährend, wenn auch langfam, um. Indem ca als Regen 
niederfällt, Die oberften Schichten der Erdrinde durchſickert und 
von den Erhöhungen in die Vertiefungen herabfließt, löſt es vers 
Ihiedene mineralifche Beftandtheile des Bodens chemifch auf und 
ipült mechanifch Die loder zufammenbängenden Theilden hinweg. 
An den Bergen berabfliegend, führt das Waſſer den Schutt der: 
felben in Die Ebene und lagert ihn ald Schlamm im jtehenden 
Waſſer ab. Ebenfo arbeitet die Brandung Des Meeres ununter- 
broden an der Zeritörung der Küſten und an der Auffitllung des 
Meeresbodend durch die herabgeichlämniten Trümmer. — Witrde 
dieſer Thätigkeit des Waſſers nicht durch vulcaniſche und pluto- 
niſche Hebungs⸗ und Senkungsproceſſe entgegen getreten, fo würde 
im Berlkuf der Zeit Die Erdoberfläche geebnet und von einer 
zuſammenhängenden Wafferichale umfchloffen fein. Aber die Reaction 
des feurigflüffigen Erdfernd gegen die feſte Rinde bedingt unun— 
terbrochen, meiſtens ſehr langfame und allmählich wechſelnde 
Hebungen und Senfungen an den verfchiedeniten Stellen der 
Erdoberfläche. Inden diefe Hebungen und Senfungen der ver- 
ſchiedenen Erdtheile im Yaufe von Jahrmillionen vielfach mit ein- 
ander wechjeln, kommt bald dieſer, bald jener Theil der Erd- 
oberfläche über und unter den Spiegel Des Mecred und es bilden 
ſich durch anorganifche und organifhe Ablagerungen verfchieden 
dide Gefteinsichichten von Der verſchiedenartigſten Zuſammenſetzung, 
mit Reiten von pflanzlichen und tbieriihen Organismen. Auch 
Bilanzen und Thiere find immerfort mit thätig, um den Meeres— 
boden zu erhöhen; in den oberen Meereszonen find cd beſonders 
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die Nulliporen, Muſcheln und Korallen, in der Abgrundzone Die 
mikroskopiſch kleinen Diatomaccen, Polythalamien und Zellen: 
thierchen, welche zu Myriaden vorhanden ſind und die Fällung 
der Kieſel- und Kalkerde vermitteln. 

Werl man die Stoffe, welche ſich aus dem Waſſer und zwar 
gewöhnlib in Schichten über einander abfeßen, „Scdimente, 
Niederihläge” nennt, To erhielten alle die Erdfchichten ober— 
halb des Maſſen- und Schiefergeiteins (aus welchen fie durch 
DBerwitterung hervorgingen) den Namen „fedimentäre oder 
Schichtgebilde, Flößgebirge, geſchichtete Niederſchlags— 
gebirge“. Die weſentlichſten Beſtandtheile dieſer Schichten ſind: 
Thonerde, Kieſelerde und Kalkerde, welche Mineralien die Bildung 
von Thonſchichten, Sand- und Kalkſteinen veranlaßten. Dieſe mehr 
oder weniger concentriſch (zwiebelſchalenartig) über einander lagernden 
Erdſchichten find an verſchiedenen Stellen der Erde von verſchiedener 
Dide, Form und Structur, auch bier und da verschoben und von 
unterliegenden Gejteinen durchbrochen. Zwiſchen dieſen ver— 
ſchiedenen ſedimentären Schichten finden ſich nun aber nicht etwa 
ſchroffe Grenzen, ſo daß man, wie dies früher angenommen wurde, 
an zeitweilige Erdrevolutionen oder Kataſtrophen denken 
könnte, welche Alles, was zu dieſer Zeit beſtand, vernichtete, ſo 
dag alsdann nach Beendigung der Kataſtrophe eine vollſtändig 
neue Schöpfung ſtattfinden mußte. Nur ganz allmählich gehen 
die unorganiſchen und organiſchen Beſtandtheile einer Sediment— 
ſchicht in die andere über. Jedoch zeichnet ſich eine jede Schicht 
von der andern in Etwas durch ihren anorganiſchen und organiſchen 
Gehalt aus, ſo daß man allerdings eine beſtimmte Reihe auf ein— 
ander folgender Schichten (Berioden) unterſcheiden kann. Niemals 
finden ſich aber in einer diefer Schichten fo ganz neue organifche 
und ungrganiiche Körper vor, daß Diele von denen der vorher— 
gehenden und nachfolgenden Beriode vollitändig verſchieden wären. 
Uebrigens bedarf es ſolcher rätbfelhafter NRevolutionen. und 
Schöpfungsnachſchübe zur Erklärung der Veränderungen, welche 
bis jeßt auf der Erdoberfläche mit dem Erdboden, den Bflanzen, 
Thieren und Menſchen vor ſich gegangen find, gar nicht, da ganz 
ähnliche Vorgänge noch jegt unter unſeren Augen vor fich geben. 
Hebungen und Senfungen des Erdbodend finden, fortwährend 
ftatt, die Bertheitung von Waffer und Yand an der Erdoberfläche 
befindet fih in ununterbreochenen Wechfel und Yand und Meer 
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ſtreiten ſich beitändig um Die Herrichaft; ſeitdem tropfbar-flüſſiges 
Waller auf der Erde eriftirt, haben Die Grenzen von Wafler und 
Yand ſich immerfort verändert. Ununterbrocden nagt die Brandung 
an den Saume der Küſten, und was das Yand an Dielen Stellen 
beftändig an Ausdehnung verliert, Das gewinnt es an anderen 
Stellen durh Anhäufung von Schlamm, der fich zu feſtem Ge: 
jtein verdichtet und ſich als neues Yand über Den Miceresipiegel 
erbebt. Bon feſten und unveränderlichen Umriſſen unferer Con: 
tinente kann feine Rede fein. — Wenn nun Diele Hebungs- und 
Senkungsproceſſe auch fo langſam geicheben, daß fie im Laufe 
eines Jahrhunderts die Meeresküſte nur um wenige Zoll oder 
ſogar nur um Pinien heben oder fenfen, fo bewirken fie doch im 
Yaufe langer Zeiträume großartige Refultate. Gontinente und 
Inſeln find unter Meer verfunfen und neue find Daraus empor: 
gefttegen; Seen und Meere find langlam gehoben worden und 
ausgetrodnet, und neue Waſſerbecken find durch Senkung Des 
Bodens entitanden; Balbinfeln wurden durch Verſinken der Yand- 
zunge zu Inſeln u. ſ. f. So bat 3 2. früber Afrıfa mit 
Spanien, England mit dem europäiſchen Feltlande, Europa ſogar 
mit Nordamerifa zuſammengehangen; jo war einft Das Mittels 
meer ein Binnenlee und die Südſee, ſowie der indiſche Ocean, 
waren Gontinente Vetzterer Continent, welcher fihb von den 
Sunda-Inſeln längs des ſüdlichen Aſiens bis zur Oſtküſte von 
Afrika eritredte, wırde von Sclater wegen der fir ihn charace— 
teriſtiſchen Halbaffen „Yemuria” genannt. Hier tft wahrfchein: 
ih Die Wiege des Menſchengeſchlechts, wo Dieles aus 
Anthropoiden oder Dienfchenaffen hervorging. Der beutige ma— 
laviſche Archipel beitand früher (nad Wallace) aus zwei ganz 
verschiedenen, Durch eine Mecrenge getrennten Gontinenten, von 
denen der weftliche (der indo-malayiſche Archipel) mit dem aſia— 
tiſchen Feitlande, der öſtliche (auſtral-malayiſche Archipel) mit 
Auſtralien zuſammenhing; beide Continente find größtentbeits 
unter den Meeresfpiegel verfimfen. — In der Jeßtzeit fteigt Die 
Kite von Schweden und ein Theil der Weſtküſte Südamerikas 
beitändig langfam empor, während die Küſte von Holland und 
en Theil von der Oſtküſte Südamerikas allmählich unterjintt. 
— Kurz es haben niemald® Ummälzungen über die ganze Erd— 
oberfläche auf einmal ftattgefunden, nur örtliche Kataftropben haben 
ih auf langſame, allmähliche und unmerfliche Weiſe entwidelt. 


⸗ 
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Da die Hebungen und Senkungen der verfchiedenen Erdtheile 
im Laufe von Jahrmillionen vielfach mit einander mechlelten, ſo 
giebt es wahrſcheinlich feinen Oberflächentheil der Erdrinde mehr, 
der nicht ſchon wiederholt über und unter dem Mecrediptegel ge= 
wefen wäre Durch dieſen vielfachen Wechjel erklärt ſich Die 
Mannigfaltigkeit und Die verfchtedenartige Zuſammenſetzung der 
zahlreichen neptunifchen Geſteinsſchichten, welche ſich an den meijten 
Stellen in beträchtlicher Dide über einander abgelagert haben. — 
Die verfchiedenen übereinander abgelagerten Schichten der neptu— 
niſchen Geiteine, welhe zufammen cine Rinde von etwa hundert- 
dreißigtaufend Fuß bilden und in fehr mannigfaltiger Weiſe aus 
Kalt, Thon und Sand zufammengejegt find, werden von den 
Geologen in Gruppen oder Perioden eingetheilt und davon fünf 
große Hauptabfchnitte (Terrains, Zeitalter) bezeichnet, jeder mit 
mehreren untergeordneten Scichtengruppen (Syitenıen), die wieder 
aus Heineren Gruppen (Formationen) beftehen. Die Hauptab- 
ichnitte find: das primordiale, primäre, jecundäre, tertiäre und 
quartäre Beitalter. 

Die Zonen-Unterſchiede, welche zur Zeit auf unferer Erde, 
in Folge der Berdidung der Erdrinde und der Einmirfung der 
Sonnenwärne, ſehr auffallend hervortreten, beitanden vor der 
Quartärzeit noh nicht und es herrichte damals auf der ganzen 
Erde, veranlaßt durch den feurig=flülfigen Erdkern, nur ein 
Klima und zwar ein gleichmäßig heißes, welches dem heißeften 
Tropenklima der Jetztzeit nahe ftand oder daffelbe nody an Wärme 
übertraf. Wie Die verfteinerten Refte von Pflanzen beweiſen, war 
damals der höchſte Norden mit Palmen, Tulpenbäumen, Lorbeeren, 
Myrthen und andern Tropengewächſen üppig bededt und Ziger, 
Rhinoceroffe und Elephanten wandelten unter ihnen. Nur ehr 
langſam und allmählish nahm ſpäterhin dieſes Klima ab und erft 
im Beginn der Tertiärzeit erfolgte, wie es fcheint, Die erite 
wahrnehmbare Abkühlung der Erdrinde von den beiden Polen her 
und damit die erite Sonderung verfchiedener Himatifcher Zonen. 
— Innerhalb der Tertiärperiode ging dann allmählih Die Ab: 
fühlung foweit, daß an beiden Polen der Erde das erfte Eis 
entitand. Diefer Klima Wechlel libte einen enormen Einfluß auf 
das organifche Yeben aus und zog theild Ausfterben von Orga- 
nismen, welde ſich der Kälte nicht anpaffen fonnten,. nad) fich, 
theils veranlaßte es Auswanderungen derjelben nad, mwärmeren 
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Gegenden. — In der Diluvialzeit fanf die Temperatur von den 
Folen ber noch immer fort, ja felbit noch weit unter den heu— 
tigen Froitgrad herab. Bon Nordpol breitete fih die Kälte über 
dad nördliche und mittlere Aiien, Europa und Nordamerifa aus 
und erzeugte bier eine zufammenhängende Eiödede, welche bei ung 
bi8 gegen die Alpen gereiht zu haben fcheint. Vom Südpol 
eritredte jih das Eis über einen großen Theil der flidlichen 
Halbkugel. So blieb zwifchen diefen beiden Eismeeren nur noch 
en ſchmaler Gürtel übrig, auf welchem noch genug Wärme für 
Organismen vorhanden war. Diefe, im eriten Abjchnitt der 
Diluvialzeit auftretende Eisdedenbildung wird als „Eiszeit, 
Glacialperiode“ bezeichnet und während dieler eriltirte der 
Menſch fchon. — Kenntniß von diefer Eiszeit erhielt man durd) 
die fogenannten Wander oder Irrblöcke (erratifche Stein- 
blöde) und die Gletfherfchliffe, deren Bedeutung zuerit von 
Schimper, dann von Charpentier, Agafjiz und Forbes, aufgetlärt 
wurde. Die Irrblöcke wurden als durch Eisſchollen von ihrem 
Wohnorte hier und dahin in entfernte Gegenden transportirte 
delöftüde erkannt. — Nur ganz allmählid gewann die Sonne 
Herrihaft über jene Eismaſſen und es famen fo die jeßigen 
Zonen-Unterfchtede und die Jahreszeiten zu Stande. — Aber nicht 
blos einmal fcheint eine ſolche Eiszeit auf der Erde beftanden zu 
haben, fondern ein wiederholter Wechlel zwiſchen Cistemperatur 
und mwärmeren Yuftzujtänden dürfte während der Bildung Der 
oberiten Erdrindenichichten eriftirt haben, und zwar ebenſo auf der 
Nordhemiſphäre, wie auf der füdlichen Halbkugel der Erde. Diefe 
Eiszeiten bilden jegt noch das vorzüglichite ungelöfte Problem für 
die geologiiche Forſchung. Sie fcheinen von der Geſtalt und 
Drehung der Erdbahn, ſowie von der veränderlihen Anzichungs- 
Härte der Sonne auf die Erde (dad Meer) abhängig zu fein und 
fh in (ſechs bis fieben) Jahrtauſenden wiederholen zu können 
(Schmid). 

Innerhalb der Erdrindefhichten, welche durch Niederſchläge 
aus dem Wafler gebildet wurden, finden fih nun Ueberbleibſel 
don Organismen, und zwar von ſo verſchiedener Art, daß 
man daraus mit Sicherheit erfehen kann, wie jede dieſer Schich— 
ten von verichtedenen Pflanzen und Thieren bewohnt wurde. An 
diefen Meberreften, weiche aus Kalkſchalen, Muſcheln, Knochen, 
Knochentheilen, Haaren, Federn, Zähnen, Fußſpuren, Abprüden, 
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verjteinerten Kothüberreſten und dergleichen beitehen, läßt ſich aber 
ebenfall® ganz Deutlich erſehen, daß feine Erdrevolutionen oder 
Katajtrophen vor fich gegangen find, welche alle die chen vor= 
handenen Thiere und Pflanzen vollftändig vernidhteten, jo daß 
nad ihrer Beendigung .eine volljtändig neue Schöpfung von Orga— 
nismen nöthig geworden wäre und nun eine ganz neue Welt von 
Pflanzen und Thieren, ganz und gar verfchteden von Denen der 
früheren Periode, erijtirt hätte. Wie bei den Schichtgefteinen laßt 
fih auch an den veriteinerten (foljilen) Ueberreiten von Pflanzen 
und Thieren mehr oder weniger Deutlich cin allmählicher Ueber— 
gang Ddiefer Organismen aus den tieferen in die höheren Schichten 
erfennen und zwar in der Art, daß es unzweifelhaft iſt, wie Die 
Organismen der einzelnen Schichten von denen der nächſt vorher: 
gehenden Schicht abſtammen und nur die veränderten Nachkommen 
Diefer find. Gleichzeitig läßt jich aber auch erfennen, daß in den 
tieferen Schihten Die Kefte von weit einfacheren und unvollfomms 
neren Pflanzen und Thieren lagern, ald in den höheren Schichten, 
und dag alfo je tiefer wir von umferer jeßigen Erdoberfläche in 
der Erdrinde hinabjteigen, alle Organismen um fo unvellfons 
nıener, einförmiger umd einfacher werden und ſich um fo auf- 
fallender von den jegt noch Lebeuden verwandten Organismen 
unterfcheiden, während fie den Organismen der Gegenwart um 
fo ähnlicher werden, je höher oben in der Erdrinde ſie ihre Lage; 
haben. Mit Zunahme der Dide unferer Erdrinde durch neue 
Schichten müſſen demnach auch die lebenden Weſen an Vollkom— 
menheit mehr und mehr zugenommen haben. In der Tiefe, wo 
das Leben begann und ſich an das unorganiſche Reich anreiht, 
trifft man natürlich auf die allereinfachſten Pflanzen und Thiere. 


Es beſtätigen alſo die foſſilen Funde, daß zu allen Zeiten des 


organiſchen Lebens auf der Erde eine beſtändige Zunahme in der 
Vollkommenheit der organiſchen Bildungen ſtattgefunden hat und 
daß dies auch mit dem menſchlichen Organismus der Fall iſt, wie 
die aufgefundenen foſſilen Menſchenreſte beweiſen. 

In Folge des vielfachen Wechſels zwiſchen den Hebungen 
und Senkungen der verſchiedenen Erdtheile im Laufe von Jahr: 
millionen famen nun die ganz chmrafteriftiichen Ablagerungen der 
untergegangenen Thiere und Pflanzen zu Stande, weldye auf den 
verfchtedenen Erdſchichten eriftirten. Wenn nämlidy die Leichen 
derfelben auf den Boden der Gewäſſer herabjanfen, drückten jte 
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ibre Körperform in dem weichen Schlamme ab und unvermesliche 
Theile (wie harte Knochen, Zähne, Schalen 20.) wurden unzer— 
Hört in denſelben eingefchlofien, To daß Diefe num im Dem zu 
neptunifchen Geſtein verdichteten Schlamme als „Verſteine— 
rungen, Petrefacten, Vorweſen“ gefunden werden. — 
Die Paläontologie oder Bormwefenfunde, die wir beſon— 
ders Cuvier verdanfen und welde Tag für Tag an Material 
reicher wird, giebt ung nun mit Hilfe Diefer Petrefacten Auskunft 
über den Entwidelungsgang, Den die großen Thier- und Pflanzen: 
tämme vom Beginn des organischen Yebens an genommen haben. 
Sie ſcheidet nach den fünf neptuniſchen Schichtengruppen aud) die 
Trgamismengruppen unferer Erdrinde in fünf große Hauptab: 
ſchnitte, nämlich in eine primordiale, primäre, Tecundäre, terträre 
und quartäre Periode. 

Bom Menichen finden fich verfteinerte Knochenreſte nicht 
blos in Der Quartärzeit, jondern fogar vor der Eiszeit in 
der (mittleren) Tertiärperiode, gewöhnlich im Gemein— 
tchaft mit mehr oder weniger vollfommenen Werkzeugen, Geräth— 
ſchaften und Waffen (welche anfangs von robem Stein, ſpäter 
von polirtem Stein und ſodann aus Bronze, Kupfer, gebranntem 
Thon und zulegt aus Eifen gefertigt waren), mit Abfällen won 
Nahrungsmitteln, Unvat und mit threrifchen Ueberbleibſeln. Bon 
foſfilen Menfchentbeilen wurden befonders Kinnladen (Unterftefer: 
nochen) und Schädel aufgefunden. An beiden zeigte ſich m Der 
früheiten Bertode ein ausgeſprochen affenähnticher Charakter. An 
den Diden und runden Unterfieferfnoden (Kinnlade von la 
Naulette, von Martin Quignon, Hveres, Arcis-ſur-Aube) fehlte 
nämlich das Kinn faft ganz (während doch das vortretende Kinn 
ein charakteriſtiſches Kennzeihen der Menichtichkeit iſt); ferner 
folgten die drei bintern Badzähne bezüglih ihrer verhältniß— 
mäßigen Größe gerade fo auf einander, wie bei den menſchen— 
ähnlichen Affen. Während nämlich ber dem echten und hoch— 
ſtehenden Menfchen der erjte dieſer Backzähne der größte und der 
binterſte der Heinte,ift, war dies hier umgefehrt; bet niederen 
Menſchenracen (Papuas, Neger) find alle drei Badzähne von 
aleiher Größe und überhaupt größer. Auch war die threrifche 
Schiefzähnigfeit (Prognathismus) deutlich an Diefen Kiefern 
ausgelprocen. — Ebenio beftätigt der Neanderthalſchädel, 
welcher mit einem foffilen Menfchengerippe in einer Kalkſteinhöhle 
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des Neanderthales zwiſchen Düflelvorf und Elberfeld gefunden 
wurde, die affenähnliche Beichaffenbeit des Kopfes unferer Bor: 
“fahren. Derfelbe zeigt eine fehr ſchmale, flache und ganz be 
deutend niedergedrüdte Stirn mit enorn bervortretenden Augen- 
brauenbogen; dad Gerippe glih in feiner Bildung der Knochen— 
bildung tiefitehender Menfchenracen (die Knochen waren außer: 
ordentlich did und ihre Vorſprünge ungewöhnlich entwidelt). Da⸗ 
gegen zeigt der Engisſchädel (aus der Engishöhle Lei Yitttich) 
ſchon eine befjere Stirnbildung, deutet jedoch. immer noch auf eine 
ſehr niedere Stirnbildung. — Der foffile Menſch von Denile 
und der von Natchez am Miſſiſſippi müſſen mit dem Mammuth 
zuſammen gelebt haben. — Uebrigens giebt es menſchliche Ueber: 
reſte aus noch früherer Zeit, welche in der Thierähnlichkeit die 
heutigen thierähnlichen Menſchenracen (Papuas, Hottentotten, 
Kaffern) noch weit übertreffen. 

Derienige Theil unſerer Erdrinde, welcher durch allmähliche 
Ablagerungen von ſchlammigen, erdigen und ſteinigen Maſſen 
entſtanden iſt, die ſich durch Verwitterung der Ur- und Schiefer: 
geſteine gebildet und aus dem Urmeere ſchub- und ſchichtenweiſe 
auf einander niedergeichlagen hatten (Sedimente, Flötze bildend), 
enthält zwiſchen den verjchiedenartigiten Gefteinen die foſſilen Reſte 
faft aller Organismen, welche auf unjerer Erdrinde bis jegt nach— 
einander gelebt haben. Die Erdkundigen unterfheiden an Diefen 
Waſſergebilden (Sedimentär- oder Scichtgebilden) die folgenden 
fünf Epochen oder Zeitalter. 

1) Die Brimordialzeit, das Zeitalter der Schädel- 
[ofen und Tangwälder (ardäolithifhe oder archäozoiſche 
Schichtengruppen), Dauerte viel länger als alle übrigen Zeiträume 
zujanmengenommen; thre Schichten find gegen fiebenzigtaujend 
Fuß dick und bilden drei mächtige neptuniſche Syſteme: 

das laurentiiche Syiten (ältere Primordialzeit) mit 
Labrador (kiefelfaurer Thon und Kalferde mit etwas Natron) 
und der Ottawaformation, dreißigtaufend Fuß did, oben aus 
Kalkſtein mit Kalkichalen von Wurzelfüßern (Rhizopoden) und 
fanadiihen Morgenroththierhen, unten aus Gneiß, Quarzit, 
Conglomerat und körnigem Kalklſtein; 

das cambriſche Syſtem (mittlere Primordialzeit), von 
achtzehntauſend Fuß Dicke, aus ober⸗ und untercambriſchen 
Schichten, welches die tiefſten Grauwackenglieder umfaßt, mit 
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Thonſchiefer, dem Kalkſtein folgt, beginnen und mit Sandſteinen 
von bellerer Farbe ſchließen; 

das filurifche Syſtem (neuere Primordiafzeit), von zweis 
undzwanzigtaufend Fuß Dide, aus ober-, mittel- und unterfilus 
riſchen Schichten mit glimmerreiher Graumade, ſchwarzem 
Schiefer, mit plattenförmigen, kieſeligen Sandfteinen und dunklen 





Die Primordialzeit enthält in den cambrifhen und ſiluriſchen Schichten 
deutlich erhaltene Verſteinerungen, welche aber alle beweifen, daß damals 
noch fein landbewo hnender Organismus vorhanden war. Neuerlih 
ſiud jedoch aud in der umterften oder laurentiſchen Schicht (Dttawafor- 
matiow; Reſte eines Organismus gefunden und „kanabifhe® Morgen- 
weieu, Eozoon canadense“, oder ee benannt worben, 
weil mit ihm für die Wilfenfchaft die Morgeneöthe des Lebens auf Erden 


| 
| 


beginnt. Zur einfachften Thierform gehört dieſes Thier aber ebenfo wenig, 
wie die Wurzelfüiger (Rhizopoden), weil es fon mit einer talfigen Hlille 
oder Schale umgeben ift, während bie einfachſten Thiere (die Urthiere, 
vrotozoen, Moneren) nur Schleim- oder Plasınallümpchen ohne Schale 
darfellen. — Alle Bilanzenrefte, welche aus der Primordiafzeit ſtannuen, 
fin? zarte Zellenpflanzen und gehören zu den niebrigften von alten Pflanzeu⸗ 
uppen, zu der im Waffer lebenden Claſſe ber Langen oder Algen. 
ie hildeten im warmen Urmeer mächtige Wälder (von Seetaug, Seegras) 
und beſaßen eine ledera ige Beihaffenheit, waren von bräunlicher oder 
vöthliher Färbung, ohne Blätter und Blüthen, und ſchwammen frei int 
fer herum. Äuch die Thiere diefer Periode lebten nur im Waſſer; 

66 waren Krebsthiere (Trilobiten, ben Kelerafieln ähnlich); Urfifche, weldhe 
den Haifiſchen und Schildkröten ähnlich fahen (Ecphalaspiden und Göla- 
eanthinen); Schädellofe (Akranien, kopfloſe Wirbelthiere, unſerm heutigen 
ungettbiere verwandt), ans benen waßrjcheinfich bie Fiſche hervorgingen; 
Unpaarnafen (den heutigen Lampreten ähnlich). Neben biefen: bie ein- 

3 


34 Entmwidelung der Erdrinde mit ihren Bewohnern. 


facyften Urthiere (Moneren, Amöben), Infufionsthiere, Weich⸗ und Sad- 
würmer (Seeicheiden), wurmartige Graptolitben, Bolypen (Saarfterne), 
Molusten (Muſcheln und Schneden). 

In der Primorbialgeit, als ſich das organiſche Material zum Auf- 
baue des menſchlichen Organismus, höchſt wahrfheinlih durch Urzeugung 
. aus unorganiſchen Stoffen (Erbe), hervorgebildet hatte, erfchienen die 
allerälteften Borfabren des Menfhen, wie überhaupt aller 
andern (beſonders thierifcher) Organismen, als Moneren (Protoplasma- 
Klümpchen), wie fie heute noch eriftiren. Aus ihnen gingen einzellige 
Urtbiere (einfache Amöben) und aus dieſen (durch wiederholte Selbit- 
theilung und bleibende Bereinigung diefer Theilungsprobucte) vi elzellige 
Urthiere (Synamöben, Amöbengemeinben) hervor, melde letztere zur 
Entwidelung von Flimmerſchwärmern (Opalinen, Magoiphären) und 
mundführenden Wimperinfuforien (mit einfachem Darmcanal) die 
Beranlaffung gaben. Aus den bemwimperten Infufionsthieren ftammten 
dann als mentchliche Borfahren: zunächſt Strudelwürmer (Zurbel- 
larien) mit der erften Bildung eines Nervenſyſtems, dek Augen, eines 
Verdauungs- und Fortpflanzungs-Apparates; aus diefen: Weihwürmer 
(mit Athmumgs-Apparat, Kiemenlorb) und Sadwürmer (Seefheiden). 
Die letsten beiden Borfahren find außgeftorben und überbrückten bie tiefe 
Kluft zwifchen den Wirbellofen und Wirbelthieren, im deren Bereich bie 
menſchlichen Vorfahren jet eintreten und zwar als Schädellofe (Lanz 
zetthiere, Amphiorus) ohne Gehirn, aber mit entwidelten Rückenmarke 
und NRüdenftrang, fowie mit Trennung der beiden Gelchlechter. Die biefen 
folgenden erften Schäbeltbiere, aber mit dem ran Gehirn, 
denen der Menſch fein Dafein verdankt, find Die Unpaarnafen (Runde 
mänler: Lampreten, Inger), welde in die Urfifh- Ahnen (mit Haifijch- 
ähnlichkeit), durch Thetlung der unpaaren Nafe im zwei paarige Seiten 
hälften und Bildung zweier Beinpaare (Bruft- und Bauchfloſſen), über- 
gingen. 

2) Die Primärzeit, das Zeitalter der Fifhe und 
Farnwälder (paläolithiiches oder paläozoiſches Zeitalter), mit 
mächtigen Schichten und einer Dide von gegen ziwetundbierzig- 
taufend Fuß zerfällt: 
in das devoniſche Syitem (ältere Brimärzeit) mit Schich— 
ten aus Ralf, Mergel und Sandftein, welche ihrer dunfelcoth- 
braunen Farbe wegen (in England) auch Altrothfand, alter 
rotber Sanditein genannt werden. In Deutichland findet ſich 
diefer rothe Sandftein gar nicht entwidelt und dafür Grau- 


wade mit hellfarbigen Kalkfteinen und verſchiedenen Thon⸗ 
ſchichten; 

das carboniſche Syſtem (mittlere Primärzeit) mit Stein⸗ 
kohlen, Kohlenkalk und Kohlenſand. Dieſes Syſtem beſteht aus 
Kalkſteinen, Thonſchichten (Kohlenfchiefer oder Schieferthon) und 
(Kohlen-) Sandſteinen, melde die Kohlenlager in der ver- 
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ſchiedenſten Weife zwiſchen ſich nehmen; die unterfte Schicht 
bildet der hellfarbige hügelige Bergkalk und Gulm (Kohlen: 
talfitein); \ 

das permifche Syitem (neuere Primärzeit) mit jlingerem 
rothen Sanditein (Roth oder Todtliegendem) über den Kohlen 
und unter dem Kupfer und Mergelfchiefer, über legterem der 
Zechſtein (Stintftein, Dolomit, Gy). 

Die Primärzeit iR reih an bfütfen- und früchteloſen Landpflangen 
und zwar an Farnpflanzen ıechten Zamkräutern, Farnbäumen, Schaft 
jamen, Schuppenfarnen, Schadtelfarnen). Sie bildeten die Hauptmaſſe 
ter dichten Juſelwälder und.ihre folfilen Refte find als Steinkohle be— 
lannt. — Bon Tbieren befigt diefe Periode einen großen Reichtyum au 
Fiſchen: Ur- und Schmelzfiihen von Haifiihform, mit diden Banzern 
aus Hornpfatten und mit Hödern und Stacheln; Lurchfiſchen Leht Molch⸗ 
ſiſchen); Kiemenlurchen (jegt Olm. Orolotl), Schwanzlurchen (jetst Wafler: 
molden‘. Bon fanbbemohiienben Thieren gab e8 Glicderthiere Spinnen 
und Infecten) und Wirbelthiere (Amphibien und Reptilien), welche unferen 
Eidegien nahe verwandt find. Der PBroterofaurus ift ein eibechlenartiges 
Reptil, der Ardegofaurus eine feoihähnliche Eidehie. 


In ber Primärzeit begann die Reihe der durch Yungen athmenden 
Lorfapren des Menlden durch Anpaffnng an das Yanbleben und lm- 
ifeung Der Schwnnmblafe zu einer Lunge. AS Lurchfiſche (dem heu— 
tigen Ichfiihen ähnlich) traten fie hier zuerft auf und machten bem 
Uebergan; a den Furchen over Amphibien. Unfere älteften gorfahren aus 
der Ami ienclaffe find die Kiemenlurden (Proteus), bei welchen fi 
die rudernden Fiichfloffen zu fünfzehigen Beinen ausbildeten. Sie behielten 
neben ben Lungen noch zeitlebens Kiemen. Die Nactommen biefer 
Aurchen waren die Schwanzlurden, welche den heutigen Salamandern 
3“. 
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und Waſſermolchen ähnlich waren, die Kiemen verloren und den Schwanz 
behielten. 
3) Die Seeundärzeit, das Zeitalter der Reptilien 
und Nadelwälder (mefolithifhes oder meſozoiſches Zeitalter), 
mit drei Schiehtfyitemen und gegen fünfschntaufend Fuß Dide, 
beftehend: 
aus dem Trias-Syſtem oder der Steinfalzgruppe 
(ältere Secundärzeit) mit bunten Sandftein (cin inniges Ges 
miſch feiner kryſtalliniſcher Quarzförner und eifenhaltigem Thon), 
Muſchelkalk mit Steinfalz und Keuper (aus Schichten von Mer— 
geln und Sandfteinen) mit fohlenarmer Lettenkohle; 
dem Jura-Syſtem (mittlerer Secundärzeit) oder der Oolith- 
formation (wegen der Fugelig-fhaligen Form des Kalkes) mit 
ſchwarzem Yuras oder Pinsfchiefer, braunem Yura (mit Eifen- 
gehalt) und weißem Jura (mit lithographiſchem und Koral- 
Tentalt); B 

den Kreide-Spitem (neuere Secumdärzeit) aus Kalk- und 
Sandfteinen, mit Weißkreide, Grlinfand, Quaderfandftein, 
Wälderthon, und mit vielen Mufchel- und Schneckengehäuſen. 

Die Secundärzeit enthäft in Überwiegender Zahl Reptilien, welche 
mit ben heute noch lebenden Eidechfen, Krotedilen und Schildkröten große 
Aehnlichteit Hatten. Neben ihnen eriltirten aber auch noch abenteuerlich 


geftaltete riefige Amphibien (Meer- und Land-Saurier, Draden) wie: 
Labyrintho donten (Xeemato-, Zugo-, Maftobon-, Capito- und Ardego- 
Sauru8), welche auf dent Yande lebten und ein Gemiſch von Eidechſe, 
Froſch, Krokodil und Schildtröte bildeten. Sie Hatten etwa bie Größe 
eine® großen Schweine® und ihre Fußtapfen (im bımten Sandſtein) hatten 
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große Aehnlichkeit mit dem Eindrucke einer Menſchenhand. Sie hatten 
einen ſchlanken Kopf, langen Schwanz und kurze, plumpe Gliedmaßen, ihr 
Körper war mit feinen hornigen Ziegelſchuppen bedeckt und an ber Kehle 
faßen drei große Knochenplatten (Reblpanzerplatten). Die Enalio- oder 
Meer- Saurier, Meereidechſen, waren filhähnliche, etwa fünfzehu 
68 zwanzig Fuß lange Eidechſen mit großen floffenförmigen Gliedmaßen 
und nadter Wallfiſchhaut. Bon ihnen gab e8 mehrere Arten, wie Ichthyo— 
faurier (Fiſcheidechſen) mit großem delphinartigem Kopfe, kurzem Halle, 
zen und breiten Floſſen; Plefioſaurier (Nachbareibechien) mit 
ſchmalem fleinem frofobilähnlihen Kopfe, langem Halfe, langen und 
ihmalen. Floſſen; Halifadrouen, Haliſaurier (Seedraden), mit 
Keinem Kopfe, großen Fangzähnen, langem Halfe, Schwanze und Floſſen, 
kutzem Rumpfe. (Aus dem verfteinerten buntgefleedten Kothe (Koprolithen) 
der Meeriaurier werben jest Schmuckſachen gefertigt.) — Die Tinofaurier 
waren riefenbafte, 618 hundert Fuß lange, plumpe Landeidechſen over 
Krokodile mit Klumpfüßen. — Die Bterodactylen oder Slugiaurier 
Lufteidechſen) maren fledermausartige Thiere, nadte fliegende Eidechſen, 
aber mit viel größer als unfere Fledermäuſe. — Am Ende diefer Periode 
entftanben die erftien Vögel und zwar, wie ber in Jura gefundene Ab⸗— 
druck eines foſſilen Vogels mit Eidechſenſchwanze beftätigt, aus den Eidechſen. 
Auch Säugethiere fanden fih ein, nämlich: Uramnioten (zwiſchen Schwanz 
lurchen und Stammſäugern), Stammläuger (jet Schnabelthiere) und 
Beuteltbiere Liegt Bentelratten). — Bon Bilanzen bildeten vorzugs— 
weiſe Nadelhölzer (Coniferen) und Palmfarne (Cycadeen) die Wälder, 
während die farnartigen Pflanzen zurüdtrateır. 


In der Secumdärzeit traten die menfhlihen Borfahren in die 
böhere Wirbeithierelafle (in die Anmionthiere) ein und zwar zunädft im 
die Urammioten, durch gänzlihern Berluft der Kiemen und Bildung des 
Ammion. Ihnen folgten die den Säugetbieren angehirigen Stamnm- 
ſäuger (Schnabelthiere), melde fih durch die Haare und Milchdrüfen 
auszeichneten und in bie Beutelthiere (Beutelratten, Opoſſum, Kän— 
guruh), Durch Trennung der Cloake in Maſtdarm und Urogenitalfinus, 
übergingen (ſ. fpäter bei Amnion). 
4) Die Tertiärzeit, das Zeitalter der Säugethiere 
und Laubwähder (cänolithifches oder cänozoiſches Zeitalter), mit 
einer Dide von gegen dreitaufend Fuß, aus drei ſchwer zu tren— 
nenden Motafle- Schichten beitehend: 
tem Eocän- (afttertiären) Syftem mit Gyps, Grobkalk 
und Pondonthon, Braunfohlen, Bernftein, Erdöl und Erdpech; 

dem Mivcäns (mitteltertiären) Syitem mit Braunkohle 
(d. ſ. verfoßlte Pflanzen und zwar Palmen, Cypreſſen und 
Havelhölzer), Bernftein (Harz dieſer Waldbäume), Erdöl und 
Erdpech (Asphalt), ebenfalld von diefen Bäumen; 

dem Plivcän= (neutertiären) Syſtem, Molaflenformation, 

mit viel Süßmafferfalf und, als Reſte von Infuforien, den 
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Tripel, das Bergmehl, Kieſelguhr und Polirſchiefer. Die 
oberſte Gruppe diefer Schicht beißt auch Tegelformation, die 
unterfte fubappeninifches Gebilde. 

Die Tertiärgeit näfert fih mit ihren Organismen ſchon der Gegen- 
wart, benn es überwiegen jet unter den Wirbelthieren die Säugethiere 
und unter ben Pflanzen bie Dedfamenpflangen. Auch fand in biefer 
Beriobe ſchon die körperliche Entwidelung des Urmenfhen aus menfchen 
hulichen Affen ftatt. — Bon den Sängethieren der Tertiärichict gehören 
die meiften zur Ordnung der Didhäuter, wohin au unfer Elephant, Nas- 
horu, Pferd und Schwein gehören. Im Meere herrſchten dem Wallfiſche, 
Bottfiihe, Delphine und Seckühen ähnliche Geſchöhfe, auch idei ganz 
untergegangene, walfiihähnliche Thiere, ber Zipkius und das Metary- 


therium. Am meiften- waren plumpe, tapierartige Pflauzenfreſſer (Baläo- 
therinm) mit einem dichtbehaarten Körper und rüffelförniger Nafe, vorn 
vier und hinten brei Zehen. Das Anoplotherium, ein zweizehiges 
rasfreſſendes Hufthier; es ift das erfte Thier mit einfach geſpaltenem 
Site und eimem fehr langen Schwanze; es fcheint sine pferdeartige 
Schnauze gehabt und in ſchlantker (Xyphobon) und plumftr Form criſtirt 
zu haben. Das Dinotherium, ein wallroßähnliches, pflangenfrefiende® 
Seethier von fünfzehn bie zwanzig Fuß Länge, meldes auf einen kurzen 
diden Halfe einen walfhägnfigen Kopf mit zwei mad unten ragenben 
Stoßäbnen, und einen fpinbelförmigen Rumpf mit dloffenfügen hatte. 
Das Zeuglodon (Hybraroß, Bafılofanrus), fälſchlich für einen Saurier 
achakten, war ein walfifhähnliches Säugethier mit einem fechundsähn- 
lichen Kopfe. Das Sivatherium war cin Wiederläuer von fehr großer 
plumper, giraffenähnlicher Gefalt, deſſen Kopf bem des Elephanten glich. 
— Faultyiere von elephantiſcher Größe waren: das Megatherium, 
Megalonyr und Molodon: Meinere Gürteltbiere: das Gloptodon und ber 
Holophorus; das größte Nagethier war das Torobon und das bem 
Pierde am äpnficten das Hypotberium; bem Clephauten äpnfich war 
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das Maſtodon GOhiothier); das Halitherium, ein fräuterfreflendes 
Wallthier. Außerdem finden ſich jetzt Schlangen, Fröſche und Kröten (zum 
Theil ungeſchwänzte). Die Reſte eines Rieſenſalamanders dieſer Zeit hielt 
man für die eines Menſchen (des Andreas Scheuchzer'ſchen Simnbfluth- 
menſchen). Es traten ferner auf: Halbaffen (Lori und Daft ähnlich), ge- 
Ihwänzte Schmalnajen (Nafen- und Schlankaffen), Menichenaffen (Gorilla, 
Scimpanje, Orang, Gibbon) und Affenmenfchen. — Bon den Pflanzen 
bilden die foſſilen Ueberrefte von Cypreſſen, Palmen und Nadelhölzern bie 
Braunlohlen. 

Die Tertiärzeit, welche in ihrer zweiten Hälfte jchon menichlide Ge— 
Ralten, aber mit affenähnlihem Schädel hervorgebradt hat, zeigt bie 
menfhlihen Ahnen in ihrer erften Hälfte noch als Affen und zwar: zuerft 
als Halbaffen (Lori, Maki), welche die unmittelbare Stammform ber 
ehten Affen bilden und aus den Beuteltbieren durch Berluft des Beutels 
und Bildung einer Placenta hervorgingen. Ihnen folgten als echte Affen 
bie geſchwänzten Schmalnaſen (Nafen- und Schlankaffen), noch 
mit dichtbehaartem Körper und langem Schwanze; dieſen die ſchwanz 
loſen Schmalnaſen oder Menſchenaffen, Anthropoiden (die 
Stammoäter ebenſo des Menſchen wie des Gorilla, Schimpanſe, Drang, 
Gibbon), mit Verluſt des Schwanzes, theilweiſem Verluſt der Behaarung 
und überwiegender Entwickelung des Schädels über das Geſicht. Durch 
Angewöhnung an den aufrechten Gang, die Entwickelung des Armes und 
der Hand und die vollſtändigere Enthaarung der Haut bildeten ſich dann 
aus den Menſchenaffen die Affenmenſchen, denen bei ihrer niedrigen 
Gehirnbildung noch die articulirte menſchliche Sprache fehlte. 

5) Die Quartärzeit, das Zeitalter der Menſchen und 
Culturwälder (anthropolithiſches oder anthropozoiſches Zeit- 
alter), nur gegen fünf- bis ſiebenhundert Fuß did und an ver—⸗ 
ſchiedenen Stellen von der verfchtedenften Dice, befteht aus der 
älteren Quartär- oder Eiszeit, Glacial-Periode — der 
mittleren Quartär- oder Poftglacial-Beriode — und ber 
neueren Quartär= oder Culturzeit. Die unterjten Schichten, 
dad Diluvium, Aufgeſchwemmtes, Shwemmland der 
Vorzeit (Pleiſtocen), beftehben aus Sand, Kies, Gruß, Ge— 
rölfen und Geſchieben mit Lehm und Flöß und find aus den 
verfchiedenen Schichtgefteinen entitanden. Ueber der Diluvpialſchicht 
lagert das Alluvium, Angeſchwemmtes, Schwenm: 
land der Jetztzeit (Recent), aus Sand- und Scuttlagern 
(Tuffe), abwechjelnd mit Lehm- und Mergelicichten, Moorland 
und Adererbe.. 

Die Ouartärzeit erzeugte Menfchen mit articulirter (geglieberter) 
Sprache und zeichnet ſich überhaupt durch fortichreitende Entwidelung und 
Anshreitung des menſchlichen Organismus aus. Thiere und Pflanzen 
wurden von dem volllommner gewordenen Menfchen durch Züchtung ver- 
edelt. — Im Dilupjum (mit der Eiszeit) finden fih von Thieren: ber 
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Höhlenbär (im ber älteften Periode); das Mammuth orweltlicher Ele» 
phant), eine Art Elephant, aber mit viel längeren und ftärter gefrümmten 
Stoßähnen und einer borftigen, langbehaarten, der des wilden Schweines 
ähnlichen Haut. Vom Manımutp wurden in Sibirien im Eife und ge- 
fromen Boden vollftändige Thiere mit allem Zubehör fo gut erhalten 
jefunden, daß man deren Fleiſch noch efien tonnte. Das Nashorn, die 
öhlenhyäne, ber Höhlenlöwe, der Kiefenhirih mit großem Geweihe, der 
Auerochs das Rennthier find ebenfalls Diluvialthiere. — Das Alurium 
probueirte aus werwefenden Pflanzen Moorland (Wald-, Wicien-, 
Haide- und Moostorf), fowie duch Verwitterung ber vericiebenartigften 
GSefteine und der Zerfegung organitcher Subftanzen bie Dammerbe, als 
ein Gemenge von organifchen und unorganifhen Stoffen. 


In der Quartärzeit enfwidelte fi beim Affenmenfhen das Gehirn 
(mit Lergrößerung des Schädels, zumal in feinem Stirntheile) immer 
mehr, die Sprache ging aus ber thierifchen Lautſprache in bie articulirte 
(gegliederte) Wortſprache über, und höheres Bewußtfein mit Begriffsbil- 
dung haracterifirt nun den jegigen Menfchen, aber in ben verſchiedenen 
Raflen in verſchiedenem Grabe. 

Schließlich ſei num aber nochmals erwähnt, daß die ge= 
nannten fünf Zeitalter durchaus nicht etwa durch eine fharfe 
Grenze von einander geſchieden find, ſondern ebenſo in ihren 
Gefteinsformen, wie in ihren Organismen ganz allmählich in 
einander übergehen, und daß alfo von einem zeitweiligen Eintreten 
großer, gewaltiger, Alles vernichtender Erdrevolutionen nicht die 
Rede fein kann. 

Der thierifhen Vorfahren des Menſchen in den 
einzelnen Zeitaltern ift nad) der gencalogifchen Hypotheſe Hädel’s 


Elemente, Grunbftoffe. 41 


(deſſen natitrliche Schöpfungsgeſchichte, welche wir benutzten, nicht 
genug empfohlen werden kann) Erwähnung gethan. 


- — - 
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Zerlegt man dad Material, welches beim großen Weltbaue 
verarbeitet wurde, fo ftößt man- endlich auf Stoffe, welche nicht 
weiter in andere Stoffe zerlegt, noch auch aus anderen Stoffen 
zulummengefegt werben fünnen, durch deren verfchiedenartige Ber- 
ernigung vielmehr die außerordentlihe Mannigfaltigleit der Körper- 
weit herbeigefithrt wird. Die Atmofphäre, die Gewäſſer und die 
ftarre Erdrinde fowohl, als die Körper der Pflanzen, Thiere und 
Menihen beftehen aus ſolchen "Stoffen. Diefe Stoffe heißen 
Urftoffe, (demifhe) Elemente, Grundſtoffe oder ein 
fahe Stoffe; ihre Zahl beträgt zur Zeit gegen 63. Indeſſen 
nur eime geringe Zahl verfelben fchen wir als Hauptfiguren auf 
ter Bühne des allgemeinen Stoffwechſels fat ununterbrochen 
thätig. Blos etwa 15 diefer Stoffe finden ſich in der Menſchen⸗ 
und Thierwelt wieder, während gegen 18 in der Pflanzenwelt 
anzutreffen find. Wollen wir aljo einige Einfiht in die Schöp- 
fungen der Natur erlangen, fo darf und die Kenntniß diefer Ur— 
ftoffe und ihrer Verbindungen nicht fehlen. 

Kein Srundftoff läßt fih in einen andern verwandeln, und 
ein jeder behält die ihm eigenthümlichen Eigenfchaften (Kräfte). 
Jedoch fünnen ſich die Elemente unter einander auf Die verfchic- 
denite Weiſe zu neuen, mit ganz neuen Eigenſchaften begabten 
Körpern vereinigen (d. |. dann chemiſche Berbindungen, 
deren einzelne Stoffe nit aufhören in der Verbindung zu erijtiren 
und chemiſche Beftandtheile genannt werden). Diefe Ber: 
einigung gefchieht bei einigen mit fo großer Begierde, daß ſie 
fih vereinigen, wo immer fie auch zufammentreffen mögen, "bei 
andern ijt dagegen das PVerlangen nad) Vereinigung fo gering, 
dag fie nur auf fünftliche, oft fehr ſchwierige Weife herbeigeführt 
merden kann. Im erften Falle jagt man: die Elemente haben 
ſehr viel (chemiſche) Berwandtihaft oder Affinität zu 
einander, im leßteren eine fehr geringe. Geſchieht die Bereinigung 
von Stoffen in der Weile, daß Diefelben ihre Eigenfchaften bei— 
behalten, dann nennt man diefe Vereinigung, zum Unterjchiede 
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von der chemiſchen Verbindung, ein Gemenge oder Gemifd. 
Neben den Eigenfchaften, melde die Elemente charakteriſiren (wie 
chemiſche Verwandtſchaft, Cohäſion, Schwere ꝛc.), beſitzen dieſelben 
noch eine beſtimmte Summe von ſogen. „Spannkräften“. 
Dieſe gehören ebenfalls zu ihrem innerſten Weſen und können 
in ſogen. „tebendige Kräfte” umgewandelt „werden (f. ſpäter bei 
Erhaltung der Kraft), — Unter allen Elementen hat ein luft: 
förmiged, Sauerftoff genannt, die meiſte Verwandtſchaft zu den 
übrigen Grundſtoffen, und deshalb trifft man diefen Stoff auch 
am häufigften in Verbindung nit andern un. Nah dem Sauer- 
ftoff gehen noch Stickſtoff, Waflerftoff und Kohlenftoff ſehr gern 
Verbindungen cin, ſowie aud viele von den Metallen eine Menge 
der gebräuchlichften Stoffe zufammenjeßen helfen. — Man trennt 
die Elemente in Nichtinetalle (15) und Metalle (48), leßtere wieder 
in leichte (18) und ſchwere (30). Es find: 

I. Nichtmetalle (Metalloide): 1) Sauerftoff, Oxygenium 0): 
— 2) Waflerftoff, Hydrogenium (H.); — 3) Stidftoff, Nitrogenium (N.); 
— 4) Kohlenftoff, Carbonium (C.); — 5) Chlor (Cl); — 6) Jod (IJ.); 
— 7) Brom (Br); — 8) Fluor (Fl); — N Schwefel (8.); — 10) 
Selen (Se); — 11) Tellur (Te.); — 12) Phosphor (P.); — 13) Arfen 
(As.); — 14) fiefel, Silicum ($.); — 15) Bor (Bo.) 

II. Metalle. A. Leichte Metalle 16) Kalium 63; — 179) 
Natrium (Na); — 18) Lithium (Li.); — 19) Barium (Ba.); — 20) 
Calcium (Ca.); — 21) Strontium (Sr.); — 22) Magneſium (Mg.); — 
23) Aluminium (Al); — 24) Cäſium (Cs.); — 25) Zirkonium (Zr); — 
26) Yttrium (V.); — 27) Thorium (Th.); — 28) Cerium (Ce.); — 29) 
Lanthan (La.); — 30) Didym 1Di.); — 31) Exrbium (Er.); — 32) Rubi= | 
dium (Rb.); — 33) Berpllium (Be). 

. Schwere Metalle a. Unedle Metalle: 34. Eifen, Ferrum 
(Fe.); — 35) Mangan (Mn.); — 36) Kobalt (Co.); — 3T) Nickel (Ni.); 
— 38) Chrom (Or.); — 39) Zint (Zn.); — 40) Kabmium (Cd.): — 41) 
Titan (Ti); — 22) Uran (U.); — 43) Wolfram (W.); — 44) Molybbän 
(Mo.); — 45) Thallium (Tl.); — 46) Indium (In); — 47) Sinn, 
Stanium (St.); — 48) Antimon, Stibium (Sb.); — 49) Blei, Plumbum 
(Pb.); — 50) Wismuth, Bismuthum (Bi.); — 51) Kupfer, Cuprum (Cu.); 
— 52) Banad; — 53) Tantal) — 54) Niobium. b) Edle Metalle: 
55) Quedfilber, Hydrargyrum (Hg.); — 56) Silber, Argentum (Ag.); 
— 57) Rhodium (Rh), — 58) Osmium (Os.); — 59) Iridium (Ir); — 
60) Rhutentum (Ru.); — 61) Balladium (Pd.); — 62) Platin (Pt.); — 
63) Gold Aurum (Au.). 

1) Sauerjtoff, Saueritoffgas, Oxygen (d. i. Säureerzeuger), ift ein 
luftförmiges, farbloſes (unfichtbares), geſchmack- und geruchloſes Element, 
welches ſchwerer als Luft und 16mal ſchwerer als Waſſerſtoff iſt, nicht 
blos einen Hauptbeſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft (won welcher es ein 
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Hünftet ausmacht) und Des Waſſers bildet, fordern wegen feiner großen 
Verwandtſchaft zu allen Übrigen Elementen (Fluor ausgenommen) aud in 
fo vielen andern Körpern angetroffen wird, daß er allein ein Drittel des 
Materials zum Aufbaue unſerer Erde, fowie zur Exiſtenz ihrer Geſchöpfe 
andmaht. Wo immer Etwas entfteht oder feheinbar untergebt, faft immer 
bat ber Sauerftoff feine Hand im Spiele. Alle VBerbrennungs-, Verwitte- 
wungs⸗, Verweſungs⸗, Fäulniß— und Gährungserfcheinungen find Wir: 
fungen des Sauerfioffe, wobei ſich derfelbe mit irgend einem andern frei⸗ 
werdenden Elemente verbindet. Er ift e8, der das Teuer umterbält, und 
obſchon er ſelbſt nicht brennt, doch die Eigenfchaft bat, brennbare Körper 
mit ungemeiner Lebhaitigleit (Schnelligkeit und Helligfeit zu verbrennen, 
weshalb er auch Keuerluft genannt wird; er ift cd, der von Thier und 
Renſch eingeathinet werden muß, wenn das Yeben bderfelben fortdauern 
je, weshalb er auch den Namen „Lebensluft“ erbiet. Sauerftoff 
bieß er aber aus dem Grunde, weil er zur Bildung des fauren Ge- 
ſchmackes der meiften fauerichmedenden Stoffe beiträgt. Er kommt im 
freiem und gebundenem Zuftande vor. Frei tritt er als Beftanbtheil auf: 
in der Atmofphäre, in der in Gewäflern gelöjten Luft und im Schnee, in 
den von den Poren des Erdreichs und des Thier- und Pflanzenlörper® ein- 
giihloflenen Luftarten. Der gebundene Sauerftoff macht einen Hauptbe- 
fandtheil des Waſſers, des feiten Erdreichs (ziemlich die Hälfte deflelben), 
des Pflanzen-, Thier: und Menfchentörperd (befonders des Blutes) aus. 
— Man’ pflegt die Verbindung des Sauerftoffd mit einem andern Elemente 
„Orydiren“, eine Oxydation zu nennen, und das Erzeugniß derfelben 
„cn Cryd”. Wenn 3.8. Eifen an der Luft roſtet, verbindet es fich mit 
Zauerſtoff, es oxydirt und bildet Eiſenorvo, Roft genannt. Bemergens- 
werth dabei iſt, daß jede Oxydation mit Wärmeentwickelung verbunden iſt, 
weshalb man fie auch als Berbrennung bezeichnet, ſelbſt wenn fie ohne 
vichterzeugung vor ſich gebt. Se ſchneller eine ſolche Verbrennung ſtatt⸗ 
findet, deſto wahruehmbarer wird die freigewordene Wärme für unſer Ge— 
fuhl, während ſie beim langſamen Verbrennen nur undeutlich ode? gar 
nicht zu fühlen if. Dies zeigt fich 3. B. beim fchnellen Verbrennen des 
Holzes duch Feuer und beim langſamen Verweilen deſſelben, wo fich bei 
beiden Zerſtörungsproceſſen ganz dieſelbe Menge von Wärme entridelt, 
jedoch im erftern Falle ſchnell und vorlibergehend, im letztern unmerklich 
und nur erfi während jahrelanger Dauer. — Die Oryde find zweierlei 
Art, nämlich fanre und nichtſaure. Die erfteren nennt man Säuren, 
die letzteren Baſen. Beide haben große Verwandtſchaft zu einander und 
verbinden fich, mo fie zufammentreffen. Derartige Berbindungen erhielten 
den Ramen „Salze. — Im menfhlihen Feben Hilft der Sauerftoff, 
welden wir durch das Athmen atmofphärifcher Luft (beſonders während 
des Schlafes) in ums aufnehmen, ebenſowohl bei der fortwährenden Neu- 
biſdung, wie bei ver unaufhörtihen Zerftdrung der menſchlichen Subſtanzen, 
tomie bei allen Lebensthätigleiten (ev ift alſo gleichzeitig ein Element des 
Lebenb wie des Todes) und dient dadurch zugleich zur Wärmeentwidelung. Bis 
jegt Hat übrigens der Sauerftoff als folcher noch nicht in den Gewerben und 
nur jelten in der Mediein Berwendung gefunden. — Daß der Sauerftoffgehalt 
der und umgebenden atmafphärilhen Luft nicht abnimmt, da doch unzäh- 
lige Gefchöpfe denfelben fortwährend eimathmen, bat feinen Grund darin, 
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daß derfelbe aus den Pilanzen (und zwar vorzugsweiſe durch Die feuchten 
rünen Theile verjelben, wenn fie dem Sonnenlichte außgefeht find), haurt- 
chtich aus der von diefen aufgenommenen Koblenfäure erzeugt wird, ın!d 
daß die Winde den pflanzenarinen Gegenden ihren Sauerftoff aus Ländern 
mit üppigem Pflanzenwuchle zuführen. (Ausführlicheres |. beim Athmen.) 
Aus dem Sauesftoff ift dadurch bas ſ. g. Ozon (b. i. Riedhftoff der 
Luft oder activer, erregter Sauerftoff) zu erzeugen, daß man längere 
Zeit lebhafte elektriſche Funken durch denſelben hindurchſchlagen laßt, wobei 
das Gas eine Raumverminderung erleidet und zugleich den eigenthümlichen 
Geruch annimmt, der’ fih in der Umgebung einer in Umdrehung geſetzten 
Elektriſirmaſchine bemerkbar macht. Ozon bat die Fähigkeit zu orydiren in 
weit höherem Grade als der gewöhnliche Sauerſtoff und jeder langſam 
ftattfindenden Orybation geht eine Bildung won Ton vorher. Auch (deint 
der Sauerftoff im Blute in Geftalt von Ozon vorhanden zu fein. — Das 
früher als Antozon bezeichnete Gas ift Waſſerſtoffüberoxyd. 
2) Der Stidftoff, das Stidjtoffgas, Nitregen (d. i. Salpeterer- 
zeuger), Azet, ift, wie ber Sauerftoff, ein luftförmiges, farbloſes, ſowie 
geſchmack⸗ und geruchlojes Element, welches den größten Theil (wier Fünf- 
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aller Elemente nur äußerft geringe Berwandtichaft zu ben übrigen Ele— 
menten bat. Gleichwohl finden wir ihn gebunden doch noch in einer 
großen Anzahl von Stoffen, von denen Die meiften aber thierifche und für 
die Ernährung des menſchlichen wie thieriichen Körpers unentbebrliche find, 
3. B. die eimeißartigen Subftanzen in Milch, Ei, Fleiſch, Getreidefamen 
und Hülfenfrüchten. Alle diefe Stoffe geben, eben wegen ber geringen 
Berwandtichaft des Waflerftoffs zu andern Urftoffen, außerhalb des Thier- 
körpers Teicht in Zerſetzung und Fäulniß über, wobei fi) auch eine für 
das Leben der Pflanze fehr wichtige Verbindung des Stickſtoffs mit dent 
Wafferftoffe, das Ammoniak, bilvet (f. jpäter). Der aus der Atmo— 
fphäre, aufgenommene Stidftoff findet fi) in den Körperflüffigfeiten (Blut, 
Ernährungsflüffigkeit), gerät. Seinen Namen Stidftoff oder Azot hat 
diefer Stoff baber, weil er für fi allein ta8 Leben der Menihen und 
Thiere, fomwie jede Flamme zum Verlöſchen bringt oder erftidt; früher 
nannte man dbenfelben auh Thierftoff, Zoogen (b. i. Thierftofferzeuger), 
weil er die Grundlage der meiften thieriihen Subſtanzen bildet. 

3) Der Wafferftoff, das Wafferſtoffgas, Hydrogen (d. i. Wafler- 
BE ebenfalis ein luftförmiges, ſarbloſes, ſowie geruch- und geſchmack- 
loſes Element, fommt nicht fo wie der Sauerftoff und Stidftoff frei in 
ber Natur irgendwo vor, fondern ift ftet8 nur mit anbern Elementen zu 
flüffigen und feften Körpen verbunden anzutreffen. Wie fein Name ſchon 
befagt, bildet der Waflerftoff einen Beitandtheil des Waſſers, und dieſes 
gehört demnady nicht, wie man früher meinte, zu den Elementen, fondern 
zu den zufammengefegten Körpern. Auch ift der Waflerftoff noch in faft 
allen tbieriihen und pflanzlichen Subſtanzen zu finden, während er im 
Mineralreiche weit weniger verbreitet ift. Er ift die leichtefte unter allen 
Luftarten (14mal leichter als die atmoſphäriſche Luft und deshalb zur 

lung der Luftballons angewendet) und vermag ebenfowenig mie ber 
Stidftoff da8 Athmen der Thiere wie das Verbrennen zu unterhalten, ob⸗ 
ſchon er ſelbſt eines der brennbarſten aller Elemente iſt und unter Zutritt 
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von Zuuerftoff mit einer, aber faſt gar nicht leuchtenden Flamme ver- 
brennt (d. i. Die philofophiiche Lampe der Alchemiften; auf Kreide geleitet, 
eutfteht ein blendenbes Yicht, |. g. Drummond's Yicht, meldes beim 
Hodrooppgen-Mitroftop u. |. w. Verwendung findet). Die fich hierbei ent- 
widelnde Wärme ift die größte, welde man künftlich beroorbringen kann. 
Bei diefer Verbrennung bildet fih Wafler. Das Gemenge von 2 Ge- 
wichtstheilen Waflerftoff und 16 Gemwichtötheilen Eauerftoff Heift Knall 
gas, weil dafielbe bei Berührung mit einen glühenden Körper mit Feuer⸗ 
entwidelung und ſtarkem Knall (Erplofion) fih zu Wafler ummanbelt. 
Eine ebenfalls ſehr wigtig Verbindung des Waſſerſtoffs iſt Die mit Stid- 
ſtoff zu Ammoniat (f. ſpäter). | 

4) Der Kohlenftoff, Carbogen (d. i. Kohlenerzeuger), ift ein feftes, 
eruch⸗ und geſchmackloſes Element, welches am reinften als Diamant, 

raphit (Reißblei), und Anthraeit (Steinkohle) vorkommt, an andere Elemente 
gebunden aber in allen pflanzlichen und thieriſchen (menſchlichen) Subſtanzen 
angetroffen wird, vorzugsweiſe im Fette, Zucker, Alcohol und in ber 
Stärke. Weil dieſes Clement den Hauptbeftanbtbeil der Kohle bildet, 
erhielt e8 den Namen „„Koblenftoff ; Brlanzenftofferzeuger, Phytogen, 
wurde dieſer Urftoff aber deshalb genannt, weil er bie Grundlage ber 
Pilanze abgiebt. Der Koblenftoff fedi in keiner organilcen Verbindung 
und ift daher als eigentlich organische® Element zu bezeichnen; ihm vor- 
zugsweiſe verbanten die-organiichen Stoffe ihre großen Verſchiedenheiten. 
Begen feiner Berbrennlichkeit und feiner Farbe dient der Kohlenftoff als 
vorzüglichſte Duelle der Wärme und bes Lichtes, fowie ber ſchwarzen 
Farbe. Für den Menſchen, ſowie für Thier und Pflanze, iſt Die Verbin— 
dung des Kohlenſtoffs mit Sauerſtoff, welche Kohlenſäure heißt, von 
der allergrößten Wichtigkeit und von großer Gefährlichkeit; etwas weniger 
wichtig das Koblenoryd- und das Kohlenwaſſerſtoffgas, von denen fpäter 
geſprochen werben fol. 

5) Das Chlor ift ein Tuftförmiges, blaß geldgrinliches Element von 
erftidenbem, ftebendem Geruche; welches zum Glüd für bie menfchlichen 
Athmungsorgane niemals frei, nie im reinen unverbundenen Zuftande in 
der Natur vorkommt. Wohl bildet daſſelbe aber in Verbindung mit 
andern Elementen für den Menſchen äußerſt wertboolle, fpäter ausführ- 
liher zu beſprechende Stoffe: Kochſalz, Ehblortalt, Salzfäure 
(Chlomafjerftoffläure) und Chloroform. Gegen Pflanzen- und Thier⸗ 
floffe äußert das Chlor eine ſchnell zerftörende Wirkung, welche man mit 
Bortbeil zum Bertilgen übelriechender Gafe und krankmachender Aus- 
dänftungsftoffe benutt. 

6) Der Schwefel ift ein ziemlich verbreitctes, feſtes, gelbes und leicht 
verbrennliches Element, welches ebenfowohl rein (gebiegen), wie auch in 
Berbindung mit anderen Grundſtoffen, worzugsweife mit Metallen (be= 
ſonders als Schwefelciien, Schwefelfupfer), in der Natur gefunden wird. 
Beim Berbrennen verbindet fih der Schwefel mit dem Sauerftoffe der 
atmoſphäriſchen Luft zu einer erftidenden Luftart, melde ſchweflige 
Säure, fälſchlich auch Schwefeldampf genannt wird. Nimmt diefe Ver— 
bindung noch mehr Sauerftoff auf, fo bildet ‚ih daraus die Schwefel- 
fäure (oder Vitriolöl). Mit Waſſerſtoff vereinigt ftellt der Schwefel ein 
giftiges, ſehr ſtinkendes (nach faulen Eiern riechendes) Gas dar, Das 
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Schwefelwaſſerſtoffgas. Im menſchlichen, thieriſchen und pflanzlichen 
Körper trifft man den Schwefel vorzugsweiſe in den jogenannten eiweiß- 
artigen Subftanzen und hornigen Theilen ar, weshalb dieſe aud beim 
Faulen das Schwefelwaſſerſtoffgas entwideln, alfo fehr ftinten. 

7) Der Phosphor (d. i. Lichtträger) ift ein feſtes, Schwach gelbliches, 
durchfichtiges Element von wachsartiger Härte, welches fich ſchon bei ge= 
wöhnlicher Temperatur mit dem Sauerftoff der atmofphäriichen Luft unter 
Feuereriheinung verbindet und deshalb, felbft im Dunkeln, leuchtet. Nur 
wenig erbitst, verbrennt ber Phosphor mit großer Lebhaftigleit und ver- 
einigt fich hierbei mit dem Sauerftoffe der Luft zu Phosphorſäure, 
einer für den Pflanzen, Thier- und Menfchentörper äußerſt wichtigen 
Subftanz, denn fie hilft in Verbindung mit Kalt, al8 phosphorjaurer 
Kalt (f. fpäter), die fefte Grundlage diefer Körper bilden. (Das Knochen⸗ 
gerüft des erwachſenen Menichen enthält I—1",, Pfund Phosphor.) Ar 
reichlichſten findet fidh hier der Phosphor in den Knochen und in eiweiß⸗ 
artigen Subftangen, in der Hirn- und Nervenfubftanz, in dem Fleiſche, in 
Erbſen und Getreidefamen. Mit Wafferftoff verbunden bildet der Pho8- 
phor ein giftiges, fehr ftinfendes Gas, das Phosphorwaſſerſtoffgas, 
welches ſich namentlich bei der Fäulniß thierifher Stoffe entwidelt. Da 
man neuerlih den Phosphor Häufig anftatt des Arſeniks zur Berettung 
von Rattengift, fowie von Streichzündhölzchen verwendet, fo haben ſchon 
öfter8 feine giftigen Eigenfchaften dem Menſchen Nachtheil gebracht. — 
Amorpher Phosphor, weldher nicht giftig und an der Luft unver- 
änderlich ift, entfteht, wenn Ppoehhor längere Zeit in einem mit Wafler- 
ftoffga8 angefüllten Gefäße auf °C. erhitt wird. Er bildet dann 
einen rothbraunen Körper, welcher erft beim Erbiten über 200° C. ſich 
entzündet und bei Abſchluß der Luft auf 260°C. erhitzt wieder bie Eigent- 
ſchaften des gewöhnlichen Phosphors annimmt. (Man bemust ihn zum 
Reibzeug, am welchen phosphorfreie Zündhölzchen, mit Echwefelantimont 
und hlorfaurem Kali, angeftrichen werden.) 

8) Fluor ift ein gastdrmi e8, farblofes, aber im freien Zuftande nit 
zu gewinnendes Element, weldyes in der Natur mit Calcium verbunden 
ale Flußſpath ſehr Häufig vorfommt. Auch im menjchlihen Körper 
findet ſich dieſe Verbindung, jeboch nur in geringer Menge vor, und zwar 
in den Schmelze der Zähne und in den Knochen. 

9, Caltium, 10) Natrium und 11) Kalium find drei metallifche 
Elemente, welche ihrer leichten Orydirbarkeit wegen nicht frei in der Natur 
vorkommen. Auch ihre Oryde, Kalt, Natron und Kali, find wegen 
ihrer großen Berwandtichaft zu den Säuren immer nur al® Salze anzu⸗ 
treffen, der Kalt beionders als fohlenfaurer, pbosphorfauter und ſchwefel⸗ 
faurer, daS Natron als fohlenfaures (Soda), ſalzſaures Kochſalz) und 
ſchwefelſaures (Slauberfaß), das Kalı als fohlenfaures (Bottafche) und 
ſalpeterſaures (Salpeter). Für Pflanze, Thier und Menfch haben vou 
diefen Stoffen vorzugsmeife „Der phosphorjaure und kohlenſaure Kalt, jo- 
wie das Kochſalz, eine fehr bedeutende Wichtigkeit (1. Tpäter). 

12) Magnefium, 13) Silicium verhalten fid) den vorber genannten 
Grundftoffen Ähnlich, kommen aber im menſchlichen Körper nur in unbe— 
deutender Menge vor. — Magnefium ift ein weißes, fllberglänzenbes 
Metall, welches als phosphorfaure Magnefia in den Getreidelörnern und 
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m ten Knochen, als Chlormaguefium in unerichöpflicher Dienge im Meer- 
wafler fi worfindet. — Silicium lommt niemals in unverbundenem 
Zuſtande vor, allein feine Berbindung mit Sanerftoff, die Kiefelfänre, ift 
em Hauptbeſtandtheil der meiften Minerale; nächſt dem Sauerftoff macht 
das Silicium die Hauptmaſſe der feflen Erbrinde aus. 

14) Das Eiſen, das verbreitetfie und werthvollſte aller metallifchen 
Elemente, bat auch im Thier- und Menfchenkörper eine ſehr wichtige Be- 
deutung, infofern es, wegen feiner großen Berwanbtichaft zum Zanerftoffe, 
diefeß zum Neben durchaus unentbehrliche Element (oder bie Yebensluft) 
mit Hülfe des Athmens an fich zieht. Durch dieſe Verbindung wird zu⸗ 
gleich auch Die rothe Farbe des Blutes (Hämatin) erzeugt, welche dann den 
merften übrigen Farben im menſchlichen Körper zu Grunde liegt. Nicht 
blos in thierifchen, fondern aud in pflanzlichen Stoffen wird Gen ange 
troffen; am reichften daran ift aber Blut, Milh und Ci (befonders der 
Dotter). Bor Allem ift Eifen ein Beftanbtheil des Blutes und zwar der 
Blutkörperchen; bier findet e8 fih in ber relativ bebeutenbften Menge, 
wenn anch nicht in einer fo großen, daß, wie die Abfiht von Deyeur 
und Barmentier war, aus dem Blute berühmter Männer eilerne Dent- 
mänzen gefchlagen werben können. Das Eifen gelangt durch Nahrung und 
Geträule in unſern Körper und zwar in folder Menge, daß immer noch 
ein Theil deffelben mit den Ererementen unbenugt auögeihieben wird. — 
Taft ftets iR mit dem Eiſen Mangan verbunden und diefes wird deshalb 
au in nicht unbeträchtlicher Menge im thieriſchen Körper, in Milh und 
Blut gefunden. 


Verbindungen der Elemente. 
Unorganifde und organifhe Stoffe. 


Die aufgeführten Elemente (von denen nur 2, Der Sauer: 
ftoff und Stidftoff, frei im menſchlichen Körper angetroffen wer- 
den) gehen, nach der bald größeren, bald geringeren VBerwandt- 
haft zu einander, die mannigfaltigften Berbindungen ein und 
bilden auf diefe Weife eine Menge neuer, fogenannter zu fam- 
mengefesgter Stoffe, denen nad der Eigenthümlichkeit der 
Zufammenfegung die verfchiedenartigiten Eigenfchaften zufonmen. 
Bir finden die zufammengefegten Stoffe als Hauptmaffe alles 
Beitchenden, während die Grundftoffe, mit Ausnahme von Sauer: 
off, Stickſtoff und Kohlenftoff, rein nur fehr vereinzelt in der 
Ratur vorlommen. Manche diefer Zufammenfegungen zeichnen 
ſich durch große Einfachheit und Beharrlicdhkeit aus (unorga— 
niſche Körper), während andere, durch Die vielfach’ verichlun- 
genen und jich durchkreuzenden Beziehungen und Berfnüpfungen 
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der Grundftoffe zu einander, fehr complicirte und leicht lösliche 
Verbindungen darftellen (organifhe Körper). Die organifchen 
Körper enthalten ftet3 eiweißartige Kohlenftoffverbin- 
dungen in feftflüfligem Aggregafzuftande, während dieſe Den 
anorganifchen Körpern ſtets fehlen. (S. ©. 7.) 


A. Unorganifche Verbindungen trifft man natürlich in 
größter Menge außerhalb des pflanzlichen, thierifchen und menfch- 
lichen Körpers, fonady in der Luft, dem Wafler, dem Erdboden 
und den Gefteinen an, jedoch gehen fie auch in die Zufammen- 
fegung der Organismen ein und find deshalb für dieſe ganz 
unentbehrlih. Die für die organifchen Körper wichtigften der 
unorganifhen Verbindungen find: die atmoſphäriſche Luft, das 
Waſſer, die Kohlenfäure und das Kohlenoxyd, das Kochfalz, der 
phosphor- und Tohlenfaure Kalk und das Ammoniak. 


1) Die atmofphäriiche Luft (ſ. fpäter bei Lebensbedingungen und 
Ahnung), welche nicht blos als fogenannter Luft- oder Dunſtkreis 
Atmosphäre, unfern Erpball bis zu einer Höhe von etwa 10 bi8 15 
Meilen umgiebt, jondern aud in die Heinften Lücken der Erbrinde ein- 
dringt und In allen Gewäſſern beimilcht, ift ein aus zwei Grundftoffen 
zufammengeletstes, farbloſes, durchſichtiges, fehr elaftifches Gas und wurde 
demnach früher ganz mit Unrecht zu den Elementen gerechnet. Die beiden 
Grundſtoffe, welche die Luft bilden, find Stidftoff und Sauerftoff, 
und biefe find nicht etwa innig (hemijch) mit einanber verbunden, ſondern 
nur mit einander vermengt. In, 100 Gewichtstheilen atmoiphärifcher Luft 
finden fih 77 Theile Stidjtoff und 23 Theile Sauerftoff, und dieſes Ver— 
hältniß diefer Grunbdftoffe zu einander ändert fih nur in äußert feltenen 
Fällen und nur um ein ſehr Geringed. Stets ift aber in der jo zufam- 
mengefegten atmofpbäriichen Luft auch noch Wafler, theils als unfichtbares 
Waflergas, theils als fichtbarer Waflerbunft vorhanden; ferner ift ihr noch 
eine geringe und nach Zeit und Ort fehr veränderlicde Menge von Koblen- 
jäure, Ammoniak und einigen andern Gafen beigemengt; auch können 
felte Stoffe in fehr feiner Zertheilung (mie Stäubchen, Pflanzenjamen, 
Eier von Infuſionsthierchen, Vibrionen) in der Luft ſchwebend erbalten 
werben. Kür Menichen und Thiere ift der Sauerftoff (f. S. 42) in der 
atmolphäriihen Luft der vorzugsweiſe unentbehrliche Beſtandtheil und wird 
als Lebensluft mit Hülfe des Athmens in den Körper eingeführt, während 
die Pflanze ohne das Wafler, die Koblenfäure und das Ammoniak nicht 
eriftiren fönnte. Mit Hülfe des Sauerftoffs vermittelt die atmofphärifche 
Luft ferner noch eine Menge der wichtigften Proceſſe auf und in unferer Erbe, 
wie ben VBerbrennungs-, Saulniß-, Gährungs- und Verwitterungsproceß. 
Aud dient fie vermöge ihrer phyfilaliihen Eigenfchaften, wie ihrer Schwere, 
Temperatur, Feuchtigkeit, Bewegung und —— für Licht, 
Fe Wärme, Efektricität, zum richtigen Beftehen ber Erde und ihrer 

ewohner. 
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2) Das Wafler ift ein ebenſo unentbehrlicher Stoff für alles Lebendige 
wie die atmoſphäriſche Luft, aber ebenfowenig wie dieſe ein Element, fon- 
dern ebenfall8 ein zufammengefehter Körper, und zwar zufammengefest 
aus zwei gasförmigen Grundftoffen, aus Waſ ferho? f und Sauerfjtoff. 
Es beſteht immer aus 8 Gewichtstheilen Sauerftoff und 1 Gewichtstheile 
Rafierftoff, oder aus 2 Raumtheilen Waflerftoff und 1 Raumtheile Sauer- 
ſtoff. Was feine Form anbelangt, fo findet ſich das Mailer, wie belaunt, 
am bänfigften in tropfbarflüffiger Geftalt und zeigt fih dann, wenn 
es nämlich gauz rein ift, farblos, geruch⸗ und geſchmacklos; fobann kommt 
es aber audy noch in Tuftförmiger und fefter Geftalt (als Eis, Schnee, 
Schloßen) vor. Als unſichtbares Waſſergas und fihtbarer Waſſer— 
dunſt (Wolken, Nebel) iſt daſſelbe überall im Luftkreiſe verbreitet, aus 
welchem es in Folge feiner Abtühlung in der Form von Regen, Thau, 
Schnee u. ſ. w. auf die Erdoberfläche herabfällt, um Quellen und Ströme 
zu nähren, Pflanzen, Thiere und Menſchen zu ſättigen und ſodann wiederum 
mittels beſtändiger Verdunſtungsproceſſe von ber Erbe und ihren Bewoh— 
nern in ben Luftkreis zurüdzulehren, fo daß es demnach in einem ewigen 
Kreißlaufe begriffen if. Das Wafler bildet faft 3 Biertheile jedes organi- 
ſchen Körpers, fomwie überhaupt ber ganzen Erbe; es wirkt vorzäglid ale 
Aufloſungsmittel und trägt in Folge deſſen zur Beförderung aller chemifchen 
Berbimdimgen bei. In den organiſchen Körpern befördert es als ſolches 
den zur Erhaltung des Lebens nöthigen Stoffmwechfel und bezweckt ebenjo- 
wohl in allen feften wie flüffigen Beftandtheilen berfelben die Erhaltung 
der phyſiſchen Eigenichaften. In der Natur findet fih das Wafler, eben 
beöhalb, weil ihm die Fähigkeit, bie meiften feften und Iuftförmigen Stoffe 
anfzulöfen, im hoben Grabe zufommt, nie rein vor, fonbern ſtets mit 188- 
liden Subſtanzen vermiſcht. Am häufigſten ift das Waſſer verlegt: mit 
atmofphäriicher Luft und Kohlenfäure (welche beim Kochen entweichen), mit 
tohlenfaurem, phosphorſaurem und fchwefelfaurem Kalt und Talt_ (melde 
in dem fogenannten jarten Wafler reihlih vorhanden find), mit Kochſalz, 
Kielelerde und kohlenſaurem Eiſen. &8 ändert fich übrigens die Zufam- 
menfegung des Waſſers nad der Verfchiebenheit des Bodens, dem es ent- 
quillt oder den es durchrinnt, und oft finden fich auch organiſche, pflanzliche 
md thieriiche Stoffe darin vor. Bon ber Art und Menge biefer Beftanb- 
teile des Waſſers hängt nun weſentlich fein Gefhmad, feine Farbe und 
feine Fähigkeit ein paflendes Getränk für uns zu fein ab. Größerer Reidh- 
thum an bem einen oder dem andern mineralilchen Beftanbtheile und an Gaſen 
ertheilt dem Onellwafler den Namen eines Mineralwallers. Weiteres über 
das Waller fiehe fpäter bei der Zufammenfegung des menfchlichen Körpers 
und bei den &etränten. - | 

3) Kohlenfäure und 4) Kohlenoryd. Ter Kohlenftoff (1. S. 85) 
vermag fih in zwei Berhältniffen mit Sauerftoff zu verbinden; verbrennt 
namlich die Kohle nur unter ſpärlichem Luftzutritt, fo verbinden fi immer 
mr 3 Gewichtstheile Koblenftoff mit 4 Gewichtstheilen Sauerftoff umb es 
entkieht das Kohlenoryb; verbrennt die Kohle dagegen unter lebhaften 
Yuftzutritt, jo verbinden fich fiet8 3 Gewichtstheile Kohlenftoff mit 8 Ge- 
wichtstheilen Sauerftoff und e8 bildet fi Kohlenfänre. Beide Stoffe find 
ſarbloſe Safe, welche Menſchen und Thiere betäuben und töbten, fobalb fie 
von diefen in größerer Menge oder einige Zeit lang eingeathmet werden. 


/ 
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— Die Kohlenfäure, im gewöhnlichen Leben aud fire Luft genannt, 
welche ſchwerer als atmofphärtiche Luft ift und fich deshalb ſtets dem Erd⸗ 
boden nahe He bat einen fchwachfäuerlichen ftechenden Geruch, emen 
erfriichenden Gelhmad und kommt ebenfowohl frei wie an andere Stoffe, 
vorzugsweile an Kalt gebunden, in ber Natur vor. Biete Koblenfäure 
findet fih in der atmoſphäriſchen Luft wie auch im Waller (dem fie den 
angenehm erfrifchenden Geihmad und, wenn fie in größerer Menge barin 
vorhanden ift, die perlende, mouffirende Eigenschaft ertheilt) und verbantt 
ihren Urſprung einer Menge von Umftänden. So athmen wicht blos 
Menſchen und Thiere, nachdem fie Sauerftoff aus der atmofphärifchen Luft 
in fih aufnahmen, Kohlenfäure aus (befonders während bes Wachens und 


Arbeitens), fondern auch die Pflanzen; Teßtere jedoch nur im Dunkeln, 
ſowie beim Keimen und Blühen, während fte gerade umgelehrt bei Sonnen= 


licht Kohlenſäure verzehren und Sanerftoff aushauden. Es bildet fich 
ferner die Kohlenfäure beim Verbrennen fohlenftoffhattiger Körper (beſonders 
der Kohle), fowie bei ber Fäulniß, Verweſung und Gährung; das find 
nämlich. Broceffe, Die fih von der Verbrennung durch euer nur baburd 
unterſcheiden, daß bei biefer in kurzer Zeit geichieht, was bort gam all⸗ 


mählich vor fih gebt. Außerdem bauden mande Mineralwäſſer (Säuer⸗ 


linge und ſodann einige Stellen und Höhlen der Erdoberfläche (Mofetten, 
in der Nähe von Vulkanen) Kohlenſäure aus, auch entwickelt ſich dieſelbe 
bier und ba in ver Wärme durch Zerfegung von kohlenſaurem Kalle. So 
erquidlich nun Tohlenfäurehaltige Getränke für unfern Magen find, fo ge= 
fährlih ıft die Kohlenfäure für die Athmungsorgane des Menihen und 
Thiered. Denn ebenfowenig als ein Licht darin brennen lan, ebenfo- 
wenig können Menſchen und Thiere in diefer Gasart Leben; man erftidt, 
wenn zu viel Kohlenfäure in der Luft, im welcher man zu athmen ge= 
zwungen, vorhanden it. Darum betrete man mit Borficht feine gefchlof- 
jenen Räume, in denen vicle Menfchen und Thiere athmeten, Stefter mit gäh⸗ 
renden Flüſſigkeiten, Kaltöfen, Branereien und Gruben (befonders aus 
Steinfohlenflögen). Ganz anders verhält e8 ſich mit den Pflanzen; biefe 
bedürfen zu ihrem Beſtehen durchaus der Kohlenfäure, weshalb biefe au 

Pflanzenmutter genannt wird. Es guest nämlich die Pflanze innerha 

ihres Körpers Die Kohlenſäure in Koblenftoff und Sauerftoff, verwendet 
ben erftern zum Aufbaue ihre8 Organismus (zur Bereitung ber Pflanzen- 
fafer, des Holzes und Korkes, fowie vor Gummi, Stärke, Zuder, Wade 
und Del) und haucht den letztern, als Lebenstuft für Menfchen und There, 
wieder aus. Auf biefe Weile kommt e8 weder zu einer gefabrbringenben 
Anhäufung von Kohlenfäure, noch auch zu einem nadktheiligen Mangel an 
Sauerftoff in der Atmolpbäre. Im menſchlichen Körper. trifft man frete 
Koblenfäure, in Folge von Zerſetzung kohlenftoffhaltiger Subftanzen mit 
Hülfe des Sauerftoffd, im Blute und in den Lungen au, ftet® aber im 
Begriffe, als ein ſchädlicher Stoff den Körper zu verlaſſen (|. fpäter beim 
Athmen). — Das Kohlenoryd, fälfchlih oft Kohlendunſt genannt, ift 
ein farbloſes, gerucdh- und geſchmackloſes Gas, melches leichter als die 
atmojphärifche Luft ift, an der Luft entzündet mit bellblauer, wentg leuch- 
tender Flamme zu Koblenfäure verbremmt und ſchon fehr oft zur Erftidung 
von Menichen Beranlaffung gegeben hat, wenn bei Verbrennung von 
Kohlen der Luft nicht gehörig Autritt geftattet wurde, wie die® beim Glim- 
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men der Kohlen in einem Kohlenbeden, in einem Bügeleifen oder in einem 
Ofen, deſſen Klappe aeichloffen, der Fall ift. 

5) Das —*2 iſt im waſſerfreien Zuſtande eine Verbindung von 
Chlor und Natrium, daher auch der Name Chlornatrium; in 
Bereinigung mit Waſſer kann es dagegen als eine Verbindung von 
Natriumoxyd (Natron) mit Chlorwaſſerſtoffſäure (d. i. Salzſäure) be- 
trachtet werden und daher der früher gebräuchliche Name ſalzſaures 
Natron. Dieſer Körper iſt über die ganze Erde verbreitet und bildet als 
feſtes Geſtein (Steinſalz) an vielen Stellen im Innern unſerer Erdrinde 
mädtige Lager, auch findet ſich im Meerwaſſer, ſowie in manchem Quell⸗ 
waſſer (Salzſoolen) Kochſalz in ziemlicher Menge aufgeldſt. Aber auch für 
die organiſchen Körper iſt dieſes Salz einer der wichtigſten Stoffe. Denn 
es fommt in allen pflanzlichen, thieriſchen und menſchlichen Subftanzen, 
fowohl in ben feften wie flüffigen, vor, und bie ziemlich gleichbleibenbe 
Menge veffelben in dieſen Subltanzen beweift, daß demſelben beftinmnte, 
zum Leben unentbehrliche Verrichtungen zugewiefen find. Im menfchlichen 
Körper (welcher etwa 1 Pfund Salz entbält und durchfchnittlich im Jahre 
16 Pfund verbraudt) fcheint das Kochſalz die eimeißartigen Subftanzen 
auflöslich erhalten und weſentlichen Einfluß auf die auffaugende Kraft bes 
Blutes ausüben zu können. Es ift ferner fehr wahriheinlih, daR nur 
unter Mitwirhing bes Kochjalzes die Bildung organifcher Formen (ber 
Zelle, Taler, Röhre) vor fih geben kann. Weil dem Kochſalze fogenannte 
fünlnißwidrige Eigenſchaften zufommen (db. b. weil die damit durch⸗ 
drımgenen organifchen Stoffe ſich lange gut erhalten und nicht Teicht in 
—— übergeben), bedient man ſich deſſelben zum Einſalzen ober 

upöteln. u 


6) Das Chlorkalium fcheint im menfchligen Körper dieſelbe Be- 
fimmung wie das Kochſalz zu haben. — T) Koblenfaures und 8) 
phosphorſaures Natron finden fih im Blute wie in der Milch und 
Ennen deshalb für den menſchlichen Körper nicht ohne Wichtigkeit fein; 
wahrſcheinlich dienen fie als Löſungsmittel für Die Eiweißſubſtanzen. 

Phosphorfaurer und 10) kohlenſaurer Kall find zwei Kallſalze, 
die in der Natur in ſehr großer Menge angetroffen werden und für den 
Menſchen ſowie für das Thier deshalb von großer Wichtigkeit ſind, weil 
ſie namhafte Theile des menſchlichen und thieriſchen Körpers, nämlich die 
Knochen bilden helfen. Hierzu wird aber vorzugsweiſe der phosphorſaure 
Kalt verwendet, während der kohlenſaure Kalk den Hauptbeſtandtheil der 
feften Gehäuſe umd der Cierfchalen im Thierreiche ausmacht. Uebrigens 
trägt der phbosphorjaure Kalk, der fih im menfchlichen Körper aud 
aus fohlenfaurem hervorzubilden ſcheint, ftetS noch zur ae ehung 
aller übrigen feſten wie flüffigen Beſtandtheile des menſchlichen Körpers 
bei. In der Pflanze findet fi der phosphorfaure Kalt, den fie dem Erb- 
boden durch ihre Wurzel entzieht, vorzugsweife an bie eiweißartigen Sub- 
ftanzen gebunden, und deshalb enthalten die Setreivefamen und Hülſen— 
frädte von allen Bilanzen die größte Menge davon. — Der foblenfaure 
Kalk, welder als Kalfftein, Kalkſpath, Zropfftein, Marmor und Kreide 
einen nicht unbeträchtlihen Theil ber Erdrinde ausmacht und fich in 
manchem Brunnen und Quellwaſſer (im fogenannten harten Waller, aus 
weichen ex ſich als Keflel- oder Tropfftein nad Austreibung ber Kohlen- 
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fäure durch das Kochen ausſcheidet) in ziemlicher Menge vorfindet, kommt 
im menſchlichen Körper faft ftetS neben dem phosphorſauren Kalke vor und 
wird durch pflanzlihe Nahrungsmittel, ſowie durch das Trinkwaſſer in 
unfern Körper eingeführt. 

11) Zie toblenfaure und 12) pbospherfaure Talkerde 
oder Magneſia find zwei Salze, die im menfchlihen Körper nur in 
fehr geringer Menge anzutreffen find und ftet8 den Kalk begleiten. Sie 
fommen auch in den Pflanzen, vorzugsweife in ber Samen ber Getreide, 
fowie im Zrinfwafler vor und gelangen fo durch Speifen und Getränte in 
den menfchlichen Körper. . 

13) Sluorcalcium, Flußjpath, eine Berbindung von Fluor und 
Calcium, findet fih in_ nur jehr geringer Menge im menſchlichen Körper, 
und zwar in den Knochen und im Schmelze der Zähne. Durd das Trint- 
waffer und die Pflanzennahrung nehmen wir diefen Stoff in ung auf. 

14) Kiejelläure, aus Kıiefel (Silicium) und Eauerftoff, findet ſich 
vorzugsmweife in den Panzern der niebrigften Thierclaſſen, fowie in ge- 
wiften Pflanzenftoffen und in mandem Quellwaſſer. Der menſchliche 
Körper befitt nur äußerſt wenig von dieſem Stoffe in ben Haaren und 


Knochen. 

15) Kohlenwaflerftoff, 16) Schwefelwaflerftoff und 17) Phosphor⸗ 
wafferftoff find brei gasförmige zufammengelette Körper, welde für den 
menſchlichen Körper beöhalb nicht von fo großer Bedeutung find, weil fie 
benfelben nicht mit zufammenfeten belfen, jedoch infofern Wichtigkeit haben, 
als fie dem Athmen und dem Blute fehr nachtheilig werben können. Alle 
brei bilden ſich bei der Fäulniß organifcher Stoffe und find die Urfache des 
die Fäulniß begleitenden üblen Geruchs. — I ferftoff ift die 
gasförmige und verbrennliche Verbindung des Kohlenftoffs mit dem Wafler- 
ftoffe, Die nach der größern oder geringern Menge des Waſſerſtoffs ent- 
weder als Teichteß oder ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas bezeichnet wird. Das 
leichte Gas, welches mit bläulicher, wenig leuchtenber Flamme verbrennt, 
farb- und geſchmacklos und von ſchwach widerlihem Geruche ift, beißt auch 
Grubengas, meil fich daflelbe in Gruben, befonders von Steinlohlen- 
bergwerken, entwidelt, und bier, wenn e8 durch ein Licht entzündet wirb, 
beftige Erplofionen (fchlagende Wetter, feurige Schwaben) veranlaßt. Den 
Namen Sumpfluft erhielt dieſes Gas, weil e8 fih aus Sümpfen durch 
Fäulniß von Pflanzen und Thieren, befonberd in der Wärme, erzeugt. 
Diefes Sumpfgas erzeugt beim Menfhen, menn er daſſelbe einige Zeit 
(Tage- und Wocen-) lang einzuathmen gezwungen tft, bei uns zu Lande 
das falte oder Wechſelfieber, in deiben Laͤndern die äußerſt gefährlichen 
Eumpffieber. Das an Kohlenftoff reichere ſchwere Kohlenwaſſer— 
ftoffgas, das Leuchtgas oder das z51bildende Gas, meldes man 
durch Glühen der Steinfohlen gewinnt, dient wegen ber lebhaften, ſtark 
leuchtenden Flamme, bie e8 beim Verbrennen giebt, zur (Gas-) Beleuch— 
tung. — Das Schwefelwafferftoffgas (Hydrothionfäure), welches fich 
häufig in Cloaken erzeugt, riecht nach faulem Ei und verbindet fih gern 
mit Metallen, die dabei ſchwärzlich anlaufen. — Das Phosphormaf- 
ferftoffgas bat einen ſchwach Mmoblaudartigen Geruch nad) faulenden 
Fiſchen, entzündet fich leicht von felbft und ift in Cloaken, fowie in ber 
brennenden Sumpfluft zu finden. 





Organifche Verbindungen. 53 


18) Das Ammoniakgtas iſt ein farbloſes, dem Athmen ſehr nach⸗ 
theiliges und in der Luft nicht brennbares Gas von ſtechendem, zu Thränen 
reizendem Geruche und ätzend ſcharfem Geſchmacke, welches aus Stid- 
Roff und Waſſerſtoff beſteht und fi mit großer Begierde im Waſſer 
auflöſt, dann eine Fläffigkeit darftellend, welde Ammoniak oder im _ge- 
wöhnliden Leben Salmiatgeift genannt wird. Das Ammonialgas 
findet fi mur felten in der unorganiihen Natur, bildet fi aber in en“ 
reichlicher Menge bei ber —A organiſcher ſtickſtoffhaltiger Stoffe. 
Obſchon für Thier und Menſch äußerſt nachtheilig, iſt das Ammoniak für 
die Pflanze doch als Nahrungsſtoff ganz unentbehrlich, weil dieſe mit 
Hälfe des Stickſtoffes des Ammoniatd die ſtickſtoffhaltigen Eiweißſub⸗ 
Ronzen bereitet. Die atmoſphäriſche Luft enthält ſtets eine Kleine Menge 


von Ammouiak und zwar als toblenfaures, weil ſich dieſes fotort bildet, 


wenn Ammoniak mit dem Waſſer und der Koblenfäure ber Luft in Ber- 
bindung tritt. Im menfchlihen Körper kommt das Ammoniak rein nur 
in ſehr geringer Menge im Schweiße und in der Zungenausbünftung vor; 
mit Säuren verbunden, als phosphorfaures und fohlenfaures, findet es fi 
in einigen Auswurfsftoffen, wie im Urin und Schweiße. 


B. Organifche Verbindungen. Organifche Subftanzen 
(. S. 8) finden ſich, aber ſtets in Begleitung von unorganifdhen 
Stoffen, in der Pflanze, dem Thiere und Menſchen, und ob» 
ſchon diefe Organismen Hinfihtlih ihrer Form eine fehr große 
Berihiedenheit unter einander zeigen, fo ftimmen die Beftand- 
teile derfelben in ihrer chemifchen Zufammenfegung doch faft 
ganz mit einander Überein und können deshalb, ohne große Ver: 
änderungen zu erleiden, aus dem pflanzliden Organismus in 
den thierifchen und menſchlichen übergehen. Nur binfichtlich des 
Urſprungs der organiſchen Stoffe eriftirt bei den verjchiedenen 
Organismen cine jehr große Berjchiedenheit, denn während die 
Pflanze ihre Beſtandtheile aus den Elementen und aus unor- 
ganifchen Stoffen (vorzugsmweile, aus Kohlenſäure, Waſſer und 
Ammoniaf) zu erzeugen im Stande ift, vermag der Thier- und 
Menichenkörper feine Subftanzen nur aus den gleichartigen Pflan- 
zen oder Thierftoffen zu bilden. Deshalb find aber aud die 
Bilanzen zum Beftehen der Thiere auf unferm Erdboden durd)- 
aus unentbehrlih. — Ihrer ähnlihen chemifhen Zufanımen- 
jegung, Towie ihrer Verwendung nad, theilt man die allgemein 
verbreiteten und wefentlichen Pflanzen» und Thierftoffe in ftid- 
Rofffreie (fohlenmwaflerftoffige, fettige, fettähnliche oder wärme- und 
fettbildende) und in ftidftoffhaltige (eimeißartige). Nur beim 
Borhandenfein beider kann fich die organische Forn und (Xeben$-) 
Thätigkeit entwickeln. — Der Chemie iſt c8 gelungen, organifche 
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Stoffe aus unorganifchen Fünftlich zu bilden, 3. B. Harnitoff, 
Ameifenfäure, Alcohol, Fett, Faflerftoff und Leimftoff. 

Zerfeßung organiicher Subfſtanzenk (d. i. Trennungkder 
organifhen Verbindungen in ihre Eleniente und Bereinigung 
biefer zu organiichen Stoffen). Als Folge der fehr complicirten 
und leicht trennbaren Verbindungen der Elemente in den orga= 
niſchen Subftanzen unterliegen dieje auch ſehr leicht und auf ge- 
ringfügige Veranlafjung Hin der Zerftörung, die fih aber Bei 
den verfchiedenen Stoffen und nach der Art der zeritörenden 
Einwirkung fehr verſchieden geitalten Tann. Ehe die vollſtändige 
Auflöfung organiſcher Subftanzen (meiftens in Kohlenfäure, Koh— 
lenmwafferftoff, Schwefel- und Phosphorwafleritoff, Ammoniak und 
MWafler) zu Stande kommt, erzeugen fi im Berlaufe der Zer⸗ 
ftörung Subftangen, die für uns von größerer oder geringerer 
Wichtigkeit find. Sole Subftanzen find 3. B. Alcohol, Eſſig, 
Kohle, Torf, Dammerde u. |. w. Die fchnellfte Zerftörung orga= 
nifcher Subftanzen ift durch Feuer möglich zu machen, durch 
Berbrennen. Neuerlich bat man entvedt, daß viele Zerſetzungs⸗ 
procefle organifcher Subftanzen durch die Entwidelung von In—⸗ 
fufionsthierchen (Vibrionen) oder Pflanzen in diefen Subftanzen ver⸗ 
anlaßt werden und deshalb dann nicht eintreten, wenn durch Glühen 
der umgebenden atmofphäriichen Luft die in der Puft ſchweben— 
den Reime Diefer Thierchen und Pflänzchen oder diefe felbft ver- 
brannt werden. 

Die Berbrennung, welche eine wollftändige ober eine unvollftändige 
-(Bertohlung) fein kann und entweder unter Märmeentwidelung alleın 
oder unter Entwidelung von Wärme und von Ficht vor fih gebt, kann 
nur bei Zutritt atmofphärifcher Luft zu Stande kommen, weil fich hierbei 
der Sauerftoff derſelben (f. S. 43) nyt den verbrennlichen Elementen, vor⸗ 
zugsmweife mit dem Koblenftoffe und Waflerftoffe der organiichen Subftanzen, 
verbinden muß. Die unorganiſchen Stoffe, welche fich bierbei bilden (bie 
Produkte ber Berbrennung), find hauptſächlich: Koblenfäure, Kohlenwaſſer⸗ 
ftoff und Waſſer, welche in der Luft entweichen, während die unorganiſchen 
feften, unverbrennlichen Stoffe als Afche zurückbleiben. Nach der verfchie» 
denen Zufammen] etung bes verbrannten organifchen Körpers wird natürlich 
auch die Aiche verichieden zuſammengeſetzt fein müſſen. — Die Verkoh— 
Yung hit ein langſamer und unvollitändiger Verbrenmungsproceh, bei 
welchem fich vorzugsweife Koblenorybgas (f. S. 50) bilbet. 

Faäulnißz, Verweiung und Vermoderung find Zerſtörungsproceſſe 
organifcher Stoffe, welche der Verbrennung ganz ähnlich find und fidh won 
biefer nur durch ihr langſames vorfihgehen unterfcheiden (j. ber Sauerjtoff 
©. 42). Die durchaus nothwenbigen Bedingungen, unter benen Diele Pro- 
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cefle zu Stande kommen können, find Wärme, Wafler und atmofphärifche 
Luft (Eauerftoff). Man kann deshalb diefe Arten der Zerſetzung von or- 
ganiſchen Körpern dadurch abhalten, daß ınan fie in eine Temperatur unter 
ben Gefrierpunft bringt, oder daß man ihnen alles Wafler entzieht (durch 
Sag, Alcohol, Kohle, Zuder), oder daß man den Zutritt von Luft zn 
ihnen abhält (dur Wachs, Fett, Harz, Kalkbrei), oder daß man ihnen bie 
Fähigkeit, fih zu zeriegen, durch Chlor, Mineralfäuren, Holzeifig ober Gerb- 

‚ berimmt. — Fäulniß heißt der Zerfegungsproce mancher organi- 
her Körper, bei welchem Waſſer bie Hauptrolle Tpielt und dabei theils 
aufgenommen, theil® zerfegt wird. Unter ber großen Zahl organifcher 
Etofie ink vorzugsweile die ſtickſtoffhaltigen Eiweißſubſtanzen fäulnißfähig, 
und dieſe ſind es, welche auch andere für ſich nicht fäulnißfähige Stoffe zur 
Zeriegung fähig machen Können. Man nennt ſolche ſtickſtoffhaltige Körper, 
welche, indem fie ſelbſt in Zerſetzung begriffen find, and andere in die Ber: 
ſetzing Bineinziehen, Fermente (wie die Hefe, Hefenpilze). Diefe Fermente 
verlieren aber nah und nach ihre zerfegungserregende Kraft und gehen ent- 
ih durch Die eigene Zerfekung zu Grunde. Ber der Fäulniß ftidftofflofer 
Subftanzen bildet ſich fchließlich hauptſächlich Kohlenſäure, Kohlenwaſſerſtoff 
und Waſſer, bei der Fäulniß flidftoffpaltiger Stoffe außerdem auch noch 
Ammoniak, fowie Schwefel: und Phosphorwaſſerſtoff. Anftatt der Afche 
bleibt eine dammerdige Maſſe als feftes Ueberbleibfel zurüd. — Die Ber- 
weſung ift bie Zerfegung unter reihlihem Zutritt von atmofphärifchen 
Sauerſtoff und bie Produkte dieſes Proceſſes find beſonders Kohlenſäure 
und Waſſer. Bei ber Verweſung von Pflanzenſubſtanzen findet bisweilen 
eine fo ſchnelle und heftige Sauerftoffaufnahme ftatt, daß e8 zu einer be- 
deutenden Wärmeentwidelung, ja bis zur Selbitentzünbung kommen Tann 
(3. B. bei feuchten Heu und Mehl). — Bermoderung nemmt man ben 
Zerſetzungsproceß, bei welchem ber Luft= und Waflerzutritt nur mangelhaft 
vor fi) gebt. Einem ſolchen Proceſſe find z. B. die unter ber Erbober- 
flaͤche verſchütteten organifchen Körper nicht felten unterworfen. 

„ Gährung ift ebenfalls ein ber Verbrennung ober Verweſung und 
Häulnig ähnlicher, langſamer Zerfeungsproceß, dem aber nur einzelne 
organiſche Subftanzen (mie die Milchfäure, die Stärke, der Zuder und 
Alcohol) unterworfen find. Die Bedingungen des Gährens find, wie bei 
der Fäulniß, Wärme, Wafler und atmofphärtiche Luft, ſodann aber auch 
noch ein Kerment (ſ. oben). Bon dem Grade der Zerfegung dieſes Fer- 
mented (Temperatur ber Gäheungemafie) hängt e8 ab, was für eine Art 
von Gührung eintritt, ob Alcohol-, Eifigläure-, Milchſäure- oder Butter- 
füuregägrung u. f. m. (f. fpäter). 

I. Organiſche Pflanzenftoffe. Aus dem Erdboden und der 
Luft nimmt die Pflanze: Wafler, Kohlenfüure, Ammoniat und 
mehrere Mineralftoffe in ſich auf, zerlegt einige derfelben in ihre 
Elemente und erzeugt dann aus diefen Elementen die Subftanzen, 
die fie zu ihrem Aufbau und Gebeihen bedarf. Die Kohlenfäure 
wird vorzugsweiſe zur Bildung ftidftofffreier Subftanzen, das Am⸗ 
moniaf zur Erzeugung ftidftoffhaltiger Stoffe verwendet. Zu den 
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erfteren gehören: Pflanzenfafer und Holzfubftanz, Stärke, Gummi, 
Pflanzenfchleim, Pflanzengallerte, Zuder, Alcohol und Effigfäure, 
Wachs und fette Dele; zu den legteren Kleber, Pflanzenleim, 
Pflanzeneimeiß und Pflanzenkfäfeftoff. 


a) Hfifofffreie organiſche Sffanzenftoffe. 


1) Pflanzenzellſtoff. Ex bildet die Hauptmaſſe, das Gerippe der Pflanze, 
bie Wände ihrer Zellen und Röhren, bie Hüllen der Früchte und Samen, 
und findet fi hauptſächlich im Hole und ben bolzigen Theilen. Man 
unteriheibet ben vegetabilifhen Zellſtoff, oder bie Pflanzen- 
fafer oder Celluloſe, d. i. die urfpringliche, die Pflangenzellen bildende 
Subftanz, und bie eigentliche eh ftanz, oder den incruftiren- 
den Stoff ober bas Lignin, welches fih an bie Celluloje anlegt und 
diefe überzieht (incruftirt, verbolzt). Beide Subftanzen haben eine ganz 
ähnliche Zufammenfegung, beide beftehen aus Kohlenitoff, Wafferftoff und 
Sauerftoff. Beim Verbrennen werden fie vollftändig in Kohlenfäure und. 
Waſſer verwandelt; durch Derwelung werben fie allmählich braun und mürbe 
und bilden Dammerbe (Humus), die bei weiterer Zerfegung enbli in 
Koblenfäure und Waffer zerfällt. Bei der Fäulniß entwidelt fih Kohlen⸗ 
waſſerſtoffgas, und ein humusähnlicher ſchwarzer Schlamm (ber Torf) bleibt 
yurid. — Bon großer Wichtigkeit ift die Anwendung der Pflanzenfafer zur 

ereitung von Keinwand, Baummolle und Bapier. Mit Salpeter- 
fäure Tiefert die Celluloſe die Schiegbaummolle, deren Auflöfung in 
Aether das Eollodium (einen farblofen, durchſichtigen Firniß) darftellt. 
— Ihrer Unlsslichkeit wegen ift die Pflanzenfafer zur Ernährung des Thier- 
und Menſchenkörpers faft ganz untauglid. Trotzdem müſſen wir aber doch 
bei jebem vegetabilifhen Nahrungsmittel eine ziemlich beträchtliche Menge 
diefer Subftanzen genießen und biefe wird dann durch den Stuhl wieder 
fortgefchafft (ſ. bei Berbanung). — Wenn man Baumwolle, Sägelpähne 
oder Stroh mit concentrirter Schwefelſäure behandelt, fo werben fe zuerft 
in Gummi und bei längerem Kochen in Traubenzuder umgewandelt, wel 
Tegterer durch Gährung in Weingeift Übergeführt werden kann. 

2) Die Stärke, das Stärte- oder Satzmehl, Amylım, ift eine 
ftitftofffreie, in den allermeiften Pflanzen (felbft in der Rinde und im Holze) 
vorkommende mehlige Subftamz aus Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff, 
die fi unter dem Mikroſkope ald aus weißen, glänenben, rundlichen, 
ovalen ober edge Kügelhen (Stärkekörnchen) beftchend zeigt (mit 
Ausnahme der Moosftärte). Diefe Körnchen, melde in ber Pflanze im 
Innern von Zellen lagern und bei den verfchiedenen Pflanzen von verfchie- 
dener Größe und Geftalt find, haben äußerlich eine dichte und feite Hülle 
und find übrigens aus mehr oder weniger dichten, zwiebelfhalenartig (con⸗ 
ceutrifh) um einander herum liegenden Schichten sufanmmengelebt. Der 
feften Hille der Körnchen wegen muß die Stärte, weni fte gebraucht wer- 
den fol, erft durch Mahlen, Reiben, Erbigen (wobei die Hillle zerfprengt 
wird) vorbereitet werden. Die Stärke ift in kaltem Waſſer und Weingeift 
unlöslich, in kochendem Waſſer quillt fie zu einer gallertartigen Dlafle, zu 
Kleifter, auf, ber, wie befannt, zum Kleben und Steifeit verwendet wird; 
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erſt in ſehr vielem beißen Waſſer löſt fih die Stärke fa ganz auf. Er⸗ 
bist man angefeuchtete Stärke unter fletem Umrübren bis fie troden if, 
fo bilden fih harte Krümelcden, die mit kochendem Waſſer übergofien auf- 
ſchwellen und gallertartig werben und unter dem Namen Sago befannt 
find. Das Aufquellen vieler mehliger Nahrungsmittel, wie der Hülfen- 
früchte, des Reiſes, der Gräupchen, rührt von dem Quellen der in biefen 
Steffen enthaltenen Stärke ber. Eine merkmürbige Verbindung gebt die 
Stärke mit Jod ein, infofern fie dadurch violettblau gefärbt wird. Dieſe 
Furbung iſt fo auffallend und tritt fo leicht ein, daß man bie kleinſte Menge 
von Stärle (3. B. in der Milch) durch Jod entdeden kann und umgelehrt. 
Von der allergrößten Wichtigkeit ift die Stärle deshalb, weil fie leicht in 
Emmi (Dertrim) und Zuder Stärfezuder) umgewandelt werben kann, 
und eine folche Andergährung fommt beim Keimen des ©etreibes ban 
Malzen) mit Hülfe eines Fermentes (ſ. ©. 55), Diaſtaſe genannt, ſowie 
im thieriſchen und menſchlichen Körper durch den Mund- und Bauchſpeichel 
zu Stande. Auch Schwefelſäure vermag Stärke in Zucker umzufetzen, durch 
rauchende Salpeterſäure wird die Stärle in eine erplobirende Subſtanz 
verwandelt. — In der Bflanze, welche fi ihre Stärke aus ber aufge- 
nommenen Kohlenfäure bildet, dient diefe Subftanz wahrfcheinlich zur Er⸗ 
zeugung der übrigen ftidftofffreien Materien, wie der Cellulofe, des Gum⸗ 
mie, Zuckers, der Gallerte ımb des Oeles. In den Pflanzenfamen, wo 
fie im Mittelpunkte als Kern ihre Rage einnimmt, vertritt fie die Stelle 
des Dotters im Eie. — Die Pflanzentbeile, welche vorzugsweile einen 
toßen Reichthum an Stärke beiten, find: bie Samen ber Getreide, be= 
onderd des Weizens (Weizenftärke), ver Hülſenfrüchte, Kartoffeln (Kartoffel- 
Rärke), Kaftanien, Eicheln, Aepfel, das Mark der Sagopalme (echter Sago), 
die Pfeilwurzel (Arrow-Root), Manihotwurzel (Kafama, Tapioka). — 
Dem Stärtemebl ähnliche Stoffe find: Das Inulin, in den Wurzelknollen 
der Kopinambur, Dahlien, Eichorien u. a. m. enthalten, und das Lichenin 
oder die Moosftärte, in den Moosſflechten enthalten; beide find in kochen⸗ 
dem Waſſer löslich. 

3) Gummi, 4) Pflanzenſchleim Bafferin) und 5) Pflanzengallerte 
(Bectin) find drei Pflanzenfäfte, welche in ibrer Zuſammenſetzung der Stärfe 
vollſtändig gleichen und wie biefe von und mit vielen pflanzlichen Nahrungs⸗ 
mitteln genoffen werden. — Gummi kommt al® arabifhe® Gummi 
(Acaein) und Kirſchharz (Cerafin) am häufigſten vor; der Pflan jen- 
Ihleim findet fih vorzugsmeife im Feinfamen, in der Salep- und Eibifch- 
wurzel, in ber Caraghenwurzel, im Tragantbgummi und in den Quitten⸗ 
fernen; Bflanzengallerte enthält ver Saft der meiften Wurzeln und 
Srüchte, befonders der Birnen und Aepfel. 

6) Der Zuder if ein im Pflanzenreiche außerordentlich verbreiteter Stoff, 
denn die meiften Früchte, viele Wurzeln und Stengel enthalten Zuder. 
Jedoch giebt es verfchiebene Zuderarten, wie Robrzuder, Traubenzuder 
Krumel⸗ und Stärkezucker). Diefe Zuderarten ftimmen barin mit ein= 
ander überein, daß ſie einen füßen Geſchmack Haben, der Stärke ähnlich 
nur aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff zuſammengeſetzt und leicht 
(dei find. Ginige derjelben, wie Krümel-, Rohr⸗, Manna⸗-, Schletm- 
und Schwammzuder, gehen, wenn eine Löfung davon mit Hefe ober einer 
andern —— in Zerſetzung begriffenen Materie (Ferment; ſiehe 
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©. 55) verfeßt wird, in die fogenannte weinige Gährung über und liefern 
dann Alcohol. Im menfchlichen Körper wirb ein Theil des genoſſenen ſo— 
Bet wie des aus ber Stärke gebildeten Zuckers in Yett umgewandelt, 
während der anbere Theil zu Sobfenfäure und Wafler verbrannt wird und 
babei zur Wärmebildung dient (f. ſpäter bei Nahrungsmitteln). — Der 
Rohrzuder findet fi hauptfählich im Zuckerrohre, Ahorn, den Stengeln 
bes Mais, in ber Zuckerhirſe, in den Kürbiflen und in einigen Wurzeln 
(Runkelrübe, Möhre); er muß erft in Krlimel- oder Schleimzucker ver- 
wandelt werben, ehe er die weinige Gährung eingeht. — Der Trauben- 
zuder ift ein Beftanbtbeil des Eaftes vieler Früchte, befonders der Wein- 
trauben und Aepfel; er entftebt ferner aus Rohrzuder, Stärle, Gummi 
und Pflanzenfafer durch Einwirkung verdünnter Säuren, wird daher auch 
Stärlezuder (Kartoffelzuder) genannt. Er geht ſehr leicht in mweinige 
Gährung über und läßt fi auch aus der Stärke (Diaftafe, Speichel) er- 
zeugen (1. ©. 57). Der Menſch erleidet bisweilen eine Krankheit, bie fich 
durg enormen Durft, bedeutenden Urinabgang und durch Gehalt bed Urins 
an melzuder auszeichnet, d. i. die Zuderharnuhr. — Schleimzucker 
oder Glucoſe nennt man amkrvftallifirbaren Zuder, der im Syrup, 
Honig und füßen Früchten neben anderen Zuderarten enthalten iſt. — 
Glucoſide d. f. in Traubenzuder buch Fermente und Säuren zer- 
fallende Pflanzenftoffe, wie: das Tannin (Gerbfäure), Salicin in ber 
Weidenrinde, Amygdalin in dem Kernen des Steinobfte8 und bitteren 
Mandeln, Mannit oder Mannazuder (im Saft der Mannaeſche und in 
Pilzen). Letzterer Zuder bildet, mit Salpeterfäure bebanbelt, das erplofive 
Nitromannit. . 
_ ‚Die weinige ober geiftige Gährung, deren Product ber Alcohol 
ift, fommt nur bei Wärme (15—25") und unter Zutritt kon atmoſphäriſcher 
Luft in einer Flüſſigkeit zu Stande, melde gährungsfähigen Zuder und 
ein Serinent enthält. Die Flüſſigkeit trübt fich hierdurch zuwörberft, es ent- 
wideln fi Heine Bläschen von Koblenfäure und bie Xemperatur ber 
Flüſſigleit erhöht fich, weil hier eine Berbrennung, nämlich bes Zuders, vor 
ſich gebt. Durch diefe Verbrennung mit Hilfe des Saquerſtoffs bildet ſich 
aus dem Zuder Alcohol und Kohlenjäure. Die letztere entweiht und des⸗ 
halb ift es gefährlich, ſich in foldhe Räume, wo Stoffe die weinige Gährung 
erleiden, ohne Vorſicht zu begeben. Das die Gährung bebingende Ferment 
Fengt ſich entweder ſelbſt durch Fäulniß der Eiweißſubſtanzen in ver Flüſſig⸗ 
keit (wie bei der Weinbildung) oder wird als ſolches (Hefe, Hefenpilze, 
Hefenzellen) zugeſetzt. Auf der geiftigen Gährung beruht die Herftellung 
aller geiftigen Getränte (j. bei Wein). — Die geiftige Gährung gebt, wenn 
bie Gährungsmaffe über 30° beträgt, leicht in faure Gährung Über, wobei 
fih der Weingeift in Eſſigſäure verwandelt. Bei nod höherer Temperatur 
bildet fi) dann Butterfäure. Man nimmt auch an, daß verſchiedene eigen- 
thümliche Gährungspilze den Anlaß zu biefen verfchiebenen Gährungspro- 
bucten geben. Weingeift kann aber ohne Mitwirkung eines Ferments in 
Eifigfäure verwandelt werben. u 

) Der, Alcohol, Weingeift oder Spiritus (f. fpäter bei Geträufen), 
bag Ergebniß ber meinigen Gährung und ein Ummwanblungsprobuct bes 
Zuders, muß jonad wie der Zuder eine ftidftofflofe Subftanz fein. Ganz 
waflerfreier Weingeift, welcher durch Deftillation gewonnen wird und mie 
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befannt mit ſchwach leuchtender Flamme ohne Rauch brennt, hat den Namen 
Alcohol oder abfoluter Weingeift, während waflerhaltiger Alcohol 
Spiritus oder, wenn noch mehr Waller darin vorhanden, Brannt- 
wein genannt wird. Der Weingeift bat eine flarfe Anziehung zum Waffer 
md nimmt haflelbe fogar aus der Luft auf; Pflanzen- und XThierftoffe 
hügt er beshalb vor Fäulniß, weil er ihnen alles Wafler entzieht. — 
Aus dem Alcohol läßt ſich durch weitere Zerſetzung Aether, Aethyläther 
ober Aethylorvd (durch Deſtillation von Schwefelfäure und Weingeiſt) erzeugen. 
Ein Genmiſch von 1 Theil Aether mit 2 Theilen Weingeift iſt unter dem 
Ramen Hoffmann’ihe Tropfen (unpaflenb auch Schwefelätber oder 
Raphtha) im Gebraud. Alcohol und Eifigfäure haben im menfchlichen 
Körper biefelbe Berwenbung wie der Zuder und bie Stärfe. 

Die faure oder Eſſigſäure-Gährung beruht auf der Berwand- 
fung des Weingei in Eſſigſäure durch den Sauerftoff der Luft (bei 25 
bis 30° R. Wärme), wobei hi neben der Eſſigſäure auch noch Wafler bildet. 
Waflerfreier Weingeift kann nie in Eifigfäure übergeben, weshalb ftarte 
Werne, guter Rum u. dgl. niemals fauer werben. — Die Eiffigfäure ver- 
bindet ſich Teicht mit vielen Bafen und bildet Salze, unter denen das eifig- 
ſaure Bleioryp (ber Bleizuder) und das efftgfaure Kupferoryd (ber 
Sränfpan) ihrer G©iftigleit wegen befannt find. — Effig ift mit viel 
Waſſer verbinnte Eiftgfäure. 

‚Die Milchſänre-Gährung if eine Art Fäulnißprocef, ber vor- 
zugsweife dem Milchzuder zufommt, jedoch’ bisweilen auch in ſtärke⸗, gummi⸗ 
und zuderhaltigen Ylüfligkeiten unter Zutritt von Wärme (36—40°), Luft 
und Ferment eintritt. Das Product diefer Gährung ift Mildhfäure, 
melde fih Durch eine weitere Gährung in Butterfäure ummanbeln kann. 
Im Sauerfraute, alten Käfe und in fauren Gurken findet fi die Dilch- 
faure und Butterfänre am reichlichften. , 

8) Die fetten Oele (wie alle det Verbindungen verfchiebener Fett⸗ 
fünen mit Glycerin, Oelſüß ſ. ©. 62) aus dem Pflanzenreiche find, 
wie die Stärke und der Zucker, fiidflofffreie Subftanzen und gleichen in 
ihren Eigenfchaften dem thieriſchen Fette. Sie find leichter als Wafler, 
machen Papier und Leinen durchſcheinend, löſen fi nicht im Wafler, wohl 
aber ın Aether und kochendem Alcohol auf und Bilden in ber Luft all- 
mählich Fettſäuren; beim Verbrennen berjelben erzeugt fich ölbildendes, 
Leucht- oder Oel⸗Gas (I. S. 52). Die meiften Bflanzenöle find Gemiſche 
ron zwei, durch ihre Conſiſtenz verichiebenen Settarten, nämlich von einem 
füffigen, dem Elain oder DOlein, und einem breiartigen, dem Mar— 
garın (Verbindung von Glycerin mit Dlargarinfäure, aus Palmitin- und 
Stearinfäure beſtehend). — Fette Dele finden fi beionders in Samen 
des Rübſens, Rapfes, Hanfes, Mohnes), in Fruchtkernen (Bflaumen-, 
Kirſch⸗/ Aecpfel- und Manpelternen, Hafelnüffen, Buchedern und Wall- 
näflen) und in manden Früchten (befonders Oliven). Einige dieſer Oele 
teodinen, in bünmen Lagen ber Luft ausgeſetzt, zu durchſcheinender Mafie 
ein und werben a zn Firniſſen und Delfarben verwendet, andere ver- 
diden fi) in der Luft, bleiben aber ſtets ſchmierig und balbflüfftg, werben 

iter faner und ranzig und abforbiren dabei Sanerftoff, bisweilen fo heftig, 
daß fie ſich erhitzen und fogar bei Berlihrung mit poröfen, brennbaren 
Stoffen von ſelbſt entzunden können (mie dies bisweilen bei friichgeölten 
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Zeugen vorlommt). Mit Wafler darf brennendes Del nicht gelöfcht werben, 
weil das Waffer dabei von der Hite in Dampf verwandelt wirb und das 
brennende Oel umherſchleudert. — Zu ben ſchmierigen Delen gebört 
das Mandel-, Oliven- und Rüböl; zu den eintrodnenden oder Fir- 
niß-Delen daß Lein⸗, Walnuß-, Hanf», Mohn-, Rieinus- und Crotonöl; 
zu ben feften butterartigen Delen das Palm- und Lorbeeröl, Die 
Sacao- und Muslatbutter. — Für den menfhlichen Körper ift das Del, 
wie das Fett, infofern von großer Bedeutung, als e8 zum Theil zur Fett- 
bildung, andern Theils in Folge feiner Derbrenmung dur Wärmeentivide- 
Jung verwenbet wird (f. fpäter bei Ernährung und Nahrungsmitteln). — 
Das Wachs, welches in geringer Drenge ‚ oft mit Harzen oder Karbitoffen 
verbunden in den meiften Pflanzen, befonder® im Blüthenftaube unb in 
allen grünen Pflanzentheilen, vorlommt, reiht fih in feinen Eigenichaften 
dem fetten Oele an. 


b) Stikfloffhalfige organische Yfſſanzenſtoffe. 


Die ſtickſtoffhaltigen oder eiweigartigen Subftanzen 
(von den Chemikern auch Broteinftoffe genannt), das wichtigfte 
Material zum Aufbaue des Thier- und Menſchenkörpers, find auch 
für die Pflanze (welche fich diefe Stoffe aus dem Ammomaf 
If. S. 52.] bereitet) durchaus unentbehrlih und kommen in dieſer 
unter dem Namen „Kleber, Pflanzenfchleim, Pflanzeneiweiß und 
Legumin oder Pflanzentäfeftoff“ vor. Alle diefe Stoffe, deren che⸗ 
miſche Unterfuchung wegen der fehr complicirten Zufammenfegung 
äußerft ſchwierig und deshalb wohl auch nod) nicht vollendet tft, ftim= 
men miteinander darin überein: daß fie außer Kohlenftoff, Waf- 
ferftoff und Sauerftoff auch noch Stidftoff und geringe Mengen 
von Schwefel, mande aud) noch Phosphor enthalten; daß fie Leicht 
in Fäulniß und Verweſung übergehen (f. S. 54), dann fo lange 
als fie in Zerfegung begriffen find als Fermente (ſ. S. 55) wirfen 
und Gährung erregen fünnen, und fich ſchließlich in Kohlenfäure, 
Waſſer, Ammoniak, Schwefel», und Phosphormwaflerftoff auflöfen ; 
daß fie ftet8 nur in Begleitung von Fett, von Alkali» und Kalk 
ſalzen vorkommen und fi von Ddiefen nicht leicht trennen laſſen. 
Im menſchlichen Körper werden diefe Eiweißſubſtanzen wenn wir 
fie al8 Nahrungsmittel zu und nehmen, durch den Magen: und 
Darmfaft flüſſig und zur Aufnahme in's Blut geſchickt gemacht (ſ. 
fpäter bei Nahrungsmitteln, Ernährung und Verdauung). 

1) Der Kleber, Bilanzenfaferftoff, das Pflanzenfibrin, eine 
ſchwefel⸗ und pbosphorhaltige, fefte, im Waller völlig unlösliche Eimeiß- 
fubftanz, welche dem thieriſchen Faſerſtoff entipricht, kommt vorzugsweife in 
edn Getreidefamen (befonders im Weizen und Roggen) und zwar bit 
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unter der Hülfe vor. — Der Pflanzenleim, ba8 Pflanzenglutin, 
ſcheint em etwas veränderter ımb Töslicher Kleber zu fein, neben welchem 
auch diefer Leim nur gefunben wird. 

2) Das Pflanzeneiweiß, das Pilanzenalbumin, eine ſchwefel⸗ 
md phosphorhaltige Subftanz, die ſich in aufgelöften Zuftanbe in größerer 
oder geringerer Menge in allen Pflanzenfäften (befonvers in ben Gemüfen 
und Sligen Samen) findet, wirb burd bie le zum ©erinnen ge⸗ 
bracht und fcheibet fih dann als weiße flodige Maſſe (geronnenes Eiweiß), 
bie num im Wafler nicht mehr Lösfich ift, aus. Das Pflanzeneiweiß ent- 
ſericht dem Eiweiß ber Eier und der thierifchen Säfte. — Das Malz- 
eimeiß, wenn es im Zerfegung begriffen it und Diaftafe genannt wirb, 
ruft Die Umwandlung ber Stärle m Gummi (Dertrin) und Zuder (bie 
fogenannte Zudergährung) hervor. 

5) Das Legumin, ver Bflanzgentäfeftoff, das Pflanzencafein, 
welches dem Käſeſtoff der Milch entipricht, findet fich in den Hülſenfrüchten; 
auch kommt im den Mandeln und Nüflen ein dem Legumin ähnlicher Stoff 
rot. Es ımterfcheibet fi vom Eiweiß dadurch', Daß es nicht durch die 
Hige, wohl aber durch Säuren zum Gerinnen gebracht werben kann, und 
bag es wohl Schwefel, aber wenig oder feinen Phosphor enthält. Im 
Erbſen⸗Legumin ift jeboch neuerlich ziemlich viel Phosphor gefunden worden. 


DL Organiſche Thierftoffe. Thier und Menſch find fo 
ziemlich aus denſelben Stoffen aufgebaut, mie die Pflanze, welche 
deshalb auch das Lehen des thierifhen und menſchlichen Körpers 
zu unterhalten im Stande ift. Aber niemals kann fih das Thier 
ster der Menich dieſe Stoffe ſowie die Pflanze aus den Elementen 
bereiten, ſtets müſſen fie ihnen fchon fertig ın der Nahrung zus 
geführt werden. Sie. zerfallen ebenfalls in ftidftofffreie und ftid- 
ftoffbaltige; zu den erfteren gehören die Fette, der Honig und 
das Wachs, der Mildizuder und die Milchſfäure; zu beit Icgteren 
der Faſerſtoff, Eiweißſtoff, Käfeftoff und Leim. 


a) Hficflofffreie organifche Thierfloffe. 


1) Das Fett ift eine im Thier- und Menfchentörper in großer Menge 
vorhandene ſtickſtofffreie, nur aus Kohlenſtoff, Waflerftoff und Sauerftoff 
zufammengefeste Subftanz, welcher ganz dieſelbe Zuſammenſetzung (aus 
Glycerin und ettfäuren‘ und biefelben &igenfchaften, wie dem fetten 
Pilanzenöle (f. S. 59). zufommen. Ihrer Confiftenz nad theilt man bie 
Fette im flüſſige, fchmierige (von Salben- oder YButterconfiftenz) und fefte 
ter trockne (Zalge, Wachsarten). Diefe verfchiedene Eonfiftenz hängt von 
ganz beſonderen Fettftoffen ab, nämlich die flüffige vom Elain oder DOlein, 
die butterartige vom Margarin, die fefte vom Stearin. Im den feften 
Betten walten Balmitin- und Stearinfänre vor, in ben flüffigen, wie in 
ten Oslen, bie Oelfäure. Durd die Menge des einen oder andern biefer 
brei Stoffe wird ſonach die Beſchaffenheit des Fettes vorzugsmeife beftimmt ; 
Geruch und Geſchmack find dagegen zufällige Eigenſchaften aller Fette, bie 
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ftetS von Einmengimgen berrühren. Bei Berührung ber Fette mit, Al= 
falien (Bottafche und Soda) bilden fich Die Seifen, Indem fich das Alkali mit 
den Fettfäuren verbindet, während das Glycerin abgefhieben wird. — Wir 
genießen thieriſches Wett als Yeifchfett, Butter, Eidotter, Fiſch-⸗ und Leber- 
thran. Die Umwandlung des Fettes im menſchlichen Körper ift eine fehr 
einfache; e8 wird nämlich im Darmlanale (nicht fehon im Magen) mit 
Hülfe der Galle und des Darmfaftes, vielleicht auch des Bauchfpeichels, in 
ſolch Außerft feine Kügelchen zertheilt, daß nun das flüffig gewordene und 
mit Waffer gemifchte Fett einer Manbelmild gen ähnlich (emulfio) ge= 
worden tft und in dieſer enafle leicht von den Gefäßen aufgefogen werben 
kann. Der Nuten des genofienen Fettes ift für den menſchlichen Körper 
ein ſehr bebeutenber, benn abgefehen davon, daß alles in unferm Körper 
vorhandene Fett zum großen Theile von den genoſſenen fetthaltigen Nahrumgs⸗ 
mitteln ftammt, fo dient daſſelbe auch noch nebft dent Ciiveiße zur Grund⸗ 
legung aller Gewebe (mit Hülfe ber Zellenbildung), ſowie zur Entwigelung 
der Eigenwärme, indem das Fett innerhalb des Blutes durch den Sauer⸗ 
Roff der eingeathmeten Luft umter Freimerden von Wärme zu Koblenfäure 
und Waffer verwandelt wird (f. fpäter bei Ernährung und Nahrungsmitteln). 
Das , iſt ei 
et Aa " Sfr Send ol A ee a — 
in ſeiner Sufammenfehung dem Alcohol ziemlid ähnlid und fi aud bei der Gährun 
des Weins bildend. an ſtellt daraus das heftig explodirende Nitroglycerin (Nobel⸗ 
{de Sprengbl) dar, durch Einwirkung von concentrirter Salpeterfänre auf baffelbe. Durch 
er: e8 Nitroglycerins mit Kiefelerde entfteht das weniger beftig erplodirenbe 
2) Milchzucker und 3) Milchfäure (ſ. fpäter bei Milch) Der Milch - 
zuder ift ein michtiger Beftandtheil der Säugethier- und Menſchenmilch, 
der ſich nur burch geringe Löslichkeit und weniger füßen Geſchmack von den 
übrigen Zuderarten (ſ. S. 57) unterſcheidet. Höchſt wahrichernlich bildet 
fih der Milchzuder innerhalb des Thierlörpers aus dem mit der Nahrung 
genofjenen Zuder und Stärlemehl und bat benfelben Nugen wie bie Fette 
und übrigen fticftofffreien Subftanzen. — Die Milchſäure, melde fich 
bauptfächlihd in fauer gemwordener Mil, fowie im Safte der Muskeln 
Fleiſchmilchſäure) und im Dagenfafte (Laabmagen) fürbet, bildet fich burch 
die Michfäuregährung (f. ©. 55) am leichteſten aus dem Mildzuder und 
bem Stärfegummi (Dertrin). Sie unterftügt die Verbauung und nützt 
übrigens, wie der Milchzucker, als ftidftofffreie Subſtanz. Durch weitere 
Sährung Tann die Mildfäure in Butterfäure umgewandelt werben, 
wobei ſich nebenbei noch Kohlenſäure und Waflerftoff entwidelt. 


4) Honig und 5) Wachs. Der Honig, eine zuderreihe Subſtanz 
wird von der gemeinen Sonigbiene aus den Neltarien von Blüthen und 
Blumen gefogen und burd eine Art von Erbrechen in befondere Zellen 
des Stodes entleert. Da bisweilen die Bienen aud den Nektar giftiger 
Blumen fammeln, fo bat nicht felten der Honiggenuß Bergiftungsfälle er- 
regt. Je nad den Pflanzen, von welchen er eingefammelt wurde, jeigt 
der Honig große Berfchiedenheit in der Farbe, dem Geruche und Gefchmade. 
— Das Wachs (aus Pahnitinfäure und Myricyl beftebend), welches bie 
Bienen aus dem Honig bereiten, reiht ſich in feinen Eigenfhaften und 
feiner Berwendung im menfchliden Körper an die Fette ar. 
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b) Stickſtoffhallige organifhe Thierfloffe. 


3. die Pflanzen⸗Eiweißſubſtanzen S. 60 und fpäter bei Ernährung 
und Rabrungsmitteln. 


1, Das Eiweiß, der Eiweißſtoff, das Albumin, ift eine 
ichwefel⸗ und phosphorhaltige, ſtickſtoffreiche Subftanz, welche das Weiße 
tes Eied (Giereimeiß) bildet und fi im aufgelöftem Zuftande im ben 
meiften thieriichen Wlüffigleiten, befonbers im Blute und im Safte des 
Bleifcheß, findet. Es gerimmt in der Siedehitze, ohne ſich chemiſch zu ver- 
ändern, und ift dann als gerommenes Eiweiß im Wafler unlöslih. Beim 
Serimmen hüllt e8 andere Stoffe, die in jenen Fläffigfeiten enthalten find, 
em, und entzieht fie denjelben, daher alle eimeikhaltigen Säfte zum 
Klären trüber ET dienen. 

2) Der Faſerſtoff, das Fibrin, ebenfalls fchmefel- und phosphor⸗ 
haltig, ift eine aus dem Blute und andern thierifchen Flüſſigkeiten fih in 
Geſtalt eine (aus milroffopifhen Fafern en Serimnfeld auß- 
ſcheidende Eiweißſubſtanz, welche die Hauptmaſſe der Fleiichfafern bildet. 

3) Der Käſeſtoff, das Eafein, findet fi hauptſächlich in der Milch 
nub zwar im aufgelöften Zuftande, wirb aber aus dieſer beim Sauerwer- 
ten als fefte Subſtanz außgeichieben. Bom Eiweiß unterfcheivet fich der 
Käſeſtoff dadurch, daß er keinen Phosphor enthält und durch bie Siebe» 
bie micht plöglich wie das Eiweiß, fondern allmählich zum Gerinnen ge- 
bracht wird (auf ber kochenden Mile ein Häutchen bildend). Augenblid- 
lich gerinnt jedoch der Käfeftoff, wenn man ber erwärmten Milch einige 
Tropfen Säure oder etwas Taabmagen zufekt. 

) Der Leim, die Gallerte, ift eine ftidfloffhaltige Subftam, bie 
fh höchſt wahrſcheinlich aus einer ber vorigen Eimeißiusften en hervor⸗ 
bildet, ım Tchierlörger aber nicht fertig gebildet zur fein ſcheint, Fondern erſt 
durch Kochen von Knochen, Knorpeln, ſehnigen Theilen, Häuten, Kalbs⸗ 
füßen, Schwimmblaſen der Fiſche u. f. w. erzeugt wird. Der reinſte Leim 
wird durch das Auflöfen der inneren Haut der Schwimmblafe der Haufen, 
des gemeinen Stör's, des Vardick und bed Sterlet gewonnen, welcher im 
getrodneten Zuftande Haufenblafe genannt wird. 


Organifirte organiſche Subſtanzen. 


Formbeſtandtheile der Organismen; organiſcher Bau. 


Pflanze, Thier und Menſch weichen zwar ſehr auffällig in 
ihrer Geſtaltung von einander ab, trotzdem kommt doch die erſte 
Bildung ihres Körpers ganz auf dieſelbe Weiſe und mit Hülfe 
derſelben chemiſchen Subſtanzen zu Stande und dies iſt die 
größte Entdeckung, die wir dem Mikroſkope verdanken. Bei allen 
Organismen erfolgt nämlich die Entwidelung der einzelnen Ber 
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ſtandtheile nach ein und demſelben Geſetze, welches das der Zel⸗ 
lenbildung oder Zellentheorie genannt wird, weil ſich als 
allererſte, aber nur durch das Mikroſkop wahrnehmbare Grund- 
lage jedes Theiles runde bläschenartige Körperchen, ſogenannte 
Zellen, erzeugen. Alſo jeder Organismus baut ſich aus Zellen 
auf und das Leben jedes organifchen Körpers beginnt an einer 
einfachen Zelle und zwar an der fogen. Eizelle, welde ihrer- 
feit8 wiederum von dem miütterlihen Organismus abftammıt 
(ſ. ©. 10). „Alles Leben if an die Zelle gebunden 
und die Zelle tft nicht blos das Gefäß des Lebens, 
fte ift felbft der lebende Theil” und „jeder Orga 
nismus tft eine Sefellfhaft von lebenden Zellen“ 
(Virchow). — Was die zur. Zellenbildung unentbehrlichen chemi⸗ 
ſchen Subftanzen betrifft, jo gehören zu ihnen außer dem Waffer 
hauptfählih noch: Eiweißſubſtanz, Fett (Stärke) und Salze (vor- 
zugsweife Kalkſalze und Kochſalzſ. Diefe Subftangen, die man 
in ihrer Bereinigung im Eie und Samen, fowie in der Milch 
und im Blute antrifft, werden zur Zellenbildung aber nur dann 
gefhict, wenn fie in flüffiger Form und im richtigen Berhält- 
niffe zu einander vorhanden find. Bei falfcher Beichaffenheit und 
abnormer Menge oder bei Mangel eined oder mehrerer .diejer 
Stoffe bilden ſich gewöhnlich abnorme Zellen und auf diefe 
Weile trankhafte, fefte oder flitffige Gebilde (wie Eiter, Geſchwülſte, 
Krebfe u. ſ. f.). — Die Zelle befitt die Fähigkeit, Stoffe aus 
ihrer Umgebung in ihr Inneres aufzunehmen, diefe zu verwandeln 
und wieder außzufcheiden, wodurch fie zu wachen, ſich zu ver- 
mehren, in verſchiedener Weife umzubilnden, und die werfchteden- 
artigften Thätigleiten zu entwideln im Stande ift. Bei Krank: 
heiten ift diefe Fähigkeit in diefer oder jener Weile verändert. 
Die Entwidelung der Belle (ſ. S. 10) kaun nur in einer, aus ben 
genannten chemiſchen Subftanzen zufammengejegten Slüffigteit, welche Er- 
nährungs-, Keim- oder Zellenflüffigteit, Blaftem ober Cyto— 
blaftem genanut wird, vor fich gehen. — Die Zelle 
ftellt ein kleines, nur durch Das Milroflop fichtbares 
rundliches Bläschen dar, deſſen Hülle (Zellenmem- 
bran) fehr dünn und zart, und in beilen zäbflüffigen 
Inhalte neben Außerft Heinen Körnden ein Kleiner 
runder Körper, der Jellentern, fihtbar iſt. Diefer 
Kern ift ebenfalls ein Bläschen und birgt in feinem 
Innern neben flüffigem Inhalte meift noch ein kleineres rundliches Kör- 
perhen (wahrſcheinlich auch ein Bläschen), das Kerntörperden. — 








Ä) 
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Die Vermehrung der Zellen geſchieht ſtets mit Hülfe ſchon vor- 
handener Zellen, indem ſich entweder eine ſchon vorhandene Zelle in 
mehrere jüngere Zellen zertheilt, oder indem ſich junge (Tochter⸗) Zellen 
innerhalb einer ſchon vorhandenen (Mutter-) Zelle entwickeln, worauf bie 
gemeinichaftliche Hülle der Tochterzellen in einem gewiſſen Zeitraume ver: 
chwindet; oder, wie vor⸗ 

zũglich bei Pflanzen, Pflan⸗ 
zentbieren und einem 
Theile der Würmer, durch 
Knospenbildung d. f. lo⸗ 
cale Wuderungen an der 
mütterlichen Zelle, welche 
aröger und größer merden und fih mehr oder weniger von der elterliden 
3elle abjondern nnd nun jelditftändig wachſen. — Bei ben Pflanzenzellen 
nahm man früber zwei Zellenmembranen an, eine innere von v. Mohl 
Brimordialihlaud genannte, und eine äußere oder Cellulofen- 
bülle Den Primordial- oder Erftlingsichlauh der Pflanzenzelle hielt 
man in allen Stüden ber thieriſchen Zellbaut analog und in allen feinen 
Theilen aus ftidftoffbaltigen Materten —— in der neueſten 
Zeit betrachtet man ihn aber als die äußerſte Schicht des Zellenſaftes 
Protoplasma). — Das Leben der Zelle iſt abhängig: von ihrer Form, 
ihrer Gemiihen Mifchung und den phofitalifhen Eigenfhaften 
ihrer Stoffe; liberhaupt unterliegt baflelbe ebenfo, wie das Peben aller 
Organidmen, den im Weltall Gertigenden phnfitaliihen und chemifchen 
Gelesen (Fig. 2 zu S. 10. Embryonalzellen). 


Die Beränderung der Zellen, durd welde die 
Formelemente (Bläschen, Röhrchen, Fäſerchen, Häutchen und 
Plätthen) und die von diefen Elementen aufgebauten thierifchen 
Gewebe gebildet werden, find folgende: 1) Die Zellen lagern 
6b unmittelbar, und mehr oder weniger in ihrer Form verän- 
dert, an einander; 2) fie verfchmelzen unter einander; 3) fie 
weichen durch Ausfheidung einer fogenannten Zwiſchen- oder 
Grund-Subftanz von einander. 


Die Formelemente, wilde den erwähnten Beränderungen ber 
Zellen ibr Entftehen verdanten und zur Bildung dir Gewebe den Grund 
legen, laſſen fihb nur duch das Mikroſkop wahrnehmen und werden unter 
einander durch Vermittelung entweder einer flüffigen, oder einer balb- 
ftüffigen, oder einer feften Zwiſchenſubſtanz in mannigfacher Weife ver- 
bunden. — Die Bläschen ſchwimmen entweder von einander getremmt 
in einer Flüſſigkeit, oder liegen loſe und bemweglid neben einander, oder 
find dicht aneinander gedrängt und bleiben dann entweder tugelig oder 
platten fih gegenfeitig ab. — Das Röhrchen entiteht dadurch, daß ſich 
Zellen in einer Reihe neben einander lagern, und daß nun Die aneinan- 
der ftoßenden Zwiſchenwände fchwinden, ſo daß alfo die Höhlen der Zellen 
zu einem Kanäfchen zufammenfließen. — Die Faſern verdanken ihren 
Urſprung dadurch den Zellen, daß fi) diefe mach zwei entgegengejebten 
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Richtungen hin verlängern. — Indem eine verſchiedene Anzahl von einer 
beftinnmten Art diefer Formelemente in einer beftimmten, nur durch das 
Mikroſtop wahrnehmbaren Anordnung zufanmmentritt, entftebt dadurch ein 
Gewebe. — Mehrere ſolche Gewebe von verſchiedener Etructur und 
chemiſcher Zufammenfetsung verbinden fih bann mit einander zu einem, 
mit ſcharfer Begrenzung, beftimmter Geftalt und eigenthümlicher Thätigfeit 
verfehenen Gebilde und dies wird ein Organ genannt. 

Die am meiften bei der Bildung unferes Körpers betheilig- 
ten Gewebe find: das Binde: oder Zellgewebe, das Knochen— 
und Knorpelgewebe, das Muskel- und Nervengewebe, das Haut 
und Drüfengewebe. — Sämmtliche Organe von gleihem Baue 
und gleicher Thätigleit bilden zufammen ein Syftem (die ges 
fammten Knochen bilden alfo das Knochenfyften). Vereinigen ſich 
aber mehrere Organe von verſchiedenem Baue und von verfchies 
dener Thätigfeit zu dem Zwede, um einer beftimmten wichtigen 
Lebensverrihtung vorzuftehben, fo nennt man die Gefammtheit 
diefer Organe einen Apparat. So treten 3. B. Kehlfopf, Luft: 
röhre und Lungen gum Athmungsapparate zufammen.?) 


1. Bindegewebe oder Zellgewebe; Zellitoff, Bindeſubſtanz. 


Das Bindegewebe, welches im menſchlichen Körper von allen Ge— 
weben die weiteſte Verbreitung bat, Da der menfchliche Leib zum großen 
Theile aus dieſem Gewebe aufgebaut ift, befteht in feinen Formelementen 
aus rundlichen, dünnen und weichen, ſoliden, glatten, waflerbellen, fanft 
wellenförmig gebogenen Fäferchen, die mehr oder weniger innig mit einan= 
der verbunden find und danad ein mehr lockeres, gallertartiges und form- 
loſes, oder ein Nee und Ballen bildendes fefteres, geformtes (hautartiges), 
bier und da Fett enthaltendes Gewebe zufammenfegen. 
In allem Bindegewebe findet man auch noch Zellen, 
deren Anzahl und Entwidelung aber fehr verichieden 
if. — Das Bindegewebe bildet die Grundlage aller 
Häute und das Geſtell ver Drüfen; es dient als nadj= 
giebiges, alle Zwiſchenräume ausflllendes und Lage⸗ 
veränberungen geſtattendes Gebilde, zur Verbindung 
der verichiedenften Theile unfere® Körpers und verleiht 
bem ganzen Körper Halt und Zufammenbang, indem e8 in ununterbrocdener, 
volltommener Verbindung ſteht; es wird auch als weicher Träger filr die 





*) Anatomie, Serglieberungöfunde, ift eigentlich die Lehre, welche uns die 
einzelnen Beſtandtheile eine rien (pflanzlichen, thierifdyen oder menſchlichen) Körpers 
fennten lehrt, gewöhnlich aber nur auf den gefunden menſchlichen Körper angewandt und dann 
richtige Anthbropotomie genannt wird. Die Anatomie des Thierlörpers führt ben 
Namen Zootomieoder vergleihende Anatomie, die des Pflanzentörpers Phyto⸗ 
tomte. — Die Lehre von den Geweben ER ie lahier die von den kranken Organen 
pafbolonifne natomie. — Die Wiſſenſchaft, weldye und mit den Berrichtungen der 
n der Anatomie befhriebenen Theile belfannt madıt, und die Erfheinungen, Kedingungen 
N il e fennen lehrt, nad) melden ſich das Leben in ihnen äußert, führt den Namen 
vfiologie. 
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Gefäße und Nerven, für das Fett (Fettgewebe) und die Err.ährungs- 
flüffigleit benutzt. Das Oinbegemebe gehört in hemifcheg Hinſicht zu den 
Eiweißlörpern und bat die Eigenthlimlichkeit, daß es beim Kochen in 
Keim umgewandelt wird. — Faft überall findet man dem Bindegewebe 
gelbe, ſehr elaftilche Fälerchen in verichiedener Reichlichleit beigemengt, weldhe 

Ramen „elaftıihes Gewebe‘ erhalten haben. — Wegen feiner 
Armuth an Gefäßen und Nerven unterliegt zwar das Bindegewebe felbft 
ſehr wenigen, für fich beftehenben Erkrankungen, wohl können ſich aber in 
fernen Zwiſchenräumen ſehr leicht, in Folge der Theilnahme des Binbege- 
webes ar Leiden benachbarter Organe, Krankheitsproducte anhäufen und 
weit verbreiten. Da die Bildung von Bindegemebe auß Zellen ziemlich 
leicht und raſch vor fich geht, jo wird dieſes Gewebe auch ſehr Häufig als 
eine Reubildung: in Narben, Geſchwülſten Faſergeſchwülſten), ver- 
didten und verbärteten Organen u. |. w. angetroffen. 

Bettgewebe wird das Zellgemebe genannt, wenn in feine Zwifchen- 
räume Fett eingelagert ift (ſ, Big. 3). Diefes Fett (au mehr Tlein und 
Palmitin ald Etearin) befteht aus kleinern oder größern Häufchen (Läpp⸗ 
den) von runden oder ovalen Zellen (Fettzel len), bie bei fetten Berfonen Fett 
im vielen Heinen Tröpfchen oder in einem einzigen größern Tropfen enthalten, 
bet magern aber zufammengefallen und mit gallertartiger ober wäflriger 
slüffigleit angefüllt find. — Der Nuten des Fettgewebes für ben menis- 
lichen Körper ift fein unbebeutender, denn nicht nur, daß daffelbe die Ge— 
Ihmeibigteit, Fülle und Rundung der Formen (befonderd des weiblichen 
Körpers) bedingt, fo ſchützt dieſes Gewebe auch die innen Organe vor 
Stoß und Drud, jowie als ſchlechter Wärmeleiter vor Abkühlung. An— 
baufung von Fett in mwidernatürliher Menge im Fettgewebe des ganzen 
Körpers bildet die Fettſucht, Anhäufung beilelben an einer einzelnen 
Stelle heißt eime Fettgeſchwulſt. 

Das jehnige Gewebe bilbet in Folge der innigen Vereinigung ber 
Bindegewebsfaſern eine ſehr fefte, jeboch weiche und biegfame, nicht elaftifche, 
weißlichgraue Subftanz, welche theils als ſchützende Hülle (ſehnige Haut) 
für manche, beſonders lockere Organe, theils in Geſtalt von Straͤngen 
Bändern, Sehnen) Yur feſten Verbindung von Theilen benutzt wird. 
Dieſes Gewebe, welches ebenfalls zu Bildung von Narben und Geſchwülſten 
beiträgt, erkrankt nicht leicht, wird aber bei Rheumatismus, Gicht und 
Syphilis gern der Sit von Berbidung. 

Das feröfe Gewebe if ebenfalls ein aus Zellgewebsfafern ge= 
webtes feſtes Gebilde, welches in Geftalt einer binnen weiklihen Membran 
größere oder Heinere, vwollftändig gefchloffene Blafen oder Säde bildet 
3. 8. ben Herzbeutel, das Bruft- und Bauchfell), bie ihre Lage in ben 
verfhiedenen Höhlen des Körpers zwifchen ben Eingeweiden und Wänden 
ter Höhle, an beide feft angeheftet, einnehmen. Sie verhindern einestheils 
die Reibung und den Drud der einzelnen Theile an einander, andern- 
theils unterftüten fie vermöge ihrer glatten Cherfläche bie Beweglichkeit ber 
Organe an einander. — Die ferdjen Häute werben fehr oft von Krant- 
beiten heimgeſucht und diefe gehen faft flet8 mit heftigen, bei Drud und 
Bewegung wachſenden Schmerzen, jo wie mit Ausſcheidung abnormer, 
meiſt flüffiger Stoffe in die Höhle des feröfen Sades einber. 

5 * 
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2. Elaſtiſches Gewebe. 

Das elaſtiſche Gewebe ftellt eine aus Fafern oder aus einen Bafer- 
netze gebildete, jeite Subftanz von großer Elafticität und mattgelbem An- 
fehen dar, welche felten in größerer Menge, gewöhnlich in das Binbege- 

mebe eingewebt, gefunden wird. Nur einige Bänder (des 

Fig. 4. Kehltopfes), forwie bie Wände der Pulsadern und Luftwege 
J „ enthalten das elaſtiſche Gewebe ziemlich. rein. Die elafti- 
fen Fafern, weiche diefes Gewebe zufammenfegen, find 
feinere und ftärtere, folide, cylindriſche oder banbartige Fäden, 
die entweber al8 längere oder kürzere, gerab verlaufende 
oder fpirafig andere Theile (wie Bindegerwebsbündel, Nerven) 
umfhnürende Fafern vorkommen, oder aud zu einer Mem- 
bran verflochten find umd in Negform auftreten. Durch 
das Alter verliert das elaftiihe Gewebe an Clafticität und 
wird nicht felten brüdig, weshalb bei alten Yeuten gar 
häufig feinere Pulsadern zerreigen (daher der Schlagfluß) und bie Luft- 
wege fi wibernatürlih erweitern. 


3. Kuorpelgewebe. 

Das Knorpelgewebe, welches ſich durch befondere Biegſamkeit, Zähig- 
feit und Feſtigkeit auszeichnet, die Grundlage der Knochen, des Rehttonis 
und ber Yuftwege, ber Nafe und des Ohres abgiebt, und zur Bildung der 
gatten Oberfläche der Gelentenben, fowie zur Ber 

inbung ber einzelnen Steletſtücke unter einander ver= 

wendet wird, bildet eine fefte aber elaftifche, bläufiche, 
milweiße eber gefblire Subftanz, welde beim 
B Koden eine eigenthümlihe Art von Leim (Knorpel 
Teim, Cponbein) giebt und au® Zellen (Stnorpelgellen) 
befteht, die entweber in eine gleihmaffige ungeformte 
oder in eine faferige Grunbfubitang eingelagert find. 
Im erjtern Falle werben bie Naorpel ächte, im letz⸗ 
tern gelbe, Kafer- ober Negtnorpel genannt; bie äcter. find ge- 
fäßlos, die gelben befigen aber einige wenige Blutgefäße. Deshalb tonımen 
auch Ertranfungen der Knorpel feltener vor; Knorpelgefhmälite bilden 
fih kißmeilen an ben Fingern, Rippen und dem Brufibeine und find nur 
durd das Mefier zu entfernen. 


4. Knochengewebe, 
welches die Hauptmafie ber Knochen ausmadht, zeigt fih unter dem Mitro- 
flope zufammengefegt: aus einer gelblichweißen, harten, geſchichteten, wer- 
Fig. . falkten Zwiſchen- oder Grundfub- 
ie 7. Ranz (. ©. 65) und aus gahlreichen, 
fernförmigen Zellen, welde in ber 
Grundfubftanz eingebettet find, und mit 
einander durch zarte Ausläufer zufaımmen- 
hängen. Die hemiide Unterfuhung des 
Knochengewebes lehrt, daß dafielbe aus 
einer weichen Mafje von dem Ausſehen und ber Elaficität des Krorpels 
Gon welchem fie aber hinſichtlich des mitroſtopiſchen Baues durchaus ver— 


Fig. 5. 
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{Sieden if) und aus einer er digen Maffe beſteht. Crflere wird gleich 
dem Bindegewebe durch Kochen in Leim verwandelt, letztere, welche etwa 
zwei Trittel des Knechengewichts ausmacht, heſteht hauptſächlich ars 
phosrhorfaurem Kalt. (Ausführlicheres |. ſpäter bei Knochen.) 


5. Das Mustelgewebe, 


welches Die Hauptmaſſe des Fleiſches bildet, befteht aus Bürtdelchen und 
Vũndeln ganz feiner Fäſerchen Röhrchen), melde entweder ein glattes 
Ausſe hen (im ben blagrothen, 

ummilltürlichen Musteln) ober Fig. 8 Pig.9. Fig.10. Fig il. 
eine Ouerftreifung zeigen (in 


den duntelrothen, willtür- 
lichen und einigen umeilifir- 
lichen Musteln). Die Mus- 
tcifafern haben die Fähigteit 
ſich zufammenzugiehen (Con- 
tractilität) und baburd) 


zu verfürgen; fie werben von 
einer faferftoffigen Dafje auf ⸗ J 

gebaut und von einem Safte (Fleiſchſaſte) durchtränkt, der einer dünnen 
ſauren Milh nicht unähnlich (aus Eiweiß, Fett und Milchſäure) zufammen- 
gefegt ift. (Ausfälprlicheres ſ. fpäter bei Diusteln.) 


6. Das Nervengewebe 


Mellt eine weiche, fehr eiweiß- und fettreice, phosphor⸗ und ſchwefelhaltige 
Mafle dar, melde entweder eine graue ober eine weiße Farbe hat. Die 
graue Nervenmaſſe 
zeigt fih unter Fig. 12. Fig. 13 
Ditroftope - 
vorzugäweile ale 
aus runden, ſpin⸗ 
del- und fternför- 
migen Bläsden 
(Rervenzellen) 
‚Aufammengefegt, 
während im der 
weißen nur mart- . 
haltige ober mart- J 
Infe Kehrchen Rervenfäſerchen) ſichtbar find. (Ausführlicheres ſ. ſpäter 


beim Nervenſyſtem.) 








7. Dautgewebe. 


Häute, Membranen, pflegt man die im menſchlichen Körper nor« 
lemmenden, ber Breite nach außgebilbeten, weichen und bünnen Gemebe 
uu nennen, welche mehr oder weniger EA und nervenreich finb und ent- 
Meder Organe al$ fehlende Hllllen überziehen oder Höhlen und Kanäle 
ausfleiden. — Die wichtigfte aller biefer Häute ift die, die ganze äußere 


\ 


70 Gewebe. 


Oberfläche des Körpers umfchließende äußere Haut ober allgemeine 
Bededung, weil fie gleichzeitig der Sit des Taſtſinnes und einer daß 
Blut reinigenden Ausf ebung it. — Die innere Oberfläche des Körpers, 
d. f. die Wände derjenigen Höhlen und Kanäle, in melde man von außen 
ber durch Oeffnungen an der Oberfläche des Körpers gelangen kann (mie 
die Räume bed Athmungs-, Verdauungs-, Harn- und Geſchlechtsappa⸗ 
rates), haben einen Ueberzug von Schleimhaut, deren Ablonderungs- 
product ber Schleim if. — In den überall verſchloſſenen Körperhöblen 
trifft man zwifchen ben Wänden und Organen biefer Höhlen die ferdjen 
Häute an (f. ©. 67), welche vollftändig gelfoflene, eine geringe Dienge 
dünner oder dicker Flüffigfeit enthaltende Säde darftellen. In den Wän- 
den von Höhlen und Kanälen, deren Inhalt fortgeihafft werben fol, find 
Mustelhänte (f. Später) angebracht, welche vermittels ihrer Zufammen- 
iehungsfähigleit dieſe Räume verengern und baburd deren Inhalt fort- 
ewegen. — Feſtere Ueberzüge Über mandye Organe ftellen die ſehnigen 
Häute (f. ©. 67) dar. — Auf ihrer freien Oberfläde befigen die erfteren 
drei Häute, nämlich die äußere Haut, die Schleim- und ferdfen Häute, 
einen binnen Ueberzug, welder da8 Oberhäutchen genannt wird. Be— 
trachten wir einige diefer Häute etwas genauer. 

Das Oberhautgewebe bildet gefüß- und nerwenlofe Membranen, 
welche einzig und allein aus feldftfländigen, ohne fihtbare Zwiſchenſubſtanz 
innig verbundenen Zellen befteben, von denen einige noch volllommene 
Bläschen, andere zu foliden Schlippchen oder Hornplättchen geworben find. 
Diefe Häute dienen für die Oberfläche gib und herenteider Theile des 
Organismus als ſchützeude Hülle. te erzeugen fih und wachſen mit 
Sülfe berjenigen Ernährungsflüffigfeit, welche der von ihnen überzogene 
Theil an feiner Oberfläche ablonderte, und dieſes Wachsthum gefchieht fo, 
baß fi unten, d. h. in der Tiefe ber Membran, dem ernährenden Theile 
zunächſt, junge Zellen bilden, während biefe nach der freien Oberfläde Bin 
altern, endlich abfterben und ſich losſtoßen. Das Oberhautgemwebe ftelft 


fich fehr leicht und fchnell wieder her, wenn es verloren ging. — Die 
äußere Haut ift mit einem folchen 





Fig. 14. Fig. 15. "Fig. ı.. Gewebe liberfleivet, welche Epi- 
. SENLIN bermis oder Oberhaut genannt 
CH, wird und aus einer tiefern wei— 
hen Schicht mit Zellen (d. i. bie 

DU Schleimſchicht) und einer ober- 

flächlichen, bgrten Schicht aus Horn⸗ 

plättchen (Hornfhidt) beſteht, 

welche Plättchen auch zur Bildung der Haare und Nägel (bei den Thieren 
zu den Krallen, Klauen, Hufen, Hörnern, Stacheln, Platten und Schil- 
dern, Borften und Federn) verwendet werben. — Die Schleimhaut ift mit 
einem nicht verhornten und deshalb weit weichern Oberbautgewebe liber- 
zogen, als die äußere Haut; es erhielt dafielbe ben Namen Oberhäut- 
hen, Epithelium, und wird, je nachdem es aus rundlichen, edigen, 
fpindelförmigen, cylindriſchen oder kegelförmigen Zellen zuſammengeſetzt ift, 
bie in einfacher oder mehrfaher Schicht vorhanden find, einfaches oder 
geſchichtetes Pflafter= (Fig. 14) oder Eylinderepithelium (Fig. 15) 
genannt. An manden Stellen des Körpers befitt das Epithelium fogenasınte 


‚ Gewebe. 1 


flimmernde Wimpern (f. bei Muskeln) und beißt dann Flimmer— 
enitpelium (Fig. 16). 
ie äußere Baut oder die allgemeine Hülle des menfchlichen Körpers 
Bat zur Grundlage eine gefäß- und nervenreihe Membran, welche ihrer 
Hauptmalje nach aus Bindegewebe befteht, Lederhaut beißt und in ſich 
Apparate jur Schweiß⸗, Hauttalg- und Haarftoffabfonderung (nämlich 
Schweißdrüſen und Schweihfanäle, Talgdrüſen und Haarbülge) enthält. 
Die äußere mit den Oeffnungen ber genannten Apparate verlebene Ober⸗ 
flühe der Lederhaut ift mit Gefühlswärzchen mehr oder weniger befett 
und von der Oberbaut (Epidermis) überlleidet; an bie untere, bem 
Körper zugelehrte Fläche der Lederhaut fchließt fih dag Unterhbantzell- 
gemebe, ein lockeres Bindegewebe, in deſſen Maſchen an verichiedenen 
tellen des Körpers verfchiedene Mengen von Fett (f. S. 67) eingelagert 
find. (rusführlicheres über die äußere Haut f. fpäter.) 

Die Schleimhaut, d. i. diejenige Haut, welche jene Höhlen und 
Kanäle auslleidet, die an ber äußern Körperoberfläche münden und bier 
mit der äußern Haut in ununterbrochenen: ande fteben. Sie 
ſtellt eine weiche, fammetartige, ſchwammige, ſehr gefäß- und neroenreiche 
Membran dar, deren Hauptmafle, das eigentlihe Schleimbautge- 
webe, aus Binbegenee gerebt ift und in ihrem Innern eine große An= 
Br fogenannter Schleimbälge befigt, die auf ber freien, mit Ober- 
bäutchen EEpithelium) überzogenen Oberflähe der Schleimhaut aus— 
münden. Uebrigens nimmt dieſe Haut an den verichiebenen Stellen ihres 
Vorkommens einen etwas verfchiedenen Charakter au; fo ift fie bier mit 
einer Menge von Wärzchen und Zotten, bort von Grübchen, Falten und 
Drüsen defett u. ſ. r Unter der Schleimbaut befindet fich eine Binde⸗ 
gewebsihiht, das Unterfhleimbaut-Zellgewebe, welches jene 
entweder an Knochenwände oder an Muskelhäute anbeftet. — Die auf- 
tallendfte Thätigkeit der Schleimhaut ift die Schleimabfonderung, 
welde am reihlicften in den Schleimbälgen ftattfindet und zum Schuge, 
fowie zum Glatt- und Schlüpfrigmaden der Schleimhaut dient. Wird 
eine Stelle dieſer Haut blutreicher als fich gehört (entzündet fie ſich), fo 
fondert fie anftatt des Schleims gewöhnlich eine dünnere und allmählich did 
werbende, eiterige Fläffigfeit ans, ein Zuftand, den man Katarrb nennt; 
wird das Abgeſonderte Dagegen feſt (gerinnt e8), dann erhält dieſe Ent- 
zändung den Namen Eroup; wird dabei das Schleimhautgewebe branbig 
zerſtört, jo bezeichnet man dies als Diphteritis. 


8. Drüiengewebe. 


Drüfen (echte Drüfen) werben biejenigen Organe des menfhlicgen 
Körpers genannt, welde von der mannigfaltigiten Form und Größe, ge= 
wifie Siüffigteiten aus dem Blute ausicheiden und biefe durch befondere 
Kanãle (Ausführungsgänge) an der äußern, mit Haut liberfleideten ober 
an der innern, von Schleimhaut überzogenen Oberflähe bes Körpers 
entleeren. Diele Flüffigleiten find entweder foldhe, melde als voll- 
ſtändig unbrauchbare fofort aus dem Körper entfernt werden miüllen 
(Ausiheidungen, Ererete), oder als brauchbare einem beſondern Zwecke 
dienen (Abjonderungen, Secrete). Was den Bau der Drüſen betrifft, fo 
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find fie meiften® aus mehreren Abtheilungen oder vielen Läppchen zufam- 
mengefette (traubenfermige) und, won baumfrmigen oder gefchlängelten, 
mit dem Ausführungegange im Zufammen- 
Fig. 1. bang ftehenden Röhrchen durchzogene, fehr 
geläßreidhe, meiche Organe, bie, äußerlich 
von einer feften Haut umhüllt werben. 
Der weſentliche Beftandtheil berfelben aber, 
dent bie eigentliche Abfonberungsthätigteit 
obliegt, die ogemannten abfondernden oder 
fecernirenden Elemente, beftehen 
aus Meinen, von Vlutgefäßen und Ner- 
ven umfponnenen Blaſen, Bläschen oder 
Schlängen, deren wichtigfter Beftanbtheil 
. wieber runblice, eylindriſche oder vieledige 
Zellen (die Drüfenzellen) find; bie letzteren find infofern wichtig, als fte 
auf bie Bereitung ber abzufcheidenden $lüffigteit den meiften Einfluß ausüben. 
Die befannteften Drüfen find: die Leber, Nieren, Speichelbrüfen, Mild- 
druſen, Thränen-, Schleim=, Talg- und Schweißdrüſen u. |. m. Ihres 
Gefäßreichthums wegen erfranten bie Drüſen fehr leicht und fehr oft; 
felten nimmt aber in ben größern Trüfen die Krankheit das ganze Organ 
ein, gräntig beichräntt fie fih auf eine Heinere Parthie der Drüfe, 
Iufgefäßdrüfen, zu denen die Qymphbrüfen, die Milz, Schilobrüfe, 
Nelennieren, Thymus und vielleicht die überall geſchloffenen Bälge im 
Verbammmgsapparate gehören, find folhe Organe, welche aus dem Blute 
oder anderen Säften gewiſſe Stoffe bereiten, die nit durch Ausführungs- 
gänge aus biefen Trilfen ausgeführt werden, fondern mittel® ber Enbog- 
mofe (f. fpäter) herausdringen und bann in biefer ober jener Weile dem 
Organismus zu Gute fommen. Uebrigens ift die Function mander der 
Blutgefägbrüfen noch gend, dunfel; mande, wie die Schilodrüfe, ſcheinen 
rubimentäre Organe (f. S. 15) zu fein. 


Organismus; Leben. 


Organiſche Körper over Trganismen (ſ. S. 8), zu denen die 
Pflanzen, Thiere und Menſchen gerechnet werden, pflegt man diejenigen 
Naturerzeugniffe zu nennen, in welden eine größere oder geringere 
Anzahl von Organen zu einem abgegrenzten Ganzen (Einzel 
wefen, Individuum, eine einheitliche Gemeinſchaft) verbunden find. 
ALS Organe, von denen die einen Organismen weniger (d. ſ. 
einfachere Organismen), die andern mehr (d. f. die höher orga= 
nifirten Individuen) befigen, betrachtet man die nach der Zellen— 
theorie aus organiſchen Stoffen gebildeten und mit der fogenann- 
ten Ernährungsflüffigfeit durchtränften Theile, von dener ein 
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jeder einem beftinmten, und zwar einem anderen Zwecke als der 
andere dient, alle aber, in ihrer Thätigkeit von cinander ab⸗ 
küngend, zur Eriftenz des Ganzen vorhanden find. Jedes Urgan 
ii. ©. 66) hat feinen ganz beftinmten Bau und feine ganz be= 
itimmte chemiſche Zuſammenſetzung, wodurch es fi von andern 
Organen und deren Thätigfeit unterfcheidet. — In diefenn Gans 
sen, mie in feinen Heinften Theilchen, findet ein ununterbrochener 
Wechſel der den Urganismus zufammenfegenten Materie jtatt, 
indem dieſe ummerfort theilmeife durch den Gebrauch abgenugt 
wird und ſich dafür aus der fie umfpülenden Ernährungsflüffigfeit 
wieder neu anfegt, fo daß jeder Organismus nady ciniger Zeit, 
obihon er äußerlich noch das frühere Ganze darftellt, dod aus 
ganz andern, jlingern, jedoch den älteren abgejtorbenen und ans dem 
Körper ausgeftoßenen ganz ähnlichen Beftandtheilen zufammengefegt 
it. Tiefes immerwährende Sichverjüngen und dieſes durch Ab- 
nugung veranlaßte Abjterben (Maufern) organifcher Körper, diefe 
fortwährende Selbftbildung, welde in Folge der fortwähren- 
ten Einwirfung äußerer Einflüffe und nur unter gewiffen Be— 
dingungen (d. |. Pebensbedingungen, wie: Nahrung, Puft, 
Bafler, Wärme und Pit) zu Stande konnt, wird der Stoffe 
wechlel (f. S. 3) genannt und diefer ift es, welcher die foge- 
nannten Lebenserſcheinungen veranlaßt. So lange diefer Stoff 
wechfel in den Organismen beftcht, nennt man fie lebend; Auf: 
hören des Stoffwechfels macht die Urganisnien zu Yeihen und 
in diefen tritt dann nad) einiger Zeit die Zerſetzung (Fäulniß, 
Verweſung, Bermoderung; ſ. ©. 54) ein. Das falihe Von 
jtattengehen des Stoffwechfels erzeugt eine widernatürliche Bes 
Ihaffenheit und Thätigfeit der in ihrem Stoffwechſel gejtörten 
Materie (Zellen), und diefes wird Krankheit genannt. 
Während der Dauer des Lebens eriftirt im Organismus nur eine 
Iheinbare Ruhe. Während man die Gebilde ber unorganifhen Natur 
1. S. 7) in der Beftändigleit ihrer Zuſammenſetzung mit einer Mauer 
vergleihen kann, bie durch den Zahn der Zeit allmählich zerftärt wird, läßt 
fih die fheinbare Ruhe des Organismus nur mit bem &leichgewichte ver- 
gleichen, welches ein mit Wafler gefüllter Trog eines laufenden Brunnens 
erfennen Yäßt, bei welchem der Waflerftand nur darum ein bleibender ift, 
weil immer gleichviel Waſſer zuflicht als abfließt. Im ähnlicher Weife 
wechſeln im thierifchen (menfchlihen) Organismus beftändig die Stoffe, 
welde ihn zufammenjeßen. Durch die Nahrung treten neue Stoffe an die 
Stelle alter und verbrauchter ein, die, nachdem fie ausgedient haben, wieder 
von neuem Material erfetst werben mäfjen. Beftändig circulirt ein Eäftes 
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ftrom dur den gefammten Organismus von Zelle zu Zelle, fo daß die 
alle Theile durchdringenden flüffig beweglichen Stoffe keinen Augenblid an 
irgend einem Orte in vollfonnmener Ruhe find, und dabei zur Bildung 
und zum Zerfallen des Feten die Hand bieten. Auf dieſe Weife wird 
fortwährend das Abgenutzte mweggefhafft und dafür neues Brauchbares 
hingeſchafft. 

Allen organiſchen Körpern iſt eine gewiſſe Dauer ihres Da- 
ſeins (eine Lebensdauer) gegeben und während dieſer durch⸗ 
laufen ſie eine von der Natur feſtgeſetzte Reihe von beſtimmten 
Bildungsperioden, die man Entwickelungsſtufen, Lebens— 
abfhnitte, Lebensalter, Lebensphafen benanrt hat. 
Bei jedem Organismus läßt ſich nämlich deutlich wahrnehmen, 
wie er entfteht, wächſt, zu einer beſtimmten Stufe der Bollfom- 
menheit (Reife) gelangt, auf diefer einige Zeit verweilt, ſodann 
allmählich wieder an Vollkommenheit abnimmt und endlih zu 
Grunde geht, nachdem er in der Zeit der Reife feinem eigenen 

Drganismus ähnliche Organismen erzeugt (fidh fortgepflanzt) hat. 
Die in dem lebendigen Organismus bejtehenden cigenthlim= 
fihen Vorgänge, welche zufanımen genommen aud als „Leben“ 
bezeichnet werden und welde man früher der ſog. „Lebens— 
kraft“ (f. ©. 3) zufchrieb, gehen ganz nad) denfelben Gefegen 
vor ſich, welche fih aud in der unorganifhen Natur fund geben. 
— Die wicdtigften der rein chemifchen und phyfifaliichen Vor— 
gänge, bei welchen die Lebensproceffe in organiihen Körpern, 
abgefehen von den allgemeinen Naturgefegen der Anzichung (Mole- 
tularanzichung, Gefeg der Schwere) und der Beharrung zu 
Stande kommen, find: die Capillarität, die Endosmofe, Die 
Filtration, die Ablorption, die Diffufion, die chemiſche Verwandt 
Ihaft der Stoffe und die Oxydation (f. S. 43), die Zellenthätig- 
feit und das Geſetz der Erhaltung der Kraft. 

Die Endosmofe (Endosmofe oder Eintritt; Erosmofe oder Austritt, 
beiler Diosmofe oder Durdhtritt) befteht in einer gegenfeitigen Bereinigung 
zweier Flüffigkeiten won verfchiedener Dichte und verſchiedener chemifcher 
Belchaffenheit, ‚welche Durch eine threrifche oder pflanzlihe Membran von 
einander getreumt find. Diefe Vereinigung geihiehbt unabhängig von 
jedem Drudunterfchiede, oft fogar dem bobroftatiichen Drud ent— 
gegen, und bat einen Austauſch aller ober einzelner Beſtandtheile ber 
erden getrennten Flüffigfeiten zur Folge. Sie kann natlirlih nur zwifchen 
Flüffigleiten ftattfinden, welche Bermandtichaft zu einander haben und aud 
nur dann, wenn bie zwifchen ven Flüſſigkeiten befindliche Haut überhaupt 
durddringlid if. Es werfteht ſich, daß ber endosmodiſche Proceß nach 
der Berfchiedenbeit der Flüſſigkeiten, ſowie nah der Belchaffenheit ber 
Bäutigen Scheidewand, fich jehr verfchieden geftalten muß. Stets tritt 
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übrigens von der dünnern Flüſſigkeit eine größere Menge auf die Seite 
der dichteren al® umgelehrt. Wenn mar & B. eine oben und unten offene 
Röhre an ihrem untern Ende mit einem Stüd Blaſe oder mit ber Ober- 
baut eine® Blattes u. dgl. verichließt und nun eine Kocdfalzlöfung ein- 
gießt, To wird”diefe in der Röhre Bleiben und nicht durch die Blaſe oder 
die Oberhaut bindurchbringen. Sowie nun aber bie Röhre in ein Gefäß 
mit reinem Waſſer gefett wird, fo gebt im kurzer Zeit Kochſalz aus ber 
Nöhre heraus in das Wafler und von biefem bringt ein Theil in bie 
Kochſalzlöſung der Röhre, zugleich wächſt die Flüffigleitsfänle in der Röhre. 
Oder find 3. B. reines Wafler und eine Zuderlöfung durch eine Haut von 
einander getrennt, jo tritt alsbald das Wafler durch die Scheidewand zur 
Zuckerlsſung und ein Theil der letztern berüber zum Wafler, bid endlich 
auf beiden Seiten der Haut eine Zuckerlöſung von derſelben Beichaffenheit 
und natärlich dünner als die frühere befindlih if. — Auf diefem rein 
phyfifalifchen Proceſſe beruhen eine Dienge von wichtigen, vorzugsweiſe ber 
Cmäbhrung organifcher (pflanzlicher oder thierifcher) Körper dienender Pro- 
cefle, die man früher befondern und mit Bemwußtfein handelnden Lebens- 
fräiten ige 

Die Gapillarität oder Haarröhrchen-Anziehung, melde bie 
Urſache ift, daß tropfbare Flüffigleiten in enge Röhren (Capillaren, Haar- 
röhrchen) und Boren (feinen Oeffnungen) eindringen und in Diefen ven Geſetze 
der Schwere entgegen in die Höhe fteigen, ift neben der Endosmoſe fait 
überall im pflanzlichen, thierifhen und menfchlichen Körper thätig, denn 
fie erteilt den felten Subftanzen die Fähigkeit, Flüſſigkeiten einzufaugen, 
und veranlaft jo das Durchtränken aller organifchen Gewebe mit (ernäb- 
render) Flüſſigkeit. Auch diefe Capillar- Anziehung geht wie. bie Endo8- 
mofe nach ganz beftimmten Geſetzen vor fi), die von der Beichäffenheit 
ter Röhrchen und Poren, fowie von der eindringenden Ylüffigleit ab- 


bängi [re 
en tration nennt man das Durchtreten einer Stifigteit dur bie 
igröberen, nicht intermoleculären) Boren eines Körpers (beſonders einer 
Dembran), unter den Einfluffe eines Drudes (der Schwere, ber 
Spannung bes Blutes). Mit Hülfe der Filtration kommen die Abfonde- 
rungen des Blutes nach Röhren und Höhlen hin zu Stande (wie die Ab- 
jonderung bes Harns, der Galle ıc., der Höhlenflüffigkeiten, wie im Herz- 
beutel, Bruftfell, Bauchfell, Gelenflapfeln 2c.). — Die normalen Höblen- 
fläffigfeiten werden au Transfudate, die kranfhaften flüffigen 
Ausicheidungen aus dem Blute Erfudate genannt. 

Diffufion bezeichnet die gegenfeitige Durchdringung von Gafen und 
Slüffigleiten mit der Bedingung, daß dabei feine chemiſche Verbindung zu 
Stande kommt. Es eriftiren folgende Diffufionsarten: 1) Diffufton 
der Safe (Dalton, Graham) d. 5. von Gafen gegen Safe. Werden 
Luftarten, die hemifch nicht aufeinander wirken, mit einander in Berührung 
gebracht, fo durchdringen fie ſich gegenfeitig (auch dem Geſetze der Schwere 
auigegen) und Bilden enblich ein gleichmäßiges Gemenge ber Luftarten. In 
Folge dieſes Geſetzes hat unfere Atmofphäre (ein Gemenge von Stidftoff 
und Sauerftoff) überall denſelben Brocentgehalt von Sauerfioff, und die Xob- 
leufänre treibt den Sauerftoff von der Pflanze weg in die Luft. Diefe Diffu- 
fion findet auch ftatt, wer Gafe duch pordfe Wände von einander ge— 
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trennt find. 2) Diffufionvon Flüffigfeiten gegen Flüffigleiten 
und 3) Diff ufion zwifhen Gaſen und Flüſſigkeiten (wie bie des 
Sauerftoffs und ber Koblenfäure im Blute). 

“biorption (Verſchluckung oder Einfaugung) wird der Rorgang im 
menſchlichen Körper genannt, bei weldem flüffige oder flüffig gewordene 
Subftanzen, oder auch gasartige Flüffigleiten in bie Gewebe, vorzugse 
mweife aber im ben Blutfirom aufgenommen werden. Feſte Eubftanzen, 
wie fein fie auch zertbeilt fein mögen, find nicht abforptionsfähig. Die 
Abforption kann ftattfinden: auf der äußeren Haut, auf inneren Flächen 
und in den Geweben der Organe. — Reforption pflegt man die Ab— 
forption von normalen oder franfhaften Abfonderungen (Secreten und 
Erſudaten) zu nennen. 

Die chemiſche Berwandtichaft oder Affinität (f. S. 41) ift die Eigen- 
ihaft, welche die verſchiedenen Körper veranlaßt, ſich chemiſch mit einander 
zu verbinden. Diefe Kraft ift allen Körpern eigen, fie ift eine Art von 
gegenfeitiger Auziehbung und bewirkt jene chemifche (innige) Verbindung. 
Der Grab von Bermwandtichaft zu einander ift bei den verfchiedenen 
Körpern ein fehr verschiedener. — Bei der hemifchen Bereinigung von Körpern 
wirten aber nicht blog die Affinität, Sondern gleichzeitig andere Naturkräfte 
mit, wie Echwere, Cohäfion, Adhäſion, Wärnıe, Licht, Elektricität und 
Magnetismus. Je nach dem Borwalten der einen oder der andern biefer 
mittwirtenben Kräfte fällt das Ergebniß chemischer Procefie fehr verſchie— 

en auf. 

Orydations⸗ oder Verbrennungsprocefle (ſ. S. 43. 54) 
im menſchlichen (thierifchen) Körper. Alle Lebensporgänge beruhen 
auf einer Berbrennung der Körrerbeftandtheile.. Natürlich kommt 
diefe nur mit Hülfe des (eingeathmeten) Eauerftoffs (f. S. 43) 
zu Stande und dabei wird theils Wärme entwidelt, theils bilden 
ſich als Verbrennungsproducte aus den verbrannten Materien 
unbrauchbare Subftanzen (Gewebsihladen, Ermüdungsftoffe), die, 
wenn fie den Lebensvorgängen in den einzelnen Organen nicht 
hinderlich fein jollen, fortwährend aus den Körper entfernt wer- 
den müſſen. Die Verbrennungen finden nach vier Richtungen bin 
jtatt: erftens treten fie ald die Urfache des Zuſtandekommens aller 
Thätigleiten in den Organen (deren Gewebe beim Thätigfein 
verbrannt wird) auf und find demnach die Quelle der lebenvigen 
Kräfte; zweitens machen fie das Ernährungsmaterial zum Auf- 
baue und Zhätigfein der Organe gefhidt, bedingen alſo die 
Bildung der geformten Körperelemente (d. i. Die progreſſive oder 
vorfchreitende Dietamorphofe oder Affimilation des Baumaterials), 
wobei vorzugsmweife Eiweißkörper verbrannt werden. Drittens 
verwandeln fie allmälig die beim Thätigfein der Organe abge⸗ 
nusten (verbrannten) Gemwebsbeftandtheile in folche Stoffe, welche 


‘ 


Organismus, Lebe. 77 


zur Ausicheidung aus dem Körper befähigt find. Hierbei zerfallen 
die complicitten Verbindungen in immer einfachere und fchlieglich 
bauptfählih in Kohlenſäure, Wafler und Harnftoff (d. i. die 
regreſſive oder rüdgängige Metamorphofe der Gewehsfuhftanzen). 
Biertens erzeugen fie durch Verbrennung von beftinmten Nah— 
rungdftoffen, die man al8 Heizungsmaterial bezeichnet, den größ—⸗ 
ten Theil der zum Leben und Thätigfein unentbehrlicen Wärme. 
— Hiernady kommt alfo mit Hülfe der Verbrennungsprocefie die 
Bildung und NRüdbildung der Organengewebe, fowie Die Erzeu- 
gung ver Wärme und der Pebensthätigkeiten zu Stande und der 
Stoff, der alles Dies vermittelt, ift der Sauerftoff (aber 
wahrfheinfich im erregten Zuſtande als Ozon), für ung alfo 
mit Recht Lebensluft genannt. Den Sauerftoff verdanken wir 
aber den Licht und Wärme fpendenden Sonnenftrahlen, infofern 
tiefe die Pflanze befähigen aus Koblenfäure den Sauerftoff zu 
entwideln. 

Speifung der menſchlichen (wie thieriſchen) Mafchine. 
Da in unferm Organismus eben]o die zum Peben unentbehrliche 
Wärme, wie auch die Lebensoorgänge (lebendige Kräfte), durch 
Berbrennung von Körperbeftandtheilen veranlaßt, und demnach 
unſere Körperbeftandtheile felbft fortwährend verbraudt werden, 
deshalb muß duch, wenn wir unfern Körper nicht aufreiben wollen, 
ein immermwährender Erfah des Berlorengegangenen ftattfinden, 
und das ıft der Zwei der Ernährung. Durd die Nahrung 
(Speifung) erfegen wir, was unfer Körper verbraucht, und Die 
Nahrung muß alfo diefelben oder doch ganz ähnliche Stoffe ent- 
halten, al8 die find, welche unſer Körper verliert; fie muß ferner 
neben der Wärme and Kraft und Thätigfeit zu erzeugen ber: 
mögen. 

Diejenigen Nahrungsftoffe, welde die durch Arbeit abge: 
nuste Maſchine unferes Körpers wieder zu repariren vermögen, 
find hauptſächlich Eiweißfubftangen oder fog. ftidftoffbal- 
tige Nahrungsftoffe mit den Nahrungsjalgen. Um jodann 
die vorzugsmweife aus Eimeißftoffen aufgebaute Mafchine unferes 
Körpers auch in Thätigkeit zu fegen (wie eine Dampfmaſchine durch 
den Dampf), ift die Entwidelung einer ziemlic, großen Menge von 
Wärme nöthig, und deshalb müſſen wir aud eine nicht geringe 
Menge von Stoffen zu uns nehmen, welche Wärme ‚zu entwideln 
im Stande find. Man nennt fie Heizungsftoffe; es find ftid- 
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ftofflofe Körper und zu ihnen gehören: die Fette, die Zuder- 
arten und das Stärfemehl (welches bei der Verdauung in Zuder 
umgewandelt wird). — Der erwachſene Menſch braucht täglich etwa 
ein Pfund Eiweißſubſtanz zum Erfage des verloren gegangenen 
Körpermateriald und ebenfo etwa ein Pfund Fett und Zuder 
oder Stärkemehl zur Erzeugung der gehörigen Wärme Die 
Zuführung diefer ftidftoffhaltigen und ſtickſtoffloſen Subjtangen in 
der gehörigen Menge ift die Grundbedingung der Ernährung 
unferes Körper und ſonach zum Beftehen des Lebens durchaus 
erforderlich. 

Das Geie der Erhaltung der Kraft (Mohr 1837, 
Mayer 1842, Soule 1843, Helmholg 1847). Aller Stoff, 
welcher im Weltall vorhanden ift, unterliegt weder einer Ber- 
mehrung noch einer Verminderung, er ift ebenfo unerzeugbar wie 
unvernichtbar, alfo ewig (f. ©. 5). Wohl aber kommt durch 
die verjchiedenartigften Verbindungen der Klementarftoffe mit 
einander die größte Mannigfaltigfeit und ein beftändiger Wechfel 
der zufammengefegten Körper zu Stande. Niemals verlieren 
jedoch bei ihrem chemiſchen Verbinden die zufammenfegenden Ele- 
mentarftoffe ihre Eigenichaften (Kräfte); vdiefelben find nur ver- 
borgen (im latenten Zuftande) vorhanden und anftatt ihrer Toms 
men dem zufammengefegten Körper neue ihm eigenthümliche 
Eigenfchaften zu. Durch die chemische Verbindung geht demnach 
feine der Eigenfchaften der vereinigten Stoffe verloren. Es laſſen ſich 
ays allen, auch aus den am complicirteften zufanmengefegten (chemi⸗ 
Ihen) Körpern die zufammenfegenden einfachen Stoffe volllom- 
men nad Form, Gewicht umd Kräften wieder erhalten, wie fie 
zur Bildung des betreffenden Körpers zufanımengetreten find 
(d. i. das Gefeß von der Erhaltung des Stoffes). — So wie nun 
die Materie unzerftörbar ift, ebenfo ift auch die derfelben inne- 
wohnende Kraft unvernichtbar und zwar die in Bewegung (fog. 
„Lebendige Kraft“) umfegbare, ruhende Kraft (fog. „Spann- 
traft“). Dieſe Unzerftörbarkeit der Kraft wird auch als Geſetz 
der Erhaltung der Kraft bezeichnet, und wie der Stoff nicht 
neu erzeugt oder vernichtet, fondern nur umgeftaltet werden Tann, 
ebenfo wenig kann aud) eine Kraft geboren oder vernichtet werben. 
So beftändig wie die Materie felbft, find auch die an ihr wirk— 
famen Kräfte Bon allen Kräften, welche wir in der Natur thätig 
fehen, wie von der Wärme, Eleftricität, mechanischen Bewegung 
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gebt nicht3 verloren. Ueberall wo fcheinbar eine Kraft zu ver- 
ſchwinden fcheint, verwandelt fie ſich nur in eine oder mehrere 
neue Kräfteformen, bie ‘aber der jcheinbar verloren gegangenen 
Kraft ganz gleichwerthig find, denn diefe Umfegung geſchieht nicht 
willkürlich, jondern derart nad beſtimmten Gfleichgewichtszahlen 
ıAeguivalenten), daß dabei ebenfowenig Die geringfte Menge 
Kraft verloren gehen kann, wie bei der Umfegung des Stoffes. 
In allen Fällen, wo Kräfte in die Erjcheinung treten, läßt fich 
nachweifen, aus welchen andern Kräften oder Kraftwirkfungen die 
felben berftammen. So fann 5. B. Wärme in Eleltricität, 
Elektricität in mechanische Bewegung, mehanifhe Bewegung in 
Wärme übergehen und wir find im Stande, von den genannten 
Kräften willfürlich die eine in die andere zu verwandeln. Alle 
Kräfte, Denen wir auf der Erde begegnen, find nur Ummwandlungs- 
producte der Piht und Wärme fpendenden Eonnenftrahlen. 

In der Wiſſenſchaft pflegt man beim Auftreten von Bewegungsvor— 
gängen, welche entweder Diaftenbewegungen (mechanifche Arbeit) oter Mole— 
eularbewegung (Wärme, Licht, Eleltricität 2c.) find*) zu fügen: 'Es find 
Spannkräfte freigeworben unb biefe haben fih in lebendige Kräfte 
umgefett und letztere erigeinen nun als Leiſtungen oder Arbeiten. 

Im menfhliden Körper find vorzugsmeife die Orydationsproceſſe 
tie Urfadhe des Freiwerdens won lebendigen Kräften (find „außslöfende 
Kräfte‘) und die Intenfitäten derſelben (alfo die Größen der Leiſtungen 
des Urganismus) Hängen von dem Umfange der Orydationsproceſſe und von 
ten durd die orydirbaren Etoffe repräfentirten Spannkraftmengen ab. 

Unter Spannlräften verfteht man Cigenichaften ber freien Ele— 
mentarftoffe, welche wie die übrigen Eigenschaften diefer Stoffe (Eohäfion, 
chemiſche Berwanktichaft, Schwere) zu ihrem innerften Wefen gehören und 
als Urfachen zu Bewegungen angejehen werden können (al8 mögliche 
Energie oder als Kraitworrath, als in Bewegung umfeßbare, ruhende Kräfte 
eines Körpers, im Gegenfage zu der [hen in Bewegung befindlichen, melde 
lebendige Kräfte genannt werten). Ber Verbindungen der Elemente 
unter einander werben dieſe Kräfte in zufammengefetten Körper aufgefpeichert, 
aber ohne thätig zu fein. Durch Hinzutritt eines Stoffes, welcher diefe Ver⸗ 
Bindung zu trennen im Stande ift, wie 3. B. der Sauerſtoff bei der Cry- 
Pation, treten diefe Kräfte in Thätigkeit (merben frei) und werden zu ben 


) Alle Körper laflen fid nicht blos damifh in Elemente (f. S.6. 47), fondern auch 
mechaniſch in Fleinfte Theilchen zerlegen. iefe undurchdringlichen, den Tleinften Raum er= 
fallenden Körpertheildhen, weldye man ald Einheiten betrachtet, werden „Atome genannt. Sie 
temd in allen, auch in ben fefteflen Körpern fo neben einander gelagert, daß fie unmeßbar 
Heine füden zwiſchen ſich übrig lafien, welche mit dem das ganze Weltall ausfüllenden Aether 
erfüllt find, fo alfo jedes Atom von einer Aetberhülle umgeben ift. Die fleinften Grup- 
pen ton Atomen werben als „Molecüle“, bezeichnet und bie auf Anziehung und Ab- 
festen dieſer Mofecüle berubenden Eigenſchaften und Kräfte der Körper als Molecular⸗ 
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fog. lebendigen Kräften d.h. zu Erfcheinungen von Maſſen- uder Molecular 
bewegungen der Materie (zu thatkräftiger Energie oder Arbeitsleiftung). — 
Bei allen chemiſchen Verbindungen werden die Spannkräfte hauptſächlich 
in Wärme verwandelt, doch geht ein Theil dabei immer auch in Cleftri= 
eität über; kein hemifcher Vorgang fcheint ganz ohne Elektricitätsentwide- 
lung möglich zu fein. — Daß lebendige Kräfte wieder in Spannfräfte um— 
ewandelt werden können, beweift das Leben der Pflanze, denn dieſe ver— 
raucht Wärme und Luft, um aus Koblenfäure soplenftont und Sauerftoff 
zu bilden, im welchen Elementen fih nun diejenigen Spannträfte wieder 
aufipeichern, welche früher bei der Bildung von Koblenfäure frei wurben. 
Pflanzen und Thierreich pebingen fich alfo gegenfeitig infofern, als die Pflanze 
lebendige Kraft verbraucht und in Spannkraft verwandelt, inden fie Die 
Kohlenſäure rebucirt (in ihre Elemente zerlegt), während das Thier 
Spanntraft in lebendige Kraft umwandelt, indent e8 orydirt. Die Pflanze 
verbraucht Die Orybationsproducte des Thieres, bas Thier die Nebuctiong- 
producte der Pflanze (Sauerftoff) und die in derjelben gebildeten organi— 
{hen Verbindungen. . 

Die Kraft einer gefpannten elaftifchen Feder (Uhrfeder) ift das befte 
Beifpiel, um die Auffpeicherung eines gewiflen Kraftquantums in den 
freien Elementen und ihren Verbindungen anfhaulih zu machen. Dice 
Uhrfeder wird durch bie Hand bes Deentihen mit Aufwand eines gewiſſen 
Kraftquantums gefpannt (aufgezogen); die aufgewendete Kraft, welche zum 
Aufziehen der Feder erforderlich war, ift bamit in ber Feder aufgefpeichert. 
So lange das Uhrwerk nach dem Aufziehen nicht in Gang gefetst ift, bleibt 
die in der Feder aufgefpeiherte Kraft ſchlummernd (latent). Es genügt 
aber ein Heiner Anftoß, um die Spannkraft der Feder auszulöfen (frei zu 
machen). Sie verwendet num die ihr übertragene Kräftemenge zur Be— 
wegung des Mechanismus; fie leiftet Arbeit und zwar foviel als bei ihrer 
Spannung aufgewendet wurde. 

Bewegt man den Arın in der Weife auf und ab, ald ob man bäm- 
merte, aber ohne einen Hammer in der Hand zu halten, fo erzeugt ih in 
diefem Arme eine gewille Menge Wärme, welche mit dem Thermometer 
gemeſſen werben kann. Nehmen wir fodann einen Hammer in bie Band 
und bämmern wirklich, fo erwärmt ſich unfer Arm weit weniger, als vor- 
ber, wo er fih ohne Hammer bewegte. Während alſo beim alleinigen 
Bewegen de8 Armes alle Kraft nur in Wärme umgewandelt wurde, fo 
fette fih beim Hämmerm ein Theil diefer Wärme in arbeitende Kraft um 
und es blieb deshalh ein geringerer Theil Wärme im Arme zurid. 

In den Beltarlotheilen des Schießpulvers find eine Anzahl von 
Spannkräften aufgefpeichert; Sobald ber entzlindende Funke binzutritt, 
werben biefelben frei und gehen in Wärme, Licht und mechanifche Kraft über. 


Die Quelle aller Kräfte ıft Licht und Wärme, und alle auf 
der Erde vorkommenden Kräfte fünnen von der Sonne abgeleitet 
werden. „Das fließende Wafler, der ftrömende Wind, die Wärnte 
des thieriſchen Körpers, die Berbrennbarfeit des Holzes, der 
Steinkohle u. ſ. m. Iaffen Sich ohne Weiteres auf die Sonne be- 
ziehen. Durch Verbrennen des Holzes oder der Steinkohle Tann 
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die ganze Menge der einft verfchwundenen Sonnenwärme wieder 
zum Vorſchein gebracht werden. Die Kraft, mit welcher die Loco⸗ 
motive dahinbrauſt, ift ein Tropfen Sonnenwärme, durch eine 
Maſchine in Arbeit umgefegt, ganz ebenfo wie die Arbeit, welche 
im Gehirn des Denkers Gedanken ſchafft oder in dem Arme des 
Arbeiters Nägel Ichmiedet.” (Büchner) — „Die Wärme, womit 
wir unfere Wohnräume erwärmen, ift Sonnenwärme, das Pit, 
womit wir die Nacht zum Tage machen, ift von der Sonne ge- 
lichenes Licht” (Liebig). 


Pflanzlicher, thierifcher und menſchlicher Organismus. 


Pflanzen, Thiere und Menſchen ſind aus Zellen und Zellen— 
umbifdungen aufgebaut (ſ. ©. 63). Während aber die Pflanzen⸗ 
zellen nur -unorganifche Stoffe (befonders Kohlenfäure, Ammoniak 
und Wafler) in fi) aufnehmen und fie in organifche verwandeln, 
vermögen die Zellen des Thier- und Menſchenkörpers nur durch 
organiiche Stoffe zu eriftiren. Während ferner die Pflanze leben- 
dige Kraft (Wärme und LKicht) verbraucht und fie in Spannfraft 
(Sauerftoff und Kohlenftoff) verwandelt, indem fie die Koblen- 
fäure zerfegt (reducirt), wandelt das Thier Spannkraft in 
lebendige Kraft um, indem es feine Körperbeftanttheile und Nah: 
rungsſtoffe verbrennt (oxydirt). Pflanzen- und Thierreich bedingen 
fh demnach gegenjeitig und zmar deshalb, weil die Pflanze die 
Drvdationsproducte des Thieres und das Thier die Reductiong- 
producte der Pflanze verbraudt (ſ. S. 80). 

Alle Organismen bilden hinſichtlich ihres Baues und der 
aus dieſem Baue nothwendig herborgehenden Thätigkeiten eine 
ununterbreibene Kette von Geſchöpfen, deren unterjte Glieder 
die einfahften Organismen aus Protoplasmaklümpchen (Mone⸗ 
zen) ufd einfachen Zellen (RBrotiften, Urmefen |. S. 11) find, 
während das oberfte Glied vom Menfchen gebildet wird. Zwiſchen 
den einzelnen Gliedern diefer Kette zeigt ſich nirgends eine 
ſchroffe Scheidewand, nur allmähliche Uebergänge von dem einen 
zu dent andern (f. ©. 11). 

Die Pflanzen unterfcheiden fi von den höheren Thie- 
ren hauptſächlich dadurch, Daß fte nicht wie Diefe Das Vermögen 

6 


82 Dflanzlicder, thierifcher und menſchlicher Organismus. 


befigen, fih willkürlich zu bewegen und zu empfinden. 
Diefes Vermögen verdanken die Thiere beftimmten Organen, die 
den Pflanzen fehlen, nämlid, dem Musfel- und Nervenfvfteme. 
Je mehr ſich dieſe Organe bei den niedern Thieren vereinfachen 
und endlicd, ganz verjchwinden, um jo mehr nimmt natürlih auch 
das Empfindungd- und Bewegungsvermögen ab, bi8 endlid, Die 
niederften Thiere jo ziemlich den Pflanzen gleichen, während mit 
der vollfommmeren Ausbildung des Nerven- und Muskelſyſtems 
das Thier ſich in feinen Eigenfchaften inımer mehr dem Menfchen 
nähert. — Der Menſch gehört dem bejonderen Aufbaue feiner 
Körpertheile nad) zu der Wirbelthierclaffe und zwar zu ben 
Säugethieren; er reiht fih dicht an die höheren Affenformen 
(Anthropoiden) an. Dieſen feinen nächſten thieriihen Verwandten 
gegenüber zeigt er aber eine folche Förperliche und geiftige Ver— 
vollkommnung, zumal in der Entwidelung feines Gehims, Daß 
er mit Recht die höchſte Stelle unter den thierifchen Organismen 
der Erde einninmt. — Wenn nun aber auch der Menih die 


am bollfommenften organifirte, am meiften leiftungsfähige Form 


unter allen lebenden Wefen ift, fo beruht doch feine Vollkommen— 
heit nicht etwa auf einer aufs Höchſte gefteigerten Fähigkeit 
feiner einzelnen Geiftes- und Kürperorgane, fondern weit mehr 
auf deren überaus harmoniſchem Einklang Es find 
nicht alle Theile des menſchlichen Körpers vollkommner als Die 
entfpredhenden aller Thiere, fondern es fommen bei den verfchie- 
denften Thierformen mannigfache Fälle von einer einfeitig höheren 
Ausbildung des einen oder des andern Organs vor. So hat 
der Menſch feineswegs vor allen Thieren das feinfte Gehör, den 
Ichärfften Geruch, die ſchnellſte Bewegung, das weitfehendfte Auge 
u. f. w. Jedenfalls unterfcheiden die geiftigen Charaktere, die 
feinem größeren Gehirne zufonmen, den Menſchen in meit 
ftärferem Grade als die fürperlihen von den anderen Eäuge- 
thieren. Bon den ihm zunädjtftehenden Affen zeichnet ex fich 
aus: durch eine ein fhöneres Ebenmaß zeigende Geftaltung, 
durch feinen aufrechten Gang, die articulirte Sprade 
(welche er feinem vollfommneren Gebirne verdankt), die unge- 
mein freie Beweglichkeit der Arme, die funftwolle Sand, die 
gleichmäßige Entwidelung aller Sinne und die Fähigkeit in allen 
Gegenden der Erde leben zu können. 
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Bau des menfhlihen Körpers. 


Aeußeres des Menichen. Der. menfchliche Körper, im 
Ganzen wie in feinen einzelnen Theilen, zeigt binfichtlich der 
Form, der Größe, des Umfangs, des Gewichts ind der. Haltung 
große Berfchiedenheiten, Doch halten fich dieſe ſtets innerhalb be= 
finımter Grenzen: nah Race, Klima, Boden, Gefchlecht, Lebens: 
weite, Gebräuchen und nad) manchen andern individuellen Ver: 
bältniffen. — Immer Spricht fi) am Körper trug feiner großen 
Verſchiedenheiten eine ſchöne Symmetrie zwiſchen den einzelnen 
Theilen, befonders zwifchen der rechten und linten Körperhälfte 
aus. Wohl nie ftehen aber die verfchiedenen Organe und 
Syſteme des Körpers, ſowie deren Thätigkeiten im vollkommenſten 
Gleichgewichte mit einander, fondern ſtets überwiegt eines oder 
mehrere derfelben die andern. Dadurch erhält jeder Körper eine 
eigenthümlihe Beichaffenheit und dieſe nennt man Conſti— 
tution, d. i. alfo der Inbegriff von Eigenſchaften, welche dem 
Körper vermöge des eigenthümlihen Verhaltens der ihn zufam- 
menfegenden Theile dauernd zukommt. Diefelbe ift meift ange- 
boren, dauernd, forterbend; doch kann fie auch durch nachträgliche 
Einflüfle (Alter, Klima, Lebensweiſe) bisweilen mehr ausgebildet 
oder verändert, erworben oder getilgt werden. Die äußern Kenn- 
zeihen der Gonftitution bilden den Habitus. Eigentlich iſt 
die Konftitution, als durch ein Mißverhältniß der normalen Har- 
monie der Syſteme und Thätigkeiten erzeugt, ſchon für eine Ab- 
weihung von der abfoluten Gefundheit, als der erfte Anfang von 
Krankheit, als normale Krankheitsanlage anzufehen; jedenfalls 
begünftigt fie die Entftchung beftimmter Krankheiten. — Da das 
verſchiedene Berhalten der der DBegetation dienenden Syſteme 
auch eine Berfchtedenheit in der Thätigkeit Des Nervenfyftens, 
vorzüglich auch des pſychiſchen, erzeugt und umgelehrt die ver- 
Ihiedene Thätigkeit des Nervenfyftens Veränderungen in den 
vegetativen Functionen hervorruft, fo fteht die Gonftitution mit 
dem TZemperamente (d, i. der Grad der pfocifchen Reaction 
auf äußere Einvrüde und der daraus herborgehenden Erſchei⸗ 
nungen) in engfter Verbindung; jedes kann Urſache und Wirkung 
des andern fein. — Krankheiten können dem Habitus beftimmite 
Eigenthümlichkeiten aufprüden, die fi) entweder am ganzen 
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chen des Körpers oder nur an gewiſſen Körpergegenden aus- 
ſprechen, d. i. der Krankheitshabitus, welder aber niemals 
Urſache, ſondern ſtets nur Zeichen der Krankheit iſt. 

Den menſchlichen Körper, deſſen größere Abtheilungen als 
Kopf, Rumpf und Gliedmaßen Ertremitäten) bezeichnet 
find, denkt man fih durch eine, mitten durch den Körper 
von oben nad unten gezogene Linie (Mittellinie) in zmei 
gleihe Seitenhälften, in eine rechte und linke Hälfte, 
gefchieden. An jeder Hälfte nimmt man ſodann nody eine vor⸗ 
dere oder Geſichts- und eine hintere over Rüdenfläde, 
ſowie eine innere, nad der Mittellinie binfchende, und eine 
äußere, von diefer Linie abliegende Sette an. — Der Kopf, 
der oberfte und wichtigſte Theil des Körpers, welcher fi auf 
dem Halſe bewegt, bejtcht in feiner obern Hälfte, welche Schädel 
genannt wird, aus einer Inöchernen Kapfel für das Gehirn; feine 
untere Hälfte bildet das Geſicht und diefes ift mit Höhlen für 
Sinnesorgane verjehen. — Der Rumpf oder Stamm, deſſen 
Grundlage von der am Rüden befindlichen Wirbelfäule (mit dem 
Rückenmarke) gebildet wird, zerfällt von oben nad) unten in Hals, 
Druft, Bauch und Beden. — Der Hals trägt an feiner vordern 
Fläche das Stimmorgan (den Kehltopf), die Luft und Speife- 
röhre, fowie mehrere große Gefäße und Nerven. — In der Bruft 
(Thorar) bergen fi die Athmungswerkzeuge (Xungen) und Die 
wichtrgften Organe des Blutlaufs (Herz- und Gefäßftämme), im 
Bauche und Beden liegen die Verdauungs-, Harn⸗ und Yort- 
pflanzungsorgane. — Bon den Gliedmaßen, die feine lebens— 
wichtigen Organe tragen und nur mit Muskeln (und mit deren 
Nerven und Gefäßen) für willlürlihe Bewegungen befegt-find, ver: 
binden fih die obern oder Arme (aus Schulter, Oberarm, Vorder⸗ 
oder Unterarm, Hand beſtehend) mit der Bruft, während Die 
untern oder Beine (aus Oberfchenkel, Unterfchentel und Fuß) 
an das Beden befeftigt find. | 

Zufammenjegung des menihlihen Körpers. Der 
menſchliche Körper, obſchon äußerſt kunſtvoll aus fehr vielen und 
verfchtedenartigen Theilen zufammengefegt, ift Doch nur aus etwa 
vierzehn Grundftoffen aufgebaut, nämlich: aus, Stieftoff, Kohlen: 
ftoff, Wafferftoff, Sauerftoff, Calcium, Schwefel, Phosphor, 
Kalium, Natrium, Chlor, Fluor, Magnefium, Silicium und Eifen. 
Diefe wenigen Elemente (ſ. ©. 41) verbinden ſich unter einander 
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auch zu nicht viel mehr als ungefähr zehn bis vierzehn joges 
nannten nähern Mifchungsbeftandtheilen, nämlih zu Waſſer, 
Eiweißſubſtanzen (Eimeiß-, Fafer- und Käfeftoff), Leim, 
Fett, Kochſalz, phosphorfaurem und fohlenfaurem 
Kalt, Kalı und Natron, von denen auf S. 47 bis 63 die 
Rede war. Durch die fortwährende Umfegung diefer wenigen Sub—⸗ 
ftanzen in Folge des das Leben unterhaltenden Stoffiwechlels (der 
Perbrennungsproceffe, bei der progreffiven und regreſſiven Metamor: 
rbofe, bei der Wärme- und Kraftentwidelung |. S. 16) erzeugen fid) 
dann vorübergehend noch mehrere Stoffe, welche entweder fofort 
nad ihrer Bildung aus dem Körper entfernt werden oder zur 
Vermittelung verjchtedener Proceffe dienen. Manche Der erfteren 
beißen Auswurfsftoffe, Ercrete, und find ım Urin und 
Schweiße, in der Galle und Yungenauspünftung anzutreffen, 
mande der leßteren werden Abſonderungsſtoffe, Secrete, 
genannt, und find: Milh, Samen, Speichel, Magen: und Darm⸗ 
faft, Schleim, Galle u. f. w. — Bon allen diefen Beftandtheilen 
des menihlihen Körpers machen nun aber die flüffigen 
Materien, und vorzugsmweife das Wafler, Den bei weiten 
größten Theil aus, denn fie betragen faft drei Viertheile Des 
ganzen Körpergewichts, fo daß der menschliche Körper einem mit 
Flüſſigkeit durchtränkten Schwanme zu vergleichen iſt. Die feftern 
Beitandtheile, welche mit Hülfe der Endosmoſe und apillarirät 
1. ©. 74) mehr oder weniger von Flüſſigkeit durchfeuchtet find, 
baben mittel der Zellenbildung (f. S. 64) die Form von Zellen, 
Röhren, Faſern und Häutchen angenonmen und diefe find dann 
zu verjchiedenen, Die einzelnen Urgane zuſammenſetzenden Ge— 
weben, wie zum Knochen-, Knorpel-, Binde:, Mustel:, Gefäß— 
und Nervengemwebe, mit einander verwebt (f. E. 66). — Die 
fefteften derfelben find die Knochen und Knorpel; fie bilden 
das Gerüjte, an weldem die meiften der weichen Theile anges 
heftet find und in deſſen Höhlen andere geſchützt liegen. Durch die 
bewegliche Bereinigung der Knochen unter einander mittels fefter, 
aber biegfamer Stränge, welhe Knochenbänder heißen, wird 
tiefes Gerüfte zugleich zu einem beweglichen Apparate, der im 
Ganzen und in feinen einzelnen Theilen durch die Muskeln 
oder das Fleiſch nad unferer Willfür bewegt werden fann. 
Im Imnetn der von den Knochen und Muskeln umgebenen 
Höhlen (in der Kopf, Wirbel:, Bruft:, Bauch- und Bedenhöhle) 
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liegen die aus verfchiedenen Organen und Geweben zufamnten= 
gefegten Eingemweide, von denen einige der Ernährung und 
Yortpflanzung des Körpers dienen, andere Dagegen die Geiſtes⸗ 
und Sinnesthätigfeiten vermitteln. — Alle biefe bi8 jeßt genannten 
Theile werden von einer größeren oder geringeren Anzahl diderer 
oder dünnerer, theil® baum-, theils neßförmig verbreiteter Röhren 
und folider weißer Fäden durchzogen. Die Röhren, auh Adern 
oder Gefäße genannt, haben eine Doppelte Beftimmung; die einen 
jollen (al8 Blutgefäße) die rothe nährende Flüfjigfeit, vas Blut, 
pom Herzen nach allen Theilen des Körpers binfchaffen (d. |. Die 
Bulsadern, Arterien), fodann langfanı durch Diefe Theile hindurch- 
führen (in Haargefäßen, Capıllaren) und hierauf zum Herzen 
zurüdbringen (durdy die Blutadern, Venen). Auf diefe Weile 
ftrömt das Blut, der Yebensquell, fortwährend im reife durch 
den Körper (d. 1. der Kreislauf oder die Circulation Des 
Blutes) und kann an allen Stellen deſſelben Nahrungsitoffe 
abfegen und Untaugliches hinwegführen. Die andere Art von 
Gefäßen bat den Namen „Saugadern“, und diefe führen 
eine weiße, biutähnliche Flüffigkeit, welche fie tbeil® von allen 
Punkten des Körpers in ſich aufnehmen — d. i. der nicht ver- 
brauchte Theil, der Ueberſchuß der vom Blute Durch die Haarge— 
fäßwände ausgeſchwitzten Ernährungsflüfjigkeit, die fogenannte 
Lymphe, — theils aus den Nahrungsmitteln ftanımt, Speife- 
Taft (Chylus) heißt und nur im Magen und Darmlanale zur 
Zeit der Berdauung aufgenommen werden kann. Diefe beiden 
Flüffigfeiten, die Pymphe und der Speifefaft, werden von den 
Saugadern in das Blut gefchafft, um daffelbe nahrhaft zu erhal- 
ten; auf den Wege dahın mäfjen fie aber erft äußerft feine 
Zellenräume in Heinen rundlihen Körpern, den Lymphdrüſen, 
pafjiren, wo jie fhon dem Blute ähnlicher gemacht werden. Die 
foliden, durch den Körper verbreiteten, weißlichen Fäden find Die 
Nerven, welche von Gehirn und Rückenmarke ihren Ur: 
ſprung nehmen und, elektromagnetiſchen Telegraphen gleich, die 
vereinzelten und ſehr verſchiedenartigen Theile unſeres Körpers 
zu einem innig zufammenhängenden Ganzen verbinden. Sie 
geben, angeregt durch innere und äußere Reize, die Veranlaſſung 
zu den fogenannten thieriichen Thätigkeiten (Empfindung und 
Bewegung) und find die Vermittler der Geiftesthätigkeiten. — Die 


äußere Oberflähe des Körpers ift mit der äußern Haut (all- 
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gemeiner Beredung) liberfleivet, während die innere Oberfläche 
defielben, d. 5. Die mit der Außenwelt durch die natitrlihen Deff- 
nungen am Aeußern des Körpers in Verbindung ftehenden Höh—⸗ 
len, von Schleimhaut überzogen find. — Hiernach iſt alfo 
der menschliche Körper feiner Form nah von Knochen, Knorpeln, 
Binden, Muskeln, Gefäßen (Blut- und Lymphgefäßen), Nerven, 
Eingeweiden und Häuten aufgebaut, während derfelbe Hinfichtlich 
feiner Miſchung hauptfählih aus Wafler, eimeißartigen Sub» 
Ranzen (befonders Eiweiß- und Faferftoff), Gullerte (Leim), Fett, 
Kochſalz, Kalt und Eifen befteht. Fortwährend findet, fo lange 
wir leben, ein Wechfel diefer Form⸗ und Mifhungsbeftandtheile 
ftatt, und Diefer zwingt uns, von den leßteren Stoffen die gehörige 
Menge in der richtigen Beichaffenheit in unfern Körper einzu: 
führen. Auf diefem Bau und Stoffwechſel muß fich die ver- 
nänftige Erhaltung und phyſiſche Erziehung des Menſchen grün— 
den (f. Speifung der menihlihen Maſchine S. 77). 

Man erinnere ſich ftets, daß während des Lebens ein um- 
unterbrochener Wechſel der menfchlihen Materie ftattfindet, daß 
jeder, auch der Heinfte Theil immerfort theilmeife abftirbt und 
fh dafür aus der ihn umſpülenden Ernährungsflüffigteit wieder 
Neues anſetzt, fo daß der Menfch nad einiger Zeit, obſchon er 
äußerlich noch das frühere Ganze darftellt, doch aus ganz ande: 
ren, jüngeren, jedoch den älteren abgeftorbenen und aus dem 
Körper ausgeftogenen ganz ähnlichen Beftandtheilen zufammenge- 
ſetzt iſt. Diefes immerwährende Sichverjüngen und Abfterben 
(Daufern) der Körperftoffe, deffen Aufhören den Tod und deffen 
falſches Vonftattengehen Krankheit und abnorme Thätigfeit Der 
Organe bedingt, wird aber dadurch unterhalten, daß von unſerem 
Körper immerfort Stoffe aus der Außenwelt wufgenommen, der 
eigenen Subftanz ähnlich gemacht und dafür Die früher aufge 
nommenen Stoffe, welche fchon eine Zeit lang die feinigen ge- 
weſen und unbrauchbar geworden find, wieder an die Außenwelt 
abgefegt werden. — Die Aufnahme und erfte Verarbeitung 
neuer, in den Körper aufgenommener Stoffe wird vom Ber- 
dauungsapparate, befonders im Magen und Darmkanale, beforgt. 
Bon diefen aus tritt das Brauchbare des Genoffenen durch die 
Saugadern (ale Speifefaft, Chylus) in das Blut, wo eine 
weitere Verarbeitung defjelben erfolgt, und zmar borzugsmeife 
durh den Sauerftoff, welchen wir aus der eingeathmeten Luft 
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innerhalb der Yungen in das Blut aufnahmen. Jetzt wird nun 
das Ernährungsmaterial als hellrothes Blut mit Hülfe des 
Herzens und der Bulsadern zu allen Theilen des Körpers hin- 
geführt, und bier ſchwitzt durch die zarten Wände der feinften 
Aederchen (Haargefäße) Hindurd aus dem Blute cine 
Flüffigfeit (Ernähbrungsflüffigleit) aus, welde, alle 
Gewebe durchdringend und tränfend, Ddenfelben das Material zu 
ihrer Verjüngung darbietet. Zugleih dringt hier aber auch 
(nad) den Gefeße der Endosmofe |. S. 74) das Abgeftorbene 
und Ylüffiggeivordene der Gewebe durch die Haargefäßwände im 
das Blut wieder ein, fo daß Diefes nun von allen Theilen unſeres 
Körpers als dunkelrothes, ärmer an Nahrungsftoff und reicher an 
untauglichen Materien, durch die Blutadern zum Herzen zu— 
rückkehrt. Der Ueberfhuß der Ernährungsflüffigfeit, weldhe aus 
den Haargefäßen austrat, aber flüffig blieb und fih nicht in feſtes 
Gewebe ummandelte, wird von den Saugadern aufgenomnien und 
ale Lymphe in das Blut zurüdgeführtt. Die abgeftorbenen 
Geroeböbeftandtheile, welche in das Blut zurüdtreten, werden 
durch den Sauerftoff theils in den Geweben ſchon, theils im Blut: 
ftrome verbrannt, und diefe Verbrennung bereitet nicht nur jene ab- 
geftorbenen, zur Ernährung untauglidy geivordenen Stoffe zur Aus: 
ſcheidung aus dent Körper vor, fondern fie iſt auch mit cine der 
Duellen unferer Körperwärme. Die Ausſcheidung des Unbraud)- 
baren aus dem Blute und aus dem Körper gefchieht mit Hülfe 
befonderer Organe, und diefe Ausfheidungsorgane find: 
die Nieren, die Haut, Die Yungen und die Leber. — Sonach ift 
alfo das Blut der Mittelpunft des Stoffwechſels, der wahre 
Zebensquell, denn Diefes nimmt nicht blos "alles Ernährungs: und 
Kraftserzeugendes Material in fid auf und ſchafft cs nad) allen 
Theilen unferes Körpers bin, jondern entfernt audy diejenigen 
Stoffe aus unferm Körper, welde durch den Gebrauch untaug- 
ih geworden find. Die widtigfte Aufgabe zur Erhaltung des 
menjchlichen Körpers ift es deshalb, dem Blute diejenigen Stoffe 
zuzuführen, welche dafjelbe zur Ernährung und zur Kraftentwide- 
fung der verfchiedenen Körperbeftandtheile bedarf, Das find aber 
diejenigen, aus denen einestheils dieſe Theile zufanımengefegt 
find, anderntheild ihre Bewegungskräfte erhalten. Sodann 
muß aber auch das Blut in feiner Reinigung, welche in Aus— 
Iheidung des Abgeftorbenen, Untauglihen befteht, fo wie in 
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jenem Laufe durch den Körper fo viel als möglich unterftügt 
werden. 


a) Die Höhe, Länge oder Statur bed menſchlichen Körpers, welche 
ſtets nach Alter, Gefchlecht, Race u. f. f. verfchieben ift, wirb hauptſächlich 
tur vie Höhe des Knochengerüftes beftimmt. Cie erreiht erſt im 25. 
ja 50. Jahre (nicht fhon im 20., wie allgemein angenommen wird) ihr 
Rarımum, und nimmt mit dem 50. Jahre wieder ab, aud ift fie am 
Abente, beſonders nach ſchwerem Zagewerle, gewöhnlich etwas geringer 
ium 1—2°'), als am Morgen. — Die Höhe des ausgewadfenen 
Menſchen beträgt etwa 3',, bi8 Amal mehr als die des Neugebornen 
(ver etwa 16-20” mißt); fie wechfelt zwiſchen 54—10'' A—b Fuß). Die 
mittlere Größe des Mannes ift etwa 5’ 2—4', während das Weib gegen 
3—6" weniger mißt. Die Männer variiren binfichtlih der Größe viel 
mebr unter einander, al8 die Weiber. Bei größern Menſchenſchlägen find 
die Weiber bei weitem Heiner, al® die Männer, bei Heinern Nationen bin 
gegen mit benfelben von ziemlich gleicher Größe. Im Allgemeinen findet 
ef in den gemäßigten Zonen und feuchten Gegenden ein größerer Schlag 
von Menſchen, als in den beißen und kalten Klimaten. GBeſonders Hein 
find die Yappländer, Kamtſchadalen und Grönländer.) Bei größerm 
Roblftande (beiferer Nahrung, weniger Eorgen und Anftrengungen, in 
Städten) fheint die Größte zuzunehmen, während bei Armuth (Theuerung), 
Sorgen und Anftrengungen das Gegentheil ftattfindet. —- Bei Neuge— 
borenen beträgt die Yange im Durchſchnitte 16-20; das Kind waächſt 
im 1. Jahre etwa 6-8", dann bi8 zum 7. Jahre ungefähr 3° jährlich). 
Tas Schnellfte Wachsthbum findet alfo in den erften Lebensmonaten ftatt 
und bauert, doch in weit geringerem Grabe, bis gegen das 7. Jahr hin, 
von welder Zeit c8 dann langfamer von Statten gebt. Um die Zeit der 
beginnenden Reife tritt aber noch einmal ein merklich ſchnelleres Wachs⸗ 
thum ein. Im Sommer foll die Längenzunahme des Körpers merklicher 
al8 m den übrigen Jahreszeiten fein. Ein auffallend raſcheres Wachs— 
tum wird nicht jelten nach überftandenen ſchweren ficberbaften Krankheiten 
beobachtet, ſowie auch danach bei Ermachfenen oft ein merkliches Stark⸗ 
werden eintritt (wahrſcheinlich wegen bes regern Stoffwechſels nach be— 
ſchleunigter Mauſerung). | 

b) Der Umfang, die Breite und Dide des menfchlichen Körpers, 
welche fi nach ber mehr oder weniger guten Nahrung, nad der geiftigen 
umd körperlichen Beſchäftigung, nach Temperament, Conftitution, Race, 
Geſchlecht, Alter und Familienanlage richtet, wird bedingt: durch die Ent⸗— 
widelung des Knochengerüſtes, durch die Ausbildung der Muskulatur (bei 
athletifchen, vollfaftigen, blutreihen Individuen) und durch Fettreichthum 
(mie bei Kindern, Weibern, im fpätern Mannesalter mit dein Embonpoimt). 
Auch abnorme Ablagerungen in den Höhlen unb in bie allgemeinen Be— 
dedungen (won Bafter, Luft, Blutbeſtandtheilen, Entzündungsproducten) 
fönmen den Umfang bes Körpers abändern. — Dian bezeichnet nach feinen 
Umfange den Körper als did- oder zartknochig, muskulös, fett, mager, 
gerunfen, geichwollen. gi bat die Entwidelung des Kopfes, Bruft- 

fiens und Beckens großen Einfluß auf den Umfang, beſonders anf bie 
Breite des Körpers. Die größte Breite des Kopfes wechſelt zwiſchen 5 bis 
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6°, die der Bruft in der Gegend der 7. und 8. Rippe zwifchen 10—11°, 
in der Gegenb ver Schultern zwifchen 13—15", die des Beckens zwiſchen 
11—12", Beim Manne find die Schultern breiter als das Beden, bie 
Frau ift in beiden Regionen gleich breit, ja in legterer breiter. — Einen 
magern und ſchlanken Körper trifft man im Allgemeinen bei den Bewoh⸗ 
nern der heißen Erdſtriche, einen biden und breiten dagegen bei denen ber 
falten. — Die Oberfläde des Körpers wird im Mittel auf 15 
Duabratfuß geimäkt. 

c) Das Gewicht des Körpers, welches fehr bedeutenden Verſchieden⸗ 
heiten unterworfen iſt (ba e8 ja fchon nach Tages- und Jahreszeiten 
merkliche Abweichungen zeigt), richtet ſich beſonders nach der Ausbildung 
ber Knochen und Muskeln, und hängt deshalb vorzüglich von der Statur 
und dem Umfange des Körper ab. Unmittelbar vor der Reife hat Mann 
und Weib etwa die Hälfte des Gewichts, welches fte bet volllommener 
Entwidelung (mo fie ungefähr 20mal fo viel als bei der Geburt wiegen) 
erreihen. — Im Allgemeinen kann man bei gut gebauten Körpern 
für 1” Höhe etwa 32 Unzen rechnen; für den ganzen Koͤrper wechſelt das 
Gewicht zwiſchen 100-200 Pfd., da® mittlere beträgt beim Manne 
bei 60—64° Länge 125— 150 Bfd., bei der Frau bei 50— 60° Höhe 
110—130 Pfd. Der Mann erreicht das Marimum feines Gewichts gegen 
das 40., das Weib erft gegen das 50. Jahr, dann nehmen beide merklich 

wieder ab, fo daß der Körper im hoben Alter ungefähr 12—14 Pfd. an 
Schwere verloren bat. Obſchon das Gewicht ber Frau immer Heiner als 
das des Mannes ift, fo fommen ſich doch beide um das 12. Jahr ziemlich 
gleich (weil die Pubertät beim Weibe jetzt fchon eintritt und ben Körper 
ſchwerer macht, was beim Knaben erjt im folgenden Jahre der Yall if). 
— Das Gewicht der Neugeborenen beträgt etwa 6—7 Pfd. und 
nimmt im erſteg Jahre um ungefähr 10—12 Pf. zu; die Zunahme danır 
vom 2. bis 7. Jahre beläuft fih auf etwa 20 Pfd., fo daß das Kind jetzt 
egen 40 Pfd. wiegt. Das weiblide Kind iſt fhon von der Geburt au 
eichter al8 das männliche. Zunahme des Gewichts bei Kranken unb in 
ber Diedergen· ung iſt ein gutes Bon 

d) Um die erhältnitfe, roportionen ber Körpertheile zu 
ergründen, wählen die Künftler dieſen oder jenen Theil des Körpers als 
Maßeinheit, die neuern bie Kopf» und GefichtShöhe, die alten dagegen bie 
Fußlänge. ebenfalls giebt der Fuß noch ein beſtimmteres Maß ab als 
der Kopf, da biefer bei ſchlankem Wuchfe Heiner wird. Jedoch kann 
eigentlich weder der Kopf allein, noch der Fuß allein bei Beftimmung der 
Proportionen zu Grunde gelegt werben, fondern e8 muß der Kopf der 
Maßtheil für den Rumpf, die Hand für die obere, der Fuß für die untere 
Gliedmaße fein. — Natürlich zeigen fih bei den verfchiedenen Geſchlechtern, 
Menfhenracen und Nationen mehrere Abweichungen in den Berhältnifien 
der Körpertbeile zur einander. — Bei der natürlichen Stellung des Menſchen 
mit der hohlen Hand am Körper fällt die Mitte der Fänge fo ziemlich 
in bie Mitte der Gefchlechtstheile; das obere Viertel reicht vom Scheitel 
bis zur Magengrube, das untere vom Knie bis zur Ferſe. Beim Weibe 
kommt aber des längern Rumpfes wegen die Mitte der Körperlänge höher 
am Rumpfe zu liegen, als beim Manne. Bei audgeftredten Armen be— 
trägt das Maß von der Spitze des einen Mittelfinger8 bis zu ber des 
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andern gerade jo viel, ald das vom Scheitel bis zur Ferſe (der Menſch 
Haftert genau fo viel als feine Höhe beträgt, er bildet ein volltommenes 
Onadrat). — Die alten Kiinitler gaben ihren Statuen 6, 6',—7 Fuß- 
längen, bie neuern theilen den Körper in 10 (meift 8'2) Gefichts- oder 8 
(mean 7'.,) Kopflängen. Frühere Defiungen beftinnmen bie Maße fo: das 
Geſicht hat 3 Nafenlängen, die Augenbreite (der Ranm zwifchen beiden 
Angen) beträgt "/s der Gefichtölänge, ebenfoniel der Raum zwiichen dem 
tmern Augenmwinfel und der Grundfläde der Naſe; der Mund ift ", der 
GSeſichtslänge breit. Der Hals (vom Kinne bis zum Bruftbeine) bat *%, 
der Geſichtslänge. Die Bruft (von der Hals- bis zur DMagengrube) hält 
1 Sefichtslänge, ebenfoviel ift e8 von der Haldgrube zur Adfel: von ber 
Halsgrube zur Brufimarze, und von einer Bruftwarze zur andern 1 Ge- 
ſichtslänge; won einer Schulter zur andern 2", Gefichtslängen. Bauch: 
von der Herzgrube zum Nabel 1 Gefichtslänge, ebenfoviel vom Nabel bis 
zu den GSefchlechtötheilen. Obere Gliedmaßen: Oberarm 2 Gefichts- 
längen, Borberarm 1'.,, Hand 1 Gefichtslänge (Mittelfinger "/,). Untere 
Ihedmaßen: Oberfchentel 2, Knie 1",,, Unterfchentel 2 Gefihtslängen. — 
Rah dem Abbe Erpilli würde ein Menſch phyſiſch volltoinmen fein, 
werm er die Beine eined Spanierd, die Hand eines Deutfchen, den Kopf 
eines Englänverd, die Augen eines Italienerd, den Rumpf, Wuchs und 
Haltung eines Framnzofen hätte. — Nah Arnold kaun mar al® Norm 
anıchmen, daß die Höhe der Borberfeite des Kopfes, mit 3 multiplicitt, 
die Länge des Rumpfes (vom Kinne bis zur Scambeinfuge), die Yänge 
der Hand, mit 3 multiplicirt, die des Ober- und Unterarmd, und Die 
kinge des Fußes, mit 3 multiplieirt, Die des Ober- und Unterſchenkels 
* Die Höhe des Kopfes beträgt im Mittel beim Manne 8° (bei der 
an 7” 6°), die des Rumpfes 24° (bei der Frau 22” 6°), die Yänge 
des Fußes 9’ 9°" (bei Frauen 8" 6’); die des Ober- und Unterſchenkels 
2 3° (Hei rauen 25° 6°), hierzu noch bie Höha der Fußwurzel 
2 6: Die Länge der Hand 7° 3°" (bei Frauen 6° 6°), die des Ober- 
mb Unterarms 21° 9° (bei Frauen 19 6°). | 
‚. e) Symmetrie des Körpers. Der menſchliche Körper befteht aus 
einer Menge von Gebilden und Abtheilungen, bie bald eine mehr oder 
weniger vollflommene Webereinjtimmung (Summetrie), bald eine größere 
oder geringere Achnfichkeit (Analogie) mit einander haben. Durch eine 
fentrechte Mittellinie wird der Körper in eine rechte und eine [inte Seiten» 
getheilt, in deren jeder fo ziemlich diefelben Organe (paarige) und 
zwar in berfelben Entfernung von‘ der Mittellinie fich befinden. Die in 
der Mittellinie feloft Tiegenden Organe find unpaartge, und befteben 
größtentheil® aus zwei gleichen Hälften; doch giebt es aud noch einige 
wenige unpaarige Organe, bie nur im einer Seitenhälite oder in der Mit- 
tellime Tiegen und feine Symmetrie in ihren beiden Seitenhälften zeigen. 
— Die feitlide Symmetrie zeigt fih am deutlichiten an der äußern 
Oberfläche; bier erfcheint der Körper wie aus 2 feitlichen, in der Mitte 
verihmolzenen Abfchnitten gebildet. Auch geihieht wirklich bei der Ent- 
widelung an mehreren unpaarigen fommetriichen Organen eine Berjchntel- 
zung zroeier getrennt ſich bilvenden Hälften in der Mittellinie. Durch Diele 
jeitliche Symmetrie iſt nicht nur die Schönheit des Körpers bedingt, 
fonden auf eim Gleichgewicht zwiſchen beiden Körperhälften und eine 
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Uebereinftimmung der Empfindung doppelt vorhandener Sinnesorgane her⸗ 
geſtellt. Doc ift bei der Mehrzahl ber Menfchen die rechte Hälfte ſtärker 
entwidelt al8 die inte, wahricheinlih in Folge der Gewohnheit, biefe 
Hälfte häufiger in Gebrauch zu nehmen. 

: f) Formverſchiedenheiten. Obſchon die äußere Form bes menjch- 
lichen Körpers im Allgemeinen ftet8 dieſelbe ift, fo zeigen fich an verjelben 
doch auch beachtenswerthe Terfchiedenheiten, welche durch Alter und Ge— 
fchlecht, Race und Nation, Beihäftigung und Gewohnheiten, Conftitution 
und Temperament, fowie auch durch Krankheiten bedingt werden. 

Formverſchiedenheit nah dem Alter. Die allgemeinen 
Formen des Körpers wechſeln von der erften Kindheit bis in daß fpätefte 
Alter nur fehr wenig. Beim Neugebornen und noch lange Zeit beim 
Kinde berricht die Entwickelung der obern Körperbälfte wor; die Beine 
find fehr kurz, der Rumpf lang, befonders der Bruftlaften (weil bie Organe 
in feinem Innern ſchon eine beträchtliche Größe haben, der Bauch erfcheint 
wegen des ſtark nad vorn gejenften Bedens (alfo auf Koſten der Schentel) 
vergrößert; der Kopf und ganz vorzüglich der Schäbel find verhältnißmäßig 
am größten. Der Kopf bildet bein neugebornen Kinde ",, im 3. Jahre 
'/; und beim Erwachfenen 'i„ bes übrigen Körpers. Hand und Fuß find 
im Berhältnifie zum Arme und Beine um fo größer, je jünger das Kind. 
Bei der Geburt haben die obern und untern Gliedmaßen faſt aleiche Länge, 
doch bei der etwas langſamern Entwidelung ver legtern find jene im 10. 
Zahre um 1”, im 20 um 2° länger. Beim Greife wird das Geſicht 
durch den Verluft der Zähne und das Abfchleifen der Kiefer niedriger. 

2. Formverſchiedenheit nah dem Geihlehte Das Ge- 
fchlecht Hat ebenfo großen Einfluß auf die Form, wie auf Die Statur', den 
Unfang, das Gewidt und die Proportionen des Körpers. Im Allgemeinen 
befteht der phyſiſche Geſchlechtscharalter des Weibes: im einer geringern 
Größe, in weniger ſcharfen, mehr gerundeten und angenehmern Umriſſen 
der äußern Theile; in einer größern Zartheit und Weichbeit der feſten 
Theile; in einer ſtärkern Entwidelung der niedern organiſchen Gewebe 
(Zellgewebe, Fett), in einer grüßern Loderheit des Körpers im Allgemeinen 
und in ber eigenthümlichen Bildung der Geſchlechtsorgane. Aus viefer, 
Geſchlechtseigenthümlichkeit (weibliher Habitus, weiblide Bildung) 
geht Hervor, daß das Weib in phyſiſcher Bezichung dem Dianne etwas 
nachſteht; e8 vermag deshalb das Weib auch nicht dielelben Kraftan— 
ſtrengungen zu äußern wie ber Maun, aber e8 zeigt, wie Die niebern 
Thiere, eine größere Ausdauer in den feinem Baue entſprechenden An⸗ 
firengungen (Schlaf weniger nöthig) und erſetzt die erlittenen Verluſte 
leichter. (Deshalb erträgt es z. B. fremde Klimate im Allgemeinen beiler 
als der Mann, und artet darin nicht fo leicht und ſtark aus als diefer.) 
Uebrigen® bedarf es zu feiner volllommenen Entwidelung nicht fo Tange 
Zeit al8 der Mann, und durchläuft feine verfchiedenen Yebensftufen raicher 
als dieler. — Die männliche Form charalteriſirt fich durch eine gewiſſe 
CS chrofiheit, die weibliche durch Sanftheit; bei dieſer ift wegen ver 
rößern Bettahfagerung unter ber Haut die Körperoberfläche von wellen- 
rigen Yinien begrenzt; bei jener ericheinen alle Umriſſe wegen ber her— 
vortretenden kräftigen Muskeln, Sehnen und Knochen fchärfer und ediger. 
Am bedeutendften fpricht fich aber die Geſchlechtseigenthümlichleit in Der 
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Bildung des Beckens, Bruftlaftend und Kopfes aus, denn das Beden ift 
Bei der Frau weit breiter und mit einer viel größern Höhle verſehen, der 
Unterleib größer umd der Bruftlaften dagegen fchmäler unb enger, ber 
Kopf wegen der geringern Größe des Gehirns Meiner als beim Manne. 
Kurz, der Bau des weiblichen Körpers zeigt deutlich, daß der Beruf 
ae net ein anderer als der des Mannes iſt, und zwar der, Mutter 
u jein. 

3. Formverſchiedenheit nad der Raee (f. S. 90). Sie be- 
zieht ſich bauptjählid auf die Bildung des Kopfes, ſowie auf das Ber- 
hältniß des Schädels zum Geſicht und in dieſem auf das Bor- ober 
Zurüdtreten einzelner Gegenden, befonders ber Stimm, des Hinterbaupts, 
der Wangen, Kiefer und Zähne. Die Größe des Schädels fieht aber mit 
ber Entwidelung des Gehirns, und dieſe mit ber Ausbildungsfäbigleit 
der Geiſtes⸗ oder Seelenthätigleiten im engften Zufammenbange (franfhafte 
Zufände natürlich ausgenonmen). Je höher die geiftige Ausbildung eines 
Menichenftammes, um jo größer ift der Schädel im Vergleich zum Geficht, 
deſto mehr tritt die Stirn vor und bie Kiefer und Wangen zurück, 
deſto größer ift der Geſichtswinkel (ſ. S. 99. 

4. Kormverjhiedenbeiten nah ber Conftitution und 
dem Temperamente (f. ©.83) find felten ſehr ausgeprägt. — 1) Das 
boleriiche, warmblütige, furige raſchthätige Temperament (des 
Zorns und der Leidenſchaften, der Arbeit und des Fleißes), mit leichter 
Erregbarkeit und intenſiver, langdauernder Reaction, fällt in der Regel 
mü der robuften, ftrafen Eonftitution zufammen. Hier findet ſich 
eine energiihe Blutbildung und Blutmanferung, viel Blut, kräftiges 
Thãtigſein der Athmungs⸗, Blutlaufs⸗ und Berbauungsorgane, bedeutende 
Biderftanbsfähigteit, große körperliche und geiftige Kraft. Der Bau des 
Körpers ift bier fräftig, doch mehr mager umd bebend, als plump; bie 
Theile haben eine bedeutende Feſtigkeit, das Muslkelſyſtem ift ſtark ent- 
wideht; der Kopf mit breiter Stimm, fpiter, meift gebogener Nafe, nicht 
großem Munde, beroorragendem Kinn, bunffen, feurigen Augen, dichten 
odigen Haaren; Hals kurz, Naden kräftig, Schultern ſchmal, Bruft breit, 
Hautfarbe gelblich-bräunlid. Der Puls ıft wol, der Athem fräftig, bie 
Stimme ftart, fonor, die Sprade raſch. Das holerifhe Temperament 
fommt am ausgeprägteften im mittleren Lebensalter und beim männlichen 
Geſchlechte, in ſüdlichen Himmelsſtrichen, nationell bei Spaniern, Sta 
lienern und Korien vor. — 2) Das melancholiſche, jchwerblütige, in 
ſich thätige, bebarrliche Temperament (des Gemüthes und Selbft führe), 
mit fchwerer Erregbarkeit, aber ftarter und anhaltender Reaction, erichwerter 
„utbitbung und Blutmauferung; das Blut verjingt ſich bier unvoll- 

eu. Das Gehirn und Rückenmark find ſtark, bagegen die Bruft- und 
Baucheingeweide meniger entwidelt. Es entipricht —8 Temperament der 
torpiden Conſtitution. Der Melancholiker iſt meiſt lang und hager, 
mit ſchwachen Musleln, hohem Kopf und Hals, großen, glanzloſen, matten, 
rünlichen Augen, überhaupt ſtark entwidelten Sinnesorganen, ſchlichten, 
ıvarzen Haaren, weichen Gefichtszügen; bie Wirbeljäule ift lang, bie 
Schultern ſchmal, die Bruft platt, die Haut blaß und graufid. Die Cir⸗ 
eulation und das Athmen find langſam, die Stimme klanglos, Die Be- 
wegungen langſam, aber nicht träge. Es findet ſich dieſes Temperament 
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am bäufigften in ber 2. Hälfte des mittlern Lebensalter, nationell bei den 
Engländern, Orientalen, Arabern, Inbern. — 3) Das ſanguiniſche, 
leihtblütige, flüchtige Temperament [dev Bewegungen, Bhantafien und 
des Gemüthe), mit leichter Erregbarkeit und flüdhtiger Reaction, über— 
wiegender Blutmauferung. Es verbindet fih mit der fogenannten flo— 
riden, eretbifch-fanguinifhen (nervös-arteriellen) Conftitution. 
Der Körper ift fchlant, die Haut blühend, zart, mei unb weiß, bie 
Musteln kräftig, aber mager, bie Knoden dünn, das Auge blau ober 
braun, Die Hate flein, das Kinn rund, ber Hals lang, die Bruſt ſchmal 
und lang; die Bewegungen raſch und umftät, Die Stimme mehr weichlich, 
die Sprade fchnell, Dieſes Temperament findet fi vorzugsmeile im 
Kindes- und Jünglingsalter, in gemäßigten Himmelsſtrichen, nationell bei 
ben Franzofen und Polen. — 4) Das phlegmatifche, faltblütige, träge 
Temperament (bes bildenden Lebens), mit fehwerer Erregbarleit und 
eringer vorübergebender Reaction, Ueberwiegen bes Ernährungsproceſſes 
über die willtürlichen Bewegungs- und Geijteöthätigfeiten, Ueberfluß an 
Fett. In der Negel ift bei dieſem Xemperamente, welches fich durch 
Zrägbeit aller Functionen auszeichnet, die leufophlegmatifcdhe, Iym= 
pbatifhe Konftitution vorhanden. Der Körper ift ſchwammig, wohl- 
beleibt, die Haut mei, kühl, bla, gebunfen, das Haar fahl, das Auge 
mattblau, grau, ruhig, die Stirn Hein, bie Wangen jchlaff, der Hals kurz, 
rund und fett; Athen und Puls iftdangfam, Gang und Sprache träge. 
Diefes Tenıperament kommt bejonder® vor im Greiſenalter, beim weiblichen 
Geſchlecht, in kalten, feuchten und fonnenarmen Gegenden, natiorcll bei 
den Hollänbern. 

5. Formverfchiedenheit nah Beihäftigung und Gewohn— 
beit. Die Beichäftigungen und Gewohnheiten üben auf ben Körper keinen 

eringen Einfluß aus und vermögen jeine Korm bisweilen ſehr zu ver- 
andern, tbeils indem ein angeborenes Bormiegen einzelner Theile ausge» 
glichen oder ein einzelne® Organ durch einfeitige Hebung ftärter entwi delt 
wird, während andere durch Nichtgebrauch jchwinden, theil® durch Er- 
zeugung von Krankheiten (beſonders Bruft- und Gelenkkranfheiten), welche 
Veränderung in der Körperform uach fich ziehen. Es ift zu berüdfichtigen: 
ob das Geichäft körperliche oder geiftige Anftrengung verlangte; die Kör— 
perftellung babei; der Crt, wo das Geichäft betrieben wird; die Stoffe, 
mit denen umgegangen wird. — So haben Tänzer meift magere Arme 
und dagegen ftarte Waden und Schentel; Bäder fogenannte Bäder- oder 
xBeine; Schuhmacher u. A. in Folge des Auſtemmens bes Yeiftens und 
des gebückten Sitzens Vertiefungen der untern Bruftgegend,;, Schneider 
Krümmungen des Unterjchenfel$; bei ſtehenden Handwerkeru finden 
fih dide Heine (mit Geſchwüren, Blutaberfnoten u. ſ. m.) 

6. Durd Krankheiten wird bie Form bes Körpers nicht jelten 
auffallend . verändert; vorzüglich geichieht dies Durch Krankheiten der 
Wirhelfäule, des Beckens, ver untern Gliedmaßen, überhaupt der Gelenke, 
und beſonders auch durch mande Lungentrantheiten, ſowie durch foldhe 
Uebel, welche eine abnorme Zu= oder Abnahme des Körperumfanges mit 


fih führen. 
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Menſchenracen oder Menſchenſtämme. 


Die Menſchen, welche die verſchiedenen Gegenden des Erd— 
balls bewohnen, zeigen in ihren körperlichen Charakteren ſehr be⸗ 
trãchtliche Verſchiedenheiten, namentlich in der Form von Schädel 
und Antlitz, in der Farbe der Haut und in der Beſchaffenheit 
des Haares. Ebenſo weichen fie auch in ihren geiftigen Ans 
lagen, Neigungen und Leiſtungen bedeutend von einander ab. 
Erft mit Ende des 18. Jahrhunderts haben die Naturforfcher 
begonnen, den Grad und überhaupt die befondere Natur 
jener Verſchiedenheiten der Völker zu fichten und feftzuftellen. 
Blumenbach war der erfte, dem es gelang, aus der faft end» 
loſen, fcheinbar unentwirrbaren Berfchiedenheit der die Erde be 
wohnenten Menfchenarten eine beftimmte Anzahl von großen, 
durch mehr oder minder ſcharf ausgeprägte Züge fich auszeich- 
nenden Hauptflimmen oder Racen hervorzuheben. Er gründete 
fie hauptſächlich auf die Unterfhiede in Der Schädelform und in 
der Hautfarbe. Er erkannte aber felbft an, daß eine vollkommen 
ſcharfe Scheidung derſelben nicht durchzuführen fer und Daß die 
Icheinbar ganz verfchtedenen Arten doc meiftens Durch eine Kette 
von vermittelnden Uebergangsformen mit einander verknüpft feien. 
— Blumenbady unterfhied 5 Racen, von denen er 3, die kau— 
kaſiſche, mongoliſche und äthiopifche, al8 hervorragende Endalicher, 
2 dagegen, die malayifche und amerifanifche, mehr als Mittels 
glieder betrachtete. — Was die Schädelbildung betrifft, fo unter- 
Iheidet man nad Retzius ale 2 ertreme Formen: Langköpfe und 
Kurztöpfe. Bei den Yangtöpfen (Dolichocephali) ift ver 
Schädel lang geftredt, ſchmal, von rechts nad, links zufanımen- 
getrüct (Neger und Auftralier). Bei den KuUurzköpfen (Brachi- 
cephali) ift der Schädel kurz und breit, von vorn nad) hinten 
zufammengedrlicdt (Mongolen). Zwiſchen diefen beiden Ertremen 
ftehen die Mitteltöpfe (Mesocephali), welche bei den Ame- 
rikanern vorherrfhen. In jeder diefer 3 Gruppen kommen vor: 
Schiefzähnige (Prognathi), bei denen die Kiefer wie bei der 
thieriichen Schnauze ftarf vorfpringen und die Vorderzähne Thief 
nach vorn gerichtet find; und Geradzähnige (Orthognathi), 
bei denen die Kiefer wenig vorfpringen und die Vorberzähne fent- 
recht ftehen. — Nah Häckel liefert die Beſchaffenheit der Be- 
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baarung und der Sprache, weil diefe ſich viel ftrenger als die 
Schädelform vererben, weit befierg Anhaltspunkte für die Klaſſi— 
fifation der menſchlichen Arten. 


Nah dem Blumenbach'ſchen Syfteme werden Die 
folgenden Racen angenommen: 


1. Die taulafiihe Race (nah dem Kaufafusgebirge benannt) oder 
„Iranier“ (nah Prichard). Sie zeichnet fi vor den andern Racen 
duch den großen rundlich-ſymmetriſchen Schädel mit hoher 
und gewölbter Stirn, burd bie ſenkrecht geheliten Zähne und die vor= 
herrſchend weiße (oder gelblich-weiße, mit Roth gemifchte) Haut aus. 
Die Haare find weich, glatt oder großlodig. Die Kaufafier, etwa 361 
Millionen an Zahl und nad den Mongolen am ausgebreitetften auf der 
Erdoberfläche, erftreden fih über gam Europa (mit Ausnahme der Lappen 
und Finnen), über Weft-Afien und über das nördliche Afrika. — Ziemlich 
entiprechend dieſen drei von ber kaukaſiſchen Race bewohnten Erdtheilen 
laſſen fih drei Familien in derfelben unterjcheiden: bie indogermaniſche 
“(teanifche, ariſche) in Europa, zu denen Inder, Berier, Germanen, Slaven 
und Kelten gehören, die jemttifche (ſyriſch-arabiſche) in Afien und bie 
Berbern oder Nordafrilaner (Kopten, Nubier, Berbern) in Afrika. Durch 
bie finnifch-tartariihen Völker findet ein Uebergang von den Kaukafiern zu 
den Mongolen ftatt. — In Amerika Ieben 30— 50 Millionen kaukaſiſche 
Eindringlinge. 

2. Die mongolifche (oder turanifche) Race (nad der Mongolei in 
Afien benannt), etwa 552 Millionen an Zahl und am ausgebreitetften auf 
der Erdoberfläche, zeichnet fih aus: durch gelbliche (bald mehr bräunlich-, 
bald meißlich-gelbe) Hautfarbe, durch faft vieredigen Kopf mit 
niebriger Stirn, durch breites, platte® Geſicht mit vorfpringendben 
Backenknochen, mit kurzer, ftumpfer, breiter Naſe, ſchiefſtehenden engge- 
ſchlitzten Augen, fträftigem und etwas heroortretendem Gebiſſe. Die 
Haare find Ward und ſchlaff herabhängend. — Die mongoliſche Race, 
die meiſt eine kleine, unterſetzte, aber volle Geſtalt zeigt, hat ihren Wohnſitz 
im mittlern und öſtlichen Aſien mit den benachbarten Inſeln. Zu dieſer 
Race gehören: die Mongolen, Kalmücken und Buräten (im Innern 
Aſiens); die Chineſen, Japaneſen, Eſskimos, Samojeden, Tunguſen und 
Kamtſchadalen. 

Die amerikaniſche Race (von Amerika benannt), etwa 14 Mil- 
lionen an Zahl, Hat eine bräunliche, zimmet= oder fupferfarbene Haut, 
langes, ſchwarzes, fchlaff-hängendes Haar, kurze Stirn, tiefljegenbe 
Augen, breites Geſicht mit vorftehenden Backenknochen, vollen Lippen 
und vortretender ausgemweiteter Naſe. Diefe Race ift über ganz Amterifa, 
mit Ausnahme des von den Eskimos bewohnten höchſten Nordens, wer- 
° breitet. Sie befteht aus den Ureinwohnern Amerifas, wird aber von ben 
kaukaſiſchen Eindringlingen (zur Zeit ſchon gegen 30 bis 50 Millionen) 
immer mehr und mehr zurüdgebrängt, fo ve ihr gänzliches Aussterben 
zu erwarten if. 

4. Die äthiopiſche Aare (nad Aetbiopien in Afrika benannt), etwa 
1 Millionen an Zahl, wird vorzugsweile von ben Neger gebildet. Sie 
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zeichnet fih and: durch ſchwarze oder f[hwarz-braune Haut, ſchwarzes, 
wolliges, Traufes Haar, Ichmalen und von den Seiten zufammen- 
gevrüdten Kopf, ſchmalen Schädel mit weit zurildtretenber, niebriger, 
fugliger Stirn, dicke wulftige Lippen, furze und unten breite Naſe, vor» 
Ipringende® Gebiß mit fchräg flehenden Zähnen, lange Arme mit fchmalen 
Händen, kurze Beine mit magern Baden und Plattfüßen. — Diefe Race 
Sheidet ih in drei große Kamilien: in bie Neger (im mittlern Afrika), 
die Kaffern (im füldlichen Theil des innern mittlern Afrika), die Hot- 
tentotten (auf der Süpfpite und Weſtküſte Afrikas). 

5. Die malayiſche Nace (mas dem Bolte der Malayen benannt), 
etwa 200 Millionen an Zahl, bewohnt, außer Madagascar und ber Halb- 
inſel Malata,. die Sundainfeln, Auftralland und Oceanien. Sie enthält 
dunflere und hellere Völlerſchaften oft dicht neben einander, ja auf ein und 
derielben Infel. Die Urbevölkerung Auftrallande (Neubollande) fenn- 
zeichnet fih dur Tchwärzlidh=-faftanienbraune Hautfarbe, ähnelt 
m Schädel und Gefichte ten Negern, untericheibet fich aber von dieſen 
dur rauhes, fchlichtes oder Teicht gefräufelted (mie wolliges Haar, fehr 
diden Bau, ſtark behaarten Rumpf und merkwürdige Magerleit aller 
Glieder. — Bei den eigentlichen Malayen, der mehr oder minder braunen 
Race, ift der gerunbete Schädel unten abgeflacht, das Geſicht flach, bie 
Backentnochen vieredig und beroorftebend, das Nafenbein lang, bie Lippen 
did, die Stirn ziemlich hoch und über den Augen etwas vorjpringend. 
Das gun it glänzend ſchwarz ober dunkelbraun, ftraff, oft ‚eivenartig 
und lodi;. 


Hädel theilt die Menfchenarten nach dem Kopfhaar ein und 
nımmt 12 Menfchen-Spectes (Arten) und 36 Racen an, von denen 
die 4 niederen Arten fich Durch wollige Befchaffenheit der Kopfhaare, 
die 3 höheren Menfchenarten durch fchlichtes Haar auszeichnen. 
Die Bollhaarigen ſcheidet er in zwei Gruppen, in Büſchelhaarige 
und Bließhaarige. Die Schlihthaarigen trennt cr in GStraff- 
baarige und Lodenhaarige. Bei den Wollhaarigen ift jedes Haar 
bandartig abgeplattet und erfcheint auf dem Querſchnitt Fänglich 
rund; bei den Schlichtbaarigen ift das Haar cylinderiſch und auf 
dem Querſchnitt kreisrund. 

A. Wolle oder kraushaarige Menſchen, find ſämmtlich 
ſchiefzähnige Langköpfe, ftehen auf der tiefſten Entwidelungsftufe 
und find alle Bewohner der ſüdlichen Erdhälfte. Es giebt: 
Büfheldaarige und Vließhaarige. 

J. Büſchelhaarige: Papuas und Hottentotten; bei ihnen 
wachſen die Kopfhaare ungleichmäßig vertheilt in Heinen Büſcheln. 
1. Bapuas: Negritos (in Malala, Bhilippinen), Neuguineer 


(Neuguinea); Dielanefier (Melanefien); Tasmanier (Bandbiemens- 
land). Sie find von ſchwarzer Hautfarbe, haben eine ſchmale ein⸗ 
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gedrückte Stirn, große aufgeftälpte Nafe und bide aufgeworfene 
xippen. 

2. Hottentotten: Bufhmänner Capland.) Sie haben 
gelblich-braune Hautfarbe, fehr glattes Geſicht, Heine Stirn, Kleine 
Nafe mit großen Nafenlächern, breiten Mund mit großen Yippen, 
Ihmales fpited Kinn. Sie zeichnen fi) durch Anhäufung gro 
Settinaflen, befonders am Gefäße der Weiber aus. 


I. Vließhaarige: Kaffern und Neger, mit gleihmäßig 


über Die ganze Kopfhaut vertheilten Wollhaare. 


3. Kaffern: Zulukaffern, Beichuanen, Congokaffern (öftliches 
centrales, weftliche® Südafrika); mit gelblich brauner, braunſchwarzer 
oder rein ſchwarzer Haut, langem ſchmalem Geficht, hoher gewölbter 
Etirn, vorfpringender Nafe und fpigem Kinn; Die Lippen nicht fo 
ſtark aufgeworfen. | 

4. Neger, der fhwarze Menſch: Tibu- und Sudan-Neger 
(Tibuland, Sudan); Senegambier (Senegambien); Nigritier (Nigris 
tien). Sie haben ſchwarze, jammtartig anzufühlende Haut mit übel- 
riehender Ausbünftung, flache niedrige Stirn, dicke breite Nafe, 
ftarte, wulſtige Lippen, kurzes Kinn. Sie find ausgezeichnet durch 
faft gänzlihen Mangel ver Waden und fehr lange Arme. 


B. Schlichthaarige Menſchen, werden mehr und mehr zu 


geradzähnigen Mittel: und Kurzfüpfen. Das Kopfhaar iit niemals 
wolig, kann aber ſtark gefräufelt fein; fie zerfallen in Straff- 
und Zodenhaarige. ® 


l. Straffhaarige: Aujtralier, Malayen, Mongolen, Art: 


tifer und Amerifaner. Ber ihnen ift das Kopfhaar ganz glatt 
und ftraff, nit gefräufelt. 


9. Auftralier: Nord und Südauſtralier. Sie ftehen unter 
allen ſchlichthaarigen Menſchen am tieiften, ihre Haut ift ſchwarz 
oder ſchwarzbraun und übelriehend. Die Schädelform noch ftarf 
ſchiefzähnig und langköpfig, die Stirn zurüdtretend, Nafe breit, Yippen 
Did aufgeworfen, Waden faft gänzlich mangelnd: | 

6. Malayen: Eundanefier (Sunda-Ardipel), Bolynefier (Ba- 
cififcher Archipel), Madagaſſen (Madagascar); eine braune, aber 
ausgeſtorbene Dienichenart, welche al® die gemeinfame Stammform 
der heutigen Malayen anzuſehen ift. Sie fteben in körperlicher Bil- 
dung den Mongolen am nächſten, der Echäbel meift mittel- oder 
furztöpfig, Hautfarbe rätblid oder kupferbraun, bisweilen gelblich, 
Eeſicht breit mit vorfpringender Nafe und diden Fippen. 

7. Mongolen: Inbodinefen (Tibet, China), Coreo- Japaner 
(Eoreo, Japan), Altajer (Mittel- und Norbafien), Uralier (Nord: 
weftafien, Nordeuropa, Uugarn). Die Mehrzahl ift Furzlöpfig, 
namentlich Kalmüden und Baſchkiren, oder mittelföpfig, wie Zar 
taren und Chinefen. Die Hautfarbe hat ftet8 einen gelblicyen Grund— 
ton, das Geſicht ift rımb mit enageichlikten, Schieffiehenben Augen, 
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art vorſtehenden Backenknochen, breiter Naſe und dicken Lippen; 
das Haar iſt immer ſchwarz und ſtraff. 

8. Arktiker oder Polarmenſchen, eine Abzweigung der 
mongoliſchen Menſchenart. Zu ihnen gehören die Eskimos und 
Grönländer (Norbamerifa) und bie Hyperboräer (Jukagiren, Tſchuk⸗ 
tſchen, Kurjäcken und Kamtſchadalen im nordöſtlichen Aſien). Die 
Schädelform mittel⸗ oder ſogar langköpfig, Augen eng und ſchief, 
Backenknochen vorſtehend, nd breit, Haar ſchwarz und ftraff, 
Haut bräunlich oder gelblich. 

9. Amerilaner Rothhäute): Norb-, Mittel- und Eiüb- 
amerilaner, Batagonier (ſüdlichſtes Amerika). Sie find meiſtens 
Mittellöpfe, ihre Stirn fehr breit und niebrig, Nafe groß, vor⸗ 
tretend und oft gebogen, Badentnochen vorftebend, Lippen dünn, 
Haut kupferroth, roth-gelb- oder olivenbraun oder hellröthlich. 

IL Lodenhanrige: Travivas, Nubier und Mittelländer. 
Das Haar ift mehr oder weniger lodig, der Bart mehr ale 
bei Andern entwidelt. 

‚ 10. Dravidamenfd, eine uralte Species, die nur noch durch 
bie Delaner (Border-Indien) und Singalefen (Ceylon) vertreten tft. 
Sefiht oval, Stimm hoch, Naſe voripringend und ſchmal, Tippen 
wenig aufgemorfen, Haut licht- oder dunkelbraun, Bart ftarl. 

‚11. Nubier: Dongolefen (Nubien, Yulater (Fula-Land in 
Ditttelafrila). Gefiht oval, Stirn hoch und breit, Nafe voripringend, 
Haar dunkelbraun, Haut gelblich- oder roth-braun. 

12. Mittellänber, auch gewöhnlich kaukaſiſche Race 
geuannt, die höchſt entwidelte und volltommenfte Menfchenart, mit 
heller Hautfarbe von reinem Weiß bis zum dunklen Braun, Echäbel 
mittel- ober furzlöpfig, große Ebenmaß im Körperbau. Zu ihnen 
gehören: die Kanfafler (Kaukaſus), Basken (nordweſtliches Spanien), 
Semiten (Arabien, Nordafrita), Indogermanen (Sübmelt - Afien, 

uropa). 

Die jemetifhe Race fpaltete ſich ſchon fehr früh in ben 
egyptiſchen oder afrilanifhen Zweig (Dyfiemitten ober 
Hamiten), beftehend aus der alten Bevoͤllerung von Egypten, ben 
Berbern und Aethiopiern, und in ben arabifhen oder aſia— 
tiihen Zweig (Eufemitten), zu welden die eigentlichen 
Araber, die Juden und Hebräer, die Aramäer (Syrier und Chal⸗ 
‚bäer) gehören. 

Die indogermanifhe Race, bie Spite aller Menſchen⸗ 
racen, fpaltete fich fehr früh in ben ario-romanifhen Diveig, 
mit ben Ariern (Indier und Iraner) und Gräcoromanen (Öriechen 

und Albanefen, Italer und Kelten) und in ben flano-germa= 
nifhen Zweig, mit den Elaven (Rufen und Bulgaren, 
Sehen und Balten) und Germanen (Scanbinavier und Deutiche, 
Niederländer und Angelſachſen). 


Miſchracen. Eeit den- älteften Zeiten haben fi vie 
verichiedenen Racen unter einander vermifcht und halbicdlächtige 
7* 
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Producte erzeugt, die meiſt die Mitte zwiſchen den beiden Aeltern, 
bisweilen mit einem ſchwachen Uebergewicht des männlichen Ge— 
ſchlechts uber das weibliche, oder der höheren Race über eine 
niedrigere, halten. | 

Nah Girtanner erzeugt der weiße Menſch mit den ſchwarzen: ben 
Mulatten, mit diefem den Terzeron (Moriffio), mit biefem ben 
Duarteron (Albino), mit diefem den Quinteron, welcher wieber weiß 
ift. — Der weiße Menſch zeugt mit dem olivengelben, bramen und 
zimmtfarbenen den gelben, rotben und braunen Meftizen; mit 
diefem den Caſtizen. — Die Mulatten unter fih zeugen Mulatten 
(Easten). — Der ſchwarze Menfch zeugt mit dem zimmtbrammen den 
Kabuyl oder [hwarzen Karaiben; mit dem Dulatten die Cabros 
oder Griffos. Außer dieſen giebt ed noch verſchiedene Mijchracen durch 
Berbindungen diefer. — An befimmenber Kraft ift die weiße Race der 
rotben und fchwarzen, die rothe der ſchwarzen, das männliche Geſchlecht 
dem weiblichen überlegen. 

Creole bezeichnet im weiteften Sinne des Worte8 ein im Lande ge- 
borened Individuum frender Race. Im engern Sinne werben aber bie 
in den ehemaligen fpanifchen und portugiefiihen Eolonien Amerilas, ſo— 
wie auch Afrikas (Guinea) und Oftindiend Eingebornen von rein europäi- 
ſchem Blute, im Gegenfat zu den Eingewanderten, Creolen genannt. 

Weiße Neger, Leucaethiopes, Katerlaten, Albinos (Blaftarbs, 
Dondos) wurden früher für eine befondere Race gehalten. Es giebt je- 
doch unter allen Menichenarten vergleichen Individuen und dieſe find 
eigentlich Kranke, an angebomer Weißſucht (Leukopathie) Leidende, denen 
der dunkle Karbftoff in der Haut, im Haar und Auge fehlt, weshalb fie 
weiße Haare und Haut, fowie ein rothes Augen-Innere zeigen und das 
Tageslicht gewöhnlich nicht ertragen können. 


Menſch und Affe. 


Dbihon der weiße Menſch in feinen Törperlihen und gei- 
ftigen Charakteren ſich hoch über die Affenmelt erhebt und als 
letzte und höchſte Spige der vielgeftaltigen Form der Organismen 
anzufehen ift, befteht doch Feine ſcharfe Grenze zwifchen den nied- 
rigen Menfchenracen und den hochitehenden Affenarten. Denn 
die Unterfchteve, melde den Menſchen vom Gorilla und Schim- 
panfen trennen, find nicht fo groß, als Diejenigen, welche Diefe 
Affen von den andern Affen fondern. Es läßt fi nachmeifen, 
daß von den höheren Affen ein jeder befondere Eigenthümlich- 
feiten befigt, durdy welche er fih den Menſchen nähert und 
anderntheils haben niedere Menſchenracen noch mehr oder weniger 
Etwas vom Affen. 
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Bon den Menichenracen ba bie meifte Affenähnlichkeit die Au- 
fralier:: durch die Länge und Breite des Fußes, die Echmalbeit ber 
Berne, die Dünnheit ber Waben, die breite Nafe, den breiten Dtundb und 
die langen Arme. Nad ihnen die Reger: durch die feitlide Zufammen- 
trädung des Schädels, die Stellung der Zähne, die fpätere Verknöcherung 
a8 Zwiſchenkieferbeins, das Fleinere Gehirn mit größerer Symmetrie ber 
Bindungen, das [male Beden und bie langen Arme. — Bon den Menfchen- 
offen (Antbropoiden) näbert fih ber Gorilla am meiften durch feine 
Gliedmaßen dem Menſchen, denn vermöge der Bildung feines Fußes und 
der Musteln feines Beines kann er mit ber geringfien Anftrengung auf- 
recht ftehen und geben; bagegen flebt er in Bezug auf Schädel und Ge— 
bien weit hinter den andern Menſchenaffen. Der Orang, mwelder ın 
feinen Gliecmaßen dem Menſchen am mmähnlichften, ift ihm hinfichtlich 
feine® Gehirns und ber Zahl der Windungen beflelben am ähnlichften, 
tr Schimpanſe binfihtlih der Schädelbildung und bes Zahnbaues, 
ver Gibbon (oder Eiamang) durch Ben Bau des Bruftlorbes. — Der 
Nenſch weicht in allen Theilen feiner Orgamifation wmeit weniger von 
den hẽhern Affen ab, als dieſe von ben niedrigeren Gliedern berfelben 
Gruppe verſchieden find (Hurley). — Daß zwifchen foffilen Menſchen und 
antbropoiden Affen Zwiſchenglieder fehlen, fpricht nicht gegen bie gemein- 
fame Abftammung beider, da Unterbredungen zwiſchen verwandten Formen, 
Bund Ausfierben bebingt fein und Zwiſchenglieder auch noch aufgefunden 
werden köunen. 


Unterfchiede zwiſchen Menſch und Affe. Das Organ, 
welches den Menfchen über das Thier erhebt, ift das Gehirn, 
deſſen Arbeit man als geiftige Thätigfeit bezeichnet. Vom Ge: 
birne hängt die Größe und Form des oberften Theils des Kopfes 
ab, melhen man Hirnſchädel nennt und weldher eine Inöcherne 
Hülle um das Gehirn bildet. Der vorn unter dem Schädel be- 
findlihe Theil des Kopfes heißt Antlig- oder Geſichtstheil. 
Im Allgemeinen läßt fidy behaupten, daß je höher die geiftigen 
Sähigkeiten eines Menſchen- oder Thierftammes ftehen, um fo 
größer ift der Schädel im PVergleihe zum Gefihte, defto mehr 
tritt die Etirn hervor und das Gebiß zuräd. Beim Menfchen 
wiegt der Schädel bedeutend vor gegen das Antlig, während bein 
Affen der Gefichtstheil ftark entwidelt ift und ſchnautzenartig vortritt, 
der Schädel und die Stirn aber fi nadı hinten zurüdziehen. 
Der Geſicht swinkel (ſ. S. 102), welcher jebod nicht immer maßgebend 
ift, beträgt bei den Menſchen etwa 66—85 Grab, bei den höheren Affen 
30 Das Verhältniß zwiſchen Schädel und Geſicht iſt bei den Anthro- 
poiden in der Jugend entſchieden menſchenähnlicher und wird erſt mit dem 
Heranwachſen thieriſcher, indem das Wachsthum des Schädels in Folge 
der zeitigen Verknöcherung der Nähte ſtehen bleibt, während das Gebiß 
zur Thierſchnauze hervorwächſt (im degnat zum Wachsthum des menſch 
lichen Schäbels) — Die Höhle des Schädels, in welcher das Gehirn 
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feine Lage Hat, ift beim Menſchen viel umfangreicher als bei den Anthro- 
poiben und ebenfo ift biefer Hirnraunf® bei den Höher entwidelten Menſchen 
viel beträchtlicher als bei dem niedern. Während (nad Omen) der Innen= 
raum des Schädels bei den Europäern 96 CTubitzoll beträgt, hat er bei 
ben DMalayen 86, bei den Negern 82, bei den Auftealien 75, beim Go- 
rille, Orang und Schimpanfen nur 330. Jedod kommen ebenfo bei 
den verſchiedenen Menſchen · wie Affenarten individuelle Abänderungen ber 
Gehirumenge vor, die in weiten Grenzen ſchwanken. Was das Gehirn 
anbetrifft, fo beziehen ſich alle Verſchiedenheiten zwifchen Menfhen- und 
Affengebirn mur auf umtergeorbnete Charaktere und auf die Entwidelung 
der Hirnwindungen, beſonders während des Fruchtlebens. Weiteres fiche 
fpäter beim Gehirn.) — Dit ber Form des Kopfes ſteht die Einleniung 
deſſelben auf ber Wirbelfäufe im engften Zufammenhange; dieſelbe findet 
fi nämlich am der tiefften Stelle des Schädels, — fie bei den 
Thieren weiter nach rüdwärts liegt; das Hinterhauptslhoch befindet 
ſich faft in der Mitte des Schädelgrundes, fo daß der Kopf auf ber Wirbel- 
fäule in feinem Schwerpuntte ruht und alfo fein fehr ftarte8 Nadendand 
nöthig ift, um ihm zu Halten, und feine fo kräftigen Musleln, um ihn zu 
bewegen. Beiden großen Affen iſt dieſes Tod, wegen ber ſchnauzen - 
förmigen Berlängerung des Gefiht®, weiter nad) hinten gerüdt als beim 
Menſchen, ebenfo liegt c8 beim Neger weiter hinten al8 beim Europäer. 
Im Antlitz des Menſchen fpringen bie knöchernen Geruchs- und 
Kauwertzeuge nicht ſo hervor, wie bei den Affen, dagegen iſt das vor- 
aerht rundliche Kinn ein weſentliches Mertmal des RNenſchen in allen 
jeinen Racen, nur das Kinn des Negers tritt fehr wenig hervor. — Der 
Zwifchentieferfnoden, welder die 4 Schneidezähne des Oberkiefers 
trägt und beim Affen deutlich ſichtbar ift, beſteht auch beim Menſchen, 
wird aber bald nad ber Geburt durd Berknöcherung der Zwiſchenkiefer- 


Der Gefitöwinkel wird von jwei Tinien pebildet, von denen die eine, am einem 
von der Seite gejebenen Ropfe, von dem hervorragenden mittleren Theile der Stirn gerade 
Uber die Ylafe Sbmärte DIE Ju den bervorfiehenbfien mittleren. vor ben Innern Scheider 
Fähnen liegenden Punkten des Oberfiefer® gezogen if, während bie andere nah Kamper 





Rautafier. Neger. Gorilla. Drang. 


am äußern Gehörgang anfängt und längs de Bodens ber Nafenhöhle zur erflen Linie vor- 
ft ober naß Uuoter über bie Sahngelen, der Oberfinniede dingegen wird. — SE 
iger der Wintet if, unter oeihen belbe Pinien Aulammenftoßen, dee Überriepender 

daS Kaumertzeug über das Werftandesorgan, das Zbierifce über da8 Wenfdlice (Beifige). 
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nähte unkenntlich. Dieſer Knochen wurde Jahrhunderte hindurch dem 
Menſchen abgeſtritten und als charalteriſtiſches Unterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Menſch und Affe angeſehen. Goethe und Pic d'Azyr haben faſt 
gleichzeitig dieſen Knochen beim Menſchen nachgewieſen. Neuerdings iſt auch 
bon Carus an den Schädeln von Grönländern ein ſelbſtſtändiges Zwiſchen⸗ 
heierbein entdedt worden. — Das Gebiß des Menſchen kommt in der 
Zahl der Zähne und deren Gruppirung mit dem ber Antbropoiden über» 
ein, nicht fo in der Geftaltung, denn der Affe mit Thiergebiß bat flarf 
vorſtehende Eckzähne und fchiefgeftellte Schneidezähne. Die gefchloflene 
Zabnreibe unterſcheidet ferner auch den Menfchen von bem Affen, deren 
lange Edzähne, je in eine Lücke des gegenüberliegenden Kiefertheilg ein- 
greifen. Jedoch findet fih bin und wieder ber Negern eine Zahnlücke 
zeiihen dem Eckzahn und dem äußeren Schneidezahn des Oberkiefers. 
Die 3 binteren Badzähne, von welden bei den Affen ber erſte ber 
Heinfte und der letzte der größte ift, verbalten fi) beim Menfchen um- 

ehrt und der leßte oder fog. Weisheitszahn fcheint fogar bei den höheren 

ſchen ganz verſchwinden zu wollen. 

Der Bau der Wirbelfäule ift bei den Affen und bei den Dienfchen 
feinen wefentlihen Grundzügen nad einer und derſelbe, nur ift bei dem 
Menſchen feines aufrechten Ganges wegen die Wirbelfäule fchlangenförmig 
getränmt, während bei dem Affen diefe Krümmung ganz fehlt oder wie 

i dem Gorilla und Schimpanjen nur fanft angedeutet if. Bei Heinen 
Kindern, welche noch nicht gelernt haben die Laſt ihres Leibes fenfrecht zu 
tragen, noch nicht auffiken und laufen können, fehlen die 4 Krimmungen 
der WRirbelfäufe ebenfalls. Im Berhältnig zu den Thieren befitt der 
Menſch die kürzeſte Wirbelfäufe und deshalb dehnt fih der Rumpf mehr 
feitwärts aus. — Der Bruftlaften des Menfchen ift nicht wie beim Affen 
feitwärt8 zufammengebrüdt, fondern in feinem Querdurchmeſſer breit; am 
abweichendſten ift ber Bruftlorb des Gorilla, welcher auch 13 bisweilen 14 
Rippenpaare bat. — Das Beden tft beim Menfchen weiter und größer und 
der Bauch rundet fih nad unten und außen, während ec fidh bei ben 
Thieren, wo das Becken enger ift, einwärts zieht. Nur der Dienfch bat 
breite, fleifchige, mit gerunbeten, den After verbergenden Hinterbaden 
verjehene Hüften, an welde ſich flarte, kräftige Schenkel anfchliegen. Die 
lange und ſchmale Bedenform des Negers ähnelt der der Anthropoiden. 
— An den obern Gliedmaßen oder Armen zeigen fih die Schul- 
tern breit, rundlich hervortretend; die Arme find des ungemein freien 
Schultergelentes, fowie der Verbindung de8 Vorderarms und der Hand 
wegen ber freieften Bewegung fähig. Die menfchlihe Hand zeichnet fich 
durch ihren ſehr beweglihen Daumen und bie ganz gerabe zu jtredenden, 
mit weichen Nägeln verjehenen Finger aus. Des kunſwollen Baues ber 
Hand wegen erflärte Anaragoras fhon ben Menſchen für das ver- 
nünftigfte Geſchöpf, Galen aber für den Beherrſcher der Erbe. — Die 
untern Gliedmaßen oder Beine, welche mit dem Rüdgrate in einer 
Kinie Tiegen, find mit ſtarken mustnlöſen, gerundeten Oberfchenteln, platten 
Knieſcheiben, vollen Waden, deutlicher Kniekehle, breiten Ferſen, kurzem 
Rittelfuße und mit kurzen gerundeten Zehen (mit flachen kurzen Nägeln) 
verſehen. Der eigenthümliche Bau des Fußes und feine Einlenkung am 
Unterichenfel, überhaupt die Vergleihung der Bildung der obern und 
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untern Gliedmaßen, zeigen beutlih, daß der Menfh zum Aufredt- 
ſt ehen beftimmt ift. Nur ber Menſch kann mit geftredten Knien auf- 
recht gehen; überhaupt befähigt ber anatomiſche Bau den Menſchen nicht 
nur zum aufrechten Gang, Tondern zwingt ihn dazu. Der Fuß giebt 
nämlıch eine fefte, binlänglich breite und fi) leicht bewegende Grundlage, 
welche fi) ohne Schwierigleit der verfchiebenen Neigung des Bodens an= 
paßt, er ift nah abwärts ausgehöhlt, um den Muskeln, Gefäßen unb 
Nerven Shut gegen Drud zu gewähren; fein Mittelfuß (welcher um jo 
fürzer ift, je höher das Thier in ber organiſchen Bildung ftebt) ift fehr 
kurz und bildet mit dem Unterſchenkel einen rechten Wintel, fo daß die 
ganze Laft des Körpers nur auf ben gerunbdeten Ballen ber Ferſe fällt 
(während fie bei den Thieren auf ber Stelle rubt, wo die Zehen be— 
innen); bie Beben find kurz und nicht zum Greifen gefchidt (die große 
ebe weit unbeweglicher al8 ber Daumen), wohl aber befördern fie bie 
Leichtiglkeit des Laufens und Springen® durch ihre Elafticität, welche be- 
fonder$ durch bie ftete Spannung ihrer Beugemuskeln beftimmt ift. Uebrigens 
wird Dod bei mandyen wilden Böltern (Negern) der Fuß noch ſehr oft als Greif⸗ 
organ benutzt; bei ihnen ift dann bie große Fußzehe wiel weiter von den 
übrigen Zehen entfernt als bei ben höherftchenden Racen. Mit dem 
aufrechten Gange fteht ferner die Bildung und Einlenlung bes Kopfes, 
die Form des Rumpfes (beſonders der Wirbelfäule), Die Lage der 
Bruft- und Baucheingeweide, und felbft die Einrichtung ber Gefchlecht8- 
organe im Einklange. Die Gliedmaßen, Fuß und Hand des Negers 
tragen einen mehr thierifhen Charakter al® beim Europäer, beſonders ift 
bie Fußbildung des Negers auffallend ber des Gorilla ähnlich. — Nach 
Hurley find die Affen Feine wahren Bierhänder, fondern befiten wie bie 
Menichen zwei ne und zmei Füße, die nur im ihrer befonderen ®eftal- 
tung und Anpallung an die Verritung etwas abweichen; die Verrichtung 
von Hand und Fuß ift weniger verfchieden, denn fie dienen gleichermweile 
zum Klettern, Greifen und Geben. 


Der Grundplan, nad) weldyen der Körper des Menfchen 
und des Affen aufgebaut ift, ſowie die allmählicdyen Uebergänge 
von ben höheren Affen zu den niederen Menſchen, führt zur An» 
nahme ciner von (Vamark und Darwin) entwidelten Abftammung 
des Menſchen aus der Affenmwelt und einer allmählichen Heranbil= 
dung feiner befonderen Charaktere, auf dem Wege der Ererbung, 
der Entwidelung vortheilhafter Abweichungen und deren natur= 
gemäßer Befeftigung durch weitere erbliche Uecbertragung. — Ob 
der Menſch von einem einzigen erften Paare abftamme 
(wie die Monophyleten oder Monogeniften meinen) oder ob dem 
Menſchengeſchlechte mehrfacher Urfprung zu Grunde liege 
(wie die Polyphleten oder Bolygeniften wollen), darüber giebt Die 
Descendenztheorie infofern Auffchluß, als fie nachweiſt, Daß der 
Menſch nur durd, einen langfamen Umbildungsproceh aus ciner 
ausgeftorbenen Affenart hervorgegangen ift und daß cs ebenfo 
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wenig ein erftes Baar Affen, wie ein erftes Menfchenpaar ge: 
geben haben kann. Ebenſo dürfte anzunehmen fein, daß die ver- 
Ihiedenen Menfchenarten, obſchon fie alle von einer gemeinfamen 
Affenform abftammen, doch ebenfo wie die menfchlihe Sprache, viel: 
beitliden (polyphyletifchen) Urfprungs find. — Die Frage, wo 
die erfien Menſchen lebten, oder richtiger, wo ſich unfere 
Ugeuger vom Stamme der Gatarhinen (ſchwanzloſen Scmal- 
nafen; abzweigten, wird zur Zeit dahın beantwortet, daß Dies 
wohl Die alte Welt gewefen fei, wo nur derartige Affen eriftirten, 
nämlich ein Etüd des ſüdlichen Afiens, von Eclater Lemuria 
genannt, ein im indilhen Ocean verfunfener Continent, zwiſchen 
Madagascar und den großen Eundasünfeln (f. S. 27). — Ueber 
das eigentlihe Alter des Menſchengeſchlechts läßt fi 
etwas Beſtimmtes nicht angeben, namentlich ift eine beftimmte 
Zahlenangabe nad Jahren unmöglich, da die Entwidelung des 
Menſchen jedenfalls To allmählich vor ſich gegangen ift, daß man 
gar nicht mit Beſtimmtheit anzugeben vermag, wann cigentlid) 
der Menfh nicht mehr Affe war und als Menfch bezerchnet 
werden konnte. Die folfilen Menfchenrefte deuten darauf bin, 
daß die Eriftenz des Menſchen noch weit über die Tiluvial- und 
Eiszeit rüdwärts und bis tief in die Tertiärepoche hineinreicht, 
jo daß alfo unſer Dafein auf Erden jedenfalls nur nad Huns 
derttaufenden von Jahren gerechnet werden fann. 


Der Erdball, deſſen Durchmeſſer 1718 ’/, geograrbiihe Meilen 
(= 1697,65 Neumeilen = 12732375 Meter oder 12732°, Kilometer), 
ber Umfang 5400 geograph. M. (= 5338,33 Neum. — 39999975 Meter) 
und die Oberfläche (zu */, mit Wafler übertedt) 9'/, Millionen C.uabrat- 
meilen (= #541277/, Suabrat-Neum. = 509 Zillionen oder 294681°/, 
Rilionen Ouadrat:Dieter) beträgt, wird von etwa 1280—1350 Millionen 
Menihen bewohnt, wovon auf Europa gegen 285 (291) Millionen, auf 
Alien 798 (786), auf Afrika 188 (124), auf Amerita 74 (77), auf 
Auftralien und Polyneſien 2—3 Millionen kommen. — Die Zahl ber 
Sprachen wird auf 860 (Iegar bis auf 3640) mit jelgenter Zertheilung 
angegeben: Europa 53, Afien 153, Afrifa 114, Amerifa 423 und Auftralien 
114. — Der Religion nad unterfceidet man Monotheiften (Belenner 
eines Onttes) und Bolytbeiften (Belenner mehrerer Götter, Heiden) und 
tehnet man zu erfieren 7 Mill. Juden, 350 Mill. Chriften, 156 Dill. 
Muhamedaner. Unter den 800 Millionen Bolytheiften find die Anhänger 
des Brahma und Buddha am zahlreichften. — Im nörbliden Deutich- 
land befinden fi unter 1000 Perſonen: 498 männlichen und 502 meib- 
lichen Eeſchlechts, 172 in einem Alter von 1 bis 6 Jahren, 148 von 
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7 bis 13 Jahren, 10 von 14 bis 19 Jahren, 368 von 20 bis 44 Jahren, 
129 von 45 bis 59 Jahren, 63 von 60 bis MW Jahren. Nur untet un- 
efäbr 3900 Perfonen befindet fih eine, welche das 90. Jahr überſchritten 
at. Das erwerbfähigfte Alter vom 20. bi8 59. Jahre zählt ſonach bei- 
nabe 500 Perfonen unter 1000. — Es fterben alljährlich etwa 33 Mill. 
Menfchen, alfo täglich 91,954, in jeder Dlinute 60. ‚® 


Apparate des menfchlihen Körpers. 


Bereinigen fi mehrere Organe (f. S. 72) von verfibiedenent 
Bgu, verfchiedener chemiſcher Zufammenfegung und von ver: 
ſchiedener Thätigfeit zu den Zwede, um einer beftimmten, wich- 
tigen Pebensverrichtung vorzuftchen, jo nennt man die Geſammt— 
heit diefer Organe einen Apparat. — Im menfchlichen Körper 
gehen die LXebensverrichtungen mit Hülfe des Bewegungs. Er⸗ 
nährungs-, Berftandes- und Fortpflanzungsapparates vor fich. 


A. Kraft: und Bewegungsapparat des menichlichen 
Körpers. 


Der menfchliche, wie der thieriſche*) Organismus find Bes 
wegungs- und Kraftmaſchinen, die ſich in Betreff ihrer Leiftungen 
(Fortbewegen und Heben von Paften) ganz gut mit den Be— 
wegungs- und Kraftmaſchinen unferer Mechanik (befonders nit 
Dampfmaſchinen) vergleichen laffen. Aber der Mechanismus der 
Bewegung und Arbeitsleiftung des menjchliben und tbierifchen 
Körpers iſt von den Mafchinen unſerer Mechanik noch durchaus 
nicht erreicht. | 

Die Mafchine des menfchliben Organismus zerfällt wie alle 
Kraftmaſchinen im zwei getrennte Baupttheile: in ein Syſtem 
paſſiv bewegter Mafchinentheile (d. ſ. die Knochen mit ihren 


*) Unter ben zur Arbeit verwendeten thieriihen Organismen (Pferd, 
Mauleſel, Eifel, Ochs) befikt das Pferb die höchſte Arbeitskraft. Unter 
‚einer Pferdekraft verficht die Mechanik das Kraftquantum, weldes auf 
gewendet werben muß, um 750 Kilogramme 1 Decimeter hoch in 1 Secunde 
zu heben. — Der Menſch vermag im Berhältniß zu feinem Körpergewichte 
unter den genannten thieriſchen Organismen die, geringfte Summe von 
Arbeit zu leiſten. 
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Bändern und Gelenken) und in Die activ bewegenden Theile, 
in denen die Kraft der Bewegung erzeugt wird (d. f. die Mus- 
fein und Bemegungsnerven). Bei diefer Erzeugung fpielen Ber: 
drennungsvorgänge (f. S. 76) und die bei diefen frei werdende 
Wärme eine Hauptrolle (f. Später). — Die Mechanik verwendet zur 
Herftellung der paffiv bewegten Mafchinentheile vor allem Metall, 
Stein und Holz, die Natur bedient fi dazu eined Materials, 
weldes die Borzüge der genannten Stoffe in fi) vereinigt, und 
das iſt die Knochenſubſtanz. Diele beſitzt Durch cinen erdigen Be⸗ 
fandtheil die Feftigkeit des Steines, durch einen fnorpligen Be— 
ſtandtheil die Elaſticität der Metalle. — Die activ bewegenden 
Theile verlangen nicht nur eine ftete Speifung mit Heizunge- 
Roffen (kohlenftoffreihe Subftanzen, beionders Fett), um lebendige 
Kraft entwideln zu können (f. ©. 77), fondern milffen aud, 
weil fie fich beim Arbeiten abnugen, immerfort durch cimeißftoffige 
Sufftanzen reftaurirt werden. 

Wie eine Dampfmafchine, auch wenn fi beren einzelne Theile im 
beten Zuftande befinden und richtig in einander greifen, doch nicht arbei- 
ten faun, fobald fie nicht dur Zuführung von Brennmatertel, von 
Waſſer und Luft gefpeift (gebeizt) wird, gerabe fo verhält es fih aud mit 
unferm Körper. Es if zur Erhaltung der Kraft nicht hinreichend, daß 
alle die dazu nöthigen Organe in der beften Orbnung find, fondern fie 
mũſſen auch, wie die Dampfmafchine, gebeizt werden. Dies geichieht aber 
dadurch, daß unferm Körper diejenigen Stoffe von außen zugeführt werben, 
welche die Lebenstbätigkeiten zu unterhalten im Stande find. Diefe Stoffe 
mäflen nun folche fein, bie nicht nur die Arbeitstraft umferer Organe zu 
imterhalten, ſondern gleichzeitig auch bie abgemutten VBeftandtheile dieſer 
Organe zu erfegen vermögen. Dem alle Theile unferes Körperd nutzen 
ſich ja durch ihr Arbeiten während des Lebens. fortwährend ab und müſſen 

Ib, um fortarbeiten zu können, immerfort erneuert werben. Diele 
flete unentbehrliche (Ernenerung beforgt unfer Körper jelbft mit Hülfe des 
Blutes. Sonach liegen alſo die Hauptunterfchiede zwiſchen Dampfmaſchine 
und unferm Iebenden Körper darin, daß fih die erftere, wenn fie abge- 
unst ift, nicht wie unſer Körper, felbft reparixt, und daß bie Reparaturen 
durh ganz andere Stoffe (Eifen, Stahl, Meffing) geihehen müfien, ale 
die Heizung (Brennmaterial, Wafler, Luft), mas bei unferm störper 
au zum Theil der Fall if. Während ferner Die ganze Dampfmaſchine 
während ihrer Reparatur ftille ſteht, findet innerhalb unferes Körpers ein 
Stillſtand der Lebensthätigleiten während des Stoffwechfels (f. S. 73) nicht 
ſtatt. Es verlangen aber die arbeitenden und fidh dabei abnugenden Or- 
game ſtets auch nach ihrer Arbeit eine Baufe, um fich erneuern und erholen 
zu können. So müfſen nad Körperanftrengungen bie Muskeln ebenfo wie 
die Sinne, wenn fie längere Zeit gebraucht wurben, gehörig rufen; das 
Gehirn muß fchlafen u. f. f. Auch Diejenigen Organe, welche ohne unfer 
Zuthun und immerfort arbeiten, thun dies ftetd abſatzweiſe wie 3. 8. das 
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Herz, bie Athmungsmusteln, die Berbauungsorgane ıc. Daraus geht hervor, 
daß wir alle unfere Organe, zumal bie nah unferm Willen arbeitenden 
(“orziiglih auch das Gehirn und die Sinne) ftetS nach ihrer Arbeit ge- 
orig ruhen laſſen müſſen. Zu. lange fortgefegte Anftrengung führt zur 
Schwächung und eähmung bes überangeftrengten Organs. Deshalb ift ein 
Hanptunterftügungsmittel der Gefundheit: daß Thätigjein in zwed- 
mäßiger Weife mit Ruhe abwedfelt. 


J. Das Knochengewebe und Knochenſyſtem. 


Die Knochen, deren Gewebe (ſ. S. 68) neben dem der 
Zähne das härteſte im menſchlichen Körper iſt und deren Anzahl 
213 (aber ohne die 32 Zähne) beträgt, bilden durch ihre wechſel⸗ 
ſeitige, mit Hülfe der Knohenbänder zu Stande kommende 
Berbindung ein Gerüft von bewegliden Balken und Hebeln. 
Diefes Gerüfte dient den ſämmtlichen Weichtheilen, vorzugsmweife 
den der Ortsbewegung vorftehenden Muskeln, zur Befeftigung 
und Unterlage, giebt ihnen Halt und Etüge, und baut Höhlen 
zur Sicherung der edlen Eingeweide. Diefes Gerüfte, Gerippe 
oder Stelet genannt, zerfällt in den Kopf (mit 23 Knochen), 
in den Rumpf (mit 53 Knochen) und in die Gliedmaßen 
(mit 132 Knochen, nämlih 68 an den obern und 64 an den 
untern Gliedmaßen). — Nach dem verfcdhiedenen Zwecke, welchem 
die einzelnen Knochen dienen, ift Der Bau und die Form der— 
felben verfchieden. So maden lange oder KRöhrentnoden 
hauptfählih die Grundlage der Gliedmaßen aus, weil dieſe 
große und ſchnelle Bewegungen auszuführen und den Körper zu 
ftügen haben. Sie befigen ein dünnes walzenartiges Mittelftüd, 
in weldyem fidy eine von Knochenmark erfüllte Höhle befindet, 
und dide, ſchwammige, meiſt fugelige Enden (auch fchlechtweg 
die Kugel genannt). Dagegen werden platte, breite &noden 
zur Bildung von Höhlen und da verwendet, mo viele Muskeln 
eine Befeftigung brauden. Die diden, furzen Kuoden 
von unregelmäßiger Geftalt finden ſich hauptſächlich an Stellen, 
“wo eine auf viele Heine Knochenftüde vertheilte Bewegung ber: 
vorgebracht werden fol. — Ihre Namen erhalten die Knochen 
theil8 nady dem Theile des Körpers, in welchen: fie fich befinden 
(3. B. Arms, Schädel:, Geſichts-Knochen) theils nad) ihrer Aehns 
Iichfeit mit dieſem oder jenem Gegenftande (3. B. vierediger, 
mond⸗, würfelförmiger, erbfenähnlicher Knochen 2c.). — Acußerlich 
ift der Knochen von einer feften, bindegewebigen, ſehnigen Haut 
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1. ©. 67), der Bein- oder Knochenhaut, Perioft, über- 
zogen, welche ſehr gefäßreih ift und dem Knochen die Blut: 
gefäße zu feiner Ernährung zuführt; auch treten von ihr aus 
Nerven und fehnige Streifen in den Knochen. Ber Berlegungen 
oder Berluft der Knochenhaut kann der unterliegende Knochen 
nibt nur leidend werden, fondern auch ganz abfterben. Bon 
diefer Haut aus kann aber auch cin verlorengegangencs Stüd 
Kochen wieder erjegt werden. 


erer Ban des Ana Ruohen Icwebet. Unter dem Mikroftope zeigt fi) das Knochen⸗ 
einer 


geſchichteten (lamelldien) Grund» oder Zwiiden- 
ubftanz, in welcher fich viele eine Karalic runde, nen tete Näume Knochenhöhlen, 
He ua oder Kaltldörperchen) befinden, die Ko in fehr feine, ftrablig ver- 
wird die weiteren und engeren Röhrden 37 Fig. 18. 
faß⸗ oder er fonälgen) durchzogen, melde ſich durch com⸗ 
muniritende ige zu einem weitmaſchigen Netze perbinden. Diele = 
ber: die ernähreuben Iutgefäße des Knochens und 
rründen theild an äußeren Oberfläche bes —— theils an 
den ne der Markhöhlen und Dlarkräume im Innern des Knochens 
In jeder Knochenhöhle befindet ſich eine fie ganz erfüllende * 
wandige Belle (Anohenzelle, Anohentapsel) mit zähflüf 
dieler Zelle erftreden fich viele zuslänier in die Kno 
und verbinden ſich bier mit ähnlichen Ausläufern benadpbarter Zellen. Sonad 
beßeht im Knochengewebe ein die ganze Dlaffe durchziehendes, zuſammenhängendes Syſtem 
von Ehfen und Kanälchen, defien Zweck es ift, Die von den Gefähen gelieferte Ernährungee 
——5* durch die Knochenmafſe zu transportiten und dieſe zu ernähren. 


Die Subftanz, auß welcher der Knochen beſteht, findet fih in bop- 
pelter ven. nämlich als fefte (compacte) und als ſchwammige (fpon- 
güöfe, |. Fig. 9). Die erftere Subftanz erfcheint, wenn man fie mit unbe- 
waffnetem Auge betradtet, als eine feft zufammenhängenbe, ganz folibe 
Malie; durch das Mitroffop läßt ſich aber im derfelben eine große Dienge 
enger Kanälchen und Höhlen entdeden, welche theils Mark und Gefäße, 
theils Ernährungsflüffigteit enthalten. Die ſchwammige Knochenſubſtanz 
giebt fih durch weite, mit bloßem Auge deutlich fihtbare Zellenräume 
wiſchen Balken und Platten zu erfennen, welche unter einander zufammen - 
hängen und mit Dark und Blutgefäßen erfüllt find. Dieſe lettere Sub- 
fanz, welche befonder8 in der Nähe von Gelenten anzutreffen ift, wirb 

deshalb, weil fie weit mehr Blutgefäße als bie fefte Knochenſubſtanz befigt, 
and weit leichter krauk als biefe. Die Mittelftiiden ver langen Röhren- 
mochen befigen eine dide Wand aus fefter Subftanz, ihre Gelentenden 
beſtehen dagegen aus ſchwammiger Subſtanz. Man nennt bie bilnne fefte 
Schale um die ſchwammige Subftanz auch Glastafel. 

Was die hemilchen Beftanbtheile des Knochengewebes Veh fo bildet 
eine mit Fett (Mark) durchzogene, Leim gebende Subftanz, welde Knoden : 
Inorpel genannt wird, die Grundlage der Knochen und mit dieſer innig 
verbunden ift eine unorganifche Maſſe, die fogenannte Knochenerde, 

hanptſächlich aus phosphorfaurem Kalte zujammengefett, dem etwas 
lohl enſaurer Kalt, Fluorealcium, phosphorfaure Tallerde und Kieſelerde 
beigegeben iſt. Der Knorpel bildet etwa ein Drittel, die Erbe zwei Drittel 
der Knochenſubſtanz; von ber Menge ber erbigen Beftanbtheile hängt bie 
Härte, Dichtigkeit und Feftigkeit ded Knochens ab, vom Knorpel feine ge- 
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ringe Biegſamleit und Clafticität. Ein Mißverhältniß zwiſchen beiden 
Materien ertheilt dem Knochen ſolche Eigenihaften, die ihn fir feine Be— 
fiimmung untauglid machen. Denn eine größere Menge Knorpel macht 
ihm weich und biegfam, wie dies bei ber fogenannten englifhen Krantheit 
(Rhagjitis) der Sau E wi viel Erde bedingt 
Fig. 19. dagegen eine größere Spröbigfeit ober Murbig- 
teit und leichtere Bruchigteit befjelben. Die 
Urſache eines ſolchen Mißverhältnifies zwifgen 
Knorpel und Erde liegt gewöhnlich in einer 
falfejen Nahrung, welche den Stoffwechiel im 
Knochengewebe nicht orbentlid zu unterhalten 
vermag, Im der Jugend, mo ber Kuorpel 
in größerer Menge vorhanden ift, find bie 
Knochen auch leicht Vertrümmungen ausgeſetzt, 
wahrend fie im Alter, wo bie Menge ber Erde 
größer ift, weit leichter zerbrechen. Die Ber» 
rennlichteit (Calcination) der Anoden rührt 
von ihrer Mnorpeligen Grundlage ber, ihre 
Undurdfichtigteit, weiße Farbe, Schwere und 
Fähigkeit, der Fäulnig zu wiberfiehen, von 

den erbigen Beftandtheilen. 
Das Knochenmark, entweber als gelbes 
ober rothes A finden, befteht hauptfädhlid aus 
Fett umb Bindegewebe und dient tbeils als 
ein Teihte® Ausfüllungsmittel der hohlen 
Bau in Auodengene g: Ken roter e es 
du i ie äße und Nerven deſſelben. — 8 
eingenbuncfchmitt Bund gnodhengemehe und bie Anocenhaut ind arın 
1.Oberammtnnene Sg. Eüen- am Nerven und befiten be&halb aud im ge- 
bogenbein; — 3. Eflenbogen- ſunden Zuftande eine geringe Empfinblichfeit, 
Auorzen. Acht an diefer Figur Fnnen aber bei Arantheiten äußerft fhmerz- 
mod: Die Mintentutkeng nun haft werden. — Da der Ctoffwedfel (bie Er- 
wartfubftang des ıgewe- Mährung) im Kuochengewebe weit langlamer 
Kize e Die Qeleöhle (ie al8 im ben andern Geweben vor fich gt fo 
moden und Ellenbogenbein). tonimen aud Krankheiten in bemielben viel 
langſamer zu Stande und ihre Heilung er- 
forbert weit längere Zeit, als bei anbern Srantheiten. Knodenbrüche 
eilen unter nur Kinigermoßen günftigen Berhältnifien, beſonders in ber 
ugend, Leicht durch Bildung neuer Knochenſubſtanz, auch erſetzen fih Ber- 

lufte an Knochenmaſſe fehr oft vollftändig wieder. 

Die Verbindung der Knochen unter einander findet ent» 
weder in einer folhen Weife ftatt, dag die verbundenen Knochen 
ganz feft zufammenhängen, oder daß fie ſich mit größerer oder 
geringerer Freiheit an einander hin und her bewegen. Die uns 
beweglide Verbindung kommt durd Naht, Einfeilung, 
Band» und ‚Knorpelfuge zu Stande. Bei der Naht greifen 
Knocdenränder mit Baden in einander; bei der Einteilung ftedt 
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der eine Knochen zapfenförmig in dem andern; bei der Fuge 
fügen zwoifchenliegende Bänder oder Knorpel die Knochen an 
einander. Die beweglide Knochenvereinigung, welde 
auch Gelenfvereinigung heißt, entfteht dadurch, dag das 
glatte, mit einem elaſtiſchen Knorpelüberzuge verfchene Ende des 
einen Knochens mit Hilfe von Knochenbändern an eine glatte 
überfnorpelte Fläche eines andern Knochens fo Kefeftigt ift, daß 
fi beide mit einander vereinigte Knochen an einander bemegen 
fönnen. Gewöhnlich ift das Gelenkende des einen Knochens von 
tugliger Geftalt und die entſprechende Gelenfflähe des andern 
ausgehöhlt. Nach dem Grade und der Art der Beweglichkeit 
bezeichnet man: das ftraffe Gelenk, in weldhem eine nur ges 
ringe Beweglichkeit ftattfindet; das Scharnier- oder Winkel— 
gelent, wo die Knochen fih nur in einer Richtung winfelartig 
an einander bewegen, wie eine auf» und zuflappende Thüre oder 
ein Zafchenmefler ; das Roll- oder Drebgelenf, bei welchem 
fih em Knochen in einen halben Kreife um fich oder einen 
andern dreht; das freie oder Kugelgelenf, in weldem dem 
fugelförmigen Ende des cinen Knochens in der Höhle eincd andern 
Bewegung nad allen Richtungen hin geftattet ift. 

Belente find ſonach Vereinigungen zweier oder mehrerer 
Knochen, welche durch entſprechende glatte, überfnorpelte Flächen 
an einander ftoßen und durch Knochenbänder derart zufammenges 
halten werden, daß fie fi bewegen können. Der enge Raum 
zwilchen und neben den verbundenen Knochen, welder nad außen 
durch ein beide Knochen umfaffendes ringfürmiges Band (Kap- 
ſelband) geſchloſſen und von einer dünnen Haut (ver Ge- 
lent= oder Synovialhaut (mit einer Zellen: und Saftkurfklchen- 
ſchicht) zum größten Theile (mit Ausnahme der knorpligen Ge⸗ 
lenkflächen) austapezirt ift, wird Gelenkhöhle genannt und 
enthält eine dickflüſſige, eiweigähnliche, die Gelenkflächen ſchlüpfrig 
macdende Flüfjigkeit, die Gelenkſchmiere (Synovia). In 
manden Gelenken finden fib aud noch mit der Synovial⸗ 
baut und Gelenkfapfel zufanmenhängende Fettklümpchen, Knorpel 
(Zwiſchenknorpel) und Bänder. | 


Das Stelet oder Gerippe. 


Die einzelnen Theile des Derippes (f. fpäter in der 
topographiſchen Anatomie und auf Taf. L u. D. auf ©. 111 u. 114), 
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ſind Kopf, Rumpf und Gliedmaßen und dieſe werden durch die 
fſolgenden Knochen zuſammiengeſetzt. 


A. Das Knochengerüfte des Kopfes zerfällt in den 
Schädel- und den Geſichtstheil; die Grenze zwifchen beiden 
tät ſich durch eine Linie bezeichnen, die man von der Nafen- 
wurzel längs Der Augenbraunen zur Ohröffnung binzicht. Ober: 
batb dieſer Linie Gefindet fi der Schädel, melder cine voll- 
ſtändig geichloffene ovale Knochenkapſel fir das Gehirn darſtellt 
und von adıt platten, durch Nähte feft mit einander vereinigten 
Schädelknochen gebildet ift, nämlich vorn (an der Stirn) vom 
Stirnbeine und hinten (am Hinterhaupte) vom Hinter: 
bauptsbeine, in der Mitte oben (am Scheitel) von den 
beiden Echeitelbeinen und fetlih (an den Scläfen) vom 
rchten und linfen Schläfenbeine mit dem Gehörorgane, 
unten (am Schüdelgrunde) vom Keil- und Siebbeine — 
Der Gejichtötheil Des knöchernen Kopfes, welcher Die beiden 
Augenböblen für das Schorgan, die Nafenböble fir das Ge— 
rucsorgan und die Mundhöhle für das Geihmadsorgan enthält, 
wird don vierzehn Geſichtsknochen aufgebaut, von denen nur 
einem einzigen, nämlich Dem Unterkiefer, Bewegung und zwar in 
einer Gelenkhöhle Des Schläfenbeines (Dicht vor dem Obre) ges 
itattet ıft, während alle fibrigen Knochen ſich durch Nähte feft 
mit einander verbinden. Die meiften Gefichtäfnochen find paarig, 
der eine fir die rechte, Der andere für die linke Gefichtshätfte 
beſtimmt; nur Unterkiefer und Pflugfebarbein (in der Mitte Der 
Rafenhöble) find bios einmal vorbanden. Die Gecſichtsknochen 
nchmen ihre Page fo ein, daß in der vordern Fläche Des Ge— 
ihte die beiden Wangens:, Naſen- und Oberfiefer- 
beine, fowie der Unterfiefer geliehen werden und daß ın 
den Augenhöbten die Thränenbeine, in der Nafenhöhle die 
Naſenmuſchelbeine und das Pflugſcharbein, in der 
Mundhöhle die Ganmenbeine zu treffen ſind. Unter und 
hinter dem Unterkiefer befindet ſich, dicht unter der Zunge und 
über dem Kehlkopfe zwiſchen den Muskeln am Halſe, Das 
Zungenbein, welches hauptſächlich der Zunge zur Befeſti— 
gung dient. 

Ter Schädel, deſſen obere Hälfte and Hirnfchale oder Schädel— 
dach genanut wird, ſtellt bei ſeiner erſten Bildung eine Kapſel aus einer 


einzigen, umgetrennt zuſammenhängenden Knorpelmaſſe dar, in welcher füh 
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er nah und nad an verſchiedenen Zte.len Knochen bilden. Die Schäde! 

Imoden mũſſen ſonach anfangs, To lange ſie vor ihrer vollftäntigen Aus 

bildmg noch nicht Durch zafige Ränder in Nähten zufanımenftoßen, durch - 
Inorpelige Streifen (d. |. Die noch nicht verindcherten Nefte der Knorpel— 
tarfed zulammenhängen. Dieſe Einrichtung, welche ſich beim kleinen Kinde 
vorfindet, hat den Nutzen, daß mit dem Wachſen des Gehirns Die noch 
elaſtiſchnorplige Schätclfapjel fih dem Gehirn anpaſſend erweitern kann. 
Zie if ferner Der Grund, warum bei widernatürlicher Größe (Ueberer 

nährung) Des Gehirns oder bei Anhänfungen von Waffer und Geſchwülſten 
in der Kopfhöhle, der Schädel eine ganz enorme Größe erreichen kann; 
warum man ferner dein Schädel in zarter Kindheit künſtlich Die werichte 

denſten Formen geben oder ihn auch in feinem Wachsthum hindern kam. 
So preijen die Indianer in Oregon den Kopf von oben her, platten da 

durch den Schädel ab und machen ihm niedrig; Die Natches drüdten den 
Hinterlopf und die Stirn lich und madten ben Kopf kurz, boc und 
breit, Die Huanchas und Agenaras preßten Die Stirn beraß, Die Zeiten 
zuſammen und machten das Hinterhaupt unnatürlich lang. So könnte 
eine enge Kopfbedeckung bei kleinen Kindern recht gut Der richtigen Er 

weiterung der Schäbelfapfel und jomit der Entwickelung des Gehirns 
‚Serftandes) hinderlich ſein. Beim Neugebornen beit Die fühlbar weiche, 
noch norplige und noch nicht werinöcherte vwieredige Stelle Des Schädels, 
vorn über der Mitte der Stirn, die vieredige Fontanelle oder Die 
Sorderbauptsfontanelle (wom Laien Das Plättchen genanut); fir 
ſchließt ih gewöhnlich erſt im 2. Lebensjahre; bei großen Köpfen etwas 
ipäter al8 bei Heinern. — Daß im geiunden Zuftande Größe und 
sorm des Schädel8 von Gehirn abhängig find, ftebt feſt und 
deshalb läßt ſich auch annäherungsweiſe die Größe und Form des Gehirns 
aus dem Aeußern des Schädels beurtheilen. Allein niemals wird die 
äugere Oberfläche der Schädelknochen zur Beurtheilung der Hirneberfläce 
gebraucht werden können, wie dies die Phrenologen thun, da fi beide 
Oberflächen nic genau entſprechen. Much reihen bie einzelnen Abthei— 
Iungen des Gehirns, denen bejondere geiftige Fähigkeiten zudommen follen, 
nad) der verſchiedenen Geftaltung der Schädeltapiel fehr oft in einen ſolchen 


Fig. U. Der Inödherne Rumpf. a. Atlas, erfter Haldwirbel. b. Umdreber, zweiter 
Halswirbel. c. Letzter (ſiebenter Halsmwirbel. d. Erſter und e. letter ızmölfter Brut 
wirbel. f. Erfter und x. letzter (fünfter) Yendemmirbel. h. Bruftbein. i. Erite Hippe. k. Eirte 
und . zroöffte Hippe. ın. Rippenknorpel. n. Schlüfjelbein. o. Schulterblatt. p. Weient: 
Ride am Schulterblatt für den Oberarmlopf. . 5 

Fig. II. Dos fnöherne Beden. a. Kreuzbein. b. Hiftbein. c. Hüftlamm. d. Scham: 

un. e. Sitzbein. f. Sitztaorren. g. C:berihenfelkopf. 

Fig. IV. Der Atlas oder erſte Halswirbel. 

Fig. V. Ein Baud) = oder YZendeuwirbel. 

Fig. VI Die Armknochen. an. Schulterblatt. b. Scyulterbübe. c. Kopf. l. nörper 
und c. Ellenbogen = Selenkjortiag des Oberarmknochens. f. (Ellenbogenbein. x. Speiche. 
h Sandwurzelfiioden. 1. Mittelhandknochen. k. Fingerknochen. 

Fig. VII. Die Beinknochen. a. Überihenfelbein. b. Kopf. c. Hals. «. zroßer 
Rofhügel und e. Gelenktnorren des Dberichenfelbeins. f. Knieſcheibe. x. Schienbein. 
h. Badenhein. i. Aeußerer md k. innerer Knöchel. . 

Fig. VIII. Das Kniegelenk, geöffnet und von hinten gejeben. — 

Fig. IX. Die Fußknochen. a. Ferſenbein. b. Sprungbein. c. Kahndein. d. Würfel: 
bein. e. Seilbeine. f. Mittelfußtnochen. g. Zebenknochen. 
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Raum der Schädelgähle ine, den man gewöhnlich von einer andern 
Hirnabtheilung erfüllt glaubt. Man würde deshalb recht leicht ganz mit 
Unrecht einen Menſchen mit ſchmalem niedrigen Borderfopfe, in welchem 
ja der Berftandstheil des Gehirns Lagern foll, für einen Dummtopf halten 
können, da diefer vordere Theil des großen Gehirns recht gut im mittlern 
Raume der Schädelhöhle, in welden man den Gemüths- und Gefühls— 
theil des Eehirns verjegt, feine Lage einnehmen kann. Kurz, an der auf 
Schädelunterfuhung (Kraniofcopie) gegründeten Phrenologie können 
nur unwiſſenſchaftliche Menſchen Gefallen finden (f. bei Gehirn). — Die 
Form des Schäpdels beim Waffertopfe (Gydrocephalus) zeichnet 
fih Dadurd aus, daß der Schädel nicht 6108 vergrößert und beſonders 
breiter ift, fondern daß fih die Stirn-, Scläfen- und Hinterhaupts- 
gegend ſtark vorwölbt und daß die Kontanelle längere Zeit offen und groß 
leibt. — Die Nähte des Schädels erhalten erft ım 3. Lebensjahre 
ihre zadige Beichaffenheit und fangen im 20. Jahre zu verinücern an, fo 
daß fie gewöhnlich nach dent 40. Jahre verfhmwunden find. Verwachſen 
die Schädellnochen krankhafter Weile zu früb feft mit einander, che das 
Gehirn noch ausgewachſen ift, jo muß die gehörige Entwidelung des Ge— 
hirns verhindert und damit die geiftige Thätigleit deſſelben beeinträchtigt 
werben; ber Menfch bleibt mit feinem zu feinen Schädel (Miivocephalus) 
fürs ganze Leben biödfinnig. 

Der Gefichtätheil des Kopfes, wegen der Höhlen für mehrere 
Sinne von Wichtigkeit, zeigt fid) um fo voripringender vor den Schädel, 
je mehr die Werkzeuge des Kauens (die Kiefer) und bes Niechens (Die 
Naſe) ausgebildet find, wie dies bei den niedern Meuſchenracen und bei 
den Thieren der Fall ift (ſiehe Geſichtswinkel S. 102). — In ven Kie- 
ferknochen, welde früher in Streichzündhölzchen Fabrifen durch ben 
Phosphordampf (l. S. 46) bisweilen ganz und gar verloren gingen, fteden 
in bejonderen Fächern die 32 Zähne (8 Edneite-, 4 Ed- und 20 Bad: 
zähne), von denen beim Berbaunngäprocejie die Rebe fein wird. Jeder 
Oberfiefertnohen enthält noch eine Höhle, Die über dem jogenannten 
Augenzahne ihre Lage bat, mit der Nafenhöhle im Zuſammenhange fteht 
und Hisweilen der Sit von krankhaften YTlüffigleiten oder Gelchmwülften 
wird. Zwiſchen den Zahnfortſätzen beider Therkieferinochen befindet fich 
bein ungeborenen Kinde (mie beim Affen) der Zwiſchenkieferknochen 
(f. S. 102). — Angeborener Mangel des harten Ganmens (Des Daches 
der Mund- und des Bodens der Nafenhöhle) wird Wolfsrachen ge 
nannt und ift in der Regel mit Spaltung der Oberlippe Haſenſcharte) 
verbunden. — Der Unterkiefer bildet mit einer &elenigrube des 
Schläfenbeins ein freies Gelenk, durch dejien Bewegungen vorzugsweiſe Das 
Zerkauen der Speifen zwiſchen den Zähnen ermöglicht wird. 

B. Das Knochengerüſte des Rumpfes (ſ. Ta“. L u. I. auf 
S. 111 u. 114) hat als Grundlage eine am Rüden fchlangen- 
förmig ſich hevabziehende und mit einem Kanale für Das Rüden 
mark verfehene Knochenſäule, das Rüdgrat oder die Wirbel: 
ſäule (f. Fig. 20. auf S. 118), welche aus 26 einzelnen Knochen 
zufammengefegt ift, von Denen Die 24 oberen die Wirbel, die 
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beiden unteren das Kreuz- und das Schwauzbein heißen. 
Ihrer Page nad heißen Die 7 oberjten Wirbet die Halswirbel, 
die 12 folgenden die Bruft- oder Nüdenwirbel umd die 5 
unteren Die Baund> oder Yendenwirbel; der 1. Halswirbel 
kefam noch Den Namen Atlas oder Träger, wel er den 
Kopf trägt, der 2. Halgwirkel den Des Umdrehers, weil ſich 
um einen Zapfen oder Zahnfortſatz deſſelben der Atlas ſammt 
dem Kopf in einem Halbkreiſe herumdrehen kann. Mit den 12 
Brujtwirbeln ſtehen auf jeder Seite 12 Rippen in Verbindung 
und dieſe 24 Rippen Helfen, indem fich die meijten Dderfelben 
vorn dur Fnorpelige Enden (RippenInorpel mit dem Bruft- 
beine vereinigen, den Bruftlaften (Tborar bilden, in 
deiten Höhle das Herz, die Pungen, ſowie große Gefäße und 
Nerven geihügt liegen. Die Brujtböhle kann durch Muskeln 
einem Blafebalge gleich erweitert und berengert werden, modurd 
bauptfächlih der Athmungsproceh zu Stande fonımt. Mit dem 
iegten Lendenwirkel vereinigt fihb nad unten zu Das heilige 
oder Kreuzbein und mit dem untern fpisigen Ende dieſes 
Knochens ftcht dann noch das Schwanz-, Eteiß- oder Kır- 
fufsbein (beim Weibe gewöhnlich un einen falichen Wirbel 
länger, ald8 beim Manne) in Berbindung. An Die Eeitenfläce 
des Kreuzbeins legt fid rechts und links cin Beckenknochen 
an, welder eine tiefe Gelenkgrube (die Pfanne) für den Ober— 
ſchenkelkopf befist und deſſen oberſtes Stüd aud das Hüft- 
bein, das vordere das Schambein und die untere Portion 
das Sitzbein (mit dem Sigkuorren) genannt wird. So ift nun 
durch die beiden Beckenknochen, jowie durch das Kreuzbein und 
das Schwanzbein, das Beden als unterfter Theil des Rumpfes 
gebildet, deflen Höhle (Bedenhöhle) Därme, Harn= und Fort: 
Yfanzungsorgane in ſich aufnimmt. Zwiſchen der Bruft- und 
Beckenhöhle bleibt am Sfelet ein freier, nur von den 5 Lenden— 
wirken nad) Hinten begrenzter Raum, der durch musfulöfe 
WVände zur Bauchhöhle ummgebildet wird und Den größten 
Theil der Berdauungsorgane, jowie die Milz und die Nie— 
ven birgt. 

Die Wirbelfänle oder das Rückgrat if die Grundveſte unferes 
Körpers, die einzige Stütze des Kopfes und ein Stativ, an welchem ber 
Brufttaften mit Den Armen und das Beden mit den Beinen befettigt ift. 


Zie ſtellt einen vielgegliederten und fhlangenförmig gekrümmten Knochen: 
ihaft Dar, welcher in feinem Innern einen Kanal für das Rückenmart 
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enthäft und won oben nach unten allınäl) 
tip in feiner Dide zunimmt. Diele am 
Rüden durhfügfbare Nogenfäule it trop 
ihrer Feſtigieit (melde Verletzungen des 
Nücenmartes abhält) doch fehr bewegli 
denn fic Fan gebogen, geftredt, zu den 
Zeiten gemeitt nnd am ihre Age gedreht 
werben. Dies lommt aber dadurch zu 
Stande, daß fie ans fehsundzwanzig Kno⸗ 
-— I den aufgebaut ift, welde, obſchon die ein: 
Anen Knochen ziemlich traf durd) Knorpel 
amd Bänder (morpelige Wirbelbandiceiben) mit 
einander verbumben find, viele übereinander lic 
gende Gelente bilden uud durch diefe, ſowie burdı 
die Gfaftieität der Bandſcheiben, eine große Be 
weglichteit der ganzen Säule ermöglicht ift. 
Man pflegt an der Wirbelfäule von oben nad) 
unten vier Abtheitungen zu bezeichnen, nämlich: 
einen Hal8«, einen Brufte, einen Lenben- md 
einen Veacunihen . Der Haistheilt wird won den 
fieben Halmwirbeln gebildet und hat eine nach 
vorn eouvere Krümmuug, die hauptſächlich durch 
die feitförnige Geftalt ber die Wirbeftörper ver 
bindenden Faferringe (dev ſogenannten Zwiſchen 
wirbelknorpel, weiche vorn höher als Hinten find) 
beringt wird. Ter Brufttheil, dem an jerer Seite 
Rippen antäungen, ift von ben zuälf Bruft- 
wirbein aufgebaut amd in ber Art getrümmt, 
daß er eine ‚Nad vorm couegpe Bogenlinie be 
ſchreibt. ice Krümmumg rührt von ber un— 
gleicyen Höbe der Wirbeltörper her, welde von 
niedriger als hinten find. Der Lendeutheil wird 
von den fünf febr ftarten Lenben= oder Baudı= 
wirbein gebilket ımd hat eine nad) vorn convere 
arimmung. Ter Bedentheil beficht aus dem 
Kreuz- und Steißbeine umd ijt nad vorn 
, (gegen bie Vegenhoble Hin) ausgchäpft; feitlid, 
vereinigt er fid) mit dem Veckenlnochen jo feft, daß 
er für ſich teine Bewegung ausführen fat. 
Die Wirbel— Die Birbeffäule macht ſonach eine boppelt 
fänfe 1 dis Sfermige Wellentrünmung oder vier halbrunde 
tie Halsiirdel; Krlimmungen. Diejenigen Abtheilungen derfelben, 
nd ge welche an Bildung ber großen Körperhöhlen An 
theil nehmen, wie der Bruft- und Bedentheil, 


20Bis 24 die Band)- oder Yeı 1 
benwirbel. a. Dornfortfäge. find nad vorm ausgehöhlt mb wermehren fo bie 
Höhlen (dev Bruſt⸗ und 


Am Iegten Yendemirbel ten @eräunnigteit biefer 

ed sronbeinan — Befenhöhle), mährenb der Hals- umd Yenben 
theil nad vorn gewölbt Mine, Ginge die Wirbelfänle durch die Mitte 
des menſchlichen Körpers und wäre das Gewicht der an bie Säule an 
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gebeiteten Meichtheile gleihfürmig rings um fie vertbeilt, fo wäre einc 
Krümmung derielben ummöthig. Dar fie aber an ber Hintern Kürper- 
wand ihre Lage bat und nad vorn durch die Bruft- und Band 
eingeweide einieitig belaftet ift, jo find ihre Bicgungen eine unerläßliche 
Vedingung der Balance, weldye übrigens durch tie zu beiden Zeiten ber 
Virbelſänle liegenden Rüdenmusteln (Rildgratsftreder) auch noch in Ord 
nung gehalten wird. Demnach iſt die natürliche ſchlangenförmige Krüm 
mung der Airbelijiule, bei welcher auf jede convere Krümmung eine con 
cave folgt (fo daß fie fi einander compenfiren), ein ganz nothwendiges 
Srierverniß für Die Tragkraft ver Säule bei aufrechter Körperftellung und 
alfe ein bejonderes Attribut Des menfchliben Körpers. Der Kopf kann 
in Folge dieſer alternivend eutgegengeſetzten Krümmungen der Wirbelſäule 
indem dadurch die Endpunlte Der Biegungen in der Längenare dev 
Körpers ſenkrecht übereinander geftellt find) ohne große Muskelanſtrengung 
vertical über der Drebungsare des Beckens balameiren. Bei Heinen win 
tern, welche noch nicht gelernt haben, die Yaft ihres Leibe vwertical zu 
tragen, noch nicht aufjigen und Laufen fünnen, fehlen noch die vier Krüm 
mungen der Wirbeljänle. — Sehe abnorme Krümmung der Wirbelſäule 
ftert die Gleichgewichtsverhältniſſe derſelben und zieht zur Wiederheritel 
fung der Balance cine zweite Krümmung und zwar ber benachbarten 
Rüdgratsportion nad der entgegengeletten Seite bin nad ſich. Dean 
nennt diefe zrueite, zur abnormen Krümmung hinzutretende und nad) der ent- 
gegengejebten Zeite gerichtete Krümmung: die comıpenfirende, außgfeichende. 
Krümmmt ſich 3. B. der Brujttheil ver Wirbelfänle nad) rechts, fo geht Die 
compenfirende oder jfecundäre Krümmung des Lendentheiles nach links. 

Der Bruftlaften zeigt fih bei verichiedenen Menſchen von verichie- 
tener Größe und Form, entweder lang oder furz, fchmal oder breit, flach 
eder gewölbt. Da nun von der Größe und Beweglichkeit deſſelben das 
beſſere oder ſchlechtere Bonftattenachen des Athinungsprocehies zum großen 
Theil abhängig ift, fo bat man, befonters bei Kindern, dahin zu ftrebei, 
daß der Bruftlafleı Die gehörige Ausdehunng erlange und feine Höhle 
oröentlih ermeitert und verengert werben Zünne. Dies läßt fih aber durch 
zweckmäßige Bewegung der Bruft und Armmuskeln, ſowie durch Bermei- 
tung beengender Kleitungsitiide recht gut erreihen (f. beim Nehmen‘. 
ir weiblide Bruſtkaſten erleidet hauptſächlich durch die Schnürbrüfte 
und das feſte Binden der Unterkleider Mißgeſtaltung und Verengerung. 
Bei weit gebichener Lungenſchwindſucht zeigt fi der Bruftkaften lang, 
Alndriih und oben unter den Schlüſſelbeinen deutlich vertieft; bei wider- 
natürlich ausgedehnten Lungen (Aſthma) ericheint er dagegen faßartig auf- 
getrieben. — Das Beden fanıı Durch jeine Berengerung und Mißaeftal- 
tung, beionders in feinem unten Theile (d. i. das Heine Becken), 
rorzugäweife bei gebährenden Frauen, won gefahrbringender Wichtigkeit 
werden. Uebrigens läßt ſich auf bie richtige Bildung Des Beckens bei 
Mädchen in der Jugend (ebenfo wie auf die Ausbildung des Bruſtkaſtens) 
ein zicht unbebeutender Einfluß infofern ausüben, als man durch zweck 
mäßige Bewegungen mit den Beinen die Weite defielben vergrößern kann. 
Tor Allem muß aber die Rhachitis (ſ. S. 110 und fpäter) bei ihrem erſten 
Anftreten gehörig berüdfichtigt und vom Beden abgehalten werben, denn 
dieſe ift die häufigfte Urſache der Mißgeftaltungen dieſes Theiles. 
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C. Die oberen Gliedmaßen oder vie Arme (ij. Taf. L, IL. auf 
©. 111 u. 114 und ipäter in fopographifcher Anatomie) zerfallen : 
in Die Schulter oder Achjel, Den Border: oder Unterarm und Die 
Hand (mit Handwurzel, Mittelband und Fingern). — Zu den 
Schulterfuoden rechnet man das Sclüffelbein und 
das Schulterblatt; erftercs bat feine Lage vorn am oberjten 
Theile des Bruftfaftens, oberhalb der erſten Rippe, und reicht 
vom Bruftbeine quer heraus zur Achſel; das letztere bildet cin 
dreicdiged Schild an der hinteren Bruſtkaſtenwand, liegt am 
Rücken zwifchen Muskeln und ragt oben neben dem Bruftfaften 
hervor, theils um ſich hier mit dem Schlüffelbeine ziemlich feft 
zu vereinigen, theil8 um den Oberarmknochen in einer Vertiefung 
aufzunchnen und fo das Schulter- oder Achſelgelenk zu 
bilden. Das Schlüſſelbein, weldes fonach Den Arm mit dem 
Rumpfe verbindet, Hält wie cin Strebepfeiler das Schultergelenf 
in geböriger Entfernung vom Bruftfaften und Schafft fo dem 
Arne die nöthige Freiheit in feinen Bewegungen. Das Schulter⸗ 
gelenk iſt cin ganz freies, beſitzt deshalb auch Die wenigſten und Ichlaff- 
jten Bänder und der Oberarın ijt darum am leichtejten der Ver- 
venfung ausgeſetzt. Der Oberarmknochen, der einzige 
Kuochen am Oberarme, fteht oben durch feine Kugel (Kopf) mit 
dem Stchulterblatte, Dagegen durch fern unteres, rollenartiges 
Ende mit den beiden Vorderarmknochen in Verbindung, hilft ſo— 
nach cbenjowohl das Achſel- wie das Ellenbogengelent bilden. — 
Vorderarmknochen giebt es zwei Stüd, nämlich die Speiche, 
welche am äußern Rande des Vorderarm, in der Richtung des 
Daumens ihre Lage hat, und das Ellenbogenbein, welches 
am innern Rande des Unterarms, in der Richtung des kleinen 
Fingers liegt und mit ſeinem obern dickern Ende den ſoge— 
nannten Ellenbogen bildet. Beide Vorderarmknochen ver: 
bunden fi mit Dem Oberarmknochen zu einem Scharniergelenke, 
weldes das Ellenbogengelenf beißt. Ihre unteren Enden 
vereinigen fichb mit der Hand zum Handgelenke, welches feiner 
Struftur nad cin freies Gelenk iſt. Zwiſchen Speide und 
Ellenbogenbein befteht außerden noch ein Drehgelenf in der 
Weiſe, daß ſich Die Speiche in einem Halbkreis um das Ellen: 
bogenbein bewegen kann, wobei Die Hand nad innen umgewendet 
wird. — An der Hand führt das oberfte, im Handgelenke mit 
den Vorderarmknochen vereinigte Stüd Den Namen der Hand> 
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wurzel und wird aus den 3 Heinen, würfelähnlichen Hand-« 
wurzelknochen zulanmengefegt, welde in 2 Reihen geordnet 
find, non Denen Die obere aus dem Kahn-, Mond=, dreiedigen 
und Erbjenbeine, die untere aus Dem großen und kleinen viel: 
digen, dem Kopf und Hakenbeine beftcht. Die Handwurzel⸗ 
knochen ſind durch ſtraffe Gelenke ebenſowohl unter einander, 
wie auch mit den Mittelhandknochen, deren Anzahl 5 be- 
trägt, verbunden; nur der Mittelhandknochen des Daumens ver: 
einigt ji mit dem großen vicledigen Knochen in einem freien 
Gelenke. — An jeden der 5 Finger (Daumen-⸗, Zeige-, 
Mittel, Ringe und Heinen Finger), aber mit Ausnahme des 
Taumens, bezeichnet man 3 durch Scharniergelenfe verbundene 
Glieder, von denen das 1. das oberfte, größte und durch ein 
jreics Gelent mit dem Köpfiben des Mäittelbandfnochens ver: 
einigte, das 3. Das Heinfte oder Nagelglied ift; der Daumen bat 
nur zwei lieder. 

D. Die unteren Gliedmaßen over die Beine (1. Taf. 
J. u. I. und fpäter in topographifcher Anatomie) theilt man 
in den Oberſchenkel, Unterfchenfel und Fuß (mit Fußwurzel, 
Mittelfuß und Zehen). — Im Oberſchenkel findet ſich wie 
im Oberarme nur ein einziger Knochen, das Oberſchenkel— 
bein, welches an ſeinem obern Ende einen kugeligen Gelenl—⸗ 
fopf befißt, der ganz in Der tiefen Pfanne des Beckenknochens 
Redt und fo das Hüftgelent (ein etwas beſchränktes freics 
Gelenk) bildet. Unterhalb deſſelben ragen zwei Höder (die beiden 
Rollbügel) aus dem Knochen heraus, won Denen der größere 
augen unterhalb der Hüfte durch die Haut hindurchzufühlen iſt. 
Das untere, rollenartig angeſchwollene Ende des Oberfchentel: 
beins ſetzt mit den Schienbeine und Der Knieſcheibe das Knie— 
gelenk zuſammen, welches ein Scharniergelenk und in ſeinem 
Innern mit zwei ſichelförmigen Zwiſchengelenkknorpeln, ſowie 
mit ſtrangartigen Bändern verſehen iſt. Die Knieſcheibe, 
ein herzförmiger Knochen, deckt von vorn her die Kuicgelents 
höhle und legt ſich deshalb ebenſowohl an den Oberſchenkel— 
knochen wie an das Schienbein an. — Das Geruſte des Unter- 
ichenkels beftcht wie das des Unterarms aus 2 Knochen, nur 
können ſich dieſe Unterſchenkelknochen nicht um einander in einem 
Halbkreiſe herumdrehen, wie die Speiche um das Ellenbogenbein, 
auch übertrifft der eine derſelben, das Schienbein, welches 
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am innern Rande Des Unterfchentels in der Richtung der großen 
Zeche liegt, der andern, das Wadenbein, der am äußern 
Rande des Unterſchenkels in der Nichtung der Eleinen Sehe feine 
Page hat, bedeutend an Größe. Beide Unterſchenkelknochen ſind 
an ihrem untern Ende etwas angefehwollen und bilden mit Dem 
Fuße das Fußgelenk (em freies, nach beiden Seiten aber ein— 
gefchränttes Gelenk). Diefe Anfdnvellungen der IUnterfchenfel- 
knochen an den Seiten des „Fußgelenfes heißen Knöchel; Der 
innere gebört dem Schienbeine, der äußere dem Wadenbeine an. 
Zur Bildung dee Kniegelenkes trägt nur das Schtenbein, nicht 
aber das Wadenbein bei. — Der Fuß hat, wie die Band, 
3 Abtheilungen, nämlich Die Fußwurzel, den Mittelfuß und Die 
Beben. TDie Fußwurzel beftehbt aus 7 Sußwurzelfnoden, 
von Denen Der vberfte und mit den beiden Unterſchenkelknochen 
zum Fußgelenke vereinigte das Sprungbein heißt; unter ihm 
liegt Das Ferſenbein, weldes dem ganzen Körper zum Stüß- 
punkte dient und mit der Hade oder Ferſe am bintern Theile 
tes Fußes berausvagt. An das Sprung- und Ferſenbein legen 
fich vorn nody das Kahnbein, die 3 Keilbeine und das Würfel— 
bein an; mit Den legtern Knochen vereinigt fi dann der 4. 
und 5. Mittelfußfnochen, mit den Keilbeinen der 1, 2. und 3. 
Mittelfußknochen. Diefe 5 Mittelfußfnoden jind ebenſo 
wie die Fußwurzelknochen durch ftraffe Gelenke unter einander 
verbunden, und dies ıft auch beim Mittelfupfuochen der großen 
Zeche der Fall, weshalb dieſe nicht To beweglich wie der Daumen 
ift. — Die Zehen bejtehen, wie die Finger, aus 3. Gliedern, 
mit Ausnahme Der großen Zeche, welde wie der Daumen, nur 
2 Glieder befigt. 

Im Hüftgelenke (und ebenſo im Achſel- wie in anderen Gelenken) 
wird der Zuſammenhang der ſich verbindenden Kuchen dDurd ben Drud . 
der atmoiphäriichen Yuft bedingt und baburd die Beweglichkeit bedeutend 
erleichtert, Da das Gewicht des Beines bei der Bewegung, ohne Kraftauf- 
wand von Zeiten unſeres Körpers, von der Atmofphäre gleichſam getragen 
wird. Der glatte Gelenktopf wird nämlich durch den Iuftleeren Raum 
“in der Pfanne feitgchaften, jelbft wenn die Weichtheife (Musteln) um das 
Hüftgelent herum, ſowie deſſen Kapfelband durchfchnitten wurden. Bohrt man 
aber von dem Beden aus die Knochenpfanne Des Gelenkes an, jo daß der 
äußern Luft der Zutritt in die Gelenkhöhle eröffnet wird, jo finft Der 
Schenkel, dem Schwergelete folgend, Sofort heraus. Daffelbe geichieht, 
wenn man die Pfanne und dem durch ein Gewicht belaſteten Gelenktopf 


unter Die Luftpumpe bringt. Bedenlt man nun, daß das Gewicht bes 
Schenkels bei einen Erwachſenen gegen 20 Pfund Leträgt und Daß dieſe 
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beim Gehen durch Muslein nicht getragen und gehoben zu werben brauchen, 
ſo ergiebt ſich, wie der Atmoſphärendruck die Bewegungen erleichtert. Beim 
Erfteigen hoher Berge, wo die Luft ſehr verdünnt iſt, reiht Der Druck der 
rt nicht aus, um den Schenfeltopf in der Pfanne feftzubalten; es müſſen 
deshalb Die Musieln mehr angeftrengt werden und Daher rührt die größere 
Ermüdung. Dagegen werden die Bewegungen auf tem Meereägrunde in 
ter mit comprimirter Luft erfüllten Taucherglocke bedeutend erleichtert. - 

Tas runde Band im Innern des Schenkelgelenkes dient nicht zur Be 

tigung des Schenfellopfed an die Panne, jondern zur Veſchränkung der 
Drebbewegung Des Oberſchenkels. 

Von den beiden Unterſchenkelknochen ragt das Schieubein mit 
tinem ziemlich ſcharfen Rande (der Schienbeinleiſte) vorm am Unterſchenlel 
berror und iſt bier nur von Haut bedeckt, To daß bei einem Drucke Der 
Sant gegen Dielen Rand Ledeutender Schmerz in dieſer (nicht im Knechen' 
entitehen fann. 








Unochengewebe der Ihiere. Knochen find bei den Wirbeltbieren weiter als bei 
tea Menihen verbreitet, imoicrn gewiſſe Theile, welde bei dieſen aus Weichgebilden bi 
üeben, Nnchengewebe enthalten. Dieſes findet fi 3. 8. in der Haut bei Würteltbicren. 
<&itdiröten, Eidechſen, gewiſſen Fiſchen, Lurchen; — im Herzen (GHerzknochen, zwiſchen 
Kammer und Borkanimer) bei manchen Wiederkäuern Kind, pie ch) und Dickhäutern Elephant’; 
— im Mustkelfyſtem (Iwerchfellklnochen des Kameels, Lamas und Igels; Sehnenknochen 
tei ten Bügeln, Gräten bei den Fiſchend; im Auge «King an ter weiſen Augenhaute: — 
in der ãuſteren Naje GKuſſelknochen der Schweine ımd Maulwürfe\ — in der Zunge 
ki Fiſchen und Bögelm; — in den Athmungsorganen cm Kehlkopf, Yuftröbre und 
sartmiorenverziweiguiigen vieler Vögel; — in den Beihlehtsorganen GPenioknochen 
Kr Saͤuger); — ım Knochenfyſte me (Beutellnodhen des Beuteltbicres und die Brufı 
betarıppenfunoben ter Bögel). — Tie Knochen der Bögel der fliegenden, weniger der 
zanfeögel) find zum größten Theil bohl und marklos und nit Luft erfüllt «Yuftinoden‘. 
Tie Luft dringt durd einen Luitlanal, welder mit Luftſäcken und nit der Lunge in Wer 
tiadeng ſteht. am einen Ende des Knochens cin und fommt am andern Ende wieder bervor, 
ua ah in den nächſten Knochen fortzwiegen. Die jungen Vögel haben noch Mark in den 
Suchen und önnen deshalb nicht fliegen, ſiud noch nicht flüge. Vanche Bögel, wic Pin 
arine und Allen werden nie flügge, fünnen mer ſchwimmen und watſchelnd gehen, Strauße 
end Cajnare nur laufen. 

‚ Mi Birbellofen findet ſich nirgends echter Knochen, dafür Kalkſkelete, die vor 
zuegend ans kohlenſaurem Kalte beſtehen. 


1. Muskelgewebe und Muskelſyſtem. 


Tie Bewegungen, welche wir mit unferm Körper wornchmen 
und die wir innerhalb defjelben vorgehen fehen, werden vworzugs® 
weile durch weiche, vothe, durch das Mikroſkop deutlich wahrnehm⸗ 
bare Faſern veranlagt), welde das Bermögen befigen ſich zu 


*) Außer durch Muskelfaſern kommt Bewegung am einigen wenigen 
Stellen des Körpers andy noch durch das ımaufhirliche Schwingen Der 
freien Enden mikroſtopiſch feiner und ftructurlofer Wimpern oder Flimmer 
birhen Flimmercilien) in beftimmter Richtung zu Stande. Eine joldie 
Wimper- oder Flimmerbewegung (befteheiid eutweder m einem ab 
wechſelnden Umbiegen und MWieberanfrichten der Härchen oder im penbel 
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verkürzen und fodann wieder in ihren natürlichen Zuftund zuric- 
zufchren, alle fi wieder zu verlängern. Man nennt Diele 
Fafern „Muskelfafern“ und ihr Verfürzungsvermögen „Gon> 
tracttilität, Zujammenziehbungsfähigfeit“. Cie bil— 
den dadurch, Daß fie ſich in Ddidern und dünnern Gruppen 
(Bündeln und Bündelchen) an einander lagern, das „Muskel— 
gewebe“. Dieſes ftellt aber, indem es von Bindegewebe, Fett. 
zahlreichen Gefäßen und Nerven durchzogen und zu Gebilden von 
verichiedener Geſtalt angehäuft ıft, Dice „Musfeln” dar. Sie 
find e8, welche man auch als „Fleisch“ bezeichnet und jene 
weiche, feuchte, rothe, aus Faſern beftchende und mit eier, 
„Fleiſchſaft“ genannten, Flüſſigkeit durchtränkten Maſſe 
bilden, Die ziemlich Dicht unter der äußern Haut liegt und zum 
größten Theile an Das knöcherne Gerüfte unferes Körpers be— 
jeftigt iſt. 

Die Bewegungserfcheinungen im menſchlichen Körper find 
aber von zweierlei Art; entweder wiltfürlide, fie können 
durch unfern Willen bervorgerufen werben, oder unwillfür- 
lie, auf welchen unfer Wille feinen Einfluß ausitben kann. 
Die diefe Bewegungen veranlaflenden Mustelfafern zeigen fich, 
je nachdem fie einem willkürlich oder einem unwillkürlich arbei- 
renden Musfel angebören, unter dem Mikroſkope verſchieden. 
Die einen willfürlidben, unter dem Einfluſſe des Willens 
jtchenden Muskel angehörigen Faſern, die man auch „anima- 
Lifche oder Quergeftreifte” nennt, weil fie anf ihrer Ober- 
fläche eine quere Streifung zeigen, jind überall da im Körper 
angebracht, wo energifibe Bewegungen vorkommen Sie bilden 
das dunkelrothe, ſaftige Fleiſch und Muskeln von der verfdie- 
denſten Form und Größe, die meiſt an Knochen augeheftet ſind 
(Stammes oder Skeletmuskeln) und etwa 4505 Der ge— 
ſammten Maſſe des Körpers ausmachen. Nur ein einziger un— 
willkürlich arbeitender Muskel beſteht aus quergeſtreiften Faſern, 
und Died iſt das Herz, deſſen Muskelfaſern ſich aber doch auch 


artigen und kegelartigen Bewegnugen findet ſich auf dem Oberhäutcheu 
der Schleimhaut in der Naſe, dem Aebmungsapparate, den Thränemwvegei, 
der Ohrtrompete, Hirnhöhle und in dem weiblichen Geſchlechtsorganen. Der 
Zweck der Wimperbewegung ſcheint ber zu fein, flüſſige und fefte Stoffe au 
den Wänden von Höblen hinzubewegen. 


Muskelgewebe und Musdelſyftem. 125 


noch von denen der Skeletmuskeln auszeichnen, nänmilich dadurch, Daß 
jede Faler aus einer Verſchmelzung mehrerer ein- oder mehrkör— 
miger quergeftreifter Muskelzellen beftcht, alſo cine Muskelzell⸗ 
fette oder einen Muskelzellbalken bildet und fein Sarcolen hat. 
Außerdem anaftomofiren auch die Herzmustelfafern mit einander 
d. h. Ste gehen unmittelbar ineinander über und hängen fo negartig 
untereinander zufanmen), was Die Stammmusfelfafern nicht thun. 
— Die unwillfürlien Muskeln, aus blaßrötblichem Fleifche, 
ind aus Faſern zufammengefegt, welde unter dem Mikroſkope 
feine Querſtreifung zeigen, fondern eine glatte Oberfläche 
baten. Dieſe „glatten“ Musfelfafern werden auch als 
anfade, platte, organifdhe, Dem vegetativen Yeben angehörige, 
oder als contractile Faferzellen bezeichnet. Sie dienen vorzugo— 
weile der Ernährung, ungeben ald Muskelhäute faſt alle Höhlen 
der Eingeweide) und Kanäle, deren Verengerung fie beforgen, 
und ihre Zufammenzichungen gchen weit langfamer und weniger 
energiſch als die der quergeftreiften Faſern vor fid. Es ver- 
gebt nämlich nach der Reizung geraume Zeit, che die Verkürzung 
beginnt, dann tritt eine ganz langfame Zuſammenziehung cin, 
tie eine Zeit lang bleibt und dann allmählid, nachläßt. 

Das Muskelgewebe, (j. S. 69 welches, in Berbindung mit Bindegewebe, 
set, Gefäßchen und Nerven, die Muskeln oder das Fleiſch bildet, wird aus 
Gruppen, Bündeln und Bündelchen weicher, rother Faſern zufammengejeßt. 
Tie mit bloßem Auge fichtbaren, etwa haardicken Mustelfafern beftehen, wenn 
mar fie unter dem Mikrojfope zerlegt, wieder aus Bündeln äußerft feiner, 
parallel nchen einander liegender Fäſerchen (Primitiefafern), Die, wie 
oben gejagt wurde, entweder glatt oder quergeftreiit find und nicht weiter 
ın noch feinere Fädchen zu zerlegen find, fondern ſich als Röhrchen (won 
ae bis "4 Linie Breite) ergeben, die mit einer flüffigen eiweißartigen 
Maſſe (mit der eigentlichen Mustelfubftanz, dem Fleiſchelemente) erfüllt 
int. Die Band diefer Röhren (Musielfafern, Diustelvohre) befteht aus 
einer fehr elaftiichen, volllommen geſchloſſenen Membran (dem Sarcolem, 
welches aus elaftifher Subftanz zu beftchen ſcheint). Der flüffige oder feſt 
meihe Inhalt zeigt bei den guergeftreiften Mustelfafern ſchichtweiſe an- 
acerdnete, ſtärker als die hellere bindende Grundſubſtanz lichtbrechende 
Körperhen, während bei den glatten Faſern eine ſo regelmäßige An— 
ertnung ſolcher Körperchen nicht vorhanden iſt. Manche Beobachter nehmen 
anſiatt der Körperchen im Muskelrohre Oırerfcheitren nebft eier Zwiſchen⸗ 
inbftanz, andere fog. Musteltäftchen mit Muscelprismen und Käjtchen 
küffigleit an. Daß der Musfelinhalt flüſſig ift, läßt fih aus ben in ihm 
ſichtbaren Wellenbewegungen erfehen. Außerdem enthält Die Muslelfaſer 
noch: bläſschenförmige Kerne in der Nähe des Sarcolems, ſodann Nerven 
endigungen auf Nervenendhügeln und membranartige oder faſerige Nerven 
endplatten (motoriſchen Nervenplatten), welche unter dem Sarcolem ihren 
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verkürzen und ſodann wieder in ihren natürlichen Zuſtand zurüd: 
zukehren, alſo ſich wieder zu verlängern. Man nennt dieſe 
Faſern „Muskelfaſern“ und ihr Verkürzungsvermögen „Con⸗ 
tractilität, Zuſammenziehungsfähigkeit“. Sie bit— 
den dadurch, Daß fie ſich in dicker und dünnern Gruppen 
(Bündeln und Bündelchen) an einander lagern, das „Musfel- 
gewebe“. Dieſes ftellt aber, inden es von Bindegewebe, Fett, 
zahlreihen Gefäßen und Nerven durchzogen und zu Gebilden won 
verichiedener Geftalt angebäuft ift, dic „Musfeln” dar. Sie 
find e8, welde man aud als „Fleiſch“ bezeichnet umd jene 
weiche, feuchte, vothe, aus Faſern Geftehende und mit einer, 
„Fleiſchſaft“ genannten, Flüſſigkeit durchtränkten Maſſe 
bilden, Die ziemlich Dicht unter der äußern Haut liegt und zum 
größten Theile an Das knöcherne Gerüfte unjeres Körpers be: 
feſtigt iſt. 

Die Bewegungserſcheinungen im menſchlichen Körper ſind 
aber von zweierlei Art; entweder willkürliche, fie können 
Durch unfern Willen hervorgerufen werden, oder unwillfür- 
liche, auf welchen unfer Wille feinen Einfluß ausüben kann. 
Die diefe Bewegungen veranlaffenden Musfelfafern zeigen ſich, 
je nachdem fic einen willkürlich oder einem unwillkürlich arbei— 
tenden Muskel angehören, unter Dem Mifroffope verschieden. 
Die einem willfürliden, unter dem Einflujfe des Willens 
jtcehenden Muskel angehörigen Faſern, Die man auch „anima⸗ 
tifche oder Quergeftreifte” nennt, weil fie auf ihrer Ober— 
flüche eine quere Streifung zeigen, jind überall da ım Körper 
angebracht, wo energiſche Bewegungen vorkommen. Sie bilden 
das Dunfelrothe, faftige Fleiſch und Muskeln von der verfchte- 
denften Form und Größe, die meift an Knochen augebeftet find 
(Stammes oder Sfeletmusfelm und etma 45%, Der ges 
ſammten Maſſe des Körpers ausmachen. Nur ein einziger un: 
willkürlich arbeitender Musfel beftcht aus guergeftreiften Faſern, 
und Dies ift Das Herz, deſſen Muskelfaſern ſich aber Tod auch 


artigen und Ffenelartigen Bewegungen) findet fi auf dem Oberhäutchen 
der Schleimhaut in der Nafe, dem Athmungsapparate, den Thränenwegen, 
der Ohrtrompete, Hirnhöhle und in den weiblichen Geſchlechtsorganen. Der 
Zweck der Wimperbewegung ſcheint Der zu fein, flüffige und fefte Stoffe an 
den Wänden von Höbfen binzubemegen. 
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noch ven Denen der Skeletmuskeln auszeichnen, nämlich Dadurch, Daß 
jede Faſer aus einer Verſchmelzung mehrerer ein- oder mebrför- 
niger quergeftreifter Muskelzellen beſteht, alſo cine Musfelzell- 
terre oder cinen Musfelzellbalfen bildet und fein Sarcolem hat. 
Außerdem anaftomojiien auch die Herzmustelfafern mit einander 
d. b. jte gehen unmittelbar ineinander über und hängen fo negartig 
untereinander zufammen), was die Stammmuskelfaſern nicht thun. 
— Die unwillfürliden Muskeln, aus Gaßröthlichem Fleifche, 
ind aus Faſern zufammengefegt, welche unter dem Mikroſkope 
iine Querſtreifung zeigen, ſondern eine glatte Oberfläche 
baben. Diefe „glatten“ Musfelfalern werden aud als 
einſache, platte, organifhe, dem vegetativen Yeben angebörige, 
eder als contractile Faſerzellen bezeichnet. Sie dienen vorzugo— 
weite der Ernährung, umgeben als Musfelhäute faft alle Böhlen 
ter Eingeweide) und Kanäle, deren Berengerumg fie beforgen, 
und ihre Zuſammenziehungen geben weit (angfamer und weniger 
energiſch als Die der quergeftreiften Faſern vor ſich. Es vers 
acht nämlich nad der Reizung geraume Zeit, che die Verkürzung 
beginnt, Dann tritt eine ganz langſame Zujammenzichung ein, 
die eine Zeit lang bleibt und dann allmählich nachläßt. 

Tas Mustelgewebe, (f. S. 69 welches, in Berbindung mit Bindegewebe, 
seit, Gefäßchen und Nerven, die Muskeln oder das Fleiſch bildet, wird aus 
Gruppen, Bünvdeln und Bündelchen weicher, rother Falern zufammengefegt. 
Lie mit bloßem Auge fihtbaren, etwa haardiden Dlustelfafern beftehen, weit 
man fie unter dein Mikcoffope zerlegt, wieder ans Bündeln äußerft feiner, 
rarallel neben einander liegender Fäſerchen (Primitivfafern), die, wie 
chen gejagt wurde, entweder glatt oder quergeftreift find und nicht meiter 
m noch feinere Fädchen zu zerlegen find, fondern ſich als Röhrchen (von 
2 bis an Linie Breite) ergeben, die mit einer flüffigen eiweißartigen 
Raſſe (mit der eigentlichen Mustelfubftanz, dem Fleiſchelemente) erfiillt 
ind. Die Wand diefer Röhren (Musielfafern, Musketrohre) beftcht aus 
einer Sehr elaftiichen, volllommen geſchloſſenen Membrau (dem Sarcolen, 
weihes aus elaftiicher Subftanz zu beftchen ſcheint). Der flüffige oder feft 
weihe Inhalt zeigt bei den quergeftreiften Musielfafern ſchichtweiſe an- 
geerduete, ſtärker als die hellere bindende Grundſubſtanz Lichtbrechende 
Körperhen, während bei den glatten Faſern eine.fo regelmäßige Au— 
ertnung jolcher Körperchen nicht vorhanden iſt. Manche Beobachter nehmen 
anftatt der Körperchen im Muskelrohre Direricheiben nebft eimer Zwiſchen 
ubftanz, andere fog. Muskelkäſtchen mit Mustelprismen und Käftchen - 
nülfigkeit an. Daß der Musfelinhalt flüſſig ift, läßt fih aus den in ihm 
fichtbaren Wellenbemegungen erſehen. Außerdem enthält die Miusiclfafer 
noch: bläschenförmige Kerne in der Nähe des Sarcolems, ſodann Nerven 
endigungen auf Nervenendhügeln und menıbranartige oder faferige Nerven 
endplatten (motorifchen Nervenplatten), welche unter dem Sarcolem ihren 
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Sitz haben. — In den willtürfichen Muskeln verlaufen die meiften Muskel 
vöhren durch die ganze Länge des Muskel und ſetzen fid) direct an eine 
Sehne oder einen Knochen an; ein Theil endet jedoch zugelpigt frei im 
Innern des Muskels. In den glattfaferigen Meusiein durchlaufen Die 
Muskelröhren (langaeftredte Zellen mit einen ftabfürmigen nern, deren 
Sarcolem noch nicht fiher nachgewieſen ift) nicht Die ganze Rauge Der 
re ſondern fie find vielfach mit ihren ſchualen Enten an einander 
gereiht. 

g Bon den chemiſchen Beſtandtheilen der Muskelſubſtanz find die ver- 
Ichtedenen Eiweißkörper, deren wäflrige Pölung (Mustelplasına) Die 
Hauptmaſſe Der flüffigen Musieliubftanz (des Mustelröhreninhaltes) aus 
zumachen jcheint, von der größten Wichtigkeit. Es find: a) gewöhnliches 
Eiweis (1. S. 65), im geringer Menge; b) gerinnbare Muskelſubſtanz 
Dvofim, deren Gerinnung die Urfade ver Todtenftarre*) ift; 
e) Musielfaferftoff (Syntonim), wahricheinlich eine veränderte Form ver 
vorigen Zubftanzen; d) verfchiebene Kohlenhydrate, nämlich: Glycogen, 
Tertrin, Tranbenzuder, Inofin. — Ans dieſen Eiweißkörpern geben, in 
Folge Der Thätigleit des Muskels und der verſchiedenen Berbrennungen Der 
bildenden und abgenugten Mustelſubſtanz, hervor; Kreatur, Inoſinſäure, 
Hyporanthin (Zarlin), Harnſäure ꝛc. — Es finden ſich ferner noch: Muskel 
zucker, Fleiſch⸗Miilchſäure, Fette und flüchtige Fettſäuren (Ameiſen- und Eſſig⸗ 
ſäure), rother Farbſtoff (Hämoglobin), Sauerſtoff und Kohlenſäure, Die 
Blutſalze und Waſſer. 

Die willkürlichen oder quergeſtreiften Muskeln, von denen 
es iiber 300 giebt, beſtimmen beſonders Die äußere Form des Körpers und 
bilden die Wände der größeren Höhlen mit. Sie find an ihrer Außen 
fläche mit feften, fehnigen, die Musieln mit einander zu größern Gruppen 
vereinigenden Bindegewebshäuten (Faſeien, Sehnenhäuten, Musfelburden) 
überkleidet und jeder einzelne iſt für ſich in die ſogenannte Musfel- 
ſcheide eingehüllt. In ihr Inneres dringen Bindegewebsmaſſen (Peri— 
myſium' ein, welche ſich zwiſchen die Bündel und Faſern ſortſetzen und 
ven Mustkel fo in zahlreiche längsverlaufende Fächer theilen. Dieſes innere, 
mit Ernährungsflüſſigkeit Durchtränite Bindegewebe tft bier und da mit 
Fett durchſetzt und der Träger der ernährenden Gefäße und der Nerven. 
— An die zu bewegenden Theile (Knochen, Knorpel ꝛec.) find Die Muskelu 
entweder direct oder durch Bermittelung Längsgefaferter Bindegewebsmaſſen, 
Sehnen over Flechſen genannt, angebeftet.**) Hier und da, bejonders 





* Die Todtenftarre, durd das Gerinnen der ſpontan nerinubaren Eiweißkörper 
des Puskelröhreninhaltes veranlaßt, wobei ſich die Musleln etwas zuſammenziehen, tritt 
meiſt in den erften 12 Stunden nad) dei Tode ein und hält gegen 36 bis 48 Stunden an. 
bis die Fäulniß beginnt. In Folge diejer Starre wird der Wlund der Leiche feſt geichloffen, 
Arme und Beine beugen ſich etwas und die Daumen ſchlagen fid) ein. 


“*), Die Kraft, welche cin Muskel auszuüben vermag, ift hauptſächlich von der Zahl jeiner 
Faſern abhängig. Da nun zu Präftigen Vewegun en ſehr viele Faſern nothwendig find, am 
Snocdengerüfte aber nicht jo viel Plab tft, Dat ſich alle dieſe Faſern daran anheften Fünnten, 
jo vereinigen ji die meiſten Mustelenden fo innig mit den bläulidyveiien Flechſen und 
Sehnen, daß fie fi in dieſe geradezu fortzufegen ſcheinen. Diefe febnigen Gebilde beſteben 
aus einem weit feiteren Gewebe als die Muskelſubſtanz und können deshalb andy weit Dinner 
ald die Muskeln fein, brauchen darım auch nur eine Kleine Anbeftungsftelle zu ihrer Be— 
fejtigung. Beſonders in den Gelenfgegenden trifft man viele Sebnen (j. S. 67). 
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we Muskeln oder Sehnen bei ihren Bewegungen ſich reiben können, find 
nit leimähnlicher Flüſſigkeit erfüllte Schleimbentel oder Schleim 
ſcheiden angebracht, auc finden fih an manden Stellen zur Unter 
tügung Der Bewegung noch Faſerknorpel und Seſambeine ib. f. 
erbſengroße Knöchelchen, wie am Daumen und an der aroßen che. 

Ihrer Korın nad find die Muskeln: a) länglich runde, langge 
iredte, und Diele finden ſich hauptſächlich längs der Röhrenknochen an 
den Armen und Beinen), fowie am Rüden; ibr mittleres dickeres Stüct 
wir der Musielbaub, Das an ven feiten Punkt angebeftete, das ſo 
genanute Uriprungs-Ende, der Kopf, und Das mit Dem beweglichen Theile 
serbundene Anfab-Erde, der Schwanz genamtt; Ropf- und Schwanz-Ende 
ind bei wielen dieſer Musleln fehnig und Taufen in eine längere oder 
ũürzere Flechſe aus; Db) breite, platte oder Flächenmuskeln, welce 
hauptſächlich Die flachen Knochen am Rumpfe bebeden und bie Wände der 
größern Böhlen bilden helfen, find dünn, entipringen oft mit Zaden und 
endigen in breite Schnenhänte, c) ringförmige (Schließmusteln), 
welde in Geſtalt eines Ringes die verſchiedenen Oeffnungen des Körpers 
"Mund, Auge) umgeben und dieſe Schließen können. — dDy Hohlmusteln bilden 
entweder für fidh TFleiichfäde (Herz, Gebärmutter) over befinden fich ale 
Dusielpänte in der Wand von Höhlen und Kanälen (Magen, Darni, 
Rate. 

Rah der Art der Bewegungen, welde die willfürtichen Musicht 
mt den Anochen in dem Gelenken ausführen, werben ibnen folgende Namen 
aegeben: Beuger, went fie zwei Theile zu einander bin beugen und Diele 
ich dadurch in der Längsrichtung des Körpers unter einem Winkel einan 
der nabern, wie im Ellenbogengelenle der Unterarm dem Oberarm zuge 
eugt wird, oder wie im Knie Der Cherfchenfel zum Unterſchenkel gezogen 
wird. Ihre Gegner (Antagoniftem), welche gerade Die entgegengefeßte 
VBewegung veranlaſſen, beißen Streder, fie entfernen Die einander zuge 
bogenen Theile wieder von einander. Die Anzieber ziehen die Theile 
von einer Seite Des Körpers zur andern, nad der Mittellinie deſſelben 
bin, 3. B. den Arın au den Rumpf, die Beine an einander. Die Ab 
zieher ziehen Dagegen einen Theil von Der Vlittellinie Des Körpers ab und 
nah der Seite bin, 5. B. deu Arm von Rumpfe ab‘, Die Berne aus ein 
ander. Die Roller drehen einen Theil entweder um feine eigene Arc 
eder um einen andern Theil in einem Halbfreife nad außen oder innen, 
nach vorwärts oder rückwärts herum. Sie drehen 3. 3. den Kopf nach 
rechts und Tin, die Hand ein- oder auswärts. — Außerdem führt noch 
jeder willkürliche Muskel einen Namen, den er entweder feiner Thätigteit 
oder feiner Lage und Forum verdankt, z. B. Ktopfnider, Lippenheber 
Aingerbeuger, breiter Nüdenmusfel, vunder Armmuskel, Schläfe- und 
Bruſtmuskel u. f. f. — Die Musleln Tiegen ſchichtweiſe Über einander aıı 
Ztelete, bedecken fich aljo theilweile und find durch fehnige Hänte (Faſeien) 
zu größern .oder Hleinern Gruppen init einander verbunden. An manchen 
Stellen bilden fie nur einfache Schichten, an ander lagerır fie in 2, 9 
und noh mehr Schichten über einander. — In den Lücken zwiſchen beit 
Muskeln Tiegen, in fettreiche8 Bindegewebe eingebettet, die größern Stämnte 
und Berzwergungen ber Gefäße und Nerven, und find fo zwar vor Ver: 
letzungen geſchützt, Doch dem Drude von Seiten der fich zuſammenziehenden 
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Musieln ausgeſetzt. Dieſer Drud auf Die Gefäße unterftügt das Yort- 
Iaglen der Flüfiigfeiten (Blut, Lymphe), Die fid) in dar Gefäße be- 
uden 

Eigenſchaften der Muskeln, des Muskelgewebes. Die 
wichtigſte Eigenſchaft des Muskelgewebes, weil ſie daſſelbe zu 
ſeiner Beſtimmung, zur Arbeitsleiſtung befähigt, und welche nur 
der Muskelfaſer zufomnit, iſt die „Contractilität, Bufam- 
menziehungsfähigkeit“ d. i. das Vermögen des Musfel- 
gewebes, ſich unter gewiſſen Einflüſſen zu verkürzen und ſodann 
wieder in feinen natürlichen Zuſtand zurückzukehren“). Dadurch 
nun, daß ſich Die Muskeln zufammenziehen und dabei verfürzen, 
werden die Theile, an welche Die fich verfürzenden Muskeln ans 
gebeftet find, in verfihtedener Weiſe bier oder dahin gezogen und 
bewegt Auf diefe Weife veranfaffen die Muskeln die mannig- 
fachften Bewegungen. Sp nähert z. B. ein Muskel, der an den 
Oberarm und auch an den Vorderarm angeheftet ift, Diele beiden 
Theile einander (beugt den Arm im Ellenbogengelenfe), ſobald 
er fih zufammenziebt und verfürzt. Bei ihrer Zufammenziehung, 
— bei welcher fi Die währen? der Ruhe im Zidzad gebogenen 
oder gelchlängelten Primitivfafern geradeftreden, — werden Dic 
Muskeln mm aber nicht blos kürzer, fondern auch weniger elaftifch, 
fefter und dider und drücken Daber auf die benachbarten Theile, 
was Befonders günftigen Einfluß auf die Fortbewegung Des 
Blutes in den Gefäßen hat. — Die Verkürzung, welde ein 
Muskel bei feiner Zufanmenziebung erleidet, kann bis zu ®, 
der Pänge des ruhenden fteigen. — Die Kraft, weldhe ein Muskel 
durch feine Zufammenziehung entwideln Fanı **), ft von ferner 


*) Die Contractilität ift aber wohl won der Elaftieität zu unter: 
Icheiten, denn bei letzterer folgt Die Verlürzung des palfiv ausgedehnten 
Körpers einem rein phyſikaliſchen Geſetze, während bei der Coutractilität 
die Verkürzung ein Lebensact der Muskelfaſer und Die Daranj folgende 
Verlängerung eine Rückkehr in den Zuftand der Rube ift. 


**) Die Kraft, welde die Muskeln während der Dauer Ährer Zuſam 
menziehung zu entwickeln vermögen, iſt ſehr bedeutend. So trägt der 
Menſch mit beiden Händen eine Laſt, die ſchwerer iſt als ſein Körper und 
kann eine noch einmal jo große ziehen. Beim Stehen auf ven Zehen hält 
der Wadenmuskel einer Yaft das Gleichgewicht, weldye Das Eigeugewicht 
des Musiels um das Zweihundertfache überbietet. Das Zerbeißen von 
sfirfichiernen verlaugt eine Kraft von 200 Bis 300 Pfund. Ein Mädchen, 
welches rampfhaft gekrümmt war, konnte durch die Yaft von + Männern 
nicht geftrecft werden. 
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Dicke und Länge abhängig; je dicker ein Muskel iſt, eine deſto 
größere Laſt iſt er auf eine beſtimmte Höhe zu heben im Stande; 
je länger er iſt, um ſo höher kann er eine beſtimmte Laſt heben. 
— Durch längere Reizung zur Zuſammenziehung wird ein Muskel 
endlich unfähig zur weitern Contraction (d. i. die Ermüdung); 
durch Ruhe kann er ſich Dann wieder erholen. Die Contractitität 
des Muskelgewebes beſteht nur bei normalem Stoffwechſel, be- 
ſonders bei Zufluß gehörig fauerftoffbaltigen Blutes. Die Menge 
des Blutes, welde zu einem thätigen Musfel fließt, ift viel 
größer, als die durch einen ruhenden Muskel ftrömende; auch 
geben im thätigen Muskel die chemiſchen Umwandlungen in Folge 
des Stoffwechſels in viel lebhafterem Grade vor fi. Stets muß 
das Blut, melches dem Muskel feine normalen Eigenschaften 
erhalten fol, nicht blos gehörig faucrftoffreih fein, fondern aud 
ten richtigen Gehalt an eimeißartigen, wie an fettarfigen, wärme: 
bildenden Stoffen befigen. 

Außer der lebendigen Contractilität befigt Das Muskelge— 
mwebe nun aber auch noch mehrere mechanische Eigenfchaften, die 
ihm zu feiner Thätigkeit nöthig find, wie Cohäſion, Dehnbarkeit 
und Elaſticitit. Die Cohäſion (worunter der Widerjtand ver- 
fanden wird, den ein Muskel der Zerrung bis zum Berreißen 
entgegenfegt) nimmt bis zum kräftigen Mannesalter zu, dann 
aber wieder ab. Die Dehnbarkeit, fowie die Elafticität 
des Musfels ift eine zienilich große; nach bedeutender Ausdeh— 
nugg fehrt er wieder vollfommen zu feiner urfprünglichen Pünge 
zurjck*). Die Muskeln find im lebenden Körper fo an ihre 
Knochen befeftigt, daß fie etwas über ihre natürliche Pänge ge: 
dehnt werden. Dies hat num den Bortheil, daß bei der cın= 
tretenden Zufammenziehung feine Kraft und Zeit für die Ans 
Ärannung des vorher fchlaffen Muskels verloren geht, fondern 
daß fofort die Bewegungen zu Stande fommen. Eine Abnahme 
ter Debnbarkeit bemerft man bei dem durch Anftrengung ermü— 


*) Mit der großen Elafticität des Muskels ift eine bedeutende Arbeits- 
eriparımg verbimden, denn wenn bei der Contraction von Muskeln deren 
Antagoniften ſtart gedehnt wurden, fo werben durch beren Clafticität bie 
bet der Bewegung aus ihrer Ruhelage gebrachten Knochen ohne weiteren 
Kraftaufwand wieter in ihre Ruhe zurückverſetzt; es bedarf dazu alſo 
einer lebendigen Contraction. , 

Ueber „Mustelton, Mustelgeräufh‘ |. fpäter bei Herztönen. 
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deten Muskel. Bon abnormer Debnbarkeit und Elaſticität hängen 
mannigfache abnorme PVerfürzungen oder Berlängerungen von 
Musteln (falfhe Stellungen der Glieder) ab. 

Aud eleftrifhe Erſcheinungen find während Des 
Lebens und zwar hauptſächlich während der Unthätigkeit des 
Muskels in demſelben zu entdeden. Es geht nämlich beftändig 
ein galvanischer Strom (der fogenannte Muskelſtrom) zwiſchen 
dem Innern und Der Oberfläche eines Musfeld vor fid. Die 
Bedeutung dieſer Ericheinungen, welche beim Thätigfein DES 
Muskels abnehmen, iſt noch unbekannt. 

Die Senſibilität (Empfindlichkeit) der Muskeln iſt 
nicht bedeutend, denn für mechaniſche Verletzungen (Stechen, 
Schneiden, Bremen) jind fie nicht befonders empfindlih. Wohl 
haben fie aber ein ziemlich feines Gefühl für den Grad ihrer 
Anftrengung und Ermüdung, weshalb man fie aud ala den 
Sinn zur Wahrnehmung der Schwere und des Widerftandes Der 
Körper anfieht. — Die Schmerzen, welche nach Zerreißungen 
einzelner Musfelfafern oder nach Erfältungen in Musfelparthien 
(befonders des Nüdens, und dann Hexenſchuß genannt) eintreten, 
werden gewöhnlich als vheumatifche bezeichnet. 

Thätigteit der Musteln. Der Musfel ift niemals vor 
jelbjt thätig, er muß zu feiner Zuſammenziehung erft angetrieben 
werden und Dies geichieht faft ftets mit Hülfe des Nerven 
Ivftens. Die Einflüffe, welde die Zuſammenziehung veran— 
laffen, nennt man „Reize“, die Einwirfung deſſelben aufgen 
Muskel „Erregung“, und die Fähigkeit des Muskels, Did) 
Reize erregt werden zu Fünnen, feine „Erregburkeit“, Bher 
„Irritabilität“. Inſofern jene Reize Uuantitäten von 
Spunnfräften in lebendige Kräfte überführen (f. S. 75) verhaften 
fie ji) Dielen gegenüber wie auslöjende Kräfte, und man ſpricht 
daher von der Auslöfung der Musfelarbeit durd) die Reize. In 
der Kegel findet dieſe Auslöfung von Nervenſyſtem aus ftatt. — 
Für Die geftreiften Musfelfafern ift der wichtigfte Reiz unſer 
durch Nerven zun Muskel geleiteler Wille, weshalb diefe Muskeln 
auch willfürliche genannt werden Für die glatten Muskeln 
dient der Inhalt der Kanäle und Höhlen, welche fie umſchließen, 
als Reiz. Aber auch hier werden die Contractionen durd das 
Nervenſyſtem vermittelt. — Außer dem normalen, von den im Mustel 
fi verbreitenden (motorischen) Nerven ausgehenden Reize, giebt es 
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auch noch andere Muöfelreize*), welche theils in Folge Franfhafter 
Verhältniſſe, theils Fünftlih angewendet, auf den Muskel erregend 
wirken, wie: Efeftricität, hemijche Reize (Mineralläuren, Dietallfatze, 
Ammoniak zc.), thermifche Reize (Temperaturen über 40°) und mecha> 
niihe Reize (Druck, Quetſchung, Zerrung u. |. w. 

Die Erregbarfeit (Kerftungsfähigfeit), welde mit dem Gintritte der 
Zedtenftarre für immer aufhört, ift wicht immer bei ein und demielben 
Muslel gleich groß. Sie hängt ab: vom Zanerftoffgehalte Des Mustels 
fie wächſt mit Dielen); vom Mustelftrom (fie ift un jo größer, je ftärfer 
derſelben; von der Temperatur (fie ift bei einer mittleren Temperatur am 
größten und nimmt mit dem Sinken oder Steigen derſelben ab). Zie 
wird von der vorangegangenen angeftrengten Thätigfeit auf einige Zeit 
berabgeiett und dieſe Herabiekung nennt man „Ermüdung“; bie Urſache 
terfelben liegt mwahricheinlich in der Anhäufung Der durch das Ihätigfein 
abgenutzten Muskelſtoffe. — Mährendb tes Thätigieins des Mustels, bei 
weichem er mehr Sauerſtoff verbraudt, nimmt die Eleftricitätderzeugung 
ab, die Wärme zu und e8 bilden fi im Muskelgewebe in Folge von Ab- 
nugung und Verbrennung des abgenutzten Diustelftoffes verſchiedenartige 
Schladen, die grüßtentbeil® nad und nad im Blute zu Harnftoff um: 
gewandelt und in den Nieren mit dem Urt ansgeichieben werben. Auch 
it dabei die Bildung von Koblenläure im thätigen Mustel vermehrt; 
dieſe Kohlenfäure wird an das Blut abgegeben, wie das Benenblut bes 
Ruskels beweift, welches während der Thätigkeit fohlenfänrereicher abfließt, 
ald wärend der Ruhe. Außer der Ichärlichen Kohlenſäure ichafft das 
Blut höchſwahrſcheinlich and och die Ichädfiche Fleiſchmilchſäure fort; 
während es temielben Zauerftoff, Eiweißſubſtanzen zum Neubaue feiner 
Beſtandtheile und ftidftofflofes Heizungsmaterial zur Entmidelung der die 
Mustelfraft bebinigenden Wärme liefert. — Dan hatte früher angenommen, 
tag die Arbeitsfeiftung dev Muskeln vorzugsweiſe durch die Verbrennung 
togfeiweißftuffigen Muskelſubſtanz zu Stande komme; e8 tft aber neuerlich 
na FJewieſen werden, Daß diefe Arbeitsleiftung weit mebr durch Verbren 

des zugeführten tohlenftoffreihen SHeizungsinaterials ideflen Spann 
trafte leicht ın lebendige Kräfte umgewandelt werben können) vweranlaßt 
wird. Deshalb wirb auch troß großer Dustelauftvengung die Ausfuhr 
des Harnftoffs (eines Zerſetzungsproductes der Mustelfubftanz) nicht fo be— 
dentend vermehrt ald man glauben jollte, wohl aber die der Kohlenſäure. 
Bie die Arbeitsfeiftung einer aus Eifen und Meffing beſtehenden Dampf— 
malhine durch die Verbrennung von Kohle zu Stande kommt, dabei aber 
Naſchinentheile ſelbſt ſich abnutzen und deshalb reparirt werben müſſen, 





# Früher war mar der Anſicht, daß es feine directe Mustelerreg 
barfeit gebe und daß alle auf den Mustel Direct angewendeten‘ Reize nur 
die im Mustel enthaltenen Nervenendigungen und erſt burch deren Ver— 
mittelung inbirect den Meuslel erregen. Es giebt jedoch eine directe 
Rustelirritabilität, denn es giebt Muskelreize, die den Nerven nicht zu er- 
regen im Stande find und Stoffe, welde ben Nerven lähmen, nicht aber 
die Erregbarteit bes Musfeld.  " 


9* 


132 Thätigfeit der Musteln. 


ebenfo verhält es ſich bei ber Muskelmaſchine. Bei anftrengender Arbeit 
ift daher weit mehr eine reichliche Zufuhr won Heizungsſtoffen unentbehrlich, 
als von reparivenden Ciweißiubftanzen. Es bemweifen dies auch bie 
Pflanzenfreſſer, weldhe zu großen anhaltenden Diuskelanftrengungen befähigt 
—— re ihre Nahrung arm an Eiweißförpern, aber reih an Stärte- 
mehl i 

- Die Muskeln brauden, wenn fie fih Fräftig zufant- 
menziehen oder, wie man fagt, tüchtige Muskelkraft entwideln 
follen, vor allen Dingen eine fortwährende Zufuhr recht guten 
nahrhaften .und befonder8 fauerftoffreidhen Blutes. 
Sodann müſſen fie ſich nach jeder Anftrengung gehörig aus- 
ruhen können. Durd übermäßige, zu ftarfe und zu lange an- 
dauernde Zufammenziehungen (Meberanftrengung) können Musfeln 
vorübergehend oder auch für immer ſehr geſchwächt und fogar 
vollftändig gelähmt werden. — Durch langanhaltende Un— 
thätigkeit werden die Muskeln ſchlaff, matt, mager und ſchließ— 
lich anſtatt fleifchig nur fettig. — Je öfter cin Muskel 
richtig gebraucht wird und dann nach dem Gebrauche die 
erforderliche Ruhe hat, deſto fleiſchiger, feſter und ſtärker wird 
derſelbe. Daher kommt es, daß Tänzer ſtark entwickelte Beine 
(gewöhnlich bei ſehr mageren Armen) und dagegen Schmiede 
herkuliſche Arme (oft bei ſehr dürren Beinen) haben. — Nicht 
blos beim Bewegen der einzelnen Körpertheile müſſen die Muskeln 
arbeiten (ſich zuſammenziehen), ſondern auch bei der Feſtſtellung 
von Körpertheilen, wie beim Stehen und Sitzen, müſſen ſich die 
erforderlichen Muskeln anſpannen. Deshalb werden dieſe Kör— 
perhaltungen, welche, eine gleichmäßig unveränderte Anſtrengung 
der betheiligten Musfeln verlangen, viel leichter ermüden ale 
Bewegungen, die abwechjelnd bald von Dielen, bald von jenen 
Muskeln beforgt werden. Go ermüdet längeres Stehen weit mehr 
wie da8 Gehen; und darum bringt anbaltendes Geradefigen 
ohne Anlehnen des Rückens eine folde Ermüdung und Er- 
Ihöpfung der Rüdenmusfeln hervor, daß der Rumpf unwillkürlich 
zufammenfinft und die Wirbelfäule fi krümmt. 

Die Muskeln, welde wir ganz nad umferer Willkür in 
Zuſammenziehung verfegen können, die alfo willfürliche Be— 
wegungen veranlaffen, müſſen durchaus durch Nervenfäden mit 


den Gehirne, welches als Berftandedorgan aud der Sig des 


Willens ft, in ununterbrohenen Zufammenhange ftehen. Diefe 
Fäden, welde aub Bewegungsnerven heißen, empfangen 
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bier Dur ihre Wurzeln von unferm Willen den Befehl, die— 
ienigen Musfeln, in welchen fie ſich verbreiten (enden), zur 
Thätigkeit (alfo zur Zufammenzicehung und Verkürzung) aufzu— 
jordern. Diefe vom Gehirn zu den Musfeln gezogenen Be- 
wegungsfüden find demnach mit Telegraphendräbten zu vers 
gleihen, Denen auf der einen Station (Dem Gehirne vergleichbar) 
eine Nachricht aufgegeben wird, um fie einer andern Ztation 
den Muskeln) zu überbringen. Sobald Der Zuſammenhanz 
tiefer Nervenfäden zwifhen den Gehirn und den Musteln 
irgendwo und irgendwie unterbrocden wird, fo hört auch fofort 
wie bein Zerſchneiden der Telegraphendrähte die Yertung bis 
zur Enpjtation) die Möglichkeit auf, Diejenigen Musteln vom 
Gehirne aus zur Bewegung zu zwingen, in welchen fich Die 
unterbrochenen Nervenfäden endigen. Den Telegraphendrähten 
gleichen die Nervenfäden auch noch darin, daß ihre Wirfung 
durch eleftriihe Thätigkeit vermittelt wird. 

Willkürlich zu gebrauchende Muskeln müffen jtets erft ihre 
Thätigkeit durch öfters wicderholtes Zuſammenziehen (durch 
Uebung und Gewohnheit) erlernen. So braucht ein kleines 
Kind längere Zeit, ehe es Gegenſtände ergreifen lernt; und wie 
lange man oft üben muß, um guter Turner, Tänzer oder 
Schwimmer zu werden, iſt bekannt. Died kommt aber Daher, 
daß das Gehirn nur allmählich es lernt, feinen Willen ſehr 
Ichnell gerade auf diejenigen ‘beftimmten Nerven zu lenfen, melde 
tie gewünfchten Bewegungen veranlafeen. Dazu kommt, daß 
anfangs gewöhnlich der noch ungeübte Wille nicht allen nur 
gerade auf Die zu einer beſtimmten und beabjichtigten Bewegung 
ertorderlihen Nerven trifft, fondern zugleidy auch noch auf mehrere 
andere, meift benachbarte. Dann werden neben der beabfichtigten 
Bewegung auch andere, fogenannte Mitbewegungen veran⸗ 
laßt, die oft äußerſt komiſch ausſehen, wie z. B. Das Geſichtver⸗ 
ziehen bei Handarbeiten, das Geſticuliren mit den Armen bei 
Beinübungen ꝛc. Etwas Aehnliches geſchieht beim Anfänger im 
Klavierſpiel, der anſtatt einer Taſte oft mehrere anſchlägt. — 
Je öfterer übrigens willkürliche Muskeln durch ihre Nervenfäden 
vom Gehirne aus zur Zuſammenziehung gezwungen werden, 
deſto fräftigere, Ichnellere und geſchicktere Bewegungen lernen fie 
ausſühren, wie dies ja die jegigen Klaviervirtuoſen Deutlich ber 
weilen. Uebung macht den Meifter. 
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Muskeln, deren Nervenfäden nicht im Gehirne wurzeln, fon 
dern im Rückenmarke oder in Nervenknoten (Ganglien), 
können durch unfern Willen niemals zur Zuſammenziehung ver- 
anlaßt werden. Diefe Muskeln heißen Deshalb auch die unwilt- 
fürlihen und fie beforgen die nöthigen Bewegungen in den 
zum Peben unentbehrlichen Apparaten, wie im Verdauungs-, Blut- 
laufs-, Athmungs-, Harnapparate 2c.*) 

Der innige Jufammenhang der Muskeln mit dem 
Nervenſyſteme (f. dieſes), fowie die im Nervenſyſteme herr— 
Ichenden Gelege, bedingen im Muskelſyſteme eine Menge von 
zwedmäßigen und unzweckmäßigen Bewegungs-Erſcheinungen, bei 
denen die Muskeln gewiſſermaßen eine nur leidende, die Nerven 
dagegen die eigentlich thätige Rolle fpielen. Es gefchehen nämlich 
ſehr häufig Bewegungen ohne oder felbft gegen unfern Willen, 
oft fogar aud ohne unfer Bewußtſein, Die bisweilen allerdings 
ganz zwedlos find, wie bei Krämpfen, in vielen Fällen aber mit 
Bewußtjein und Willen, zu einen beſtimmten Zwecke erregt zu 
fein ſcheinen. Solche unwilffürlihe Bewegungen pflegt man ent— 
weder Reflex- vder Mitbewegungen zu nennen. 

Die Reflerbewegungen. glaubt man dadurch erflären zu können, 
daß man die Reizung eines Empfindingsnerven an irgend einer Stelle 
feines Verlaufes im Mittelpuntte des Nervenſyſtems (im Gebirne, Rüden 
marke) mittelbar oder unmittelbar auf einen benachbarten Bewegungs- 
nerven übertragen läßt, wodurch Diefer feinen Mustel (in dem er ſich 
endigt) zur Bewegung veranlapt. ALS Reflerbewegungen find 5. B. anzır- 
fehen: das fcheinbar zweckmäßige, auf Reizungen und fonft gewöhnlich bei 
bewußter Empfindung eintretende Treiben Bewußtlofer, Chloroformirter, 
Beraufchter, Schlafender uud Heiner Kinder, Zittern und Krämpfe bein 
Sehen non Blut; Breden beim Wahrnehmen oder ſchon beim Borftellen 
etelhafter Gegeuftände; Huſten bei Reizung der Athmungsorgane, Nieſen 
beim Seben in die Sonne; das Micnenfpiel bei Gemütbseindrüden, 
Weinen vor Freunde, Schmerz oder Zorn, da8 Laden beim Kigeln n. ſ. w. 


*) Alle Muskeln, die unwillkürlichen, wie auch die willkürlichen, können 
durch ſehr verichtedenartige Umftände zu Zufammenzichungen gezwungen 
werden, welche ganz ungmedtmnähige und widernatürliche, natürlich unwill— 
fürliche Bewegungen veraylafien, wie Died bei den Krämpfen der Fall 
ift. — Yabmung des Mustels nennt man dagegen den Zuftand, im 
melden die Möglichkeit zur Zufammenziehung des Muskelgewebes verloren 
gegangen ift und woburd nun die Bewegungen, denen ter gelähmte 
Mustel vorftand, ummöglid geworben find. — In den allermeiften Fällen 
liegt die Urſache ebenſo der Krämpfe, wie der Mustellähmungen, im Ge: 
hirn oder Rückenmarke, weniger im Muskelgewebe ſelbſt. 
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— MNitbewegungen (afjjociirte Bewegungen) find unwillkürlich auftre- 
tende Bewegungen, Die erft Durch andere, nicht felten mit unſerm Willen 
erzeugte Bewegungen veranlaßt werden und deren Entfteben man fich fo 
denkt, daß ein gereizter Bewegungsnerv im Nervenmittelpunkte einen andern, 
gewöhnlich Kenachbarten Bewegungänerven zur Thätigleit anregt. Hierher 
aebören Die ungelchidten und falichen Bewegungen der verichiebenften Theile 
ber Anfängern im Turnen, Tanzen, Schwimmen, Fechten, Kegel, Juſtru— 
mentipielen ꝛc.; die oft komischen Bewegungen und Angemobnbeiten aus 
Serlegenbeit beim £ffentfihen Sprechen; das beichleunigte Herzklopfen, Die 
vermehrte Danınzufammenziebung u. ſ. w. bei willkürlichen Bewegungen 
des Körpers. — Durch Gewährung (Mebung, Erziehung, Accomodatiou) 
der Musfeln und ihrer Nerven zu beftinunten Bewegungen, d. b. Durch 
eitere Wiederbelung und allmähliche Steigerung Cbinfichtlich Dev Ausdauer 
un? Schnelligkeit) Der Thätigkeit beftimmter Muskeln, können Menſchen 
eine bewunderungswürdige Bewegungsgeſchicklichkeit nud Kraft bekommen, 
wie die Klavierſpieler, Täuzer, Gymnaſten und dgl. Künſtler beweiſen. Die 
vorzugsweiſe geübten Muskeln gewinnen dabei ſtets an Umfang und Con— 
ſifienz zumal wenn das Thätigſein derſelben mit der gehörigen Ruhe ab— 
wechſelt. Denn ein Muskel, der mit wechſelnder Zuſammenziehnng und 
Rube (Ausdehnung) arbeitet, kann nicht wur viel längere Zeit thätig fein, 
ehne zu ermüden, al® cin anderer, der fortwährend oder Doc ſehr lange 
in Zuſammenziehung verbarrt, ſondern es wird im demſelben auch ber 
Stoffeechlel (die Ernährung) beifer wer ſich neben. Geben ermüdet des— 
balb weniger als Stehen; an die fchwerfte Arbeit gewöhnte kräftige Mänuer 
werden einen leichten Gegenſtand mit ausgeſtrecktem Arme kaum einige 
Rinuten rubig balten oder ein kleines Kind lange tragen können, Sol 
daten werden Durch eine zweiftlindige Parade mehr ermildet, als Durch einen 
viertündigen Marſch; zu lange und zu ſtark angeſtreugte Musteln können 
tet leicht gelähmt werden. 


Die Bortbeile der Muskteltbätigfeit für Den 
Körper ſind von äußerfter Wichtigkeit, denn ganz abge— 
jeben Davon, daß faft alle Pebenstbätigkeiten und Bewegungen 
um Hilfe von Muskeln vor ſich geben, fo tragen dieſe audı 
vorzugsmweife zur Erzeugung von Kraft und Geſchicklichkeit, zur 
Ausbildung eines Früftigen Willens und zur Beruhigung des 
Gehirns, zur richtigen Entwidelung des Knochengerüjtes, ſowie 
zur Unterftügung der Blutbildung, Blutreinigung und des Blut- 
lauf, Des Athmungs- und Verdauungsproceſſes bei. (Ausführ- 
liches 1. Tpäter beim Turnen.) 


Bon eigenen Krankheiten wird das Musfelgewebe troß feiner 
vielen Blutgefäße und Nerven nicht oft heinigefucht, wohl aber 
verliert e8 ber Blutarmuth und überhaupt bei falſcher Beſchaffen— 
beit (befonders Sauerftoffarmuth) Des Blutes fehr leicht an Zus 
ſammenziehungsfähigkeit. Durch öfters wiederholte und allmäh— 
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a) Schädelmusteln. b) Geſichtsmustkeln. c) Haldnusichh. d) Naden- 
musteln. e) Bruſtmustelu. f) Rüdenmusteln. 2 Bauchmusteln. h) Beden- 
(Gefäg-) Musteln. i) Schulterblattmustelt. K) Deltamustel. 1) Ober⸗ 
armmustefn. m) Vorberarinmusteln. 2) Hantmusteln. 0) Ibericentel- 
musteln. p) Unterfpenfeimustehn. q) Wadenmustehn. r) Ahilesfchne. 
3) Fußmusteln. 
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tich ſich fteigernde Thätigfeit Der Muskeln bei guter Fleiſchkoſt 
fönnen Diefelben an Umfang und Kraft bedeutend zunehmen, 


während Unthätigfett und zu ftarfe Fettbildung dieſelben mager 
und ſchlaff machen. 


Die einzelnen willkürlichen Muskeln, von welchen die 
Muskellehre (Myologie) handelt, ſind zum allergrößten Theile, 
dem Ebenmaß der Körperhälften folgend, paarig vorhanden und 
die wenigen unpaarigen, welche in der Mittellinie des Körpers 
ihre Page haben, find aus zwei gleichen Hälften zuſammengeſetzt. 
Tie Anordnung der Muskeln hinſichtlich ihrer Lagerung iſt 
übrigens ſo getroffen, daß fie an der vordern und bintern Kör— 
perfläche in zmweis, in Ddreis und noch mehrfachen Schichten über 
einander liegen, Durch fehnige Mustelbinden ebenſowohl von einanz. 
der getrennt, wie mit einander vereinigt find, Daß fic rings Die 
Gelenke mit‘ ihren Schnen umgeben und fchlieglich ſämmtlich 
nah Der Oberfläche des Körpers hin von einer allgemeinen Sch: 
nenbaut überkleidet werden. (Siehe topographiiche Anatomie und 
Taf. OL und IV., Fig. 21 auf S. 136, 138 u. 140.) 


A. Die am Kopfe liegeuden Muskeln ſcheidet man in die 
des Schädels und des Geſichts. Die Schädelmuskeln dienen 
theils zur Bewegung der Kopfhaut (wie Die Stirn- und Hinter— 
hauptsmuskeln), theil8 gehören fie dem äußern Ohre und emer 
terjelben (der Schlüäfemusfel) den Unterfiefer am. Die Ges 
ſichtsymuskeln, welche mehr oder weniger in Polftern won 
Fett eingehüllt Liegen, find für Die äußeren Theile der Sinnes— 
organe, befonders zum Schließen und Oeffnen der Sinneshöhlen, 
deſtimmt und zerfallen deshalb in Augen-, Ohren-, Nafenz, 
Bodens, Munde und Kaumuskeln. Innerhalb der Augen- und 
Munthöhle trifft man dann ned in erfterer auf Musfeln des 
Augapfets, in leßterer auf die des Gaumens. Die Kaumuskeln 
finnen den Unterfiefer (j. S. 116) herauf und herunter, nad) 
rechts und links bewegen, ſowie freien. 

Tie Gefihtsmmsteln ftehen durch den Gefichtönerven, welcher alle 
Berregungen diejer Muskel regiert, mit den Gehirne in nahem Zuſam— 
menhange und deshalb tönen auch ebenſowohl ftärfere Eindritde, wie 
Krankheiten dieſes Organs, großen Einfluß auf die Geſichtsmuskeln äußern. 
Zo tommt bei etwas ftärterer Gehirnthaͤtigteit als Reflexbewegung ganz 
unwilltkürlich das Mienenſpiel durch dieie Muskeln zu Stande, und 


schrt dieſes in berieben Meile Efters wieder, dann bleibt ein eigenthüm— 
licher Ausdruck oder vorwaltender Grundzug im &eficht, den man Miene 
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Ei,L, Die Mudtein on ber vortern BLEHe BER Appieb und Rumpfek 
a) Shätei. d) Gefiht. c) Hals. d) Oberleib oker Bruf. Interleib oder vaug. 
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nennt. Jede Gemüthsbewegung hat ihren eigenthümlichen Dialekt im Ge 
fichte, dem Spiegel des Geiſtes. Neugeborne Kinder und leidenſchafts 
oder geiſtloſe Menſchen haben keine markirten Züge, Wilde ſehen einander 
ähulich, wie die Schafe einer Heerde; öftere und andauernde Schmerzen 
erzeugen einen leidenden Zug im Gefichte, und wer inwendig ein Schurke 
iR, trägt oft auch äußerlich eine Galgenphufiognomie u. f. f. Tas Diic 
nenfpiel wird bei aufgeregten Zcelenzuftänden lebhaft und ausdrucksvoll 
und läßt recht gut den Zuftand des Innern erkennen. Deshalb beruht 
auch tie Phyſiognomik jevenfall® auf wiſſenſchaftlicheren Grundlagen, ale 
die Zpielerei der Phrenologie. 

Die Rumpfmusteln zerfallen in die des Halfes und 
Kadens, der Bruft und des Kitdens, des Bauches und Bedens. 
— Am Halte und Naden finden ſich zuvörderſt Musfeln, 
welche Den ganzen Kopf und Hu bewegen, nümlid vorwärts 
und feitwärts beugen, ftreden, dreben und Freifen. Au der vor: 
tern Fläche des Halſes, an melder vor den Halswirbeln zunädhit 
unter Der Haut und dem breiten Halsmuskel Das Zungenbein 
nit Der Zunge, der Kehlkopf und die Luftröhre mit der Schild» 
drüſe, und hinter diefen Organen der Schlundfopf und Die 
Speileröhre angetroffen werden, liegen Musteln, welche die ge— 
nannten Theile verichiedentlih bewegen können und feitlich won 
den deutlich voripringenden SKopfnidern cingegrenzt werden. 
Einige der vordern ſeitlichen Halsmuskeln zieben beim tiefen Ein— 
athmen Das Bruftbein und die oberjten Rippen aufwärts; einige 
andere bewirken Das Herabziehen des Unterkiefers (das Deffnen 
des Mundes). Bon den Nudenmusfeln dienen mehrere zum 
Bewegen (Rüde und Aufwärtözichen) der Schulter. — Die 
Bruftmusteln bededen den vordern und feitlichen Umfang des 
Brufttaftens und laffen nur die Mitte des Bruftbeins frei; fie 
liegen theils fchichtenweile über einander, theils füllen fie Die 
Riume zwifchen den Rippen aus. Diefe Muskeln bewegen theils 
„ven Bruftfaften ſelbſt (befonders beim Einathmen), tbeils dienen 
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) Becen. x. Oberſchenkel. — 1. Stirnmustel. 2. Schläfemuskel. 3. King oder Schlieh 
mastel des Auges. 4. Ring- oder Schliefmustel des Mundes. 5. Naumustel. 6. Nafen- 
mustein. 7. Jochmusteln. 8. Kopfnider. 9. Schlüffelbein. 10. Großer Benftinustel. 11. 
Keiner Bruſtmuskel. 12. Schiefer Bauchmuskel. 13. Gerader Bauchmuskel. 14. wiſchen⸗ 
rippenmnäleln. 15. Yeiftenring. 16. Scenlelfanal. 17. Schneidermustel. 18. Schenkel 
un 


eher. 

Fig. I. Armmusteln an der vorbern innern Fläche. 1. Deltamusfel. 2. Z3wei 
pfiger Armmustel, ein Worderarmbeuger. 3. Hand- und Yingerbeuger. 4. Hauddreber. 
5. Schnen der Yingerbeuger. 6. Muskeln des Daumenballens. u 

Fig. I. Beinmusteln an der bintern Fläche. 1. Großer Gejäßmustel. 2. u. 9. 
kassihentebenger. 4. Radenmustel. 5. Adrillesiehne. 6. Ferie. 7. Innerer und äußerer 

L 
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fic zum Bewegen (Herab- und Anziehen) der Schulter und Des 
Armes. Der Örengmustet zwiſchen Bruſt⸗ und Bauchhöhle ift Das 
Zwerchfell (Diaphragma), 
welches die wichtigfte Rolle 

beim Athmen fpielt und zu— 

glei) zur Vereugerung (Ent- 
teerung) der Bauchhöhle bei— 

trägt. — Die Rüdenmuss 

feln liegen in 5 Schichten über 
einander und dienen theils zum 
Aufrechterhalten, Strecken und 
Seitwärtsbeugen der Wirbels 

fäufe (alfo des ganzen Runıpfes), 

theils beim Ein» und Ausath- 

men, fowie zum Bewegen der 
Schulter und des Dberarmes. 

— Die Baudmusteln bil— 

den den vordern und ben ſeit⸗ 

lichen Theil der Bauchwand ' 
und ziehen fid) vom untern 
Theile des Bruftkaftens zum 
Beden herab, hinterwärts aber 

bis zu den Pendenwirbeln. 
Diefer Musfelapparat bildet 

eine theils fleifchige, theils ſeh⸗ 

nige Dede zum Schuge und 

zur Unterftägung der Unters 
leibsorgane, auf die er durch 

feine Zufammenziehung (Bauch⸗ 

preffe, wodurch Die Bauchhöhle 
verengert wird) drüdt und jo* 
theils ihrer Function förder— | 
lich ift, theils Diefelben bei hef⸗ 
tigen Körperbewegungen oder 
mo der Körper in einer anz 
ftrengenden Stellung cine be— 
deutende Kraft ausüben oder 
Widerftand feiften ſoll, in ihrer Page ſichert. Außer zum Um— 
hülen, Stügen, Bewegen und Drücken der Baucheingeweide, dienen 





Husten am Wüden. 1. Sonfnider. 
3, Möndstapvennutel, 2, Zeitoftemiger I 
tet 4. Großer üdenmuskct. 5. Öroker Oi 
are Süfttamm. 7. Zernfertläge & Mittel 
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die Bauchmusfeln auch noch zum Ausatbmen, fowie zum Bor: 
und Seitwärtöbeugen des Sberibrpers. — Die am Becken lagern: 
den Muskeln äußern zum größten Theile ihre Wirkung auf die 
Beine, befonders die am hintern Theile des Bedens befindlichen 
und das Siefleifch (die Hinterbaden) bildenden Streder und 
Koller des Oberſchenkels. _ 

Die Halsmuskeln werten bei Perfonen mit beſchwerlichem Athmen 
Aſtbma) gewöhnlich ſtärker, weil fie beim Einathmen mehr als gewöhnlich 
mitbelfen müjten, und Seshalb ericheint ber Hals folcher Batienten auch 
dider. Einer diefer Musteln, der Kopfnider, iſt gar nicht felten gleich 
von Geburt an etwas zu furz und jo fonunt dann ber fogenannte ſchiefe 
Hals zu Stande, welchen man mittels Durchſchneidung des werklirztei 
Musteld kurirt. — Die Bauchmuskelwand hat an drei Stellen Kleine 
Terfnumgen, welche fih aber erweitern und dann Parthien von Bauchein 
geweiden (befonderd vom Darmlanale und Nete) hindurchlaſſen können. 
Dieſes Heraußtreten von Baucheingeweiden wird Bauchbruch genannt 
und findet vorzugsweiſe gern in der Leiften-, Schenfel- und Nabelgegend, 
wo ſich jene Oeffnungen befinden, ſtatt, wonach dann die Brüche noch näher 
als Leiſten-, Schenkel- und Nabelbrüche bezeichnet werden. 

C. Die Musteln der obern Gliedmaßen theilt man hin⸗0 
ſichtlich ihrer Lage in die der Edulter, des Oberarms, des Vor: 
derarms und der Hand. Die Schultermusfeln erftreden fich vom 
Schulterblatte oder Schlüffelbeine zum Oberarme und dienen theils 
zum Heben, theild zum Ein⸗ und Ausmärtsrollen deilelben. Der 
das Schulterblatt bededende ftarfe Musfel heißt der Delta- 
musfel; er zeigt ſich bei Verrenkungen des Oberarms abgeflacht 
oder vertieft. Die von Muskeln begrenzte Höhle unter der 
Schulter nennt man die Achſelgrube, und dieſe birgt die großen 
Gefäß⸗ und Nervenſtämme fir den Arm. — Die Oberarm: 
musfeln find entweder Beuger oder Streder des Borderarms; 
erftere liegen an der innern (vordern) Fläche des Oberarms und 
ſchwellen (befonder® der dicht unter der Haut liegende zwerköpfige 
Armmusötel) beim Fräftigen Beugen des Ellenbogengelenfes deut: 
lich an; legtere haben ihre Lage an der äußern (bintern) Fläche 
de3 Oberarms und heften fi an den Ellenbogen. — Die Vor⸗ 
derarmmusfeln bewegen entweder die Speiche als Ein= oder 
Auswärtsdreher, oder Die Hand und Finger ald Beuger, Streder, 
An- und Abzieher. An der innern (vordern) Fläche des Border: 
armd lagern die Einwärtsdreher, Streder und Abzieher. Die 
große Mehrzahl diefer Muskeln gehen in lange dünne Sehnen 
über, welche am Handgelenfe durch ringfürmige, mit Schleim⸗ 
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Iheiden ausgekleidete Kanäle hindurch zu den Fingern treten. — 
An ‘der Hand finden ſich Muskeln zur Bewegung der Finger, 
und von dieſen liegen die meiſten in der Hohlhand, vorzugsweiſe 
am 1. und 5. Mittelhandknochen, bier den fleifchigen Ballen des 
Daumens und kleinen Fingers bildend. 

D. Die Muskeln der unteren Gliedmaßen werden in die 
des DOberfchenfels, Unterfhenfeld und Fußes getheilt. — Die 
Oberſchenkelmuskeln dienen theild zum An- und Abziehen 
des Schenfels, theil8 zum Beugen und Streden im Kniegelente. 
An der vordern Fläche des Oberſchenkels befinden fich Die Streder 
des Unterfchenfel® und Ddiefe beften fi) an die Knieſcheibe an; 
ihre Antagoniften, die Benger des Unterfchenfel®, liegen an der 
hintern Fläche und begrenzen mit ihren Sehnen feitlih die von 
großen Gefäßen und ftarfern Nerven durchſetzte Kniekehle. Das 
Fleiſch an der innern Fläche des Oberjchenfels wird von Den 
Anziehemuskeln des Schenkels gebildet. — Am Unterſchenkel 
trifft man auf Beuger und Streder des Fußes und der Zehen. 
o Die Streder des Fußes, welche beim Gehen und Tanzen haupt- 
ſächlich in Thätigfeit gefegt werden, haben ihre Yage an der 
hintern Fläche des Unterjchenfelg und bilden die Wade (Waden— 
musteln), weldhe nad) unten in eine ftarfe, durch Die Haut her- 
vortretende Flechſe, die Achillesichne, ausläuft und ſich un Die 
Ferſe befeftigt. Die übrigen Unterfchenfelmusfeln treten mit 
langen Sehnen entweder um die Knöchel herum oder vor dem 
Fußgelenk hinweg zum Fuße und zu den Zehen berab. — Am 
Fuße liegen einige Heine und dünne Stredmusfeht der Zehen 
auf dem Rücken des Fußes, während in der Fußſohle von einer 
diden und feften Schnenhaut bedeckt und geſchützt, die Beuger, 
Ans und Abzicher ner Zehen zu finden find. 

Der Name Achillesſehne (deren Verwimdungen bie Aerzte des 
Alterthums für tödtlich hielten) ſchreibt ſich höchſt wahrſcheinlich davon her, 
daß ber griechiſche Held Achilles, ven die Mythe nur an dieſer Stelle 
verwundbar ſein ließ, an den Foigen eines Pfeilſchuſſes (won Paris) in Die 
serie ftarb. Aill 8 Mutter, Thetis, hatte nämlich, in Folge eines 
Orafelfpruches, ihren Sohn, um ihn unverwundbar zu machen, in ben 
Styr getaucht und dabei an der Ferſe gehalten, fo daß diefe nicht mit 
eingetaucht wurde. Man könnte aber auch den Namen daher leiten, das 
Achill die Leiche des Hector mit Riemen, die er um dieſe Sehne 309, 
an feinem Triumphwagen befeftigte. 


Organe der Drißbewe ung, DMusteliyftem bei ben Thieren. Die niederen Thiere 
befiten als Organe der Or Speränderung: Scheinfüße oder Pſeudopodien (d. |. ſtrahlige 
Fortſatze der sufamınenziehbaren Subſtanz des Thierlörpers, wie bei Wurzeffiliern); Alimmer:: 
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ergane d. f. jeine Härchen oder Wimpern, weiche entweder Den Körper felbft oder beiondere 
Trgane des Zlieres befleiden, wie bei Infuſorien, Saugfußchen cder geftielte Saugnäpfden 
mie bei dem Zerigel), Zaugnäpfe ıd. 1. vertiefte Stellen mit ringjörmigen Vuskeln. wie 
tem Zintenfiih‘, Fangarme wie bei den Bolyven). — Höbere Tbiere beiigen Floſſen, Flügel, 
Arme and Beine, deren Bewegung dur ein VWluelelgewebe bewirkt wird, welches theils aus 
eın- ober vielhzelligen Muskelzellen und Muskelfaſern mit oder ohne Kuuerftreifen beftcht. 
Az maudben Stellen bilden die Muskelfaſern netzförmige Vereinigungen Anaſtomoſen ibrer 
Brimisivtüändel. Tiefe Bereinigung der Faſern ſcheint für das Herz der höheren Wirbel- 
triere wie für Das des Menihen: Hegel zu fein. Ter Zwercfellmuskel ift bei den Ibieren 
ım jo mehr ausgebildet, je ausgebildeter der Athmungsapparat ift, er fehlt ganz bei den 
Fuchen, ıft bei den Amphibien nur durch einige Vlustelbündel angedeutet, bildet bei Den 
Sogein nch feine vollftfändige Scheidewand zwiſchen Bruft: und Bauchhöhle und wird erit 
dei ven Zuugetbieren zu einer jolden. — Wäbrend ſich bei vielen niederen Tbieren unter 
ter Haut ein contractiler Schlauch befindet, beiigen die Wirbeltbiere :beionders am Humpfe 
und am Halie) eine ſehr auaebiltete utmusftlatır, welche fchon bei den Affen fehr ab- 
sencuumen bat ımd bei den Menſchen bis auf den breiten Halsmuskel ganz verichwunden ift. 


ID. Nerpengewebe und Mervenfnfem. 
Gehirn, Nüdenmarf, Ganglien, Nerven. 


Tie verfchiedenen Organe Des menschlichen Körpers, won denen 
ein jedes einem anderen Zwede dient, als Das andere, alle aber 
für Das Beitchen unferes Organismus wirfen (ſ. S. 63), werden 
durch ein bejonderes Syften, weldes „Nervenſyſtem“ genannt 
wird, zu einem harmoniſch zufammenbängenden und zuſammen— 
arbeitenden Ganzen vereinigt. Dieſes Syſtem iſt es, welches Die 
Isgenannten Pebenserfheimungen vermittelt und den Unterfchied 
zwiſchen Thier und Pflanze, fowie zwiſchen Thier und Menſch 
veranlaßt(ſ. S. 81). Unter feiner Vermittlung vollziehen ſich 
unſere geiſtigen lintellektuellen) Thätigkeiten, empfinden wir ebenſo 
die Eindrücke der Außenwelt wie die innerhalb unſeres Körpers 
erzeugten, ihm folgen entweder nach Den Gebote unſeres Willens 
eder unwillkürlich die Bewegungen. Bon diefem Syſtem find alſo 
alle Empfindungen und Bewegungen, ſowie Die Sinnes- und Geiſtes— 
thätigfeiten abhängig. Unter feinem Einfluffe geihehen auch Die ohne 
Betheiligung unferes Willens und Bewußſeins vor fid) gehenden 
Proceſſe, wie die des Stoffwechleld3 (der Ernährung, Abfonderung, 
Saftbewegung u. }. f). — Durch den Einfluß, welchen das Nerven: 
ſyſtem auf die Oxydationsproceſſe ausübt, wirft es ald fogenannte 
„auslöfende Kraft”, welhe Spannkräfte in lebendige Kraft 
umzuwandeln in Stande ıft (ſ. ©. 78). 

Wie jetzt faft alle ciwilifirten Yänder von Telegraphendrähten durd)- 
sogen werten, fo find auf ähnliche Weife auch durch unfern ganzen Körper 
weiße Fäden außgefpannt, welche Nerven Heiken. So wie nun Die 
Telegraphendrähte für ſich allein keinen Zweck haben, fondern nur erſt dann, 


weun fie auf den verjchiedenen Haupt- und Nebenftationen mit einem Appa- 
rate im innigen Zufammenhange ftehen, der Die Nachricht, weiche Die Drähte 
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feiten, entweder empfängt oder aufgiebt, jo verhält es fich gerade mit un— 
fern Nerven. Diefe find nichts als Yeiter, und müſſen durchaus, wie Die 
Telegraphendrähte, an ihrem Anfange und ihrem Eude mit einem Appa- 
rate in Verbindung ftehen, ber entweder an die Fäden Etwas zum licher 
bringen nach irgendwohn aufgiebt oder Etwas von irgendwober annimmt. 
Während aber ein und berfelbe Telegraphendraht ebenfowohl hin wie ber 
von einer Station leitet, weil auf den verfchiebenen Stationen ganz bic 
felben Apparate fpielen, fo ift Died bei den Nerven andere. Diefe leiten 
immer nur nad einer und zwar nach der Richtung bin, an deren Ende 
fih derjenige Apparat (der Empfindung oder Bewegung) befindet, welcher 
in Thätigkeit geſetzt werden fol. Uebrigens verſteht es ſich wohl won ſelbſt, 
bag, wie bie Telegraphendrähte niſcht durchſchnitten ſein dürfen, wenn ſie 
nach einer Station Nachrichten überbringen ſollen, ſo auch die Nervenfäden 
mit ihren Apparaten an den Nervenenden in ununterbrochenem Zufammen- 
bange ftehen müſſen, wenn fie ihre Pflicht thun follen. 

Die eine Art von Nervenfäden leitet nur von außen nach innen (centri- 
petal), d. h. von Den verfchtedenen Stellen unferes Körpers nach einem ſo— 
genannten Nerven-Mittelpunkte (Centrum) Hin. Es finden, fich 
nämlid in unferm Körper dreierlei Sammmelpläte für die Nerven und jeder 
derfelben ift ein Nerwenmittelpuntt. Diefe Mittelpuntte find: das Gehirn, 
das Rüdenmarkund die Nerventnoten (Ganglien). — Andere Nerven - 
füben leiten dagegen umgekehrt von innen nad außen (centrifugal), d. h. 
von jenen Nervenmittelpuntten nad folden Stellen unfered Körpers Hin, 
wo Mustelfafern Durch ihre Zuſammenziehnng Bewegung veranlafien können. 
Diefe letzteren Fäden heißen deshalb auh Bewegungsnerven. Sie 
veranlaffen nach unferer Willkür Bewegungen, went fie im Gehirne wur 
zeln und bier von unferm Willen angeregt werden können (willkürliche 
Bewegungen S. 152); dagegen rufen fie unwillkürliche Bewegungen bertor: 
entweder wenn fie gar nicht tm Gehirne, fondern nur im Rüdenmarle und 
in Nervenknoten wurzeln, oder wenn im Gehirne durch irgend melde Unt- 
ſtände unfer Wille feinen Einfluß auf fie ausüben Tann (3. B. bei Be- 
täubung durch Schlag auf den Kopf, ſtarkem Raufche, Chloroformirung). 
Im erftern Falle werden die unwillkürlichen Muskeln (ſ. S. 125) in Zu- 
ſammenziehung verfegt, im letztern Falle treten umwillfürlide Bewegungen 
and) in folden Muskeln auf, die fonft nur durch unfern Willen bewegt 
werben. 

Die nach den Nerven » Dlittelpuntten binleitenden Nervenfüden hängen 
ebenfalls teils mit dem Gehirne, theils mit dem Rückenmarke und den 
Nerventnoten zuſammen. Verbreiten fie ſich mit ihren Enden im Gehirne, 
jo können fie, aber auch nur wenn das Gehirn in richtiger Verfaſſung 
(bei Bewußtſein) ift, Empfindungen ber mannigfachften Art vennitteln. 
Deshalb beigen diefe Fäden auch „Empfindungsnerven”. Die Art 
ber Empfindung richtet fih nach dem eigenthümlichen Baue des Apparates, 
in welchem die Empfindungsnerven ihre Anfänge haben. Wurzeln fiez.®. 
in Sinnesorganen, fo bringen fie im Gebirne auch nur Sinneseindrücke 
zum Bewußtſein; der im Auge wurzelude (Zch-) Nerv läßt im Gehirne 
nur Das wahrnehmen, was wir mit unferm Auge aufnchnen können; der 
Gehörnern bringt durch das Chr Hörbares zum Gehirne u. f. f. — Die 
zufeitenden Nerven unn, welche nicht mit bem &ehirne, fondern nur mit 


Das Nervenſyftem. 145 


ven Rüdenmarte oder den Nervenfnoten im Zufammenbange fteben, können 
natürlich auch feine Einpfindung (im normalen Zuftande) zum Bemußtfein 
bringen. Sie f[hemen mir deswegen zu ihren Nerven : Mittelpunften Hin- 
zuletten, um bier Bewegungsnerven anzuregen, dadurch aber beitimmte und 
zum Leben unentbebrliche unmwillfürliche Bewegungen (wie Die Herzzufammen- 
ziehungen, Magen- und Darınbewegungen, das Athmen u. f. mw.) bervor- 
zurufen. Man pflegt dieſes Anregen der Bemegungsnerven in den 
Rervermittelpunften durch zufeitende Nerven „Ueberſtrahlu ng oder 
„Retler“ zu nennen und die dadurch erzeugten Bewegungen „Refler- 
bewegungen”. 


Es wird das Nervenfyftem aus einem befondern, von Röhren 
(Fafern) und Zellen (Bläschen) zufummengefegten Gewebe, der 
Neurine oder dem Nervengewebe gebildet. Diefes Gewebe 
ift unter dem Namen „Mittelpunfte oder Gentra Des 
Nervenfyſtems“ in der Scädelhöhle ald Gehirn, in der 
KRücdgratshöhle ald Rückenmark, in größerer Maſſe angehäuft 
und liegt in Geſtalt von größeren oder Heineren Knoten, unter dem 
Kamen Nervenknoten oder Sanglien im Körper (befonders 
in der Brujt= und Bauchhöhle) zerftreut herum. Im übrigen 
Körper bildet das Nervengewebe das fogenannte peripheriſche 
Nervenſyſtem, weldes mit den Nervencentra in innigem Zus 
ſammenhange fteht und in Geftalt baumförmig oder neßartig ver- 
breiteter Fäden (d. ſ. die Nerven), denen bier und da die rund 
lichen Nervenfnoten anhängen, die verfchiedenen Organe in größerer 
oder geringerer Menge durchzieht. — Das ganze Nervenfvftem 
ſcheidet fi feiner Thätigkeit nach deutlich in zwei Abthei— 
lungen. Die eine diefer Abtheilungen vermittelt die mit Bemwußt- 
fein und Willkür vor fich gehenden Erfcheinungen, es ıft dies das 
jogenannte animale oder Hirnnervenſyſtem; die andere Ab- 
theilung ſteht den ummillfürlichen und unbewußten, zur Erhaltung 
des Körpers dienenden Thätigfeiten vor und begreift das Rüden- 
marks- und Ganglien= oder vegetativne Nervenfpitem in 
fih. Jedes diefer beiden Nervenſyſteme läßt fich der Wichtigfeit feiner 
Functionen nach wieder in zwei Abtheilungen trennen, das anı= 
male nämlich, deſſen Mittelpunft das Gehirn ift, in das fenſo— 
riell-pſychiſche Nervenfyften, von welden die Sinnes⸗ und 
Geiftesthätigkeiten abhängen, und in das ſenſitiv-motoriſche, 
weldes Empfindung und willfürliche Bewegung veranlaßt. Das 
vegetative Nervenſyſtem ſcheidet jih in dad ſpinale oder 
Rüdenmartönervenfyftem, durch welches die complicirteren 
unwilfürlihen Begetationdprocefle (wie das Athmen, die Herz⸗ 
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thätigfeit, die Verdauung, die Harnausſcheidung und der Fort⸗ 
pflanzungsproceß zu Stande kommen, und in das“ſympathiſche, 
Ganglien= oder röhrenbewegende (vafomotorifhe) 
Nervenfyftem, welches die Bewegung der engern Kanäle (wie 
der Blut⸗ und Lymphgefäße, der Ab- und Ausfonderungstanälhen 
der Drüfen) veranlaft. Alle dieſe Nervenabtheilungen, welche 
übrigens hinfichtlich ihres Baues nur äußerft wenig von einander 
abweichen, hängen durch Communicationsfäden und Zellen mit 
einander zufammen und Können deshalb mehr oder weniger Eins 
fluß auf einander ausitben. 

Das Nervengewebe, welches das Gehirn: und Nücenmark, 
die Nervenfnoten und Nerven bildet, ftellt eine zähweiche, ent» 
weder weiße oder grauröthliche Subftanz (Neurine) dar. 

Die Elemente, welde im Nervengewebe mit Hülfe 

Fin 3 des Mitroffopes zu entdeden find, haben theils 
einen faferigen, theils einen zelligen Bau und 
find duch eine gleichartige Hebrige Bindeſubſtanz, 
den Nervenkitt (Neuroglia) unter einander 
vereinigt. In der weißen Nervenfubftanz machen 
die Nervenfafern, in der grauen Die Nervenzellen 
den Hauptbeftandtheil aus. Die Nerven zeigen 
fih überall als Bündel zahlreicher Nervenfafern, 
welde ohne Unterbrehung von ihrem Urfprunge 
bis zu ihrem Ende laufen, an Dide weder zus noch abnehmen 
(nur gegen das Ende hin gehen die dideren Fafern in feinere 
über) und durch ähnliche Scheiden aus Bindegewebe, wie Die 

Mustelfafern, zu größeren Bün— 

Fig. 28. , dein und fchließlih zu runden 

oder platten Nervenftänmen vers 
einigt werben. Letztere find von 
einer feften fehnigen Hille (Peri⸗ 
neurium) umgeben. — In den 
Nervenmittelpunften (Ges 
bien, Rüdenmart, Ganglien) find 
die Nervenzellen, und zwar im 
der grauen Subftanz diefer Cen⸗ 
tra, angehäuft. — Die Structurelemente des Nervenſyſtems 
find hiernad: Nervenfafern, welde der Nervenleitung dienen 
und vorzugsweiſe die Nerven zufammenfegen; Endorgane an 
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ven peripheriſchen Enden der Nervenfafern; Gentraltbeile aus 
Ganglienzellen. 

Die Nerdenfafer (Nerveurähre, Primitivnervenfaſer) ftellt einen mikro 
ſtopiſch feinen, weichen, runten, waflerbellen Faden von verſchiedener Dice 
won 1 6i8 20 Millimeter Durchmeſſer) dar, und ift eine von wahrfjcent- 
isch flüfftgem Inhakte erfüllte Röhre. Die dünne, durchfihtige Scheide 
Hülle, Vegränzungsbaut) Diefer Röhre (das Neurilem) befteht wie das 
Zarceolem ter Mustelröhren (1. S. 25) aus einer elaftiihen Membran. 
Der Inhalt, im lebenden Nerven eine öligfläffige Subſtanz, zerfällt durch bie 
meitten Einflüſſe nad ten Tode in einen ziemlich feiten und elaftifchen, 
ermerkartigen centralen Strang, den „Arencylinder” (beftehend entwerer 
aus einer Trimitivfibrille oder einen Fibrillenbündel), und eine Diefen um— 
gebente fettreiche, öligflüſſige, protagonhaltige, ſtark lichtbrechente Maſſe, 
das „Nervenmark, die Markſcheide“. Eine gewiſſe Art von meiſt 
dũnueren Nervenröhren eutbehrt des Markes und beſteht alſo nur aus 
Arencplinder und Neurilem; man nennt ſie blaſſe, markloſe Fafern, fie 
werden tm weit geringerer Menge als die markhaltigen im menſchlichen 
Körper (vorzugsweile an den Endausbreitungen einiger Nerven und aıt 
den Urfprüngen der Markfaſern aus den Nerwenzellen) angetroffen. Giue 
dritte Art von Nervenröhren zeigt dic Eigenthümlidyleit, daß ter Aren 
cylinder in gewiſſen Abftänden biderian (varicös) anichwillt und keine Hülle 
crfennen läßt; fie heißen graue, varicẽſe, organische Faſern und finden fich 
im vegetativen Nervenſyſteme. — Die feinften Nervenprimitivofibril- 
len, an denen das Milroflop eine innere Structur nicht mehr nachweiſen 
tann, finden fi) maflenbaft in den Centralorganen mit Ganglienzellen zu - 
Sammmenbängenn und geben aus dideren Nervenfafern hervor. — Etwas 
tiere Faſern in den Centralorganen find als nadte Areneylinder zu be— 
seinen und haben eine deutliche Längsftreifung (db. ſ. die veräftelten 
Ganglienfortfäge). — In der Nähe ihres peripberifchen Endes, fonie in 
ten Sentralorganen kommen Theilungen der Nervenfalern (zumal ber 
marlhaltigen) vor. — S. Fig. 22. 

Die Nervenzellen (Gangfientugeln), welche den Hauptbeſtandtheil ber 
grauen Nervenfubftanzg ausmaden und in verichiebener Weile mit den 
Nervenröhren im Zulammenbange ftehen, find größere und Eleinere, düun— 
wandige, meift plattgebrüdte Zellen mit einen feinkörnigen, feft-mweichen, 
oft gefärbten Inhalte und einem bläschenartigen Kerne. Ihrer Form had) 
atebt e8 runde, ovale, birn- oder [pindelfürmige nnd edige, fternförmige 
Nervenzellen. Einige derfelben geben unmittelbar in Nervenröhren über, 
antere befteben ganz für fich oder hängen buch Ausläufer unter ſich Bi 
jammen. (Ausführlicheres bei Gehirn- und Rüdenmart.) — S. Fig. 23. 

Die Nervenzellen werden allgemein als die centralen End 
organe der Nervenfaſern betrachtet und man verlegt deshalb die 
eigentliche Nerventhätigkeit vorzugsweile in die graue Nervenfub- 
ftanz, während Die weiße, aus Nerbenröhren zufammengefegte, 
nur den Pertungsapparat, das Bindeglied zwiſchen Der grauen 
Gentralfubftan;g und den peripherifchen Organen abzugeben 
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Scheint. — Bon den Zellen gehen die meiften Nervenröhrchen 
als marflofe Fafern aus, die bald zu markhaltigen werden und 
in Verbindung mit andern, die fi an fic anlegen (um Nerven 
zu bilden), für ſich aber ſtets ifolirt Bleiben, und ohne ſich auf 
ihren Wege zu fpalten oder mit andern Fafern cine Verſchmel⸗ 
zung einzugeben, bis zu ihrem Endbezirt laufen, wo fie häufig 
Spaltungen vornehmen. Außer den bis zu ihrem peripherifchen 
Ende ununterbrochen verlaufenden Nervenröhren giebt es aber 
auch noch folhe, welche die Nervenzellen unter einander in Ver— 
bindung bringen. — Sodann zeigen auch die marklofen Faſern in 
der grauen Nervenmaffe Spaltung und Verſchmelzung mit 
andern, fo daß fie hier die Zellen zu einem Netzwerke verftriden. 
— Die peripherifche Endigung der Nervenröhren 
in den Organen ift eine verſchiedene. So wer— 
den mande diefer Röhren zu marflofen Faſern 
und löſen ſich in immer feinere und feinere Faſern 
anf, Die mit ihre Racıbarn verſchmelzen. Dies 
fheint die regelmäßige Endigung aller Musfel- 
nerven zu fein. Endigungen in Schlingen ſchei— 
nen nicht zu beftehen, dagegen hat man eine 
tolbige, knopf⸗ oder ftabförmige, zellige Ber— 
didung des Areneylinders ohne weitere Aus— 
ftraßlung wahrgenommen. — Eine peripheriiche 
Zerfpaltung in Primitivfibrillen fommt vorzugs— 
weile bei den Sinnesnerven dor, wo fih aud 
beſondere Endorgane an jeder Faſer vorfinden 
(näheres bei den Sinnesorganen). 

Eine nod nicht aufgetlärte Endigung von Ner. 
ven (ber Haut an der Hand- und Fußflähe) 
ftellen die Pacinifhen ober Vaterſchen, Körperchen 
xorpergen dar. Es find faſt durchſichtige ovale Gebilbe won 


1. Stiel. 2._Ner "5 bis 9,“ Durchmefler und beſtehen aus zahl- 
yenfaler im Ziele. reihen ( (68 zu 8) zwiebelfchafenartig (concentrifeh) 
nesesi derHle. um einander herum lagernden Hilfen, zwiſchen wel- 
5. Bloffe Nervenfafer chen Wlüffigfeit enthalten iſt; fie find mit eimem 
Inne 58 hellen Stiefe verieben, durch welchen neben einen Haar 
PH a gefäßchen eine Nervenröhre ins Junere dringt, bier 
Eine derjell als. martloſe fi plöglih ſehr verbiinnt und ent- 
weder mit, einer einfachen tnopfförmigen Auſchwellung 
enbigt oder fi gabelfürmig theift, um mit Meineren Knöpfchen aufzu 
hören. Nur der Endfaden, nicht aber der Enblolben ſcheint neroßfer 
Natur zu fein. 


Fig. 24. 
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Die chemiſche Zufammenjegung ver Nervenſubſtanz 
(Reurin oder Cholin) ift noch nicht ganz genau erforfcht; zur 
Zeit weiß man nur, daß in derfelben viel Eiweißſubſtanz 
und phosphorhaltiges Fett vorhanden if. Das Wafler macht 
2 bis *%,, bei jungen Menfchen nody mehr aus; Die graue 
Zubftanz ıft reiher an Wafler ald Die weiße. — Die Nerven: 
zellen bejigen mehr Eimweißitoffe als die Faſern; das Gchirn ent- 
bält Käſeſtoff. Im Nervenmarke, welches den eiweißſtoffigen 
Axencylinder umhüllt, fand man einen kryſtalliſirbaren, fett⸗, 
vhosphor⸗ und ſtickſtoffhaltigen Körper, das Protogon und das 
vecithin, daneben enthalten Die Nerven noch Choleſterin und 
Kreatin. — Beſonders wichtig Tcheint der enorme Reichthum der 
Nervenfubftanz, befonders des Gehirns, an freier Phosphorfäure 
und phosphorfauren Salzen und Fetten. — Wie im Muskel bei 
ver Todtenftarre (ſ. S. 126) eine Gerinnung des Mustelröhren- 
inhaltes ftattfindet, fo ift Dies aud, im todten Nerven Der Fall, 
wobei die Nervenflüffigleit fauer wird, während der jrifche ruhende 
Nerv eine neutrale Reaction zeigt. 

Elektriſche Erfcheinungen werden an den Nerven ebenfo 
mie an den Muskeln während des Lebens und haupfäclich wäh- 
rend der Unthätigkeit des Nervend beobadıtet. Wie Dort der gal⸗ 
vaniſche Strom „Musfelftron“ genannt wurde (f. S. 130), fo 
bezeichnet nıan ihn hier als „Nervenftrom*. Er zeigt gerau 
die gleiche Sejegmäßigfeit wie der Muskelftrom. Die Nerven 
fund demnach Feine einfachen elektrifchen Peitungsorgane, fondern 
ſelbſt Elektromotore (Elektricitätderzeuger). 

Ihätigfeit der Nerven. Das Wirkſame im Nerven- 
Infteme, was man früher mit dem Namen „Nervenkraft, Ner: 
vengeift, Nervenagend, Nervenprincip, Nervenfluidum, Nerven: 
äther, Innervation” bezeichnete und was man fi) wohl aud in 
den Nervenröhren ald fließend oder erzitternd und von elektriſcher 
Natur dadıte, läßt ſich ebenfowenig als etwas Meaterielles ent- 
deden, wie die Elektricität, iſt aber wie diefe in feiner Wirkfams 
feit durch Erforihung der Bedingungen, unter welchen es feine 
Thätigkeit entwidelt, ziemlicdy befannt. Daß die Elektricität beim 
Zuftande der Nerventhätigfeit eine große Nolle fpielt, wenn 
Dabei auch Feine einfache elektrifche Leitung ftattfindet, geht aus 
der Entdedung hervor, daß der elektriſche Nervenftrom beim 
Thätigfein der Nerven eine deutliche Veränderung (die ſogen. 
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negative Stromſchwankung) zeigt. Der Nevvenftrom ift an Das 
Yeben des Nerven gebunden und die Fähigkeit, die negative 
Stromfhmwanfung zu zeigen, ift eine der wichtigften Lebenseigen— 
Ihaften des Nerven. 

Der Nerv ift, ebenfo wie der Mustel (1. S. 130), niemals 
von jelbft thätig, er muß zu feiner Thätigfeit erſt angetrieben 
‘werden. Das was den thätigen Zuftand im Nervenfuften Ber- 
vorruft, wird „Nervenreiz“ genannt und die Eigenjchaft Des 
Nerven, durch Reize in den thätigen Zuſtand übergeführt zu 
werden, beißt feine „Erregbarfeit, Reizbarkeit, Empfind- 
lichkeit, Senfibilität”. Natürlich iſt die Erregbarkeit an Die 
normale Zufamenfegung (Form) und Miſchung Des Nervenge- 
webes gebunden. Man fpriht von vermehrter oder ver— 
minderter Reizbarfeit, je nachdem die Reizung cin ſtärkeres 
oder ſchwächeres, ein ſchnelleres oder trägeres Bonftattengehen 
der Nerventhätigfeit veranlagt. Mit dem Ausdrude Lähmung 
wird cine vollftändige Unfähigkeit zum Thätigſein angedeutet. 
Nach der verſchiedenen Befchaffenheit des Nervenreizcd, welder 
entweder von der Außenwelt oder vom Innern unferes Körpers 
aus auf Dad Nervenfyftem einwirkt, ıft die Wirkung cine ver— 
ſchiedene. Auf ein reizbares Nervenfyften wird natürlich der- 
felbe Reiz mehr Eindrud machen müffen, als auf ein weniger 
reizbares. — Die Yeitung der Erregung im Nerven (ergründet 
mittel8 des elektromagnetiſchen Chronometers) ıft hinſichtlich ihrer 
Geſchwindigkeit eine verbältnigmäßig langfame, jedod nicht fo 
langfam wie im Muskel, und fteht der Fortpflanzungsgeſchwin— 
digkeit der Imponderabilien (Licht, Elektricität, Schall) weit nad). 
Die Nachricht von einem Eindrucke, der auf das Hautende em— 
pfindender Nerven gemacht ift, pflanzt ſich mit einer für Die vers 
fchiedenften Individuen ziemlich gleihen Geſchwindigkeit von etwa 
180 Fuß in der Secunde, alſo faſt fünfmal langſamer als der 
Schall, zum Gehirn fort. Sie beträgt gegen 30 Meter in der 
Secunde, während die Elektricität in derſelben Zeit 464, 000,000 
Meter und das Licht 40,000 Meilen zurücklegt*). Es dauert 
3 — ro Secunde um auf eine Empfindung mit einer Bewegung 
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*) Um die vergleichsweiſe Langfamleit der Bewegung ber Nervener- 
vegung anfhaufich zu machen, hat Du Boi8-Reymond-folgende Geſchwin— 
Digleiten, der Bewegungen nad Metern in einer Secunde zufanımengeftellt: 
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(Willensäußerung) zu antworten. Wahrſcheinlich ift es, daß die 
Geſchwindigkeit der Leitung nicht gleihmäßig ift, fondern mit zu— 
nchmender Entfernung von der zuerft erregten Stelle abnimmt. 
So fommt z. B. eine Nachricht "von der großen Zehe etwa cine 
I: Secunde ſpäter im Gehirn an, als eine vom Ohr oder Ge- 
ficht. — Bei der Erregung eined Nerven wird nicht der ganze 
Nero auf einmal ın den thätigen Zuftand verjegt, ſondern dieſer 
wird nur almählih von einem Punkte auf den nächften, bis zum 
Ende des Nerven bin, übertragen. Man nennt diefe Eigenschaft 
des Nerven fen „Yeitungsvermögen“. 

Die Erregbarleit — welche nur dann im richtiger Weife vorbauden 
fein fanır, wenn das Ntervengewebe fi in normalen Zuftande befindet, 
— fann durch die folgenden Einflüfle erhöht, erniedrigt und vernichtet 
werden. 1. Iſt ein Nero nicht mehr mit einem lebenden Kentralorgan 
verbunden, jo nimmt feine Erregbarfeit zuerft beträchtlich zu und fintt 
dann bis zum Erlöſchen, worauf fettige Entartung deſſelben folgt. 2. An- 
bultende Rube des Nerven vermindert und vernichtet Die Erregbarfeit und 
führt endlich zur fettigen Entartung deſſelben. 3. Anhaltende Thätigkeit 
vermindert zeitweile Die Erregbarleit ( Ermüdung) und kann fie felbft für 
immer vernichten (Erfhöpfung). Durch Ruhe (Erholung) und richtige 
Eruährung wird der ermlidete Nero wieder gehörig erregbar. 4. Gröbere 
mechaniſche und chemiſche Einflüfie, ſowie hohe Zemperaturgrade (ber 
50” C.) vernichten die Erregbarkeit. 5. Die Elektricität modiftcirt bie Er: 
regbarteit fowie die elettromotorischen Eigenſchaften Des Nerven bedeutend. 
Diefen Zuftand nennt man den „elettrotonifhen“ ober den „Elektro— 
tonus” 


Die Reize, weldhe ven Nerv in Thätigfeit verfegen können, find fol- 
gende: 1. Die naturgemäßen, von den Endorganen ausgehen— 
den Reize, alio von den Centralorganen der Wille und ber Refler, von 
den peripberiihen Organen die erregenden Eindrücke der Außenwelt, be— 
fonders die Sinneseindrücke, ſowie die Empfindungseindrüde in unferent 
Innern. 2. Die Eleftricität ift ebenfalls ein ſtarkes Erregungsmittel 
für den Nerv. 3. Bon chemiſchen Reizen, welde die Zufammen 
fetsung des Nervengewebes mit einer gewiſſen Geſchwindigleit verändern, 
find die hauptſächlichſten: concentrirte Löſungen von Mineralfäuren, Al— 
talien, Altaltfalzen, concentrirte Milchfäure. Auch WBafferentgiehung (Aus: 
trodinen) wirkt erregend. 4. Eine Temperatur von 40 bis 50" C. 
wirft erregend. 5. Mechaniſche Reize (Stoß, Drud, Schnitt 2c.), wenn 


der Elektricität 464,000,000; — des Lichts 300,000,000; — des Schalles 
in Eifen 3485, in Wafler 1435, in Luft 332; — einer Sterufchnuppe 
64,330, — der Erbe bei ihrer Bewegung um die Sonne 30,800, — einer 
Kanonentugel 552; — des Windes 1 bis 20; — des Aoler-Fluges 35; 
— der Locomotive 27; — der Jagdhunde und Rennpferde 25; — bei 
Nervenbewegung 26 His 30 Meter in 1 Secnube. 
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fie mit einer gewiſſen Geſchwindigleit einwirken, erregen, lähmen aber, 
wenn daburd bie Form bleibend verändert wirt. 

Damit nun aber ein Reiz in dem gehörig reizbaren Ner— 
venfofteme auch wirklich eine Wirkung hervorbringen Tann, To 
müffen außer den normalen Nervenmittelpunften aud noch bes 
fondere Organe vorhanden fein, in denen durd die Nerven 
ganz beftimmte Erfcheinungen (Bewegungen, Empfindungen) ver- 
anlaßt werden fünnen und diefe Organe find an den peripherifhen 
Enden der Nerven angebradit, während das centrale Ende deſſelben 
im Gehirn, Rückenmark oder in Nerventnoten (d. |. Nervenmittels 
runfte) wurzelt. Sobald der Zuſammenhang zwischen einem folden 
Drgane und den Nervencentrum aufgehoben wird und der beide 
Endorgane verbindende Nerv in feiner Leitung geftört ift, jo hört 
aud die vom Nervenſyſteme abhängige Thätigkeit im Organe auf. 
Ebenfo hat aber auch die Befchaffenheit des Organs, wie die des 
Nerven und des Nervencentrum, Einfluß auf die Nerven-Wirkſam⸗ 
keit in dem Organe (auf den fogenannten Erfolg der Nerven 
reizung). 

Die Thätigkeit der Nerven, welde fih in Nerven ſelbſt 
nicht äußerli Fund gicht, führt dagegen zu Veränderungen in 
einem der beiden Endorgane deffelben, im peripherifhen oder im 
centralen. Der Reiz, welcher den Nerven in den thätigen Zu⸗— 
ftand verfegt, wirft in der Regel auf eines feiner beiden Ends 
organe ein und die Thätigkeit (dev Erfolg) zeigt ſich dann in 
dem andern Endorgane Tritt in einem Nerven nady Erregung 
des peripherifchen Endorgand der Erfolg im centralen ein 3.83. 
Erregung des Gehörnerven im Ohre und darauf Hören eines 
Zoned ꝛc.), fo nennt man Ddiefen Vorgang einen centripetalen, 
im umgekehrten alle einen centrifugalen. Jede Nervenfafer 
kann entweder nur centripetal oder nur centrifugal leiten (d. i. 
ihre fpecififhe Energie), — Außer diefen naturgemäßen, auf eins 
der Endorgane wirkenden Keizen, kann aber ein Nerv auch an 
jeden Punkte feine® Berlaufes durch fünftliche Reizung erregt 
werden und dann tritt ftetö der Erfolg bei einem centripetalen 
Nerven im centralen Endorgane, bei einem centrifugalen im 
peripberifchen Endorganc ein. — Merkwürdig ift es, daB Die 
Neroenthätigkeit mit Der Entfernung von Der zuerſt erregten 
Stelle zunimmt und daß der Erfolg im Endorgane um ſo ſtärker 
iſt, je weiter die gereizte Nervenſtelle vom Endorgane entfernt 
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liegt. Dean bezeichnet dies als ein „Lawinenartiges“ Anfchwellen 
des Thätigkeitszuftandes bei der Fortleitung dDurd den Nerven 
und glaubt es Dadurdy zu erflären, daß cine erregte Stelle in 
der näcftfolgenden cine größere und fo eine fort und fort fid 
fteigernte Kraftentwidelung veranlaßt. 

Man denkt fi alfo die Nerventhättigfeit als eine drei- 
face, nämlich ald eine von allen Theilen des Körpers nadı dem 
Nervencentrum bingebende oder centripetale, als eine im Ner⸗ 
vencentrum ftattfindende oder centrale, und als eine vom 
Gentrum nad) allen Organen und nad der Oberfläche Des Kör⸗ 
rers bin ausftrahlende oder centrifugale Für jede Ddiefer 
drei Aktionen fcheinen befondere Nerventheile zu eriftiren, für die 
entripetale und centrifugale Aktion die Nervenfafern in den 
Nerven, für die Thätigkeit im Gentralorgane die Nervenzellen. 
Es könnten ſonach die Faſern in den centripetal oder centrifugal 
leitenden Nerven mit den Telegraphendrähten, die Nervencentra 
mit den Apparaten auf den Etationen, durch weldye eine Nach— 
richt fortgefchafft oder enipfangen wird, verglichen werden. Da 
nun im Gehirme der Sig des Bewußtſeins und Willens ift, fo 
fönnen auch nur die zu diefem Organe hinleitenden (centripe- 
tafen) Nervenfafern Reisungen zum Bemußtfein bringen oder, 
was daffelbe ıft, Empfindungen vermitteln, während nur die vom 
Gehirne aus zu Muskeln leitenden, alfo die centrifugal leitenden 
Faſern, Bewegungen nad unfern Willen zu veranlaffen im 
Ztande find. Die erfteren Faſern heißen deshalb auch Empfin- 
dungs-, die legteren willfürlide Bewegungsfafern Die 
empfindenden Faſern wurzeln entweder in den Einnedorganen 
und dienen dann zur Wahrnehmung ganz befonderer, der ſoge— 
nannten Einneseindrüde, wie des Lichtes, Schalles, riechender 
und fchmedender Stoffe u. f. w., und beißen dann fenfortelle 
oder Sinnesnerven, oder fie durchziehen ganz einfach Die ver- 
ſchiedenen Gewebe und vermitteln dann das Gefühl in denfelben 
als jenfitive oder Gefühlsnerven. Die Fafern des vegeta- 
tiven, ded Rückenmarks⸗ und ſympathiſchen Nervenfoftems können, 
wie es fcheint, für fich allein weder Empfindungen, nody will 
firlihe Bewegungen veranlaffen, und zwar chen darum, weil fie 
nit mit denn Gehirne im Zuſammenhange ftehen; nur unwill⸗ 
fürlihe Berwegungen werben durch diefelben erzeugt. Doch iſt 
es nicht unmöglich, daß fie in ihrem Berlaufe durd einen Ner- 
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venknoten oder Durd Das KRüdenmarf einer oder der andern ans 
liegenden empfindenden SHirnfafer ıhre Thätigkeit (durch Ueber— 
ftrablung) mittheilen und fo doch eine Empfindung erzeugen 
fünnen. Gewöhnlich find diejenigen Nervenfafern, welde gemein 
ſchaftlich einem beftimmten Zwede dienen oder die fih zu dem— 
felben Organe erftreden, innerhalb des Gentrums im bejtunmte 
Gruppen vereinigt und fünnen auf diefe Weile leichter in Thätig— 
keit verſetzt werden. 


Reizbarkeit, Reizung und Organe, in welchen die Reizung 
eine Erſcheinung veranlafjen kann, find ſonach ebenfo Bedingungen zum 
Thätigſein des Nervenſyſtems, wie bei einem elektriſchen Telegraphen Ic 
mand (ber Reiz) vorhanden fein muß, ber mit Hilfe eines Apparatce 
(Organs) durch Yeitungsdrähte (Nerven) eine Nachricht nach einem entfern- 
ten Orte binichafft und dort meldet. Zomie nun von dem Zuſtaude 
diefes Jemand, der Apparate auf ben Stationen und ber. zwildeı Dielen 
ausgeipannten Dräbten die beifere oder fchlechtere (ichnellere oder Tang- 
famere, richtige oder falfche) Verbreitung einer Nachricht abhängt, ebenſo 
hat auch der Grad'der Reizbarkeit, die Stärke der Reizung und 
die Beſchaffenheit Des Organs großen Einfluß auf die Erſcheinungen, 
welche die Nerventhätigkeit hervorruft. Je flärker ein Reiz einwirkt, deſto 
deutlicher tritt natürlich fette Wirkung (als Empfindung oder Bewegung) 
bervor. So muß 3. B. die Sonnenwärme als fchmächerer Reiz eine 
andere Empfindung vweranlaffen wie Feuer als flärlerer Reiz, und ein 
Nadelſtich bedingt eine ſchwächere Mustelzufammenziehung als ein elek— 
trifcher Funken u. f. f. Bei diefer Nervenreizung ift nım aber beachten®- 
wertb, daß in Folge berjelben, wie bei den Musfelsufammenziehungen 
Muskelſubſtanz, fo bier Nervenſubſtanz (mittelbar aljo aud Blut) verzehrt 
wird, die fih in der Rube aus dem Blute mit Hüffe des Stoffwechſels 
wieder erfegen muß, wenn das gereizte Nervengewebe feine richtige Reiz- 
barfeit wieder belommen fol. Zu ftarfe. und lang anbaltende Reizung 
kaun deshalb das Nervengewebe auf kürzere oder längere Zeit mehr oder 
weniger unfäbig für feine Yunction machen oder fogar ganz lähmen. So 
tann das Sehen in ſehr helles Kicht blind oder doch das Ange auf einige 
Zeit zum Sehen unfähig machen; anftrengende Geiftesthätigteit bet aufge- 
wedten Kindern zieht nicht felten Dummmerden berjelben nad fid. Da— 
gegen wird bei ber richtigen Abwechſelung zwiſchen Thätigfein und Ruben 
das Nervengewebe, —— in Folge geſteigerten Stoffwechſels, ſeine 
Function bei einer gewiſſen Reizung leichter, ſchneller und volllommener 
erfüllen, wenn ſich dieſelbe öfters wiederholt. Auf dieſer öftern Wieder— 
holung mit den gehörigen Pauſen beruht die Uebung ebenſowohl der 
empfindenden wie bewegenden Nerven, der Sinnes- und Geiſtesthätigkeit, 
ferner die Erziehung, die Erwerbung von Sinnesſchärfe und Geſchicklich 
keiten, von guten und Tchlechten Angewöhnungen. Jedoch tft hierbei zu be- 
benfen, daß fih das Nervengemebe an einen beftimmten Reiz allmählich 
gewöhnt und dann weniger von demſelben erregt wird, als früher, es 
wird beshalb bei der Uebung nöthig, die Reizung nad und nach zu 
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feigern. — Was bie Reizbarteit des Nervengewebes betrifft, fo hängt 
tiefe vorzugsweiſe von der Art feiner Ernährung und Benubung ab. 
Durch falſche Ernährung, welche der Nervenfubitanz die erforderlichen 
chemiſchen Stoffe (beionders Eiweiß, Fett, Phosphor) worenthält, kann 
ebenſowohl eine widernatürlich gefteigerte als verringerte Neizbarkeit zu 
Stande fommen, wie dies, abgefehen von einer Menge von anderen Um 
Händen, beſonders bei Blutarmuth (Bleichfucht) und geftörter Blutreinigung 
in der Leber (j. bei Pfortaderftodungen) deutlich fichtbar if. Daß die 
Venutzung (Reizung) Des Nervengewebes auf deſſen Reizbarkeit Einfluß 
bat, zeigt ſich dadurch, daß zu ftarle Reizung fogar Lähmung derſelben 
beroorrufen kann. Wie zu häufige kalte Wafchungen und Uebergießungen zc. 
duch unzwedmäßige Reizung der Empfindungsnerven ter Haut große 
Reizbarkeit erzeugen, ift tagtäglicd zu beobachten; wie ſtarke Gemütbsein- 
drũcke ebenſowohl eine bedeutende Erregbarteit, al8 auch große Abfpan- 
nung und Stumpfpeit nad fi ziehen können, ift ebenfalls befannt. — 
Daß das Organ, in welhen die Nerventhätigkeit eine Erſcheinung her— 
vorrufen foll, fich im normalen Zuftande befinden muß, wenn dieſe Er- 
ſcheinung eine naturgemäße fein ſoll, verfteht fi wohl von ſelbſt. Was 
würde 3. B. alles Telegrapbiren beffen, wenn der Zeiger an ver Melde 
ſcheibe fehlte: da8 Ziehen an einer Klingel wilrde fein Yäuten hervorrufen, 
nenn fein Klöppel in ber Glocke wäre; man mürbe nicht ordentlich fehen, 
hören, riechen, ſchmecken, fühlen können, wenn die dazu nötbigen Sinne®: 
werkzeuge kranf wären. Die für die Nerventhätigkeit erforderlichen Organe 
jind nun aber, ebenſowohl bei dem centripetal wie centrifugal leitenden 
Rernenapparate, doppelter Art, das eine (das centrale) Organ wird 
nämlih vom Nemencentrum gebildet, und fteht mit den centralen Enben 
ter Nervenfaſern in innigen Zuſammenhange, das andere (peripbe- 
tische) Organ, in welchem fi die peripheriichen Enden der Nerven mit 
ihren Endorganen verbreiten, ift entweder ein Sinneswerkzeug, oder irgend 
cin mit Empfinbungs-Apparat verichener Theil des Körpers oder (mill- 
kürlich oder unwillkuͤrlich fih zufammenzichendes) Mustelgemebe. Im ani— 
malen Nervenfuften ift das Gentralorgan das Gehirn, nur von ihm gebt 
ter Wille (Impuls, Reiz) zur den willtürlihen Bewegungen aus, nur in 
ibm wurzelt in Folge des Bewußtſeins das Empfinden, nur durch das 
Gehirn kommen die Geiftesthätigleiten zu Etande. Nur wen das Gehirn 
gehmd ift, haben wir die gehörige Fähigkeit zu empfinden, zu denken, zu 
wollen und uns willkürlich zu bewegen. Die peripherifchen Organe des 
animalen Nervenſyſtems, welche alfo duch Hirnnervenfaſern mit dem Ge⸗ 
bime zuſammenhängen müſſen, find theils die Sinneswerkzeuge, theils 
überhaupt empfindungsfähige Theile oder willfürlihe Muskeln. Im wege: 
tativen Nervenfufteme bilden dag Rückenmark und vielleicht die Nerven 
Inoten bie Kentraltheile, während alle unwilltürlich fich bewegenden Theile 
Musteln, Gefäße, Kanäle) Die peripherifhen Organe find. — Man 
pflegt den während des Lebens in den Nerven und Muskeln ſtets vor— 
bandenen mäßigen Grad von Erregung als Nerven- und Mustel- 
tonus zu bezeichnen. Er ift bei verjchiedenen Dienfchen nad der Be 
ſchafienheit des Musfel- und Nerwengemwebes, ſowie nad dem Grade ber 
Reizung und Reizbarkeit, fehr verfchieden und ändert fih bei demſelben 
Menſchen ehr oft. 


156 Thätigkeit der Nerven. 


Noch giebt c8 im Nervenfyfteme einige Einridtungen (Ges 
fege), durch die fih eine Menge wichtiger Erfcheinungen im 
Körper leicht erklären laſſen. Zuvörderſt ift das Gefeg der 
tfolirten Leitung zu: beachten, nad) meldyen jede Nervenfafer 
in ihrem Berlaufe von ihrem Urfprunge im Gentraftheile an bie 
zu ihrer Endigung im Organe von den andern Faſern voll» 
ftändig abgefchloffen bleibt und ihre Thätigkeit Feiner andern mit= 
theilen fann. Dagegen ift in den Nervenmittelpunften (Gehirn, 
Rückenmark, Nervenknoten) nad den Geſetze der Ueberſtrah— 
lung (des Reflexes, der Sympathie oder Synergie) eine 
Uebertragung der Thätigkeit von einer auf die andere Faſer 
möglich. Dieſe Ueberſtrahlung kann nun aber von einer Empfin⸗— 
dungsfaſer auf eine Bewegungsfaſer (bei den Reflexbewe— 
gungen) oder umgefehrt von einer Bewegungd- auf cine Em— 
pfindungsfafer (bei den Reflerempfindungen), fowie von 
einer Empfindungs⸗ auf eine andere Empfindungsfafer (bei Mit- 
empfindungen) und von einer Bewegungd- auf cine andere 
Bewegungsfafer (bei Mitbewegungen) ftattfinden. Aud können 
mitteld der Lcherftrahlung einige wenige gereizte Faſern größere 
Faſergruppen, die einem gemeinfchaftlichen Zwede dienen (3. B. 
den Athmen, der Herzbewegung), in Thätigkeit verfegen. Ebenſo 
fönnen Faſern der einen Hälfte des Körperd die der andern 
Seite erregen. Durch dieſes Geſetz des Nefleres laſſen fi) die‘ 
fogenannten Sympathien, fowie alle die fogen. inſtinktmäßig 
(unbewußt und unmwillfürlih, aber doch zweckmäßig) vor fid> 
gehenden Bewegungen und die binfichtlich ihres Siged und ihrer 
Ausbreitung abjonderliden Empfindungen erflären. — Auch das 
Geſetz der Gewohnheit (Accommodation), nad) welchem 
ebenfowohl die Leitung wie Ueberftrahlung von NReizungen im 
Nervenſyſteme um fo leichter ftattfindet, je öfter dieſelbe ſchon 

- ftattgefunden hat, ift infofern von großer Bedeutung, als dieſes 
Nervengefeg bei der Erziehung und Erlangung von allen mög 
lichen körperlichen und geiftigen, guten und fchlechten Fähigkeiten 
und Angewöhnungen, fowie bei beftimmten Neigungen zu Kranke 
heiten in Betracht kommt. — Nad dem Geſetze der ercen= 
trifhen Erfheinung (oder peripheriſchen Energie) treten 
die Erfcheinungen, welche durd) die Nerventhätigfeit veranlaßt 
werden, immer nur am äußern (peripherifchen) Ende Des erregten 
Nerven auf, alfo in dem Organe, wo ſich feine peripherifche 
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Endigung befindet, mag derfelbe auch gereizt werden, wo immer 
es ift. Einige Beifpiele mögen diefe Gefege deutlicher machen. 
Die Ueberfiraplung ober der Refler seringt: mie oben gefagt 
wurde, Refler- und Mitbewegungen, Refier- und Mitempfindungen. — 
Refterbewegungen (1. S. 134), erzeugt durch Reizung zuleitender Ner- 
venfafern und Ueberftrahlung ber Reizung auf Bewegungsfafern, find es 
3 B., wenn Meufchen Mg Bewußtſein, wie Schlafende, —— 
Keranfäte, Sommambule, Hirntrante, Säuglinge u. |. mw. folde Be 
wegungen vornehmen, bie man fonft nur bei vollem Bewußtſein zu machen 
yilegt. A18 Beilpiele Lönnen alfo dienen: bie Schmerzensgeberden und 
Das Entiernen unangenehmer Reize von Zeiten Bewußiloſer, fowie das 
Schreien und Klagen berfelben. 8 gehören ferner. hierher: ba8 Zittern, 
das Bleichwerden und felbft bie Krämpfe beim Sehen von Blut; das 
Brechen beim Erblicken, ja ſchon beim Borftellen efeihafter Gegenftände 
amd beim Kiteln bes Schlundes; das Niefen heim Kiel in der Nafe, nad 
Schuupftabat und beim Sehen in die Sonne; Huften beim Eintritt fefter 
Stoffe ober kalter, umreiner Luft in bie falſche Kehle (d. i. in dem Kehl- 
topf und bie Luftröhre) und bei Anhäufung von Schleim ober bat. in ben 
jen; vermehrte Herzthätigteit (Gerzllopfen, Fieber) bei materiellen 
und ſochiſchen Eindrüden aller Art; Krämpfe bei Heinen Kindern in Folge 
von Pungenentzündung, Magen- und Darmtatarrh u. f. w.*) — Mit- 
dewegungen oter affociirte Bewegungen (. ©. 18), Affociation 
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A. Daß Gebirn an jeiner untern Zläce. 


a) Borderer, L) mittlerer umd c) binterer 
Lappen des großen Gehirns. d) Kleines Gehit 
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an feiner Oberflähe vom Heinen Gehirne aus und wird durch 
einen tiefen Pängenfpalt in zwer Hälften (Halbkugeln, Hemi⸗ 
Irbären) geſchieden, von Denen eine jede wieder cinen vordern, 
einen mittlern und einen bintern Lappen befigt. Die ziemlich tiefe 
Querfurche zwiſchen dem vorderen und mittleren Pappen des großen 
Gehirns, dic aber nur an der unteren Fläche des Großhirns 
befindlih ıft, führt den Namen Sylviſche Grube »In der 
Tiefe tiefer Grube findet fi) die fogen. Inſel, deren Ausbil— 
tung von der Größe des fogen. Linſenkernes abhängig ift 
und mit Dem Sprachvermögen im Zufammenhange ftehen fol. 
Tas Heine Gehirn hat feine Lage tief unten im Hinterfopfe, 
unter den bintern Lappen des großen Gehirns, und läßt ſich 
dadurch leicht erfennen, daß feine Oberfläche Durch eine Menge 
von Querſpalten wie aud lauter über einander liegenden Blättern 
zufammengefeßt erſcheint. Auf eimem ſenkrechten Durdhfchnitte 
einer Klein-Birnhälfte bildet die graue Subftanz der Blätter mit 
der Innern weißen Markſubſtanz cine baumförmige Anordnung, 
den fogen. Pebensbaum. Es beſteht das Heine Gehirn cben- 
falls aus zwei gleichen Hälften und an feiner untern Fläche be- 
findet fib, in der Mitte zwilchen dem Kleinen und Mittelgebirne, 
die vierte Hirnhöhle. — Das Mittelgebirn bildet den Verbin: 
dungstheil zwiſchen dem großen Gehirn, dem Heinen Gehirn und 
dem Rückenmarke; es beftcht aus der Brücke, den Vierhligeln und 
dem verlängerten Marle und nimmt den unterften Theil des Ge- 
hirns cin. — Das ganze Gehirn ift nun in einer won drei zwiebel⸗ 
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ſchalenartig um einander herum liegenden Häuten gebildeten Kapfel 
eingefchloffen. Die äußerfte Diefer drei Häute heißt dic Harte Hirn 
haut (gleichzeitig die gefäßtragende Knochenhaut an der innern Fläche 
der Schädelknochen) und iſt feft und fehnig; fie bildet zwilchen den 
beiden Hälften des großen Gehirns, bi8 auf den Balken herab, 
eine fihelförmige Scheidewand, die Großhirnfichel, und trennt 
die hinteren Lappen des großen Gehirus von dem darunter liegenden 
Heinen Gehirn durch Das querliegende Hirnzelt. In Zwilchen- 
räumen der harten Hirnhaut liegen die Stämme der Blutadern 
geihügt, welche Das aus dem Gehirn abfließende Blut aufnehnen 
und aus der Schädelhöhle herausleiten. Diefe Zwiſchenräume 
mit den Blutadern führen den Namen Blutleiter. Die mitt- 
lere Hirnhaut ift eine dünne feröfe Membran und führt den Namen 
Spinnwebenhaut; die unterfte, melde aud in die Hirnhöhlen 
eindringt und bier die Adergeflechte bildet, ıft weiche Hirn 
haut benannt und eine ſehr gefäßreihe Zellgewebsmembran. 
Zwiſchen der Spinnweben: und weichen Hirnhaut befindet ſich, 
"wie in den Hirnböhlen die Hirnflüffigfeit, jo daß durch 
diefe das Gehirn ringsum cine ſchützende wäſſerige Atmoſphäre 
erhält. — In der weißen Hirnfubftanz ift deutlich eine Faſerung 
wahrzunehmen. Die einen diefer Hirnfufern verbreiten fid) 
nur im Gehirn und verbinden die Ganglienzellen untereinander 
(intercentrale Faſern), andere find die Anhänge von centris 
fugalen, zu Arbeitöorganen führenden Fafern, und nod) andere 
find die Enden der centripetalen, von Sinnesorganen kom— 
menden Faſern. Die beiden legteren (motorifchen und Em— 
pfindungs=) Faſern treten theils in die 12 Baare der vom 
Gehirn entfpringenden Nerven (Gebirnnerven) ein, theil® er: 
ftreden fic fih Dur das Rückenmark hindurch in die Rüden 
marfsnerven, denen fie die Fähigkeit zu empfinden und willfürliche 
Bewegungen zu erzeugen verleihen. Diefe legteren GHirn⸗, 
Rückenmarks⸗) Faſern ziehen fi zum großen Theile aus der 
einen Hirnhälfte in die entgegengelegte Hälfte des Rückenmarks, 
fo eine Kreuzung der rechten und linken Faſern (am deutlichiten 
im verlängerten Marke) bedingend. Daher kommt es denn auch, 
daß bei einem redhtfeitigen Hirnfchlagfluffe die Iinfe Seite des 
Körpers gelähmt ift. 

Feinerer Bau Des Gehirns. Wie die andern nervöſen Centralor— 
gane (Rückenmark, Ganglien) ift auch das Gehirn von Ganglienzellen, 
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Nervenfaſern und einer eigentbämlichen fehr weichen Bindefubftanz 
aufgebaut. Die Ietstere bildet mit ven Blutgefäßen, denen fie als Träger 
dient, ein zarted Fächer- und Maſchenwerk, in welches die nervöſen Organe 
eingebettet find. — Die Ganglienzellen (1. S. 147): Ichiden dünnere 
und didere Faſern aus, von denen die einen, wie es fcheint zufanımenge- 
jetst aus einer großen Anzahl feinfter Fäſerchen, fich in die von ber Mart- 
iheide umbüllten Arencylinder der Nerven fortiegen, fo daß dann eme 
Neroenfaler, in ihren Centralorgane angelangt, fi mit ihrem Aren- 
cylinder in zahlreiche feinfte Fälerhen zu ſpalten (einen centralen Endbuſch 
zu bilden) jcheint (f. Ganglienzellen beim Rüdenmart). — Die Ner- 
venfafern, melde die weiße Subſtanz des Gehirns bilden und die graue, 
aus Ganglienzellen beitehende malle burdieheit, beſitzen nicht, wie Die 
Zufern in den Nerven, Neurilem (1. S. 147). 

Chemiſche Zuſammenſetzung der Hirnſubſtanz. Tas Gehirn ge: 
dert zn den chemiſch am unvollftändigften gekannten Thierfubftanzen, weil 
feine Miſchung eine äußerſt eigenthümliche und fo verwickelte ift, daß die 
chemiſche Unterfuhung äußerft Ichwierig wird. Im Allgemeinen beftebt das 
Gehirn aus beujelben Stoffen wie die übrige Newenfubftanz (ſ. S. 149). 
Am auffallenpften ift fein Reihthum an eigenthümlichen phosphorhaltigen 
fettartigen Stoffen, an freier Phosphorfäure und phosphorſauren Altalıen, 
neben einer eigentbilmlichen Eiweißſubſtanz und bem ſehr Teicht zerſetzbaren 
Protagon (Cerebrin) und Lecithin. Im Alter nimmt ber Gehalt an phos 
phorhaltigen Fettftoffen ab und ebenjo ift das Gehirn Neugeborener weit 
armer daran als das Erwachſener. Die Eimeihfubftanzen fcheinen mit 
dem Alter etwas zuzunehmen. 

Thätigfeiten des Gehirnd. Daß das Gehirn (und zwar 
vorzugsmweife die Hemifphären des Großhirns in ihrem Rinden— 
grau) der Sig der fogenannten getftigen Thätigfeiten (des 
Bewußtfeins, Denfens, Fühlens, Wollens) ift, dariiber herricht 
fein Zweifel mehr. Ueber diefe Thätigfeiten wollen wir aber crft 
fräter, bei O., Beichreibung der Geiftesapparate, ausführlicher 
ſprechen. Außerdem iſt das Gehirn aber auch nody der Mittelpunft 
für die zweckkmäßigen Bewegungen und für Die Einpfindungen. Bon 
Gehirne aus ziehen ſich nämlich ebenfo: centrifugal leitende oder 
motorifche Nervenfafern zu den Muskeln und können in diefen 
nah unferm Willen (als auslöfende Kraft die Spannträfte der 
Nusteln in lebendige Kräfte umfegend) Zufammenzichungen, alfo 
Bewegungen, hervorrufen, wie auch: centripetal leitende oder fenfible, 
Empfindungs-Faſern, welche die Eindrüde der Außenwelt, ſowie Rei— 
jungen von allen Punkten unferes Körpers zum Gehirn hin fortpflan= 
zen und zur Empfindung bringen können. Dieſe centripetal= und cen- 
trifugal leitenden Faſern feinen in der Hirnſubſtanz mit intercen- 
tralen Fafern im Zufammenhange zu ftehen, melde die Ganglien- 
zellen (ter grauen Eubftanz) unter einander verbinden und in dieſen 
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die fogen. centrale Thätigkeit (f. S. 153) hervorrufen. Während 
im Rindengrau vorzugsweiſe die geiftigen Thätigkeiten vor fich 
zu geben feheinen, ſcheint das Gentralgrau hauptſächlich Coordi⸗ 
nationde und Reflerorgan zu fein. Jedenfalls kommt aber die 
Hirnthätigkeit in der grauen Hirnmaffe dur die Gangltenzellen 
zu Stande, und Die Faſern der weißen Hirnmaffe leiten nur 
centripetal oder centrifugal. Denn faft alle motoriſchen wie ſen— 
fiblen Nervenfafern des Gehirns können in die graue Hirnmaſſe 
hinein verfolgt werden. Auch find zwilchen den Urfprungsftellen 
der einzelnen Faſern die verjchiedenften Verbindungen durch Com— 
miffurenfafern nachgewiefen; namentlich finden auch ſymmetriſche 
Berbindungen durch Duercommifjuren ftatt. — Das Heine Ge— 
birn enthält norzugsweife Covrdinationsorgane für Die Locomo— 
tionsbewegungen, denn feine Wegnahme veranlaßt Störungen in 
der Erhaltung des Gleihgewicht und in den Gangbewegungen. 
— lchrigens ftehen, wie vorher (S. 162) ſchon gejagt wurde, 
ſämmtliche Willend- und Empfindungsbezirfe einer Körperhälfte 
mit der Gehirnhemiſphäre der andern Seite in Verbindung. Die 
Stellen, wo die Kreuzungen der Fafern vor fih gehen, find noch 
nicht vollſtändig ermittelt; die Kreuzung ſcheint in der Mittellinie 
und fucceffive zu gefchehen. 

Eoordinirte Bewegungen, d. f. mehrere, entweber gleichzeitig 
neben einander oder in einer geordneten Reihenfolge hinter einander auf- 
tretente Bewegungen, bei welchen eine größere Anzahl von willfürlichen 
Muskeln thätig fein müſſen, 3. B. beim Gehen, Kauen, Bewegen des 
Augapfels ꝛc. Hierbei ift es nicht wahrſcheinlich, daß unfer Wille jeben 
einzelnen der zugehörigen Musteln beſonders beeinflußt und es ift viel- 
Inebr anzunehmen, daß bie zu jenen Bewegungen veranlaffenden Nerven 
im Centralorgane in einem Zuſammenhange ſtehen, durch melden die Er- 
regung (durch den Willen, Refler) ſich entweder von einer Ganglienzelle 
der andern mittheilt, oder gleichzeitig auf alle Übertragen wird. Wahr- 
ſcheinlich find die einzelnen motoriſchen Ganglienzellen der zufammenge- 
hörigen Fafern unter fich durch intercentrale Faſern zu einem coordiniren- 
den Centralorgane verbunden, welches im Ganzen (durch den Willen, Re— 
flex) in Thätigleit gelegt wird. — Die Mitbewegungen oder afſo— 
citrten Bewegungen (j. ©. 157), bei denen mit einer beabjidhtigten 
Bewegung zugleich eine andere oder mehrere andere unwillkürlich eintreten, 
fommen wahrſcheinlich dadurch zu Stande, daß die Erregung nicht blos 
die zur beabjichtigten Bewegung erforderlichen Nerven allen trifft, ſondern 
auch noch benachbarte und coorbinixte. — Bei den Mitempfindungen 
(j. S. 158) werden mit der Erregung einer Empfindungsfafer zugleid 
andere, meift benachbarte, in ber Kegel: wohl durch Kefler erregt. Viel 
leicht erijtiren im Gehirn auch fenfible Centralorgane, bie unter einanber 
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zufanımenhängen und von denen viele gemeinfchaftlih tem Bewußtſein 
einen Eindruck zuleiten. 

Durch die Reflerthätigkeit des Gehirns (ſ. S. 156), bei welcher 
die Erregung ſenſibler Faſern ſich durch Ganglienzellen und vielleicht Durch 
intercentrale Faſern auf andere Gauglienzellen und Die mit Dielen zuſam— 
menbängenden centrifugafen oder centripetalen Faſern überträgt, werben 
Reflerbemegungen (1. S. 157) und Mitempfindungen (. Z. 158) berworge- 
ruien. Es ſcheint übrigens als ob dadurch, daß eine Nerwenerregung von 
einer gewiſſen Stelle aus ſehr häufig auf ganz beſtimmte Ganglienzellen 
übertritt, dieſes Uebertreten fo erleichtert wird, daß es ohne weiteren 
Willenseinfluß ſofort vor ſich geht. Daher kommt es, daß wir mit be— 
ſtimmten ſenſiblen Eindrücken durch fortgeſetzte Uebung ganz beſtimmte 
umeillfürliche Bewegungen zu verbinden lernen. Mankönnte dieſe Be— 
wegungen „erlernte Reflexe“ nennen. Su ihnen gehören die Be— 
wegungen beim Schreiben, Leſen, Tanzen, Dinficiren, Die raſche Beugung 
des Rückens Untergebener vor ihrem Vorgeſetzten :c. --- Eine Refler- 
bemmung findet im Gehirn infofern ftatt, als der Wille, zumal durd) 
Uebung, eine Menge von Nefierbewegungen zu unterdrüden vermag. So 
tritt auf Berührung Des Angapfels für gewehnlicy ein unwillkürlich (ve- 
Hleetoriiher? Echluß der Auaenlider ein; durch den Willen fann man 
tenjelben aber verhindern. Hierher gehört wohl auch das Ruhigbleiben 
und Nichtthätlichwerden bei verletzenden Beleidigungen. — Manche nehmen 
ein automatiſches Organ im Gehirne au, welches auf die Reflexvorgänuge 
verzögernd oder hemmend wirken ſoll; auch die Thätigkeit dieſes Organs 
ſoll durch ſenſible Eindrücke reflectoriſch angeregt und verftärft werden 
tönnen. — Welchen hemmen den Einfluß ein Hirnnerv, der ſogen. Vagus 
oder berinmichweitende Nerv, auf Die Herzthätigieit auszuüben vermag, ſoll 
kei Dieter beiprochen werden. 


Das verlängerte Mark (ſ. S. 160. Taf. V. Fig. A. e. 
Sig. B. e. und Fig. D. a.), Das oberfte Ende des Rückenmarks 
und Das BVerbindungsglied zwifchen dieſem und dem Gehirn, 
iheint vorzugsweife der Sig Des Lebens d h. von wichtigen 
ceordinirenden und reflectoriſchen Gentraforganen zu fein, näm— 
lih Das Centrum fir die rythmiſchen Mthembewegungen und für 
die Kegulirung und Hemmung der Herzbewegungen; außerdem 
noch für coerdinirte mimmfche Bewegungen, für die Raus und 
Schlingbewegungen, ſowie für Krampfbewegungen (befonders im 
Athmungsapparate). Hier jcheint ferner auch Das Centrum für 
das gefäßbewegende Nervenſyſtem und für die Zuderbildung in 
der Leber zu liegen (7), ſowie ein Gentrum, deſſen Reizung Vers 
mehrung der Harnabfonderung (in der Kegel nit Zudergehalt 
des Urins) bedingt. Verletzungen des verlängerten Markes ber 
Dingen, da daffelbe Das Gentrum der Athenibewegungen ift, ſo— 
fort eine Unterbrechung der Athmung und Dadurch bei Warm— 
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blütern augenblidiihen Tod. — Im verlängerten Marke treten, 
im Vergleiche zum Rückenmarke, neue graue Maffen auf, aud 
nimmt die weiße Subjtanz ftarf an Dide zu. Die Nerven— 
fafern, welche am verlängerten Mark ein: und austreten, 
ftchen entweder mit dem Gehirn in Verbindung oder wurzeln 
in der grauen Maffe des verlängerten Marked. Man bezeichnet 
an demfelben: an der unteren Fläche die beiden Pyramiden 
(mit Kreuzung der Fafern der rechten und linken Pyramide d. i. 
die Pyramidenfreuzgung) und die beiden Oliven '(mit 
grauen Kern); ſeitlich die ftrangförmigen Körper oder Scitene 
ftränge, welde in das Feine Gehirn eintreten und an der oberen 
Fläche des verlängerten Markes die Rautengrube (d. i. der 
untere Theil des Bodens der vierten Hirnhöhle) zwiſchen ſich haben. 

Die Gehirn-Nerven, von Denen es zwölf Paare giebt, 
kommen am Grunde Des Gehirns zum Borfcheine (ſ. S. 160. 
Taf. V. Fig. A.) und treten, umgeben von einer feften ſehnigen 
Hille (Fortfegung der harten Hirnhaut), durch die Deffnungen 
am Boden der Scädelfapfel aus der Schädelhöhle heraus, um 
fidy größtentheilse am Kopfe und Halfe zu werbreiten. Diefe 
Nerven werden entweder nur von centripetal leitenden (Tenfiblen 
und fenfuellen d. ſ. Empfindungs- und Sinnesnerven-) Faſern, 
oder nur von centrifugal leitenden (Bewegungds oder motorischen) 
Faſern, oder aber aus beiden, aus enıpfindenden und bewegenden 
Faſern, zufammengefegt. 

Der 1fte Hirnnerv ift der „Geruchsnerv“; er befteht nur aus 
centripetalen Faſern und vermittelt die Gerucdsempfindungen. Diefe find 
dann naturgemäße, wenn die Erregung dieſes Nerven in den peripberifchen 
Endorganen der Riechhaut der Naſenhöhle durch gewiſſe fpecifiiche Reize, 
die Riechſtoffe, geſchieht. Durch Erregung des Geruchsnervens an einer 
andern Stelle und aus innern Urſachen werden fubjective Geruchsempfin- 
dungen der verfchiedenjten Art Geruchsphantasmen) erzeugt. — Eine von 
Pe Nerven angeregte Reflerbewegung ift das Erbrechen bei üblen 
Rrüchen. 


Der 2te Hirnnero iſt der „Sehnerv“, welcher ebenfalls nur aus 
centripetalen Faſern beſteht, in die Augenhöhle tritt und ſich innerhalb 
des Augapfels als Netz- oder Nervenhaut endigt. Jede Erregung des— 
ſelben bringt Lichteindrücke hervor. Seine normale Erregung geht von 
fernen peripberifchen Enden in der Netzhaut aus und bewirkt fpecififch 
verſchiedene (farbige) Yichteindrüde. Auf abnorme innere Erregung bin 
ruft der Sehnero, auch bei gefchlofienen Augen, fubjective Ficht- und Far— 
beuerſcheinungen (Geſichtsphautasmen) hervor. Seine Unempfindlichkeit 
(Blindheit) iſt eine der Urſachen des ſchwarzen Staares. — Bon Seb- 
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nero ausgehende Reflere find: die Verengerung ber Bupillen und der 
Augenlidſchluß bei ſtärlerem Lichte, Kiteln in der Nafe und Niefen beim 
Seben in die Sonne. 

Der 3te Hirnnerv heißt „gemeinfhaftlider Augenmusfel- 
nere“ und befteht nur aus centrifugal leitenden Faſern. Er ift Be 
wegungsnerv flir bie meiften Muskeln des Augapfels, für Das obere Augen- 
lid und für die Muskelfaſern im Innern des Augapfels (für den Ring 
mußstel Der Pupille und den Spamter der Aderhaut). Seine Erregung 
im Gehirn gefchieht theils durch den Willen, theil8 durch Nefler vom 
Sehnerven aus. 

Der Ate Hirnnerv, der „Rollmuskelnerv“, iſt wie der vorige ein 


Pewegungsnern und zwar für den Mustkel, welcher den Augapfel nad 
unten und außen rollt. 


Der 5te Hirnnero beit der „Dreigetbeilte”, weil er fih im drei 
Aeſte theilt, von denen fich der erfte Durch die Augenböhle zur Augen- 
und Stirngegend, der zweite zum Oberfiefer und Geficht, ber britte nad 
dem Unterkiefer und zur Schläfegegend binzieht (f. Fig. 25. b. c. d. e.). 
Es ift diefer Nero ein gemifchter, denn er befteht aus Empfindungs- und 
Bewegungsfaſern. Seine ftarfe Einpfindungsportion vermittelt die Empfin- 
dungen (fowie die Schmerzen): in ben Zähnen, im Gefichte, Auge, Ohre :c., 
fat am ganzen Kopfe, während die dilnnere Berwegungsportion vorzugs- 
meile die Kaubewegungen beforgt und bei abnormer Reizung Krämpfe in 
diefen Muskeln (Mundklemme, Mundfperre, Zähnellappen) hervorrufen 
kann. — Er fcheint durch feine fenfiblen Faſern Reflere auf die Thränen- 
und Speihelbrüfen veranlaſſen zu künnen. 

Der bte Hirnnerv, der „äußere Augenmuskelnerv“, enthält 
nur motoriſche Fafern und ift Bewegungsnerv für den Abziehmustel des 
Augapfels. 

Der Tte Hirnnern, der „Geſicht Snerv“, verbreitet fi von ber 
Ohrgegend aus ftrahlenfürmig zu den Gefihtsmugfeln (1. Fig. 25. a.), 
deren Bewegung (das Mienenfpiel, |. S. 137) er vermittelt. Deshalb 
beißt er aud der mimiſche Nero und kann das Zuftandefommen des . 
en Gelichtsframpfis und der mimifchen Geſichtslähmung ver— 
anlaflen. 

Der 8te Hirnnero, der „Gehörnerv“, tft reiner Sinncönerv, denn’ 
er dient nur zum Hören und verbreitet fid im Innern (Labyrinth) des 
Gehörorgans; er ift Der alleinige Vermittler der Gchörswahrnehmungen. 
Innere Erregung dieſes Nerven ruft Gehörsphantasimen oder Yubjective 
Shall- und Tonenpfindung (von Saufen, Summen, Glodenläuten, Singen, 
u. 1. f.) bei offnem und verftopitem Chre hervor. 


Der Ite Hirnnerv, ber „Zungenihlundlopfnern“, verbreitet fich 
mit einen Afte in die Zunge, mit einem andern im oberften Theile des 
Schlundkopfes. Er ift ein ans fenfiblen und motorischen Faſern gemilchter 
Nero; fein Zungenaft vermittelt die Gefhmadsempfindungen ber Zungen- 
werzel und des weichen Gaumens, der Schlundfopfaft die Bewegung bes 
Saumens und Schlundfopfes. — Er ftebt in reflectorifcher Beziehung zur 
Epeichelabſonderung und zum Schludacte. 


168 Die Gehirunerren. 


Der 10te Hixnnerv, ber „Bagus oder herumſchweifen de Nerv 
oder Lungen-Magennerv“, ift entweder von Haus aus ein gemiſchter 
Nerv oder wird durch Verbindung mit bem Ilten Hirnnerven erft dazu. 
Seine motoriihen (wahrſcheinlich dem Beinerven angehörigen) Faſern 
treten zum Kehltopfe, zur Luftröhre und deren Zweigen, zur Speiſeröhre 
und ‚um Diogen. Die fenfiblen (dem Bagus zutommenben) Faſern ver- 
mitteln bie Empfindung im äußeren Gchörgange, im ganzen Athmungs- 
apparate, im oberftien Stüde des Berbauungsapparates bis zum Magen- 








Fig. 


Nasen 

Gefigtsnernen. a. Geſichtsnerv. b. Stirn -Oberaugenhöhlennerv. 
c. Unterangenpöhlennere. d. Kinn-Nere. e. Opr-Schläfennero. f. Hinter- 
bauptsnern g. Großer Ohrnerv, Heiner Hinterfauptsnerv und Halshaut- 
nerven. 
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ausgange, anı Herzen. Außer den motorifhen und fenfiblen Faſern fol 
der Vagus auch noch Hemmmmgsnervenfafern für Die Herzbemegungen be: 
ſitzen. Durch ven Vagus wird veranlaßt: Stimm-, Speiferähren- und 
MRagenivampf, Huftenfigel und Huften, Hunger- und Durfigefüht. 

Der lite Hirnnerv, der „Beinerv“, ift eigentlih gar fein Hirn- 
nero, denn er nimmt feinen Uriprung vom obern Theile Des Rückenmarks 
innerhalb ver Wirbelſäule, fleigt von bier erſt in die Schädelhöhle hinauf 
und tritt zum größten Theie in den vorigen Nerven ein, dieſem Be— 
mwegungs: Kalern zuführend. Er felbft vermittelt bie Vewegungen einiger 
Radenmusichn MNackenſtarre). 

Der 12te Hirnnerv, der „Zungenfleiſchnerv“, iſt der Bewegungs— 
nero für ſämmtliche Zungenmuskeln. Krampf und Lähmung deſſelben er- 
zeugt Stammeln. 


Rückenmark und Mückenmarksnerven. 


Das Rückenmark (f. S. 160. Taf. V. Fig. D.), ein im 
Küdgratsfanale der Wirbelfüule befindlicher Nevvenftrang, iſt 
dasjenige Nervencentrum, Durch welches vorzugsweile Die bedeu— 
tenderen und aus mehreren Bewegungsaften zuſammengeſetzten 
Begetationgprocejfe, wie Das Athmen, Der Blutlauf, Die BVBers 
dauung, die Harnausſcheidung und Fortpflanzung zu Stunde 
kommen. Für Diele Proceſſe ſcheinen auch im Rückenmark felbft 
wurzelnde (anfangende und endigende) Nervenfaſern zu exiſtiren. 
Außerdem finden ſich hier aber auch noch eine große Menge von 
Nervenfaſern, Die nur durch Das Rückenmark hindurch ſtreifen, 
im Gehirne wurzeln und entweder der Empfindung oder willkür— 
lichen Bewegung dienen. Zwiſchen dieſen verſchiedenen Nerven— 
faſern im Rückenmarke kommen nun ſehr leicht und ſehr häufig 
Ueberſtrahlungen (Keflere ſ. S. 19T zu Stande, die ebenſowohl 
im gefunden wie franfen BZuftande vor fih geben und auf 
welchen wahrſcheinlich die hauptſächlichſte Thätigkeit Des Rüden 
marked beruht. Nur die graue Maffe ift es und nicht Die weiße 
Subſtanz des Rückenmarkes, welche die Reflexfähigkeit beſitzt. 

Tas Rüdenmarf ftellt einen plattrundlichen Strang dar, 
welder, mie das Gehirn, in einen von 3 zwiebelfchalenartig (con⸗ 
centriſchj um einander herimnliegenden Häuten gebildeten Sud 
eingcehüllt, in der Rückgratshöhle der Wirbelfüule feine Page hat. 
Mit feinem obern Diden Ende ftcht es Durch Das verlängerte 
Mark mit dem < großen und Heinen Gehirn om Verbindung; jein 
unteres Ente bildet in Der Gegend des 2. Bauchwirbels cine 
ftumpie rise (Den Rüdenmarkszapfen), Die ſich aber noch 
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in einen langen dünnen, bis zum Ende des Rüchgratkanales 
herabfaufenden Faden (den Rückenmarksfaden) jortfegt. — 
Durch einen vordern und einen Hintern, in der Mittellinie ſich 
herabzichenden Einfehnitt ift das Rückenmark ih eine rechte und 
eine uͤnke Hälfte getheilt, von denen eine jede wieder durch 2 
feichte Eindrüde in 3 Stränge zerfällt. An zwei Stellen zeigt 
ſich das Rückenmark etwas angeſchwollen; die obere oder Hals— 
anſchwellung befindet fich in der Gegend der ımtern Hals 
wirbel und dient den Armnerven zum Urſprunge; die untere oder 
Pendenanfhwellung figt dicht über dem Rückenmarkszapfen 
und hilft mit den unteren Rückenmarksnerven den fogenannten 
Pferdeſchweif bilden. — Die Nervenmaffe ift im Rückenmarke 
in der Weife vertheilt, daß die weiße, nur aus Fafern (und zwar 
aus horizontalen, ſchräg verlaufenden und Längenfaſern) beitchende 
Subſtanz am äußern Umfange deſſelben liegt und die 3 Seiten— 
ftränge bildet, während die graue, faſt zu gleichen Theilen 
aus Zellen und Fafern 

Fie. 20. zufanmengefegte Sub» 


ftanz das Innere, Den 
7 Kern des Rückenmarks 
abgiebt. Die centrale 


graue Eubftanz des 
Rückenmarkes erſcheint 
auf dem Duerſchnitte 


Das Nie, t. 1. Borderanficht deffelben im ij e ine — 
— Sads der arten Nidenmerf aut" seien in im Geſtalt eines gro 
Bere ütenmartsipatie 3. Sintere Zunge br Bl Ben lateiniſchen H oder 
martöneroen mit 4, Yüdenmorlstnoten, 5. Bordere Bur- i de 
ein. 6. Nüenmattsners, Durch Bereinigung ber vorderen zweier Halbmonde (jeder 
und hinteren Wurzel entftanden. mit einem vorderen 
11. Dueriehnitt durc) Das Widenmart. 1.Bord H i 
der grauen Clans a Dean Srbfent mit vom Gen a amd cinem hinteren 
Kanal. 3. Weiße Subftanz, 4. Hintere Evalte. 5. Hintere Horne), melde durch 
Wuriel. 6. Spinatganglien. 7. Stamm eines Micden- "; 
martsncrven. 8. Bordere Wurzel. 9. Nordere Spalte. CINE Brüde (graue Com= 
miffur) an ihren Gon= 
veritäten verbunden find. Im Mittelpunkte diefes Kernes (der 
grauen Commiflur) befindet fih cin Kanal (der Rückenmarks— 
kanal), welder nad oben mit der Rautengrube der 4. Hirn- 
bögfe (j. ©. 166) im Zuſammenhange fteht. — Die 3 Rüden 
marfshänte find wie beim Gehirne angeordnet, nämlich: zu 
äußerst die fefte fehnige harte Rüdenmarkshaut, unter dieſer 
nad innen die dünne jeröfe Spinnwebenhaut und dict auf 
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dem Rückenmarke auf, alſo zu unterſt, die gefäßreiche, zell— 
gewebige, weiche Rückenmarkshaut. Auch hier findet ſich wie 
beim Gehirne Flüſſigkeit, (ler Ruckenmarksliquor) unter der 


Spinnwebenhaut und bildet eine ſchützende wäſſrige Atmoſphäre 
ringe um das Rückenmark. 


Feinerer Bau des Rückenmarks. Wie die des Gehirns hefteht die 
Rervenmafie des Rüdenmarts aus Ganglienzellen, Nervenfaiern und einer 
Bindefubftanz, welche letztere bier fehr weich ift und ebenfo die weiße 
wie graue Nervenmaſſe durchfegt. Sie ift aus Netzen fternförmiger Binde- 
gemebszellen und aus vielfach verflochtenen Bältchen gebildet. Um jede 
Nervenfaſer ift dieſe Bindefubftanz (Neticnlum) fo herumgelagert, daß fid) 
die einzelnen Faſern nicht direct berühren. Nad außen verdichtet fie fich 
zu einer Rindenſchicht der weißen Subftanz, welche Ioder mit der weichen 
Rückenmarlshaut zuſammenhängt. Nach innen hängt fie durch faben- 
fermige Ausläufer mit den Sherbautzellen bes Centraftanals zuſammen. 
— Jede Ganglienzelle (f. bei Gehirn S. 163) ſchickt eine größere oder 
geringere Zahl von Fortſätzen (Protoplasınafortiägen) aus, die fich vwiel- 
fach veräfteln und zuleßt im unmefibar feine Fäſerchen auflöfen und ver- 
ſchwinden. Aus den Fortfägen treten feine Faſern hervor, die fih wahr- 
Iheinlich zu einem Arencylinder vereinigen. Won diefen Fortfäben, Die mit 
Nervenfaſern in gar feiner Beziehung ftehen, zeichnet fich ein einzelner 
Breiterer und veräftelter Baden (der Nervenfafer- oder Arencylinderfort- 
fat) aus, der als Berbindung der Zelle mit der Nervenfafer zu betrachten 
ft. Es iſt wahrſcheinlich, daß die biden Arencylinderfortfäße ben 
motorischen, die feinen aus den Protoplasmafortſätzen aber den fenfiblen 
Nervenfaſern angehören. Der Ganglienzellen enthaltende und vom Cen— 
trallanal durchbohrte graue Kern des Rückenmarks fendet nach vorn und 
binten je zwei graue Fortiäße in die weiße Maffe Hinein (d. f. Die Vorder- 
und Hinterbörner). Uebrigens enthält bie graue Subſtanz außer den 
Zellen auch noch eine ziemlich große Anzahl von Nervenfalern, deren Ber- 
lauf aber äußerſt Schwer zu beſtimmen iſt. — Die Faſern der weißen 
Subſtanz (welche ohne Neurilem find) verlaufen entweder der Länge nad, 
wagrecht oder fchief. Der größte Theil des Rückenmarles wird von den 
-Töngöverlaufenden Faſern gebildet; fie verlaufen am ber Oberfläche alle 
emander parallel, in ben tieferen Schichten verflechten fie fich unter ein— 
ander und bilden feine Bündel, von oben ach unten nehmen fie an 
Zahl ab. Die wagrechten und fchiefen Faſern kreuzen ſich vielfach und 
frahlen pinfelförmig in die graue Subftanz aus. Die Faſern der Vorder⸗ 
und Hinterftränge unterfcheiden ſich von einander durch ihre Dide; die 
Faſern der vorbern oder motorischen Nervenwurzeln find meiſt wiel breiter. 


Die Thätigleit des Rückenmarks beſteht, wie es fcheint, 
nur in Ücbertragung Der Reizung von zuleitenden und im Rüden 
marke endigenden Faſern auf wegleitende oder Bewegungsfaſern 
und zwar auf ſolche motorische Faſern, welde Den Bewegungen 
in den unwillfiirlich vor ſich gehenden größern Vegetations— 
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proceffen (dem Blutlaufe, dem Athmen, der Berdauung ꝛc.) vor⸗ 
ftehen. Auch auf Das ſympathiſche Nervenſyſtem ſcheinen im 
Rückenmarke (oder in den Nervenfnoten an den hinteren Wurzeln 
der Rückenmarksnerven?) Ueberftrahlungen ſowohl von den eigent- 
liden Rückenmarks-Nervenfaſern, wie auch von den Durch Das 
Rückenmark zum Gehirn auffteigenden Hirnnervenfafern ftattfins 
den zu können. Ebenſo dürften Reflexe von den Hirnnerven— 
füfern des Rückenmarks auf die Rückenmarksfaſern, wie aud 


umgekehrt, möglih fein. — Auch ſcheint vom Rückenmarke 
ein automatischer Tonus der unwillfürlihen Muskeln abbängig 
zu fen. — Die fenfible Yertung im Rückenmarke geſchieht 


nur durch Die weißen Hinterftränge und durch Die graue Sub⸗ 
ftanz, die motorische Yertung nur durch die weißen Vorder— 
ftränge und ebenfalls durch die graue Subftanz in ihrer ganzen 
Ausdehnung. 

Nüdenmarfsnerven. Tie vom Rüdenmarfe entipringen- 
den Nerven find ſämmtlich um größten Theile ihres Verlaufes 
gemischte, und zwar aus centripetafen (theils im Rückenmarke, 
theils im Hirn endigenden), motorifchen und ſympathiſchen Faſern 
zufammengefegte Nerven. Jedoch find fie Dies nicht vom An— 
fang an, denn cin jeder Rückenmarksnerv entipringt mit zwei 
Wurzeln, einer vordern, welche die centrifugalen (moto» 
rifchen), und einer hintern, welde die centripetalen (ſen— 
fiblen) Faſern enthält (Charles Bell)*). An der bintern jene 
fiblen Wurzel befindet ih din Knoten (Zpinalganglion), 
welcher aus Nervenzellen zufanmengefegt it, die wahrſcheinlich 
mit Den ſympathiſchen Nervenfafern, welche in Die Rückenmarks— 
nerven eintreten, im Jufammenbange fteben. 

Im Allgemeinen gilt ven ter Verbreitung der Rüdenmarıd: - 
nerven Folgendes: 1. Niemals veicht Der Ferbreitungsbezivk eines ein— 
zelnen Rückenmarksuerven über Die Dlittellinie Des Körperd binaus. 
2, Jeder Mustel und jedes Kantftüc erhalten ihre Nervenfäden von ver- 
ſchiedenen Murzeln. 3. Die fenfiblen Faſern eines Riüdenmarisnerven 
verbreiten fih an den Hantftellen, welche über dei Muskeln Liegen, welche 


*) Turchichneidet man ſämmtliche vordere Wurzeln eimer Seite, fo 
find die Musieln der entſprechenden Körrperhälite vollſtäudig gelähmt; 
durchſchneidet man Die hinteren, To iſt De Kerperhälite unempfindiich. 
Daß fih Die beiten Wurzeln der Rückenmarksnerren fo verſchieden xer- 
katten, wurde (im Jahre 1814) vom Charles Fell enttedt und Deshalb 
Bell'ſches Geſetz genaunt. 
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von den motorischen Faſern derſelben Nerven vwerforgt werden. 4. Die 
Rückemnarksnerven geben valoınotorifhe Fafern für die meiften Pulsadern 
ab. u jind dieſe Kafern vom Sympathicus in dic Rüdenmarlönerven 
getreten. 

Es giebt 31 Paare Rüdenmarktönerven, denn auf 
jeder Seite des Rückenmarks kommen zwiſchen den vordern und 
bintern Scitenfträngen eine Menge von Nervenfäden zum Bor: 
iheine, die fi zu zwei Wurzeln (zur vordern motorifchen und 
zur bintern ſenſiblen Wurzel) vereinigen, welde Wurzeln fehr 
bald, und zwar glei hinter den Spinalknoten der hinterm 
Wurzel, zu 31 Nervenftämmen (nun mit gemischten Fafern) zu— 
ſammentreten. Dieſe Nervenftänme (Rüdenmarlsnerven) treten. 
durh die Deffnungen an der Seite der Wirbelfäule aus dem 
Rückgratskanale heraus, um fi) dann, in einen vordern und 
einen hintern Aft gelpalten, am Rumpfe und in den Glied» 
maßen zu verbreiten. Cie geben die Bewegungsnervenfafern für 
fämmtliche quergeftreifte Muskeln des Rumpfes und der Eıtre- 
mitäten ab und vermitteln die Empfindung der ganzen Körper: 
oberflähe mit Ausnahme des Gefichtd und Vorderfopfes. — Nadı 
der Etelle, an weldyer die Rückenmarksnerven aus der Wirbel: 
füufe hervorfommen, bezeichnet man fie als: Hals-, Rüden-, 
Lenden⸗, Kreuzbein⸗ und Steißbeinnerven. 


Die Haldnerven, von denen e8 8 Stüd giebt, kommen an ver 
Seite der Halswirbel zum Vorjchein und verbreiten fich mit ihren Zweigen 
am Halfe, Naden, Ohre, Hmtertopfe, an ber Adhfel und am Arme. Die 
vordern Aeſte der 4 oberften Halsnerven vereinigen fich vorher aber zum 
Halsgeflechte, die 4 untern zum Armgeflechte, welches Tettere ſich 
m die Achſelhöhle berabzieht und von hier aus den Arın bis zu den 
Singerpigen berab mit ftärfern und ſchwächern Nerven (Armnerven) 
verforgt. 

Die 12 Rüden- oder Bruftnerven, welde an der Seite der 
Bruftwirbel bervortreten, begeben fih mit ihren Hintern Aeſten zum 
Rüden, während ihre vordern Aefte, unter dem Namen Zwifhenrip- 
pennerven, zwilden den Rippen von hinten nad vorn laufen und beit 
Yen und feitlihen Theil des Bruſtkaſtens und Bauches mit Zweigen 

eben. 

Die Lenden- oder Bauchwirbelnerven, 5 an ber Zahl, kommen 
an der Seite der Lendenwirbel aus dem Rückgratskanale hervor und fchiden 
ihre hintern Aefte zum Rüden, während fi die vorbern Aeſte derſelben 
zum Lenbengeflechte vereinigen, welches dem Vaude einige Nerven 
abgiebt und fi dann in den Schenkelnerven fortjegt, der durch ben 
Schenlellanal ans der Bedenhöhle zum Schenkel heraustretend (in ber 
Mitte der Schentelbeuge neben der Schenfelpulsader), an der vordern Fläche 
des Oberſchenlels im viele Zweige ausläuft. 
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Bon den 5 Kreuzbeinnerven gelangen ans dem NRüdgratsianale 
heraus die Hintern Aeſte durch Löcher an ber bintern Fläche des Kreuz⸗ 
"beine zum Kreuze und Gefäße, während die vorbern Aefte derfelben durch 
die vorbern Kreuzbeinlöcher in das Becken treten und hier das Hüft- 
oder Kreuzbeingefleht, fowie das Mafttarm-Schamgefledt 
bilden. Das Hüftgeflecht ſendet Nerven zum Gefäße und läuft dann in 
den Hüftnerven aus, der fih an Der hintern Fläche des Oberſchenkels 
und dur Die Kniekehle hindurch zum Unterfchenfel und Fuß erfiredt. Die 
Nerven des Schamgeflechtes find hauptlächlich für Die Geichlechtstheile, den 
Maſtdarm und die Harnblafe beitimmt. 

Der Steißbeinnerv, welcher durch die untere Deffnung des Rück— 
grats am Steißbeine hervortritt, bildet mit feinen vordern unb bintern 
Afte um biefen Knochen herum dag Steißbeingefleht, deflen Nerven 
fih in der Nähe bes Afters verzweigen. 


Sympathiſches oder Ganglien-Nervenfufien. 


Die niedrigfte Abtheilung des Nervenſyſtems, welche nur in 
den engern Röhren die Thätigfeit zu vermitteln Tcheint und des⸗ 
halb au "vafomotorifches (gefäßbewegendes) Nervenſyſtem ge= 
nannt wird, unterfcheidet fi von Gehirn⸗ und Rückenmarks— 
Nervenſyſtem vorzüglich dadurch, Daß fi feine Nerven (mit 
marklofen oder fympathifhen, organifchen Fafern) nit baunı= - 
förmig wie die Hirn oder Rückenmarksnerven, fondern negartig und 
mit den Gefäßen verbreiten und außerdem nody mit einer Menge 
von Nervenknoten, (Ganglien) in Verbindung ftehen, was Diefem 
Syfteme aud den Namen de8 Ganglieniyftems verichafft 
bat. In diefen Ganglien finden höchſt wahrſcheinlich zahlreiche 
Reflexe (ſ. S. 15 ftatt. — Sympathiſches Nervenſyſtem 
wurde es deshalb getauft, weil man früher glaubte, daß durch 
dieſes Syſtem die fogenannten Sympathien zu Stande kämen. 
Allerdings gefchehen auch fehr oft und Leicht Meberftrahlungen 
(Reflere) innerhalb dieſes Nervenfyftens, ſowie zwifchen ihm und 
dem Rückenmarks- oder Hirnnerbenfvftene, fo Daß dadurd eine 
Menge von fonderbaren, ganz verfchiedene Organe gleichzeitig bes 
treffende Erfcheinungen von Nerventhätigfeit, die früher ganz 
unerklärlich waren, hervorgerufen werden. Aud in diefem Ner- 
venſyſteme könnten centrifugale (motorifche) und centripetale (erct= 
tomotorifche) Fafern angenommen werden. Die legtern Faſern 
regen dann durch Keflere die erfteren zur Xhätigfeit an. 

Das Ganglien-Nervenfpftem (f. S. 160. Taf. V. 
Fig. E.), welches theil& von den fympathifchen Nervenfnoten, 
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theild vom Gehirne und Rückenmarke entfpringende Nervenfafern 
befigt, wird von den Anatomen in den Knoten- und Gefledt- 
theil gefchieden. — Der Knotentheil, der Grenzſtrang oder 
die Öanglienfette des Oangliennervens, der fogenannte Sym⸗ 
pathicus, ftcllt einen rechts und links dicht an der vordern 
Fläche der Wirbelfäule berablaufenden Faden dar, an dem 24 
bis 25, durch größere oder Eleinere Zwilchenräume von einander 
getreumte Nervenknoten angereiht find, welche Nerven zu den be> 
nachbarten Gefäßen und Rückenmarks- oder Birnnerven aus 
Ihiden. Nach ihrer Lage bezeichnet man die einzelnen Abthei- 
lungen des Fadens und feine Sanglien ald Kopf, Hals-, Bruft-, 
Baud- und Beden-Theile und Knoten. — Der Geflecht: oder 
peripberifche Theil des Gangliennervens beftcht aus einer 
Menge netz⸗ oder geflechtartig unter einander vereinigter Nerven, 
die mit dem Grenzftrange zufammenhängen und Die Gefäße um: 
ipinnen. Die’ ausgebreitetften Geflechte, von denen die meiften 
auch noch Nervenknoten eingewebt enthalten, befinden fi in der 
Bauch- und Brufthöhle und erhalten hier ihre Namen von den 
Gefügen, mit welchen fie fi) verbreiten; in der Bauchhöhle 
nimmt das größte oder Sonnengefleht feine Lage hinter 
dem Magen rings um die große Eingeweidepulsader ein. Nur an 
den Gliedmaßen fehlen die Geflechte, denn hier verlaufen die ſym⸗ 
pathiichen Nervenfäden mit und in den Rückenmarksnervenſcheiden. 
Kein einziger ſpmpathiſcher Nerv ſcheint mit dem Willendorgane (Gehirn) 
m divecter Berbindung zu ftehen, denn alle Bewegungen in den vom Sym— 
pathicus mit Nerven verlorgten Sheilen Eingeweide, Gefäße, ab= und 
ansjondernde Kanälchen) find völlig unwillkürliche. Nur die glatten Mus— 
ten (ſ. S. 125) werden vom Sympathieus beberricht. — Empfindungen 
vermitteln feine Fafern nicht, nur wo den fumpathiichen Nerven markhal⸗ 
tige Hirnnervenfalern beigegeben find, da ift Empfindlichkeit in den Theilen. 
Jedoch ſcheinen auch vom Sympathicus aus Reflere auf Empfindungs- 
fafern ftattfinden zu können. Nur müffen die Reize NER ftarte, Trantbafte 
ſein, bis die durch fie geſetzte Veränderung im ben jenfiblen Faſern zum 

Bewußtfein gelangen kann. — Die zahlreihen rundlich geftalteten Gang— 
hienzelien, welche fi in den Ganglien des Sympathicus vorfinden und 
mit denen die fchmalen, feinen ſympathiſchen Nervenfafern in Verbindung 
fteben, find jedenfalls als Haupteentralorgane zu betrachten; fie find 
gleichſam Meine Gehirne und Rückenmarke, die ihre Bewegungen auch 
dann nod vermitteln, wenn die betreffenden Organe dem Kinflufle der 
großen Nerwencentra entzogen find. Co ſchlägt ein ausgeſchnittenes Herz 
(eines Geköpften) durch die ihm zugehörigen Ganglien noch eine Zeit lang 
fort. — Uebrigens treten viele ſympathiſche Nervenjafern mit in die Nerven 
des Gehirns und Rückenmarks ein. Neuere Uuterfuhungen haben bar- 
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gethan, daß alle Gefäßnerven des ganzen Körpers fih durch das Nüden- 
mark hindurch bi8 in da8 Gehirn verfolgen laſſen, wo ein gemeinfchaftliches 
Gentralorgan für alle gelegen fein fol. Früher verlegte man diefes Cen- 
tralorgan in das verlängerte Mark, weil bier Reizung eine Berengerung 
färnmtlicher feinerer Arterien zur Folge hat. 

Die Thätigkeit des Gangliennervenfyftem$ ift dem— 
nad, mit Hülfe feiner motorifchen und excitomotoriſchen Faſern, 
eine reflectorifche und Keftcht blos in Erregung von Zufanı- 
menziehung der glatten Musfelfafern (oder muskulöſen Fafer- 
zellen) in den Wänden der Eingeweidefunäle, der Blut und 
Lymphgefäße, der ab⸗ und ausfondernden Kanälchen. In Folge 
diefer Zufannnenziehung verengern fich die genannten Kanäle und 
Röhrchen und drüden ihren Inhalt fort; Dagegen erweitern fic 
fich, Tobald ihre Nervene und Musfelfafern gelähmt werden. — 
Außer den Reflervorgängen im Ganglienfyften finden durd Den 
Sympathieus Hemmungen von Bewegungen ftatt. So ruft 
er ebenfo die rythmiſchen Bewegungen des Herzens hervor, wie 
er auch hemmend auf diefe Bewegung einwirkt. Es geht diefe 
Hemmung von Herz-Öanglien felbft aus und auf diefe befitt 
der Vagus (der 10te Hirnnerv, |. ©. 168) infofern einen Ein- 
fluß, al3 feine Erregung die Thätigfeit dieſes Reflerhemmungs⸗ 
centrum fteigern, jo aber Berlangfamung und ſchließlich völliges 
Aufhören der Bewegungen des Herzens veranlaffen fann. Der 
Bagus wird Deshalb auch als Hemmungsnerv bezeichnet. — 
Auch der große Eingeweidenerv, welcher von Bruftganglien des 
Sympathicus ent|pringt, ıft ein Hemmungsnerv, denn Reizung 
deffelben hebt die wurmförmigen Bewegungen des Darmes auf. 
Noch kann man fich Feine Vorftelung von der Wirkungdart der 
Hemmungädnerven maden. — Wie im Gehirn: und Rückenmarks⸗ 
Nervenſyſtem Tcheinen auch im ſympathiſchen Nerven Coordina- 
tions⸗Mittelpunkte fiir ſolche Nerven zu exiftiren, die ſich zu den 
Muskeln ciner zweckmäßigen Bewegungsgruppe binziehen, fo dag 
diefe dadurch leicht durch einen einzigen äußeren Anfloß in Ge- 
fammtthätigkeit geratben können. Die Thätigkeit des Herzens, 
die wurmförmigen Zufammenziehungen des Darmes, die Con— 
tractionen mancher Eingeweide, der Gebärmutter bei der Geburt, 
gchören hierher. 

Degen des Innigen Zufammenhanges des Gangliennerveufgftens mit 


dem Gebirn- und Rüdenmart-Nervenfofteme finden aud von diefen Tcß- 
teren Syſtemen aus fehr häufig Einwirkungen auf das Röhrenſyſtem (als 
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Ueberftrahlungen, Meitbewegungen) flatt, wohin das Blaß- und Roth- 
werben, fowie vermehrte Ablonderungen bei Or mitoebewegungent, die Ber- 
engerung der feinen Luftwege bei Einwirkung von Käfte auf Die Haut und 
bei Armbewegungen u. |. 1. ehören. Nicht Telten wird Das Ganglien- 
foftem, lächerlicher Weiſe, als Quelle übernatürkicher Fähigkeiten, beſonders 
bei Somnambülen und Magnetifirten, angeſehen; ja Manche betrachten 
fogar das Sonnengefleht im Bauche als cin fchlafendes Gehirn, welches 
durch Magnetismus aus dem Schlafe geweckt wird, Berftand bekommt, 
hört und —* Es giebt jetzt noch ſo dumme Leute, bie glauben, Som— 
nambũle könnten mit dem Bauche leſen. 


Das Nervenſyſtem bei den Thiexren. 


Darüber bericht fein Zmeiiel mehr, daß der Grad ber Empfindungs- 
und Bewegungsfähigkeit, die Stärke des Verſtandes und Willens, das Be- 
wußtjein und Gemüth beim Menſchen und Thiere von ber vollkommneren 
oder unvollkommneren Entwickelung, Ernährung und Gewöhnung des 
Nervenſyſtems, vorzugsweiſe des Gehirns, abhängig iſt. Dies fällt übri— 
gens auch ſofort in die Augen, wenn man die jo ganz verſchieden ge- 
bauten Nemwenorgane und die denjelben anhängenden Bewegungs- und 
Sinnedapparate in dem verfchievenen Thierclaffen betradtet und bamit den 
Grad der vorhandenen Nerven-(Geiftes-) Tätigkeiten vergleiht. Ja fogar 
beim Menſchen zeigen ſich bei den verfchiedenen Racen, Gefchlechtern und 
Altern einige Verſchiedenheiten im Baue und danach ebenfo anch im Thätig- 
fein des Nervenſyſtems. Im Aigemneinen läßt fi fagen, daß mit der 
höheren Stellung des Thieres die Sonderung der fadenartigen Nerven von 
den maffigen Nervenmarkhaufen oder Gentraltheilen (d. f. Sanglien, Riden- 
mar und Gehirn) immer deutlicher hervortritt und daß lettere immer 
mehr an Größe und Ausbildung zunehmen. Uebrigens giebt e8 in jeder 
Zhierclaffe, wie beim Menfhen, Arten und Racen mit etwas entwidel- 
terem und ſolche mit weniger entwideltem Nervenſyſteme, und danach 
Hügere und dümmere Thiere. 

Die einfachften, auf der niedrigften Stufe tbieriicher Lebensform ftehenden Thiere, die 
fog, „Urtbiere oder Brotozoen“, deren organloier Körper aus einer gleichartigen, zäben, 
im- oder gallertartigen, zujammenziebburen Male (Sarcode) beiteht, beiigen weder ein 
Aerven- nody ein Mus — und rühren deshalb nur ein pflanzliches Leben. In dieſe 
Wierclaſſe gehören die Infuſorien, Schwämme, Rhizopoden und Gregarinen. — Bei den 
dieſen Urthieren zumächſt ſtebenden Bolypen gaus durchſcheinender, ſehr dehnbarer elaſtiſcher— 
gie Subflanz), Jorwie bei den Quallen (Beduien) aus glasartig-gallertiger Maſſe, ſcheint 
8 Mustel- und Nerveniyitem durch einzelne Fäden nur erft ſchwach angedeutet. — Dagegen 
zigt fih bei den Strahlthieren (Seeftern) ein Nervenſyſtem ganz deutlich in Gejtalt 
eines Rerven-Mundringes, aus dan Feilich ſtarle Nervenſtränge in die Organe aus: 
ſtrahlen, aber ohne Nervenknoten (Ganglien). BE 
Bei etwas höherer Entfaltung des (tet auf beide -Körperhäfften gleihmäßig vertheilten) 
Kervenfuftems, wie bei den Würmern, findet ſich nın Kentralmaffe in Heftalt von Nerven: 
Taoten (Ganglien) vor, und zwar zunähft um den Schlund herum oder, wo ein folder fehlt, 
immer im vordern, deu Kopie entiprechenden KKörpertbeile. Hier treten entweder zwei 
obere Schlundganglien auf, die (dem Gebirne höherer Thiere entiprehent) mit ein- 
ander in näheren oder weiterem Zujammenhange ftehen, oder es geiellen ſich zu diejein oberen 
nd untere Schlundganglien und e3 entfteht nun ur die Verbindung aller ein Faotiger 
Rerven-Sclundring. Bei manden Würmern entipringt aus jedem obern Shlund: 
ganglion ein Nervenftrang, der fih, mit Pleineren Ganglien befegt, an jeiner Seite des 
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Körpers berabzieht. Die meiften Wilrner haben aber nody einen fnotigen Nervenftanum an 
der Baudjleite ihres Körpers (d. i. der Baudhnervenftrang, dad Baudhmarf), welcher 
von den untern Sanglien des Schlundringes ausgeht und bis zımm (Ende bes Leibes binabläuft, 
Nervenfäden nach beiden Seiten bin abgebend. — Die Krebie befigen ziemlich ein ähnlidyes 
Kervenigftem, wie die Würmer, nur entwickelt ſich bei ihnen die obere. Schlundganglien- 
male immer mehr und tritt dem Gebirme etwas näher, fo wie fi and neben dem Baud- 
warte nod) ein deutlicheres Eingemeide- oder Mundmagen-Syſtem vorfindet. — Bei den 
Spinnen bildet fid) die obere Shlundganglienmafjfe zu einen: hirnähnlichen Kopfganglion 
aus, und biefes zeigt dann bei Inſecten eine liberwiegende Ausbildung liber die Bauch⸗ 
fette. — Bon den Weichthieren oder Mollusten zeichnen ſich die Kopffüßler durd) die 
beträdhtliche Größe ihrer centralen Schlundring- Nervenmaffe au, melde ſich nun ſchon im 
ihrer Geftalt dem Gehirn der Fiſche nähert und in einer nach vorn bäutig geichloffenen 
öhle des Kopffnorpels Liegt. Die Mollusten machen dem Uebergang von den wirbellofen 
ieren zu den Wirbeltbieren. — Auf der niedrigften Organifationsitufe der Wirbelthiere 
ftebt das Lanzettfiſchchen oder ganpetftbier (Amphloxus lanzeolatus), welches weder Beine, 
Kopf, Schädel und Gehirn umd dennod die wichtigſten Merkmale, durch welche fi die 
MWirbelthiere von den Wirbelloſen unterſcheiden, beiitt, nämlich den Nüdenftrang und daß 
Rüdenmart. Der Rüdenftrang (Chorda dorsalis) ift ein cylindrifger, vorn ımd hinten 
zugeipister, gerader Knorpelſtab, welder die centrale Are des immern Slkeletts und die 
Grundlage der Wirbelfäule bildet. Unmittelbar über diefem Strange, auf der Rüdenfeite 
deffelben, liegt das NRüdenmarl, ein hohler Strang, welder ein Rerven-Centrum aller 
Wirbelthiere bildet. J 
Bei ten in ihrer Organiſation höher ſtehenden Wirbelthieren Lagern ſich die 
Gentraltheile des Nervenſyſtems in ihrer Hauptmaſſe als ein Längsftrang (Hüdenmarf) 
unter dem Rücken des Thieres und geben feine Schlundringbildung mehr ein. Das vordere 
Ende dieſes Rückenmarkes Ihwillt dann immer mehr und mehr zum Gebirne an und 
diefes nimmt, indem es fi immer deutlicher und fhärfer vom Nüdenmarte abgrenzt, an 
Sröße und Ausbildung zu. Webrigens find Gehirn und Rückenmark mehr oder nrinder voll= 
ftändig von einer Inorpligen oder Inödernen Hülle (vom Rüdgrate und Schädel) umgeben 
und Ber mit bäutigen_ Umbüllungen verfehen. Bei den niedrigften Wirbelthieren, den 
Fiſchen, zeigt ſich nody ein Mangel einer Scheidung von Rüdenmart und Gehirn. In 
den auffteigenden Elaffen der Wirbelthiere (Amphibien, Reptilen, Vögel und Säugetiere) 
Dagegen trift diefe Scheidung und mit ihr die vollfommenere Entwidelung des Gehirns, fo= 
wie die von der letteren abhängige höbere geiftige Thätigleit des Gehirns immer deutlicher 
hervor. — Bei manden Fiſchen (Zitterrode, Yitterwels, Zitteraat) bildet das Nerven- 
fuftem durch Nervenendigungen fogen. eleftriihe Organe, welde mit den Wentral- 
organen des Nerveninftems (mit dein bintern Hirnlappen) im Zuſammenhange frehen. Die 
Arencylinder der Nervenfaſern endigen bier in dem jogen. elettrifchen Platten d. j. directe 
Ausbreitungen der Nervenfajern zu anſehnlichen Scheiben, von welchen eine jede in einem 
beionderen Käſtchen des Organes lagert. — Der eleftriide Apparat, aus zahlreichen ftehenden 
oder liegenden Platten (beim Zitteraale über 1 Million) gleicht einer Bolta'ſchen Säule und 
bat beim J„itteraale feine Lage im Schwanze, beim Jitterwelfe an der untern Seite des 
—ã— bei den übrigen elektriſchen Fiſchen an den Seiten des Kopfes, zwiſchen Kopf und 
ruftfloffen. 


IV. Die Quellen des Sehens und der Kraff. 


Die Sonne mit ihren Licht (Farbe) und Wärne fpen- 
denden Strahlen, mit denen aud noch elektriſche und 
chemiſche Strahlen innig verbunden find, unterhält allcs Leben, 
Wandeln und Werden auf unferer Erde (f. ©. 80). Denn Wärme 
Licht find ebenſo unentbehrlid, für unfer Dafein, wie die Puft und 
und das Waller. Die Wärme bringt aber das Waffer zum 
Berdunften und Dadurd in einen fteten Kreislauf; ohne Waſſer 
hört alles Leben auf und Erftarrung tritt ein, ohne Waſſer 
würde Die ganze Erde cine todte unveränderlich Maſſe fein. 





Die Quellen des Lebens und der Kraft. 179 


Das Licht ift infofern die Urquelle des Lebens, als fih nur 
unter feinem Einfluß aus den Pflanzen die fogen. Lebensluft 
'Sauerftoff ſ. S. 42), welche fih in der Atmoſphäre vorfindet, 
entwidelt und zwar Durch Zerfegung der ſchädlichen Kohlenfäure 
ſ. S. 49). Der Sauerftoff ift aber deshalb ein für das 
veben unentbehrliher Stoff, als nur dDurd ihn die Verbren- 
nungsprocefie, denen wir das Peben verdanken, zu Stande kommen 
J. S. 70). 

Die Sonne kann deshalb Licht und Wärme ſpenden, weil auf dieſem 
Belttörper fortwährend eine gewaltige Verbrennung vor fich gebt, welche 
ben Aether (db. i. cine wägbare, aber unenblich feine und elaftifche Luft, 
welhe das Weltall erfüllen fol) in zitternde Bewegung verſetzt. 

Die Stoffe, weldye auf der Sonne verbrennen find, wie die Spec- 
tralanalyfe (von Bunſen und Kirchhoff), fowie die Aftropbotometrie 
(Sternlihtmeflung von Zöllner) gelehrt haben, ganz ähnliche, wie fie auch 
auf unferer Erde angetroffen werben, ganz befonders Natrium, Cifen, 
Calcium, Magneſium, Nidel 2c.*) — Es entfirömen nun aber dem —* 
rigen Umfange der Sonne (Photoſphäre) nicht etwa äußerſt feine, flüſfige 
der aus Höchft feinen Molecülen beftehende Materien, als Yicht- und 
Värmeſtoff u. |. w. (Emanationstheorie), fondern die in Schwingungen 
befindfihen Sonnenmolecüle übertragen ſich auf den Aether und pflanzen 
fi) durch denjelben nad den Gejeßen der Wellenbewegung nad allen 
Richtungen Hin im "Weltraum fort (d. i. die Undulations-, Oscilla— 
tions- oder Bibrationstheorie nach Huyghens und Euler). Dan bat 
fh aljo einen Sonnenftrabl als eine won der Sonne zur Erde gehende 
gerade Linie zu denken, in welcher fi) ber Aether in fortichreitenden, wel⸗ 
lenföẽrmiger (ſchwingender, zitternder) Bewegung befindet. Die verſchiedenen 
Egenſchaften des Strahles, hinſichtlich ſeiner Zuſammenſetzung aus Yicht-, 
ifarbe-), Wärme- (thermiſchen), elektriſchen und chemiſchen Strahlen 
‚Wellen, Aetherſchwingungen) beruhen nur anf ver Beichaffenheit und 


.) Wenn ein Somnenftrahl, der an fid weiß ift, durd ein Prisma teilartig ge- 
ſchliffenes Glas) fällt, fo erleidet er eine dreifadhe Beränderung: 1) er wird gebrochen (geht 
nicht in gerader Linie, fondern feitlich a 2} er wird breiter (zerjtreut) und 3) er 
wird in 7 Farben (rothe, orange, gelbe, gritne, hellblaue, dunfelblane und violette) zerlegt. 
Tiefe Regenbogen „Furbenbid wird Spectrum 1Sonnenfpectrum) genannt. Betrachtet 
man durch ein Bar Bergrößerungsglas da3 Spectrum, jo jeigen fi) immitten der ſchönen 
bellen Farben änßerft feine ſchwarze Linien, welde zum heil wieder aus ſehr feinen Tirtien 
wiaunmengeiett find. Diele fogen. Frauenhofer'ſchen Linien find nun aber nidt wirflid) 
iswarz, fondern von fehr verjchiedener Särbung. Eie find es, melde nad ihrer beftinunten 
zurte und Lage im Spectrum den hemiihen Stoff ganz beſtinnnt angeben, welder eben 
verbrennt und fein Licht dur das Brisma ſchickt, und bierauf beruht die Spectral- 
analyje. — Die Aftropbotometrie hat dagegen gelehrt, daß ein Stoff, aus melden 
ein leuchtender ober fein erhaltenes Licht zurücwerjender ımd verihludender Körper beftebt, 
verihiedene, aber ganz beftimmte Lichtgrabe zeigt. Als Photometer wird bei diefer Licht: 
meffung der Geftirne eine Photogenlampe von conftantem Lichte mit aftronomiihen Fern⸗ 
rödren in Berbindung geſetzt. — Die Eonne felbft fteht cbenfowenig ftill, wie uniere (Erde, 
tenn auch fie brebt he um ihre Are (in etwa 25 Tagen) und lauft um die Gentralionne 
ıkinmen 22/5 Millionen Jahren), 7 Meilen in einer Secunde zurüdlegend. — Unfere Erde 
dreht fib, wie befannt, (von Welt nah Oſt) in 23 Stunden 56 Minuten 4 Zcecunden um 
ihre Are umd läuft (4%, Meilen in der Eecunde) in 3651, Tagen um unfere Senne, 
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Gefhwindigteit feiner Wellen. So hängt die beſtehende Farbe eines Licht- 
ftrahle8 nur davon ab, wie lang feine einzelnen Wellenſchwingungen find 
und wie raſch fie aufeinander folgen, die Wärmeftrahlen (die ultrarothen) 
Tregen über das Roth des Spectrum hinaus; die chemifchen (die ultra- 
violetten) Ichließen fih an bie violetten und können als bläulich-weiße 
bargeftellt werben. — Die innige Verbindung bed Lichts, der Wärme 
und Elettricität (in einem Sonnenftrabl) läßt fit) baburd bemeifeır, 
daß Wärme und Cfleltricität unter veränderten Bebingungent ine 
Schwingungen fih in das intenfiofte Licht ummandeln können. Das 
Knallgas 3. B. brennt mit einer faft lichtlofen Flamme, erzeugt aber eine 
ganz enorme Wärme; Teitet man dieſe Flamme auf Thon oder ungelöfchten 
Kalt, fo entfteht ein ganz unerträglich ftartes Licht. Ebenſo laſſen fich 
elettriihe Schwingungen in bie intenfioften Lichtſchwingungen umwandelu, 
wenn ein ftarker eleftriicher Strom dur Kohlenſpitzen geleitet wird. 

Alle auf Erden wirkenden Kräfte, die verfchiedenften durch 
diefe Kräfte herborgerufenen Erſcheinungen, alle irdiſchen Thätig- 
feiten, kurz alle Leben, Bewegen und Thätiglein, alles Schaffen 
und Wulten in der Natur verdanfen wir der Wärme Sie 
ift Die wichtigfte der Naturkräfte, denn es giebt fuft feinen Vor— 
gang in der Natur, wo nit Wärme betheiligt wäre und ohne 
fie wäre das Dafein und Fortbeftchen aller lebenden Wefen 
ganz unmöglih. Und alle diefe Wärme wird fhließlih von 
der Sonne geliefert und die vielfältigen Kräfte unſeres Erd— 
balls find nur verichiedene Formen der Sonnenkraft. Denn nad 
dem Gefege der Erhaltung der Kraft (ſ. S. 785) kann Die 
Warme in Die verfchiedenartigftn Spann und lebendigen Kräfte 
(in Maſſen- wie Molecularbewegung) übergeführt werden, da— 
durch aber ın mechanische Bewegung und Elektricität übergeben. 
An der Wärme wird die Erhaltung der Kraft am Ddeutlichften 
fihtbar, befonders bei Umfegung Dderjelben in mechanische Kraft 
und umgelehrt. 

Zwilchen dem Augenblide, wo die Sonneufraft verbraucht wurde und 
dem, in welchem eine äguivalente Kraft zur Thätigkeit kommt, Tiegt oft 
ein fehr bedeutender Zeitraum, fo daß dieſe Kraft in gewillen Körpern 
aufgelpeihert ericheint. Unfere Steintohlen 3. 3. find Ueberrefte gewal- 
tiger Wälder, die lange vor dem Menfchen auf Erden beftanden. Durch 
eologiiche Ammälzungen unter das Waller gebracht, haben fie eine lang- 
Fame Zerſtörung erlitten, wobei ihr Koblenftoff frei wurde. Jedes Kilo- 
gramm Steinkohle rührt von einem Ouantum Koblenfäure ber, welches 
die Pflanzen diefer Wälder unter dem Einfluffe der Sonne zerſetzt haben, 
und diefe Zerfegung hat eine Kraft erfordert, die im Stande wäre, ein 
Kilogramın zu der Höhe von 3400 Kilometern zu erheben. Und wenn 
wir heutzutage die Kohlen verbrennen, fo finden wir dieſe Kraft wieder; 
fie war unverjehrt darin aufbewahrt, und wir benugen jest noch bie 
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Wärme, welde die Sonne vor Millionen von Jahren der Ert® zugefanbt. 
Bir mugen dieſe alte Kraft dann vollſtäudig aus, wenn wir und Durch 
tie Feuerung nur Wärme verſchaffen wollen; fobald fie aber zur Aus- 
führung einer mechaniſchen Arbeit verwandt werben fol, fo wiflen wir, 
daß e8 bei unfern Mafchinen nicht möglich ift, das Freiwerden einer be⸗ 
twähtlichen Menge fühlbarer Wärme zu vermeiden, und alle burch bie 
Verbrennung erzeugte Wärme in Arbeit zu verwandeln. Mit einem unter 
dem Tampfteflel verbrannten Kilogrammı Kohlen können mir das Gewicht 
eines Kilogrammes etwa zu der Hehe von 135 Kilometern aufheben. Der 
- größte Theil ber Kraft bat fi in der Korm von Wärme entmidelt 
Cazin). Sp wie bei der Arbeit der Mafchine verhält es ſich auch bei 
Entwickelung von Bewegungen im menfchlichen (tbierifchen) Körper; auch 
hier beftätigt fidh, wie Dort das große Prineip der Erhaltung der Kraft. 
Die im Innern unſeres Körpers ftattfindenden Vorgänge, wie Ausdehnung, 
Echmelzung, Köfung, cheniiche Verbindung (Orybation), entiprechen einer 
auf die Körper-Molecüle gerichteten Arbeit und find daher ftet$ von Wärme 
eriheinungen begleitet. 

Die Wärme ift nın aber ebenfowenig wie das Licht ein 
Stoff, ein Fludium, fie ıft nit, wie man früher annahnı, 
ein höchſt feiner, alles durchdringender Stoff, jondern eine 
vorübergehende Bewegungserfcheinung, das Refultat der Mole: 
cularbemegung d. b. der Vibration (Schwingung) der Heinften 
Körpertheilhen. Danach ift ein warmer Körper cin folder, 
deſſen einzelne Heinften Zheilden fih in einer beſtimmten 
Bıbration befinden und. die Fortpflanzung Der Wärme durch Be 
rübrung ift eine Mittbeilung einer Bewegung durch Anftoß, Das 
Abfühlen ein Zurubelonnen. Da Wärme nur eine Bemwegungs- 
erfbeinung ift, fo muß natürlich ein warmer Körper chen ſo 
ſchwer fein, wie ein kalter. — Im gewöhnlichen Leben verftcht man 
unter Wärme die Kraft, welche in unferem Körper Empfindungen 
erzeugt, die wir als heiß, warm, lau, fühl und falt bezeichnen. 
Heiß und warm nennen wir einen Körper, wenn er ung fehr viel 
oder viel Wärme abgiebt (wenn der Körper wärmer ift als 
wir); Fühl und Falt, wenn er ung Wärme entzieht (wenn wir 
wärmer find ald der Körper); lau, wenn wir feine Wärne von 
ihm erhalten. Die Wärme fünnen wir von dem Körper cent- 
weder Durdy Berührung deſſelben, oder auch dDurd bloße Ans 
näherung an denfelben, empfangen; im cerfteren Falle können wir 
die Wärme auch durch einen andern, Den erfteren berährenden, 
Körper erhalten, aber erſt dann, wenn der zweite Körper felbft 
warm gewerden if. Man nennt diefe langfam von Körper zu 
Körper fortgeleitete oder fortfchreitende Wärme Kürperwärne; 
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die Wärme dagegen, die wir auch bei Annäherung an den 
warnen Körper empfinden, ftrablende Wärme. Letztere ift 
entweder mit Lichterfcheinung verbunden oder tritt ohne foldhe 
auf und man untericherdet deshalb leuchtende und dunkle ftrab- 
lende Wärme. Die ftrahlende Wärme befteht aus (trandverfalen) 
Aetherſchwingungen, die Körpermärme aus Molccularbewegungen 
der Körper. Die ftrahlende Wärme fann in Körperwärme und diefe 
in jene verwandelt werben, e8 können Aetherſchwingungen im Körper 
Molecularbewegungen veranlaffen und umgekehrt. Die Ientität 
der MWärmeftrahlen mit den Lichtftrahlen ift zweifellos, denn die 
erfteren werden ganz nach denfelben Geſetzen wie das Licht zurüd- 
geworfen, abgelenft, durdh die verfchiedenen Körper durchgelaſſen, 
abforbirt und diffundirt zc. 2. Die Anzahl der Wärmevibra— 
tionen iſt den LRichtvibrationen ziemlidy nahe und können bei 
der Glühhige in einander übergehen; fie geht alfo in vie Bil- 
Iionen für die Secunde Die leuchtenden Wärmeftrahlen haben 
bis zu 800 Billionen Schwingungen, die dunkleren zwiſchen 60 
und 400 Billionen. — Da nun die Wärme in der ſchwingen— 
den Bewegung Heinfter Theile ihren Grund hat, erjcheint Die 
Production von Wärme durch mechaniſche Arbeit als eine 
Umwandlung von Maffenbemegung in Moilecularbewegung, 
während umgekehrt jede Arbeitsleiftung durd Wärme auf eine 
Berwandlung von Molecularbewegung in Maflenbewegung be— 
ruht. Was fi To regelmäßig in einander verwandelt, unter 
allen Umftänden in denjelben Mengenverbältniffen, muß innerlidı 
einander gleidy ſein; die Arbeit nun ift Bewegung, folglich muß 
die Wärme auch Bewegung fein. | 

Die Aequivalenz (Gleichwerthigkeit) von Wärme und Arbeit 
(Bewegung). Zwiſchen einer gewiflen Menge von Wärme und einer be- 
flimmten Größe von Arbeit beftebt ein beſtimmtes Verhältniß und 
die gefetmäßigen Beziehungen, melde zwiſchen Wärme und Arbeit 
aufgelunben wurden find von großer Bedeutung. SHiernad) entipricht einer 
gewiſſen Menge von Wärme eine durch fie zu bewirkende Arbeit und um— 
ekehrt fetst fich jede Arbeit wieder in entipredhende Wärme um. Eine be— 
mine Menge mechanischer Arbeit ift gleichwerthig (äquivalent) einer be- 
ftinmten Menge von Wärme; es beiteht nämlich bei Hervorbringung von 
Wärme (auf mechaniichem Wege) ftet8 zwifchen ber erzeugten Wärme und 
der Größe der darauf verwendeten mechaniſchen Kraft ein unveränderliches 
Berbältnig d. i. das fogen. mehaniihe Aequivalent der Wärme. 
Wenn z. B. 424 Kilogramm ein Meter boch berabfallen, fo wird dadurch 
jo viel Wärme erzeugt, um em Kilogramm Waffer um 19 des Kunbert- 
tbeiligen Thermometers (Celsius) zu erwärmen Demzufolge kann auch 
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mit der Wärme, die erforderlich iſt, um die Temperatur von ein Kilo— 
ramm um 1° zu erhöhen, ein Gewicht von 424 Kilogramm im einer 
Secımde ein Meter hoch gehoben werben; und umgetehrt wird durch die 
Kraft, welche die gleiche Arbeit bewirkt, fo viel Wärme erzeugt, als ein 
Kilogramın Waſſer zur Erhöhung feiner Temperatur um einen Grad ge 
braucht. Die Wärmemenge, welche nothwendig if, um ein Kilogranım 
Waſſer von O bis 1°C. zu erwärnten, bezeichnet man als Wärmeeınbeit 
und 424 Kilogramm-Deter find ihr mechaniſches Aequivalent. Alfo if 
eine Wärmeeinheit das tbermilche Aequivalent der mechaniichen Kraft, welche 
aufgewendet werden muß, um 424 Kilogranım ein Dieter body zu beben. 
Wärmequellen. Ein Körper ift eine Wärmequelle, wenn 
Wärnie von ihm ausgeht und der Berluft in jeden Augenblid 
dur neue Würmebildung erfegt werden kann. 1. Die Sonne ift 
die ergiebigfte von allen Wärmequellen; die von ihr ausgeftrahtte 
Wärme wird mit dem Pyrheliometer von Pouillet gemefjen. — 
2. Die Erde ift ebenfulls eine beftändige Wärmequelle, weil ihr 
Inneres einen feurigeflüffigen Kern enthält. — 3. Wärme dur 
Berbrennung (Orpdation d. 1. die chemifche Verbindung mit 
Suuerftoff |. S. 54). Diefe künſtliche Wärmeguelle erfordert 
Brennftoff und Sauerftoff der Puft. — 4. Wärme durd Arbeit 
(dur mecanifche Wirkungen). Arbeit wird in Wärme verwan— 
delt, wenn fie als Arbeit verfchwindet; Diefe Verwandlung beitebt 
darın, Daß ‘eine Körperbewegung in cine Molecularbewegung 
übergeht; und diefe Verwandlung gefchieht immer nach den Gelege 
der Aequivalenz. So entwidelt Reibung Wärme; der Hammer, 
Der auf den Ambos nicderfällt, erwärmt das Eifen; die Blei— 
Tugel, welde die Scheibe trifft, kann fih bis zum Schmelzen er- 
higen; bein Bohren einer Kanone, welche mit Wafler umgeben 
war, wurden in 2", Stunden 10 Quart Waffer zum Sieden ge 
bracht und verdampft. Alle Körper erwärmen fih durch Com: 
preifion (Zufammendrädung). — 5. Lebenswärme Der 
Lebensproceß bei Thieren ift ebenfalls eine wichtige Wärmequelle, 
denn in allen Organen des menſchlichen und thierifchen Körpers 
(mit Ausnahme der Horngebilde) finden fortwährend Orydations- 
proceſſe ftatt, Durch welche Wärne oder Arbeit entfteht. 
Wirkungen der Wärme Wenn die Wärme in einen 
Körper eingeführt wird, fo übt fie folgende 3 Wirfungen aus: 
1. Sie erwärmt den Körper (erhöht. feine Temperatur); 2. fie 
dehnt den Körper aus (vergrößert feinen Umfang); 3. fie veräns 
dert den Aggregatzuftand der Körper (d. h. fie macht feſte Körper 
flüſſig und flitffige Körper luftförmig). 
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Wärmeerzeugung im menſchlichen Körper. 


Der menschliche Körper ift, wie alle thierifchen Organismen, 
nit einer von der Temperatur feiner Umgebung unabhängigen 
Eigenwärme verfehen*). Tiefe im Innern des Körpers und 
zwar hauptfächlih durch die vwerfchiedenartigen Berbrennungepros 
ceffe (mit Hilfe des Eauerftoff), in Blute und in den Ge— 
weben erzeugte Wärne ift ziemlich conftant 36—838° C., 
(28 -300 R. oder 95—99'1,° F) und zur Unterhaltung 
des Stoffwecdhfels, alfo Des Lebens, ganz unentbehr— 
lid. Alle normalen organifchen Vorgänge find von ciner con⸗ 
ftanten Zeniperatur abhängig. Ohne Wärme wirde die Mehre 
zahl der Berwandtichaftsbezichungen der einzelnen den Körper zus 
fammenfegenden und von außen in ıhn eintretenden chemiſchen 
Stoffe nicht ſich bethätigen können; untew ihrer Einwirkung nur 
gehen die Sauerftoffverbindungen, auf denen in legten Grunde 
alle organifchen Thätigfeiten beruhen, vor fi; die Gährungs- 
vorgänge, die wir im Organismus antreffen, können nidyt 
ohne Wärme ftattfinden. Der Muskel, der Nerv, Die 


*) An jeden Thermometer (Teinperatur= oder Wärmemeſſer) müffen 
meitteft zwei fefte Punkte genau angegeben fein, von denen ber eine bie 
emperatur Des Ichmelzenden Eiſes bezeichnet und ber Ei$- oder Ge— 
frierpunmtt beißt, während ber andere bie Temperatur bes fiebenden 
Waſſers anzeigt und der Siede- oder Kochpunkt genannt wird. Der 
Kaum zwiſchen diefen beiden Bunkten (der Sundamentalabftand) ift nun 
von Celſius, Reaumur und Fahrenheit in eine vwerfchiedene Anzahl gleicher 
Theile (Grade) abgetheilt worden. Die Abtheilung (Scala) von 
Celſius, aud die Centeſimal- oder hunderttheilige Scala ge- 
nannt, enthält zwiſchen dem Eis- und Kochpunkte, von denen der erftere 
mit 0 bezeichnet ift, 100 Grabe, fo daß dem Siedepunkte ber hundertſfte 
Grad (+ 100°) entipridt. Die Grade Über dem Eispunlte nennt man 
MWärmegrade und bezeichnet fie mit +, die unter dieſem Punkte heißen 
Kältegrade und man fept — davor, ihr Zeichen ift C. — Die Réau— 
mur'ſche Scala enthält zwifchen dem ebenfalls mit O bezeichneten Eis— 


und dem Siebepuntte nur 80 gleihe Grabe, ihr Zeichen ift R. — Bei . 


der Kahrenheit’fhen Ecala find vom Gefrier- bis zum Siedepunkte 
180 Srate angenommen und der O-Runtt ftcht um 32”. tiefer al8 der Ge- 
frierpuntt, fo daß diefer alfo mit + 32, der Siedepunkt mit + 212” he> 
eichnet iſt; das Zeichen dieſer Scala ift F. — In Deutichland und 
Krantreid) bedient man fich bei wiſſenſchaſtlichen Unterſuchungen der Cel— 
fius’fhen Scala, in England ver Fahrenheit'ſchen. 
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Drüſen, das Herz, wie überhaupt alle Organe, werden in ihren 
Lebenseigenſchaften beeinträchtigt, ſowie ihre Temperatur um 
einige Grade unter die Norm ſinkt; Kälte kann die Thätigkeit 
der Muskeln und Nerven vollſtändig aufheben. Ebenſo iſt aber 
auch eine Steigerung der Wärme auf den Geſammtorganis⸗ 
mus wie auf Die einzelnen Körperergane von nachtheiligem Ein- 
fluß. Ber höherer Temperatur verlaufen alle organiſchen Vor⸗ 
gänge zuerft vafcher, bald werden aber die Lebenseigenfchaften der 
Gewebe dadurd vernichtet. *) 

Die annähernd conftante Temperatur des ganzen Körpers **) 
kommt dadurch zu Stande, daß fid, die in den einzelnen Körper- 
tbeilen gebildeten Wärmemengen ziemlich gleihmäßig im Körper 
verbreiten, da die verfchiedenen Organe unter einander theils in 
directer Verbindung durch Berührung ſtehen, tbeil® durch das 
alle durchftrömende Blut in wärmeleitende Berbindung gebradit 
werden. 

Wenn nun aud die Eigenwärme des Menfhen im Allge- 
meinen eine conftante genannt werden fann, fo kommt doch 
ſtets au, und zwar bei derfelben Berfon in verfchiedenen Zus 
ftänden, eine Auf und Abſchwankung derfelben vor. Co wechſelt 
der Grab der Eigenwärme, aber nur um cin wenige, an ver⸗ 


*) Bei Krankheiten kann die Eigenwärme nicht unbebeutenb 
ſteigen (dis zu 33” R.) und fallen (bis zu 26 ). Faſt alle bitigen, ge- 
führlichen Krankheiten gehen mit Steigerung ber Wärme einher (mas man 
durh ein in die Achſelhöhle gelegtes Thermometer erfennt) und Diefer Zu— 
fand, verbunden mit Beichlennigung des Herzpulfes und der Athenzüge, 
wird Zieber genannt. Diele Wärmefteigerung iſt wahrſcheinlich die Ur- 
ſache der unangenehmen Fieberempfindungen (Gefühl großer Ermattung, 
Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, Kopfihmerz, Durſt). — Für 
den Arzt ift das Erforichen der Eigenwärme des Kranten von Wichtigteit. 
Ausführliches fiebe fpäter unter Krankheiten beim Fieber.) — Bismeilen 
findet unmittelbar nach dem Tode eine vorübergehende (poftmortale) Tein- 
reraturfteigerung flatt; fie rührt höchſt wahrſcheinlich von der bein Er— 
ſiarren der Musfeln erfolgenden Wärmebildung ber. 

*) Ziemlich dieſelbe Höhe von Eigenwärme wie beim Menſchen findet 
ch bei den Säugethieren, eine etwas größere bei den Vögeln. Die Orga- 
nismen mit conftanter QTemperatur nennt man warmblütige (Homdo= 
tberme). Bei den Übrigen Thieren ift Die Energie der Crvbationsprocefle 
amd fomit die Wärmeerzengung fo gering, daß feine conftante Körpertem- 
reratur entſteht, fondern nur eine um menige Grabe höhere, als bie Des 
umgebenden Mediums (Luft oder Waſſer) d. |. kaltblütige Thiere (mit 
variabler Temperatur). 
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fchiedenen Stellen des Körpers (innere Theile find wärmer als 
die äußeren), ferner nach Tageszeit, Alter (beim Kinde und 
Greiſe 379 C.), Bewegung und Ruhe, Blutgehalt des ganzen 
Körpers und einzelner Organe, Ernährungsweife, Gefundheits- 
und Krankheitszuftand. Jedenfalls richtet fich derſelbe auch nad 
der Beſchaffenheit der Stoffe, welche innerhalb des Körpers (Blutes) 
gerade vorzugsweiſe verbrannt werden (wie das Brennen harten 
Holzes auch mehr Wärme als das von weichem Holze erzeugt). 
Nah dem Mittageſſen während der Verdauungsperiode iſt Die 
Temperatur am höchſten; gegen Abend hin finft fie bedeutend, 
befonders wenn feine Nahrungsaufnahme ftattfund. — Das 
Blut felbft bejigt in verſchiedenen Gefäßen eine verfchiedene 
Temperatur. Es iſt nämlidy das Blut an fi nicht das Haupt- 
organ der Wärmeerzeugung, wohl gleicht es aber die verfchie- 
denen Temperaturen der einzelnen Organe aus, inden es aus 
Organen, während e8 diefelben durchfließt, wenn fie eine höhere 
Temperatur als das Blut haben, Wärme aufnimmt und Or— 
ganen, welde eine niedrigere Temperatur als das Blut Gefigen, 
Wärme abgiebt. 

Wärmeverlufte erleidet der menfchliche Körper immerfort, 
da er ftetd von Medien umgeben tft, welche kühler find als er 
und denen er deshalb Wärme abgeben muß. Diefe Wärmcaus- 
gabe geihieht auf folgenden Wegen: 1. durd Strahlung von 
der freien Oberfläche des Körpers; wie nun die Wärmeftrahlung 
aus ſchmalen, fpigigen Körpern leichter ftattfindet, jo fühlen fidı 
auch an unferem Körper die Nafenfpige, Ohren, Finger und 
überhaupt die Gliedmaßen leichter und rafcher ab als der Rumpf; 
2. durch Peitung a) an die die Rörperoberflädhe be- 
rührenden Segenftände, weldye fälter als der Körper find, 
alfo befonders Luft und Kleidung; b) an die in den Körper 
aufgenommenen Stoffe, welde älter als der Körper find, 
alfo eingenthmete Luft und Nahrung; Cc) an verdunftende 
Ereretionsjtoffe, welde während der Verdunftung mit der 
Körperoberflähe in Berührung find, befonders der Schweig. — 
Da die Wärneausgabe hauptfächlih von der Oberfläche aus ges 
fchieht, ihre Größe demnach von der Größe der Körperoberfläche 
abhängt, jo müflen Heinere Perfonen, deren Oberflähe im Ber: 
hältniſſe zur Körpermafle größer ft, relativ mehr Wärme aus- 
geben, als größere. 
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Die Wärmeguellen in menſchlichen Körper find ſehr 
mannigfaltige und cs ift noch nicht genau ergründet, vie 
viel Wärme jeder Quelle entftrömt. Jedoch ift e8 gewiß, Daß 
die hauptlächlichfte und Directe Wärmequelle die verfchiedenen 
Berbrennungen (Drydationsprocefie) find, welde im Blute 
und in den Geweben bei deren Arbeiten vor ſich gehen. — 
Vorzugsweiſe ift es das Blut, welches die Wärmeproduction 
ermöglidt und zwar deshalb, weil es die Fähigkeit bat, 
Sauerftoff aufzunehnen, dieſen in die active Form (Ozon) 
überzuführen, den Organen zu ihren nöthigen Functionen zu 
übergeben und dadurch Die verfchiedenen Verbrennungsproceſſe 
(Thätigfeiten) zu unterhalten. — Das VBerbrennungsmate- 
rial, welches innerhalb des Blutſtromes und der Ge— 
webe, mit Hülfe des eingeathmeten Sauerftoffs, verbrann® wird, 
ft vierfacher Art; es befteht nämlih 1) aus jungen Bil: 
dungsftoffen, welde durdy die Orydation zur Gewebsbildung 
befähigt werden (d. i. bei der progreffiven Metamorphofe oder 
beim Aufbaue); 2) aus arbeitender, thätiger Gewebs— 
maſſe, welche ſich Durch ihre Arbeit abnugt und Gewebsſchlacken 
bildet; 3) aus abgenusten Gewebsbeſtandtheilen (Ge: 
websichladen), die Durch die Verbrennung zur Ausfuhr aus dem 
Körper (in den Blutreinigungsapparaten: Nieren, Yungen, Haut, 
Leber) gefchielt gemacht werden (d. i. bei der regreffiven Metamor: 
phofe oder beim Abbauc); 4) aus ftidftofflofen Nahrungs- 
Koffen: Fett, fettbildende Stoffe (Zuder, das Zucker bildende 
Stätkemehl), Alcobot.*) 

Die Berbrennungen innerhalb unferes Körpers find denen 
im Ofen durchaus nicht unähnlich; fie verlangen ebenfalls: Feuc- 
rungsmaterial und Samerftoff. Wie bet der Verbrennung im 
Dfen, jo auch im Körper, wandelt ſich Durch das Berbrennen 
das Feuerungsmaterial in verfchiedene, theild Tuftförmige, theils 
wäflerige und fefte Stoffe um. And wie dem Feuer im Ofen 





*) Die Steigerung des Wärmegefühls beim Alcoholgenuß beruht 
auf einer durch Alcohol veranlaßten Gefäherweiterung, welche ben frieren- 
ben Theilen für den Augenblid mehr Wärme zuführt, im Ganzen aber 
bie im Körper vorhandene Wärme übermäßig vafch verbraucht. Deshalb 

° Tann Alcohol nicht den Armen, ſondern nur gut und warn gefleibete 
wohlgenährte Individuen dauernd erwärmen. Aehnlich verhäft es ſich bei 

Helbemegung zur Erwärmung im jtrenger Kälte. 
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die gehörige Menge fauerftoffhaltiger Luft zugeführt werden muß, 
wenn es ordentlich brennen und Wärme entwideln fol, fo iſt 
dies auch bei den Verbrennungen innerhalb unferes Körpers der 
Fall. Sowie im Ofen nad) feinen verfchiedenen Luftzuge und 
nad) der Menge und Beichaffenheit der Feuerungsftoffe Das Ver⸗ 
brennen des Feuerungsmaterials mehr oder wenig vollftändig vor 
ſich geht, fo ſcheint auch innerhalb unſeres Körpers nad) der 
Menge des eingeathmeten Sauerftoffs, im Verhältniſſe zum Ver⸗ 
brennungsmateriäl der Grad der Verbrennung verſchieden zu fein. 
Es wäre nidt unmöglich, daß fi bei einer unvollftändigen Ver- 
brennung tim menſchlichen Körper, ”— die in einem Mißverhält- 
niffe zwiſchen Sauerftoff und Berbrennungsmaterial, vieleicht 
entweder in einer zu geringen Menge von Sauerftoff oder in 
einer gu großen Menge von PVerbrennungsmaterial ihren Grund 
haben fünnte, — folche VBerbrennungsproducte bildeten, welche Durch 
ihre Anhäufung im Blute Krankheiten zu erzeugen im Stande 
wären. So bildet fih 3. B. beim unvollftändigen Verbrennen 
von Kohlen im Dfen das fehr ſchädliche Kohlenorydgas, während 
das vollftändige Verbrennen derfelben Kohlenfäure erzeugt. Aehn⸗ 
liches Tcheint audy im menſchlichen Körper vorkommen zu fünnen, 
wenn ſich 3. B. durch unvollftändiges Verbrennen von geawiflen 
alten ubgeftorbenen Gewebsbeftandtheilen anftatt des Harnftoffs 
die Harnfäure bildet, welde den Grund zur Gicht legt. Viel⸗ 
leicht könnte alles Verbrennungsmaterial in unferm Körper unter 
gewiffen Bedingungen falſch verbrannt werden, fo daß ſich als⸗ 
dann, wenn wir den Vergleih mit dem Ofen fefthalten wollen, 
Rauch, Aſche, Ruß von ſchädlicher Beſchaffenheit erzeugte. 

Die Verbrennungen innerhalb der Organe, zumal 
der arbeitenden, ſcheinen eine weit ausgiebigere Wärmequelle 
zu ſein als die Orydationen, welche im Blutſtrome vor ſich gehen 
(obſchon das Blut eine langſam brennende Flüſſigkeit genannt 
wurde). In allen Organen, in welchen Orydationsproceffe vorkom⸗ 
men, nehmen entweder fänmtliche dabei frei werdende Kräfte, oder 
wenigftens cin beträchtlicher Theil derfelben, die Form von Wärme 
an. Die übrigen Formen der Leiftung (mechanifche Arbeit, Elek⸗ 
tricität) entftehen nur in gemiffen. Organen und auch hier ftet8 
neben der Wärme. Die beim Organenbrande erzeugte abfolute 
Märmemenge, welche ein beftinnmtes Organ in einer beſtimmten 
Zeit entwidelt, iſt noch nicht gekannt; jedenfalls ift fie in Den 
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einzelnen Organen und zwar in ein und demfelben Organe nad 
der zeitweifen verſchiedenen Energie der Orydationsprocefle (nad 
der Menge des verbraudten Sauerftoffes) äußert verjchieden. 
Sp produciren 3. B. die Drüfen, zumal wenn fie viel von ihrer 
Abfonderungsflüffigkeit zu liefern haben, weit mehr Wärme als 
die gefchloffenen Organe, aus denen die Verbrennungsproducte 
nit To fchnell weggeführt werden, als aus den Drüfen.. Gar 
Tine Wärme wird gebildet in den. Horngeweben. des Körpers, in 
welchen, wie es fcheint, feine, Oxydationen mehr eriftiren. 

Außer den genannten, vom Stoffwechſel abhängigen directen 
Wärmequellen giebt es aber much noch einige andere, und unter 
diefen ftehen obenan: Bewegungen und Reibung. So ent- 
widelt fih bei der Muöfelarbeit, ubgefchen von dem Berbren- 
nung&proceffie während verfelben, auch noch Wärme theild durch 
die Reibung des Musfels felbft in feinen eigenen Hüllen, theils 
der Schnen in ihren Scheiden, der bewegten Kuochen in ihren 
Gelentverbindungen. So wird die bei der Herzbewegung, Bei 
den Bewegungen des Verdauungsapparates u. ſ. w. gebildete 
Wärme dem Blute übertragen. — Es kann ferner noch Wärnte 
gebildet werden, wenn die durch Verbrennungen entjtandene 
Kohlenſäure von den Flüffigfeiten des Körpers ver: 
Ihludt wird, fowie in Folge der fteten Benegung und 
Tränkung aller feften Gemebe mit wäfferiger Flüſ— 
Ttgleit, weil das Waſſer in den feinften Räumchen verdichtet 
wird. — Auch entfteht Wärme, wenn ſich ein Salz bildet 
(eine, Verbindung einer Bafis mit einer Säure, |. ©. 43) oder 
fh ein Mittelfalz in cin bafifhes umwandelt. Dies 
findet befonders jtatt, wenn fohlenfaures Natron durch Milch⸗ 
fäure, Hippurfäure, Fleifchläure oder Phosphorfäure zerlegt wird 
und wenn die Phosphor: und Schwefelläure, welche durch das 
Verbrennen fchmefcl- und phosphorhaltiger eiweißartiger Sub— 
fanzen fid) gebildet hat, Salze bildet, in welchen Kali oder 
Natron vorherrihen. — Die Verbindung des Hämoglobins mit 
Sauerftoff in den Lungen ift neuerlich ebenfalls als eine Wärme: 
quelle nachgewiefen worden. 

Das Bilden, Thätigfein und Zerfallen ber Beftandtheile unſeres 
Körpers, alfo der Stoffw echfel, bleibt ſtets die Hauptquelle unferer 
Eigenwärme und es wird dabei alſo nicht blos eine Portion in unfern 


Köcper mit der Nahrung eingeführten Heizungsmaterials, fondern auch 
unfer eigener Körper mit verbrannt. »Es ift deshalb natürlich, daß ſich 
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bei Hunger und Ruhe weniger Eigenwärme als bei fräftiger Koft und 
Bewegung entwideln muß und daß fih ein großer Einklang zwiſchen un- 
ferer Körpermärme und dem Stoffwechlel findet, jo daß bie Eigenwärme 
als ein Maß des Lebens angefehen werden kann. Darum das Sinten 
der Wärme bei berannabendem Tode. 


Bedenkt man nun, daß nur bei den gehörigen Wärmegrapde 
die Lebensproceſſe ordentlih gedeihen können, fo wird man 
auch ſtets auf das richtige Daß von Wärme im Körper halten, in manchen 
Fällen daſſelbe zu erhöhen, in andern zu erniebrigen ſuchen müffen. Des- 
bald ift die richtige äußere und innere Anwendung von Wärme ober Kälte, 
von Hunger oder ſolchen Nahrungsftoffen, melde die Berbrennungspro- 
ceſſe beiler oder fchlechter unterhalten, von Rube oder Bewegung u. f. mw. 
von großer Wichtigkeit bei Erhaltung u Wiederherſtellung der Gefunb- 
heit. Damit unfer Körper van feiner Eigenwärme nicht zu viel verliert, 
müſſen wir uns gehörig befleiden und in warmen Wohnungen auf- 
halten (f. ſpäter bei Kleidung und Wohnung). — Am meiften bebarf ber 
Menſch der Wärme am Anfange und Ende feines Lebend und es ift fehr 
unüberlegt, kleine Kinder durch Kälte abhärten zu wollen. — Am nie=- 
drigften ift beim gefunden Menſchen die Eigenwärme während Des 
Schlafes, wo das Athmen, der Blutumlauf und der Stoffwechfel viel 
weniger intenfio al® im Wachen vor fi gehen. Deshalb müſſen wir 
unfern Körper im Schafe wärmer bebeden und darum ift der Körper 
während biefer Zeit auch leichter Erkältungen ausgeſetzt. Kranthafte Zu— 
ftände, welche die Sauerftoffaufnahme hemmen (befonders Lungenkrank— 
heiten) feßen die Wärmebildung herab. — Am meiften gefteigert wird 
die Wärmebildung, außer durch reichlihe Zufuhr Teicht verbrennficher 
Stoffe (bejonders von Fetten und Spirituofen) und bei verftärkter Drüfen- 
ablonderung, auch noch durch ftarle Bewegung und Körperanftrengungen, weil 
diefe ven Stoffumfat beichleunigen und deshalb natürlich das Bedürfniß nad} 
Nahrung fleigern. Bei Hungernden muß demnad die Eigenwärme finfen, 
da fie ihrem Körper ein Heizungsmaterial zuführen; hungernde Menſchen 
jrieren ınchr als gefättigte, und ein warmer fen kann einen Theil der 
Nahrung erfegen. Hunger und Kälte find große Feinde des menfch- 
lihen Wohlbefindens. — Krankhafte Erhöhungen des Stoffwechſels, mie 
bein Fieber, fteigern die Temperatur unteres Körpers. 


Eine WBärmeregulirung innerhalb unferes Körpers wird durch 
folgende Vorrichtungen ermöglidt. 1. Dur Einfluß auf die Wärme- 
ausgabe. Hierbei veranlaßt a) das Gefühl verminderter oder erhöhter 
Temperatur, „das Froft- und Hitzegefühl“, den Menfchen, fih mit 
Ichlehten oder guten Wärmeleitern (alfo mit Dider Kleidung, Wolle, Seibe 
oder mit dünner Kleidung, Leinen) zu umgeben oder 1“ fünftlich (durch 
kalte Wafchungen und Bäder) Wärme zu entziehen. b) Erhöhte Tempe- 
ratur germedrt die Herzthätigfeit und Athmung; erſtere erzeugt 
eine ftärfere Blutfüle in der Haut und eine vermehrte Schmeißabionde- 
rung, wobei der ſchnell verbunftende Schweiß dem Körper viel Wärme 
entzieht; bei letzterer wird die Wärmcausgabe durch die Lungen erhöht. — 
2. Durch Einfluß auf die Wärmeerzeugung: a) Eruiebrigte Tempera- 
tur (Kälte) erhöht das Hungergefühl und treibt zum vermehrten Auf - 
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nahme von Nahrung (befonders von Fett und Fettbilbnern, Aleohol), 
melhe bie Wärmfeerzeugung vermehrt. b) In der Kälte fühlt man das 
Bedüriniß nach Mustelbemegungen, melde die Temparatur bebeutend 
erhöhen. Sogar umvilltirlihe Mustelbewegungen (Zähnellappern, Schau- 
dem! wirken erwärmend. — Kleinere Verfonen, deren Wärmeausgabe 
laut größer ift (j. S. 184), eſſen und bemegen ſich daher mehr al® 
größere. 


B. Ernährungsapparate des menſchlichen Körpers. 


Was immer innerhalb umferes Körpers gefchieht, Das ger 
ichteht ftets nur mit Hülfe eined wahrnehmbaren Stoffes. Es 
giebt feine Kraft oder Thätigfeit ohne Stoff. Ob mir 
cine Bewegung machen, oder einen Gedanken faffen und einen 
Villen äußern, ob wir fprechen oder irgend eine Empfindung 
baben, immer ift dabei Stoff thätig. — Aber dieſe thätigen 
Stoffe müffen einen ganz beftimmten Bau, fowohl binfichtlicy 
ihrer chemiſchen Zufammenfegung wie ihrer Formbeſtandtheile 
haben, wenn fie ihre beftimmte Thätigfeit entwideln ſollen. Aen⸗ 
derungen in dieſem Baue ändern oder heben die Thätigfeit auf. 
Würde 5 2. ein Muskel nit mehr aus gefunden Fleiſche, 
jondern aus Fett beftehen, Dann könnte derfelbe ſich auch nicht 
mehr zufammenzichen und Bewegungen veranlaffen. Fehlte dem 
Gehirn phosphorhaltiges Fett, dann könnte es nicht mehr denken, 
denn ohne Phosphor fein Gedanke. — Durch und beim ZThätig- 
fein des Stoffes, der Organe des menschlichen Körpers, nutzen 
jih diefelben allmählich ab, wie dies aud bei den Maſchinen 
der Fall ift (ſ. S. 73), und fie müßten fehr bald zu ferneren 
Leiſtungen untauglid, werden, wenn fie nicht fortwährend veparirt 
würden. + Diefe Reparatur, welche während des Ruhens des 
thätig gewefenen Theiles vor fich geht, befteht aber darin, daß 
das Abgenugte vom arbeitenden Theile fortgeführt und dafür als 
Erlag für das Abgenugte neues Baumaterial zugeführt und zum 
neuen Aufbaue benugt wird. Natürlich muß Das Baumaterial 
zum Neubaue aus denfelben Stoffen Geftchen, aus denen das 
abgenugte Organ aufgebaut if. Sollen 3. B. die Muskeln 
reparirt werden, fo muß dies durch Kimeißftoffe, fo bei den 
Knochen durch Leim und Kalk, bei den Nerven durd Eiweiß und 
phosphorhaltiges Fett u. |. f. geichehen Da nun aber jede 
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Leiftung des Körpers nicht blos mit Verluſt as (orydirbaren) 
Körpermaterial verbunden ift, fondern auch mit Berluft an vor- 
räthigem Sauerftoff, fo ift ebenfo ein Erfag von Sauerftoff 
wie von Subftanzen, aus welchen unfere Körperbeftandtbeile ge 
bildet werden können, unumgänglich nöthig. Mit ven legteren, 
den fogen. organifhen Subftanzen, find aud Die dem 
Körper unentbehrliben unorganifchen Stoffe, welche ebenfalls 
fortwährend in gewiffen Mengen aus unferem Körper entfernt 
werden, beftändig durch neue von Außen aufzunehmende zu er- 
feßen. 

Das fortwährende Abnugen (Abfterben) unſerer Körpertheile 
und Das immerwährende Wicdererfegen (Erneuern) derjelben 
nennt man den Stoffwecfel (ſ. S. 73). So lange derfeibe 
beftebt, leben wir und Peben wäre demnach: die Yorm Des 
Körpers erhalten troß fortwährender Veränderungen der Heinften 
ftofflihen Theilchen, die den Körper zufammenfegen und beim 
Thätigfein allmählich verloren gehen. Der menſchliche Leib 
baut immer an fich jelbfl. In 24 Stunden geht etwa "tel 
des Körpergewichts verloren und in wenigen Wochen ift unſer 
Körper ein ganz neuer (ſ. ©. 73). Den Stofpwechlel ordentlich 
im Gange zu erhalten ift denmach die Aufgabe für jeden Men 
fhen, der leben und gefund fein will. | 

Mit dem Baue unjercs Körpers verhält e8 fih auf ziemlich ähnliche 
Weile wie mit dem Baue eines Hauſes. Mean braucht, wie befannt, zu 
einem Hausbaue ſehr verſchiedenes Baumaterial; man braudt ba Holz, 
Steine, Eifen, Glas, Lehm und dergleichen mehr. Alle diefe Stoffe müſſen 
aber, ihrer Beftimmung gemäß, in beftinmter Weile verarbeitet werden, 
fo das Holz zu Bretern und Ballen, das Eifen zu Platten und Nägel ꝛc. 
Erit dann find fie zur Herftellung von Wänden und Räumen mit 
Thüren, Fenſtern, Defen, Schlöffern 2c.. zu verwenden. — Ganz baffelbe 
ift der Fall mit dem Baue des menſchlichen Körpers. Es find dazu eben- 
falls eine Anzahl ganz verichiedener Stoffe nöthig, wie Waſſer, Cimeiß- 
ftoffe, Fette, Salze, Kalte, Eifen 20. Diele Stoffe müſſen nun aber erit 
innerhalb unferes Körpers für den Aufbau vorbereitet und zu ben kleinſten 
Gewebstheilchen, wie zu Bläschen (Zellen), Fälerchen, Röhrchen, Plättchen 
und Häutchen verarbeitet werben. Erft Dann können fie zur Zuſannnen⸗ 
fegung größerer Apparate und Organe, wie ber Knochen, Knorpel, Dius- 
teln (oder Fleiſch), Nerven 2c., dienen (f. S. 64). Die Hleinften, nur 
Durch das Mikroſtop erfennbaren Gewebstheilchen entwideln ſich aus ber 
Ernährungsflüffigkeit (f. S. 64), welche alle unfere Gewebe durchtränft 
und aus dem Blute ftanımt. 

Die einzelnen Bauftoffe für ein Gebäude kennt Jeder durch eigene 
Anſchanung, die unfere® Körpers kann nur der Chemifer ausfindig 
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machen; unb fie find auch wirklich ausfindig gemacht worden. Den Haupt- 
beſtandtheil (faft brei Viertheile) des menfchlichen Körpers bildet das 
Bafler. E8 wird in allen, auch in den fefteflen Körperbeftandtbeilen, 
angetroffen. — Nah ihm find c8 die Eiweikftoffe (f. S. 63), welche 
in größter Maſſe und als Hauptgrundlage aller Gewebe unfere® Körpers 
auftreten. Sie werden deshalb auch Gewebsbilbner genannt; ihnen ver- 
danten wir am wmeiften Kraft und Saft. Die mwidtigften Eiweißſtoffe 
unferes Körpers führen die Namen: Eiweiß, Saferftoff, Käfeftoff, 
veim. — Ebenfall® m großer Denge und in verichiebener Form finden 
üh Fette in unſerm Körper (f. ©. 61). Ohne Fett ift der Aufbau 
unjeres Körpers ganz unmöglich. — Bon Salzen find beſonders Koch— 
ſalz und Kalijalze uneutbehrlih. Auh Halt, Eiien, Schwefel, 
Phosphor, fowie noch einige andere, meift an die Eiweißſtoffe gebun- 
dene Stoffe, fpielen eine große Nolle bei der Zufammenfegung und Er- 
nährung unfere® Körpers. 


Wie befannf, giebt e8 an jedem Gebäude fortwährend auszubefiern, 
da es ja durch die Zeit und den Gebrauch an feinem Aeußern wie in 
jinen Innern Schaden leidet. Natürlich find dann die Schäden an den 
vumirten Theilen, wenn man diefe in ihren früheren Zuftand zurüd- 
wünſcht, nur mit demjenigen Material, aus welchem fie gearbeitet waren, 
anszubeflern ; die Fenſter müſſen durch Glas, die Mauern durch Steine, 
die Schlöffer durch Eiſen u. |. f. reparirt werben. Cbenfo verhält es fich 
anch mit umferın Körper, der, weil‘ er fih fortwährend abnugt, auch im- 
merfort durch diefelben Stoffe, aus benen er beftebt, wieder neu aufgebaut 
werden muß. s 


Da in unferem Körper neben beftändigem Ab- und Aufbaue feiner 
Deftandtheile auch wie in einer Dampfmaſchine mechaniſche Arbeiten 
Bewegungen) vor fi) gehen und Wärme entwidelt wird, alfo lebendige 
Kräfte frei werben, die an Körper der Außenwelt übertragen, alfo nad 
Außen hin abgegeben werben, fo ift e8 durchaus nöthig, daß mir folce 
Subſtanzen in unferem Körper einführen, in welchen Spannträfte aufge- 
freihert umd zur Entwidelung lebendiger Kräfte befägigt find. Zu den 
Ipannkraftführenden Stoffen gehören nun aber ebenfo orydirbare organiiche 
Snbflanzen, wie auch der atmofphäriihe Sauerſtoff. Die Spannträfte der 
erſteren Stoffe werben gewöhnlich als „Latente Wärme” bezeichnet 
d. 5. man ftelft fich färnmtliche lebendige Kraft, welche bei ihrer Oxydation 
aus den Spannkräften herporgehen kann, in Form von Wärme vor). Alle 
fauerftoffreichen chemifchen Verbindungen organiicher Natur haben weniger 
Werth für unferen Körper, al® folhe, in denen verhältnißmäßig weniger 
Sanerſtoff enthalten ift, weil im erfteren die Summe der Spannträfte 
eine geringere ıft, da fie burch ihre Vereinigung mit Sauerftoff ſchon ben 
größten Theil’ ihrer Spannträfte verloren haben und deshalb im Körper 
burh ſchwächere Orydation weniger lebendige Kraft entwideln können 
il. fpäter bei Nahrungsmitteln). 


Das Material, aus welhem unfer Körper zufammengefegt 
und mit deſſen Hilfe er thätig iſt — alfo: Sauerſtoff, Waſſer, 
Eiweißftoffe, Fette, Salze, Kalte, Eifen, Schwefel, Phosphor ꝛc. 
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— fann der Körper ſich nicht felbft erzeugen, es muß ihm 
von außen zugeführt werden, und zwar, wenn cv leben 
und gefund bleiben will, ftet8 in der richtigen Menge und Güte. 
Dies gefchieht eineötheild durdy das Einathmen atmofphärifcher 
Puft, theild durch den Genuß von Nahrungsmitteln, von Epeifen 
und Getränken. Die meijten der Nahrungsmittel müſſen nun 
aber, ehe fie nüßen können, innerhalb des Verdauungs— 
apparates mit Hülfe verfchiedener Säfte (des Mund» und 
Bauchſpeichels, des Magen und Darmfaftes, der Galle) fo ver— 
arbeitet werden, daß ihre beften Beftandtbeile in den Blutſtrom 
eintreten und von hier aus zur Erzeugung der verfchiedenen Ge⸗— 
webe und deren Kräfte veriwendet werden fünnen. Se leichter 
und fchneller ein Nahrungsmittel aus dem Berdauungsapparate 
hinweg und in den Blutftrom gelangt, defto verbaulidher nennt 
man daflelbe. — Das Blut ift e8 nämlich, was den Stoff- 
wechſel vermittelt, allen Theilen das Material zu ihrem Neu⸗— 
baue zuführt und die alten abgenugten Beftandtheile (die Ge⸗ 
websichladen) von ihnen aufnimmt, wegführt und aus dem Kör⸗— 
rer herausbefördert. Zu dieſem Zwede ftrönt das Blut fort⸗ 


‘ während durch alle Theile unfered Körpers bindurd und der 


Mittelpunkt diefes Blutlaufes, innerhalb der Blutgefäße, ıft 
das Herz (f. ©. 86). Soll nun das Blut, der wahre Lebens⸗ 
quell (f. ©. 98), diefen Stoffwechlel in Ordnung halten, jo muß 
es jelhft fortwährend diejenigen Stoffe zugeführt befommen, aus 
denen es zufammmengefegt ift und aus. Denen die verichiedenen 
Körpertheile aufgebaut find. Es muß ficd) ferner feiner ſchlechten, 
aus abgenugten Gewebsſchlacken beftehenden Stoffe entledigen, ſich 
reinigen fönnen. Da nun aber innerhalb des Blutes die neu— 
aufgenommenen guten wie die abgenugten alten fchledten Be— 
ftandtheile mit Hilfe von Sauerſtoff (f. S. 76) fo verarbeitet 
werden müffen, daß bie erfteren zum Neubau verwendet und. Die 
leßteren aus dem Körper, mit Hülfe beftimmter Reinigungsap- 

rarate (Leber, Lunge, Nieren, Haut), ausgefchieden werden 
fönmen, ſo ft die Aufnahme von Sauerftoff (in den ungen) 
chenfall eine ganz unentbehrliche Bedingung zum Leben, abge- 
ſehen von feiner Nothwendiglkeit zur Wärme⸗ und Kraftentwicke⸗ 
lung. Gleichzeitig wird auch durch die Einwirkung des Sauer⸗ 
ftoff8 auf die guten und fchledhten Blutbeftanbtheile (d. i. eine 
Verbrennung) ein Theil derjenigen Wärme entwidelt, welche zur 
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Unterhaltung des Stofhdechfels, alfo Dee Lebens, durdaus nöthig 
ft. Diefe Körperwärme, welche zum Theil auch nody durch dag 
Zhätigfein (ÜUrbeiten) der Organe, fowie durd den Genuß von 
gewifien Nahrungsmitteln, den fogenannten Heizungoſtoffen (Fett, 
Zuder, Mehlfpeifen), entwidelt wird, beträgt 30° R. (f. S. 184). 

Die der Ernährung (dem Stoffwechfel) dienenden Proeceſſe 
reihen fich in folgender Ordnung an einander: 

1. Einfuhr von pafjenden Nabhrungsftoffen in den Ver— 

dauungsapparat, d. 5. ſolcher organiſchen und unorganiſchen Subſtanzen, 
welche unſern Körper zuſammenſetzen helfen und den Beſtand oder bi: 
Thätigleit irgend eines Körperorganes nicht beeinträchtigen, wie: Waſſer, 
Eiweißſtoffe, Fette und Fettbildner, Kochſalz, Kalk- und Natronſalze, Eiſen. 
— 2. Zubereitung der Nahrungsſtoffe durch den Verdauungs— 
proceß zum Webergange in das Blut, d. i. die Speijefaftbildung. — 
d. Uebergang bes Speifefaftes in das Blut, aus dem Berbau- 
ungsaprarate durch Saugadern, Lymphdrüſen (mit Aufnahme won Lymph— 
lörperchen, ben zukünftigen Blutkörperchen) und den Milchbruſtgang in 
das Blut der obern Hohlader, des rechten Herzend und der Lungenpule- 
ader. — 4. Verarbeitung bes Speifefaftes zu Blut mit Hülfe 
des Sauerſtoffs, welcher in Folge bes — 5. Atdmungsprocefies von 
ben Lungen aus in das Blut des Heinen Kreislaufes tritt und dieſes 
aus dunklem in bellxothe8 verwandelt. — 6b. Kreislauf des Blutes 
com Iinten Herzen aus durch die Bulsabern zu den SHaargefäßchen der 
Organe und aus diefen durch die Blutadern zum rechten Herzen und 
der Lunge zurüd. — 7. Austritt von Ernäbrungsflüffigleit aus 
dem Blute durch bie Haargefäßwände in das Gewebe ber Organe. 
— 8. Umbildung der a eg 3u Gewebe, 
nad der SZellentheorte, im Rubezuftande des Gewebes und bein gehö— 
rigen Wärmegrade. Der nicht zu verbrauchende Ueberſchuß von Ernäb- 
rungsflüffigtent wird als Lymphe von den Saugadern wieder in’d Blut 
zurüdgeführt. 
Bis hierher reicht der Theil des Stoffwechfele, von welchem 
die Reubildung (Aufbau) unferer Körperbeftandtheile abhängig 
ft und welder ſonach aus folgenden Momenten befteht: aus 
der Zufuhr von Baumaterial zuerft in den Magen und Darm⸗ 
fanal, von da in dag Blut, und aus Diefem in das Gewebe, 
towie in Umwandlung deffelben zuerft in Speifefaft, dann in 
Blut und zulegt in Gewebe. Es beginnen nun die Procceffe, 
welde der Mauferung (Abbau) unfered Körpers dienen; fie 
jolgen fo auf einander: Ä 

9. Auflöſung ber älteren Gewebsbeftandtheile in Folge Des 
Thãtigſeins (Irydation) ber Gewebe. — 10. Eintritt der fläffigge- 
madten und zum Theil verbrannten Gemebsihladen in das 


"Blut, durd die Haargefäßwände hindurch. — 11. Weitere VBerbren- 
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nung der Gewebsſchlacken, innerhalb des Blutes Durch den Sauer- 
ſtoff defielben, zu Ausmwurfsftoffen (Schließlich hauptſächlich zu Kohlenfäure, 
Waſſer und Hamftoff). — 12. Fortſchaffung der Gewebsſchlacken 
und Auswurfgftoffe durch den Blutfirom nah Ausſcheidungs- 
vrgauen bin. — 13. Ausscheidung der Auswurfsftoffe Durch Lungen 
Kohlenſäure und Wafler), Nieren (Harn), Leber (Galle) und Haut 
Schweiß). 

Sonach hat es die Mauferung beim Stoffwecſel mit Auf- 
löſung, Verbrennung und Heraudbeförderung der alten Gewebs— 
beftandtheile aus dem Körper zu thun. Uebrigens geht natürlich 
die Neubildung und Dlauferung fortwährend gleichzeitig vor fidh, 
und zu derjfelben Zeit, wo Ernährungsflüffigkeit aus Dem Blute 
heraus in die Gewebe tritt, treten aus Diefem die verflüffigten Ge- 
websfhluden in das Blut hinein (nadı dem Gefege der Endos⸗ 
mofe; f. S. 74). Im Blute verbrennt aber mit Hilfe des cin= 
geathmeten Sauerſtoffs zu derfelben Zeit ebenſowohl das neue, 
als Speifefaft zugeführte Ernährungsmaterial (um es zur Ges 
websbildung tauglidy zu machen), fowie auch die fchon in den Ge⸗ 
weben oxydirten Mauferfchladen (zu höheren Orydationsſtufen, 
damit fie zum Ausscheiden gejchidt werden). Ber dieſen Verbren— 
nungen entwidelt fih Wärme, und diefe iſt ein Theil der foge: 
nannten Eigenwärne des Körpers (f. S. 184). Zur beffern llcher- 
fiht könnte man die verfibiedenen Momente beim Stoffwechlet 
aber auch in folgender Weife darftellen: 

a) Jedes FTOMN des menſchlichen Körpers muß von 
paffender Ernährungsflüffigkeit durchtränkt fein, wenn ber 
Stoffwechſel in demſelben richtig vor ſich gehen fol, denn aus diefer nimmt 
fi) jedes Theilchen das Material zu feiner Neubildung. Paſſend ijt die 
Emährungsfläffigteit aber nur dann, wenn fie Diejeuigen Stoffe enthält, 
aus welchen der zu ernäbrende Theil gebildet ift und welche er zur Kraft- 
entwidelung braudt. In den Knochen würde 3. B. der Stoffwechlel nicht 
der richtige ſein können, wenn bie Ernährumgsflüffigfeit derſelben feine 
Kalkſalze, welche in der Knochenſubſtanz in großer Menge vorhanden find, 
entbielte, die Knochen würden daun krank und ziwar nicht hart genug 
werben, gerade wie die Schale von Hühnereiern, wenn die Hühner cin kalt: 
loſes Futter bekommen. — Die Ernährungsflüffigteit aller Theile des 
menfchlichen Körpers ſtammt aus dem Blute und gelangt daburd in die 
verichtedenen Gewebe, daß fie, während das Blut langſam burd die fein- 
jten Blutgefäßchen (Haargefäße) der Gewebe fließt, durch die äußerſt dünne 
Wand dieler Gefüße hindurchſchwitzt und dies gefdhicht in Folge des Drudes, 
unter welchen das Blut Durch das Blutgefäßiyften der einzelnen Organe 
hindurchſtrömt. 

b) Die Wändde der feinſten Blutgefäßchen Gaargefäße) 
müſſen für die Ernährungsflüſſigteit gehörig durchdringlich 
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fein. Sobald biefe Wände in ihrer Durchbringbarteit verändert, wielleicht 
dider oder dünner werben, glei ift auch das aus dem Blute Heraus 
trmgende von anderer, mehr »der weniger confiftenter Beichaffenheit als 
die erforderliche Ernährungsflüffigleit, und dann nicht mehr im Stande, 
den Stoffwechſel in dem durchtraͤnkten Theile ordentlich zu unterhalten. 
Die aus dem Blute berausgedrungene falfche Ernährungsflüffigteit zieht 
dagegen ſehr oft eine krankhafte Veränderung des Theiles oder wohl auch 
die Bildung eines ganz nenen Gewebes (Aftergebildes, Geſchwülſte, Krebs) 
nad fi. Man pflegt ein ſolches falſches Ernährungdinaterial, welches 
bald mehr bald weniger von dem natürlichen abweicht und zur Bildung 
abnormer Zellen Beranlaflung giebt, Ausgeſchwitztes „Ausſchwitzung, 
Erfudat) zu nennen und als die Urſache ber meiften örtlichen Verände 
rumgen (Krankheiten) der Gewebe anzufeben. Am häufigen kommt eine 
Ausihwigung bei widernatürlicher Erweiterung und Aufüllung der Haar- 
Bee mit Blut zu Stande, ein Zuftand, der den Namen Entzündung 
erhielt. 

c) Bon der rihtigen Menge und Beſchaffenheit bes Blutes, 
welches durch die Haargefäße der verfchiebenen Körperfubftangen fließt und 
dabei die Ernährungsflüſſigkeit aus feinem Strome durd die Haargefäß: 
wände hindurch in die Gewebe treibt, muß injofern Das ordentliche Bon 
ſtattengehen des Stoffwechſels vorzugsweiſe abhäugen, als eben nur bas 
Blut im Stande ift, jedem Theil das Material zu feiner Ernährung und 
feinem Thätigiein zuzuführen. Sonach muß jeder Menſch dahin ftreben, 
die gehörige Menge von einem richtig zufammengeletsten Blute zu befiten. 
Dies läßt fid) aber nur durch fortwährende Neubildung (Werjüngung) und 
Kein gung (Mauſerung) des Blutes erreichen. 

d) Em gut beichaffenes Blut würde num aber für fidh noch nicht zur 
Unterhaltung des Stoffwechſels hinreihen, das Blut muß aud ordent- 
lich durch die Haargefäße der einzelnen Theile hindurch— 
fließen, wenn letztere richtig ernährt und geſund bleiben follen. An- 
baltendes, zu ſchnelles oder zu langfames Hinburchftrömen des Blutes burd) 
ein Gewebe übt ftet8 flörenden Einfluß auf den Stoffwechfel in demſelben 
ans. Würde aber der Zutritt des Blutes zu einem Theile ganz gehemmt 
oder hänfte fich daſſelbe ſo an, daß der Blutlauf vollftändig ftodte, dann 
müßte der Stoffwechſel allmählich ſtill ftehen, ver Theil abfterben und end- 
Ih in Fäulniß oder Berweiung übergehen. Dean pflegt biejes örtliche 
Abfterben und Faulen den Brand zu nennen, und zwar den falten 
(trodnen oder weißen) Brand, wenn ein Theil in Folge von Blutmangel 
abgeftorben ift, den heißen (feuchten ober ſchwarzen) Brand, wenn durch 
Stodung angehäuften Blutes der Stoffwechſel in einem Theile unter- 
brochen murbe. 

e) Audy der Theil ſelbſt, in welchem ber Stoffwechſel vor ſich gebt, 
muß natürlich hierbei in ber richtigen Weife thätig fein, denn mad würde 
ibm ale Durchtränfung mit guter Ernährungsflüffigteit und alles in ge- 
funden Röhren richtig fließende nahrhafte Blut beiten, wenn er feinen 
Stoff nicht auch ordentlich wechſelte. Er muß alfo einestheild im Stande 
fem aus der Ernährungsflüffigfeit die Stoffe herauszunehmen, welche feine 
Zubflanzen bilden, und muß aus dieſen feine eigene Zubftanz aufbauen 
(neubifden, verjüngen), anderntheil® muß er aber aud) die älteren feiner 
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Beitandtbeile abftoßen. Dieſes Neubilden und Abftoßen kann nur bei 
einem zwedmäßigen Wechſel von Thätigfein und Ruben des 
Theiles und bei dem gehörigen Wärmegrade richtig vor fi) geben. Denn 
während der Ruhe geſchieht die Anbildung ber ungen Subſtanz und in 
Folge des Thätigfeind kommt das Abjterben und Abjtoßen (Maufern) ber 
alten zu Stande. Wollte man 3. B. das Auge oder das Gehirn zwingen, 
fortwährend thätig zu fein, jo würden diefe Organe in Folge der geftörten 
Verjüngung in ihmen gerade fo erkranken, ald wenn man fie gar nicht 
thätig Fein Tieße. Zu anhaltende Anftrengungen der Muskeln ſchwächen 
und lähmen endlich dieſelben ebenfo wie Nichtgebrauch derielben. 

Aus der die Körperfubllanzen burchträntenden Flüſſigkeit find nun 
fortwährend noch, wenn der Stoffwechlel in Ordnung bleiben foll, zwei 
Arten Üüberflüffiger Materien hinwegzuſchaffen, von denen 
bie eine gut, Die andere ſchlecht if. Die eritere ıft der eberichuß, der vont 
Gewebe nicht verarbeitete Neft von Nahrungsftoff und beißt Lymphe, 
die letztere beſteht aus den alten abgeftorbenen und wieder flülfig gewor- 
denen Gewebsbeftandtheilen (Mauferftoffen, Gewebsfhladen. Die 
Lymphe wird durch bejondere —2 welche man Lymphgefäße oder Saug⸗ 
adern nennt, nach dem Halle bingeichafft, indem fie unterwegs Lymph— 
prüfen paffirt, mo fie Lymphkörperchen (zukünftige Blutkörperchen) aufninmt, 
und ergießt fich [chließlich in eine große Blutader (in den Zufammenfluß der 
linken Schlüflelbein- und inneren Drofielblutader zur linken gemeinfchaftlichen 
Droffelader), mit deren Blute dann bie Lymphe Durch das rechte Herz und 
Lunge läuft und fo, früher Shon aus dem Blute ſtammend, nun allmählich 
wieder zu Blute wird. Die Diauferftoffe dringen dDurd die Wände der Haar— 
gefäge in den Blutſtrom und werden bier von dem Sauerftoffe, der mit Hilfe 
des Athmens aus der atmosphärischen Luft in unfere Lungen und in's Blut 
gelangt, weiter verbrannt, nachdem ihre Verbrennung in den Geweben ſchon 

egonnen batte. Durd Diele Verbrennung wirb nicht blo8 Wärme er— 
zeugt, fondern auch eine ſolche Umwandlung der Mauferftoffe erzielt, daß 
diefe nun durch beſtimmte Organe (wie die Lungen, Nieren, Haut und 
Leber) aus dem Körper entfernt werden können. 

g) Um die verjchiebenen Verbrennungsproceſſe in den Geweben zu 
unterhalten, welde theils der Neubildung und Rückbildung berielben 
dienen, theil® deren Thätigfein unterhalten und ermöglichen, muß 
die gehörige Menge Sauerftoff in den Geweben vorhanden fein, 
biefer aber dur das Äthmen in den Blutftron gebracht und von bier in 
die Gewebe übergeführt werben. Die Auffpeiherung des Sauerftoffs in den 
Geweben, welde eine Folge theils ber vermehrten Aufnahme, tbeild bes 
verminderten Berbrauches deſſelben ift, findet vorzugsmeile im Schlafe 
ftatt und deshalb in der Nacht, wenn feine Nahrungsaufnahme geichieht 
(f. ſpäter bei Schlaf). 


I Blut; Eymphe; Speilefaft. . 
a) Blut. . 


Aus dem Blute quillt Das Leben, wei aus Diefer 
rothen, in den Blutgefäßen durd alle Theile des Körpers ſtrömen⸗ 
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den Flüſſigkeit (ſ. ©. 194) das Material zur Unterhaltung des 
Stoffwechſels ftanımt und das Blut gewiffermaßen der ver- 
flüffigte Organısmus ift. Dieſes aus dem Blute hervorquellende 
Motertal, welhes Ernährungsflüffigfeit genannt wird, jit 
aber nicht roth und fo didflüffig wie das Blut, fondern dünn— 
Hüffiger und waſſerhell; es enthält die meiften Beftandtheile des 
Blutes aufgelöft in fid und dringt fortwährend aus dem Blute her— 
vor, während dajlelbe die Haargefäße durchſtrömt. Dies gefchteht aber 
fo, daß die Ernährungsflüffigfeit aus dem Blutſtrome durch Die äußerſt 
dünnen Wände der Haargefäße hindurdy in Die Gewebe Des Körpers 
tritt und Ddiefelben durchtränket, ihnen alle die Stoffe zum Er: 
fage Darbietend, aus denen dieſe Gewebe zufanımengefeßt find 
und an welchen fie in Folge des Stoffwechfel8 immerfort Ver: 
Iufte erleiden. Damit nun das Blut jedem Theile des Körpers 
die richtige Ernährungsflüffigfeit darbieten könne, muß es nicht 
nur durch den Mechanismus des Herzens, mit Hilfe des Kreis- 
laufes, in beftändiger Bewegung erhalten werden und durch Die 
Haargefäße aller Theile gehörig hindurchfließen, fondern c8 muß 
auch durdy die Nahrung alle die Stoffe zugeführt befommen, aus 
welchem Blut und Körperfubftunz zufummengefegt find, demnach 
Waſſer in großer Menge, eiweißartige Materien (Faſer— 
Hoff, Eiweißſtoff und Käfeftoff), Fett, Salze (befonders Koch⸗ 
falz, Kalkſalze und Natron) und Eifen, welches letztere zur 
rothen Färbung des Blutes das Mleifte beiträgt. Außer dieſen 
Stoffen findet nıan im Blute aber auch noh Safe, nämlich 
Sauerftoff, Stidftoff und Kohlenfäure, fowie die in Folge des 
Stoffwechſels abgeftorbenen und in's Blut zurüdgeführten und 
unvollftändig verbrannten Gewebsbeſtandtheile (Gewebsſchlacken), 
welhe, nachdem fie bier mit Hülfe des Sauerftoffd vollftändig 
verbrannt wurden, an verfchievenen Theilen des Körpers (durch 
Haut, Pungen, Yeber, Nieren) aus dem Blutftrome herausgefchafft 
werden. Wie alle feften Beftandtheile des Körpers, fo ift auch 
das Blut in fortwährenden Stoffwechſel begriffen, immerfort ver: 
jüngt es ſich, altert, ftirbt ab und reinigt fih von feinen alten 
abgeftorbenen Beftandtheilen. 

Die Aufgaben, welche das Blut in unfern Körper zu erflllen bat, 
find demnach zmeierlei Art: 1. Es hat den Organen biejenigen Stoffe zu 
mi (Nahrungsftoffe und Sauerftoff), welche biele zu ihrer Ernährung 
und Thätigleit Kraftentwickelung) bedürfen und welche fie beim Thätigfein 
fortwährend durch Abnutzung verlieren. 2. Es hat die in ben Organen 
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unbrauchbar gewordenen und durch den Sauerſtoff verbrannten Stoffe aus 
den Geweben aufzunehmen, vollſtändig zu Auswurfsſtoffen zu verbrennen, 
und den Ausſcheidungsorganen (Lungen, Leber, Nieren, Haut) zu übergeben. 
— Es erfüllt das Blut dieſe beiden Aufgaben während es durch bie un— 
gemein zarten Netze ber feinſten Gefäßchen (Haargefäße) hindurchſtrömt, 
deren für Flüſſigkeiten leicht durchdringbare Wandungen den Verkehr zwiſchen 
Gewebsflüſfigkeit und Blut fein Hinderniß entgegenſetzen. 

Das Blut des Menſchen, ſowie der Säugethiere, iſt, ſo lange 
es in den Blutgefäßen des lebenden Körpers fließt, eine etwas 
zähe, klebrige Flüſſigkeit von größerer Schwere als das Waſſer, 
von rother Farbe (hochrother in den Pulsadern, blaurother in 
den Blutadern), von etwa 28 bis 300 R. Wärme, von eigen- 
thümlich fadem Geruche und falzigefüglichem Geſchmacke. — Die 
Menge bes Blutes im menſchlichen Körper ift fehr ſchwer zu 
beftimmen und nad Alter, Körperbau und Yebensweife- fehr ver- 
fhieden; man bat fie bei Erwachſenen auf 10—15 bis 20—26 
Pfund geihägt, jo daß etma der éte, Ste bis 10te Theil des 
Körpergewichte® nom Blute gebildet würde. Nach den ncueften 
Unterſuchungen ift das Verhältniß bei den Erwachfenen wie 1 zu 
13, bei Neugeborenen wie 1 zu 19. — Die Farbe des Blutes 
hängt von einem eigenthümlichen, eifenhaltigen und kryſtalliniſchen 
Varbitoffe, dem Blutrotbe (Hämatın) oder Hämin*) ab, 
weldyes jtet8 mit einen Eiweißförper (Globulin) verbunden ift, 
und fo das Hämatoglobulin (Hämoglobin) oder Hämato- 
fryftallin darſtellt, welchem das Blut die Fähigkeit Sauer- 
ftoff aufzunehmen verdankt. Aus dent Blutfarbfioffe gehen ohne 
Zweifel alle andern im Körper vorkommenden Farbftoffe (Pig⸗ 
mente), beſonders die der Galle, hervor. Der Sauerftoff der atmo: 
ſphäriſchen Luft wirkt ſehr fchnell auf den Blutfarbitoff und macht 
ihn hellroth, Kohlenfäure dagegen dunfelblauroth. — Mit Hilfe des | 
Mikroſkops zeigt fich, daß das Blut keine reine Flüſſigkeit iſt, ſondern 
ein Saft, der aus zwei ganz verfchiedenen Beftandtheilen zuſammen⸗ 
gefegt iſt, nämlich: aus einer gleichförmigen, farblofen oder ſchwach⸗ 
gelblichen, etwas Hebrigen Flüffigfeit, dem „Blutliquor, Blut- 
plasma” und aus unzähligen, in diefer Flüffigfeit ſchwimmen⸗ 
den kleinen rundlichen Gebilden oder ſcheibenartigen Körperchen, 


*), Das Hämatin ift infofern von praftifcher Wichtigkeit, weil feine 
leicht darſtellbaren und charakteriftiihen Kryſtalle (duntelbraune thom⸗ 
bilde Tafeln) zum Nachweiſe von Blut (befonders in Sleden) in ge- 
ridhtlichen Fällen dienen können. 
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den „Blutkörperchen“, von denen c8 farbige (rothe) und 
farblofe (weiße) giebt. Die erften jind am zahlreichſten und 
geben dem Blute, aber nur wenn viele derfelben über einander 
liegen, feine gelättigte rothe Farbe, denn cinzeln haben fie eine 
gelblichrothe oder grünliche Farbe. Von den meniger zahlreichen 
und meiftens weit größern furblofen Körperchen kommt auf je 
335 bis 357 rothe Körperchen nur cin einziges meißed. Für 
ein Cub. Millim. gefunden Männerbluted wurden 5,000,000 
other Blutkörperchen ermittelt und in 100 Bolum. Blutes er- 
gaben ſich 35 Bol. Körperchen und 64 Bol. Plasma. — Außer 
den rotben und weißen Blutkörperchen mit ihren Zwiſchenſtufen 
and man al8 einen conjtanten BeftAndtheil des mienfchlichen Blutes 
unregelmäßige Klümpchen farbfofer Kügelchen, die ſich wie zerfallene 
Zellſubſtanz ausnchmen. 

Die rothen Blutkörperchen des Menſchenblutes (von etwa "/,, Mm. 
Durchmeſſer) find in fo großer Zahl vorhanden, daß unter dem Dtilro- 
Hope das ganze Blut aus ihnen zu beftehen fcheint. — Die Form ber 
rothen Blutkörperchen ift fcheibenförmig; die Ränder der Scheiben find ab- 
gerundet, die beiden Flächen tellerartig eingebrüdt, vertieft. Bon ihrer 
Ihmalen Kante geliehen ericheinen dieſe Körperchen wie Heine in ber Mitte 
verihmäferte biequitförmige Stäbchen. Im treifenden Blute ſchwimmen 
alle Blutörperchen einzeln und gleiten leicht bei einander vorbei; beim 
Etoden des Blutlaufs und bein Senten in Blute, welches aus der Ader 
gelaffen ift (denn fie find fchmerer als die Blutflüſſigkeit), legen fie fich 
geldrollenähnlich mit der flaben Seite aneinander und vertichen. Durch 
Waſſerzuſatz quellen fie kugelig auf, werden allmählich unfichtbar und ver- 
gegen endlich, bei Berbunftung des Blutes oder durch Salzzuſatz ſchrum— 
pien fie zadig ein, indem fie Mafler abgeben. — Die Farbe des einzelnen 
Körperchens iſt gelblich oder grünlichroth; erſt wenn fie in größerer An- 
sa bei und über einander liegen, entftebt die tiefgejättigte Farbe des 
Blutrothes. — Der Eonfiftenz nach find fie fehr wei, biegſam und 
elaſtiſch. Ob fie eine Hüllenmembran befigen ift noch jehr zweifelhaft; 
früher glaubte man nämlich, daß fie aus einer farblojen Umhüllungshaut 
und einem röthlich gelben zähflüffigen Inhalte beftänden. Neuerlich wird 
eine umſchließende Haut, welche einen Inhalt einichließt, geleugnet, ebenſo 
en Kern im Iunern, fo daß alſo bie rotben Blutkörperchen nicht als 
Zellen, fondern als ſolide Gebilde, beſtehend aus einer farblofen foliden 
Grundſubſianz, dem ſogen. „Stroma“ und der daſſelbe durchdringenden 
lung verſchiedener chemiſcher Stoffe, insbeſondere des Blutfarbſtoffs, zu 
bezeichnen find. — Die Größe und Geſtalt der rothen Blutkörperchen*) 

N Dierotden Blutkörperchen zeihnen ſich durch eine den verſchiedenen 
Thierarten eigentbümlide Bekaltung und Größe aus, fo daß man dadurch 
mit blos Menichenbiut vom Thierblute, fondern aud das Blut veridiedener Thiere durch 


dad Nitroſtop von einander unteriheiden fann. — In der ganzen Reihe von Wirbeithieren 
treten die rothen Blutkörperchen in zwei verſchiedenen Geftalten auf: entiweder mit nahezu 
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unbraudbar gewordenen unb durd den Eauerfioff verbrannten Stoffe aus 
den Geweben aufzunehnten, vollftändig zu Auswurfsftoffen zu verbrennen, 
und den Ausfcheidungsorganen (Yıngen, Leber, Nieren, Haut) zu übergeben. 
— 68 erfüllt das Blut diefe beiden Aufgaben während e8 durd bie un— 
gemein zarten Nete ber feinften Gefäßchen (Haargefäße) hindurchſtrömt, 
deren für Slüffigleiten leicht Durchdringbare Wandungen ben Bertehr zwiſchen 
Gewebsflüſſigkeit und Blut fein Hinderniß entgegenfeten. 

Das Blut des Menfchen, fowie der Säugethiere, ift, jo lange 
ed in den Blutgefäßen des lebenden Körpers fließt, eine etwas 
zähe, Hebrige Wlüffigfeit von größerer Schwere als das Waffer, 
von rother Yarbe (hochrother in den Pulsadern, blaurother in 
den Blutadern), von etwa 28 bis 30! R. Wärme, von eigen 
thümlich fadem Geruche und ſalzig-ſüßlichem Gefhmade. — Die 
Menge des Blutes im menfchlidhen Körper ıft fehr Schwer zu 
beftimmen und nad) Alter, Körperbau und Yebensweile- fehr ver- 
ſchieden; man hat fie bei Erwachſenen auf 10—15 bis 20—26 
Pfund geihägt, jo daß etwa der Hte, Ste bis 10te Theil des 
Körpergewichtes vom Blute gebildet würde. Nach den neneften 
Unterfuchungen ift das Verhältniß bei den Erwachſenen wie 1 zu 
13, bei Neugeborenen wie 1 zu 19. — Die Farbe des Blutes 
hängt von einem eigenthümlichen, eifenhaltigen und kryſtalliniſchen 
Tarbftoffe, dem Blutrothe (Hämatin) oder Hämin*) ab, 
welches ſtets mit einem Eiweißkörper (Globulin) verbunden ift, 
und fo das Hämatoglobulin (Hämoglobin) oder Hämato— 
tryftallin darftellt, weldem das Blut die Fähigkeit Sauer- 
ftoff aufzunehmen verdankt. Aus dem Blutfarbfioffe gehen ohne 
Zweifel alle andern im Körper vorkommenden Farbſtoffe (Pig- 
mente), beſonders die der Galle, hervor. Der Sauerftoff der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft wirkt ſehr fchnell auf den Blutfarbitoff und macht 
ihn hellroth, Kohlenfäure dagegen dunfelblauroth. — Mit Hülfe des 
Mikroffops zeigt ſich, dag das Blut feine reine Flüffigkeit ift, fondern 
ein Saft, der aus zwei ganz verfchiedenen Beftandtheilen zuſammen⸗ 
gefegt ijt, nämlich: aus einer gleihförmigen, farblofen oder ſchwach⸗ 
gelblihen, etwas Hebrigen Flüffigkeit, dem „Blutliquor, Blut- 
plasma” und aus unzähligen, in diefer Flüſſigkeit ſchwimmen⸗ 
den Heinen rundlichen Gebilden oder Tcheibenartigen Körperchen, 


*) Das Hämatin ift infofern von praltiſcher Wichtigkeit, weil feine 
leicht Darftellbaren und darakteriftiichen Kryftalle (duntelbraune rbom- 
bilde Zafelm zum Nachweiſe von Blut (befonders in Fleden) in ge— 
rihtlihen Fällen dienen können. 
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den „Blutkörperchen“, von denen es farbige (rothe) und 
farblofe (meiße) giebt. Die cerften find am zahlreichſten und 
geben dem Blute, aber nur wenn viele derfelben über einander 
liegen, feine gelättigte vothe Farbe, denn einzeln haben fie eine 
gelklichrothe. oder grünliche Farbe. Bon den weniger zahlreichen 
und meiftensg weit größern farbloſen Körperchen fommt auf je 
335 bis 357 vothe Körperden nur ein einziges weißes. Für 
ein Cub. Millim. gefunden Männerblutcs wurden 5,000,000 
rotber Blutkörperchen ermittelt und in 100 Bolum. Blutes er- 
gaben ſich 35 Pol. Körperhen und 64 Bol. Plasma. — Außer 
den rothen und weißen Blutkörperchen mit ihren Zwiſchenſtufen 
fand man als einen conftanten BeftAndtheil Des menfchlichen Blutes 
unregelmäßige Klümpchen farbfofer Kügelchen, Die fich wie zerfallene 
Zellſubſtanz ausnchmen. 

Die rothen Blutkörperchen des Menſchenblutes (von etwa Y.,, Mm. 
Durchmeſſer) find in fo großer Zahl vorhanden, daß unter dem Mikro⸗ 
ſtope das ganze Blut ans ihnen zu beftehen jcheint. — Die Form ber 
rothen Blutkörperchen ift ſcheibenförmig; die Ränder der Scheiben find ab» 
gerundet, die beiden Flächen tellerartig eingebrüdt, vertieft. Bon ihrer 
Ichmalen Kante gelehen ericheinen diefe Körperchen wie Heine in der Dlitte 
verichmälerte bisquitiörmige Stäbchen. Im kreiſenden Blute ſchwimmen 
alle Blutkörperchen einzeln und gleiten leicht bei einander vorbei; beim 
Stocken des Blutlaufs und beim Senken im Blute, welches aus der Ader 
gelaſſen iſt (denn fie find ſchwerer als die Blutflüſſigkeit), legen fie fich 
gelprottenäpntich mit der flahen Seite aneinander und verfichen. Dur 
Waſſerzuſatz quellen fie fugelig auf, werden allmählich unfichtbar und ver- 
gehen endlich; bei Berdunftung des Blutes oder durch Salzzuſatz ſchrum— 
pien fie zadig ein, indem fie Waffer abgeben. — Die Farbe des einzelnen 
Körpercheus iſt gelblidh- oder grünlichroth; erft wenn fie in größerer An- 
zabl bei und über einander liegen, entfteht bie tiefgejättigte Farbe bes 
Biutrotbes. — Der Eoufiftenz nad find fie fehr weich, biegſam und 
elaſtiſch. Ch fie eine Hüllenmenbran befigen ift noch jehr zweifelhaft; 
früher glaubte man nämlich, daß fie aus einer farblojen Umhüllungshaut 
und einem röthlich-gelben zähflüffigen Inhalte beftänden. Neuerlid, wird 
eine umſchließende Haut, welche einen Inhalt einfchließt, geleugnet, ebenſo 
ein Kern im Innern, To daß alfo die vothen Blutkörperchen nicht ale 
Zellen, ſondern als ſolide Gebilde, beſtehend aus einer farblofen joliden 
Srundfubftanz, dem jogen. „Stroma” und der daffelbe durchdringenden 
Löſung verfchiedener chemiſcher Stoffe, insbelondere des Blutfarbſtoffs, zu 
bezeichnen find. — Die Größe und Geftalt der rothen Blutkörperchen *) 


*) Die rotben Blutkörperchen yeignen fih durch eine den verſchiedenen 
Thierarten eigenthbümtide Geftaltung und Größe aus, fo dag man dadurd 
nicht blos Menſchenblut vom Thierblute, fondern auch das Blut verſchiedener Thiere durch 
das Mitroſtop von einander unterſcheiden kann. — In der ganzen Reihe von Wirbelthieren 
treten die rothen Blutlörperden in zwei verſchiedenen Geſtalten auf: entweder mit nahezu 
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wird ſich nad) dem gröheen oder geringern Waſſergebalte des Blutes, alſo 
nad) der täglichen Veränderung ber Blutmiſchung durch Nahrungsmittel, 
etwas ändern milffen. Je waſſerreicher das Blut ift, defto mehr davon 
werben bie Körperchen in fih aufnehmen und anfchwellen, fic werden ba- 
gegen um fo Meiner, je größer bie Concentration des Blutes. — Die 
hemifhen Berandtbeile der rothen Blutkörperchen find: das eilen- 
haltige und mit Sauerſtoff in wechſelnder Menge verbundene Hämatoglo- 
bulin (f. S. 200) und neben biefem wichtigften Beftanptheile, außer Wafler 
und Gafen (Sanerftoff und Sticſtoff), noch Fette, die mit den Nerven- 
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fetten übereinzuftimmen fcheinen (Protagen f. S. 149); von Salzen bereichen 
(mie in ben Muskeln) befonders Kali- und Phosphorfäure - Verbindungen 
vor. — Der Hauptziwed der rothen Blutkörperchen, melde bie einzigen 
Träger des Blutrothes und imfofern für ben Gefanmmtorganismus von 
der größten Bedentung, als ihr Hämogtobin beim Anstaufche ber Ahem- 


kreiöförntigen oder mit ovalem Umriffe. Die Blutförperhen der Säugethiere find, mit 
Ausnahme der Tängliien und geiwölbten Körpern de@ Nameelt, Dromedark und Lamas, 
denen deö Menfchen ähnlich, nur entweder größer (beim Eiephanten\ oder gewöbntid Heiner. 
Die Blutkörperien der Vögel find oval, amı Kande jcharf aulaufend umd auf beiden Flächen 
in der Witte gewölbt; die der Ampbibien oval, platt und febr groß; die der Fifdhe 
mei rundlich oval. Die Blutförperhen der Bönel, Mmphibien und Fiide haben Kerne. 
Fat alle wirbellofen Thiere haben farbfofes oder gelblich Blut mit farblojen Küre 
Derdien, bie, von febr mannigfadjer Geftalt, den farblojen Körperdien der dobern Tbiere gleichen. 
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gaſe die Hauptrolle fpielt (1. beim Athmen), ift, dem Athmen zu dienen, 
indem fie in den Lungen aus der eingeathineten Luft Sauerftoff auf- 
nehmen, ber fi mit ıhrem Farbſtoffe verbindet und dieſem eine beu- 
xothe Farbe ertbeilt.e Dabei follen fie Sauerſtoff in Ozon verwandeln 
können. — Was da8 Leben der rotben Blutkörperchen betrifft, To 
entwideln fich dielelben wie c8 fcheint im kreiſenden Blute allmablich 
aus den weißen Blutkörperchen umd geben, nachdem fie eine Zeit lang 
tbätig geweſen und gealtert find, in der Leber (vielleicht auch in der Diilz) 
zu Grunde. So entitehen fortwährend neue DBlutlörperhen und alte 
geben unter. 

Die farblofen, weiken Blutlörperden oder Yompblörperben 
des Blutes find weit größer (im Mittel von etwa 0,005 Durchmeſſer), 
einzelne auch Meiner als die farbigen, im ruhenden Zuftande won kugeliger 
Geſtalt und wie oben gefagt, in viel geringerer Anzahl vorhanden. „ie 
find ihres Fettgehalts und des Mangels an eifenbaltigem Farbſtoffe wegen 
and leichter und fchwinunen deshalb im langſam gerinnenden Blute obeu 
af. Ahr Ansehen ift bei dem meiſten körnig (maulbeerartig) und im 
Imern bergen fie einen oder mehrere Kerne; es find alfo runde fern- 
baltige Zellen. — Sie flammen aus dem Speilefafte und der Lymphe 
Milz, Lumpborüfen, Knochenmark) und wandeln ji allmählich zu vothen 
Blntlörpercben um, indent fie ihren Kern verlieren, fich abplatten und Blut⸗ 
farbftoff in fih aufnehmen. Es läßt fich auf dieſe allinähliche Umwandlung 
der Blutkörperchen in rothe dadurch Schließen, daß man aus den Lymph— 
örperhen fih Körperchen auf verichiedenen Uebergangsftufen zu rothen 
Körperchen entwideln ſah (im der Mil; und dem Knochenmarke). — Die 
farblofen Blutkörperchen find mit den Lymphkörperchen der Lymphe in allen 
ihren Eigenichaften identiſch, zeigen namentlich eine ftet8 wachſende Geftalt 
und contractife Ericheimungen, jo lange fie lebendig find. 

Die Blutflüffigkeit, das Blutplasma, der Blutliquor, in wel- 
dem die Blutkörperchen Schwimmen, ftellt eine faft farblofe oder ſchwach⸗ 
elbliche, etwas klebrige, altaliiche Flüffigleit von fehr zuſammengeſetzter 

eihaffenheit dar. Äbre Hauptbeſtandtheile find bem Gewichte nad: 
Waſſer 90, und im dieſem aufgelöft 8— 10", Eiweißkörper. Bon 
diejen letsteren bildet dad Albumin die Hauptmaſſe. Es dient vorzug$- 
weile al8 Material für die Ernährung ber meiften Körpertheile, ſodann 
Mes aber auch zur Unterhaltung des nöthigen Concentrationsgrabes des 
Dlutes, durch welchen mit Hilfe der Endosmoſe (. S. 741, der Austauſch 
wilden bem Blute und den ein: und ausdringenden Ylüffigkeiten unter- 
halten wird, unentbehrlih (ſ. S. 196). Das Eiweiß des Blutes bildet 
gewiſſermaßen einen fogenannten „eifernen Beſtaud“ deſſelben, der immer 
m gleiher Menge vorhanden und immer in einem ganz beftinmmten Ver— 
Bältniffe zu feinem Waffergebalte ftehen muß, wenn nicht tranfhafte Stö- 
tungen in der Blutbeichaffenheit eintreten follen. — Ein anderer in der 
Bhutflüffigkeit aufgelöfter eiweißartiger Stoff ift der Saferftoff (Fibrin), 
der in weit geringerer Menge als das Eiweiß vorhanden ift und feinen 
Namen eigentlih erft dann verdient, wenn er fi ausgeſchieden bat. 

n er wird dann in Form vwerfilzter Faſern feſt und ftellt ein faſeriges 
Serinniel dar. Neuerlih wird angenommen, daß das Fibrim nicht als 
felhes im Blute vorhanden ift, fondern beim Abfterben erft entitebt, 
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und zwar durch chemiſche Verbindung zweier im Blute getrennt neben 
einander befindlichen &imeißlörper, der fibrinogenuen unb ber fibri- 
noplaftiihden Zubftanz. Beide Subftanzen bezeichnet man aud ale 
Baraglobulin. Er ift c8, weldyer bewirkt, daß das Blut, wenn ed aus 
der Ader austritt oder in diefer ftill freht, gerinnt. Bei Blutungen jpielt 
ex infofern eine wichtige Rolle, als er dur die von ihm gebildeten Ge— 
rinnfel die geöffneten Gefäße verftopft und dadurch zur Stilung der Blu- 
tung beiträgt. — Es finden fi ferner nody in der Blutflüffigteit geringe 
Mengen von unorganifhen Stoffen (die nad dem Verbrennen als Aſche 
zurüdbleiben), bie zur Ernährung dienen und unter denen das Kochſalz 
der Maſſe nad vorwiegt. Außerdem Kalt, befonders zur Ernährung der 
Knoden; Alltalien (koblenfaures und phosphorſaures Natron), deren be 
ftändige Anwefenbeit im Blute deshalb unentbehrlidy ift, weil fie die dem 
Blute ſchädliche Koblenfäure in den Hanrgefäßen an ſich ziehen und fo 
lange jefthalten, bis diefelbe in den Lungen aus dem Blute entfernt wird, 
Auch mahen fie Die im Blute fortwährend wor ſich gehenden Tangfamen 
Verbrennungsprocefie möglich, da foldhe nur in einer altaliichen, nicht in 
einer fauern Flüſſigteit vor fich gehen können. — Es findet fih ferner: 
ein eigenthümlicher Riechftoff und häufig auch noch gelber Barbftoff. 
— Außer diefen genannten beftändigen Beftandtheilen giebt es and, 
noch einige wechlelnde, bie entweder dem Blute aus ben Nahrungs- 
mitteln zugeführt wurden und, zur Ernährung der Gewebe fomie zur 
Wärmeentmidelung dienen, wie Fette, Zuder ıc., oder die ale unbraud- 
bare, durch Abnutzung der Organe bei ihrem Thätigjein entftanden, vom 
Blute aufgenommen und aus dem Körper entfernt werden (d. f. die &r- 
tractivftoffe, Oxrydationsſtufen der Eiweißlörper: Kreatin, Kreatinin, Sarlin, 
Hippur- und zuweilen Harnſäure, Harnftoff). — Von Gafen findet fich 
Sauerftoff (der aber nur vom Plasma abforbirt ift und nicht wie in 
den Blutkörperchen durch Hämoglobin Ioder hemifch gebunden ift), Koh— 
lenſäure und Ztidftoff in ber Blutflüffigteit. 

Wird Blut aus der Ader in cin Gefäß gelaffen, 
fo ftößt es zuvörderſt an der Yuft eimen in der Kälte ſichtbaren 
Dampf (Wafferdunft mit Riechſtoff) mit dem eigenthümlichen 
Blutgerude (Blutdunft) aus, weldyer bei verfchiedenen Menfchen 
und Thieren verichieden ift, bei Männern etwas ftärker als bei 
grauen. Er bat Aehnlichkeit"mit dem der Hautausdünſtung und 
rührt wahrfcheinlid, von einem dem Blute beigemengten Fette ber, 
Rad) einigen (2—14) Minuten gerinnt (coagulirt) Das Blut, indem 
es von der Oberflähe und dem Umfange her allmählich zäher und 
gallertartig, nad und nach immer fefter wird und endlich (nach 
10—12 Stunden) in zmei Theile, in einen flüffigen und einen 
feften, geſchieden iſt. Der flüffige Theil heißt Blutwaffer 
(Serum), ift ſchwach⸗gelblich und enthält den in viel Waffer auf- 
gelöften Eimeißftoff nebft den Blutjalzen. Der fefte im Serum 
ſchwimmende Theil, welcher nad) und nadı die Geftult vom In—⸗ 
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nern des Gefäßes in welches das Blut gelaffen wurde, annimmt, 
wird Blutkuchen (Blut-Coagulum) genannt und befteht aus 
dem feftgewordenen, früher im Blutliquor aujgelöften Faferftoffe 
und aus den darin eingefchloffenen Blutkörperchen Haben dic 
Blutkörperchen, zumal die ſchwereren rothen Körperchen, vor der 
Gerinnung (3. B. bei Verzögerung verfelben) Zeit gehakt, fid 
etwas zu jenen, fo befteht die oberfte Schicht des Blutkuchens 
nur aus Faferftoff und enthält keine rothen, oft aber farblofe 
Körperchen, iſt deshalb weiß und wird Spedhaut (au Ent 
zimdungshaut, weil fie fich Gefonders bei Entzündungen bildet), 
genannt. Im Blute der Männer geht die Gerinnung langfamer 
vor fi, der Kuchen wird aber dichter als im weiblichen Blute; 
das Bulsaderblut gerinnt ſchneller als das Blutaderblut; atmo⸗ 
ſphäriſche Luft, fowie Schütteln, Umrühren und Quirlen, Wärme 
1618 zu 55°) befchleunigen das Gerinnen, während Säuren, 
Salze und Alkalien dafjelbe verzögern oder ganz aufheben. Durch 
Peitihen des frifch entleerten Blutes mit einem Stäbchen erhält 
man den Faferftoff rein, indem er fi beim Gerinnen an das 
Stäbchen faſerig anſetzt; die zurüdbleibende und nun natürlich 
nicht mehr gerinnungsfähige Zlüffigkeit, das gefchlagene Blut, 
befteht aus dem Serum und den Blutkörperchen (f. fpäter Trans- 
fufion). — Am fehnellften gerinnt das Blut der Vögel, Tangfamer 
das der Säugethiere und am langfamften das der Amphibien und 
File, 

Pulsader- (artorielles) und Blutaber- (vemöfes) Blut unter 
ſcheiden fi fofort durch ihre Farbe und diefe ift von den vorhandenen 
Gafen abhängig. Das arterielle Blut iſt nämlich hellroth und enthält 
weit mehr Sauerftoff als das duntle, faſi ee venöfe Blut, weldes 
Fr en reicher an Kohlenſäure if. Außerdem foll das Arterienblut mehr 

Bafler, Fibrin, Salze, Zuder und Ertractioftofle, dagegen weniger Blut 


— enthaften, als das vendfe. Seine Temperatur iſt durchſchnittlich 
um 19°C. Höher. 
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b) Lymphe. 

Die Lymphe iſt eine dem Blute und dem aus den Nah— 
rungemitteln gezogenen Speifefatte ſehr ähnliche weiße, milchige 
Flüffigfeit, welde fih aber vom Blute durdy ihren Mangel an 
rothem Farbftoffe, ihrer Armuth an Faſerſtoff und größern 
Waflergehalt, fowie vom Speifefafte durch geringeren Fettgehalt 
unterfcheidet. Es ſtammt die Lymphe übrigens aus dem Blute 
ſelbſt, denn fie iſt nichts als der Ueberſchuß der aus dem Blut- 
ſtrome durch die Haargefäßwände hindurchgeſchwitzten Ernährungs 
flüſſigkeit, welchen die Gewebe nicht in ihre Subſtanz umzuar— 
beiten vermochten. Sonach muß ſich Lymphe ſo ziemlich in allen 
Geweben des Körpers vorfinden; von hier wird ſie aber durch 
die Lymphgefäße (Saugadern) in das Blut zurückgeſchafft und 
dient alſo der Neubildung deſſelben. 

Die Lymphe bildet eine dünnflüſſige, farbloſe oder weiß— 
liche und gelblich-grüne, bald durchſichtige, bald etwas trübe 
Flüſſigkeit von ſchwach-ſalzigem Geſchmacke und fadem Geruche, 
welche wie das Blut aus einem gleichförmigen Liquor (Plasma) 
und aus Heinen, nur durch das Mikroſtkop wahrnehmbaren Kör⸗ 
perchen beſteht. Das Lymphplasma iſt dem Blutliquor ähnlich 
aus Waſſer, Eiweiß, Faſerſtoff, Fett und Salzen zuſammenge— 
ſetzt und gerinnt ſeines Faſerſtoffgehaltes wegen ebenfalls außer- 
halt der Lymphgefäße zu einem Lymphkuchen. Dieſe Gerinnung 
der Lymphe, nachdem ſie aus den Lymphgefäßen entleert worden 
iſt, tritt langſamer als die des Blutes, etwa nach 4 bis 20 
Minuten ein und es bildet ſich ein gallertartiges Faſerſtoff⸗Gerinnſel 
(Lymph⸗Coagulum), welches die Lymphkörperchen einſchließt. — 
Die Körperchen der Lymphe find theils kleine (Körnchen und Kerne), 
theils größere; die letzteren, welche man Lymphkörperchen nennt, 
find den farblofen Blutkörperchen ganz ähnlich und wandeln ſich höchſt 
wahrfcheinlih, Tobald fie in den Blutftrom gelangt und in dieſem 
einige Zeit al8 farblofe Blutkörperchen herumgeſchwommen find, alle 
mählih zu farbigen Blutkörperchen um (ſ. ©. 203). — Se 
näher die Pymphe in ihrem Taufe zum Blute diefen und je mehr fie 
Lymphdrüſen (f. ſpäter) paffirt hat, deſto ähnlicher wird fie dem 
Blute, ohne aber deſſen Zufanmenfegung ganz zu erreichen. 
Sie wird nämlich röthlich und immer röther, ſowie gerinnbarer 
(faferftoffreiher). — Für Die verfchiedenartigen Körperchen der 
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Lymphe (granulirte, Zellen von bedeutender Größe mit mehrfachen 
Kernen, Heine Zellen mit einfachem Kern, unregelmäßige Kliimpchen) 
ſah man früber die Lymphdrüſen als die einzige Bildungsftätte an; 
neuerlich fand man aber, Daß die Lymphe Thon Körperchen enthält, 
bevor jie Lymphdrüſen paſſirt hat und dag Diele Körperchen alfo mit 
größter Wahrfcheinlichkeit aus dem Bindegewebe ſtammen, in wel 
chem die Pyinphcapillaren fih verbreiten. Die Körperchen der Lym⸗ 
phe wären demnach als beweglihe Bindegewebszellen anzus 
ſehen und von diefen vernutbet man, daß fie aus Dem Blute 
ſelbſt ſſammen und früher, vor ihrer Einwanderung in die Ge- 
webe, farbloſe Blutkörperchen (wie auch die Eiterförperden im 
Eiter, |. fpäter) waren. Hiernach wären alfo die Pymphdrüfen 
und die Milz (f. ſpäter) die Bildungsftätte dieſer Körperden; 
ebenfo fol das Knochenmark ein ſolches Bildungeorgan fein. 


Tie Fortſchaffung der Lymphe aus den verichiedenen Geweben 
des Körpers geichicht mit Hülfe der feinen, binnmandigen und Mappen 
reihen Lympbgefäße oder Saugadern (. S. 1981, welche maſchen⸗ 
ẽrmige Sapillarnege (mit interftitiellen Zafträumen) in den Geweben 
bilden, ſich allmählich zu Stämmchen zufammenjeten, welche Die Blutadern 
begleiten, dann ein oder mehrere Lymphdrüſen durchlegen und endlich 
in einem großen Hauptftamme, dem Milhbruftgange, fich vereinigen. 
Tiefer Gaug bat die Dide eines Rabenfederliels, nimmt feinen Anfang 
hinten in der Bauchhöhle vor dem 1. und 2. Lendenwirbel, läuft längs 
der Rirbelfäule im Innern der Bruftböhle bis zum Halſe hinauf und 
ergießt fich Linterfeit8 in die Vereinigungsftelle der Drofielader und ber 
Schlüffelbeinblutader. Auf dieſe Weiſe gelangt die Lymphe, und eben fo 
auch der Speifefaft, in den Blutſtrom kurz wor deſſen Eintritt in das 
Herz und die Lungen. Was die Lymphdrüſen (. oben) betrifft, 
ſo wird die Lymphe in dieſen Organen dem Blute ähnlicher ge— 
macht und mit ihren Körperchen verſehen; ſie finden ſich namentlich am 
Halſe, in der Achſelgrube, der Schenkelbeuge, in der Bruft- und Bauch— 
höhle in größerer Anzahl. 

Der Eintritt der Lymphe durch die äußerſt düunen und durch— 
dringbaren Wände der Saugadern in bie Höhlen dieſer Röhren geſchieht 
mit Hülfe ber Capillarität und Endosmofe (f. ©. 74). Daß aber vor- 
zugsweiſe die blutaͤhnliche Lymphe in dieſe Adern gelangt, kommt daher, 
wet wohl die dem Blute unähnlichen Gewebsihladen, die fich überall 
neben dem Ueberſchuſſe der Ernährungsflüſſigleit (der Lymphe) vorfinden, 
nicht aber blutähnliche Flüſſigleiten nach dem Geſetze der Endosmoſe durch 
die Haargefäßwände in den Blutſtrom eindringen können und in dieſem 
ſchnell hinweggeführt werden, ſo daß leicht neue Schlacken nachfolgen können. 
Auf dieſe Werfe bleibt den Saugadern überhaupt blos Lymphe zur Auf- 
me übrig und nur wenn die Blutgefäße nichts mehr oder weniger auf- 
nehmen, dann führen bie Lymphgefäße auch Lie dem Blute unähnlichen 
Stoffe fort, wie dies Berfuche mit Giften an Thieren gezeigt haben. Des⸗ 
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halb finden fih auch bei (entzündlichen) Blutftodungen in den Haargefäßen, 
wo aud die Auffaugung durch die Gefäße floden muß, die Lymphgefäße 
und die nächften Lymphdrüſen Ic oft angeſchwollen. — Neuerlichſt will 
man an den Lyınpbcapillaren Oeffnungen (Küden in ben Lymphgefäßepithel) 
ertannt haben, durch welche Heine Körper in diejelben eintreten können. 
Das Fortſchaffen der Lymphe innerhalb der Saugadern geſchieht 
theil8 mit Hilfe der Zufammenziehbung der muskulsſen Wand diefer 
Röhren, theils durch die Zuſammenziehung der Musteln, zwilchen been 
bie Saugabern verlaufen und Drud erleiden, tbeild dur die Aus- 
bebnung des Herzens und des Bruſtkaſtens, woburd vie Lymphe 
am Halfe, bei der Einfentung des Milhbruftganges in die Blutadern, in 
den Blutftrom und in die Brufthöhle hineingefogen wird. Darum können 
auch Körperbewegungen und kräftiges tiefes ECinathmen den Lymphfluß in 
feinem Laufe unterſtützen. — Die Bewegung der Lymphflüſſigkeit zum 
Blute hin gefchieht fehr Tangfanı, beionder® wegen des bedeutenden Wider- 
ſtandes, welchen die Lymphdrüſen bieten. 


c) Speiſeſaft, Chylus. 


Speiſeſaft (f. S. 195) wird die das Blut ernährende und 
alfo den Blut Ähnlich zufammengejegte Flüffigkeit genannt, welche 
aus den Nahrungsmitteln ftammt (f. bei Verdauung) und fich 
von der Lymphe nur durch ihren enornen Fettgehalt während 
der Berdauung fetthaltiger Nahrung unterfcheidet. Das Fett 
giebt dem Speifefafte feine Undurchſichtigkeit und milchweiße 
Farbe; es bildet theild einzelne, theild zufammengehäufte Tröpf- 
chen, größer als die der Lymphe. Nach fettfreier Nahrung ift 
der Speiſeſaft durcfihtig wie die Pynıpbe. — Unter dem Mikro⸗ 
jfope ficht man im Speifefaft eine Menge von Körnden, Kernen 
und Zellen (Chylusförperden). — Je mehr der in den Lymph— 
gefägen fließende Speifefaft auf feinen Wege ſich dem Milch: 
bruftgange nähert und je öfter er dabei Lymphdrüſen pafjirt hat, 
defto ärmer wird er an Körnden und defto reicher an Bellen, 
welche Iegtere Dann als weiße Blutförperchen im Blute auf: 
treten (ſ. ©. 208). 


II. Gefäßgewebe und Gefäßſyſtem. 
Blut» und Lymphgefuͤtze; eymphdrüſen; Blutdrüſen. 

Die große Menge dickerer und dünnerer Röhren, welche den 
menſchlichen Körper in baum⸗ und netzförmiger Ausbreitung durch⸗ 
zichen und die jich vermöge ihrer weichen elaftifchen und zufam- 
menziebbaren' Wände zu eriveitern und zu verengern im Stande 
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find, nennt man im Allgemeinen Gefäße oder Adern. Sie 
jühren entweder eine rothe Flüffigkeit, das Blut, und zwar fort: 
während im Kreiſe herum (d. i. der Kreislauf des Blutes), 
nämlich vom Herzen aus nady allen Theilen bin und von Ddiefen 
wieder zum Herzen zurüd, und das find die Blutgefäße; oder 
ſie ſchaffen eine weiße biutähnlihe Flüffigkeit, Die Yynıpbe 
1. S. 206), von allen Theilen des Körpers nad) dem Herzen 
bin und ergießen dieſe in das Blut vor deſſen Eintritt in das 
Herz, und diefe nennt man Pymphgefäße oder Suujuadern. 
Tee Saugadern des Magens und Darmkanals nehmen zur Zeit 
der Verdauung aus den Nahrungsmitteln den Speifefaft (Chylus, 
ſ. ©. 208) auf und werden dann aud Speifefaft- oder Chy- 
Iusgefäße genannt. — Bon Blutgefäßen giebt ey drei ver- 
fbiedene Arten, nämlıh: Bulsadern (Arterien), welche Das 
Blut vom Herzen nad den einzelnen Theilen des Körpers ftoß- 
weile hinſchaffen und hier allmählich in die äußerft feinen Haar- 
gefüße (Sapillaren) übergehen; letztere fegen ſich ſodann un— 
unterbrochen in die Blutadern (Benen) fort, durch welde das 
Blut aus den Haargefäßen zum Herzen zurüdgeführt wird. So— 
nad find alle drei Abtheilungen des Gefäßſyſtems keineswegs 
dur ſcharfe Grenzen von einander getrennt, fondern fie geben 
unmerflih in einander über, die Puldadern in die Haargefäße 
und diefe in die Blutadern. Nur an einzelnen wenigen Stellen 
(ihwellbaren Geweben) des Körper gehen größere Arterienzweige 
ummittelbar in größere Venenſtämme über, ohne durch Haargefäße 
miteinander verbunden zu fein. Alle Blutgefäße des ganzen Körpers 
jtchen alfo in ununterbrodhenem Zufammenhange und das Blut 
verläßt deshalb niemals diefe Röhren. Ein Blutausfluß, eine 
Blutung, kann darum nur dann zu Stande kommen, wenn die 
Band eines Blutgefäßes zerftört wird, was durch Zerſchneiden, 
Zerreißen, Zerberften (befonders in Folge von Krankheiten der 
Gefäßwand und von Blutüberfüllung der Gefäßhöhle) u. |. w. 
veranlagt werden kann. 

In neuerer Zeit hat man beobadıtet, daß ſowohl rothe als 
farblofe Blutkörperchen Die Haargefäße ohne Zerreißung ihrer 
Band verlaffen können (d. i. „Diapedeſis“). Ob Dieler Aus— 
tritt durch active amöboide Bewegungen oder durch eine Art 
Filtration gefchieht, ob durd) vorhandene Oeffnungen (Stomata, 
Poren) ift ‚noch nicht entfchieden. Nach ihrem Zwecke find bie 
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Wände der Blutgefäße verfchieden gebaut. Die Wand Der 
grögern und größten Gefüge iſt für Flüffigfeiten ganz undurch— 
gängig, und jo wird nicht Thon vor Ankunft des Blutes in den 
Haargefüßen daffelbe durch Abgabe und Aufnahme von Stoffen 
für den Ernährungdzwed untauglid gemadt. Die Wände 
der das Blut nur leitenden größern Gefäße find fo vollfonmen 
undurddringlich für Blutbeitandtheile, daß fie zu ihrer eigenen Er⸗ 
nähtung befondere Ernährungsgefäße brauchen. — Erjt wenn 
die Blutgefäße den Ort ihrer Beftunmung erreicht haben, mo fie 
Ernährungsflüſſigkeit, Ab⸗ oder Ausfonderungsflüffigfeiten ab- 
geben, erft da bekommen ihre Wände die ihnen für ihre Zwecke 
unerläßlide Eigenfchaft, nämlich die Durchgängigkeit, welche einen 
Wechſelverkehr zwifchen dem Blute und den Gemwebsflüffigfeiten 
geftattet. Diefe Eigenfchaft Eonınt aber nur den Huargefäßen 
zu, deren Wände, felbft aus Zellen entjtanden, fih noch voll- 
fommen wie Zellenmembranen (für die Endosmofe; |. ©. 74) 
verhalten. — Die Blutgefäße ftehen während des Lebens und im 
normalen Zuftande beftändig unter einem ihre Weite regulirenden 
Einfluffe von Gefäßnerven, die vom Sympathicus (f. S. 174) 
abftammten, aber mittel Kefleres von Gehirn und KRüdenmarfe 
aus beeinflußt werden können. Nach neuern Unterfuchungen 
follen alle Gefäßnerven des ganzen Körpers ſich durch Das 
Rückenmark hindurch bie in das Gehirn verfolgen laſſen, wo 
ein gemeinfhaftlihes Gentralorgan für alle gelegen fein joll. 
— Mit den Lymphgefäßen im engften Zufamnenhange ftehen 
die Lymphdrüſen, innerhalb welder die Lymphe und der 
Speifefuft den Blute allmählid ähnlicher gemacht werden, und 
zwar durch Aufnahme von Lymphkörperchen. 

Was den Bau der Wand der Blutgefäße betrifft, fo umter- 
ſcheiden fidh Die genannten drei Arten in mander Hinficht von einander. 
Denn während zuvörderſt Die Haargefäße nur eine einzige aber nicht ftruc- 
turlofe feinkörnige oder feinzellige Haut haben, ift in den größern Gefäßen 
die Zahl der Hautlagen auf drei vermehrt, welche als Innenhaut, mitt- 
Iere oder Ringfaferhant und als äußere Haut bezeichnet werden. Das 
Gewebe diefer drei Häute befteht num aber aus Binde- und elaſtiſchem 
Gewebe in der Äußeren Haut, aus queren glatter Muskelfaſern in ber 
mittlern Haut und aus Cherhautgewebe in der innern Haut. Die Puls- 
adern befigen, weil fie den Stoß des Herzend auszuhalten haben, die 
dickſte Wand mit viel muskulöſem und elaſtiſchem Gewebe, meshalb fie 
auch bei Berlegungen und Durchichneidungen nicht wie Die dünnwandigen 
Blutadern zuſammenfallen, fondern ftarr offen ftehen Bleiben und fo zum 
Berbiuten Beranlaflına geben können. Bon den Blutadern find viele, 
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beionders Die unter der Haut und zwilchen ben Muskels verlaufenden, in 
ihrem Innern mit Klappen verliehen, weshalb dad Blut in ihnen nicht 
ridmwärts fließen kaun. Vermöge ihrer Glafticität und der von den 
Muskelfafern abhängigen Zufammenzichungsfähigleit Contractilität könneu 
vie Blutgefäße bei der Circulation des Blutes inſofern mithelfen, als jie 
tur ihre Verengerung daſſelbe vorwärts drüden. Da fie aber zu ihrer 
Ernährung und Thätigfeit ebenfalls Blutgefäße und Nerven im ihrer 
Band bedürfen, jo find die Gefäße aud) wie andere gefäß: und nerven 
reihe Theile mannigfachen Krankheiten ausgejeßt, unter denen das Hart: 
md Sprödemwerden (beſouders im Alter), ſowie Das Mitrbemerben bei jehr 
etten Perſonen deshalb von großer Wichtigkeit iſt, weil dieſe Zuftände zur 
Zerreigung der Gefäße und dadurch zu Schlagflüſſen Veranlaffung geben 
innen. — Die nervöſen Beeinfluffungender Gefäße find während 
des Lebeus ſehr wechſelnd. Sie find e8, wodurch Die Alutvertheilung im 
Körper je nadı dem Bedürfniß der Urgane geregelt wird. Solchen, weldye 
eine gefteigerte Blutzufuhr bedürfen (wie: den arbeitenden MRuskeln, dem 
verdauenden Magen, dem abionderuden Drüfen, der fchwangeren Gebär- 
mutter, dem Eierſtock zur Zeit der Eireife 2c.), wird Durch nervöſe Erwei— 
terung der Gefäße eine größere Menge Blutes zugeführt. Es geſchieht 
dies höchſt wahricheinlich mittels Reflexes. Demm deutlich zeigt ſich, wie 
durch Reizung Tenfibler Hautnerven und durch Refler auf Geffßnerven in 
Gefäßen Aufammenziefung Verengung) und nachträglich Erweiterung (Die 
Ermüdung der Gefäßmuskulatur) eintreten. Geſteigerte Temperatur wirft 
ermeiternd auf bie Gefäße; Daß auch piychiiche Alterationen won Gehirne 
aus auf die Gefäßnerven wirken können, beweift Die Bläſſe Des Schreckens 
und die Scharmröthe. 

Die Pympbgefäße oder Saugadern beſitzen wie Die 
Blutadern, von Denen fie auch faft überall begleitet werden, 
dünne Wände und zahlreihe Klappen im Innern, jo daß die 
Yıınphe ftets gegen das Herz bin zu laufen gezwungen ift. Die 
arößern Lymphgefäße befigen wie die Blutgefäße drei Häute. 
Die innerfte Haut beſteht aus einem Oberbäutden von ver- 
längerten Zellen, die auf einem elaftiichen Faſernetze aufliegen. 
Die mittlere Haut ift aus querlaufenden glatten Musfelfafern 
und querfaufenden elaftifchen Faſern gebildet. Die äußerſte Haut 
zeigt Bindegewebsfafern, melde der VYänge nach verlaufen und 
wenige längslaufende glatte Musfelfafern eingeftreut enthalten. 

WUeber den Uriprung der Lymphgefäße (ſ. S. 207) ıft man nod) 
nit ganz im Klaren. Soviel fcheint aber ausgemacht, daß fie mit den 
fogen. Saftfanälhen des Bindegewebe im Zuſammenhange ſtehen 
und daß dieſe gleichſam als die feinften Anfänge der Lymphcapillaren an— 
zuſehen ſind. Das Bindegewebe iſt nämlich von einem Syſtem von wand— 
loſen Kanälen durchzogen, die mit den feinſten Aeſten Capillaren) der 
bemphgefäße in directem Zuſammenhange ſtehen. Dieſe „Safttanäle“ 
find oſene Straßen im ſoliden Bau ver Gewebe, die mancherlei zellige 
Gebilde Bindegewebskörperchen) enthalten. 
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Lymphdrüſen (ſ. S. 206) ſind diejenigen rundlichen Körper, 
denen die Lymphgefäße ihren rohen Saft zuführen und dem ſie 
dann aus ihrem Inhalte geformte Elemente „Yymphförper- 
hen“ (f. S. 206) zumifchen, und damit dem Blute ähnlicher 
maden. Die Lymphdrüſen, denen fih die Milz und Thymus 
anreibhen, find alfo die Brutftätten der verſchiedenen Körperden 
im Blute. Auch das Knochenmark (mit feinen Markzellen) 
wird in neuerer Zeit als Blutkörperchenbildungsorgan angejchen, 
welches neue Lymphkörperchen zu bilden im Stande ift. Die in 
den Lymphdrüſen gebildeten Körperchen werden mit der Lymphe 
ins Blut ergoffen, die der Milz und des Knochenmarkes werden 
den Blute direct beigemifht und zwar zum Theil bereits in 
rothe umgewandelt. Die maſſenhafte Neubildung der furblofen 
Blutelemente (weldye durch Theilung der Zellen in beftindiger 
Bermehrung begriffen find) ſcheint auf die genannten Bildungse 
organe derart vertheilt zu fern, daß eines das andre erlegen 
und unterftüßen kann. Die einfachſten Lymphdrüſen find gefchloffene 
Bälge (Follifel), die fih entweder vereinzelt oder in Haufen bei- 
ſammen (befonders im Darm) vorfinden. Die zuſammengeſetzteren 
Lymphdrüſen find eigentlidy nur foldye combinirte Follifel. — An jeder 
Drüfe finden fid) zuführende und abführende Lymphgefäße, die erjteren 
treten an die Hülle der Drüfe heran, durchſetzen diefe und mün— 
den in je einen Lymphraum cin; auf der entgegengefegten Seite 
ſammeln fi) die abführenden Lymphgefäße wieder aus den 
Lymphräumen. Auf diefem Wege der Lyınphe durch die Lymph⸗ 
räume nimmt diefe einen Theil der lofe in einem Bindegewebs- 
neße eingebetteten Zellen auf und enthält deshalb, wenn fie die 
Drüfe verlaffen hat, mehr Lymphkörperchen. Auch fcheinen be= 
deutende chemiſche Umwandlungen mit der Lymphe in den Drüſen 

— vor ſich zu gehen, da die ausfließende Lymphe ſich von der ein— 
ſtrömenden unterſcheidet, gerinnbarer wird. 

Bau der Lymphdrüſen. Jede Drüſe hat eine bindegewebige und 
mit glatten Muskelfaſern verſehene Hülle, die ein reiches Balkennetz won 
fih in das Iunere der Drüſe abſchickt, wodurch dieſes (das Hilusftroma 

mit Blut- und Lymphgefäßen) in eine große Anzahl von unter einander 
zuſſammenhängenden Hoblräumen getrennt wird, die nach außen (in ber 
jogen Rindenjubftanz) eine mehr rundlihe und ziemlich ſcharf ausge- 
prägte alt baben (die Alveolen), nah innen (m der Markfub- 
ftanz) dagegen mehr länglid oder ftrangfürmig und mit einander ver— 


ſchmolzen füigd. Innerhalb diefer Alveolen und ſchlauchförmigen Hohl— 
räume Tiegt nun das eigentlihe Drüſengewebe ımd —* beſteht 
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ang einer großen Menge rundlicher Zellen Eymphkörperchen), bie in ber 
Mitte der Hohlräume eimen fefteren, Blutgefäße enthaltenden Kern in 
der Rindenſubſtanz einen fugeligen Knoten, den XRindenfnoten, in der 
Markfubſtanz einen firangfdrmigen Kern, den Markftrang) bilden. Die 
augen um den Kern berumtfiegenden Zellen befinden ſich nicht ganz frei in 
den Alveolen, fondern find in ein Netz feiner, aus Bindegewebstärperden 
beftehenver Faſern, die von dem Balten abgeben, eingebettet. Zwilchen 
ven Ballen und der eigentlichen Drüſenſubſtanz befinden fich die „Uymph- 
räume”, welche ein vielverzweigtes Kanalnetz für die durchſtrömende 
Lymphe bilden. — Es ſcheinen die zelenerfüllten Räume der Lymphdrüſen 
nichts anderes zu fein als ein ſehr ermweiterted Bindegewebs- Saftlanälchen- 
Syſtem, deſſen Grundiubitanz ſich zu einem feinen Faſernetz aufgelöſt hat. 
In dieſe Räume münden entweder die gewöhnlichen Saftlanälchen oder 
die zuführenden Lymphgefäße. Es muß alfo die zugeführte Flüſſigkeit Die 
Hohlräume palfiren und zwiſchen ben Zellen ihren Weg fuchen, wobei fie mit 
dem in ben Capillaren firömenden Blute in endosmodifchen Verkehr tritt. 

Die Milz, — welche dicht unter dem Zwerchfelle Tints’ 
oben in der Bauchhöhle, innerhalb der legten Rippen, ihre Tage 
bat, eine bohnenförmige Geftalt und etwa die Größe einer Kinder: 
jauft befigt, wird als Blutgeſäßdrüſe (f. S. 72) bezeichnet (hat alfo 
feinen Ausführungsgang), ift aber ihrem Baue nad) eigentlich 
als eine ſehr große und äußert blutreiche Lymphdrüſe zu betrachten, 
in welcher nur die Blutgefäße die Rolle der Lymphgefäße über- 
nommen haben. Auch bier, in den unzähligen engen Hohl» 
räumen der Milz, milden fi Beitandtheile des Blutes mit 
Lymphkörperchen. Es ſcheint nach der Unterfuhung des Blutes, 
welches aus der Milz ausjtrömt und durch die Milzblutadern 
in die Pfortadern läuft, daß in der Milz junge farbige und 
farbloſe Blutkörperchen entftcehen. Sicher iſt es, Daß im Milz- 
venenblute cine fehr viel größere relative Menge von weißen 
Blutkörperchen vorkommt als in anderen Blutarten (auf 70 
rothe Schon 1 farblofes). Die votben Blutkörperchen ſelbſt find 
feiner und weniger abgeplattet; auch will man zahlreiche Leber: 
gangöftufen von weißen in rothe Blutkörperchen beobachtet haben. 
Bon Einigen wird die Milz auch als Untergangsftätte alter, fürs 
biger Blutkörperchen angefehen. — Die Elafticität Des Milzgewebes 
erlaubt diefem Organ, ſich leicht auszubehnen und nach der Aus— 
Dehnung wieder zu feiner urfprünglichen Größe zurüdzufehren. Es 
Tcheint feine Ausdehnung je nach dem Zuftande der Baucheingeweide 
zu verändern; feine größte Ausdehnung erreicht es ungefähr ſechs 
Stunden nad) einer vollen Mahlzeit und kehrt dann nach etwa jieben 
Stunden wieder zu feinem fleinften Umfange zurüd (f. ſpäter bei 


214 Milz. 


Wechſelfieber). — Die Krankheiten der Milz find für den Arzt noch 

ganz dunkel; nur diebedeutende Vergrößerung dieſes Organs bei 

mare ots Meigblütigfeit und anderen Blutkranfheiten 
alb md außerhalb der Milz finden ſich 
örmige Nebenmilzen. 
dem Durchſchnitte ber Milz zeigt fih das Ge⸗ 
ſchwammige Mafie (Milzputpe), überſäet mit 
ntten. Lebtere find fugelförmige Körperhen und 
e Malpighi ſche Bläschen genannt; fie find ale 
achten. Die äußerfte, mit Bauchfell übexlleidete 
i Sehr feit und faferig-fehnig (. S. 67; fie 
jertfäge (Balten) in das Jimere bes cigent- 
8 Bindegerebe mit elaftifchen daſern beftehend) 
bin. veräfteln und unter einander zufammen- 
Mafcbenwert mit zahlreichen und unter einander 
Hohlräumen von unregelm er Geftalt ger 
rc die Balten gebildeten Hobfäumen liegt das 
& die „Milzpulpe“, und diefe ift ganz aͤbnlich 
: Drüfengerebe der Lymphdrůſen. Sie beftcht 
ı Netiwerke von unter einander verbundenen 
; Verzweigungen ber immer zarter werdenden 
Bindegewebstörperhen-Neb bilden. Innerbalb 
a Maſchen die rumdlichen dernbaltigen Gewebs- 
(Gi$weilen nur 2 oder 3 Zellen), ywifchen denen 
zellenartige Gebilde Lörndenhaftige und diut 
wie Blutkörperchen (im normaler Gejtalt oder 
anden werben. Außerdem figen noch innerbalb 
den feinften Bulsaderzweigen, wie bie Beeren 
be, weiße, rundliche Körperhen au, d. |. bi 
der Milzbläschen, die in.iprent Baue mi 
den Follitefn (j. ©. 212), übereinfimmen. 
mphlörperden werden der Lvmphe zugeführt, 
bsʒellen gebifveten direct ins Blut gelangen. 
puipe bilden fodann die Bfutgefäße. Die Puls- 
fein; ihre feinften Aeſichen verbinden ſich mit 
‚en der Milzbläschen, Töfen ſich endlich in Büſchel 
dieſe geben dann erft in bie eigentlichen Haar- 
xn find weit und bilden mit ihren feinften 
te ans weiten Venencapillaren, tm welde bie 
1. — Lomphgefäße befigt die Milz nur wenige; 
wren größtentheils den fyınpathifhen an. 


& gine Milz bei allen Wirbeitbieren, mıit Ausnabme des 

Sie hat itre Lage Rete poilden Baudfellplatten in der 
Reit bald ein einfaches längliched ober tundlige® Organ 
d if fie in eine verißieden große Mızahl von rundligen 
den ih not) Lieinere Nebenmilgen, tie Die® auf) bei den 

den Schlangen und Sauriern ift die Dil, weniger ent- 
Taany vom den Fumpsorüfen gu der Milz der übrigen 
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Die Schilddrüſe, — welche ihre Page vorn am Halfe vor 
den Kehlkopfe hat und deren Bergrößerung Kropf genannt wird, 
— iſt wie Die Milz cine Blutgefähdrüfe (obne Ausführungsgang) 
und zeichnet fi Durch einen bedeutenden Reichtbum an Blut- und 
Pompbgefäßen aus, fo daß fie als ein lymphdrüſenähnliches Or— 
gan bezeichnet werden kann. Sie kann ohne allen Nachtbeil 
auögerottet werden und zeigt fo oft, Befonders im ſpätern Leben, 
krankhafte Veränderungen ohne Störung des allgemeinen Wohl: 
befindend, daß fie für das Leben von nur geringer Bedeutung 
zu fein Scheint. Ihre Function iſt noch unbekannt. Manche 
balten die Schilddrüfe für ein rudimentäres Organ (1. S. 15), 
während Andere derfelben eine Blutdrudregulation für das Ge— 
birn zufchreiben, indem fie einerjeits ein Blutreferwoir für Die 
Hirngefäge bilden, andererfeits bei ſtarkem Blutdrud anſchwellend 
die Halspulsader zuſammendrücken und dadurd einen zu bohen 
Hirnblutdrud vorbeugen foll. 

Die Schilddrüſe ähnelt in t ihren Baue ben traubenförmigen Drüfen 
mit Ausführungsgängen d. S. 72), denn fie beftebt aus gefchlofienen 
Drüfenbläschen, welche durd Bindegewebe zu größeren Drüfenblafen, 
diefe zu Läppchen und Lappen vereinigt werden. ie Höhle der Bläschen 
it mit einer zähen Flüſſigkeit erfüllt, Die Har und etwas gelblich gerärbt 
it und Eiweiß in ziemlicher Dienge enthält. Im Alter und beim Kropfe 
wird dieſe Flüffigleit leimähnlich Colloide. Die Schilddrüſe kommt allen 
Wirbelthierklaſſen zu und beſteht ſtets nur aus geſchloſſenen Follikeln. 

Die Thymusdrüſe, deren Function der der Milz ähnlich 
ift, gleicht noch mehr als die Schilddrüſe den traubenförmigen 
Trüfen, denn fie befteht aus blut» und Inmpbgefüßbaltigen 
Yappen oder Läppchen, welde ans foliden Endbläschen (Follikel) 
gebildet werden und alle in einen gemeinfhaftlichen, meift kanal⸗ 
fürmigen engen Hohlraum münden. Für den erwachſenen Körper 
kann die Thymus von feiner Bedeutung mehr fein, da fie bald 
nach der Geburt jtetig abmmmt und endlich ganz verfihwindet. 
Für den Embryo iſt fie eine Lymphdrüſe und wie die Milz und 
die übrigen Lymphdrüſen ein Blutkörperchenbildungs— 
organ. — Die Thymus hat ihre Lage in der Brufthöhle vor 
dem Herzbeutel; die Kalbs-Thymus wird ald Bröschen, 
Kalbsmilch gegefien. 

Bon den Tbieren befigen nur die Wirbelthiere eine Thymus und bier eriheint fie ſtets 
als ein aus Läppchen „pulammengeiegtet Organ, mit einem Hohlraum und denjelben 
olfiteln, wie in der Milz. {thre a —— — fällt, auch bei den Zhieren, in bie 


beften Leben&zuftände, und bildet fi f er zuruck. Nur bei den im Waſſer lebenden 
Sängettrieren (Deipbine, Seebunde) beftebt Be in anjehnlicher Größe fort. 
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Die Nebennieren, eine rechte und eine linfe, welde dicht 
über den Nieren lagern und deren Bedeutung cbenfall® ganz 
unbefannt ift, gehören nicht wie die Thymus zum Lymphſyſtem, 
und find beim Erwacferen viel Heiner ald beim Fötus und 
Säugling. Es find äußerſt gefüß> und nervenreihe Organe, 
welche aus einer Hülle, aus Rinden- und Markfubftanz beftehen. 
Entartung derſelben ſoll (?) eine bronzige Färbung der Haut 
Addiſon'ſche Krankheit) bewirken. — Bet den Wirbelthieren 
finden ſich ebenfall3 Nebennieren, als gelbliche oder weißlidhe 
Körperchen, vor und ftehen bei den Fifchen und Amphibien in 
enger Bezichung zu den Gunglien des Sympathicus. Bei den 
Rochen find ſie als „Axillarherzen“ ſchon länger befannt. — Den 
Nebennieren ähnliche Gebilde, welche bisher fälſchlich als drüfige 
Organe aufgefaßt murden, find: der Hirnanhang oder Die 
Echleimdrüfe des Gehirns; — die fogen. Carotisprüfe 
(das frühere Zwifchencarotisganglion) an der Theilungsftelle der 
gemeinfchaftlidhen Halspulgader; — die Steißdrüfe, vor der 
Spitze des Steißbeins, Geftchend aus einem reihen Geflechte er- 
werterter Capillargefäße; vielleicht das Rudiment eines Caudal— 
herzens (1. ſpäter). 


I. Bſufumſauf; Kreislaufsorgane. 


Da alle Ernährung und Abfonderung vom Blute aus ge— 
ſchieht (f. S. 198) und dieſes felbft, um diefen Proceſſen ordent- 
(ich vorftchen zu können, gehörig ernährt und in feiner gehörigen 
Miihung erhalten werden muß; da es alfo immerfort neue nahr- 
hafte Stoffe aufnehmen und dafür die alten, unbrauchbaren 
mittel® der Ausfonderungen (durd Lungen, Nieren, Haut und 
Leber) wieder abjegen muß (denn das Blut nimmt ebenſo Die 
serfallene aufgelöfte Eubjtanz der Gewebe wieder in ſich auf, 
als e8 den bildenden Etoff an die Organe austheilt), To iſt es. 
durchaus nöthig, dag das Blut wegen diefes fortwährenden Stoff- 
wechſels im ganzen Körper herumgetrieben wird und fo mit allen 
Organen und deren Elementen in Berührung fommt. Es ge— 
Ihieht dies mit Hülfe des Kreislaufs (Eirculation) des 
Blutes und diefer ift demnach der Mittelpunft des bildenden 
Pebens im Körper. Seine Haupttriebfeder iſt das hohle, fleifchige, 
aus zwei Hälften (einer rechten und einer linfen) und vier Hohl- 
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räumen (Kammern, zwei Vor⸗- und zwei Herzkammern) beſiehende 
Herz, eine Art Druck- und Saugpumpe, von der hauptſächlich, 
und zwar in Folge ihrer Zuſammenziehungen, die Blutbewegung 
ausgeht, während die Blutvertheilung mehr von den Gefäßen 
abhängig iſt. 

Der Lauf des Blutes (f. S. 218 Fig. 28) durch den 
Körper, welcher immerfort diefelbe Richtung beibehält und zuerft 
von Harvey 1619 vollkommen nachgewiefen und 1628 öffentlich 
befannt gemacht wurde, geſchieht (nach der Geburt) in einer fort- 
währenden Strömung vom Herzen aus in die Pulsadern 
(Arterien) und durch deren Stämme, Aefte, Zweige und Reifer 
zu den Haargefäßen (Sapillaren), weldye nun die Ernährung 
und Abfonderung beſorgen und das Wut fofort in die Blut- 
adern (Benen) überführen, in denen es in entgegengefekter 
Richtung, aus den Keifern in die Zweige, Aefte und Stämme 
und endlid in das Herz zurüdfehrt, von dem es ausging. Ob⸗— 
ſchon diefer Lauf des Blutes ein einfaher Kreislauf ift, 
fo wird er doch deshalb in zwei Abtheilungen, in. den großen 
und Heinen Kreislauf, gefchieden, weil das Blut dabei 
zweimal das Herz berührt. Es fließt nämlich das Blut (als 
dunfles) aus der rechten Herzhälfte (a, b) durch die Lungen— 
pulsader (c) in die Haargefäße (d) der Pungen (wo es in hell- 
rothes verwandelt wird) und fehrt aus diefen (als hellrothes) 
dur die vier Pungenblutadern (e) zur linfen Herzhälfte (f, g) 
surüd, d. i. der fleine Kreistauf die Heine Blutbahn, 
Tungenblutbahn (mit etwa ", der geſammten Blutmenge). 
Bon der linken Herzhälfte (g) aus wird es nun (als hell 
rothes) mitteld der großen Körperpulsader (Worta, h) im 
ganzen Körper verbreitet und, nachdem es in den Haargefäßen 
it) ın Folge der Ernährung dunkel geworden ift, durch die Hohl- 
‘k, s) und Herzblutadern zur rechten Herzhälfte (a) zurüd- 
geführt, d. i. der große Kreislauf, die große Blutbahn, 
Körperblutbahn (mit °/, der gefammten Blutmenge). Es 
ſtrömt demnach Das Blut in jeden diefer beiden SKreisläufe bon 
Herzen aus in eine Bulsader und ihre Zweige, dann mittels 
der Haargefäße in Blutadern und durd) dieſe zum Herzen zu> 
rüd; allein cs fommt niemals wieder an dem Punkte im Herzen 
an, von dem es ausging. Demnach ift weder der große, nod) 
der fleine Rreisfauf ein wirklicher Kreislauf, ſondern fie Stellen 
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nur zwei verſchiedene Bahnen dar, welche fo in einander greifen, 
daß jede Herzbälfte das Ende der einen und den Anfang der 
” J t des kleinen Kreislaufs, 


Scemdtiſche Dar- 
Rellung des Blutlreis: 
Taufe. Das Herz if von 
vorn geöffnet; die Pfeile geben 
die Richtung des Blutlaufs 
an; bie ſchwarzen Röhren 
enthalten duukles, die weißen 
hellrothes Blut. 

a. Rechte Vorlammer und 
b. rechte Herztammer, ver- 
bunden durch Die rechte Bor- 
Hof: Kaınmermüntung. 
c. Yungenpulsader, mit einem 
rechten und einem Tinten Afte 
für bie echte und Tinte Yunge. 
d. Haargefähe des Heinen 
Kreislaufs im den Lungen. 
e. Yungenblutader (von denen 
ih aber 4 Stüd in den 
linten Vorhof einmünben. 
f. inte Borlammer und 
g. linte Herzlammer, vereinigt 
durch Die Tinte Borbors- 
Kammermänbung. h. Große 
Körperpulsaber (Aorta). 
i. Pulsaber und k. Dlut- 
aber «obere Hohlader) der 
obern Körperhälfte. 1. Bogen 
und m. abfteigendes Stüd 
der Aorta. n. Bauch Einge 
mweibepufgadern 0. Haarge- 
fühe des Darılanald.  _ 
p. Wortaber. q. Haargefühe 
der Piortader innerhalb der 
veber. r. Leberblutadern. 
Intere Hohfaber. t. Yaar 
Be des großen Kreißlaufs. 





beim Embryo oder Fötus) 
Iutes in hellrothes, was in 
Ben der Lungenpulsader, 


Blutlanf beim Ungebornen. #219 


mittels Des Sauerſtoffs der eingeathmeten Puft geſchieht. Der 
große Kreislauf dient der Ernährung und Abfonderung und da— 
bei wird das hellrothe Blut in dunkles verwandelt. Man kann 
Tih das Gefäßſyſtem als ein freisförmiges, vielfach verzweigtes, 
aber überall geichloffenes Rohr vorftellen, deſſen feinfte Verzwei- 
gungen den Gapillariyftem entipreden. Nur an zwei Stellen 
ijt es vollkommen einfach und dieſe find: die große Körperpuls- 
ader und die Pırngenpulsader. Bon jeder diefer Stellen kann 
das Blut in die andere nur durch ein Gapillarfyften gelangen 
und e3 giebt demnach zwei Haupteapillarſyſteme, nämlich 
Yungencapillaren und Rörpercapillaren; beide muß 
jedes Bluttheilchen bet jedem Kreislauf einmal durclaufen. Die 
Thätigkeit diefer beiden Capillarſyſteme ift eine verfchiedene; in 
ven Yungencapillaren nimmt das Blut Suuerftoff auf und giebt 
Koblenfäure ab, in den Rörpercapillaren geſchieht das Umge— 
febrte. Das Blut ift Daher auf dem ganzen Wege von den 
Lungen- zu den Körpercapillaren fauerftoffreich (alfo bellvoth oder 
arteriell), umgelehrt auf dem Wege von den flörper- gu den 
Yungencapillaren jauerftoffarn und kohlenſäurereich (alfo Duntel- 
roth oder venös). Der ganze Kreislauf zerfällt demnach in eine 
arterielle und eine venöfe Hälfte. 


Die Kräfte, durd welche der Kreislauf zu Stande 
fommt, jind: die Zufammenzichungen des Herzens und der 
Blutgefäße, die abwechlelnde Erweiterung und Verengerung des 
Bruſtkaſtens beim Athmen und die Musfelbewegungen.,. Da die 
tegteren beiden ZThätigkeiten, das Athmen und Bewegen zum 
großen Theile in unferer Willkür ftehen, jo befigen wir alſo auch 
Das Bermögen, auf den Blutlauf in unfern Körper willfürlich 
einzuwirken. 

‚Beim ungebornen Kinde (Embryo oder Fötus) fehlt der kleine 
Wreislauf (d. 1. der Lauf des Blutes aus der rechten Hälfte des Herzens 
durch die Lungen zur Tinten Herzbälfte zurüd) und zwar deshalb, weil der 
Embroo nicht athmet umd bie unthätigen Lungen zufammengefallen in ber 
Brufthöhle liegen. Um nun aber das Blut, welches beim Embryo ein 
gleichmäßig dunkles und nicht wie nach der Geburt in hell- und dunkel— 
rothes geichieben ift, von den Lungen abzuleiten, eriftiren am Herzen zwei 
Borrihtungen, die beim gebornen Menſchen verfchwinden, nämlich eine 
Defmung (das ovale Loch) zwifchen der rechten und linken Serzhäffte 
Borlammer) und ein Berbindungsfanal (der arterielle Gang) 
zwiihen der Lungenpulsader und der großen Körperpulsader. Die Er- 
nährung des Embryo beforgen übrigend die drei, mit dem mütterlichen 
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Organismus zufammenhängenden Nabelgefäße (2 Pulsadern und 1 Blut- 
aber, welche Iettere Durch ben vendfen Gang unmittelbar mit der unteren 
Hohlader und durd einen Zweig mit der Pfortader im Zufanmenbange 
fteht). — Der Kreislauf des Blutes beim Ungebornen ıft 
nun jelgenber: von der Mutter (dem Mutterkuchen) ber, durch vie 
Nabelblutader, ftrdint das Blut durch den vendfen Gang (at ber 
unteren Fläche der Leber) in die untere Hohlader (ein Heiner Theil davon 
auch durch die Pfortader und Leber) und zur rechten Vorkammer des 
Herzens; won bier läuft daffelbe, alfo beftchenp aus dem Blute der Nabel- 
blutader und mit dem Blute der unteren Hohlader, durch das ovale Loch 
fofort herüber in bie Iinfe Vorkammer, aus diefer in die linke Herzlammer 
und in die auffteigende große Körperpulsader; ein anderer Theil, und zwar 
das Blut der oberen Hohlaber, ftrömt Dagegen aus der rechten Vorlammer ın 
bie rechte Herzfamıer, aus biefer in die Yungenpulsader und nun durch dert 
arteriellen Gang in die abfteigende große Körperpulsader, von ber aus im 
Bauche die beiden Nabelpulsadern zur Mutterabgeben und bier ihr Blut, nach— 
dem es gute Beftandtheile aus dem miütterlichen Körper eınpfing, ununter- 
brochen, ohne mit dem Blute der Mutter zufammenzuflichen, in Die Rabelblut- 
ader fchiden. — Nach der Geburt fchließen fi: das owale Loch, ber arterielle 
und venöſe Gang, die Nabelblutader und die beiden Nabelpulsadern; aus den 
Gängen und Nabelgefäßen werden folide Stränge (aus ber Blutader das runde 
Leberband, aus den beiden Bulsadern bie feitlichen Harnblafenbänder). — 
Da daB gute von der Mutter ſtammende Blut, weldyes das ovale Loch 
paffirte und Durch Die linke Herzlammer in die auffteigente Aorta und zu 
deren zum Kopfe und den oberen Gliedmaßen führenden Acften gelangt, ſo 
erhalten biefe Theile cin beſſeres Blut, als die untere Kürperbälfte, welche 
vorzugsweife Blut empfängt (durch die obere Hohlader), was fehon zur 
Ernährung der oberen Kürperbüffte gedient hat. So wird alſo das wichtigſte 
Organ des Menichen, das Gehirn nämlich, ſchon wor ber Geburt mit 
befierem (fauerjtoffre herem) Blute verjehen. | 

Das ganze Gefäßſyſtem, fonady die Höhlen des Her— 
zend, der Pulsadern, der Haargefüße und der Blutadern, ſind 
ftets mit Blut erfüllt, |d daß nirgends darin cin 
leerer Raum eriftirt. Auch ziehen ſich die Herzhöhlen nie— 
mals bis zur Leere zufammen, fondern treiben nur einen Theil 
ihres Blutgehaltes in die vollen Pulsadern und andererleits 
fließt fortwährend von den Blutadern her Blut in das Herz 
ein. Indem fih nun das Herz zufammenzieht, was als Herz= 
Ihlag außen an der Bruft gefühlt wird umd gegen TO Mal in 
der Minute gefchieht, und dadurch Blut in die gefüllten Puls» 
adern gepreßt wird, dehnen ſich diefe in die Länge und Quere 
aus (fie pulfiren) und ihr ganzer Blutinhalt wird um fo viel 
Raum weiter gefchoben, als das aus dem Herzen herausgedrüdte 
Blut in Anfangstheile der Pulsader einnimmt. Läßt dann die 
Zufanmenzichung des Herzens nad, Jo ziehen ſich nun die Puls— 
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adern zuſammen (während ſich das Herz ausdehnt und mit 
friſchem Blute füllt) und ſchieben das Blut vorwärts. Auf dieſe 
Beife, durch die abwechſelnde Zuſammenziehung des Herzens 
und der Gefäße, wird das Blut- allmählich durch die verſchie⸗ 
denen Körpertheile hindurch bis wieder zum Herzen zurückgedrückt 
und es muß in einer gewiſſen Zeit aus den Blutadern gerade 
fo viel Blut in das Herz cinftrömen, als durch die Zuſammen— 
ziehung Defjelben in die Pulsadern gepreßt wurde, Denn Die 
ganze Blutmaffe bildet einen großen Zirkel, in dem an jeder 
Stelle fo viel Blut weiter rückt ald an jeder andern. — Bei der 
mikroſtopiſchen Beobachtung des Blutlaufs am Lebenden (Schwanz: 
flojfen von Fiſchen, Schwänzen von Froſchlarven, Flughaut von 
Alcdermäufen, Schwimmhaut des Froſches) zeigt fih, daß das 
Blut in den Gefäßen fid) in einer ununterbrocdhenen Strömung fort- 
bewegt und die Richtung des Stromes ein und Diefelbe bleibt. 
Es ıft ferner deutlich fihhtbar, dag das Blut zunächt der Wandung 
des Gefäßes Har und von fürbigen Blutkörperchen frei ıft (d. 1. 
der Bandungsftrom), während das Blut in der Mitte des 
Etromes farbige Zellen führt (d. t. der Arenftrom). Zwiſchen 
dem letzteren Strome und der Gefäßwand zeigt fidh der erftere 
Strom als ſchmaler Heller Saum (Wandſchicht oder unbe 
weglihe Schicht), in welchem einzelne farblofe Blutkörperchen 
längs der Gefüßwand dahin rollen und zwar in der Regel 10 
bis 12mal langfamer, als die rothen Körperchen im centralen 
Strome. Das Fehlen der Wandſchicht foll eine darakteriftifche 
Eigenfhaft des Blutſtromes in den Athemwerkzeugen fein. Die 
Trennung des Axen- und Wandftrumes ift cine Adhäſions⸗ 
eriheinung; jede in einer Röhre ftrömende Flüffigkeit fließt in 
der Are der Röhre ſchneller als an den Wänden. 

Die Schnelligkeit der Blutbewegung ijt nun aber nach Alter, 
Geſchlecht, Temperatur, Klima, Körperconftitution, Lebensweife, Tagcs- 
und Jahreszeit, Stellung und Lage des Dienjchen (bei aufrechter Etellung 
ift der Puls um 6—15 Schläge fchneller) und nad manchen andern Um— 
ftänden verfchieden; es waltet jogar eine Berfchiedenheit der Schnelligkeit 
m den perichiedenen Organen (in ben Lungen ift fie wenigftens Amal 
größer) Ind Gefäharten ob; fo läuft das Blut in den Arterien Anal 
Ihneller als in den Beuen und am langfamften in den Haargefähen; aud) 
muß nach bydroftatiichen Gefeßen, indem das Gefäßſyſtem einen Kegel 
barftellt, deſſen Spike im Herzen, bie Bafis aber in der Peripherie des 
Körpers liegt, das Blut in der Nähe des Herzens (db. i. in den größern 
Gefäßſtämmen) ſchneller Taufen als in den entfernten Theilen. Von ber 
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Weite und Verbindung der Gefäße bängt die Schnelligfeit der Blutſtrö— 
mung befonder® mit ab. Je geringer die Weite der Röhren, um jo mehr 
wird Durch Reibung der Blutlauf verzögert; daſſelbe geichieht durch Ge— 
fäßverbindungen, theils indem Das Blut einen abfolut mweitern Weg zu 
maden bat, theil® durch den Verluſt an Kraft bei der Bewegung vom 
Strömen. Es verweilt deshalb in einem Urgane um fo länger, je feiner 
feine Gefäße und je vermwidelter deren Berlauf. Auch Die Beicjaffenheit 
Des Blutes felbft bat großen Einfluß auf das fdhnellere oder langſamere 
Tließen beflelben; fo wird vidflüffigeres, fettreihes und mit vielen alten 
Blutlörperchen verſehenes Blut ficherlich Tangjamer fließen, als bünnfläf- 
figed. Es ift denmach eine nicht leicht zu entſcheidende Frage, in, welder 
Zeit das Blut feinen vollftändigen Umlauf durd dem Körper mache. 
Nehmen wir an, daß fih 25 Pfd. (a 12 Unzen) Blut im Körper befinden, 
in der Minute aber 70 Pulsſchläge gefchehen und mit jeden 2 Unzen 
Blut aus dem Herzen getrieben werden, fo läuft das Blut binnen einer 
Stunde 28mal durd den ganzen Körper (alſo 672mal m 24 Stunden). 
Wenn bei einer Blutmenge von 30 Pfd. und 70 pulsſchlägen 2 Unzen 
Blut auf einmal aus dem Herzen getrieben werben, fo Dauert cin Kreis— 
lauf 180 Pulsſchläge oder 2 Minuten 34 Secunden und bas Blut läuft 
alfo in der Stunde 23! mal um. Nimmt man blos 20 Pit. Blut au 
und treibt dad Herz bei jeder Zufanumenziehung 1'/, Unze aus, dann 
wird das Blut während 160 PBulsichlägen binnen 2 Minuten 23 Secunden 
einmal und in 1 Stunde 26°/,mal vollftändig umfaufer. Nach Dlanchen 
fol in einer Stunde die geſammte Blutmenge des Körpers das Herz 
40mal paffiren, fo daß alfo in noch nicht 2 Minnten der Blutlauf des 
gefamımten Bluted vollendet wäre. Nach Vierordt wird ein Blutlauf bei 
23—31 der} fammenziehungen vollendet; beim ‘Pferde innerhalb 26, beim 
Hunde in 15, beim Kaninchen in 6, beim Menſchen in 23—24 Zecundeit. 
Die Umlaufgzeit, innerhalb welcher ein Bluttheilhen den Wcg vom 
Herzen bis zurüd zum Herzen zurücklegt, ift um fo kürzer, je jünger und 
tleiner ein Thier it. Das Minimum findet ſich bei jungen Eichhörnchen 
und beträgt 3°, Secunde (bei 430 Pulsſchlägen in einer Minute), wo 
alfo die gefanumte Blutimaffe in 24 Stunden das Herz 24000mal paifirt 
und feinen Umlauf vollendet. — Es circulirt nun aber das Blut auch 
nicht durch alle Körpertheile in einer und berfelben Zeit; fo kommt es 
3. B. durch die Gefäße des Herzens felbft LOmal, und durch Bie Yungen= 
gefäße 5mal fchneller zum Herzen zurüd, als das Blut, welches durch die 
große Körperpulsader zu dem entferuteften Theilen fließen muß. Hiernach 
ftellt alfo der Kreislauf wohl einen allgemeinen großen Kreis vor, welder 
aber aus fehr wielen Kleinen Kreifen zuſammengeſetzt if. 


l. Das Herz. 

Das Herz, weldhes als Mittelpunft des Blutkveislaufs in 
ununterbrochenen Zuſammenhange mit Den Hauptſtämmen der 
Puls: und Blutadern fteht, iſt ein länglichrunder hohler Muskel 
(mit einem vielfach verfchlungenen Faſerſyſtem von quergeftreiften 
anaftomofirenden Faſern ohne Eareolem ſ. ©. 125), der, in einem 
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dünnhäutigen (feröfen) Sade dem Herzbeutel, (Pericardium) (p), 
eingefchtoffen, in der Mitte der Bruſthöhle hinter dem Bruftbeine 
zwifchen beiden Yungen (jeitlidy etwas von Diefen üsberdedt) auf 
dem Zwerchfelle ſchräg aufliegt, fo daß fein unterer fpiger 
Theil (die Herzfpige) in die linke Brufthälfte bineinragt. Diefer 
fleihige Sad, deſſen Größe etwa der Fauſt feines Beſitzers 
gleih ift, wird in feinem Innern (welches mit einer Außerft 
dünnen Haut, Dem Endocardium, innerem Herzüberzug, über: 
Heidet.ift) durch eine Scheidewand, die fi) der Yünge nad) herabs 
zieht, vollftindig in eine rechte und eine linke Hälfte ge 
Ichteden, von denen Die erftere dunkles (wenöfes), die letztere beil- 
rotbes (arterielle und etwas wärmeres als Das venöſe) Blut enthält. 
Beim gebornen Menſchen bejtcht feine Verbindung zwilchen rechter 
und linker Herzhälfte, wie Dies bein Embryo durch Das ovale Loch (1. 
€. 219, der, Fall ıft. Jede diefer Hälften wird aber wieder durch 
eine Tuerfcheidewand in eine obere und eine untere Abtheilung ge 
trennt weldye durch eine länglihe Oeffnung in diefer Querſcheide— 
wand mit einander in Verbindung ftchen. Sp enthält demnach Das 
Herz vier Höhlen und von diefen haben die beiden obern, mit 
einem blinden fakfürmigen Anhängfel (Herz: Ohr mit den Kamm⸗ 
musfeln K, p) verichenen, den Namen Borktanımern, Bor: 
böfe (Atrien), die beiden untern den der Herzkammern 
(Bentrifel) erhalten. Die vier Herzböhlen find ſonach: eine 
rechte und eine linke Vorkammer (k, p), eine rechte und eine 
linke Herztammer (d, e). Die Oecffnung, welche aus der Vor: 
fammer berab in die Herzkammer führt, und von Faſerringen 
umgeben ıft, heißt BorfammersGerzfammermändung, und 
aud) von Diefer muß cine vechte und eine linfe eriftiwen. Die 
Borkanmern, in welche Blutadern einmünden (und zwar die zwei 
Hohladern und die große Herz- oder Kranzblutader in Die rechte, 
die vier Rungenblutadern in die linfe Borkammer), haben ſehr 
dünne Wände und ftellen blos die Sanmlungsapparate oder Zu⸗ 
bringer Des Blutes für Die Herzkammern darz leßtere befigen da— 
gegen dicke fleiſchige Wände (befonders die Iinfe Herzkammer) und 
treiben Das Blut vermöge ihrer fräftigen Zufammenzichungen vor- 
wäÄrts in Die Pulsadern. Aus jeder Herzfammer führt nämlid) eine 


runde Oeffnung, welche fih nach innen, gleicdy neben der Vorhofs⸗ - 


Rammermündung in der Querfcheidewand befindet, in einen großen 
Pulsaderſtamm, und zwar führt Die rechte aus Der rechten Herz- 
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Tamnter in die Lungenpulsader,, Die linke aus der linken Herzlammer 
in die große Körperpulsader (Aorta). An allen vier Mündungen in 
der Querfcheidewand find zum Verſchließen diefer Mündungen dünn- 
bäutige Klappen angebracht, welde an den beiden Rorhofs- 
Kammermündungen fegel> oder zipfelförmig (dreizipflig an der 
rechten, zwei⸗ 6iß vierzipflig an der linfen Borhofs-Ranımer- 
mündung), an den beiden Pulsadermündungen dagegen wagen- 
taſchenähnlich (Halbmondförmig) geftaltet find. Solcher halb⸗ 
mondförmigen Klappen befinden ſich ebenfo an der Pungen= wie 


Fir. 29. 
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großen Körperpulsader-Mündung drei Stüd. Die Klappen vers 
hindern das Rückwärtsfließen des Bluted, und zwar die Zipfel- 
Happen, welde durch fehnige Fäden an warzenförmige Borfprünge 
(Warzenmusteln) der Wand der Herzlammern befeftigt find, den 
Rüdfluß aus diefen in die Vorkammern, die halbmondförmigen Klap⸗ 
pen dagegen aus den Bulsadern, nämlich aus der Lungen- und 
- großen Körperpulsader, im die Herzlammern. Der geſchieht nun 
aber auf dieſe Weife, daß das ſich mehr und mehr anftauende 
Blut die Klappen aufbläht und diefe dann vor der Mündung 
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feſt anpreßt, an welder ſie befeftigt find, dieſe vollſtändig ver⸗ 
ichließend. Die halbmondförmigen Klappe der Aorta, welche 
ſich bei dem Hindurchſtrömen des Blutes aus der linken Herze 
tammer durd die Aortamindung in die Aorta an die Wand 
der legteren anlegen, verdeden dabei dic Eingänge in die beiden 
Kranzpulsadern, melde die Herzſubſtanz mit Blut verforgen. 


Fig. 30. 
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So kommt ed, daß während der Zufanmenzichung der Herz 
tammer wenig oder kin Blut in jene Pulsadern einftrömen kann, 
wohl aber während der Erweiterung der Kammer, in Folge der 
Zufammenziehung der Aorta. Diele Einrichtung ift die fogen. 
Selbſtſteuerung“ des Herzens. 

Der Lauf des Blutes durd das Herz ift num dur 
den bezeichneten Klappen⸗ oder Bentilapparat in folgender Weile 
geordnet: das Blut, welches die Ernährung des Körpers beforgt 
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hatte und dabei ſchlechter, dunkler, beſonders reicher an Kohlen» 
ſäure und Waſſer geworden war, ehrt aus den Haargefäßen 
aller Körpertheile durch die Blutadern zum Herzen zurüd und 
ergießt fich Hier auß der obern und untern Hohlader, for 
wie aus dem Herzfleiſche durch die große Herzblutader, in die 
rehte Borfammer (k}, tritt ſodann aus dieſer durch die läng- 
liche Deffnung, die rehte Borbof-RKammermündung, herab 
in die rehte Herzlammer (d) und wird von legterer durch 
die Lungenpulsader (n) in die ungen geihafft: Hier ent- 
ledigt es fich eines Theiles feiner Kohlenſäure und feines Waflers 
und nimmt dafür Sauerftoff (Tebensluft) aus der eingeathmeten 
atmofphärifchen Luft auf. Auf Diele Weile wird dag Blut in den 
Lungen gereinigt und aus dunkelrothem in hellrothes umgewanz 
delt. Dieſes verbefferte Blut kehrt nun aus der Runge zum 
Herzen zurüd, und zwar zur linken Hälfte deffelben, flicht durch 
die vier Rungenblutadern in die linke Vorkammer {p) 
ein, aus diefer durd die Linfe Vorhof-Herzkammermün— 
dung herab ın die linfe Herzkammer (e) und wird von 
leßterer in die große Körperfhlagader (Aorta, 0) getrieben, 
um durch die. VBerzweigungen diefer den Haargefäßen aller Theile 
des Körpers zugeführt zu werden, von wo dann wieder der Rüd- 
lauf des Blutes zum Herzen beginnt. Der Lauf des Blutes aus 
der rechten Herzbälfte durch die Lungenpuldader in die Lungen 
und aus diefen durch die Lungenblutadern zurüd zum linfen 
Borhbofe heißt Heiner Kreislauf, der aus der linfen Herz 
fammer durd) die große Körperpulsader und ihre Zweige zu allen 
Theilen des Körpers bin und durch die Hohladern zurüd zum 
rechten Borhofe ift der große Kreislauf. — Damit nun der 
Blutlauf durch das Herz ſtets in der gehörigen Ordnung und 
Richtung wor fi gehen kann, muß ebenfomohl die Oeffnung, 
weldhe aus einer Vorkammer in die Herzkammer (die Vorhof⸗ 
Herztarımermündung), als auch die, welche aus einer Herzfammer 
in die Bulsader führt (die Puldadermündung) die natürliche 
Weite haben; diefe Deffnungen müffen ferner aber auch durch 
ihre Klappen (f, g, b, i) hinreichend verfchloffen werden können, 
um das Rückwärtsfließen des Blutes (aus einer Herzkammer in 
die VBorfammer, aus einer Pulsader in die Herzkammer) zu ver⸗ 
hindern. Leider finden ſich nicht .felten entweder diefe Deff- 
nungen im Herzen widernatürlid verengt (Öftienftenofen), 
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oder die Klappen find zum Schließen der Oeffnungen 
unfähig (Klappeninfufficienz). Solche krankhafte Zuftände be- 
zeichnet man ald organifhe Herztrantheiten oder Herz- 
fehler. 

Bei der gleichzeitigen Zufammenziehung (Syſtole) beider 
Herzkammern, der eine faum merkliche Berengerung der Vorkammern 
vorhergeht, drängt ſich das kürzer und kugeliger werdende Herz 
mit feiner vordern Fläche flärker gegen die Bruftwand an und 
treibt dieje etwas hervor, Dies bewirkt den Herzſchlag, Herz- 
ſtoß, Herzpuls, Herzchoc oder das gewöhnlich fühl- und 
ihtbare Herzpochen. Bei diefer Zufamnıenziehung wird das 
Blut jeder Kammer gegen die von der Zipfelklappe verichloffene 
Borhofs-fammermündung gepreßt und ein Theil deflelben gleich- 
zeitig in die Pulsader gedrängt. Läßt dann die Zuſammen— 
ziehbung wieder nach, jo erleiden die Herzlammern eine Aus: 
dehnung (Diaftole), wobei der Herzftoß verſchwindet und 
Blut aus den Borhöfen herab in die Kammern ftrömt, während 
die Bulsadermündungen dur die halbmondförmigen Klappen ges 
Ichlofien find. Je größer und dickwandiger das Herz ift, deſto 
fräftiger und um fo deutlicher wahrnehmbar ift der Herzichlag. 
Die Zahl der Herzſchläge (f. S. 220) beläuft fih bei Erwach⸗ 
jenen in einer Minute auf 60 bis 70 oder 80, bei Kindern von 
90 bis 140; in der Regel kommen 4 Herzichläge auf einen 
Athemzug. Legt man das Ohr oder Hörrohr (Stethoffop) da an 
die Bruft an, wo ber Herzichlag zu fühlen ift, fo verninimt man 
(etwa wie bei einer Wanduhr das Tiktal) 2 Töne (Herztöne), 
von denen der erftere, welder in demfelben Moment zu hören 
ift, wo man in Folge der Zufammenziehung der Kammern den 
Herzftoß fühlt, ftärker, dumpfer und länger, der zweite dagegen 
fürzer und beller ift und mit der Ausdehnung der Kammern zus 
fammenfällt. Diefe beiden Töne gehören der linken Herzkammer 
an. Faſt ganz gleiche Töne find aber auch etwas nad) rechts 
vom Herzftoße in der rechten Herzkammer wahrzunehmen, fo daß 
demnach 4 Herztöne eriftiren, 2 redite und 2 linfe, von denen 
der erfte rechte und der erfte linke ebenfo zu gleicher Zeit ent: 
fichen, wie der zweite rechte und zweite linke Ton. Es entitehen 
die Herztöne nämlich durch das Anprallen des Blutes an die ges 
fpannten, die Herzmündungen verfchließenden Klappen, welche da⸗ 
durch zum Klingen gebracht werden. Der erfte rechte und erftc 
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Iinfe Ton werden in demjelben Momente von den Zipfelllappen (an 
den Borhofs - Kammermündungen) in Folge der gleichzeitigen Zu— 
fammenziehung der Herzkammern gebildet*); der zweite (rechte 
und Tinfe) Herzton entfteht zur Zeit der Ausdehnung der Herz 
faınmern durch das Klingen der halbmondförmigen Klappen, ın 
Folge des Anprallens des Blutes an diefelben bei Zufammen> 
ziehung der Lungen- und großen Körperpulsader. Anftatt diefer 
Töne hört man blafende, kratzende, knarrende oder Tchnurrende 
Geräufche, ſobald eine der Klappen nicht ordentlich die ihr zuge- 
hörige Deffnung mehr jchließt oder wenn eine der Deffnungen 
zu enge geworden ift. — Wie in den Herzfammern, fo hört man 
auch in den aus diefen entfpringenden Pulsaderftänmen zwei 
Töne, von denen der erfte durch die Schwingungen der Arteriemvand 
(erzeugt durch das anprallende Blut), der zweite ebenfo wie der 
zweite Rammerton, durch die halbmondförmigen Klappen veran- 
laßt wird. Während von den Herztönen der erfte der lange und 
Der zweite der kurze tft, verbält ſich dies bei den Arterientönen 
umgefehrt, alſo bilden die Herztöne einen Trocheäus (— =) die 
Arterientöne einen Jambus (— —). 

Die Herzthätigleit, — beftehend in rhythmiſchen (nach be⸗ 
ſtimmtem Rhythmus abwechfelnden) Zufanımenziehungen und Er- 
Ihlaffungen der contractilen Fleiſchwände feiner Höhlen, — jteht, 
wie die Thätigkeit aller Muskeln, unter den Einfluffe des Nerven- 
ſyſtems und zwar eines, welches mit jeinen Faſern theils in 
Herzganglien, theil8 im Sympathicus, im Rüdenmarfe und Gehirn 
wurzelt. — Zunächſt enthält das Herz die Bedingungen feiner 
rhythmiſchen Thätigkeit in ſich Telbft, infofern es nämlich ſolche 
nervöſe Eentralorgane befit, welche nicht bLo8 feine Bewegung 


*) Manche Phyfiologen Laffen den erften Herzton eine Folge der Zu- 
ſammenziehung des Herzmuskels, alfo einen Mu stelton oder ein Mustel- 
geräufch fein, oder aud eine Verbindung des Muskeltones mit dem Zipfel- 
Hlappentone Die große Aehnlichkeit der beiden Herztöne, von denen doch 
ber zweite fiherlich Klappenton (der balbınondförmigen Klappen) ift, fo- 
wie bie Beobachtungen bei Herzkrankheiten, bei denen das Herzfleiih und 
die Zipfelklappen entartet find, ſprechen aber dafür, daß Die Urfache des 
erften Herztone® Die Schwingungen ber gefpannten bäutigen Zipfelffappen 
find. — Gegen die Deutung ald Mustelton ſpricht auch der Umftand, daß 
ein folher an anderen Muskeln nur während einer tetanifchen, aus ein- 
zelnen Zudungen zuſammengeſetzten zufammenziebung entftebt; die Herz⸗ 
contractton ift aber eine einfache Zuckung 
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anregen, ſondern auch die Erregung der einzelnen Nervenfaſern 
rhythmiſch reguliren. Daß das Herz die Anregung und Trieb⸗ 
traft zu feiner rhythmiſchen Thätigfeit unmittelbar von einem be⸗— 
fonderen Nervenſyſtem, welches im Herzen felbft cin- 
gebettet iſt, empfängt, iſt dadurch bewieſen, daß aud das ganz 
herausgefchnittene Thier⸗ und Menfchenherz (Hingerichteter) noch 
einige Zeit fortfährt regelmäßig rhythmiſch zu Ichlagen. Bei kalt: 
blütigen Thieren fchlägt es noch tagelang fort. 


Das befondere Herzuerbeniuftem beftcht nun aber, wie iberhannt 
das Nervenſyſtem (. &. 145), aus Central- und peripheriihen Theilen 
und die Centra find unter einander zufammenhängende Anhänfungen 
ron Sanglienzellen, welde in die Musteliubftanz des Herzens, 
namentlich in die Scheidewandb zwiſchen den Borböfen und zwiſchen biefen 
und den Herzlammern, eingelagert find. Der peripheriiche Theil beftebt 
ans Nerven, welde in jenen Herzganglienzellen wurzeln und wahrſchein⸗ 
lih tbeil® centrifugal (von den Ganglien zu den Herzmuslelfaſern) leitende, 
alio Bewegungsnerven, theis centripetal in die Sanglien hinein leitende 
find und bier reflectoriich wirken, ihre Reizung auf bie bewegenden Faſern 
übertragend (j. S. 150. Die lettern fcheinen leichter von der innern als 
von ber äußern Cherfläche des Herzens aus Refler veranlaffen zu Können. 

Eriſtirten jene ceutripetalen Nerven nicht, wie auch angenommen wird, 
dann ginge nur von den Herzganglienzellen tie Erregung ber bewegenden 
Kernen und die Herzcontraction aus und die unumterbrodene Triebkraft 
im Herznervenfofteme wäre bie in den Ganglien continuirlich entftehende 
Rervenerregung, alfo eine automatifche, nicht reflectoriſche. Als Bedingung 
der Erregbarkeit und der Erregungszuſtände Bewegungsimpulfe) der Herz- 
ganglien hat man die ununterbrochenen Ernährungsvorgänge in demfelben, 
beſonders das fauerftoffhaltige Blut in den Herzcapillaren, und andere 
nod nicht bekannte Bedingungen angenommen. 


Die von ben Herzganglien ausgehenden Bewegungsimpulfe und bie 
von ihnen veranlaßten Zujammenziehungen ber Herzwandungen erfolgen 
num aber deshalb rhythmiih, unterbrochen durd Momente der Ruhe 
and Erihlaffung, weil die in den Ganglienzellen entftehenden Erregungd- 
zuftände auf Widerftände ftoßen und fih erft nach Heberwindung biefer, 
vom Bagusnerven gefetten Widerſtände, fortpflanzen und auf das Herz- 
fleiih übertragen können. Diefe Widerftandsvorridtung (j. S. 176) wird 
nım aber nicht im Herzen felbft in Thaͤtigkeit gefekt, fondern vom Gehirn 
verlängerten Marte) aus, von mo ſich Nervenfafern durch den Vagus 
(den 10ten Hirmnerven; |. ©. 168) zu bem Serzganglien binziehen. 
Bird der Bagus in feinem Berlaufe, fowie das centrale Hemmungs- 
organ (oder das Baguscentrum) im verlängerten Warke, gereizt, fo 
nimmt die Zahl der Herzichläge nicht nur fehr bedeutend ab, ſondern es 
können die Herzcontractionen auch gänzlich unterbroden werden. Diurd- 
ſchneidung dieſes Nerven befchleunigt dagegen bie Herzſchläge und dies läßt 
annehmen, daß berfelbe während des normalen Lebens beftändig einen bie 
Herzthätigkeit verlangfamenden Reiz ausübt und daß derfelbe fi in einem 
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fortgeſetzten Reizzuſtande befindet. Der Vagus wird alſo deshalb ein 
Hemmungsnero genannt, weil fein Reizzuſtand nicht wie bei ben übri- 
gen Mustelnerven eine Anregung zur Thätigleit des von ihm mit Fafern 
verfebenen Muskels zur Folge bat, fondern im Gegentheil deffen Thätig- 
feit hemmt. — Außer den vom Gehirn ftanımenden bemmenden ober re= 
ulatorifhen Nervenfafern de8 Vagus, gelangen nun aber aud noch 
Hefe aus dem Gehirn und Rückenmarke burh den Syumpatbicus 
j. S. 176) zum Herznervenfyftem und biefe, wenn fie gereizt werben, er- 
höhen die Thätigleit der Herznerven, indem fie die in den Herzganglien 
entſtehenden Reizungszuftände unmittelbar (d. f. die fogen. ercitirenden, 
antreibenden Nerven, bie aus einem ercitirenden Centralorgane des Her- 
zens im verlängerten Marke ftammen follen) erhöhen. Mittelbar wird 
Dagegen bie Herzthätigkeit auch noch durch die Gefäßnervenfafern des Sym- 
pathicus erhöht, indem dieſe in den contractilen Wanbungen der Gefäße 
Zuſammenziehung veranlafien und hierdurch eine Steigerung des Blut- 
bruds bewirken. -— Die benmende Wirkung des Vagus erflärt ınan auch 
auf die Weile, daß feine vaſomotoriſchen Safern für die Herzarterien in 
Folge ihrer Reizung Contractionen dieſer Gefäße erzeugen, baburd aber 
Dlutleere des Herzmuskels und deshalb Stillftand des Herzen®. 

Sonach wird die Herzthätigfeit von folgenden Nerven beein- 
flußt: 1) von dem befonderen, im Herzfleifhe lagernden Nerven- 
fofteme; 2) von den, dem verlängerten Marke entiprungenen be= 
wegungshemmenden Bagusfafern; 3) von den, im verlängerten 
Marke entfpringenden und fid) durch den Sympathicus zum Herzen 
Binzichenden ercitirenden Nervenfafen; 4) von den, nur dem Sym⸗ 
pathicus angehörenden Faſern. — Da auf alle diefe Nerven in 
den Eentralorganen Reizungen, fowie auch Reflere von den Nerven 
anderer Körpertheile ftattfinden Können, fo kann auch Die 
Thätigkeit des Herzend durch die verfchiedenartigiten Reizungen 
(die ebenfo im Innern unferes Körperd erzeugt, ſowie von der 
Außenwelt ber einwirken fünnen) jehr leicht geändert, und zwar 
cbenfo gefteigert wie herabgefegt werden. Erregende Gemüthsbe⸗ 
wegungen können den Herzichlag beichleunigen, erſchütternde Ges 
müthsbewegungen denfelben zum plößlichen Stillftand bringen (viel- 
leicht gar Tod veranlaffen), freudige Gemüthsaffecte den Herzpuls 
rafcher und ftärker Schlagen machen. Daß man fat alle guten und 
ſchlechten Leidenfchaften in das Herz verlegt, anftatt in das Ge- 
birn, wo fie doch ihren Urfprung haben, und daß man von einem 
böfen, traurigen und Liebenden, muthigen und furchtfamen Herzen 
Tpricht, kommt alfo daher, daß alle Leidenfchaften vom Gehirne 
aus durch die von hier zum Herzen führenden Nerven deutlicher 
wahrnehmbares Herzflopfen veranlaflen. — Es kann aber aud) 
jede ftärfere Reizung cined Nerven, an was immer für einer 
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Stelle des Körpers und aus was immer für einer Urſache, ſich 
in den nervöfen Centralorganen mittel® Weberftrahlung den Herz- 
nerven mittheilen und ftärfere® und befchleunigtes Herzklopfen 
veranlaffen. Eo ift das Fieber, was ſich (neben erhöhter Körper: 
wärme) durch ein, längere Zeit anhaltendes häufigeres Klopfen 
des Herzend und der Bulsadern zu erfennen giebt, nicht? als eine 
Tranfhafte Erfcheinung, die einer großen Anzahl der verfchieden- 
artigiten Krankheiten zukommen kann und dem Arzte blos andeutet, 
daß irgendwo im Körper irgend cin Leiden feinen Sit aufgefchlagen 
bat. Nur wenn ein ſtärkeres und häufigeres Herzklopfen gar 
nicht wieder verfichwinden will oder fofort bei körperlichen und ge⸗ 
müthlihen Bewegungen in bedeutenderem Grade eintritt, kann das 
Herz felbft leidend fein. Uebrigens erzeugen auch ftarfe und an- 
baltende körperliche Anitrengungen, vorzugsweife mit den Armen, 
fowie Spirituofa, geichlechtliche Unarten und ganz befonders Blut- 
armuth (ohne Herzfchler) ein ftärkeres SHerzflopfen, was bei 
längerer Dauer zu einer Vergrößerung des Herzend durch Ueber- 
ernährung führen kann. Kurz, jedes ftarle Herzpochen 
deutet an, daß im Körper nicht Alles in Rube und 
Ordnung tft. 

Die Stelle, wo das Herz an die Wand der linfen Bruft- 
hälfte anſchlägt, wo man alfo das Herzklopfen fieht und fühlt, 
befindet ſich gewöhnlich zwiichen der 5. und 6. linken Rippe, 
zwilchen der Linken Bruftwarze und der Magengrube; jedoch kann 
fie fih bei Größe und Lageveränderungen des Herzens aud) mehr 
rechts oder mehr links, höher oder tiefer finden. Für den Arzt 
it die Page umd Stärke des Herzſchlages, ebenfo wie die Be- 
Ihaffenheit der Herztöne von großer Bedeutung. — Der Herz 
ſchlag wird natürlich zu derfelben Zeit wahrgenommen, wo man 
den Puls der Schlagadern (f. ©. 233) fühlt, da dieſer ja eben- 
falls dur die Zufammenziehungen der Herzfammern entiteht, 
welhe auch die Pulsadern durch Hineinprefien von Blut zum 
Bulficen bringen. 


2. Die Bulsadern. 


Die BPulsadern, Schlagadern oder Arterien, welde 
fih durch ihre dickeren, zuſammenziehbaren (muskulöſen) und ela- 
ſtiſcheren Wände (f. S. 210) vor allen andern Gefäßen aus- 
zihnen, nehmen ihren Urfprung aus zwei großen, mit den Herz 


232 Bulsadern. 


fammern in Berbindung ftchenden Stämmen, nänlih aus der 
Lungenpulsader und ausder großen Körperpuldader. Die Pulsadern 
des großen Kreislaufs verlaufen größtentheild in der Tiefe zwiſchen 
Muskeln und Knochen, und find dadurd) vor Verletzungen geficherter. 
Die Lungenpulsader (n) beginnt in der rechten Herzfammer, 
theilt fi in einen. rechten und linken Aſt für die rechte und Linke 
Lunge, verzweigt fih dann innerhalb der Lungen zu immer 
feineren Pulsäderchen und läuft zulegt in ein äußerſt zartes Netz 
bon Haarröhrchen aus, welches die bläsdhenförmigen Enden der 
Luftröhre (die Yungenbläschen) umfpinnt und dann in die Yungen= 
biutadern übergeht. Die Lungenpuldader gehört fonady dem Heinen 
Kreislauf an und führt dunfelrotbes Blut aus der rechten Herz— 
hälfte zur Yunge, damit daffelbe dort gereinigt und in hellrothes 
verwandelt werde. — Die große Körperpulsader over Aorta 
0) nimmt ihren Uriprung in der linfen Herzkammer, fteigt ans 
fangs binter der Lungenpulsader von linfs nach rechts in die 
Höhe, maht dann eimen Bogen nad links und hinterwärts 
und läwft nun längs der Wirbelfäule, erft in der Bruft-, dann 
in der Bauchhöhle, bis zum Beden herab, wo ie in die beiden 
Hüftichlagadern endigt, von denen fi eine jede wieder in Die 
Becken⸗- und Schenfelpulsader ſpaltet. — Die Pulsadern des 
Körpers ſtehen faft alle durch größere oder kleinere Berbindungs- 
zweige (Anaftomofen) mit cinander in mehr oder weniger 
nahem Zufammenbange, jo daß Hinderniffe im Blutlaufe einer 
Pulsader allmählich ganz ausgeglichen werden können. 

Die Bulsadern find ftet8 mit Blut volftändig erfüllt und 
died fommt daher, weil ſich die Weite ihrer Höhlen vermöge der 
Zufammenziehungsfähigkeit ihrer Wand der jedesmaligen Blut: 
menge anpaßt, fo daß fie bei viel Blut weit (groß, voll), bei 
Blutarmuth (klein, ſchmal, leer) find. Indem nun in die fehon 
gefüllten Puldadern, — weldhe durdy den Drud ihrer Wände auf _ 
das Blut ein conjtantes ließen deffelben in ihrer Höhle veran— 
laffen, — vom der Herzfammer aus noch eine neue Menge Blut ge⸗ 
trieben wird, müffen fie fich, um für diefes neue Blut Raum zu 
Ihaffen, in die Pänge und Breite ausdehnen und dieſe Aus— 
dehnung, welche gleichzeitig mit dem Herzichlage gefühlt werden 
muß, Mt der in größern Pulsadern deutlich, in Heinern nur 
ſchwach und in den fleiniten gar nicht mehr fühlbare Puls 
der Schlagadern, welcher hinſichtlich der größern und ge— 
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ringern Anzahl feiner Schläge natürlih ganz und gar vom 
Herzen abhängt. . 

Mit der conftanten, von der Artertienwand abhängigen Blutftrdömung 
in den Bulsabern miſcht fid) alfo noch eine Art Wellenbewegung, deren 
Urſache das rhythmiſche Bluteinpumpen Des Herzens if. Ber Puls ift 
demnach eine Ausdehnung aller Arterien in die Yänge und Weite burch 
die während ber Syſtole des Herzens eingepreßte Blutmenge. — Aber diefe 
Ansdehnung tritt in der ganzen Yänge des Gefäßſyſtems nicht aleichzeitig 
auf. Wenn das Blut in das Anfangeftüd der Aorta eingepreßt wird, 
jo wird dieje® zuerft ausgedehnt. Nach Aufhören des mächtigen Herzdruckes 
üben tie elaftiihen Wände der Aorta einen Drud auf das Blut aus, 
der den eingetretenen Ueberſchuß wegzupreffen verfucht. Nach dem Herzen 
zu iſt ber Rückweg durch die Klappen verſperrt, der Ueberſchuß wird 
ſonach weiter vorwärts gedrängt. Indem ſich dieſelbe Wirkung der elaſti— 
ſchen Kraft int jeden folgenden mehr ausgedehnten Arterienftüd wieder- 
bolt, Läuft die Ausdehnung al8 Welle*) über die Arterienwand bin den 
Capillaren zu. Dabei nimmt die Kraft der Welle immer mehr ab und 
wird in der Regel vernichtet, ehe fie die Kapillaren erreiht. Man kann 
das Fortſchreiten des Pulſes über die Arterien mit der Uhr mefjen. An 
vom Herzen entfernteren Arterien tritt die Ausdehnung der Wand fpäter 
em. Die Pulswelle pflanzt fih um 9240 Mm. in der Eecunde fort. 
Man darf fich aber diefe Welle nicht als eine kurze, läng® der Arterien 
fortlaufende Welle vorftellen; denn fie ift fo lang, daß nicht einmal eine 
einzige ganze Welle Play bat in der Etrede vom Anfange der Aorta bi8 
zur Schenipige. Nehmen wir an, daß eine Zufammenziebung des Herzens 
‚; Secunde dauert, fo ift der Anfang ber Welle fhon 3080 Dim. (mehr 
als 9 Fuß) weit fortgefchritten, während ihr Ende in der Aorta entfteht. 
Es wird alfo durch den Puls ſehr raſch das ganze Arterienrohr ausge- 
dehnt, das ſich dann etwas langſamer vom Herzen an wieder verengert. 
Die Apparate, welde man zur Pulsmeſſung erfonnen bat, beißen: Kymo— 
grabhion (Ludwig) un? Ephygmographion (Bierordt). 

Tie Bulsfrequenz, d.h. die Zahl der Pulsſchläge 
'alfo auch der Herzichläge |. S. 227) wecdhſelt vielfach bei der— 
felben Berfon. Die Heinfte Bewegung, Veränderung im Athmen, 
Gemüths⸗ und Sinneseindrüde verändern die Pulöfrequend in 
aufjallender Weile; fic verlangfamt ſich im Liegen und be 
ſchleunigt ſich durch Aufftehen. Beim ungeborenen Kinde beträgt 
die Zahl der Herzichläge bis zu 180; fie nimmt von der Ge 
burt, (wo fie gegen 150 beträgt) 6i8 zum Mannesalter ab, und 


— — 





*), Die Pulswelle zeigt einige Berſchiedenheit von den Wellenbewegungen des 
Jetheis. der Auft und eines ruhigen großen Waſſerſpiegels, der durch einen hereinjallenden 
Stein in Wellenkreifen bervegt wird. In den Iettgenannten Fällen befteht die Welle nur 
der Fortpflanzung eines egungdvorgangs, ohne daß die bewegten materiellen Theil- 
Ken om Ende ibrer VBewegung ren Ort irgendwie verlaffen hätten. Die Welle erzeugt 
bier me in fi geſchlofſene Kreisbemegungen ber Flüſſigkeitstheilchen. Die Wellen⸗ 

wegung des Blutes in den elaftiihen Bulsadern ift dagegen mit einer Ortöverrüdung 
des Blutes verbunden. 
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von da an wieder etwas zu; während der Säugling im Durch» 
Schnitt 134 Schläge in der Minute hat, finkt die Zahl zwiſchen 
dem 20ſten und 24ften Lebensjahre auf 71. Sie bleibt ſich 
dann längere Zeit gleich und fteigt endlich wieder langlanı an; 
im 5öften Jahre 72, im SOften 79 Schläge in der Minute. 
Größere Perlonen haben im Allgemeinen weniger Bulsichläge als 
Heinere, ebenfo Männer weniger ald Frauen. Am Morgen ift die 
Puldfrequenz größer als am Abend; nad dem Effen fteigt fie, 
durch Pflanzenkoft ſoll fie fih verlangfamen. — Nun darf man 
aber nidht etwa glauben, daß bei rafhem Bulfe (3. B. im Fieber) 
das Blut auch rafcher durch die Adern läuft, e8 kann jogar das 
Gegentheil ftattfinden*). Der Grund liegt darin, daß raſchere 
Herzſchläge gewöhnlich auch entſprechend weniger energiich find, 
ſo daß der einzelne Schlag weniger Blut auspumpt, als bei lang⸗ 
famerer Aufeinanderfolge der Pulfe. Denn die ftärkere Frequenz 
der Herzzufammenzichungen ift das Zeichen der Herzermüdung. 
Bei der auf die Ausdehnung folgenden Zuſammenziehung 
der Pulsadern, welche mit Nachlaß der Herzzufammenzichung ein= 
tritt, Tonad) ftet3 mit der Ausdehnung des Herzens zufammenfällt 
und nur in kranfhaften Zuftande bisweilen gefühlt werden fann, 
drüden alio die Pulsadern ihren Blutgehalt nad, den Haarge- 
fäßen hin vorwärts, weil die halbmondförmigen Stlappen am Ein- 
gange der beiden Puldaderftämme das Zurüditrömen des Blutes 
in’8 Herz verhindern (wobei durch das PVibriren diefer Klappen 
der 2te Herz und Arterienton erzeugt wird). Das Anprallen 
des aus den Herzkammern in die Pulsadern getriebenen Blutes 
bedingt Dagegen ein Tönen der geipannten Puldaderwand 
(d. i. der erfte Arterienton), was aber bei gefundem Zuftande 
nur in den größern Schlagadern (durdy das Hörrohr) zu hören 
ift. Je gefpannter die Pulsaderwand, je mehr Blut, und je 


*) Was die Gefhwinpigfeit der Blutbewegung in den Puls- 
abern betrifft, jo ift Diefe in den Anfangstheilen der Blutbahn (Aorta) 
eine größere als in dem weiter entfernten Bahnen, weil mit der fort- 
jchreitenden Beräftelung der Arterien das Strombett fidh erweitert. Die 
mittlere Gejchwindigkeit in der Secunde für bie Aorta beträgt im Mittel 
etwa 400 Millimeter, in der Carotis von Hunden 300 Millimeter. Die 
Inftrumente zum Meffen der Geſchwindigkeit der Blutbewegung wurden 
„Hämodromometer‘ (Vollmann) und „Hämodachometer“ (Bier- 
ordt) genannt. 
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kräftiger daffelbe vom Herzen aus in die Schlagabern getrieben 
wird, defto ftärker und deutlicher vernehmbar ift dieſer Buldader- 
ton und umgekehrt. Ja wenn die linfe Herzlammer fehr weit 
und ihre Wand dider ift, hört man auch in den Heinern Puls- 
adern (an der Hand, am Fuße) einen Ton, mo im gefunden 
Zuſtande feiner zu hören ıft. 


Die einzelnen größeren Pulsadern find alle, bis auf 
die Lungenpulsader mit ihren beiden Aeſten, Zweige der großen 
Körperpulsader (Aorta), welde zunächſt aus ihrem auf: 
fleigenden Stüde das Herz felbit mit den Kranzpuldadern 
(f. S. 225) verforgt, dann aus ihrem Bogen die Schlugadern 
für Hals, Kopf und Arme abichiekt, und hierauf als abfteigende 
Bruft- und Bauch-Aorta den Winden und Eingeweiden der 
Bruft- und Bauchhöhle gutes Blut zuführt. Bor dem 4. oder 
5. Bauchwirbel ſpaltet fih ſchließlich die Bauch⸗Aorta unter 
einem ſpitzen Winkel in eine rechte und cine linke Hüftpuls⸗ 
ader, von denen ſich eine jede ſehr bald in die Beden- und 
in die Schenfelfhlagader endigt; erftere verzweigt fih an 
der Wand und in den Eingeweiden des Beckens, die letztere läuft 
an der vordern Fläche des Oberfchenteld und an der hintern des 
Unterfchentel® bi8 zum Fuße herab. 


A. Bulsadern des Kopfes. Die gröheren Schlagabern bes Schädels 

liegen ziemlich oberflächlich unter der Haut vorn, feltlih und binten als 
Stirm-, Schläfe- und Hinterhaupts-Puldadern. Die Schläfepulsader, 
an welcher man früher zur Aber ließ, zeigt fih dan, wenn die Hirnge- 
füße in ihren Wandungen bärter, brüdig und leicht zerreißlich find (alfo 
bei Neigung zum Schlagffuffe), deutlich weit mehr gefhlängelt und hart 
durch die Haut hindurch fühlbar. — Im Gefichte laͤuft die größte Puls⸗ 
aber ſchräg vom Kieferwintel zum Deund-, Nafen- und innern Augen- 
winkel in die Höhe. Uebrigens finden fih noch in der Augen-, Nafen- 
und KH ziemlich gabtvence Pulsadern. 

5. Die Bulsadern des Numpfes zerfallen in bie bed Halfes, der 
Bruſt, des Bauches und des Bedens und diefe wieder in ſolche der Ein- 
geieibe und in folde der Wände und Muskeln. — Am Halfe liegt an 

er rechten und Iinten Seite der Yuft- und Speiferöhre Die gemeinjchaft- 
liche Kopfpulsader (Carotis), welche in eine äußere unb eine innere Ca— 
rotis gejpalten mit ihren Zweigen am Aeußern und im Innern des Kopfes 
enbigt. — In der Bruftpöhle finden fih die Hauptpulsaderftämme, 
nämlih die Lungenpulsader mit bunflem Blute, die fich zu beiben 
Lımgen begiebt, und die große Körperpulsader oder Aorta mii 
ihrem auffteigenden Stüde, dem Bogen und dem abfteigenden Bruſtſtücke. 
Außerdem Verlaufen viele Heinere Sch agabern zwiſchen ven Rippen —— 
rippenpulsadern), mit den Luftröhrenäften in die Lungen (zur Ernährung 
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Schematifhe Darftellung des Gefäßſyſtems (der Dlutgefäh- 
ſtämme). Die ſchwarzen Streifen deuten die Blutadern Venen), bie belleren 
die von ben Venen begleiteten Bulsadern (Arterien) an. 
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derſelben), Hinter den Brufibeine und auf dem Zwerchfelle, fowie zu bem 
Herzen und dem Herzbeutel, zu der Yult- und Speiſeröhre. — In ber 
Bauchhöhle Liegt dicht vor der (Lenden-) Wirbelfänle das abfteigende 
Baudhftüd der Aorta und diefes fchict zu den Bauchwänden und allen 
Baucheingeweiden eine Menge Aeſte ab, bevor es ſich in die beiden Hlüft- 
pulsadern endigt. — Das Beden wird in feinen Wänden und Ein- 
geweiden von der Bedenihlagader mit Blut verforgt und biefe bat 
ihre Lage innerhalb der Beckenhöhle. 

€. Bon den Gliedmapen erhält eine jede nur einen einzigen Puls- 
aderſtamm. Zur obern Gliedmaße oder zum Arın tritt ie SchIüjfel - 
beinpulsader, welde in der Brufthöhle aus dem Aortenbogen ihren 
Urfprung nimmt, fi hinter dem Schlüffelbeine über die erfte Rippe bin- 
wegkrümmt und fo in die Achſelhöhle gelangt, wo fie nun den Namen ber 
Adhfelpulsader annimmt. Bon der Achlelböhle aus läuft fie dann als 
Armpulsader an der inneren Seite des Tberarnıd und in der Mitte 
ber Eilenbogenbeuge berab zur inneren (oder Beuge-) Fläche des Borbder- 
arms, wo fie fih in die Speihen- und Ellenbogenpulsader fpal- 
tet, die fich beide bis zur Hand erftreden und bier vorzugsweife in ber 
Hohlhand und an dem Fingern envigen. — Die untere Gliedmaße 
oder das Bein erhält feinen Pulsaderſtamm, welder Schentelihlag- 
ader beißt, aus der Hüftbeinpulsader. Die Schentelpulsader gelangt aus 
der Bauchhöhle (dur den Echenteltanal in der Mitte der Schenfelbeuge) 
zur vorderen Fläche des Oberfchentels, wendet fich bier allmählich nad in— 
nen und fchlägt fich endlich, eine Feine Strede oberhalb des inneren Knie- 
fnorrend, um den Oberfchenteltuochen berum binterwärts in die Anieleble, 
wo fie den Namen Knieleblenpulsader annimmt, zur Wade gelangt 
und fih in Die vordere und bintere Schienbein- und in bie Waden- 
beinfhlagader endigt. Die vordere Echienbeinpulsader läuft zum 
Rüden des Fußes, die hintere Schienbeinpulsader zur Fußſohle herab; 
beide verforgen den Fuß und die Zehen mit Blut. 


3. Die Blutadern. 


Die Blutadern oder Benen, welde das Blut aus allen 
Theilen des Körperd zum Herzen zurädführen, unterfcheiden fich 
in vieler Hinfiht von den Puldadern. Denn nit nur, daß fie 
weit dünnere Wände und auch Klappen befigen (ſ. S. 210), fo find 
fie auch viel zahlreiher und weiter, und ein großer Theil der- 
felben verläuft viel oberflächlicher als die Pulsadern, welche tib- 
rigens ftets von Blutadern begleitet werden. Ihren Urfprung 
nehmen die Blutadern aus den Haargefäßnegen der Organe als 
feine, vielfach) mit einander vereinigte Aederchen (Venenmwurzeln), 
die nad) und nach zu größeren und weniger zahlreichen Stämme 
Gen zuſammenfließen, welche endlich durch öftere Verbindung nur 
einige wenige große Blutaderftämme bilden. Soldye Stämme find 
die 4 Lungenblutadern, welche dem Meinen Kreislaufe ange» 
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hören, aus den von der Lungenpulsdader gebildeten Haargefäß—⸗ 
negen (welche die Lungenbläschen unfpinnen) entjpringen und das 
in der Lunge hellroth gewordene Blut in die linke Vorkammer 
Ihaffen. — Die Hauptblutaberjtämme des großen Kreislaufs, 
welche dunkles Blut führen, münden in den rechten Vorhof ein 
und find außer der großen Herz- oder Kranzblutader, 
welche vom Herzfleiſche zurüdkehrt, nur nody die beiden Hohl- 
adern. Die obere Hohlader leitet das Blut der obern Körper- 
hälfte zum Herzen zurüd, während durch die untere Hohlader 
das Blut aus der untern Körperhälfte zurüdfließt. Mit diefer 
untern Hohlader hängt in der Bauchhöhle auch noch ein ganz 
befonderes Aderinftem, nämlich das der Pfortader, zulammen, 
welches feiner Bedeutung wegen einer genaueren Bejchreibung 
bedarf. Unter einander ftehen die Blutadern durch Communi⸗ 
cationszweige (Anaftomofen) in vielfacherem Zufammenhange 
als die Pulsadern, fo daß es nicht leicht zu ciner fehr bedeuten 
den Störung im Blutlaufe des Blutaderſyſtems kommen Tann. 
Das Blut fließt in den Blutadern weit lang» 
famer als in den Pulsadern; auch läßt fi in den Blutadern 
ein Bulfiren wie an den Schlagadern nit wahrnehmen. Dies 
fommt daher, weil, megen des zwilchen den Pulsader-Endchen 
und Blutader- Wurzeln befindlichen engen Haargefäßnetzes, das 
Herz durch feine Zufammenziehung das Blut nicht jo direct mit: 
ſtarkem Drude in die Blutadern treiben fann, wie in die Puls» 
adern. Deshalb brauchen die Blutadern aber auch feine fo 
ftarten Wände, wie die Pulsadern. — Zur Unterftüßung 
des Blutlaufes in den Blutadern, welder zunädft natür⸗ 
lich ebenfall® von der Herzthätigkeit und von den Zuſammen⸗ 
ziehungen der Blutaderwände abhängt, dienen dann aber vorzüg⸗ 
lich auch noch: das Erweitern des Bruſtkaſtens beim Einathmen, 
wodurch das Blut der Blutaderſtämme in die Bruſthöhle (wie 
Flüſſigkeit in eine Spritze) eingeſogen wird (Thorax⸗Aſpiration) 
und ferner die Muskelzuſammenziehungen bei Bewegungen, weil 
durch dieſe ein Druck auf die Blutadern ausgeübt und ihr In⸗ 
halt der Klappen wegen nur vorwärts nad) dem Herzen bin ge—⸗ 
Ichoben wird. Je flotter das Blut in den Blutadern ſtrömt, deſto 
ſchneller und beſſer muß natürlich auch im geſunden Zuſtande 
das Blut aus den Haargefäßen die aufgenommenen Gewebs⸗ 
ſchlacken wegführen und überhaupt den Stoffwechſel unterhalten 
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innen, während bei träger Circulation in den Blutadern, [vie 
ichr leiht zu Stande kommt, die Ernährung und Thätigfeit der 
Organe in Folge des verlangfamten Stoffwechſels herabgefeßt 
wird. — Bei manchen Benen wirkt auch die Schwerkraft für die 
Blutbewegung in ihnen förderlich, wie dies bei den Venen des 
Kopfes und Halfes bei aufrechter Stellung der Fall fein muß. 
Dagegen ift fie bei andern Benen (der Beine) hinderlich und wirkt 
verlangfamend auf die Blutbewegung ; daher die häufigen Benen- 
erweiterungen (Blutaderfuoten, fogen. Krampfadern) an den Beinen 
bei Perfonen, Die viel ftchen; deshalb thut die höhere Lagerung 
eines Franken Gliedes gut, weil dadurch der venöfe Abflug er- 


leichtert wird. 

Pfortaderblutlauf (f. S. 218 Fig. 285). Ju der Bauchhöhle 
erhalten die in das Bauchfell eingewidelten Berdauungsorgane drei ziem- 
ih ftarte Pulsadern aus der Baudaorta, nämlich die große Eingeweibe-, 
die obere und die untere Gefrößfchlagader (ſ. S. 218 n), welche ſich in diefen 
Organen nach vielfacher Berzweigung endlich mit einem Haargefäßnetze (0) 
endigen, aus welchen Blutadern ihren Urfprung nehmen, bie fich zu brei 
Stämmen, zur Milz-, großen Magen- und Gefrösblutader vereinigen. 
. Diefe Stämme fließen dicht unterhalb der Leber zu einer einzigen ftarten 
Blutader zufammen, welche Pfortader (p) heißt, in die fogen. Pforte 
der Peber bineintritt und ficy bier wie eine Pulsader in immier Kleinere 
gräge zertbeilt, bis fie fchlichlich ein Haargefäßnetz (q) bildet, welches bie 

eberzellen umfpinnt und ſodann allmählich in bie Leberblutadern (r) über- 
geht. Diefe letzteren fchaffen nun das Blut aus der Leber wieder heran 
m die untere Hohlader (8), durch welche baffelbe in ben rechten Vorhof 
des Herzend (a) gelangt. Während alfo im ganzen Übrigen Körper das 
Blut lets nur e in Haargefäßfgften durchläuft, bevor es in das Herz zu= 
rüdtehrt, durchftrömt das die meiften Berbanungsorgane (den Magen und 
Tarmlanal, die Milz- und Baudhfpeihelbrilfe) fpeifende Blut zwei Haar- 
gefähnetse (o, p), nänılich da8 der genannten Urgane und das ber Pfort- 
ader in der Leber. — Das durch Die BPfortader in die Leber ein- 
fließende Blut unterfcheidet fih in Etwas von dem Blute ber andern 
Blutadern, denn e8 ift dickflüſſiger, fetthaltiger, kurz fchlechter als dieſes, 
wihrend das aus der Leber durch bie Leberblutadern heransfließende Blut 
beffer und reich an jüngern Blutkörperchen ift, welche baflelbe aus dem 
Milzblute erhielt. ES muß demnach das PBfortaderblut innerhalb der Leber 
einen Theil feiner fchlechtern Stoffe abgefegt und zwar alte Blutkörperchen 
verloren haben. Der Abfall bei diefer Reinigung des Pfortaderblutes in 
ber Leber wird zur Gallenbilbung verwendet. — Störungen im Pfort- 
aderblutlaufe mäflen alfo Anhäufungen von Blut in den Berbauungs- 
organen, Störung in der Blutreinigung, fowie in der Gallenbereitung 
nah fi ziehen und, wenn fie anfangs auch blos Örtliche Beſchwerden 
im Bauch veranlafien, fchließlich doch aud eine Verſchlechterung der ganzen 
Blutmaſſe erzeugen (f. Später bei Unterleib8- unb Hämorrhoidalbeſchwerden). 
— Die Quelle des Bfortaderblutlaufes ift natärfih, wie in 
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allen andern Blutadern, vorzugsmeife die Herzthätigfeit und bie Zu- 
fammenziepung der Gefäkwand, jebod) dient hierbei auh nad die Cr 
weiterung bed Brufttaften® beim Einathmen (wobei das Blut aus ber 
Leber herausgefogen wird), fowie ber Drud auf die Pfortaderwurzeln bei 
den Zufammenziefungen der Bauchmusteln und des Darmtanald, zur 
Unterfiltung. 

NB. Daß das vom Magen und Darmtanal tommende Portaberblut 
erſt durd) einen Reinigungsapparat, nämlich duch die Leber, fließen ınuB, 
ehe e8 im den allgemeinen Wlutftrom gelangt, hat vielleicht den Bortheil, 
daß in den Verdauungstanal und von da im das Pfortaderblut gebrachte 
umnüge ober fbädliche Stoffe (mozu Verf. bie meiften Arzneimittel redinen 
möchte) in der Leber mit den Gallenſtoffen wieder ausgefchieden werben, 
und wicht im den allgemeinen Blutſtrom gelangen (f. bei Xeber). 


4. Die Haar- oder Gapillargefägr. 


Die feinften, äußerft dunnwandigen und durchfichtigen, nur 
aus einer einzigen aber nicht ftrufturlofen und ebenfalls contractifen 
Haut gebildeten Blutgefäßchen, welde die legten Endchen der Buld- 
adern mit den erften Anfängen der Blutadern vereinigen (doch fo 
unmerklich, daß es unmöglich ift anzugeben, wo die Pulsader aufs 
hört und die Blutader beginnt), welche alfo den Uebergang des 
Blutes aus den Pulsadern in die Blutadern vermitteln, werden 
ihrer Feinheit wegen Haargefäße, Capillargefäße (j.S.210) 

genannt. Nur in der Leber, mo eine Blut⸗ 

Fig. 31. ader, nämlich die Pfortader (f. ©. 239), ſich 

aud in Haargefäße endigt, verbinden ſich 

) diefe Benenendchen (der Pfortader) mit Venen⸗ 

anfängen (der Lebervenen). — Die Haar— 

’ gefäße, von denen es demnach Lungenca— 

pillaren, Rörpercapillaren und Pebercapillaren 

giebt, bilden ſtets ein Ne (Huargefäßneg), 

in defien Mafchen oder Schlingen, welche nad 

Saematiſche Da den verfchiedenen Organen eine verfchiedene 
one enpeüinge > Form haben, Die Gemehätheifden wie ein- 
2 —E gelagert erſcheinen. Nur ſehr wenige und 
zwar die ſogenannten einfachen Gewebe (wie 

die Oberhäute, Haare, Nägel, wahren Knorpel, Linfe) befigen Feine 
Haargefäße. — Die Wände der Capillaren find außerordentlich Leicht 
durchdringlich, gewöhnlich nur für Flüffigkeiten und gasförmige 
Stoffe, fo daß mit Hilfe der Endosmofe (f. S. 74) der Austauſch 
von ſolchen Stoffen außer und innerhalb der Capillaren fehr leicht 
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vor fih geben fanmı. Neuerli beobadytete man (ſ. &. 209), 
dag auch rothe und farblofe Blutkörperchen Die Haargefäße ohne 
Zerreißung der Wand, beſonders bei abnormen Verhältniſſen 
(Entzündung), verlaſſen können (Diapedeſis). Der Hergang 
diefer fogen. Auswanderung von Blutkörperchen n, insbeiondere 
furblojer, aus unverlegten Haargefäßenund Deren Ueberwanderung 
in Lymphgefäße, ſoll in einer Filtration durch unendlich feine 
Poren der Gefäßwände beſtehen. Ja man hat dieſe Körperchen 
auf ihrer Auswanderung ertappt, während Die eine Hälfte bereits 
außerhalb und die andere nod) innerhalb des Gefäßes fid) befand, 
beide Hälften aber durch einen äußerft Dünnen, die Gefäßwand 
durchfegenden Faden zujammenhingen. — Dieſe Gefüße find 
jernev auch ſehr contractil und ziehen ſich auf die leiſeſte Reizung 
zulammen ; Kälte kann fie faft hie zur gänzlichen Verſchließung 
bringen. Auf eine ſtarke Zuſammenziehung der Capillaren folgt 
gewöhnlich eine widernatürliche Erweiterung derſelben, mit An⸗ 
ſammlung einer größeren Menge Blutes in ihrem Innern (Ent: 
zündung), was dann langſamer fließt oder ganz ftille jtcht. 
Durch die Haargefäße fließt das Blut nur ſehr 
langfam und ohne pullatorifche Bewegung in ununterbrocenen 
Heinen Strömden, fo dag ſich nur einzelne Blutkügelchen hinter 
einander dicht an den dünnen Haargefäßwänden hinbegeben. Durch 
die engiten Gefäßchen zwängen ſich die Körperchen langſam, in- 
dem ſie ſich in die Länge ſtrecken, hindurch, ja bisweilen treiben 
fie ſtellenweiſe zuerſt einen dünnen fadenförmigen Fortſatz hin— 
durch, welcher jenſeits der Enge knopfförmig anſchwillt und 
ſo den Reſt des Körperchens nach zieht. Auf dieſe Weiſe iſt 
das Blut genöthigt, längere Zeit in den Geweben zu ver— 
weilen und bekommt dadurch Gelegenheit, in nähere innigere 
Berührung mit denſelben zu treten. Und Dies geſchieht, indem 
tortwährend Ernährungeflüffigfett mit Hilfe der Endosmofe (f. 
E. 74) aus der Blutflüſſigkeit (Blutplasma) durch die Haarge— 
fäßwände hindurchſchwitzt und Dafür die durch den Stoffwechſel 
erzeugten und wieder flülfig gewordenen Gewebsichladen (Maufes 
tungsftoffe) von augen eindringen. Außerdem fann Das Material 
für alle Ab>- und Ausfonderungen, welches ftets aus dem Blute 
ſtammt, nur durch die Haargefäßwände hindurd) das Blut verlaffen. 
Sonach gehören die Haargefäße zu den wichtigſten Organen, da 
nur mit ihrer Hülfe das Blut die Ernährung und Abſonderung, 
16, 
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furz den Stoffwechfel, beforgen fann. — Die Körpercapillaren 
beforgen die Ernährung der Gewebe und die Ab⸗ und Ausjondes 
rungen; die Zungencaptllaren vermitteln den Austauſch zwiſchen 
Sauerftoff und Kohlenfäure; die Pebercapillaren reinigen das 
Blut von alten Blutförperhen und dienen Dabei zugleich zur 
Gallenbildung. _ 


Die Kräfte, welche den Blutlreistauf bewirken, find alfo, wie 
ſchon ©. 219 erwähnt wurbe, folgende: 1. Die Herzbemegung, welde 
ın ben Pulsadern eine rhythmiſche (pulfatorifche), in ben Haargefäßen und 
Venen eine continuirlihe Strömung des Blutes veranlaft, bei welder 
dur die Capillaren gerade fo viel Blut hindurchaetrieben wird, al® das 
Herz rhythmiſch in die Arterien überpumpt (etwa "on des Körpergemicht®, 
150 bis 1% Gramm). 2. Die Berengerung der Blutgefäße (fiebe 
©. 220), deren Wände fi vermöge ihrer Elafticität und ibre durch 
Mustel- und Nemenfafern bedingte Contractilität (f. ©. 211) zu- 
faınmenziehen künnen. In den Pulsadern fcheint fogar eine periftaltijche 
(murmförmige) und regelmäßig geordnete Zuſammenziehung ftattzufinden. 
Durch ſolche Contractionen wird das Blut aus ben Heinen Arterien im 
die Haargefäße und Venen getrieben. 3. Die Afpiration bes Bruſt— 
kaſtens, d. i. das in Folge des Erweiterns des Bruftlaftens beim Ein— 
athmen erzeugte Einſaugen des Venenblutes und fo der geſammten Blut⸗ 
maſſe gegen den Bruſtkaſten hin. Es gleicht dieſe Aſpiration alſo dem 
Einziehen einer Flüſſigteit in eine Spritze, deren Stempel aufgezogen wird. 
Dieſe Aſpiration bedingt auch, daß eine durchſchnittene Bene beim Ein— 
athmen Luft einfaugt (was zum plötzlichen Tode führen kann). — 4. Die 
Mustelzufammenziebungen (f. S. 135), welche einen Drud auf die 
den contrahirten Musteln benachbarten Benen ausüben, preflen das Venen— 
bfut in der Richtung gegen da8 Herz hin, da ihm der Weg in der ent- 

egengefesten Richtung durch die fidh fließenden Klappen der Benen ver- 
perrt wird. 


Das Gefäßfyflen bei den Vhieren. 


Während bei den Wirbellofen ein abgejchloflenes Gefäßſyſtem und 
ein eigentliche® Herz nicht eriftirt, beftehen bet ben Wirbelthieren zur 
Vertheilung und Umleitung des Blutes im Körper ſtets bejonbere, mit 
eigenen Wandungen verſehene Bahnen, welche ein Arterien- und ein Venen⸗ 
ſyſtem barftelfen, zwiichen welde ein Capillarſyſtem peripherifch eingefchaltet 
it. Ein Abſchnitt des Gefäßſyſtems entwidelt ſich bierbei zu einem 
mustulöfen, durch feine Contractionen die Blutbewegung leitenden Central⸗ 
orgahte, zum Herzen und die zeigt wieder nach ber Verſchiedenheit der 
Athmungsorgane, verfchiedene abitufungen in feiner Einrichtung. 

Bei den niedrigften Zhieren (Zellenthieren, Infufionsthierchen, Bolypen, 
niederen Würmern) eriftirt ein Gefäßſyſtem mit einem Herzen gar nit. Die von aufen be= 
zogene oder aus einem Berdauungsapparate herftanmende Ernährungsflüfftgleit wird durch 
Ye Bewegung bed Körpers jelbft, bisweilen von Gruben oder rundliden Leibeßhöhlen (mit 
Wimperhbaaren) aus, in denjelben verbreitet. Es findet bier ein unregelmäßiges Durch⸗ 
einanderftrömen des den Körperſchlauch füllenden Nahrungeſaftes in der mannigfaltigften 
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Richtung ſtatt. — Bei etwas höheren Thieren ſtehen contractile Hoblräume (dem 
Herzen analcg) mit agfäßartigen Abſchnitten in Berbindung, die ftellenweiie mit Erweite⸗ 
rungen verjeben find. Bei mandyen dieier Thiere Quallen. Meduſen) beiorgt eine ſackartige 
Ermweiterung ded Magens, von welcher Gefäße ftrahlenartig auslaufen (melde in ein Kreid- 
oder Handgefäß münden, das als Athmungsorgan anpeiehen wird, Gaſtrovaſcularapparat), 
den Umlauf der ernährenden Flüffigkeit (vergleichbar dem verbünnten Speilebrei) im Körper. 
— Allmäblich bildet fidy bei den Stachel- oder \gelbäutern) ein Blutgefähinftem mit biut- 
Sbaliber ;rlüifigleit (mit Blutzellen), weile bei böberen Würmern lid in einem ge⸗ 
ſchleſſenen Rohrenſyſtem befindet, von welchem einzelne Theile bald an einer, bald an nıebrern 
Stellen, ſogenannte contractile Propulfions- oder herzartige Organe für das Blut bilden. 
Im Allgemeinen wird dad Blutgefäßſyſtem durd einen Rücken- und einen Bauchgefäßſtamm 
getildet, melde jhlingenförmig vorn und hinten ineinander umbiegen und durch Queräfte mit 
einander im Zufanımenbange jteben. — Das erfte Auftreten eines deutliheren Girculationd- 
apparates ı Nruftentbiere, Inſekten) äußert fih durd die Bildung eines Gentralorganes in 
Befralt eines mustulöien cylinderiſchen Schlaudes (Herzens), welder in der Mittellinie des 
KLörpers unter dem !Küden lagert. ‘Das mit diefem Herzen in Verbindung ftebende Gefaß- 
igftem zeigt die verſchiedenſten Grade der Ausbildung. 

Nur dem niederften Wirbeithiere, dem Amphtiorus (Lanzettthierdhen‘, welchen auch 
ein Lumpbgejärigftem ganz fehlt, kommt anftatt eines ausgebildeten Herzen? ein einfacher 
üwlinderförmiger contractiler Schlauch zu, aus weldem feitwärtd Kiemenarterien paarmeiie 
beraustreten. — Bei allen übrigen Wirbelthieren findet fi ein abgeichloffene® von einem 
Gerzbeutel unigebenes Her; vor. — Allen Wirbeltbieren ohne Yunge fehlt der kleine Kreis⸗ 
lauf, denn ibr Blut gebt vom Herzen in den Athmungsapparat (Kiemen) und vom dieſem ſo⸗ 
glih in den Körper. Das Herz der Fiſche entipridt der rechten (venöſen) Halfte des 
menjchlichen Herzen?, befteht aus einer Vor- und einer Herzlammer und die aus leßterer 
entipringende Arterie tbeilt fidy in ebenfoviel Zweige als Kiemenbogen vorhanden find. Die 
aus den Kapillaren der Kiemenarterie bervorfommenden Kiemenvenen ſammeln ſich in einen 
größeren Geräßftamm, die Aorta, von welcher aus der Körper mit arteriellem Blute ver- 
forgt wird. — Bei den Ampbibien findet fi noch eine einfahe Hammer, aber die Bor- 
tanımer ift doppelt geworden; Die eine davon empfängt Venenblut aus dem Körper, die 
andere arterielle Blut aus den Athmungsorganen, jo dag die Kammer gemiſchtes Blut in 
den aus ihr entipringenden Arterienftamm entiendet, welcher bei den durd Kiemen atb= 
menden Amphibien zunächſt Kienenarterien, und bei den durch Yungen atbmenden eine Lungen⸗ 
arterie abgiebt. — Das Herz der Säugethiere und der Bögel verbält fih ganz wie 
das menjhlide. — Die Entwidelung des Derzene beim ungeborenen Säuge- 
tbiere (und Menſchen) durchläuft ähnliche WBildungsftufen wie in dem Thierreiche: zuerft 
einfader Schlaud, in deilen einem Ende das Blut ein=, im anderen Ende auötritt; all⸗ 
möhlich bildet fi dur Erweiterungen, Krümmungen, nadträglihe Bildung von Scheide⸗ 
Wanten ein einfahes Herz aus einer Vor- und einer Herzlammer aus, ſchließlich das 

eppelte Herz. 

Hilfsberzen oder rythmiſch pulfirende mustulöfe Stellen  beftinmter 
Ylutzefäße finden ſich bei manden Thieren Fiſchen, Ampbibien; meift im Beneninftem (3. 8. 
an den Hohladern, Hüftbeinblutadern, Achſelvenen, Prortader, Schwanzvene). Ein ſogen. 
$fortaderherz kommt bei der Vauchlieme (Myrine); ein Kaudalberz (eine Ermeite- 
tung der Schwanzvene) findet ſich beim Aale 

£umphberzen d. f. beiondere contractile Organe an gewifien Stellen des Lymph— 
ioftem$, beſonders bei den Amphibien umd einigen Vögeln, welche durch rythmiſche Pulſa⸗ 
tion die Lumphe fortberwegen. Sie beftehen bauptjählih aus quergeftreiften Turzen Dlus- 
Telplatten und finten ſich zu vieren bei den Amphibien und zwar zu den Zciten dee Steiß⸗ 
keined und an der Schultergegend. Die erfteren und hinteren pumpen die Lymphe in bie 
Eigbeinnene, die vorderen in die Droffelvene. Hintere vLymphherzen bejiten die Reptilien 
und einzelne Bögel (Straußen). In \ . 

‚Wundernege, welde bei verſchiedenen Wirbelthieren (Fälfhlih beim Dienihen in 
der ſtzwarzen Augenhaut) vorkommen, find eigenthümliche Gefäßvertheilungen, bei welchen 
eine Bene oder eine Arterie fich plötzlich in ein Buͤſchel feiner Aefte zertheilt, bie mit oder 
ohne Anaftomojen ſich entweder in das Capillarſyſtem verlieren (diffuſes oder unipolared 
Wundernetz), oder ſich bald wieder in einem Stamme fammeln \bipolared Wundernep). 


IV. Athmungs-Xpparat. 


Auf der Athmung, Refpiration, beruht das Leben, 
weil durch dieſe der Sauerftoff (Pebensluft; ſ. S. 43) aus ber 
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atmoſphäriſchen Luft (ſ. S. 48) in das Blut und won dieſem 
aus zu allen Organen gelangt, der Sauerſtoff aber alle die 
Kraftäußerungen und Erſcheinungen hervorbringt, Die man vebens— 


erſcheinungen nennt. Der Zweck des Athmens iſt nun aber nicht 


blos das Einführen von atmoſphäriſchem Sauerſtoff in Das Blut 
mit Hilfe de8 Einathmens oder der Inſpiration, fontern 
gleichzeitig aud das Ausführen von Kohlenſäure (ſ. S. 49) aus 
dem Blute und Körper, mut Hülfe des Ausathmens, der Er— 
Ipiration. — Im Allgemeinen verjtcht man unter Atmung 
denjenigen Theil des Stoffwechſels, bei welchen gasartige Stoffe 
betheiligt find, beionder® die Zufuhr des Saueritoffs zu Körpers 
- beitandtheilen und die Entfernung der luftartigen Orydations— 
producte, namentlid der Kohlenfüure. „Aeußere Athmung“ 
oder furzweg „Athmung” findet da ftatt (in Atbinungsorganen), 
wo Das Blut mit der Außenwelt (Athmungsmedium: atmoſphäriſche 
Yuft, Waffer) in nahe Berührung fommt, wie bei der Lungen⸗, 
Haut- und Darmatbmung; „innere Athmung“ fommt in 
den Körpergeweben zu Stande, während denſelben Sauerſtoff 
übergeben und Kohlenſäure entzogen wird. 


Der Sauerftoff, durch welchen das dunkle Blut in helles verwau— 
delt wird, ift deshalb zur Unterhaltung des Lebens unentbehrlich, weil er 
bie guten wie ſchlechten Stoffe fo verwandelt (werbreunt), daß Die erſteren 
nun erft zum Aufbaue (zur Ernährung) unferes Körpers verwendet, die 
letsteren dagegen zum Austritt aus dem Blute fähig gemacht werden fünmen. 
Auch wird durch ihm die für das Beftehen unſeres Körpers durchaus 
nötbige Wärme (+ 30" R.) entwidelt. — Die ſchädliche Koblenjäure 
ift das Product jener Verbrennung, ebenſowohl von yüten wie von uns 
brauchbaren Blutbeftandtheilen. — Der Pflanze bat es dev Menfch zu 
verdanken, daß fi die feinem Leben feindliche Kohlenſäure nicht in der 
Atmofphäre in widernatürlicher Menge anbäuft, und daß die ihn umgebeude 
Yuft ftetd die gehörige Pienge des zum Leben unentbehriihen Sauerſtoffs 
enthält. Die Pflanze ift nämlich im Stande wicht 6108 die Roblenfäure 
in fih aufzunehmen und durch Zerſetzung unfchäblid zu machen, ſondern 
aus derjelben auch Sauerftoff zu entwideln. Dies gebt jo zu. Die Koblen- 
ſäure ift aus zwei einfaden Stoffen zufammengefegt, aus Kohleuſtoff und 
aus Sauerſtoff. Dieje beiden Stoffe trennt nun bie Pflanze von einander; 
fie felbft behält den Koblenftoff zu ihrem Aufbaue für fih, umd giebt den 
Zaunerftoff an die Atmofphäre ab. Aber nicht alle Bflunzentheile haben 
die Fähigkeit Kohlenfäure zu zerlegen und Sauerſtoff zu liefern; auch findet 
die Zerlegung nicht zu allen Zageszeiten ftatt. Nur die grituen Bflanzen- 
theile, alfo Hauptfählid die Blätter, find im Stande, ben Zauerftoff 
aus der Kohlenſäure zu entwideln, und zwar nur am Tage, unter dem Ein- 
fiuffe de8 Sonnenlichts und beigehöriger Feuchtigkeit (trodene Blätter 
tönnen die Kohlenſäure nicht zerlegen‘. Es ift dieſe Entwickelung von 
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Sauerſtoff ſebr Leicht zu beobachten: man braudt nur grüne Blätter von 
Bilanzen init friſchen Waſſer zu übergießen und bem Sonnenlichte aus- 
zuſetzen. Sie bededen fich Dann mit zahllofen Luftbläschen, welche Sauer- 
ftoff enthalten. Im Dunteln dagegen geben die grünen Pflanzentheile 
Kohlenſäure anſtatt Des Zauerftoffes von fih und nehmen Zauerftoff auf. 
Jedoch ift die Menge des Sanerftoffs, den fie während des Tages burch 
Zerleging der Kohlenfänre erzeugen, größer als die von ihnen im Dunkeln 
aufgenommene Zauerftoffmenge. Die Aufnahme von Sauerftoff im Dunkeln 
it den Bilanzen aber ganz unentbehrlich, wenn fie am Tage Kohlenſäure 
zerſeten jollen. Blütben, Früchte und Wurzeln liefern ftetd, auch im 
Kite, Koblenfäure. Pflanzen im Schlafzimmer find alfo ſtets nach— 
tbeilig, mögen fie blühen oder nicht. Dagegen find Blattpflanzen im 
Bobnzimmer wegen ihrer Sauerftofferzeugung von Rortheil für ben 
tägliben Bewohner des Zimmers. — Sonad tritt die Pflanze vermöge 
ihrer zeriegenden Wirkung, welde das Blattgrün (Chlorophyll) bei Tage 
auf die Kohlenſäure ausübt, jeder nachtheiligen Anhäufung von Koblen- 
faure in der Atmoſphäre (verurfacht durch das Athmen der Menſchen und 
Thierei entgegen. Die Pflanzen arbeiten am Tage, zerlegen die nicht 
atbembare Kchlenfäure in atbembaren Sauerſtoff, den fie der Luft wieber- 
geben, and in Koblenftoff, den fie ihrem Körper einverleiben. Im ber 
Nacht nnd im Dunkeln verzehren fie einen Theil des Sauerſtoffs wieder, 
um ıbr Yeben und ibre Arbeitsfähigkeit zu erhalten. Die Ueberſchüſſe ihres 
Fahritats, den Zauerftoff, den fie nicht ſelbſt zu ihrer Erhaltung ver- 
brauden, überlaflen fie ber Thierwelt, um von diefer dafiir Koblenfäure 
m Tauſch zu erbalten, welche fie dann am Tage wieder weiter vwerar: 
beiten. Zie arbeiten alfo fo viel, daß fie ihre een Bedürfniſſe befriedigen 
und noch einen Ueberſchuß ihres merthuollen Fabrikats erhalten, den fie 
als Taufchobjekt für das Rohmaterial, die Kohlenſänre, den Thieren über- 
laſſen können. - 

Das Atbmen (die Relptration) beſteht nun darin, daß wir 
unſern Bruſtkaſten abwechlelnd erweitern und verengern, äbnlic 
we man einen Blalebalg auf und zumadt. Beim Ermeitern 
‘Aufzieben) des Bruſtkaſtens wird in die Höhle deſſelben Luft ein= 
gezogen, d. i. das Einatbmen (die Inſpiration); beim Ber: 
engern (Zuſammenfallen) deſſelben wird ein Theil der eingeath- 
meten Luft iin etwas veränderter Belchaffenheit) wieder heraus— 
gedrückt, d. i. das Ausathmen (die Eripiration). Nun wird 
hierbei aber die Yuft nicht etwa, wie beim Blaſebalge, in einen 
einzigen, von der Bruftfaftenwand umgebenen hohlen Raum ges 
zogen, Tondern in zwei zellenhaltige, ſchwammige, durch eine ein- 
ige Röhre (Ruftröhre) mit einander verbundene Organe, von 
denen das cine in dev rechten, das andere in der linken Häffte 
der Brufthöhle ficgt, und Diele Iuftaufnebmenden Organe find 
de ungen. 

Dan könnte demnach dieſe Athınungs-Einrichtung mit einem Blafe- 
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balge vergleichen, in deſſen Höhle zwei längliche Blaſen Tiegen, bie mit 
ihren Hälfen vorn am Eingange des Blaſebalges befeftigt find. Zieht mar 
den Blafebalg auf, fo ſtrömt dann die Luft in diefe Blafen ein. Befände 
fich zwiſchen dieſen Blafenbälfen dann noch die Mündung eines dritten 
Blaſenhalſes, die außen mit lüffigkeit in Berührung ftände, fo würde 
beim Aufziehen des Blafebalges nicht blos Luft in jene beiden Blaſen. 
ſondern aud Flüffigfeit in die dritte Blafe gezogen. Drückt man hieranf 
ben mit Luft und Flüſſigkeit erfüllten Blafebalg zuſammen, fo muß natür- 
fid) auch wieder Luft und Flüſſigkeit ausſtrömen. — So ähnlid verhält 
e8 fih auch mit unſerm Bruftfaften. Beim Ermeitern befielben (beim Ein— 
athmen) wird nicht nur Luft im die Lungen gezogen, fondern auch ein Zug 
auf die Flüſſigkeiten (Blut, Lymphe, Speiſeſaft/ in denjenigen Gefäßen 
ausgeübt, welche in den Bruftlaften eintreten. Tas Berengern deſſelben 
(beim Ausathmen) treibt Luft and und drüdt auch den flüffigen Gefäß: 
inhalt vorwärts. — Indem bei biejer Einrichtung bie eigentlich unwil - 
fürlich arbeitenden Athmungsmusfeln zum Theil auch nad unferm Willen 
den Bruftlaften erweitern und verengern fünnen, ift e8 uns möglich ge= 
madt, durch fraftiges Ein= ımd Ausathmen nicht blos auf den Athmungs— 
proceß, fondern aud auf die Förderung des Blutlaufs, fowie auf deu 
Lauf Der Lymphe und des Speifefaftes, Einfluß auszuüben. 

Der Dem Athmen dienende Apparat wird aus vers 
ſchiedenen Theilen und Organen zufammengefegt; es find: der 
Bruſtkaſten mit den Athmungsmuskeln, die Luftwege Mund» und 
Naſenhöhle, Kebltopf und Luftröhre mit ihren Verzweigungen, 
die Luftbehälter (die Lungen). 

Der Bruſtkaſten (j. S. 117 und 119) bildet den oberen, 
unterhalb des Halfes liegenden Theil des Rumpfes und wird an 
feiner hinteren Wand von den 12 Bruftwirbeln, ſeitlich von Den 
Rtippen (12 auf jeder Seite) und vorn vom Bruftbeine und won 
den Rippenfnorpeln zufammengelegt. Die Höhle des Bruſtkaſtens 
oder die Bruſthöhle, melche luftdicht geichloflen tt, nad) unten 
von der Bauchhöhle durch das Zwerchfell (i. ©. 140) abge- 
grenzt und übrigens von den Bruftmusfeln (f. S. 139) uns 
geben wird, kann theils dadurch, daß ſich das nad oben, nad) 
der Bruftböhle Hin gewölbte Zwerchfell zuſammenzieht und dabei 
abplattet und herabfteigt, theils dadurch, daß mit Hülfe von 
Muskeln das Bruftbein und Die Rippen in die Höhe gehoben und 
nad) außen gezogen werden, eine Erweiterung erleiden. Sie wird 
dagegen wieder verengert, fobald das Zwerchfell in feiner Zus 
ſammenziehung nacläßt und fid) dann in die Brufthöhle hinauf 
wölbt, und ſobald Die gehobenen Rippen herabfinfen oder gar 
noch Durch Musteln fräftig berab- und einwärts gezogen werden. 
Dis Einathmen fommt Durch Ermweiterung der Bruſthöhle, Das 
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Ausathmen durch Verengerung derſelben zu Stande. Zum rich— 
tigen Vonſtattengehen des Athmens bedürfen wir natürlich eines 
gutgebauten und gehörig beweglichen Bruſtkaſtens, ſowie kräftiger 
Abmungsmusfeln. 


Tie zum Athmen dienenden Muskeln, unter denen Das 
Zwerchfell ıvie fleifchige, m ihrer Mitte fehnige, quer zwiſchen Bruft- 
und Bauchhöhle ausgeipannte Scheivemand) die Hauptrolle fpielt, find zwar 
wiltitrliche, fte arbeiten jevody, wodurd; das zum Leben und &efunbfein ganz 
unentbehrliche Athmen nicht unterbrochen wird, für gemöhnlid, aud) 
während des Schlafes, ohne unſern Willen. Es find dieſe von mwillfür- 
lichen Muskeln ausgeführten unwillkürlichen Athmungsbewegungen fogen. 
Ueberſtrahlungs⸗ oder Reflexbewegungen“ (ſ. S. 134 und 157, die von 
Neroeniäden angeregt werben, melde fi won den verichiedenften Theilen 
unfereö Körpers in das verlängerte Mark (. S. 165) Hinziehen. Hier, in 
diefem Rervenmittelpuntte, finden Diele zuleitenben Nerven Diejenigen 
Nervenfäden verfammelt (in einem Atbmungscentrum), welche fid) zu den 
Athmungsmuskeln erftreden, und fo können nun jene zuleitenden Nerven 
bequem ihre Reizung durch Meberftrahlung, Nefler’ auf die Bewegungs 
nerven übertragen und durch dieſe die Athmungsbewegungen veranlafleın. 
— Ta das verlängerte Mark auch für die Bewegungsnerven des Herzens 
eine Sammelftelle ıft, fo kommt e8 bei ftärteren Reizungen der zuleitenden 
Nerven, die and den verfchiedenften Theilen unſeres Körpers herkommen, 
jehr häufig vor, daß gleichzeitig der Herzpul® und das Athen befchleunigt 
werden. Kommt bierzu noch eine Erhöhung der Körpermärme (iiber 30 Y!R.), 
\o haben wir das Bild des Fiebers ıf. S. 231. — Man wendet bie Er- 
tegung von Ueberftrahlungs-Bemwegungen des Herzens und Athmungsap— 
yarates zur Erweckung aus den Scheintode (bei Ertrunlenen, Erdroffelten, 
Erſtickten) an. Hierbei muß nämlich das Athmen und bie Serjthätigfeit 
jo rafch al8 möglich wieder in Gang gebracht werben und zu dieſem Zwecke 
ſucht man die zuleitenden Nerven zu reizen: durch Beiprengung des Ge— 
fht8 und ber entblößten Bruft mit falten Waffer, durch Kiteln der Fuß- 
iehlen und Naſenhöhle, durch Tröpfeln gefchmolzenen Siegellads auf die 
Sant, tur Einführen reizender Dämpfe ıwon Eifig, Salmialgeift, ange- 
brannten Federn) in die Nafe u. f. w. 


Die Athembemwegungen, melde beim Manne vorzugsweife den 
unten Theil des Bruſtkaſtens, bei der Frau dagegen den oberu in Be- 
wegung ſetzen, und zum Theil unferm Willen unterworfen find, follten 
deshalb auch recht orbentlih zur Unterftügung des Athmungs- und Eir- 
culationsproceſſes benutst werden, was feiber weder bei der Kindererziehung, 
noch von Seiten der Aerzte und meiften Kranten geihieht. — Das Ein- 
athmen, durch welches die Brufthöhle erweitert wird, fommt durch das 
Auf- und Abwärtsziehen der Rippen und das Flachwerden des gewölbten 
Zwerchfelles zu Stande. Beim gewöhnlichen fanften Einathmen wirft nur 
das Zwerchfell, beim etwas kräftigern und tiefern Athmen wirken auch die 
Rippenheber und beim gemwaltfamen Einathmen noch die Hals-, Nadeı- 
und Arm-Bruftmusteln. Da nun die Brufthähle hermetiſch verſchloſſen 
f md nirgends in derſelben ein Tuftleerer Raum eriftiren kann, 
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fo werden die Athmungsmuskeln die Erweiterung dieſer Höhle, des Druckes 
der atmoſphäriſchen Luft wegen, nur dann möglich machen können, wenn 
die Lungen, durch ſofortige Ziun mit der hinreichenden Menge von Luft, 
der Erweiterung genau folgen. Bei Lungen, die in Folge von Krankheit 
weniger Luft aufnehmen können, läßt fib auch der Bruftlaften nicht ge- 
börig ausdehnen. Diefe Ausdehnung iſt nun aber nicht blos des Luftein— 
ziehens megen won der größten Wichtigkeit, fonbern, wie fchon erwähnt 
wurde, auch deshalb, weil dabei das Blut der Vlutgefäßftänmte in Die 
Bruft und das Blut des rechten Herzens in die Lungen cingefogen wird: 
zugleich geſchieht dadurch auch noch ein Zug auf bie Lymphe und ben 
Speiſeſaft, fo daß dieſe Flüffigfeiten aus dem Miilchbruſtgange befjer in 
das Blut einftrömen (d. 1. Die Thorarafpiratiom). — Das Auß- 
atmen wird beim gewöhnlichen Athınen nicht wie das Einathmen Durch 
Muskeln beforgt, fondern ift eine Folge der Elaftieität der Rippenfnorpel, 
der Luftwege ımd des Darmgaſes (welches beim Emathmen zuſammenge— 
preßt wurde), und fommt durch Erfchlaffung (d. h. Nachlaſſen der Zu— 
fammenziehung) der Einathmungsmuskeln zu Stande, wobei die gehobenen 
Rippen berabfinten, Die ausgedehnten Luftwege fih verengern und das 
Zwerchfell wieder in die Höhe fteigt. Beim Ausathinen wirft der Bruft- 
faften auf das Blut der Gefäße in der Bruftbähle wic eine Drudpumpe 
und befördert dadurch, da dieſes Blut Des Klappenapparates wegen nicht 
aus der Bruftböhle und den Lungen zurüdfliegen fann, das VBormärts- 
ftrömen deſſelben. Auf diefe Weiſe gewinnt cbenfowohl das Ein- wie das 
Ausathinen großen Einfluß auf den gefammten Blutlauf. 

Zu den Luffwegen, d. ſ. die Organe, durd, welche Die 
atmoſphäriſche Luft hindurch in die Kuftbehälter (Lungen) gezogen 
wird, gehören die Nafen- und Mundhöhle (von denen ſpäter 
die Rede fein wird), der Kehlkopf und die Luftröhre mit ihren 
Heften. Alle diefe Wege find mit einer von Flimmerepithelium 
bededten Schleimhaut (f. S. 71) ausgekleidet und führen jchlieg- 
lich zu Heinen Bläschen in den Lungen. — Der aus Knorpeln 
zufammengelegte Kehlkopf, mit deſſen Hülfe die Stimme her— 
vorgebracht wird (ſ. ſpäter bet Stimmorgan), befindet fidy gleich 
hinter und unter der Zunge und hängt nad) unten mit der Xuft- 
röhre zuſammen. Der Eingang in die Höhle des Kehlkopfs (die 
Stunmrige) iſt durch eine Klappe (Kchlvedel) gegen das Ein— 
dringen feiter Stoffe geſichert. Trotzdem geratben doch bisweilen, 
beionders bei gleichzeitigem Athemholen und Bertchluden von 
feiten oder flüſſigen Subftanzen, viefe in die faliche Kehle (in 
den SKehlfopf und die Puftröbre) und erregen dann Huſten. — 
Die Luftröhre (Drachen) ift ein an feiner vorderen Wand aus 
17 bis 20 Cförmigen Knorpelringen zufammengelegter Kanal, 
deſſen bintere platte Wand mit der Speiferöhre verbunden ıft. 
Sie zieht fih vom Keblfopfe, wo fie von der Schilddrüſe um— 
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geben it, am Halfe dicht vor der Speileröhre in die Brut 
herab und theift fi bier, vor dem 3. Bruftwirbel, in die beiden 
Luftröbrenäfte (rechter und linker Bronchus), welche denfelben 
Bau wie die Puftröbre baben, nämlich aus fchr elaſtiſchen und bieg⸗ 
fanıen knorpeligen Halbringen beſtehen. Der rechte Luftri brenaſt 
iſt türzer und weiter als der linke, beſteht aus 6 bis 8 Uförmigen 
Krorpeln und tritt mit 3 Aeſten in die 3 Lappen der rechten Lunge 
an; der linke Yuft- 
röhrenaſt iſt länger, 
aber enger als der 
rechte, beſteht ans 9 
bie 12 Knorpeln und 
gelangt unter dent Bo⸗ 
gen der großen Körper 
Fulsader (Aorta) hin⸗ 
weg zur Linken Punge, 
in deren beide Kappen 
er mit 2 Zweigen eins 
tritt. Innerhalb der 
Lungen zertheilen fh” 
dann die Luftröhren⸗ 
iſſe baumförmig in 
immer engere Roͤhren 


— die endlich Dub geite dene —— 
in Bläschen endigen 8 Geräte, der Kuitmene, Thematiih tar 
Die Schleimhaut er A inter Ciftrehrenaf. (Bond) Seryoektinien ter 
Rebttopfs, Der Luft  uffröbrenäe ümerkal wer Yunge «Srendien‘. 1. tungen: 
töhre und der vuſt⸗ 
töbrenäfte, beſitzt ein Oberhäutchen mit flimmernden Wimpern 
G. €. 70) umd iſt reich an kleinen Drüſenhäufchen. In den 
Luſtlanalen wird Die eingeathmete Puft erwärmt und won den 
gröberen ſchädlichen Beimengungen, die an den Wänden haften 
bleiben, gereinigt (beſonders auch in der Nafenböhle); die nach 
Außen gerichtete Flimmerbewegung feaftt die angelegten Partikel⸗ 
Gen, chenſo überflüſſigen Schleim u. ſ. w. beftändig beraus. 
Vermöge elaftiicher Pängs> und mustils jer Querfafern in den 
änden der Puftwege können ſich diefe verengern und werfürzen. 
, Die Luftbehälter find die beiden Lungen, eine rechte und 
«ine linke, von denen die eine in der rechten, Die andere in ver 





Fig. 32. 
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linken Bruſthälfte liegt, ſo daß ſich zwiſchen beiden das Herz 
mit feinen Beutel, die Speiſeröhre und die Bruſtaorta befinden. 
Die Yungen find zwei große, Dünmwandige, mit Yuft erfüllte ela⸗ 
ftiiche Säde, deren einzelne traubenförmige Ausbuchtungen mit 
zahfreihen Blutgefäßen, Nerven und Lymphgefäßen durd ein 
bindegewebiges Zwilchengewebe (in welchem ſchwarzer Farbſtoff 
zeritreut herumliegt) verbunden find. Eine jede Yunge bat die 
Form eines Kegels und Bejigt oben eine rundlide Spike, welde 
hinter der erften Rippe liegt, ſowie unten einen breiten, ausge— 
höhlten Grundtheil, welcher auf dem Zwerchfell aufliegt. Die 
rechte Lunge ijt durch zwei Einfchnitte in 3 Yappen, die linfe 
durch einen Einschnitt blos in 2 Yappen getrennt. Diele Yappen 
laffen fich wierer in Heine Läppchen tremmen, welde ſodann 
aus noch Fleineren, traubenförmigen Häufchen von Bläschen zu 
fammengefegt und durch Bindegewebe unter emander vereinigt 
find. — Das Yungengewebe feldft iſt weich, locker und ſchwam— 
mig, denn es beſteht vorzugsweife aus länglichrunden Bläschen 
(Lungen- oder Yuftzellen, Alveolen der Yunge, veipirirenden 
Hohlräumen), welde die legten Endigungen der innerhalb der 
Yunge baumförmig verzweigten Yuftröhrenäfte bilden. Die Vers 
zweigung diefer Yuftröhrenäfte, welche anfangs in ihren Wänden noch 
unregelmäßige Knorpelſtückchen enthalten, ſpäter aber nur bäutig 
(aus Musfel- und claftiichen Faſern, zulegt aus Schleunbaut bes 
ftehend) find, — geſchieht in der Weife, daß fie bei ihrem Eine 
tritt in die Lunge gabelfürmig unter ſpitzen Winfeln auseinander 
ftrahlen, fi) dann geradlinig bis gegen die Lungenoberfläche hinz 
erjtreden und Ecitenäjte abgeben, welche ſich rechtwinkelig ver= 
zweigen und in die Pungenbläschen endigen. Dieſe Bläschen, 
deren es gegen 1800 Millionen giebt, bilden Gruppen, inneres 
halb welder die Bläschenhöhlen in inniger und offener Verbin— 
dung ftchen und einen gemeinfamen Hohlraum ungchließen, der 
fih nad einen Endäjtchen der Puftröhre hin öffnet, fo daß alſo 
alle ein Läppchen darftcllenden Bläschen nur einen einfachen Aus» 
führungsgang haben. Jedes ſolches Lungenläppchen bat cine 
birnförmige oder trichterartige Geftalt mit vielfach ausgebuchteten 
Wandungen (Bläschen). Diefe find nun von dem Haargefäßnetze 
der Fungenpulsader (die aus der rechten Herzfanmer Das dunkle 
Blut in die Lunge Schafft) umfponnen (ſ. ©. 242) und infofern 
die wichtigften Theile der Lunge, als durch deren Wände hindurdy 
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der Austaufch zwiſchen der eingeathmeten Puft und dem Blute 
geſchieht. Denn die Yuft, welche die Bläschen fortwährend aus— 
gedehnt erhält, giebt Sanerſtoff an das dunkle Blut der Yungen- 
pulsader⸗ Haargefüße ab (wodurch Diefes belfroth wird), während 
diefes dagegen Kohlenſäure in die Fuft der Bläschen fbidt. Das 


Fig. 83. 





Herzen (ohne 


% Oberer, 
b. mittlerer umd 
< umterer Lappen 
der teten gunge, 
d. Dberer und 
e unterer Lappen 
der linfen Yunge. 
then. x. tungen: 
vulsater. . &um- 
n. 


ntaberı 
1 Enke Alrner- 
Tulsader Herta). 


dur dieſen Austauſch hellroth und wärmer gewordene Blut wird 
ſodann ausden Haargefäßen der Luftzellen Durch die Yungenbfutadern 
in den linfen Vorhof des Herzens gebracht. — Außer den mit 
Schleimhaut ausgefleideten Puftröhrenveräftelungen und Yungens 
blaschen ſowie den der Verwandlung des Blutes dienenden (Yung 
Autgefügen des Heinen Kreislaufe, finden ſich im Lungengewebe 
auch noch Blutgefäße (Des großen Kreistanfs) zur Ernährung der 
Lungen, zahlreiche Vvymphgefäße und Nerven (Zweige des 10. Hirn 
nerven und des Spmpathicus). — Das Aeußere einer jeden Yunge 
iſt mit einer dünnen, glatten, glänzenden, jeröfen Haut bekleidet, 
mit den Brujtfelle (Pleura), welches aber nur Das innere 
latt eines überall gefchlefienen Sackes bildet, deſſen äußeres 
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Blatt an der Bruftmand, am Zwerchfell und an Den Herzbeutel 
angewachſen iſt. Im der Höhle dieſer beiden Säcke (des rechten 
und linken Bruftfelles), zwiſchen dem Lungen- und Bruftwandblatte, 
befindet fich eine geringe Menge von flarer Flüſſigkeit, (Lymphe), 
welche die innere Oberfläche des Sackes glatt und Tchlüpfrig er— 
bält, To daß bei den Bewegungen der dicht an der Bruſtwand 
anliegenden Lunge dieſe fih nicht reiben und entzünden kann. 

Was nun den eigentliden Borgang beim Athmen betrifft, 
fo beginnt derſelbe ſofort nach der Geburt mit dem Einzieben 
von atmolphäriicher Yuft dur Mund, Naſe, Kehlkopf, Puftröhre 
und ihre Aefte bis in die Pungenbläschen, weldye nun im gefunden 
Zuftande niemals wieder leer von Puft werden. Aus diefer ein 
gezogenen Puft dringt von jetzt an fortwährenn (nach chemijch- 
phyſikaliſchen Gefegen) ein Theil Sauerſtoff durch die Bläschen- 
und Blutgefäßwände in das Dunfelrotbe Blut der die Bläschen 
umfpinnenden Haarröhrchen, und Dafür tritt, auf demſelben Wege, 
eine ähnliche Quantität Kohlenſäure aus dieſem Blute beraus in 
die Luft Der Bläschen. Es ijt demnach die ausgentbmete Luft 
anders beicbaffen als die cingeatbmete; Die erftere muß nämlich 
armer an Sauerſtoff und dagegen reider an Koblenfäure und 
Waſſer, als die leßtere fein. — Ter in den Pungen vorfid- 
gehende Gasaustauſch kommt auf folgende Weiſe zu Stande: 
Die Sauerftoffaufnahbme in das Blut geichieht auf Doppelte 
Weile; theils durch die chemiſche Verbindung des Saucrftoffs mit 
dem Hämoglobin der Blutkörperchen, theils in geringerer Menge 
nad den Gelege der Gas-Abſorption (Dalton) in das Blut— 
plasma. Die Kohlenſäureabgabe geſchieht theils nach dem 
Dalton’ichen Gejege, theils durch Austreibung derſelben aus 
ſalzartigen Berbindungen mit Hilfe der Janerftoffhaltigen Blut— 
förperchen. Der Organismus cines Erwachſenen bedarf in 24 
Stunden etwa 746 Gramm Sauerftoff. 

Die neueren Beobachtungen über Die Athınung haben folgende Reſul- 
tate geliefert: 1. die Gafe, welche ausgeatbimet werden (nämlich Koblenfäure 
und Waſſergas' find nicht erft in der Lunge gebilvet, fondern finden fich 
ſchon im Blute vor, aud dem fie au Die Yuft in der Lunge abgegeben 
werden. - - 2. Die Kohlenfäure entfteht durch Verbrennung tohfenftoffbal- 
tiger Körperbeftandtbeile (befonders des Fettes) und zwar zum Fleinften 
Theile im Blute felbkt, zum größeren in den Geweben, aus denen fic in 
das Blut übertritt. Das in der Lunge verdunſtende Waffergas ftanımt 


zum Eleimeren Theil von der Verbrennung waſſerhaltiger Blut- und Ge- 
webeftoffe, zum arüßten Theile aus dem durch Die Nahrung in Die Säfte- 
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maſſe des Kürpers gelangten Waſſer. — 95. Die Kohleniäure, welde in 
der Lunge aus den Blute entfernt wird, findet fid) in dieſem in drei ver- 
ſchiedenen Weiſen gelöft, namlich: einfach abforbirt, ferner leicht chemiſch (an 
phosphorſaures Notron) gebunden, jo daß fie leicht ın dem Blute abrauchen 
ton, ſodann aber aud noch durch die Mitwirkung der janerftoffhaltigen 
Blutkörperchen austreibbar. — Zwiſchen dem venöſen Blute und der Yurft 
muß nach dem Dalton'ſchen Geſetze deshalb cin Gasaustanſch ſtattfinden, 
weil Das venöſe Blut viel mehr Rohleniäure abſorbirt enthält, als es unter 
dem verſchwindend kleinen Kohlenſäuredruck der Atmoſphäre abjorbirt halten 
‚nn; e8 muß aljo Kohlenfäure an die Yuft abgeben. Umgekehrt muß 
unter dem hohen Zauerftofforud der Luft Das venöſe Blut Zauerftoff 
ablorbiren, weil e8 weniger Sauerſtoff, als dieſem Druck entipricht, ablorbirt 
enthält. in abjorbirtes Gas muß aber abgegeben werben, wenn feine 
Spannung im Blute größer ift als im der Atmoſphäre, und umgelehrt 
werben @afe won Blut aufgenommen, fo lange ihre Spannung im Blute 
Hemer iſt als in ber Atmofphäre. — 4. Der in das Blut aufgenommene Zauer- 
ſtoff wird theils Durch die Blutkörperchen gebunden und vielleicht theilmweife 
ozoniſirt, theils vom Blutplasma abiorbirt. Der größte Theil Sauerftoff 
dringt nur in Folge feiner chemifchen Berwandtihaft zum Hämoglobin 
ms Blut, und faft ganz unabhängig vom Drude der Atmoiphäre. 
Cr wird Deshalb auch in einer fehr Tanerftoffarmen Yuft bie auf Die 
Rage auigezebrt werden fünnen. Die Bindung des Zauerftoff an das 
Hämoglobin iſt mit einer geringen Wärmebilbung verbunden und deshalb 
iſt das Blut im Tinten Herzen etwas wärmer als das im rediten. — 5. 
Die Gewebe entziehen dem Blute den (ozonifirten?) Zauerftoff und häufen 
ihn theilweiſe in fih an, jo daß fie einen innern Zauerftofivorrath enthalten, 
ven fie bei ihren Ixydationen verwenden. — 6. Der Stickſtoffgehalt der 
Amoiphäre wird nur feinen Drude entfprechend in die Blnt= und Gewebs— 
füffigleiten aufgenommen; in der Athmung wird fein Stidftoff aus dem Blute 
arachieben. Der bei zerfetsten ftidftoffhaltigen Körperftoffen entftanımende 
Shdftoff geht in chemiſcher Berbindung mit Koblenftoff, Waflerftoff und 
Zauerfiofi als Harnftoff, Harnfäure, Kreatin, Kreatinin 2c. im Harn weg. 
Der Gaswechſel innerhald der Lungen wird binfichtlicdy feiner 
Dengenverhältniffe durch verfchiedene Vorgänge beeinflußt. Die Schwan: 
tungen find, abgejehen von den veränderten Athembewegungen, bauptfäd)- 
lich von dem Verbrauche des Eauerftoffs im Körper abhängig. Denn cd 
wird umſomehr Zauerftoff von den Blutkörperchen aufgenommen 'chemifd) 
gebunden), je ärmer daran fie durch den Verbrauch geworden find. Es 
wird aber umfomehr Koblenfäure abgegeben, je mehr das Blut durd) die 
Verbrenuungsproceſſe im Körper aufgenommen bat. Es wird demnach 
eine Zunahıne des Gaswechſels eintreten müſſen, ebenfo wenn der Ber: 
erennungsproceß durch vermehrte Zufuhr von Brennmaterial mit der 
Nahrung erhöht wird, als wenn derjelbe durch Arbeit Muskelthätig— 
keit) gefteigert wird. — Unter den Momenten, welche einzeln oder alle 
Serbrennungsproceffe im Körper fteigern, find alfo beſonders hervorzuheben: 
Nustelarheit; niedere Temperatur der Umgebung (weil dieſe den Wärme— 
eildungsprocek im Körper, zur Erhaltung der normalen Temperatur, er- 
hehen muß); der Perbauungsproceß (weil dieſer mit Steigerung vieler 
kionderungen verbunden if‘, größere Energie des ganzen Pebensproceifes 
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(wie beim männlichen Geſchlechte, kräftigen Conſtitutionen). Am meiſten 
wird die Kohlenſäureabgabe erhöht durch diejenigen Proceiſe, welche mit 
Verbrennung toßfenftoffreicher Stoffe verbunden find; kohlenſtoffreiche 
Nahrung fcheint Direct verbrannt zu werben. — Ein merkwürdiger Unter⸗ 
fhied in der Aufnahme und Abgabe won Sauerftoff und Koblenfäure ıft 
während des Schlafes und des Tages (von Pettenkofer und Boit) beobadh- 
tet worden. Während des Tages wird nämlich vier mehr Sauerftoff (in 
Verbindung mit Kohlenſtoff als Kohlenfäure) ausgegeben als aufgenommen 
wurde, während des Nacht viel mehr Zauerktoff aufgenommen wird. 
Neuerlichſt hat fich berausgeftellt, daß jene Unterfchiede nicht vom Schlafe, 
fondern von der bei Tage ftattfindenden Nahrungsaufnahme und der Mus— 
felruhe bei Nacht herrühren. Es kehren ſich diefe Verhältniſſe un, wenn" die 
Nahrung mährend der Nacht aufgenommen wird. 


Die Zahl der Athemzüge in der Minute ift nach ver- 
ſchiedenen Umſtänden fehr ſchwankend; fie vartirt nadı Alter, Ge- 
Schlecht und Körperbefchaffenheit, fowie auch bei derfelben Perſon 
nadı den verſchiedenen Berhalten und zu verichtedenen Zeiten. 
Schon bei geringen Musfelanftrengungen beichleunigt ſich Der 
Athemrhythmus und zwar noch früher als die Frequenz der Herz- 
und Bulsicläge (ſ. S. 227 und 233). Erwachſene athmen im 
Mittel etwa 20mal (16 bis 24mal) in der Minute und das 
Herz macht im Durdichnitte während eines Athemzuges 4 Con⸗ 
tractionen (Schläge). Wie die Zahl der Herzzuſammenziehungen, 
jo finft auch die Häufigkeit der Athemzüge von der Geburt bis 
zum fräftigiten Mannesalter, um won da wieder etwas zuzunehmen. 
Ein neugebornes Kind athmet etwa 44mal in der Minute, ein 
Hjähriges Kind 26mal, cin 15° bis 25jähriger 2Omal, ein 30- 
bis 5Ojähriger 16 bis 18mal. — In Krankheiten, beionders in 
ſolchen, wo die Verbrennungen im Körper gefteigert find (beſon— 
ders bei Fieber, Entzündungen) kann fih die Zahl der Athem⸗ 
züge ganz bedeutend vermehren; feltener finft fie. Bei jeder ge- 
fteigerten Körperwärme ift auch die. Athemfrequenz, nebit der 
Herztbätigfeit, gefteigert; Berdauung, Gemüthöbewegungen und 
Schmwächezuftände vermehren die Athemzüge. Das weiblide Ge: 
Schlecht zeigt meift eine größere Atbemfrequenz. Die Dauer der 
Einathmung iſt ftets Fürzer als die des Ausathmens, erftere ver— 
hält fich zu fchterer wie 10 zu 12 und darüber. — Die Tiefe 
der Athemzüge ſchwankt nod weit mehr ald die Häufigkeit der- 
jelben. Beim gewöhnliden ruhigen Athmen ift fie fehr gering, 
fann aber durd Anftrengung der Einathmungsmuskeln beträcht- 
lich gefteigert werden. Man mißt die größtmöglice Erweiterung 
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der Lungen durch Meſſung des Volumens der ausgeathmeten Luft, 
mit Hülfe einer Art Gaſometers „Spirometer“ (Hutchinſon) 
und bezeichnete dieſe Größe als „vitale Capacität“. Dieſe 
beträgt bei erwachſenen geſunden Männern im Mittel 3770 Emt., 
bei Frauen etwas Weniger. 


Eigentbümlihe Abänderungen erleidet das Ein: 
athmen beim Gähnen, Seufzen, Schluchzen, Keuchen, Schnüffeln, 
Eaugen und Schlürfen, das Ausathmen dagegen beim Huften, 
Niefen, Räuspern, Hauchen, Schnäuzen, Lachen, Weinen und 
Schnarchen. 


Eigenthümliche Ein- und Ausathmungen, wie Huſten, 
Nieſen, Gähuen u. ſ. w. ſind in der Regel Folgen der Ueberſtrahlung von 
Reizungen auf die dem Athmen dienenden Nerven und Musteln (alſo 
Reflerbewegungen); bie Duelle der Reizung befindet ſich hierbei gewöhnlich 
im Athmungsapparate, kann jedoch eine fehr mannigfaltige fein. Als 
Einathbmungs-Abänderungen find anzufeben: Gähnen, beſtehend 
in einem tiefen und langſamen Einathmen bei weit geöffnetem Munde und 
weiter Stinnmrige, bisweilen mit nachfolgenden funzen, etwas tönenden 
Ausathmen. Es kommt häufig bei körperlicher und geiftiger Müdigkeit, oft 
zugleih mit Streden der obern Gliedmaßen oder bed ganzen Körpers vor. 
Seufzen d. i. ein langfames, tiefes, meiftend durch den Mund erfolgen- 
de8 Einathinen, dem ebenfalls Tangfames, tiefe und tönenbes Ausathmen 
nachfolgt. Schluchzen (der Scluden) befteht in abgebrocdhenen kurzen 
und tiefen, heftigen und ſchnell aufeinander folgenden, tönenden Einath- 
mungen, die nur vom Zwerchfelle erzeugt werben und die Folge fomohl 
Trperliher als piychiicher Zuftände find. Keuchen ift ein ſchnelles und 
kurzes Einathmen mit fchnellem und Kurzem Ausathmen. Schnüffeln, 
d. |. Schnell auf einander folgende, oberflächliche Einathmungen durch Die 
Rafe bei gefchlofjenem Munde, bezwedt ein möglichft feines Riechen. Beim 
Saugen und Schlürfen bevienen wir uns ber mit der Einatbmung 
verbundenen Anfaugung, indem wir die in ber Mundhöhle enthaltene 
Luft durch Einathınen anziehen, fo daß die mit den Lippen unmittelbar 
oder mittelbar in Berührung ftehende Flüſſigkeit in die Mundhöhle ein» 
dringt. — Ausatbmungs-Abänderungen find: Huften, d. f. kurze 
tönende, kräftige und ſtoßweiſe Erfpirationen bei mehr oder weniger ver- 
engter Stimmritze (meiften®d nach einer tiefern und kräftigern Inſpiration; 
wenn dies nicht vorhergeht, jo entſteht das Hüftelm. Nieſen beſteht 
darin, daß nach tiefem und Tangfamem Einathmen (in Folge von Reizung 
der Naſenſchleimhaut) eine kurze und ſtarke Eripiration folgt, welche bei 
dem fchnellen und kräftigen Hindurchtreiben der Luft durch die Nafenhöble 
daſelbſt einen Theil des Schleims (deſſen Secretlon meiften® momentan 
vermehrt ift) unter einem eigenthlimlichen Geräufche mit fich fortreißt. 
Beim Räuspern wird ein Luftftrom fehnell und kräftig mittels einer 
Oder einiger ſchnell auf einander folgenden Erfpirationen durch die Stimm- 
riße ımd ben zufanimengezogenen Schlunbfopf getrieben, woburd eine Art 
Abſpülung diefer erzitternden Theile zu Stande lommt. Hauchen ift ein 


. 


N 


56 Athmung bei den Thieren. 


ſchnell oder langſam erfolgendes Ausathmien durch die Mundhöhle, welches 
unter einem eigenthümlichen hohlen und meiſt leiſen Ton erfolgt. Schnäu— 
zen, d. i. ein kräftiges Ausathmen durch die Naſe bei Verſchließung des 
Mundes. Das laute Lachen wird durch mehr oder weniger ſchallende 
ſchnell auf einander folgende, kurz abgebrochene, ſtoßende Ausathmungen 
gebildet, womit ſich eigenthümliche, in der Stimmritze gebildete Töne ver— 
binden. Das Weinen iſt häufig ein tönendes, durch Inſpirationen un— 
terbrochenes, ſtoßweiſes Ausathmen mit nachfolgendem tiefen Einathmen, 
mit Thränenfluß und charakteriſtiſchem Mienenſpiel. Schnarchen, d. i. 
eine Erzitterung des Gaumenſegels und Zäpfchens beim Ein- und Aus— 
athmen, beſonders im Schlafe und bewußtloſen Zuſtande, wenn der Mund 
offen ſteht und Die Rachenenge fo ziemlich geſchloſſen iſt (anchmal durch 
angeſchwollene Mandeln). — Beim Gurgeln bringt man Flüſſigkeiten 
mit der hintern Mundportion in Berührung und ſetzt, nad vorherge— 
gangenem tiefen Einathmen durch die Naſe, vermöge ſchnell auf einander 
folgender kurzer Ausathmungen durch die verengte Rachenöffnung, die int 
Hintergrunde der Mundhöhle befindliche Flüffigfeit in Bewegung, wobet 
ein eigenthüntliche8 (gurgelndes) Geräuſch cutitcht, das Abfließen der 
Flüffigfeit in den Kehlkopf und Schlundfopf wird durch den von unten 
tommenden fräftigen Luftftrom verhindert. — Beim Drängen, welches 
mit Hülfe der Bauchpreſſe gefchteht und den Austritt der in ben Urganeır 
des Unterleibd enthaltenen Anfammlungen durch Die natürlihen Deff> 
nungen zum Zwecke bat (wie bein Stublgaug, Uriniren, Brechen, Ge— 
bären), folgt nad ciner vorhergehenden tiefen Injpiration eine langſame 
und kräftige Erjpiration, oder e8 wird der Athen ganz angehalten. 

Die Bewegung der Luft immerhalb der Athmungsorgane 
erzeugt eigenthümliche Geräuſche (Athmungs- und Raſſelge— 
räuſche), welche zwar von geringem phyſiologiſchen Intereſſe ſind, 
für den Arzt aber zur Erkennung der verſchiedenen Lungenkrank— 
heiten die größte Wichtigkeit haben. Ber gefunden Lungen bört 
man am Ende des Einathmens ein fanftes Tchlürfendes Geräufch 
(das Veſiculär- vder Zellathmen), während man in den großen 
Zuftwegen (Rehlkopf, Luftröhre) ebenſo beim Ein- wie beim Aus 
athmen ein zienilich ſtarkes Feuchendes Geräuſch bört. 


Athmung bei den Thieren. 


Bei den niederjten Organismen (Brotogoen), mit jehr geringer Körpermafje und 
meift im Waffer lebend, findet der Gasverkehr durch Diffuiien und zwar durd bloße Unt= 
fpülung ihrer Oberflähe durch das Reſpirationsmedium (Waſſer) ftatt. Bei den Bilanzen: 
thieren (Schwämmen, Cuallen u. f. m.) findet die Athmung durch das fog. Gaftrovadcular- 
jyſtem ftatt, welches gieczeitig auch die Stelle des Ernährungs-, Blutumlaufs⸗, Aus— 
ſcheidungsapparates vertritt. — Bei entwickelteren Thieren von größerer Maſſe exiſtirt für 
den Berkehr zwiſchen den Körperſäften und den Reſpirationsmedium eine größere Ober: 
flähe, und zwar wird bei den Thieren mit fehlendem oder unentwidelten Blutgefäßſyſtem 
das Refpirafionsmedinm in den Körper eingeführt und darin verbreitet, und faun gleichjam 
überall die Säfte aufſuchen. Dies geſchieht aber durch verziweigte Wührenjyftene, 
welhe nad) Außen mit dem Medium in Berbindung fteben und den ganzen rper 
durchziehen, nämlich durch die Waſſergefäßſyſteme der Strahlthiere und Würmer, 
und die Luftröhren- oder Tracheenſyſteme der Gliederthiere. Ber Thieren 
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at entwidelten Blut een wird die Blutmaſſe in ein Organ mit großer Oberfläche 
geleitet, wo fie das i 


pirationsmedium antrifft und mit ihm in Diffuſionsverkehr treten 
Dies geſchieht bei Bafferasyunung durd eine von Waſſer umſpuͤlte Ausſtülpung der 
berflädye, die Kiemen der Molludten, Krebie, Fiſche und der Larven der Lurden; 
— kei Luſtathiung durch ein Einftülpungsiuftem, die Lungen der Amphibien, Vögel, 
Eängelbiere und des Menſchen. 
den Vögeln fteben die Lungen mit dem fogen. pneumatiihen Apparate üt 
Berbindung und diefer befteht aus bäutigen, zwiſchen die Eingemweibe Aelagerten oder in die 
Sceletttheile eindringenden Eäden, weldye mit den an die Oberfläche der Lunge tretenden 
Brondiialröbren commmmlciren und fo mit Luft gefüllt werden fünnen. Die Luftbehalter 
(gleidiam fadartige Ausftälpungen der ron dienwardung) finden fi in nabezu beftändiger 
Er I (9), theils feitlih am Halte, theils in der Schlilſſe beingegend in der Bruſthöhle, und 
um Bauche. Sie ſenden Verlängerungen in die, nach dem Schwinden des Marles auftre⸗ 
denden Hohlräume der Knochen ſ. ©. 123). So iſt bei den Bügeln wie bei den Inſekten. 
der ganze Körper von einem Luftführenden Hohlraumſyſtem durchzogen. — Auch bei den 
Reptilien (Shamäleon, Schlangen), aus welden die Vögel ſich entwidelt haben follen, finden 
fidh, alS Borläufer des pneumatiſchen Apparates der Bügel, Berlängerungen der Lungen. 


V. Berdauungsapparat. 


Da das Peben in einem ununterbrochenen Wedel unferer 
Materie (im Stoffwechſel, ſ. S. 8, 73) beſteht und diefer Etoff- 
wechſel vom Blute aus Keforgt wird, fo müſſen auch die 
Stoffe, welche unfern Körper und ſonach aud das Blut zufammen- 
fegen, und die ja beim Thätigfein der Organe fortwährend ver- 
[oren gehen, immerfort von Neuem in die Gewebe unferes Kör— 
pers und zwar zunädit in das Blut hinein gejchafft werden. 
Diejenigen pflanzliden und thierifchen Etoffe nun, welche, aber 
ohne Beimiſchung ſchädlicher Eubitanzen, ſolche Beitandtheile ent⸗ 
halten, die auch in unſerm Blute und unſern Geweben gefunden 
werten (ſ. S. 84), bezeichnet man als Nahrungsmittel. 
Sie müſſen ſonach außer Waſſer noch eiweißartige, fettige und 
fettähnliche Stoffe, Salze, Kalk und Eiſen enthalten. Nur in 
ſehr wenig Nahrungsmitteln (wie im Blute, in der Milch und 
im Eie) finden ſich alle oder die meiſten dieſer Stoffe vor, in den 
meiſten trifft man nur einige derſelben an. Danach nennt man die 
Nahrungsmittel mehr oder weniger nahrhaft; jemehr alſo ein 
Nahrungsmittel von jenen Stoffen enthält, deſto nahrhafter iſt es. 
Dieſe Nahrungsmittel nun durch gewiſſe theils mechaniſche, theils 
chemiſche Vorbereitungen ſo zuzubereiten, daß ihre brauchbaren (nahr⸗ 
haften) Beſtandtheile zum Uebergange in den Blutſtrom geſchickt 
werden, iſt die Aufgabe des Verdauungsproceſſes und 
dieſer verwendet ſeine Kräfte vorzugsweiſe zur Bearbeitung der 
eiweißartigen Subitanzen (Eiweiß-, Fafer-, Käſeſtoff und Yeim), der 
Fette und des Stärfemehls. Je leichter und Tchneller ein Nah: 
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rungämittel in das Blut gebradt (verbaut) werden kann, Defto 
verdanlider ift es. — Feine weientlichen chemiſchen Verän— 
derungen erleiden: das Waffer, Die unorganiſchen (Salze) und die 
meisten löglichen organischen Beftandtheile der eingeführten Nahrung. 
Unverändert bleiben ferner gewifle, der Einwirkung der Verdauung 
unzugängliche, unlösliche Eubftanzen, namentlich Eellufofe (f. S. 56), 
Horn⸗ und elaftifhes Gewebe; ebenfo von löslichen Nahrungs 
ftoffen ſolche, welche nicht vollftändig aufgelöft wurden. Die 
verfhludte Luft giebt im Verdauungskanal ihren Saucrftoff ab 
und empfängt dafür Kohlenfäure (Darmathmung), fo dag im 
Ende dieſes Kanales hauptſächlich Stidjtoff und Koblenfäure vor» 
binden find 

Der Berdauung (Digeftion), — welche in die Vorberdauung, 
Magens, Dünndarm und Dickdarm- (oder Nah) Verdauung 
zerfällt, — Stehen eine Anzahl von Organen (Berdauungss 
vrganen) vor, die man zufammengenommen den Berdauungss 
apparat nennt, deflen Eingang der Mund, deffen Ausgang Der 
After if. Zu den Digeftionsorganen gehören: die Mund- und 
Rachenhöhle mit ihren Gchilden (Kiefer mit den Zähnen und 
Naumusfeln, Zunge, Oaunen, Mandeln, Speicheldrüfen), der 
Sclundkopf und die Speiferöhre, der Magen und der Darm> 
kanal (dev dünne und dicke Darm), die Leber und die Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe. Die erfteren Ddiefer Organe haben ibre Lage ober- 
balb des Zwerchfells am Kopfe Mundhöhle und Rachen), anı 
Habſe (Schlundkopf und Speiferöhre) und in der Bruftböhle (die 
Speiferöhre); die legteren (nämlid Magen, Darm, Leber und 
Bauchlpeicheldrüfe) befinden fidy unterhalb des Zwerchfells in der 
Bauch und Beckenhöhle. Der ganze Verdauungsapparat ift in 
einem Innern mit Schleimhaut (ſ. S. TI) ausgekleidet und ent— 
hält in feiner Wand Muskeln, die zum größten Theile ohne un 
fern Willen thätig find (mit glatten Musfelfafern ſ. S.125) und 
den Inhalt des Verdauungskanales Schritt für Schritt fort- 
treiben. Die VBerdauungsichleimhaut zit mit einem Oberbäutchen 
überfleidet, welches in den verfdiedenen Gegenden Des Berdauungs- 
apparates aus verſchieden geftalteten Zellen zufammengefegt ıft 
Auch birgt dieſe ſehr gefäß⸗ und nervenreihe Schleimhaut vers 
ſchiedenartig geftaltete Drüsen, ſowie auf ihrer Oberfläche bier 
und da faden= oder zottenförmige Auswüchſe (Die Zotten mit Ans 
fängen von Lymphgefäßen) in reider Anzahl hervorftchen. 
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ix. 4. 

3 und Yuftröhre, von hinten geieben. a. Hinter« 
banptsbein. L. Grofieß ©. Kopispulsader, d. Yuspang der Wafenhöble. 
x. Raienfgeiderwamd. 1. Häpfeen (am weisen Gaumen). . Zunge (dürd WHacenenge fücht- 
bar). h. Mandel. 1. Xehldedel, (in die Höbe gerichtet) über Dem Eingange in den k. Xehltopf. 
1. S@landtopferwand. ın. Speiteröbre. n. Kuftröhre (hintere Wand). 0. Zbeilung der Luft- 
vütre in den p. linfen und q. redten $uftröprenaft. r. Große xörperpulsader (Brufifüüd). 
» Berg, 8. Nnpaarige Yiutader. u. Intere Hohlader. v. Lunge. 


Fir. 34 Fig. 35. 


Der Sk lundtopf, die Speife 











Fix, 
Der Berdanungsapparat. Die ber it in die Höbe geiclaen, fo daf man ihre 
untere Släde fieht. a. Speiferöbre, b. weräifel. c. Magen. d. Vagenmund. e. Wuniat 
des Magens. 1. Biörtner. x. Zmölffingerdarm (mit Deffnung zum Cinfluß der Galle und 
des Bausiveißel8). h. Niedter und 1. linter Zeberlapven. k. Öallenblafe. 1. Galtengang. 
m. Getrdöarnı. n. Eintritt des Dünndarm in den Diddarm. v. Blinddarm. j. Wurm: 
. 9. Auifieigender Brimmdarm. r. Nedite Grinmdormfrümmung. s. Duergrimmbarm 
i Grimmdarmrkmmmung. u. Abfteigender Grimmdarm mit Sförmiger rilnmung. 
x. Mafdarm. w. Harndiafe. x. Baudhfoeigeldrüfe. y. Witz z. Yinte Lunge, 
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a) Mit der Vorverdauung beginnt der Verdauungsproceß 
und diefer bejteht zuvörderft in der Aufnahme von Speifen 
und Getränken in die Mundhöhle Die aufgenommenen 
flüffigen Stoffe werden fogleich, vermifcht mit dem Schleime und 
Speichel der Mundhöhle, verfchludt und gelangen fo durdy die 
Speileröhre in den Magen. Die fefteren Nahrungsmittel unter- 
liegen dagegen vor dem Berfchluden einer Zerkleinerung, dem 
Zerfauen. — Während des Kauens, weldyes mit Hülfe von 
Muskeln, den Kaumuskeln, zwiſchen den Kiefern durd) die Zähne 
gefchteht, fließt aus drei Paaren, an der Seite und am Boden 
der Munphöhle Tiegender Drüfen (den Speiheldrüfen) eine 
Slüffigkeit zu den Speifen, welche Speichel heißt und nicht blos 
die gefauten Stoffe befeuchtet, einweicht und zum Theil auflöft 
und fo ſchmeckbar macht, jondern auch mit diefen und mit atmo— 
Iphärifcher Luft verfchludt wird und das Stärkemehl und Dertrin 
der pflanzlihen Nahrungsmittel in Trauben- over Stärkezuder 
verwandelt. Diefe Verwandlung beginnt ſchon im Munde und 
wird im Magen fortgefegt. — Nach dem Einſpeicheln wird 
das Berfaute (Biffen genannt) mit Hülfe der Zunge, indem 
fi) diefe an das Dadı der Mundhöhle (den harten Gaumen) 
andrüdt und dabei zugleich das Genoſſene ſchmeckt, binterwärts 
geichoben und gelangt fo unter dem Gaumenvorhange oder 
Saumenfegel (dem weiden Gaumen mit dem Züpfchen und 
den Gaumenbögen) hinweg und zwilchen den beiden Mandeln 
hindurd in den Schlundfopf (Rachen) Hat der Biffen den 
hinterften Theil der Zunge, die Zungenwurzel, paffixt, fo ruticht 
er am Gaumenfegel (welches ſich dabei in Tchräger Stellung an 
die hintere Rachenwand anlegt und fo die hintere Nafenöffnung 
abfchliegt), ſowie über eine Klappe hinab in den Schlund—⸗ 
kopf und bon da in die Speiferöhre. Diefe Klappe (der Kehl— 
deckel) dedt beim Hinabfchluden des Biſſens, was Durd den 
Schleim an der Wand der Speifewege erleichtert wird, die Oeff⸗ 
nung des SKehllopfes zu, und fo kann fein Stüdcen des Ge- 
noffenen in die Togen. falſche Kehle (d. i. in den Kehlkopf und die 
an diefem anhängende Luftröhre) kommen. Iſt der durd Schleim 
ſchlüpfrig gemachte Biſſen auf diefem Wege in Die Speiſeröhre 
gelangt, fo wird er theils durch feine Schwere, hauptlächlich aber 
durch die mwurmförmigen (periftaltifchen) Zuſammenziehungen diefer 
fleifchigen und ſtets gefchloflenen Röhre, welche ſich vom Halle 
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aus hinter der Luftröhre, dem Herzen und den Pungen hinweg 
dur die Bruſthöhle und durd eine Definung des Zwerchfells 
hindurd in die Bauchhöhle herab erftredt, ganz allmählich hin- 
unter in den Magen befördert, und damit ift die Vorverdauung, 
welde aus der Aufnahme, dem Zerkauen, dem Einlpeicheln und 
Berfhluden der Nahrungsmittel beftcht, vollendet. Es folgt 
jegt Die 

b) Diagenverdauung oder Speifebreibildung (Chymi- 
fication) und dieſe geht innerhalb de8 Magens vor fih. — Der 
Magen ift ein dudelfadförmiger, häutiger Sad, welcher hinter 
der Herz⸗ (oder richtiger Magen-)Grube, mehr im linfen Theile 
der Oberbauchgegend, feine Lage und zwei Deffnungen befigt, 
von denen die eine mit der Speiferöhre zufanımenhängt und Magen 
mund (Cardia) heißt, während die andere aud dem Magen 
hinaus in den Darmkanal führt und Pförtner (Pylorus) ge⸗ 
nannt wird. Das Innere des Magens ift mit einer ſammt—⸗ 
ähnlichen, ſehr drüfenreihen Haut (Schleimhaut) ausgekleidet, 
welde theils Schleim (aus Scleimdrüfen) zum Glatt- und 
Schlüpfrigmaden der Magenwand, theils mit Hülfe beionderer 
Drüsen (d. ſ. die Ihlauchförmigen Labs oder Magenfaftprüfen) 
einen eigenthümlichen faueren Saft, den Magenfaft, der zum 
Auflöſen und Berwandeln der etweißartigen Nahrungsitoffe dient, bes 
reitet. Um die Schleimhaut außen herum liegt eine Fleifchhaut, welche 
die Speiſen, nachdem ſich dieſe eine Zeit lang im Magen aufge- 
halten haben und in einen Brei (Speiſebrei, Ehymus) auf 
gelöft worden find, allmählich (vurd die fogen. wurmförnigen 
Bewegungen) aus den Magen dur den Pfürtner hinaus in den 
Darm treibt. Während des Verweilens der Speife im Magen, 
welches nach der Löslichkeit der Speifen längere oder fürzere Zeit, 
etwa 2, 4 bi8 6 Stunden, dauert, wird ein Theil des Flüffigen 
(Waſſers, aufgelöfte Salze, Zuder u. |. w.) von den Blutgefäßen 
der Mugenwand aufgejogen und in das Blut (zunädft der Pfort- 
ader und der Leber) geſchafft. Der übrige fefte Theil des Ge— 
noſſenen wird dagegen zu Speifebrei umgewandelt, und hierbei 
Löjt Der ſaure Magenfaft nur die eimeißartigen Subftanzen auf, 
wäbrend der verfchludte Mundfpeichel die Umwandlung der Stärke 
und des Dertrin in Zucker fortſetzt (wenn nicht zu große 
Eiuermengen es verifindern). Die fetten Stoffe erleiden im 
Magen feine Umwandlung; fie werden nur flüfjiger. Die Luft 
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im Magen rührt entweder von der Zerſetzung der Speiſen her oder 
wurde mit dem Speichel verſchluckt; es iſt gewöhnlich atmoſphäriſche 
Luft, Kohlenſäure und Waſſerſtoffgas. Iſt der Speiſebrei fertig und 
das Flüffige deſſelben zum Theil von den Blut und Lymph— 
Gefäßen der Magenwand aufgefogen, To wird der Reſt in den 
Darm geſchafft und es beginnt Die 

c) Dünndarmberdauung, welche im oberſten, an den Pfört⸗ 
ner des Magens grenzenden Theile des Darmkanals, im Toge- 
nannten Dünnderme, ihren Eiß hat. — Der enge oder Dünn— 
darm, deſſen innere Oberfliche ebenfalls mit ſammtähnlicher 
Schleimhaut ausgefleidet iſt und Schleim, Towie einen digenthüm— 
hen Darmfaftabfondert, zerfällt in drei Portionen, von denen 
die oberfte der Zwölffingerdarm heißt und deshalb von großer 
Wichtigkeit ift, weil fib in Diefen Darm zwei Flüffigfeiten er- 
gießen, welde mit dem Darmfafte gemeinſchaftlich die weitere 
Verdauung Des Speifebretes beſorgen. Die eine diefer Flüffig- 
keiten ift die Galle, welde durch den Gallengang aus der Leber 
und Gallenblale in den Darnı gelangt. Die andere Flüſſig— 
feit heißt Bauchſpeichel und ſtammt aus der Bauchſpeichel— 
dDrüfe, welde hinter den Magen, zwilchen der Milz und dent 
Zwölffingerdarme ihre Yage bat. Die zweite Portion des Dünn⸗ 
darmes, der Leerdarm, und Die dritte, der Krummdarm, 
zieben fich in der Mitte des Bauches und Bedend unter dem 
Namen der Gekrösdärme in Ichlangenförmigen Windungen 
herauf und herunter und endlidy ſenkt fich der leßtere Darnı in der 
rechten Unterbauchgegend in den Dickdarm cin. Innerhalb Des 
Dünndarmes gehen nun folgende Veränderungen mit Den, Durch 
die wurmförmigen Bewegungen des Darmes langſam fortbawegten 
und jet allmählich altalifch werdenden Speifebreie, und zwar mit 
Hiülfe der Galle, des Darmfaftes und Bauchſpeichels, vor ſich. Der 
Reſt der eiweißartigen Nahrungamittel, welche vom Magenſafte nicht 
aufgelöft wurden, wird noch durch den Darmfaft und Bauch— 
ſpeichel flüffig gemacht; die im Speiſebrei nod vorhandene 
Stärfe verwandelt ſich durch die Einwirkung des Bauchipeichels 
(und des Darmfaftes?) in Zuder; die fetten Zubftangen da— 
gegen werden durch den Bauchſpeichel, die Galle und den Darmfaft 
in fo feine Partifelchen zertheilt, daß jett das flüſſige Fett wie eine 
Mandelmilch (Emulfion) ausiicht - und zur Aufnahme in Die 
Saugadern geſchickt wird. Auf dieſe Weile tft abermals, wie 
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im Magen, ein großer Theil des Speiſebreies, und zwar der 
gute lösliche, flüſſig gemacht worden und kann nun als Speiſe— 
ſaft Chylus ſ. S. 208) von den Lymphgefäßen der Dünn⸗ 
darmwand aufgeſogen und durch die Gekrösdrüſen hindurch 
in den Milchbruſtgang (ſ. S. 207) und in das Blut geſchafft 
werden, um daſſelbe zur Ernährung des Körpers tauglich zu 
machen. Die Aufſaugung des Speiſeſaftes im Dünndarme kann 
recht lebhaft vor ſich gehen, da die Schleimhaut deſſelben mit 
unzähligen feinen Zotten beſetzt iſt. Die Darmzotten, welche 
der Dünndarmſchleimhaut ein ſammtartiges Ausſehen verleihen, 
ſind als reichlich mit Blut⸗ und vymphgefäßen und organiſchen 
Muskelfaſern verſehene Schleimhautfortſätze anzuſehen. Im 
Centrum jeder Zotte finden ſich die Anfänge von größern Yympbz, 
Chylus⸗ oder Milchſaft⸗) Gefäßen. — Je weiter der Speiſebrei 
im Dünndarme herunterrückt, um ſo mehr wird natürlich der flüſſige 
Speiſeſaft von den Saugadern herausgefſogen und jo gelangt 
endlich größtentheils Feſtes und Untaugliches in den Dickdarm. 
Daß die Nahrungsſtoffe bei ihrem langſamen Durchrücken durch 
den Dünndarm nicht in Fäulniß übergehen, verhindert die Galle, 
welche auch noch zur Verdünnung des Speiſebreies und zur 
Tilgung der Säure in demſelben beiträgt. Iſt der Reſt des 
Speiſebreies aus dem Dünndarme hr den Dickdarm übergegangen, 
ſo nimmt nun die 

d) Dickdarm⸗ oder Nachverdauung ihren Anfang, bei 
weldher der Reſt des Speiſebreies allmählich die Beichaffenbeit 
des Kothes erhält. — Der weite oder Diddarm beginnt unten 
in der rechten Seite de8 Bauches mit ven Blinddarm, an wels 
dem ih ein regenwurmähnliches Anhängſel, der Wurmfort- 
lag, befindet, fteigt dann in der rechten Seite des Bauches ale 
auffleigender Grimmdarm bis zur Peber in die Höhe, läuft 
von bier al8 Quergrimmdarm dicht unterhalb des Magens 
quer nad links zur Milz herüber und wendet fih nun in der 
linken Eeite Des Bauches al8 abfteigender Grimmdarm nad) 
abwärts, um mit einer Sförmigen Krümmung in den Maſtdarm 
auszulaufen, deſſen Ausgang der After ift. — Der Net des 
Speilebreies, welcher den Dickdarm paffirt hat und endlich durch 
den Stuhlgang entfernt wird, beſteht faſt nur aus unlöslichen 
und nicht nahrhaften Beſtandtheilen der genoſſenen Nahrungsmittel, 
‚mot ſelten aber auch noch aus nicht aufgelöſten unverdauten lös— 
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lihen Nahrungsmitteln (wie bei Bicleffern), Towie aus Darmſchleim, 
und zerfegter Galle. Je mehr alfo Jemand unlösliche Stoffe mit 
der Nahrung genießt, um fo mehr Reſte derfelben muß er wieder aus⸗ 
leeren, während beim Genuffe Leicht Löslicher und zum größten Theil 
auflaugungsfähiger Stoffe ver Stuhlgang nur fehr ſparſan fein 
fann. Der eigenthümliche Geruch des Kothes, ſowie die Luft: 
entividelung im Dickdarme rührt von der Zerlegung (Fäulniß) 


der Galle und der Nahrungsrefte ber. Sollte fih in dem Did 


darminhalte nod) etwas Nahrhaftes befinden, fo wird es durch 
den Dickdarmſaft aufgelöft, von den Saugadern weggelogen, und 
auch noch in das Blut geführt. 

Darmathmung. Auch im Darnlanale follen Gafe zwiſchen Blut und 
Luft gewechfelt werden, jedoch nur in fehr geringer Menge. Wie in ber 
Lunge fol Sauerftoff aus der verfchludten Luft verzehrt und dafür 
Luft mit Koblenfäure, Wafferdampf und Wärme wieder abgegeben 
werben. — Die bauptfädhlichfte Duelle der Kohblenfäure im Darme if 
aber die Gährung (die Milchſäure- und Butterfäuregährung) des Darm- 
inhaltes, die durch den Darmſchleim vorzugsweife eingeleitet wird. Das 
vorhandene Wa ! erftoffgas iſt ebenfalls ein Product der Gährung, 
namentlich vegetabilifcher Stoffe, weniger von Fleiſchnahrung. — Die Ga $- 
entwidelung im Diinndarme it am bedeutendften nach dem Genüſſe 
vegetabilifcher, ſtärkle- und zuderhaltiger Nahrung, befonders nad Hülfen- 
früchten. — Im Magen fanı fih dann Wafferftoffga® bilden, wenn ber 
Magenſaft nicht mehr ſauer ift und dann Butterfänregäßrung eintritt. 
Das Gasaufſtoßen bei Verdauungsſchwäche ift dadurch begründet. — Auch 
Kohlenwaſſerſtoffgaſe (Leuchtgas) und Ammoniak ſcheinen fi im 
Darme durch Zerſetzung von Nahrungsſtoffen bilden zu können. — Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß die im Verdauungsapparate gebildeten Gaſe in die 
Gewebsflüſſigkeiten übergehen und in die Luft der Lungen gelangen, ohne 
mit den Verbrennungsproceſſen im Organismus Etwas zu ſchaffen zu haben. 
Das Knurren im Banche rührt von den Bewegungen der Darmgaſe ber. 

Die Einrihtung bei der Verdauung unferer Nahrungsmittel 
beſteht demnach darin, daß die eiweigartigen Subftanzen Durch 
den Magen- und Darmfaft, ſowie Durch den Bauchipeichel, 
die fetten Materien durch den Bauchſpeichel die Galle und den 


Darmfaft, die ftärfehaltigen Stoffe durd den Munde und 


Bauchſpeichel, ſowie auch durh den Darmfaft aufgelöft und 
umgeändert, verbaut und dadurch zur Auflaugung geſchickt ge⸗ 
macht werden. Alle übrigen löslichen Beftandtheile der Speifen 
werden nur ſchlechtweg aufgelöft und aufgefogen, ohne vorher eine 
weitere Beränderung zu erleiden; die unlöslichen Kefte der Nah: 
rungsitoffe bilden zulegt den Koth. Die Berdauung der Drei 


‘ 


hauptfächlichften feften Ernährungsmaterien befteht aber darin, daß 
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die feſten eiweißartigen Subſtanzen in eine Art flüſſigen Eiweißes 
Pepton), die Stärke in Zuckerlöſung, die Fette in eine Art 
Mandelmilch verwandelt und dann mit den übrigen aufgelöjten 
Stoffen (Zuder, Salze) von den Saugadern ald Speifefaft auf 
gelogen werden. Ein guter, das Blut und durch dieſes den Kör⸗ 
per gehörig ernährender Speifefaft, deffen Bereitung cben Aufgabe 
der Verdauung ift, kann demnad nur aus ſolchen Nahrungsmitteln 
gebildet werden, welche diejenigen Stoffe, aus denen unfer Körper 
zufammengefegt iſt, in folder Form enthalten, Daß ſie zum Auf: 
kan deffelben verwendet werden können. — Die Gelege, nad) 
denen die Auffaugung im Darme erfolgt, find noch immer nicht 
volllommen aufgeklärt; natürlich Tpielen hierbei Die Osmoſe, for 
wie die Filtration die Hanptrolle. 


. Die Mundhöhle (f. Fig. 34 auf S. 259), welche wie jebe nach außen 
Bin offenſteheude Höhle mit Schleimhaut ausgefleidet ıft, bildet den Gin- 
gang ebenfowohl in den Athmungs- wie Berbauungsapparat und fchließt 
auch das Geſchmacksorgan, die Zunge, in fih ein. Die Mundhöhlen— 
ſchleimhaut ift eine directe Fortfegung der äußeren Haut, von welcher fie fich 
an der Üchergangsftelle, an den Lippen, nur durch ihre größere Zartheit und . 
rothe, von ihrem Gefäßreichthum herrührende Farbe unterfcheidet. Sie tft 
auch ſehr reich an Wärzchen (Papillen), Drüfen (ziemlich großen Schleimdrüſen) 
und Lymphgefäßen. — Die äußere, in die Mundhöhle führende und von den 
Beiden Lippen begrenzte Oeffnung beißt der Mund, jebe Kippe ift in ihrer 
Mittellinie durch cin kleines Fältchen (das Lippenbändchen) mit dem 
Zahnfleifh verbunden. Der Kanın zwiſchen den Baden und tiefer, alſo 
außerhalb der Zähne, wird Backenhöhle genannt. Dieſe letztere, in 
welche Speichel von der Obrfpeihelprüfe einfließt, kann durch die 
Paden- und Lippenmuskeln, indem fich diefe an die Zähne andrüden, von 
Ihrem etwaigen Inhalte entleert und vollſtändig geichlofjen werden. Die 
vom Zahnflerfche bekfeideten Kiefer (der Ober- und Unterkiefer) mit ihren 
Zähnen, trennen die Baden= von der eigentliden Mundhöhle, 
deren Dad (welches zugleih aud den Boden der Nafenhöhle bildet) der 
Gaumen genannt wird und auf deren Boden bie Zunge (f. fpäter bei 
Geſchmadsſinn), unter deren Spite fi in der Mittellinie eine Schleim 
bautfalte, das Zungenbändden, befindet, befeftigt if. Neben diefem 
Bändchen zeigen fich zwei Oeffnungen, welche ber rechten und linken fpeichel- 
abfondernden Unterkiefer- und Unterzungendrüfe angehören. Der 
vordere Theil des Mundhöhlendaches ift der fnöherne Gaumen, ber 
hintere heißt der weihe Gaumen oder der Gaumenvorbang, das 
Gaumenfegel. Am Iepteren zeigen fich feitlich die beiden Gaumen- 
digen (ein worderer und ein hinterer Bogen), welde die Mandel, ein 
ſchleimabſon dern des Organ, zwiſchen ſich nehmen, während in der Mitte 
des Vorhanges das Zäpfchen herabhängt. Die Oeffnung unterbalb des 
Zipfchens, zwiſchen dieſem und der Zungenwurzel und zwiſchen den Gaumen— 
bigen mit der Mandel beider Seiten, bat den Namen der Radhenenge 
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und ift vorzugsweife für bie Tonbildung beim Singen von großer Wid- 
tigteit. — An der Mundhöhle kommen gar nicht felten zwei Mißbildungen 
por, von denen bie gine in der Spaltung der Cherlippe (d. i. bie Hafen=. 
harte), dig andere in Spaltung des Gaumens (db. i. Ver Wolfsradhen) 
Prag soeibe Schler find angeboren, laſſen fi jedoch durch chirurgiiche 
Hülfe beben. 

Speichel und Speicheldrüſen. Im gewöhnlichen Leben pflegt man 
unter Speichel die Flüffigfeit zu verftchen, welche in ber Mundhöhle fid) 
vorfindet Mundſaft). Es iſt diefelbe aber eine Mifhung von zweierlei 
(mit Cherhautpartifelchen gemengten) Säften, nämlid von Schleim, 
welcher von den zahlreichen Schleimdrüſen der Mundhöhlenſchleimhaut ge= 
biefert wird (und fogen. Schleimkörperchen d. f. Heine, runde, ferır= 
haltige, den farblofen Blutkörperchen ähnliche Zellen enthält), und vom cigent» 
fihen Speichel, dem Abjonderungsproducte der obengenannten Speichel = 
prüfen. Der lebtere ift eine ſehr waſſerreiche, farblofe und alkaliſche Flüffig- 
feit, Deren Beftandtbeile find: 1. Btyalin (ein nicht-eimeißartiges Fer⸗— 
ment), welches Stärke, namentlich ſchnell die gequollene (Kleifter), in Der- 
‚tin und Zuder umwandelt, am ſchnellſten bei der KRörpertemperatur; 2. 
Mucin, Scleimftoff, deſſen zäbe Quellung im Waffer Schleim genannt 
wird; 3. Schwefelcyanverbindungen (Rhodan-Kalium oder Na- 
trium). Außerdem enthält der Speichel den Schleimkörperchen ähnliche, 
körnchenhaltige Zellen „Speichel - Zellen oder Körperchen“. Nach 
neueren Unterſuchungen enthält dev Speichel fchr große Mengen von Koblen= 
fäure, weniger von Sauerſtoff und Stidjtoff. 

Die Speiheldrüfen, zu denen Die Ohr-, Unterliefer- und Unter- 
zungenfpeicheldrüfen gehören, find traubige (acinöſe) Drüſen (. ©. 721, 
deren eigentliche Ablonderungsmwerkftätte bläschenförmige Nusbuchtungen 
(Alveolen) find, welche fih an den zahlreichen Endäfthen dcs baumfermig 
verzweigten Ausführungsganges befinden. Die innere Auskleidung der 
Alveolenwand beftcht aus Drüfenoberhautzelfen, weldde „Speihbelzellen“ 
genannt werben und zahllofe Körndyen enthalten; fie entbalten Eimeißftoff 
und feinen Schleim, während eine zweite Zellenart „Schleimzellen“, 
Schleim und feinen Eimeißftoff enthält. — Innerhalb der Drüſen ver- 
breiten fich zweierlei Newen, nämlid Gefäßnerven (Zympathicus) zur 
Berengerimg und Erweiterung der Blutgefäße, und Abfonderung$- 
nerven Gtes Nerwenpaar), welche mit den Drüfenzellen im Berbindung 
ftehen und die Bildung des Speichels aus dem vorhandenen Mate— 
rial einleiten, fo daß demnach die Speichelbildung eine Wirkung ber Er- 
regung dieſer Drüſennerven ift (Ludwig), und Reflere auf dieſe Nerven 
WVorſtellungen von Geſchmackeseindrücken) die Epeichelabfonderung hervor: . 
rufen und vermehren können (d. i. was im gewöhnlichen Leben als: „Waſſer 
im Munde zufammenlanfen“ bezeichnet wird). — Auch Kaubewegungen und 
Reizung der Magenſchleimhaut rufen Speichelabfonderung hervor. — Die 
in 24 Stunden abgefonderte Speichelmenge joll zwiſchen ',,—2 Kgrm. be— 
tragen. Die flüffigen Beſtandtheile des Speichels werden vermuthlich mit 
Ausnahme des Mucin größtentheild im Verdauungskanale aufgelogen 

Zähne. An den gefunden Munde eincs Erwachjenen fteben 32 Stück 
weiße, gejunde Zähne, im jedem Kiefer 16, won Denen die 8 vorderſten, in 
der Mitte des Mundes, Schueidezähne, die dieſen feitlich zunächſt be— 
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findlichen Spitz⸗- oder Edzähne (4 Stück, von denen die oberen Augen : 
und die unteren Hundszähne genannt werben) und bie hinteren (20 Stüch 
Back- oder Mahlzähne heiken. Jeder Zahn hat eine Krone und dieſe, 
in ihrem Inneren aus Zahnbein gebildet, ſieht man frei im Munde, ven 
einer faferigen, email- oder glasähnlichen Maſſe (Jahuıfhmelz, Email, 
der härteiten Zubftanz des Körpers, aus Schmelzfafern) überzogen, hervor 
ſtehen. Als Schuß Flir die Zahnkrone ift das Email derfelben mit einen 
tünnen Schmelzoberhäutchen bekleidet, welches durch feine große 
Widerſtandsfähigkeit gegen chemiſche Mittel fih auszeichnet. Vom 
Zahnfleiſche umgeben befindet fi unterhalb ber Krone ber Hals 
und m einem —* des Kiefers ſteckkt die Wurzel des Zahnes, wie 
der Nagel in der Wand; Hals und Wurzel find zum größten Theile 
von der jehr feiten faferigen Knochenſubſtanz, Zahnbein oder Zahn: 
fubſtanz (Tentin, Elfenbein) genannt, gebildet, welche äußerlidy aber noch 
von wahrer Knochenmaſſe (Cement, Zahntitt, mit Knochen-Körperchen 
md Kanälchen) überticidet iſt. Die Backzähne haben eine breite, zadine 
Krone und 2, 3 oder fogar 4 Wurzeln. Am fpigen Ende jeder Wurzel 
ẽffnet fih ein Kanälchen, welcdes in eine Höhle im Innern des Zahnes 
Zahnhöhle, Mark» oder Pulpahöhle) führt und durch welches Blutge⸗ 
füge und Newen zum Zahnkeim, (Zahnpulpa Zahnpapille) einem ſehr 
gefäß- und nervenreichen warzenartigen Gebilde, treten. Bon dieſem Keime 
aus wird das Zahnbein ernährt; die Nerven laufen aber von allen Zähnen 
ber in Gehirne zufammen und fönnen ſich deshalb recht leicht ihre Em— 
pindungen mittheilen (f. bei Ditempfintung S. 158). Bei der erften Bil- 
dung eines Zahnes im Kieferfnochen (Kieferwall) entwickelt fich zunächſt die 
Zahnanlage, welde vom Zahnſäckchen umgeben wird; eritere beſtebt 
aus dem Schmelzorgan (zur Bildung des Zahnſchmelzes) und aus ber 
warzenartigen Pulpa (zur Bildung des Dentins); das Jahnfädchen Liefert Das 
Gement. — Die 32 Zähne der Erwachfenen, auch bleibende genannt, find 
nun aber nicht etwa diefelben, mit denen wir in unferer Jugend vom 2. bis 7. 
Lebensjahre fauten, denn dieſe, welche auch Milch- oder Wechſelzähne 
beißen und nur 20 an der Zahl find (weil nod 12 Badzähne, nämlich tie 
drei hinterften auf jeder Seite, oben und unten fehlen), fallen alle vom 7. Jahre 
an allmählich aus und werden von den bleibenden Zähnen erfett. Nur 
manchmal bleiben einige der Milhzähne ftehen, trotzdem daß die bleibenden 
alle zum Borfchein kommen, und fo bat mancher Menſch überzählige Bühne: 
auch brechen bisweilen nody im hohen Alter neue Zähne hervor. — Was 
den Ausbruch der 20 Milchzähne betrifft, fo dauert dieſer, wenn, 
mie eß manchmal vorlommt, Das Kind nicht Schon mit einzelnen Zähnen 
geboren wird, von 7. Lebensmonate bis zum Ende des 2. Jahres, und es 
eriheint zuerft das mittlere Baar der untern Schneidezähne und bald (etwa 
4 Koden) daranf das obere Paar berfelben, nad) ungefähr 40 Tagen 
kommen die feitlichen untern und bald nachher die feitlichen obern Schneibe- 
jähne zum Rorfcheine. Am Ende des 1. Yebensjahres bricht nun der vor=- 
e Backzahn, zuerft im Unterkiefer, bald nachher im Oberkiefer hervor. 
In der Mitte des 2. Jahres zeigt fi) ber untere und gleidy darauf ber 
Obere Spip- oder Edzahn, und mit bem Servortreten des 2. Badzahnıs 
(erit des intern, Dann des obern) zu Ende des 2. oder zu Anfang bes 
3. Yebensjahres ift der Zahnausbruch beendigt. Tas Ausfallen der Vidch- 
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zähne und das Ausbrechen der bleibenden Zähne, d. i. der Zahnwechſel, 
tritt im 7. oder 8. Jahre ein und tft bis zum 14. Jahre infomweit vollcu= 
det, al8 nur noch der Binterfte (5.) Backzahn oder Weisheitszahn fehlt, 
welcher bisweilen erft in den zwanziger Jahren zum PVorichein kommt. 
Beim Zahnwechſel wird durch das Wachſen des bleibenden Zahnes zunächft 
bie ihn vom Milchzahn abjchließende Zahnzellenwand durchbrochen und auf- 
gefogen, ſodann aber bie Wurzel des gedrängten Milchzahnes bis auf Die 
Krone veforbirt, und lettere bi8 zum Herausfaller aus der Zahnzelle beraus- 
efhoben. — Der Ausbrud der 32 bleibenden Zähne gefchiebt in 
olgender Ordnung: nachdem im 7. Jahre der dritte Badzahıı beroorge= 
treten ift, erfcheinen die beiden innern untern Schneidezähne kurz nach ein= 
ander, und mehrere Monate fpäter die innern obern Schneidezähne. Im 
8. Jahre kommen die äußeren Schneidezähne, gewöhnlich zuerft unten, zum 
Borfcheine; im 9. Jahre brechen der 1. und 2. Backzahn und im 12. oder 
13. Jahre die Spibzähne hervor; der vierte Backzahn findet fih in 14. 
Jahre, der Weisheitszahn (gewöhnlich Der obere zuerft) im 20. bis 30. Jahre 
ein, mitunter gar nicht, ja er ſcheint fogar mit der ee nmnung des 
Menſchen ganz verfchwinden zu wollen (ſ. S. 103 beim Gebiß des Affen). 
Bisweilen, und dann nur bet den vorderen Badzähnen, kommt ein dritter 
Zahnwechſel vor. Nad dem Ausbruhe wähft der Zahn nur von feiner 
Wurzel aus, die Krone bleibt umveräindert. Das die Krone Überziehende 
Email, welches ohne alle Ernährung ift und ſich niemal® wieder crfekt, 
wenn es (durch Beißen auf fefte Körper oder fchnellen Temperaturwechſel) 
abgefprengt wurde, bietet wegen feiner Härte den beften Schug für das 
Innere des Zahnes und verhindert auch wegen feiner Glätte das Hängen- 
bleiben von Speifereten. Wir müſſen deshalb dahin ftreben, dieſen 
Schmelz nicht zu verlieren; jedoch ift er zur Erhaltung de8 Zahnes nicht 
jo unentbehrlich, als man gewöhnlich glaubt. Denn es laſſen fich die 
Zähne ohne allen Nachtheil abfeilen, und bei einigen wilden Volksſtämmen 
an der Küfte von Guinea ift e8 üblich, fi) die Zähne zuzufpigen, ober, wie 
bei den Eingebornen von Sumatra, den ganzen Emailüberzug abzufprengen. 
Die Übrigen Zabnfubftanzen werden wie die Knochen ernährt und können 
fich deshalb eutzünden, knochenfraßig werden und nad einem Bruche wieder 
heilen. Jedoch ift die gewöhnliche Urfache der Berderbniß der Zähne, 
des Schwarz= und Hohlwerdens berfelben, der Zahnſchmerzen und aud 
des üblen Mundgeriches, die Fäulniß von Speifereften, fowie die Bildun 
von Schimmel und Jufuſionsthierchen in diefen fauligen Stoffen (1. fpäter.. 
Das Tebensgefährliche Krantıverden und felbft das Sterben zahnender Kin- 
der hat ftetd cinen andern Grund als das Zahnen (f. fpäter). 

Kau⸗ und Schlingbewegung. Zur Zermalmung fefter Speifen ges 
hört eine Berjchtebung der Gelenktöpfe des Unterkiefers in ihren Gefent- 
gruben, welche den Unterkiefer gegen den Oberfiefer nach vorn, nad hinten 
und nad) den Seiten verrüdt. Es gefchicht dies mit Hülfe der Kaumus— 
teln, deren Nerven vom fünften Hirmnervenpaare abftammen. Das Cen— 
trum für die coordinirten Kaubeweguugen Liegt in ben ver— 
längerten Marke. — Bei dem Schlingen verengen fi nah und nad 
folgende Theile de8 Vorverdauungsapparatcs: 1. Die Mundipalte, mit 
Hilfe ihres Ringmuskels; 2. die Zahnſpalte, mittel8 der Kaumuskeln; 
3. der Raum zwiſchen Zunge und hartem Gaumen, wobei fi die Zunge 





. 
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ellmählih von vorn nad) hinten an den Gaumen antrüdt und den Biffen 
vor fih berfchiebt; 4. der Raum zwiſchen Zungenmurzel und Gaumen— 
ſegel oder Die Rachenenge; 5. der Rachen oder mittlere Theil des Schlund⸗ 
topieg, wobei die bintern Naſenöffnungen und die Kehltopfsäffnung ge= 
khlofien werden. Das Centrum für die Shlingbewegungsuer- 
ven liegt ebenfalls im verlängerten Marke. Die unmilltürlichen oder re- 
flectoriſchen Schlingbemegungen treten nur dann erft eih, wenn ein Körper 
bmter den weichen Gaumen gebradt wird. Plan kann daher willkürlich 
nur dann „lLeer” fchluden, wenn man etwas Speichel hinter den weichen 
Gaumen bringt. 

Shiundlonf und Schlund (oder Speiferöhre, Oeſophagus). Hin- 
ter der Naſen⸗ und Mundhöhle, ſowie hinter dem Kehlkopf ift ver Schlund- 
topf, ein fleifhiger Sad, fo aufgehangen, daß mar durch ihn eben- 
ſowohl aus einer der genannten Höhlen in die andere, als aud Durch beite 
moden Kehltopf und die Luftröhre gelangen kann, weshalb fich auch recht gut 
Tabacksrauch durch die Nafe Beransblaten läßt und Blut aus den Yungen 
ebenfo durch den Mund wie durch die Naſe bervorzufträmen im Stande 
iſt. An jeder Eeitenmand bes Schlundkopfes befindet fi, etwas über dem 
weihen Gaumen, eine Oeffnung, die zur Obrtrompete und Pautenhöhle 
führt, fo daß bei Krankheiten des Schlundkopfes und der Naſenhöhle recht 
leicht auch das Gehörorgan mit ertranten kann. Die mittlere Portion des 
Schlundtopfes, in melde man von ter Mundhöhle aus bliden kann, bat 
ven Namen Rachen, und die Oeffnung wor demfelben, hinten in der 
Mundhöhle unter dem Zäpfchen und zwiſchen ben Mandeln, welche aus der 
Nundhöhle in den Radyen führt, heit Rachenenge. — Das untere Ende 
bes Schlundkopfes fett ſich in eine fleifhige Röhre fort und dieſe ift der 
Schlund oder die Speiſeröhre. Diefelbe befteht aus Längen- und Ning- 
falern, die im oberen Theile quergeftreifte, im unteren glatte find. Sie ift feit 
geſchloſſen (deshalb fällt beim Stehen auf dem Kopfe nicht8 aus dem Dlagen 
heraus und man kann auch in diefer Stellung eſſen und trinfen) und zieht ſich 
dinter der Luftröhre und dem Herzen durch die Bruft in den Bauch herab, 
wo fie am Magenmunde endigt. Werengerungen ber Speiferähre (durch 
Narben, nady Verbrennung oder Zerägung durch Scheidewaſſer, Vitriolöl 
u. |. j.) erzeugen Hinderniſſe im Hinabſchlucken, beſonders fefter Speiſen, 
und laſſen ſich nur durch Sondiren vom Arzte entdecken. Sehr erleichtert 
iſt das Hinabſchlucken des Biſſens durch den Schleim, welchen die reich 
mit Drüschen beſetzte Schleimhaut des Schlundkopfes und der Speiſeröhre 
liefert. Je feuchter und weicher der Biſſen, deſto fehneller gelanat er in 
den Magen, harte trodene Bifjen bleiben oft fteden. | 
Der Magen, welcher im leeren (nüchternen) Zuſtande in der Bauch— 
böhle herabhängt, dreht und wendet ſich, je mehr er gefüllt wird, um 19 
mehr nach vorn herum, fo daß fein großer, früher unterer Rand (große 
Curvatur) zum vorderen wird, und daher fonımt es, daß nad) einer ftarken 
Vahlzeit der Rauch in der Magengegend auffchwillt und bier di. Kleider 
wm enge werden. Die Bewegungen, welche nad Aufnahme der Zpeifen 
Im Magen vor fich gehen, find nody nicht genau befannt, nur das fteht 
feſt, daß die in Epeifebrei permwandelten Speiſen nach längerer oder für- 
zerer Zeit, aus dem Magen durch ven Pförtner (defien gefchloffener Happen- 
artiger Ringmuskel hierbei erweitert wird) hinaus in den Jmölffingerdarm 
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b:fürbert werben und daß Dies durch bie fogen. wurmförmigen, periftale 
tifhen Bewegungen vor fi geht. Diele Bewegungen beftehen in par⸗ 
tiellen regelmäßigen, in bejtimmter Richtung fortfchreitenden Zufanımen- 
zichungen der Muskelwand, welche fih vom Blindjad gegen den Pförtner 
binzieben. Ob und Durch welche beſtimmte Bewegungen Die Speileinaffen 
durcheinander geknetet werben, damit abwechjelnd jeder Theil des Speife- 
breics mit der Magenwand in Berührung fonımt ınd fo eine innige Ver— 
miſchung beffelben mit dem Magenſaft, fowie Auffaugung feiner aufge- 
löften Beſtandtheile erzielt wird, tjt noch unentſchieden. Wahrſcheinlich ift 
die Magenwandung gewöhnlich dicht um den Inhalt zuſammengezogen und 
Magenmund, fowie Pförtner find geſchloſſen. Die Magenbewegungen jollen 
während des Schlafes fehlen. Es find die periftaltiihen Bewegungen res 
fl:ctorifche und die dabei betbeiligten Nerven fcheinen tbeil® ihr Central 
organ in den Sanglien zu haben, die in der Magenwand liegen, theil® 
vom Vagus abzuftammen. — Das Erbrechen (d. h. bie Entleerung des 
Mageninbaltes nad oben) kommt ohne Zufammenziebung des Magens 
talfo ohne anti=periftaltiichde Bewegung) zu Stande, nur durch das Zu— 
jammendrüden, in Folge trampfhafter Zuſammenziehungen des Zwerchfell® 
ns der Bauchmuskeln, welde den Magen zwifchen fih m die Preſſe 
nehmen 

Die Abfonperungsflüffigterten im Magen werben von ber 
Schleimhaut geliefert, welche (zumal im Linken weiteren Theile des Magens 
oder im Blindſacke deffelben) bei leeren und zufammengezogenem Zu— 
ſtande deſſelben, ſtark gerunzelt if. Sie entflammen befonderen Drilfen 
und find der Magenſaft und der Schleim, Vegterer ift altalifch und 
wird von zahlreichen einfachen fchlaudartigen Schleimdrüfen, bie vorzugs=- 
weiſe in der Nähe des Pförtners ihren Sit haben, bereitet, während 
der Magenſaft oder Yabfaft fauer und eine bünne, Mare und farblofe 
Flüſſigkeit darftellt. Er ift das Product der fogen. Labdrüſen, bie bejon- 
ders ım Blindfade des Magens angebäuft find. Die Beftandtbeile Des 
Magenfaftes find: freie Salzſäure, welde ohne die Wirkung bes 
Magenſaftes zur beeinträchtigen durch Milchſäure erfeßt werben fann, welche 
fib auch jtet8 bei der Verdauung im Magen bildet; Pepſin oder Magen- 
ferment, Berdauungsprineip, ein eigenthümlich organifcher Stoff, 
welcher felbft nicht-eiweißftoffig, doch in faurer Löſung die Eigenfchaft be- 
fit, fefte Eimeißlörper bei der Körpertemperatur fchnell zu löſen. Die 
Wiſſenſchaft bezeichnet da8 Bepfin „als ein Eiweißlörper ſpalten— 
des hydrolytiſches Ferment“*). — Die Yabdrüfen find einfache 
colinderifhe Schläuche, welche ſenkrecht und dicht gedrängt nebeneinander 
in der Schleimbaut jtehen, mit einer trichterfürnig erweiterten Mündung, 





*) Als oudrointiiheüßfgermente weroen Körper bezeichnet, welche durch eine noch un⸗ 
tefannte Einwirkung in anderen Körpern eine Spaltung unter Waſſeraufnahme bewirken, ohne 
feibft dabei verbraucht zu werden. Zie find feine Gimeiftärper, fondern fcheinen diefen nur ſehr 
leicht mechaniſch anzubängen.. Im menfchliden Körper giebt es Tolgende hydrolytifche 
Fermente: 1. Zuderbildende Gelche Stärke in Zucker ſpalten), im Speichel, Baud- 
fpeieldrüfenfart und in der Reber; 2. jettger Legende (melde neutrale Fette in Glycerin 
und freie Fettſäure fpalten), im Baudipeichel: "3. eimweißlförperfpatltende (melde 
Eiweißkörper zunächſt ın Peptone und diefe weiter in Peucin, Tyroſin zc. fpalten), im 
Liagenfaft das Pepfin, int Baucipeichel und Darniaft. 
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auf deren Oberfläche ſich Öffnen und mit it Tolbigen, bis— 
weilen getheilten Erweiterungen endigen. & äußerlich von Haar- 
gefäßnegen umfponnen und an ihrer innern Oberfläche mit einem Ober» 
bäutchen überfleivet, befien eigenthünmliche Zellen als „Labzellen“ be- 
yihnet und al® abfonderndes Element an- _ 

geieben werben. Diefe ziemlich großen, rund- Fir. 30. Fig. 3. 

lien, mit großen runden Kernen verfehenen 

Bellen ftehen wie die Speideljellen mit Ner- 

vn (derem Centralorgane in der Magen- 

wand ſVoſt zu liegen deinen) in Verbindung 

und biefe bedingen und regulicen theils die 

Zufuhr des Rohmateriald durch das Blut 

zu biefen Wbfonderungsftätten, fowie Die 

Geifche Umwandlung eines Theifs beffelben 

zu den eigenthümlidhen Magenfaftbeftand- 

teilen duch die Labzellen. — Die Ab- 

ionderung bes Magenfaftes tritt mur im 

doige reigenber Einwirkungen, wahrſcheinlich im- 

mer auf fogen. reflectorifhem Wege ein. Fehlen 

Nele Reize, fo erſcheint bie Schleimhaut blaf 

ne nur mit Schleim überzogen: Comie eine 

Reizung eintritt, röthet ich die Schleimhaut fehr 

Ichhaft (buch vermehrten Blutzufluß im ben 

—— mb ber Sinne feure Magenfaft Fil.30. Einfache kälande 
tritt _tropfenmeife or. ie Reizung kann Ir. 30. 

ebene eine medpanifche (Rnocenfücben, feite fernen nie der Wagen« 
Rahrumgemittel), tie demifche (Micohol, Ge Fig.37. Aufammengeichte 
wäre), und thermiſche (Kälte) fein. Der ab- Ma; aufaitbeüfe, 2 ge 
gelonderte Magenfaft vwird mwahriceinlih im Nmmeman 5 Catan mit 
Darme großenteils wieder aufgefogen und Bcpfin Yabrellen, 

findet fih deshalb in manchen Körperflüffigteiten 

Nustelfaft, Harn). Die Speifehreibildung, Chvmification, geht 
in folgender Weife wor fi: fämmtlidhe Arten ber [her üöslichen Eiweiß- 
törper di. &. 63), fowohl diejenigen, welche im flüfjigen, al die, welche im 
geronnenen Zuftande im Magen eingeführt oder in ihn in den feſten geron 

nenen Zuftand (nie Stäfeftoff in ber PRIT ibergefüührt wurben, werben nad) 
me nach in Teicht (d8tiche umd Leicht burch bie Wutgefäßtwänbe Dhbringende 
(leicht Biffundirbare) Körper, in fogen. „Peptonc“ ungemandelt. Bis zu 
tiefer Ummanblung ſcheinen aber bie Eimeißlörper mehrere Uebergangs— 
finfen zu durchlaufen, die zur Zeit mod nicht genau befannt find. 
Am deutlichften und ſchneuſten zeigt fih bie Wirkung des Magenfaftis 
auf Gimeißtörper an einem Qtüdchen geronnenen Blutfaferkoffs, 
weldper zumächft etwas aufquillt, burdiheinenb wird und in eimelne 
artifelen zerfällt, welche allmäßlic weiter zerfallen und fi im eine 
trübe_ Slüffigteit aufföfen; weit Tangfamer Töft fih geronnenes Hühner 
eroeiß. — Manche Gährungen und beſonders bie Fäulniß werden durch 
Wagenfaft verhindert. — Daß fi der Magen nicht felbft ver- 
daut (d.h. baß der Mageufaft feine auflsſend Wirlung nicht aud an? 
die aus Eineißlörpern gebildete Magemvand ausüt) "wird von Einigen 
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damit erklärt, daß das Oberhäutchen die Aufſaugung des Pepſins ver— 
hindere, nach Anderen beſteht das Schutzmittel in der fortwährenden Zu— 
fuhr alkaliſcher Säfte durch das Blut. Uebrigens iſt die Zerſtörung der 
oberflächlichen Labzellen in den Drüſen als ein Selbſtverdauungsact zu 
betrachten und von ihm die Gegenwart geringerer Peptonmengen im 
Magenſafte abzuleiten. Die Erweichung der Magenwand in der 
Leiche nach Zerſtörung des Oberhäutchens und beim Vorhandenſein von 
Magenſaft und Wärme iſt wahrſcheinlich Folge der Selbſtverdauung. — 
Uebrigens laſſen ſich die Eiweißkörper auch durch längeres Kochen mit 
reinem Waſſer in dieſelben End- und Uebergangsproducte umwandeln, 
wie durch kürzere Behandlung mit Magenſaft bei niederer Temperatur.] 
Die Wirtungsfähigkeit des Magenſaftes wird durch die Einflüſſe aufge- 
hoben, welche überhaupt den Fermenten ihre Wirkſamlkleit nehmen, wie: 
Kochen, concentrirte Säuren, viele Metallfalze, ftarter Alcohol. Koncen= 
trirte Salzlöfungen verzögern die Auflöfung der Eiweißkörper, indem fie 
deren Quellung verhindern. Auch die Galle verhindert die Auflöfung, 
theils durch Neutralifation der Säure, theil® babnrd, daß fie die Eimeiß- 
körper zum Schrumpfen bringt und das Bepfin und die Beptone fällt. — Das 
Stärtemehl und Dertrin, defien Umwandlung in Zraubenzuder ſchon 
auf dem Wege zum Magen, mit Hülfe des Mundfpeichel®, begonnen hatte, 
wird im Diagen durd den verfchludten Speichel fortgefetst, fobald der 
Magenſaft nicht zu ftark fauer if. NRobrzuder (ſ. ©. 58% wird im 
Magen, aber nicht durch den Magenfaft, fondern durch den Echleim, theil= 
weile in Traubenzuder verwandelt und biejer kann zu Milch- und Butter— 
fäurebildung (mahrideinlich bei Mangel an faurem Magenſaft) Beran- 
laſſung geben. — Ungelöfte aber lösliche Ztoffe werden ım Magen noch 
gelöft, namentlih Salze, die nur durd Säuren gelöft werden können, 
wie foblenfaure und pbosphorfauere Erden. — Die Kette werden burd 
die Temperatur im Magen (+ 30-32" R.) flüffiger gemadt und fo für 
ihre weitere Zerwandblung im Darm vorbereitet. 


Eine gewilfe Menge von Gas gehört zu den regelmäßigen Beftanb- 
tbeilen des Mageninbaltes; fie ift für gewöhnlich gering, kann aber ſehr 
bedeutend werden. Die Hauptquelle dietes Gaſes ift die mit dem Speichel 
verfchludte atmofphärifche Luft, deren Zufammenfegung aber in Folge von 
Diffuffion mit dem Blute und von Umſetzung der Nahrungsmittel info= 
fern verändert ift, als fidh der Sauerftoff ganz bebeutend verringert und 
or laute vermehrt bat; außerdem findet fih Stidftoff und etwas 
Waſſerſtoff. 


Je ſchwieriger und langſamer nun das Eindringen des Magenſaftes 
in die verſchluckten Speiſen vor ſich gebt, um fo Länger Dauert bie Speife- 
breibildung, um fo länger verweilt das Genofiene im Magen, um fo un- 
verdaulicher ift ed. So wird 3. B. der Magenfaft fehwerer in daffelbe 
einbringen können, wenn die Epeifen aus größern und harten, ungelanten 
Stüden beftehen, wenn fie mit viel Fett umgeben oder von Hülfen und 
holzigen Stoffen eingehillit find u. f. w. Die mittlere Dauer der Magen: 
verbamung beträgt etwa 2 bis 51, Stunden; doch fanın fie ſchon in ciner 
Stunde beendet fein und fi über 6 Stunden hinausziehen /f. ſpäter bei 
Nahrungsmitteln). Bei mäßiger Füllung kann der Magen 6 bis 12 Pfund 
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Kofler faſſen; bei einer VBerengerung am Pförtner dehnt er fich aber bie- 
weilen fo aus, daß 30 bis 40 Pfund darin Platz haben. . 


Der Dünndarm (. Fig. 35 auf S. 259) ift das Hauptverbauungs- 
organ. Er befteht aus dem Zmölffinger-, Leer- und Krummbarme und 
zeichnet fih Durch jene Schleimhaut mit vielen Kalten, Drüſen, Follikeln 
und Zotten (etwa & Millionen zur Auffaugung des Speifefaftes) vor dem 
ädrigen Darıne aus, er ift etwa 3- bis 5mal länger als der ganze Körper 
12 dis 20 Fuß lang) und fcheint in feiner Yänge von der Berbaulichkeit 
der zu verarbeitenden Nahrungsmittel abhängig zu fein. Denn fleifch- 
frefiende Thiere haben einer weit lürzgeren Dünndarm al® Pflanzenfreifer. 
In feinem Baue gleicht der Dünndarm dein Magen und Diddarın info- 
tern, als der innere Ueberzug deflelben aus Schleimhaut befteht, um 
welche fi) mittelft Bindegewebes eme Muskelhaut anheftet, melde aus 
Längs⸗ und Ringfafern befteht, von benen erftere eine äußere, letztere eine 
mnere Schicht bilden. Durch diefe Muskelhaut werben äußerft lebhafte 
wurmförntige Bewegungen hervorgebracht, welche den Darminhalt nad) 
dem Dickdarm binbewegen. Die Bewegung befielben in entgegengejetter 
Richtung ift durch Mappenartige, abwärts geftellte Schleimhautfalten gehin- 
dert, der Rücktritt aus dem Dickdarme in ben Dünndarm aber buch eine 
Happenförmige alte (Baubint’ihe Klappe) am Ende des Dünndarmes. 
Der äußere Neberzug bed Darmes ift ein feröfer und wird vom Bauchfell 
gebildet. — Der Zwölffingerdarm, in welchen fid die Galle und ber 
Bauchſpeichel ergieht, bat eine Fänge von nur 6 bis 10 Zoll und ift feft 
an die hintere Bauchwand angebeftet, während ber fehr lange Leer- und 
Krtummdarm, am Dünndarmgekröfe (einer großen Halte des Bauchfells 
mit vielen Lymph-Gekrösdrüſen) angebeftet und deshalb auch Getrös— 
barm genannt, fehr beweglich ift und deshalb oft in Bruchſchäden ge- 
funden wird. Auf die Berbauung bat der Aufenthalt bes Speiſebreies 
in Dunndarme injofern großen Einfluß, als bier auf denfelben nicht nur 
die Einwirkung der Galle, des Bauchfpeihele und Darmfaftes 
Hattfindet, fonbern auch Die Auffaugung des Speijefaftes vorzugs- 
weiſe vor fich gebt. Die Ummandlungen ded fauren, aus bem Magen 
tommenben Speifebreies, welcher aus gelöften, verbauten, unverbauten und 
unverdaulichen Stoffen beſteht, finden im Dünndarme in folgender Weiſe 
Matt: zumächft verliert fich immermehr die Säure des Chymus burd Ein- 
wirtung der altalifchen Berbauungsiäfte, ſodann wirb die noch unverän⸗— 
derte Stärle in Zuder, die ungelöften Eiweiß- oder Leimtheile in Lösliche 
Peptone (fpäter noch in Leucin und Tyrofin) umgewanbelt und die bis 
dahin noch ganz unveränderten Bette für die Auffaugung vorbereitet. Die 
Zuderbildun aus der Stärte fommt durch den Bauchipeichel zu 
Stande; die eöfung der Eiweißkörper beforgt (ba die Wirkung des 
in den Tarm gelangten Dagenfafte® durch die Galle aufgehoben wird) 
der Darmfaft und der Bauchipeichel; die Bette werben durch ben Bauch— 
ſpeichel, wahrfcheinlich auch dur Galle und Darmfaft, in eine fehr feine 
Emulfion (mandelmilchähnliche Flüffigkeit) inngewandelt, in welcher Form 
fie für die Auffaugung geeignet find. Ein Theil ber Kette wirb durch 
den Bauchſpeichel in fößliche, Leicht aufzufaugende Fettfäuren, welche fic 
fpäter (in ber zweiten Hälfte des Diinntarnıcs) mit den freien Altalien 
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damit erffärt, daß Das Oberhäutchen die Nuffaugung des Pepfind ver— 
bindere, nach Anderen befteht das Schutmittel in der fortwährenden Zu— 
fuhr altalifher Säfte durch das Blut. Webrigens ift die Zerftörung der 
oberflächlichen Labzellen in den Drüfen als ein Selbſtverdauungsact zu 
betrachten ımb von ihm bie Gegenwart geringerer Peptonmengen im 
Dragenfafte abzuleiten. Die Ermweihung der Magenwand in ber 
Leiche nach Zerſtörung des TCherbäutchene und beim Borhandenfein von 
Magenfaft und Wärme ift wabrjcheinlich Folge der Selbftwerbauung. — 
Uebrigens laſſen fih die Eimeißlörper aud durch längeres Kodyen mit 
reinem Waffer in diefelben End=- und UVebergangsproducte ummandeln, 
wie durch kürzere Behanblung mit Magenfaft bei niederer Temperatur.] 
Die Wirkungsfähigteit des Magenſaftes wird durch bie Einflüffe aufge- 
hoben, welche überhaupt den Fermenten ihre Rirkfamteit nehmen, wie: 
Kochen, concentrirte Säuren, viele Metallfalze, ftarfer Alcohol. Concen⸗ 
trirte Salzlöfungen verzögern die Auflöfung der Eiweißlörper, indem fie 
deren Duellung verhindern. Auch die Galle verhindert die Auflöfung, 
theil8 durch Neutralifation der Säure, theils dadurch, daß fie die Eiweiß, 
fürper zum Schrumpfen bringt und das Pepftn und die Peptone fällt. — Das 
Stärtemebl und Dertrin, beffen Umwandlung in Zraubenzuder ſchon 
auf dem Wege zum Vlagen, mit Hülfe des Mundſpeichels, begonnen hatte, 
wird im Magen durch den verſchluckten Speichel fortgefett, fobald der 
Magenfaft nit zu ftark fauer if. NRobrzuder (f. S. 58) wirb im 
Magen, aber nicht durch den Magenfaft, fondern burd den Echleim, tbeil- 
weile in Zraubenzuder verwandelt und biefer kann zu Milch- und Butter— 
fäurebildung (wahrſcheinlich bei Mangel an ſaurem Magenfaft) Beran- 
laſſung geben. — Ungelöſte aber lösliche Ztoffe werden ım Dlagen nod) 
gelöft, namentlih Salze, die nur durd Säuren gelöft werden könuen, 
wie foblenfaure und phosphorſauere Erden. — Die Fette werden burd 
bie Tenperatur im Magen (+ 30-32" R.) flüffiger gemacht und fo für 
ihre weitere VBermandlung im Darm vorbereitet. 


Eine gewilfe Menge von Gas gehört zu den regelmäßigen Beftand- 
theilen des Mageninhaltes; fie ift für gewöhnlich gering, kann aber ſehr 
bedeutend werden. Die Hauptqnelle dieſes Gafes tft Die mit dem Speichel 
verfchludte atmofphärifche Luft, deren Zufanmıenfegung aber in Folge von 
Diffuffion mit den Blute und von Umſetzung der Nahrungsmittel info= 
fern verändert ift, als fih der Zaueritoff ganz bedeutend verringert und 
oe laute vermehrt hat; außerdem findet ſich Etidftoff und etwas 

afferftoff. 


Je jhwieriger und Tangfamer nun das Eindringen des Magenfaftes 
in die verfehludten Speifen vor fidy geht, um fo länger Dauert die Speife- 
breibildung, um fo länger verweilt das Genofjene im Magen, un fo un— 
verdaulicher iſt es. So wird 3. B. der Magenſaft ſchwerer in daſſelbe 
eindringen können, wenn bie Speiſen aus größern und harten, ungelauten 
Stüden beftehen, wenn fie mit viel Fett umgeben oder von Hülfen und 
bolzigen Stoffen eingehüllt find u. |. w. Die mittlere Tauer der Magen- 
verdanung beträgt etwa 2 bis 5", Stunden; body kann fie ſchon in einer 
Stunde beendet fein und fi über 6 Stunden binausziehen f. fpäter bei 
Nahrungsmitteln). Bei mäßiger Fülung kann der Magen 6 bis 12 Pfund 
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Waſſer faffen; bei einer VBerengerung am Pförtner dehnt er fich aber bis- 
weilen fo aus, daß 30 bis 40 Pfund darin Platz haben. ’ 


Der Dünndarm (1. Fig. 35 auf S. 259) ift da8 Hauptverbauungs- 
organ. Er beſteht and dem Zmölffinger-, Leer=- und Krummbdarme und 
zeichnet ſich durch feine Schleimhaut mit vielen Falten, Drüfen, Folliteln 
und Zotten (etwa 4 Millionen zur Auffaugung des Speifefaftes) vor dem 
übrigen Darme aus, er ift etwa 3= bis 5mal länger als ber ganze Körper 
ı12 bis 20 Fuß lang) und ſcheint in feiner Länge von ber Verdaulichteit 
der zu verarbeitenden Nahrungsmittel abhängig zu fein. Denn fleifch- 
frefiende Thiere haben einer weit kürzeren Dünndarm als Pflanzenfreiier. 
In femen Baue gleiht der Dünndarm beim Dtagen und Diddarın info- 
fern, al8 der mnere Meberzug deſſelben aus Schleimhaut befteht, um 
welche ſich mittelſt Bindegewebes eme Muskelhaut anheftet, weldhe aus 
Längs⸗ und Ringfaſern beſteht, von denen erftere eine Äußere, letztere eine 
innere Schicht bilden. Durch dieſe Muskelhaut werden äußerſt lebhafte 
wurmförmige Bewegungen berborgebradkt, welche ben Darminhalt nad) 
dem Dickdarm hinbewegen. Die Bewegung befjelben in entgegengejeßter 
Richtung ift Durch klappenartige, abwärt® geftellte Schleimbautfalten ehin= 
dert, ber Rüdtritt aus dem Dickdarme in ben Dünndarm aber burd eine 
Happenförmige Falte (Bauhini'ſche Klappe) am Ende des Dünndarmes. 
Der äufgere Ueberzug des Darmes ift ein ſeröſer mid wird von Bauchfell 
gebildet. — Der Zwölffingerbarm, in welchen ſich die Galle und ber 

auchfpeichel ergießt, hat eine Länge von nur 6 bi8 10 Zoll und ift feft 
an bie hintere Bauchwand angeheftet, während ber jehr lange Leer- und 
Krummdarm, am Dünndarmgefröfe (einer großen Kalte des Bauchfells 
mit vielen Lymıph- Getrösprüjen) angeheftet und deshalb auch Gekrös— 
darm genannt, fehr beweglich ift und deshalb oft in Bruchſchäden ge- 
funden wird. Auf bie Verbauung hat ber Aufenthalt des Speiſebreies 
un Dünndarme injofern großen Einfluß, als bier auf benfelben nicht nur 
die Einwirkung dev Galle, des Bauchſpeichels und Darmfaftes 
tattfindet, fondern auch Die Auffaugung des Speifefaftes vorzugs- 
weile vor fich gebt. Die Ummandlungen des fauren, aus dem Magen 
Iommenden Speifebreied, welcher aus gelöften, verbauten, unverbauten und 
unverdaulichen Stoffen befteht, finden im Dünndarme in folgender Weiſe 
Ratt: zumächft werliert fi immermehr die Säure des Chymus burd Ein- 
wirkung der altaliichen Berbauungsjäfte, ſodann wirb die noch unverän= 
derte Stärle in Zuder, die ungelöften Eiweiß⸗ oder Leimtheile in lösliche 
Beptone (fpäter noch in Leuein und Tyroſin) umgewandelt und bie bi8 
bahin noch ganz unneränberten Fette fiir die Auffaugung vorbereitet. Die 
Zuderbildung aus der Stärte kommt burd ben Bauchipeichel zu 
Stande; bie fung ber Eiweißkörper beforgt (ba die Wirkung bes 
in den Zarın gelangten Magenfaftes durch die Galle aufgehoben wird) 
der Darmjaft und ber Bauchipeichel; die Fette werben burd den Bauch⸗ 
ſpeichel, wahrjcheinlich auch durch Galle und Darınfaft, in eine fehr feine 
Emulfion (mandelmilchähnliche Flüffigkeit) inngewandelt, in welcher Form 
fie für bie au fangung geeignet find. Ein Theil ber Fette wird durch 
den Bauchfpeichel in lösliche, Leicht aufzujaugende Fettjäuren, welde ſich 
fpäter (in ber zweiten Hälfte des Dünndarmes) mit den freien Altalien 
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zu Seifen verbinden, und in Glycerin zerlegt. Außerdem wird Rohr— 
zuder in Traubenzuder, dieſer und Milchzucer in Vilhfäure verwandelt; 
die meiften Salze mit organifchen Säuren (wie Planzen- und Obitfäuren) 
werben in kohlenſaure Salze umgewandelt; die Fettſäuren zerfegen ſich in 
übefrieciende flüchtige Producte; die Cafe, welche bei diefen Broceffen fidh 
bilden, find Hauptfäghlich Koblenfänre und — zunveifen auch Kohlen 
wafjerftoffe, neben dem eingeführten Sticitoff. 

Die Auffaugung im Düundarme geſchieht theils duch Die 
Haargefäße, theils durd bie Sunpbgefüe: welde Zubflangen direct in’s 
Blut, und welde dur das Lymphſyſtem anfgefogen werben, ift noch nicht 
feR Befimint. Wahrfcheinich werden mad) dem Gefege ber Endosinofe ehe 
©. 174) die dem Blute unähnlichen Subkanzen duch die Haargefäße und 
was diefe nit aufnehmen durch die Lymphgefäße aufgefogen (vorzugsmweife 
Eiweißlöfungen und Fette). Hierbei bewirkt bie Filtration und Difufn, 
bie Endosmofe und wahrſcheinlich die Haarröhrchenanziehung, eine directe 
Aufnahme der Subftanzen durch die Gefänvände. — Folgende Stoffe 
werden aufgefogen: Wafier (aus der Nahrung und ben Berbauungsfäiten); 
Tösliche Salze (entweder als folche genofjen ober während der Verdanung 
entftanden); Auderarten aller Art; lösliche Stoffe ber Nahrung und ber 
Berbanungsfälte (Bepfin 2c.), Seifen (auß genoffenem Sette); Yeptonföfungen 
(aus den genoffenen Eiweihfoffen); Leimlöfung (au$ genoffenen feimgeben- 
den Geweben); Fettemulſion (in feine Tröpfchen vertgeilte® mandeünilch 
Ähnliches Fett). 

Das Charafteriftifche des Dünndarmes jind: die Darm 
zotten, die vereinzelten und in Haufen vorhandenen Follitel Pever'ſche 

Haufen oder Plaques), die Schleim und 

Fig. 88. Darmfait abſondernden ſchlauch und trau- 
benförmigen (Brumter’fcen und Lichertühn’- 

fen) Drüfen, forte die Becherzelen. — Die 

Darmzotten (fj. 263) find bald cylin=- 

driſche, bald fegelförmige, bald teuleuförmige 

ober blattaxtige Ergebungen der Schleimhaut. 

Im jeder Zotte befinden fih ein ober zwei 

eentrale Räume als bie Anfänge der Speife 

faftaefähe (Saugabenm), welde von einem 

‚Haargefäßnegiwerfe umftridt find. Gin bis 

yioei Bulsaberftämmehen bilden im jeber Zotte 

„&stiensen Dünnpernes. reihlice Gapilnweräfefungen, vie 6i8 an 
che "5. Mtkaferte Die Spike binaufreihen und Sier in eim 
aefäß. größeres Benenfänunchen übergehen. Um 
bie centralen Chylusgefäße herum Liegt eine 

Schicht Tängsverlaufender organifher Mustelfafern. — Die Follitet, 
bie einfache Form der Lomphdräfen, liegen in der Darmfdlein 
Haut an ben Anfingen bir Speifefaftgefäße und beftchen aus einem 
netartig angeorbneten GrüRe, in beifen Mafchenräumen ſich zellige 
Elemente (Lymphtorperchen) befinden und von einem Blutgefäßcapillarnet 
umgeben find. Die Peyer'ſchen Haufen befinden ſich im unterften Theile 
de8 Krummmbarıncs, ctwa 20 an Zabf (fie find vorzugsweile City ber 
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Toppus-Ablagerungen und Geſchwüren. — Die Brunner'ſchen Drüfen 
find traubenfärmige (acinöfe) Schleimhautbräfen mit einem Ausfägrungs- 
sense. — Die Liebertübn'ſchen, Drüfen ſtellen 
'hlaugartige Vertiefungen der Schleimhaut mit blin Fig. 39. 
dem Ende bar. — Die Becherzelfen ober bedher- u. 
#rmige Körperchen, Bacuolen, find glodenartige Räume 
wiſchen den Cylinderzellen des Darinoberhäntdens, mit 
ofmer Mündung mad dem Darme zu; ob fie Auf 
feugungs - oder Abfonderungsapparate find, ift mod, 
unentfeieben, mande haften fie filr wenvandefte 
Eofinderzellen des Darmepithels. — Die Nerven 
des Dünndarmes flammen theil® aus Ganglien, 
melde in der Darımvand liegen, theild vom Sym J 
yathiens. Der Cingeweidenero, der Bervegungänern Yrummerise Drufe 
für die Darmgefähe, foll auch bie wurmfürmige Ve. 
wegung des Dünndarms zum Stilftend bringen können alſo dem 
mungönero fein‘. J 

Der Dicdarm (f. Fig. 35 auf S. 259, welcher vom Blind, Grimm 
und Maftbarmıe gebildet wird, befteht wic der Dünndarm aus einer Schleim- 
md einer Dustclhaut mit feröfem Weberzuge vom Bauchfell. Jedoch fehlen 
der Schleimhaut bie Darmzotten; die Lomphfouitel ſtehen nur 
vereimelt (folitäre); die Liebertühn ſchen Dräfen find vorzugsweife im Blind: 
md Grimmdarme angehäuft. Der Diddarm hat eine Länge von etwa 5 
bis 6 Fuß und übt auf bie Berbauung infofern nur wenig Einfluß aus, 
als bier bie Löſung feiter Stoffe im Speifebreie mittelt des Darmfaites, 
fowie die Auffaugung von Speifefaft in fehr geringem Grabe vor fid 
EN Gauptſachlich findet Wafferauffaugung und dadurch Cindidung des 

'haltes Rat). Dagegen kommt c8 um Didvarım in Folge ber Zer 

fegung von Nahrungs. und Gallenftoffen zur Bildung übelriegender Gaſe, 
woburch die untauglichen Mefte des Speifebreice (der Koth) den eigenthün- 
lichen Geruch betommen (f. fpäter bei Koth). Die wurmförmigen Be 
wegungen im Dickdarme geſchehen ſehr langfam, fo daß der Inhalt in den 
Audduhtungen des Grimmbarmes längere Zeit ſich aufhalten muß. — 
An Blinddarme, welder durch eine Art Klappe (Bauhini’fce) vom Dinn- 
barme (rummdarme) abgeſchloffen ift, hängt eine hohle, dünne, wurm 
förmige Berfängerung (ber Burmfortfag) an, bie dadurch gar nicht 
keiten Beranlafiung zum Tode giebt, baf feembe Körper (Obfkerne, Körner, 
Lteine) im die Höhle derſelben hineing.trieben werben, was leicht eine 
Durchbohrung des Fortfates und dadurch täbtlihe Baudjfellentzündung 
nach ji zicht. Man verſchluce alfo teinen ſolchen feften Körper. — Der 
Grimmdarı teimmet fi um den Geleöstarm herum, fo daß er aus 
einern rechts aufſteigenden, einem querem uno einem lints abfteigenben 
Etide beft:ht. Das Ichte Ctüd jegt fi) mit einer Sfrmigen Krilnmung 
in don Mafdarım fort, befien Ausgang von einem Ring- ober Schließ 
md wng.dın if und After heißt. Die Adern des Maſtdarms fuhren 
den Namen pämorrhoidalgefäße (f. fpäter bei Hämorrhoibin). 

Das Bauqchfell if ein ſeröſer Sad (f. ©. 67), welcher in der Baud- 
hehle ebenfowoLl bie Berbanungsorgane, wie bie Vauchwande bekleidet nnd 
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eine Menge von größern oder kleinern (gewöhnlich mit Fett beſetzten) Fal— 
ten und Verlängerungen bildet, welche als Netze, Gekröſe und Bänder be— 
zeichnet werben. Von Netzen giebt ed: das große Neb, weldes com un⸗ 
teren Rande des Magens und vom Quergrimmdarme aus als ein fett- 
haltiger dünner Vorhang über die Dünndärme bi8 ins Beden herabhängt 
(und fih häufig in Bauchſchäden vorfindet), und das kleine Netz, welches 
zwifchen der unteren Fläche der Leber und dem oberen Rande des Magens 
ausgefpannt if. Die Gekröſe find aus zwei Platten bejtchende Bauch⸗ 
feliverlängerungen, welde bie Därme, jowie zahlreiche Blut- und Lymph— 
efäße, Lymphdrüſen und Nerven zwilchen fich nehmen; es giebt: Das 
Dünnberm-, Diddarın-, Blinddarm- und Maftdarm- Gekröſe. Die Falten, 
Bänder genannt, ziehen fich von einen Vrgon zum andern und erhalten von 
diejen Organen ihre Namen, 3. B.: Leber-Diagenband, Zwerchfell⸗Milzband 
u. f. w. In ber Höhle des Bauchfellfades, die freie Oberfläche deſſelben 
befeuchtend, befindet fih der ſogen. Baudjfellliquor, welcher früher für ein 
ausgefchwitstes Waſſer gehalten wurde, neuerlich aber (fomwie der Herzbeutel- 
und Bruftfellliguor) als Lymphe betrachtet wird, weil er durch Oeffnungen 
birect mit Lympbgefäßen im Zuſammenhange fteht. — Es verficht anf 
diefe Weife Das Bauchfell Die Unterleibsorgane mit eimer glatten, fchlüpfrigen 
Sherfläde, fo daß deren Bewegungen leicht wor fih gehen fünuen, und 
befeftigt biefelben zugleich aneinander, und fihert fie Dadurch in ihrer Lage. — 
Das Bauchfell unterliegt ſehr häufig der Entzündung (db. i. Die Unterleibs- 
entzändung) und wimmt in feiner Höhle nicht felten Waſſer auf (d. i. die 
Bauchwaſſerſucht). 

Die Leber (ſ. Fig. 35 auf 259), welche vom Bauchfell überkleidet 
in der Bauchhöhle rechts oben unter ben Rippen liegt, ift die größte (4 bi 
6 Pfund fchwere) Drüfe (ſ. S. TI) des menſchlichen Körpers und von 
derbem braunrotbem Gewebe. Ihre Function, nämlich die Bereitung einer 
Flüſſigkeit (Galle), die bier aber nicht mie bei andern Drüfen aus arte» 
riellem, jondern aus vendfen Blute (der Pfortader) gebildet wird, ift cine 
fehr wichtige und zwar eine doppelte. Einestheils dient die Feber nämlich 
der Blutbildung, indem fie dem Blute Schlechte untaugliche Beſtandtheile 
alte Blutkörperchen) entzieht; anberntheil® unterſtützt fie den Berbauungs- 
proceß durch Abſonderung der Galle, welche größtentheil® von jenen un— 
tauglichen Blutſtoffen gebildet wird. Beide Zwecke kann bie Leber aber 
nur mit Hilfe der Pfortader (f. S. 239 erreihen, indem dieſe bas 
zu reinigende und dic Gallenbeftandtheile Tiefernde Blut der Leber zuführt. 
Innerhalb des Lebergemebes geichiebt die Gallenbilbung aber fo, daß aus 
dem Blute der Pfortader- Haargefäße die Gallenbeftandtheile in Zellen 
Leberzellen) Üübertreten und von bier, nachdem fie zu Galle verarbeitet 
find, in die feinften Gallenkanälchen gebracht werben, welde ſodann 
die Galle in immer größere Kanäle und endlich in den Ausführungsfanat 
der Leber Cebergang) leiten. Aus dieſem letzteren Gange kann Die 
Galle entweder buch den GSallenblafengang in die Oallenblafe, 
welche an der untern fläche der Leber angerradhten ift, oder fofort burd 
ten Sallengang in den Zwölffingerbarın gelehafft werben. Dad ge- 
reinigte Pfortaderblut fließt (ebenfowohl wie das Blut der Teber- 
pulsadern, welches zur Emährung der Leber gedient hatte und dadurch 
venös geworden war) aus ber Leber durch die Yeberblutabern in bie 
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untere Hohlader und durch dieſe im den rechten Borhof des Herzens em. 
- Die Leber dürfte auch eine Hauptbildungsftätte des Harnftoffes 
und der Harnſäure fein, vorausgeſetzt nämlich, daß Diele beiden Stoffe 
den Nieren fchon fertig vom Blute zugeführt werden, ba fie von allen Or- 
ganen am meiften davon enthält (befonvers bei Bögeln Harnfäure). 

seinerer Bau der Leber. Die ganze Leberfubftanz beſteht aus 
Hemen, weichen, unter einander abgepfatteten Kugeln, den fogen. Yeber- 
zellen, welche zu Fleinen Häufchen angeorbnet find, welche man Leber: 
läppchen oder Infeln nennt. Jedes diefer unregelmäßig geftalteten, 
vieledigen Läppchen wird von einem Haargefäßnetz umſponnen, welches 
theils von der Pfortader, theil von der vLeberpulsader gebildet wird. Dieſes 
Ziiichenläppchen - Sapillarnet fest fib im eine Venenwurzel fort, welche 
im Innem des Läppchens beginnt (Gentral- ober Imnenvene genannt 
wird) und die Yebervenen bilden hilft. Die feinften gallenführenden Ka: 
nälden bilden sich erft am Aeußeren des Läppchens und vereinigen 
ih zwifchen ven Läppchen zu größeren Kanälden, bie fich ſchließlich 
zum Lebergang vereinigen. Man kann fih den Leberbau in folgender 
Weiſe voritellen: die Lebervenen bilden eimen taufendfältig veräftel- 
ten Baum, auf deſſen letten Zweigen (db. f. bie Innenvenen) bie 
Leberläppchen wie Tänglihe Beeren auffiten, während von der ent- 
aegengefeten Seite ber die Pfortader als ein Stamm in die Yeber 
eindringt, der feine Zweige zwifchen bie bicht gedrängten Leberläppchen 
treibt, wie ein Baum feine Wurzeln in vie Klüfte und Spalten eine® 
ſteinigen Bodens. Die Innenvene löſt fib an ihrem oberen Ende 
m pinſelförmig ausſtrahlende Zweige auf und fendet von ihrer ganzen 
Therflähe zablreihe Capillaren aus, die mit bein Zwiſchenläppchen-Haar⸗ 
gefäßnebe im Zuſammenhange ſtehen. Sonach beftcht die Maſſe der Yeber- 
läppchen im weſentlichen aus zmei Elementen, den Leberzellen und den 
Sapillaren. Ob innerhalb der Leberläppchen Gallenwege oder fogenannte 
Gallencapillaren verlaufen, ift beim Menſchen noch unentfchieden; bei den 
Eängetbieren ift e8 der Ball. — Cine noch andere Thätigleit der Yeber 
foll die fein, daß fie Glycogen (eine ftärle- oder richtiger dertrinähnliche, 
ſehr Teicht in Zuder übergehende Subftanz) und daraus Zuder (welder 
dem Stärlesuder ähnlich ift) bereitet; dieſer Teberzuder (f. ©. 165) findet ſich 
reichlich in dem aus der Leber (innerhalb der Leberblutabern) herausfließenden 
Bunte. Im großen Blutſtrome foll dann diefer Zuder Durch den eingeathmeten 
Sauerftoff verbrannt (in Koblenfäure und Waſſer verwandelt) werden und auf 
tiefe Weiſe mit zur Entwidelung unferer Körperwärne dienen. — Vielleicht wirft 
die Leber gleichzeitig mit der Galle auch noch ſolche Stoffe nah dem Darm hin 
aus, die von und genoflen wurden und für das Blut möglicherweife nachtbeilig 
find —— denn 3. B. Kupfer und Blei verlaſſen mit der Galle 
das Blut und den Organismus. 

Die von der Leber bereitete Galle iN eine dünn- oder bidflüffige 
Flüffigteit, je nachdem fie erft kürzlich oder fchon wor einiger Zeit abge- 
jendert wurde. Ihre Farbe kaun gelb, grün, braun bis fchwarzbraun 
fein: an der Luft färbt fich gelbe Galle grün. Die chemiſchen Stoffe, welche 
Die äußerft waflerreihe Galle zufammenfegen, find fehr harakteriftiich; es 
find dies vorzugsweiſe. die Natronfalge zweier gepaarten Säuren (ſogen. 
Gallenſäuren), nämfih Die Glycocholſäure (au Eholfäure ge- 
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nannt) gepaart aus dem ftidftoffhaltigen Glycin Leimzucker) und der fiid- 
ftofflofen Cholalfäure, uud die Taurochol ſäure (and Choleinſäure), 
epaart aus dem ftidftoff: und fehmefelhaltigen Taurin und Cbolalfäure- 
Diele Salze geben der Galle den bittern Geſchmack. — Die Farbe der 
Galle rührt von dem gelbrothen oder grünliden Sallenfarbftoffe 
(Bilirubin oder Bilifulvin der rotbgelbe und Biliverdin Der 
riine Farbftoff) her, weldhe aus dem Blutfarbftoffe bervorgeben. — Auch 
Fett findet fidy in der Galle und zwar entweder als ſolches, oder mit AT- 
talien werfeift, oder als fett wachsähnlicher, Eruftallifivender (Gallenſteine 
bildender) Körper „Cholefterin (gelöſt durch Die gallenfauren Salze). —— 
Die Galle ermöglicht die Verdauung des Fettes, indem fie daſſelbe emulſiv 
macht (d. b. zu feinen ſtaubförmigen Partikelchen zertbeilt) und ſich miı 
get ſowohl als mit Waſſer zu miſchen vermag. Dadurch, daß fie in den 

arm ergoffen, in die Schleimhaut eingefaugt wird und bie feinften Deff 
nungen der Darımzotten erfült, babnt fie den Meg für den Yetteintritt. 
Wären diefe Oeffnungen blos mit Wäfferigem durchtränkt, dann könnte 
Fett, da es ſich mit Waſſer nicht zu mifchen vermag, nicht eintreten. Auch 
fol die Salle die Eontraction der Musfelfafern in den Tarıyotten anregen 
und auch dadurd die Fettauffaugung befördern. — Der größte Tbeil Der 
Galle wird vom Darme aus wieder aufgefogen und ins Blut geſchafft; 
nur ein Meiner Theil wird im zerfetten Zuftante mit dem Kotbe ausge 
ſchieden und verhindert in dieſem die faulige Zerießung. — Die Menge 
der abgefonderten Galle ſchwankt zwifchen 160 und 1200 Granın in 24 Stimt 
den; fie ift von der Nahrung im hoben Grade abhängig und wird ge 

teigert durch Waflertrinfen (mobei die Galle waſſerreicher wird), ſowie durch 
leiſchkoſt; weniger durch vegetabilifche Koft, gar nicht durch Fettgenuß:; 
ſehr verringert wird fie beim Hungern. Es fcheint, daß Reizung der &e 
fäßnerven ber Leber die Gallenabſonderung vermindert. 


Die Bauchſpeicheldrüſe Pancreas), welche in ihrem Baue ten 
Speicheldrüſen volllommen gleicht, fondert cine fpeichelähntliche Flüſſigkeit 
(den Bauchſpeichel) ab und Ichafft diefeiu den Zwölffingerdarm zum Speiſe 
breie. Das Pancreas ift eine lange, platte, aus traubenförmigen Yäpp- 
hen zuſammengeſetzte Drüfe, welche hinter dem Magen, zwiſchen Diitz 
und Zmölffingerdarm, ihre Yage bat und äußerſt ſelten von einer Kranf- 
beit befallen wird. Die Functionen des Bauchſpeichels beſtehen: in Um— 
wandlung von Stärke in Zucker, in Verdauung der Eiweißſubſtanzen zu 
Peptonen und in Vorbereitung (Emulſion) des Fettes zur Aufnahme in die 
Chylusgefäße. Die Beſtandtheile bes Bauchſpeichels find: Pankreatinteinci- 
weißbaltiges Ferment) und mehrere Huorolytifhefgermente, 1.S.270), 
von welchen Das eine die Stärke in Zucker unwandelt, das andere die Fette 
vermildht, das dritte geronnene Eiweißkörper löſt. — Wie bei den Speichel 
drüſen Scheint die Einwirkung auf bie Gefäßnerven die Abfonderung an— 
zuregen. 


Der Koth, die Ercremente (Faeces,, welde ihre charafs 
teriftifche Geftalt den Dickdarmausbuchtungen verdanken, bilden Den 
Reft des Speifchreied und finden ſich im Maftdarme fertig gebildet. 
Die Kothbildung beginnt vom Kintritie des Darminhaltes aus 
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dem Dünndarmıe in den Blinddarn, mo die Speiferejte immer 
mehr an Waſſer verlieren, ihre bräunlide Farbe (won den ver—⸗ 
änderten Gallenfarbftoffen berrührend; Dunkler wird und der 
eigenthümliche widerliche won flüchtigen Fettſäuren gebildete) 
Rotbgeruch bervortritt. Am Ende des Muftdarms befinden ſich 
zwei Schließmuskeln, ein oberer umwillfürlicher und cin unterer 
willfürliher, welche Die andrängenden Kothmaſſen zurüdbalten 
und durch "die Bauchpreſſe überwunden werden müſſen. — Die 
Entleerung des Kothes, der Stublgang oder die Leibes— 
öffnung, kommt durch die Zuſammenziehungen cbenfowohl der 
Maftdarms wie der Bauchmuskeln, und auch noch durch Beihülfe 
des Zwerchfells (bei tiefem Einathmen) zu Etande. 


Die mikroſtopiſche Unterſuchung der Erceremente bei gefunder Ber. 
dauuug bat gelehrt, daß dielelben in Allgemeinen hauptſächlich aus jämmt- 
hen ungerdaulidhen Beſtandtheilen der Rahrungsmittel, be: 
fonders der pflanzlichen Speiſen, beftepen, ſonach vorzugsweiſe aus ben von 
Gelluloje (Pflanzeufafer und Yflanzenzeliftoff) gebilpeten Wflanzenge - 
bilden, aus leeren ober (mit Blattgrün, Stärketörnchen, Harz u. j. f.) ge 
füllten Zellen, Gefäßbündeln und I herhaut; ſodann aus ſehnigen, elaftifchei, 
Inorpligen, ſowie Knochenpartikelchen der Fleiſchnahrung, abgefehen von 
einer Menge zertrümmerter Fleiſchijaſern. Gewöhnlich finden fi neben den 
unverdaulichen Stoffen aber auch noch verdauliche, jedoch nicht ver 
daute, fowie verdbaute und nicht aufgelogene Nahrungsmittel, 
wie gelbgefärbte, zerſtückelte Muskelbündelchen, Bindegewebe, elaftifche 
Faſern, Käfe- und Eiweißſtückchen, Fett, Ztärie, Zuder, Salze (befonders 
Kallfalze) und Säuren. Dies ift in der Regel daun der Fall, wenn ent- 
weder zu wiel und zumal won unverdaulichen Zubftanzen eingehüllte 
Nahrnngsſtoffe eingeht wurden, jo daß die Verarbeitung und Auffau= 
gung aller unmöglich wurde, oder wenn die VBerbauungsorgane nicht in 
dem Zuftande find, um Die geherige Menge von Verdauungsfäften zu 
lieferm und die Auflaugung des Verdauten zu fürdern. Neben biefen 
Speilereften machen nun aber auch noch Gallenbeſtandtheile einen 
Hauptbeſtandtheil der Excremente aus, und dieſe befinden ſich, nach der 
Yünge ber Zeit, welche die Speiſen im Darnikanal verweilten, in größerer 
oder geringerer Zerſetzung. Die Gallfäuren, namentlich bie Zaurocholfäure, 
erleiden nämlich im unterſten Theile des Darmes eine ſogen. hydrolytiſche 
Spaltung (ſ. S. 270), jo daß man in dem Kothe findet: Glycocholſäure, 
Cholaljäure, Choloidinfäure und Dyslyſin. Iſt der Gallenzufluß zum 
Speiſebrei gehindert (bei Gelbſucht), dann fehlen auch den Exerementen 
die Eigenfchaften (die Farbe und zuſammenhängende, klebrige Confiftenz), 
welde fie den Gallenftoffen verdanten. — Pic Menge der Ereremente 
muß fich ſonach, ebenfo wie ihre Beſchaffenheit, nach der Menge und Be- 
Ihaffenheit der genoflenen Nahrungsmittel, jowie nach dem Zuftande des 
Berdauungsapparate8 und der Menge der Verdauungsſäfte richten. Se 
weniger und je löslichere, flüffigere Nabrungsftoffe genoſſen werben, defto 
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nannt) gepaart aus dem ſtickſtoffhaltigen Glycin Leimzucker) uud ver ſtick 
ſtoffloſen Cholalſäure, und die Taurochol ſäure (aud Choleinſäure), 
epaart aus dem ſtickſtoff und ſchwefelhaltigen Taurin und Cholalſäure. 
Diele Salze geben der Galle den bitten Geſchmack. — Die Farbe der 
Galle rührt won dem gelbrotden oder grünlichen Galleniarbſtoffe 
Bilirubin oder Bilifulvin ser votbgelbe und Biliverbin der 
rüne FSarbftoff) ber, welde ans dem Blutjarbftoffe hervorgehen. — Auch 
Fett findet fid in der Galle und zwar entweder als foldyes, oder mit Al 
falien verjeift, oder als fett wachsähnlicher, Iruftallifirender Gallenſteine 
bildender) Körper „Choleſterin (gelöſt Durch die gallenlauren Zalze\. -- 
Die Galle ermöglicht die Verdauung des Fettes, indem fie bafjelbe emulfiw 
macht (d. b. zu feinen ftaubförmigen Partikelchen zertheilt) und ſich mıiı 
Fett ſowohl als mit Waffer zu mifchen vermag. Dadurch, daß fie in deu 
Darın ergofien, in die Schleimhaut eingefaugt wird und die feinjten Oeff 
nungen ber Darmzotten erfüllt, bahnt fie Den Weg für den Fetteintritt. 
Wären diefe Oeffnungen 5108 mit Wäſſerigem durchträntt, dann lkönnte 
Fett, da es ſich mit Waſſer nicht zu mifchen vermag, nicht eintreten. Auch 
fol die Galle die Eontraction der Musfelfafern in den Darmzotten anregen 
und auch dadurch die Fettauffaugung befürdern. — Ter größte Theil Der 
Galle wird vom Darme aus wieder aufgefogen und ins Blut geſchafft; 
nur ein Heiner Theil wird im zerſetzten Zuſtande mit dem Kothe ausge 
ſchieden und verhindert in dieſem die faulige Zerlegung. — Die Menae 
der abgefonderten Galle ſchwankt zwiſchen 160 und 1200 Gramm in 24 Stun 
den; fie ift von der Nahrung im hoben Grade abhärgig und wird ge 
teigert durch Waffertrinfen (wobei die Galle waſſerreicher wird), ſowie durch 
Leifcehloft, weniger durch vegetabilifche Koft, gar wicht durch Fettgenuß; 
jehr verringert wird fie beim Hungern. Es ſcheint, daß Reizung der Ge 
fäßnerven der Leber die Galtenabfonderung vermindert. 

Die Bauchſpeicheldrüſe Pancreas), welde in ihrem Baue den 
Speichelbrüfen volltonmen gleicht, fondert cine fpeichelähnliche Flüſſigkeit 
(den Bauchſpeichel) ab und Schafft dieſe in den Zwölffingerdarm zum Speise 
breie. Das Pancreas iſt eine lange, platte, aus traubenförmigen Läpp- 
chen zuſammengeſetzte Drüſe, welche hinter dem Magen, zwiſchen Mitz 
und Zwölffingerdarm, ihre Lage bat und äußerſt ſelten won einer Kranf- 
beit befallen wird. Die Functionen des Bauchſpeichels beſtehen: in Um— 
wandlung von Stärke in Zuder, in Verdauung der Eiweißjubitanzen zu 
Peptonen und in Vorbereitung (Emulfion) des Fettes zur Aufnahme in Die 
Chylusgefäße. Die Beftandtheile des Bauchſpeichels find: BPankreatinteineci- 
weißhaltiges Ferment) und mehrere Hyprolytifhefgermente,u.2.270), 
von welden Das eine die Stärke in Zuder ummanbdelt, das andere die Kette 
vermilcht, das dritte geronnene Eiweißkörper löſt. — Wie bei den Speichel 
brüjen fcheint die Einwirkung auf die Gefäßnerven die Abſonderung an— 
zjuregen. 


Der Koth, die Ercremente (Faeces), weldhe ihre charak— 
teriftifche Geftalt den Dickdarmausbuchtungen verdanken, bilden den 
Reft des Speifehreied und finden fih im Maſtdarme fertig gebildet. 
Die Kothbildung beginnt vom Kintritie des Darminhaltes aus 
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dem Dünndarme in den Blinddarm, wo die Speiferejte immer 
mebr an Wafler verlieren, ihre bräunliche Farbe (won den ver⸗ 
änderten Gullenfarbftoffen berrührend) dunfler wird und Der 
eigenthümliche widerliche (won flüchtigen Fettſäuren gebildete) 
Kothgeruch berbortritt. Am Ente Des Maftdarnıs befinden fic) 
zwei Schließmuskeln, cin oberer unwillkürlicher und cin unterer 
mwillfürlicher, welche Die andrängenden Kothmaſſen zurüdhalten 
und durdy "die Baucpreffe überwunden werden müffen. — Die 
Entleerung des Kothes, der Stuhlgang oder die Leibes— 
öffnung, kommt durdh die Zuſammenziehungen ebenfowohl der 
Maftvarn wie der Bauchmuskeln, und auch noch durch Beihülfe 
des Zwerchfells (bei tiefem Einathmen) zu Etande. 


Die milcoffopiiche Unterſuchung der Ereremente bei gefunder Ver 
dauung hat gelehrt, daß dieielben im Allgemeinen buuptfächlich aus fanmt- 
lichennnverdaulichen BeftandtheilenberNahrnungsmittel, be- 
fenders der pflanzlichen Speiſen, beftehen, ſonach vorzugsweiſe aus den von 
Celluloſe (Pflanzenfafer und Pflanzenzcliftoff) gebildeten Pflanzenge 
bilden, aus leeren oder (mit Blattgrün, Stärkelbruchen, Harz u. ſ. f.) ge- 
füllten Zellen, Gefäßbiindeln und Oberhaut; ſodann aus jehnigen, elaftifchen, 
Inorpligen, ſowie Knochenpartikelchen der Fleiſchnahrung, abgefehen von 
einer Menge zertrümmerter Fleiſchfaſern. Gewöhnlich finden ſich neben den 
unverdaulichen Stoffen aber auch noch verdauliche, jedoch nicht ver— 
baute, fowie verbaute und nidt aujgejogene Nahrungsmittel, 
wie gelbgefärbte, zerftüdelte Diustelbündeldhen, Bindegewebe, elaftifche 
Faſern, Käſe- und Eiweißſtüchkchen, Fett, Ztärie, Zuder, Salze (befonders 
Kalkſalze) und Säuren. Dies iſt im der Kegel dann der Fall, wenn ent- 
weder zu viel und zumal von unverdaulichen Zubftanzen eingehüllte 
Rabrımgeftoffe eingeführt wurden, jo daß die Berarbeitung und Auffau- 
gung aller unmöglich wurde, oder menn die Berbamungsorgane nicht in 
dem Zuftande find, um die gehörige Menge von Berdauungsfäften zu 
Iefern und die Auflaugung des Berbauten zu fürdern. Neben dieſen 
Zpeifereften machen nun aber auch noch Gallenbeftaundtheile einen 
Sauptbeftandtheil ver Exreremente aus, und dieſe befinden fi, nad der 
Yünge ber Zeit, welche Die Speifen im Darmkanal verweilten, in größerer 
oder geringerer Zeriegung. Die Gallfäuren, namentlich die Taurocholſaäͤure, 
exleiden nämlich im unterſten Theile des Darmes eine ſogen. hydrolytiſche 
Spaltung (ſ. S. 270), ſo daß man in dem Kothe findet: Glycocholſäure, 
Cholaliäure, Choloidinſäure und Dyslyſin. Iſt der Gaulenzufluß zum 
Speiſebrei gehindert (bei Gelbſucht'), dann fehlen auch den Excrementen 
die Eigenſchaften (die Farbe und zufammenhängende, Elchrige Confiftenz), 
welde fie den Gallenftoffen verbanten. — Dice Menge der Exeremente 
muß fih ſonach, ebenfo wie ihre Veichaffenheit, mad) der Menge und Be- 
Ihaffenbeit der genoflenen Nahrungsinittel, ſowie nach dem Zuftande des 
Berbauungsapparates und ber Menge ber Verdauungsſäfte richten. Se 
weniger und je löslichere, flüffigere Nahrungsftoffe genoſſen werben, defto 
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geringer ift bie Menge der Ereremente, und umgekehrt. ji lich werben 
etwa 30 Gran fefte Stoffe im Kothe abgegeben. — Der tigfeit8- 
grad der Ereremente hängt theil® von der genoffenen (üffigfeit, theils 
von der Menge und Conſiſtenz der zur Verdauung verbrauchten Säfte ab. 
Die Ereremente baben deshalb eine fauere Beichaffenbeit, weil fie durch 
Gährung gebildete Säuren, beſonders Butter- und Eſſigſäure, enthalten. 
Schleim fehlt im Kotbe niemals und ebenfo wenig ein Theil der Gallen- 
fauren. In der Nahrung genoffene organiih faure Salze erfcheinen un 
Kotbe in koblenfaure Ealze verwandelt. 


Was die Dauer des ganzen Berdauungsproceffes 
betrifft, fo ift diefe ebenfowenig feft beftimmt, wie die Beichaffen- 
heit und Menge der Excremente; im Allgemeinen läßt ficb etwa 
fügen, daß nach ungefähr 24 Stunden der Reſt des Genofjenen 
wieder aus dem Körper weggejchafft wird. (Weiteres über die 
Pflege der Berdauung und Berdauungsorgane ſ. ſpäter in der 
Diätetif beim Nahrungsgenuß). 


DYerdauungsapparaf bei den Thieren. 


Die niedrigften Tbiere (Gregarinen, Bandwürmer und urzelfüßer) entbebren 
aller Berdauungdorgane, felbft einer undöffnung umd eines Magens, 1 of Dame 
Körper zur Nahrungsaufnahme dient, indem j Ede telle der Dperfläßhe — als 
oder als After, jede Stelle des Inneren als Magen zu dienen im Stande iſt. 
endosmotiſchen Vorgang iſt jeder Stelle des Körpers geſtattet, ernährende fe an na mn 8 
ziehen, in fid) aufzunehmen und zu aſſtmiliren. Die Nahrung dienenden Theile w 
von der meiden Körperfubftanz oder von denen duch ı diefelbe en Fortſätze (tie A 
den Sonnentbierden) allmählich ımmflofien, nad und nad allſeitig umbüillt, und in den fie 
einfchließenden Hohlräumen, melde für eini e Beit als verdauende Magen functioniren, aus⸗ 
aeſogen. worauf die Ueberbleibſel aus dem Körper wieder ausgeſtoßen werden. — Bei höher 

ebildeten Thieren (vielen Würmern, Quallen und Polypen) befteben bie Anfänge eines 
a tra in einer im Körper befindlihen Höblung, Die dur eine Mundo g 
nad) außen führt; der Mund dient zugleich als After, durch welchen die unverbauten Speife 
refte entfernt werden. An der Mundöffnung ift bißmweilen ein Wimper- oder ein an 
apparat angebradit, welder als Strubelorgan in beftändiger Bewegung Br begriffen 
Herbeildaffung der Nahrungspartileihen dient. — An bie, die Stelle d as ng 
fretende eeibeshöhle fhließt fih bei mandhen niederen Tbieren (Schwämmen, Duallen, imper- 
infuforien) ein vielfach anaftomifirendes Kanalluftem (veräftelter Darmlanal), welches den 
ganzen Körper burcyzieht und mit befonderen Wimperorganen auögeftattet ift (Ga X 
cular⸗ oder coelenteriſcher Darmgefäß⸗ Apparat, welcher gleichzeiti die Stelle des Blutge⸗ 
— Athmungs⸗, Harn⸗ und — —— vertritti. — dem Auftreten einer 
eröffnung twird der Nahrungsapparat dadurch vervollkommt, daß —* mit dem Munde 
eine Speiferöhre verbindet, die Mich zu einer in orheh öble, zum Magen erweitert, weldyer 
fi in einem Darmlanal bis zum After bin f dicſem Nahrungsapparat 
treten allmählich Vorrichtungen auf, welche —E m ı Berfleinern der Nahrung dienen 
(ein Kauapparat aus fejten Gebilden am Diunde), oder zum Verdauen der Nabrungsitoffe 
— find (Verdauungsſäfte abſondernde Drüſen: Leber, Speicheldrüſen). Ferner bilden 
usftülpungen an einzelnen Abſchnitten bes Darmrohres, die meift ald Blind Olãuche 
le einen (Kropfbildungen, Blindſäcke des Magens und Blindvarmbildung am Darme). 
— Bon Speicheldruſen find bei den Plattwürmern ſchon mehrfache mungen vorhanden. 
— Der Mangel einer bejonderen Leber ift haracteriftiich für alle Würmer; dagegen ift ein 
Galle abjondernder Apparat mit der Darmwand jelbit verbunden. In befti innmter er gorm 
erſcheint die Leber bei den Kruftenthieren in Geftalt von engen Blindſch Täuden, — ſchel 
darftellen und hinter dem Kaimagen in den Darmlanal einmunden Wandu 
des Magens zeichnen ſich bei ſehr vielen Krebſen durch ein feſtes, Wi In adee s) 


Berbauungsapparat bei den Thieren. 281 


Gerüfte aus, welches zahnartige, gegeneinander bewegliche Sorfprlinge bildet, die zur Ber- 
Heinerumg der Nahrung dienen (d. t. ein Kammagen). — Die Nieferbildung (bisweilen nur 
an der oberen Mundwand oder an beiden Mundrändern) mit einem hornigen, bogenförmigen 
bänfig am Rande gezähnelten Etüd trifft man bei den Mollusken. 

Dei den Wirbelthieren beginnt der Berdauungsapparat mit der nad) vorne durd die 
Kiefer abgegrenzten, nach hinten in den Schlimd fortgeiegten Mundhöhle. Bei den niede- 
rn Wirbeltbieren treten zu dieſer noch die Athemorgane (Kiemen) als feitlihe Begrenzungen 
binzu (bei Fiſchen und durch Kiemen atbmenden Amphibien). Die Zunge ift bei den fen 
wenig, mehr bei den Amphibien, Weptilien und Bögeln, am meiften bei den Säugetbieren 
entwickelt und bei diefen der vorzüglidfte Sit ded Geihmadsfinnes. Der Zähne ent- 
beiwen viele der Wirbelthiere, befonders die Fiſche; einzelne Amphibien (Bipa oder Waben- 
tröte), Reptilien (Schiidfröten), Bögel, und von den äugethieren die Schnabeltbiere; die 
Balltbiere befigen wirkliche Zahnbildung nur in der augen . Anftatt der Zähne treten bei 
ten genannten zahnloſen Wirbeltbieren bornartige Überbautgebilde von der mannig- 
feltigften Form auf, melde harte, Talflofe Drgane darftellen, deren Gewebe dem Hornge⸗ 
webe ähnlich ift (Hornzähbne, Barten der Wale, Schnabel der Vögel, Hornideiden der Scild- 

. Die wabren Zähne bilden fi ftet3 in befonderen Säckchen (Follikel) und befteben 
in der Kegel oud Zahnbein, Email und Gement. Die Zahnfollikel finden ſich entweder Iofe 
in ver Echleimbaut oder ſenken fi in Knochen ein; im erfteren alle ftehen die Zähne be- 
weglich, im lesteren feit. Die Form der Zähne weihlelt von dünnen fpiken Wildungen bis 
pn ereiten Platten (mit jhmelzfaltigen, blatterigen, höderigen, zacigen Kauflähen). Auch 

ie Orte des Borlommens find äußerſt mannigfaltig, zumal bei den unteren Wirbelthier- 
Hoffen. Bei den Yiihen find zahntragend außer den Kieferfnochen, nod) die Gaumenbeine, 
das Pflugſchaarbein, der Körper des Steilbeind, das Zungenbein und die Stiemenbogen 
Echlundzaͤbne). Bei den Ampbibien find nur noch Gaumenbein und Pflugſchaarbein, neben 
dem Kieterfnoden zahntragend; Gaumenzähne finden fih unter den Weptilien nur bei 
Schlangen - und Eidechſen, (während bei den Krotodilen und Schildkröten die Zähne nur in 
dm Kiefern ſtecken). — Der Darmianal der Wirbelthiere liegt in der Leibesböble und ift 
vom Bauchfell überlleidet. Man unterjcheidet einen Munddarm (ans Zpeileröbre und 
Magen), Pätteldarm (Dünnderm und ein Theil des Diddarınes) und Enddarm  Maftdarm). 
Die einfachſte Darmform beſteht bei den Fiſchen und bier am allereinfachften bei den Lan— 
jerhen (Ampbiorus), in dem das ımter dem Rückgrate verlaufende Darmrohr einfady 

um Schwanz fih erftredt und dort mit einem feitlid gelegenen After endigt. Auch 
bei anderen Fiſchen beitgt dag Darmrohr häufig einen geraden Berlauf; bei den meiften 
gi aber die tridyterförmige Speiferöhre unter allmählicher Erweiterung in den Magen 
ber, welcher entweder eine bloße Erweiterung des Darmrobres barftelit oder einen nadı 
gerichteten Blindſack bildet, welcher in der Pförtnergegend durch einen Fappenartigen 
prung vom Darme geſchieden iſt. Am Anfange des Veitteldarmes finden fid) haufig blind⸗ 
darmartige bisweilen veräſtelte Anhänge, welche nicht ſelten durch Bindeſubſtanz vereinigt find 
md danu wie eine compacte Drüje ausſehen. Dieſe, reichlichen Schleim abſondernden Ausſtül⸗ 
Yangen des Darmlanales werden Bylorusanhänge genannt. Die Schleimhaut bildet jaft überall 
falten, felten ringförmige, ‚mandmal vor den Waftbarme eine jpiraliggermundene 
Löngstalte (Spiralllappe). Bei gi ihen und Rochen nimmt der Maſtdarm die Aus— 
führnngdgänge des Darngeihleiht = (Ürogenital=) Apparate auf und wird jo zur Kloake. 
— Der Darmlanal der Amphibien und Reptilien gleicht fo ziemlich dein der Fiſche. 
Bei ven Schlangen deutet fi der Magen nur durd) eine größere Weite des Darmes an; 
et wird zu einem rundlichen Sade bei den Schildkröten, grenzt fid) nach und nad durch eine 
zingförmige Bförtneripalte vom Darme ab und madt mehr oder weniger zahlreihe Win- 
Amgen. Die Windungen find unter den Reptilien bei Schlangen und Kidehfen am menig- 
zahlreich. — Bei den Vögeln ift die, der Länge des Halſes entſprechende Speiieröhre 

in vielen Fällen, beſonders bei Raubvögeln und Körnerfreffern, mit einem Kropfe verjehen, 
der entweder eine einfache oder doppelieitige Ausfadung, oder eine continuirliche Erweite⸗ 
rung darftellt. Am Magen find zwei Abichnitte unter jheibbar: der dritjenreihe Bormagen 
und der zwn Zermalmen der Nahrung dienende Muskelmagen; Iehtever beftgt einen horn: 
artig feften, oft in Platten (Reibplatten) abgejonderten inneren Ueberzug. Am Piörtner 
findet fi bei vielen Bügeln eine Klappe und bei einigen noch ein dritter Magenabſchnitt. 
Der Darınlanal bildet regelmäßige Schlingen, wovon die erfte die Bauchſpeicheldrüſe um⸗ 
aßt; eine innere Hingllappe befindet fi an der Grenze zwiſchen Dünndarm und zwei 
Iinddärmen. Das Ende des Dickdarmes mündet in eine, auch den Urogenitalapparat auf- 
uchmende Kloale. — Bei den Säugetbieren zeichnet fidh der Darmlanal durch feine Fänge 
and, gauz beſonders bei den Pflanzenfreſſern. Der Vlagen erideint in der einfachften 
Yarmı bei den Robben, bei denen er eine ſenkrecht liegende Erweiterung, mit nad) oben 
tem Pförtnerende darftellt. Bei den Fleiſchfreſſern nimmt er eine Duerftellung ein 

und es bildet ch allmählidy ein Magenblindiad. i. vielen Nagern ift er durch eine Quer⸗ 
«infgnürung in einen Cardia⸗ und einen Pylorustheil geihieden und hat an dem einen oder dem 
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anderen Abfdnitte blindialartige Anhänge Bei den Wallen und Wiederfäuern Lonmen 
neben einem größeren ncd mehrere Beinere, in ihrem Baue von einander veridiedene Ab» 
f&hnitte am Wagen vor, welche durch enge Deffnungen mit einander in Verbindung ftehen. 
Der erfte größere, vonı MWagenkiindfade gebildete Äbſchnitt dient zur eriten Aufnatmıe der 
Nahrung und gleicht einem Kropfe; er wird Panfen Mumen) genannt. Er ſteht dicht neben 
dem Wagenmunde mit den: zweiten, mit dem Netzmagen (Haube, Reticulum) im Bufamnıen» 
hange; ihm Bi t der dritte oder Blättermagen (Pjalterium, Omajus), welder den Nameelen 
und Lamas fehlt; an melden ſich zulett der Labnragen Abomaſus) anidlieft. Durch den 
Berihluß eines von der inmüntung der Speijeröhre in den Netzmagen bis zur Deffnung 
in den Blättermagen gehenden Halblanals (Schlundrinne) Tann der wicdergetaute Biffen 
direct in den Blättermagen geleitet iwerden, während durch das Offenſtehen der Furche der 
Eintritt des friſch aufgenommenen Yutterd in den Panſen und Negmagen geltattet iſt. Der 
Blinddarın ift bei den fleiichjreffenden Säugetieren ganz unbedeutend, bei den Allesirefienden 
von größerer, bei den Pflanzenfrefiern yon beträdhtlicher Ausdehnung. Die mit Schleim» 
gout bekleidete nnenflähe des Darmlanal3 enthält Längs- und Cuerjalten, Zotten und 

Darmdrüfen (neichlofiene Follikel). Speicheldrüſen erſcheinen erjt bei den Keptilien und find 
die in wahre Speidhel= und Gifrdrüiien getrennt. Die letzteren liegen bei den Giftſchlaugen 
inter und unter dem Auge und ſchicken ihren Ausführungsgang in die Baſis des Gift> 
zahnes. Die geringfte Entwidelung zeigen die Speicheldrüjen bei den Schwimmvögeln, 
unter den Säugethieren fehlen fic den ftelichireffenden Walthieren. — Die Leder ſtellt immer 
ein abgejondertes, nur durch ihre Zusfugungsgauge mit dem Darmkanale verbundenes Or» 
gan dar; nur bei einen Wirbelthiere eriftirt eine niedere Leberform, beim Lanzettfiſchchen 
nämlich, deifen Leber nur durch einen vom Darmrohre nad) vornen abiretenden Blindihlaud 
Dorgeftelit wird. Bei den übrigen Wirbeltyieren bildet fie entweder eine cinzige ungelappte 
Maſſe (viele Knochenfiſche, Schlangen) oder ift in zwei (Ampbibien, Krofodilen, Scitpfröten, 
Bögel) oder in eine größere Anzahl von Lappen und Läppchen getheilt Fleiſchfreſſer, Nager, 
einige Beutelthiere und Affen). Die Ausführungswege der Leber münden entweder in eine 
Sallenblafe oder direct in den Darm. Eine Gallenblaje fehlt bei der Yamıprete, den Zauben, 
Papageien, Kukuks, Straußen, Wallfiſchen, Maus, Hamjter, Einhufern, Dickhäuter mit Aus 
nahme des Schweine und Elephanten, Kameclen und Hirſchen. — Die Bauchſpeicheldrüſe 
bildet ein bis jetzt nur bei einzelnen Abtheilungen der Fiſche vermißttes Organ, welches 
immer dem Wagen oder doch dem Anfange des Darmes benadbarf Liegt. Die Ausflibrungs» 
gänge diefer gelappten Drüſe verbinden fid) häufig wit jenen der Leber (Anıphibien, einige 
Säugetbiere) oder fie ſenken ſich doch nahe bei diejen in den Darmkanal ein. 





IV. Der Harnapparat. . 


Das Blut von jeinem Ueberfluffe an Walfer zu befreien 
und gleichzeitig auch noch untanglide Stoffe aus dDemfelben zır 
entfernen, Dazu dient Die Harnabfonderung, welde in den 
beiden Nieren vor ſich geht und ſonach eine Ausfonderung aus 
dem Blute if. Vorzugsweiſe find e8 aber die abgeftorbenen und 
mit Hülfe des eingeuthmeten Sauerftoffs zerfegten (verbrannten) 
ftiefftoffreichen (eiweiß⸗ und faferftoffigen, ſowie leimbaltigen) Sub= 
ftanzen des Körpers und der Nahrung (wie das Muskel-, Nervenz, 
Haut= und Knochengewebe), weldhe hauptfächlich in Geſtalt von Harn: 
ftoff. Harnfäure oder harnfauren Salzen mit dem Harne 
wieder ausgefchieden werden. Natürlih muß demnach Der Harn 
un fo reiher an diefen Stoffen fein, je mehr von den ftidftoff- 
haltigen Stoffen verbrannt werden (3. B. bei ftarfen Muskelbe— 
wegungen, reichlicher Tleifchkoft) und Das Blut müßte fih alle 
mählich ſehr verfchledhtern, wenn jene untauglicen Stoffe in 
Folge geftörter Harnabfonderung darin zuräd gehalten würden 
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(z. B. ber Gicht). Ja, es kann im legteren Falle fogar zu einer 
tödtlihen Vergiftung des Blutes (Harnvergiftung, Urämie) kommen. 
— Mebrigend werden mit dem Harne außer den zerfegten Ei- 
weißſubſtanzen uud) noch cine Menge anderer, in den Körper ges 
bradter Stoffe, beſonders leicht lösliche, welche mit organiſchen 
der unorganifchen Deaterien des Körpers feine Verbindung eins 
geben (beſonders Alkaliſalze), und zwar mehr oder weniger ver- 
ändert (vrydirt), manche jchneller, andere langſamer wieder aus 
dem Körper ausgeführt. So finden fid von genoſſenen Sub- 
tanzen viele Salze, einige Metalle, Die meiften organiſchen 
Zäuren, viele Farb⸗ und Riechitoffe u. |. w. im Harne wieder; 
einige derfelben (3. B. Jodkali) ericheinen Thon nach wenigen 
4 bis 10) Minuten nad) ihrem Genuffe im Harne. Die eigent- 
liden Harnbeftandtheile bilden fih nun aber nicht in der Niere 
wie Died 3. B. mit der Galle innerhalb der Leber \durdy die 
Leberzellen) der Fall ift, fondern finden fich im Blute ſchon vor: 
gebildet und werden in den Nieren blos abfiltrirt, und deshalb 
eben ift cine Nerunreinigung des Blutes mit Huarnftoffen bei 
Störungen in’ der Barnabfonderung fo leicht möglich. Da man 
neuerlid, dem Nierengewebe eine Betheiligung an der Harnbe— 
reitung zufchreibt, bejtehend theils in einem befonderen Anzic 
hungsvermögen für die im Blute enthaltenen geringen Harnſtoff⸗ 
oder Harnfäuremengen, theil8 in Neubildung von Harnftoff oder 
Sarnläure, Fo ift es allerdings noch unentfchieden, ob in der Niere 
eine bloße Abfiltration der Harnbeftandtheile ftattfindet. Wäre 
das Vegtere der Fall, würde den Nieren der Harnftoff ſchon fer: 
tig zugeführt, fo dürfte vielleicht die Peber eine Hauptbildungs- 
ttätte defjelben fein, da fie von allen Organen den meiften Hurn- 
Roff enthält. — It der Harn fehr rei an Harnfäure und 
Salzen (befonders harn⸗ und phosphorfauren), dann werden diefe 
Stoffe nicht Selten feft, fegen fib an ein Klümpchen Schleim oder 
Blut an und bilden fo durch fehichtenweifes Anlagern an ein- 
ander Steine, welche nad ihrem Sitze in den Nierenfeldhen, im 
Rierenbeden oder in der Harnblafe, Nieren- oder Blafen- 
fteine genannt werden. 

Der Harnapparat beitcht aus den beiden Nieren und 
den Harnwegen; zu den letzteren gehören: der Harnleiter, 
die Harnblaſe und die Harnröhre. — Die Nieren (f. Fig. 40 
auf ©. 284) find zwei, zu beiden Eeiten der Yendemwirbel an 
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der hinteren Bauchwand ſymmetriſch gelegene, bobnenförmige, 6 
bis 10 Loth ſchwere Drüfen (f. ©. m, von welden eine jede 
in ein Fettpolfter eingebettet und von einer feften fehnigen Haut 
umfchloffen ift. Die Page dieſes Gohnenförmigen Organs, an 
deffen obern Rand fichdie Nebennierc 
(f. ©. 216) anlegt, ijt fo, daß der 
größere convere Rand deſſelben 
nad außen, der Heinere concave 
(die Nierenmwurzel) dagegen 
nach innen gefehrt ift; am legteren 
befindet ſich der Ein- und Austritt 
von Gefäßen, Nerven und dem 
Ausführungsgange (Nierenbeden). 
Durchſchneidet man eine Niere der 
Länge nach (f. Fig. 40), fo zeigen 
fi auf dem Durchfchnitte deutlich 
zwei weſentlich verſchiedene Sub⸗ 
ſtanzen. Die dem Rande zunächſt 
liegende dunklere und weichere heißt 
die Rindenſubſtanz und be— 
ſteht aus einer Unzähl (gegen 
2 Millionen) vielfah gefhlän- 

FR Yinkeustan, ale geflängein gelter Harnfanälden, welde 
‚Barntanälcen. ——— Hate alfeitig von Blutgefäßen umfpon= 
ac, en. ante — nen ſind und mit einem blinden, 
1 gernteier, u: Pulsader une N erweiterten Ende, in welches ein 
Gefäßfnäuel eingefhoben ift, an« 

fangen. Die nad innen gegen die Nierenwurzel zu fiegende 
Subftanz, d. i. die Markfubſtanz, zeigt ſich blaßröthlich und 
fteeifig, und ift in 8 bis 15 pyramidenförmige Abtheilungen 
(Nierenpyramiden) getrennt, welde aus gerabverlaufenden 
Harnkanälchen (den unmittelbaren Fortfegungen der gefchlängelten 
Kanälchen der Nindenfubftanz) beſtehen und mit ihrer Spige 
(dem Nierenwärzhen), auf welder ſich die Harnkanälchen 
öffnen, nach dem Mittelpunfte der Niere gerichtet find. Die Nierene 
wärzhen, aus deren Harnkanälchenöffnungen fortwährent Harn 
tröpfelt, ragen in hohle Behälter Mierenkelche) hinein und 
diefe vereinigen ſich zu einem trichterförmigen Sade (zum Nieren- 
beden), welder unmittelbar in den Harnleiter übergeht. 


Fig. 40. 
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Tiefer legtere Kanal (aus einer Muskel-, Schleim-⸗ und Binde: 
gewebshaut gebildet) zieht fit) an der hintern Bauchwand in Das 
Beden herab und mündet in die Harublafe ein, wo der tropfen- 
weile zufliegende Harn gefammelt wird. 
Zeinerer Ban der Kiere. Das Nierengewebe zerfällt feiner Thätig- 
fit nad: in eine abteilung mit abfondernden Kanälden (Harn- 
fanälden) d. i. das Nierenlabyrinth oder die Rinde, und in eine mit 
Sammelröhren oder Ausführungstanälden d. i. die Markſub— 
ſtanz (mit Markſtrahlen und Pyramiden). Da wo beide Abtheilungen an 
einander ftoßen, befindet fih die Grenzihidt des Markes. — In ber 
Rinde beginnen die ſchlauchförmigen und gemundenen Harnfanälchen ober 
Endäfte mit einer blafenförmigen Endaustreibung oder fugeligen Anfchwellung 
(d. i. das fogen. Matpigitche Körperchen oder bie Kapfel des Nieren- 
korns), welche in ihren Innern das Nierenforn oder ben Glomerulus birgt. 
Diefe Auſchwellung fett fich mit einem kurzen engen Halfe in ein weiteres 
Rohr fort, welches in mehrfachen, bogenfärnnigen Windungen fi nad dem 
Marke hinzieht. Hat e8 die Grenzſchicht deſſelben erreicht, fo ſpitzt es ſich 
raih zu und bringt nun als ein feiner Kanal geraden Berlaufs mehr oder 
weniger tief in das Mark ein (als ein abfteigender Schleifenfchentel), biegt 
hier unter Bildung einer engen Schleife Henle's Schleife) wieder um und 
feigt gerade aufwärts (al8 auffteigender Schleifenichentel) in die Rinde 
suäd. Hier verläuft es jegt mit mehrfachen, knickartigen Winbungen (ale 
Schaltſtück) zmifchen ten bogig gewundenen Harnlanäldden und ehrt zum 
Marke zurüd, wo e8 mit mehreren anderen Kanäldhen zur Bildung eines 
geraden und weiten Rohres (eines Sammelrohres) zufammentritt. Die 
Sammelröhrchen vereinigen fih zu Sauptäften (Brimitiolegel) und bilden 
dann die Byramiden, an beren Spisen (Nieren - Wärzchen ober PBapillen) 
fie fih nach dem Nierentelche hin öffnen. — Das Nierenlorn oder ber 
Glomernlus, welcher in dem blafig angeſchwollenen Endſtücke des Harn=- 
kanälchens liegt, ift ein dichter Anäuel won Capillarſchlingen. Das zu- 
führende arterielle Gefäßchen, nachdem e8 die Wand des Kanälchens durch⸗ 
bobrt Hat, bildet nämlich innerhalb der Kapſelhöhle ein freiichwebendes 
Bülhel von Capillaren, welche bogenförmig gegen das Centrum des Glo- 
merulus fich erftreden und bier zu einem anöführenben Gefäßchen zuſam⸗ 
menfließen, welches dicht neben dem zuführenden Gefäßchen austritt. Das 
ausführende Gefäßchen gleicht feinem Baue nad einer Bene, verhält ſich 
aber in feinem weiteren Verlaufe wie eine Arterie, denn es Löft fich wieder 
in ein engmafchiges Tapillarnet auf, welches die gewundenen Harnkanälchen 
mmipinnt und in Nierenvenen übergeht. So hat alfo das Blut zwei Haare 
gefähmege zu paffiren. Da num das Blut in den Glomerulis wegen bes im 
weiten Capillarnetz gegebenen Hinderniſſes unter hohem Drude ſteht, fo 
muß hier eine ſtarke Filtration in die Kapfeln hinein flattfinden und es 
merben alfo Waſſer und bie wirklich gelöften Theile der Blutflüſſigkeit 
(Salze, Harnftoft, Zuder u. f. w.) in die Harnkanälchen übergehen. Diele 
ſehr verbünnte Löſung tritt nun an ben Wänden der Harnlanälden mit 
dem Blute, welches fie foeben verlaffen hat und welches burd den Wafler- 
erluft concentrirter geworben ift, in Diffufion, mobei eine Rüdtehr von 
Bafer in das But ftattfindet und der Urin concentrirter wird. 
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Die Harnblafe, das zur Aufbewahrung und zeitweifen 
Entleerung des Harns dienende Organ, ftellt einen länglidy- 
runden Sad dar, welcher in der Höhle des Heinen Beckens vor 
dem Maſtdarme liegt und ſich nad) born und unten verengert 
(d. i. der Blafenhale), um fih in die Harnröhre fortzufegen. 
Das Imnere der Blaſe ıft mit Schleimhaut ausgekleidet und um 
diefe herum befinden fit) Musfelfafern, welche fo angeordnet find, 
daß fie am Blaſenhalſe einen Ring (den Blafenfchlieger) bilden, 
während fie übrigens (al8 Harnauspreſſer) der Länge nad) ver- 
laufen und die Blafe nad) ihrem Halfe hin zuſammenziehen fünnen. 
— Die Harnröhre ift em von Schleimhaut ausgefleideter 
häutiger Kanal, der vom Blafenhalfe bi8 zu den äußeren Ge- 
Ihlehtsorganen reiht und fich hier öffnet; er ift beim weib⸗ 
lichen Geſchlechte Fehr furz (gegen 1”), beim: männlichen dagegen 
etiva 8“ lang. 

Der Harn, Urin, ift cine mit Schleim und abgelöfter Oberbaut der 
Harnmwege vermifchte wäflerige Flälfigteit, in welder die in Folge des 
Stoffwechſels (ver Maujerung) abgeftoßenen alten, unbrauchbaren und durch 
den Sauerftoff des Blutes verbrannten eimeißftoffigen Gewebsbeſtandtheile, fo 
wie freinde, für den Körper unbrauchbar gewordene und in die Blutmaſſe 
übergeführte Stoffe aufgelöft find. Der frifch gelaffene Harn ftellt im 
ejunden Zuftande eine dDurchfichtige gelbe Flüſſigleit von eigenthümlichem 
chwach aromatiſchem Geruche, bitterlich ſalz gem Geſchmacke und von der 
Temperatur bes Körpers (+ 28 bis 30” R.) dar. Er iſt ſchwerer als 
Waffer und ftet8 von fäuerlicher Beichaffenheit (durch phosphorſaures 
Natron); nah dem Ertalten verliert der Harn feinen aromatiichen Ge- 
ru und nimmt ben eigenthlimlichen Harngeruc an; nachdem er einige 
Zeit geftanden bat, bildet fih in bemjelben anfangs eine Trübung 
(durch den Schleim und die Oberbautpartitelchen) und endlich ein weißer 
oder farbiger Bodenfak (Harnfediment), gewöhnlich aus barnfauren 
Salzen (beionders harnfaurem Natron, nicht Ammoniat). Dur langes 
Steben kommt e8 im Harne zu einer fauligen Zerſetzung und es entwidelr 
ih in ihm neben Ammoniaf (f. S. 53) unzählidhe Infufionsthierchen uud 
Schimmelpilze (aus Keimen, die der Luft entflammen). Manchmal, doch 
jelten, Teuchtet der friſche Harn ganz gefunder Perſonen mit einem phos- 
phorähnlichen Glanze; Diele Whospforelcen; it noch unertlärt. Die mweient- 
lihen Beftandtbeile des Harns, welche im gefunden Zuſtande nie fehlen, 
find: 1. der Harnftoff, das hauptſächlichſte Endprobuct der Oxydationen 
ftidftoffhaltiger Subftanzen (Eimeißfubftanzen), welches zum Theil jchon 
ım Blute (vielleicht auch in der Leber) vorgebildet, zum Theil aber vielleicht 
erit in den Nieren entitanden ift; — 2. die Harnſäure, eine niedrigere Ory- 
dationsſtufe (ein ſchwäͤcherer Verbrennungsgrad, alfo mit geringerem Sauer- 
ftoffgehalt) als der Harnftoff, in Form harnſaurer Salze (neutraler harnfaurer 
Altalien); — 3. eine Reihe noch niedrigerer Orppationsftufen, bie 
meiften in geringen Mengen und einige nicht beftändig vorhanden: Kreatinin, 
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Hippurfäure, Zaurin, Leucin, Xanthin, Ammeniat u. i. w.;4. Harnfarb— 
ftoffe, ein oder mehrere; — 5. fogen. Ertractivftoffe (Riechftoffe); — 
6. Waſſer, in großer Menge, — Ti. Salze, die gemöbntlichen Blutſalze und 
außerdem als Orpbationsproducte noch oraljaure und Ichwefelfaure Salze; — 
8. geringe Diengen von Zuder; — 9 Safe: Sauerftoff, Koblenfäure 
und auffallend viel Stickſtoff. Bei den fleilchireffenven een und 
beim Menfchen enthält der Harn bedeutend viel Harnftoff, ſehr wenig 
Sarn= und Hippurfäure; bei den Pflanzen'reſſern wenig Hamftoff, viel 
Sippurläure nnd feine Harnfäure. Bei Umänderung der Nahrung ändert 
fih dem entiprehend aud der Harn. Der nleih nach der Entleerung feſt 
werdende Harn ber Bügel, beihuppten Amphibien, Imielten u. |. m. be- 
ftebt überwiegend aus Harnläure und harmauren Salzen. Die Menge 
des ın 24 Stunden entleerten Urins ſchwankt beim Erwachſenen 
zwifchen 1000 und 2000 Sranım; die Menge des Harnſtoffs beträgt burch- 
tchnitilih 30, die der Harn- und Hippurruure 1 Gramm. Die Menge 
jedes einzelnen Harnbejtandtheiles hängt hauptiählid ab: von bem Ge: 
balte des Blutes ar demſelben; 1. der Waſſergehalt: durch Aufnahme 
von Waſſer fin Getränten) und durch verminderte Ausſcheidung deſſelben, 
durch Schweiß und Ausathmung (bei niebriger Temperatur); — 2. Salz— 
gehalt: durch vermehrte Aufnahme von Salzen in der Nahrung; — 
3 der Zudergehalt: durch vermehrte Bilbung des Zuder® in der 
Leber, durch verminderte Berbrennung deſſelben; 4. der Gehalt an 
Berbrennungsproducten fidfoffpaltiger Subftanzen: burd 
vermehrte Aufnahme ftiftoffhaltiger Nahrung (Fleiſch, Eier, Käfe) und 
vermehrten Berbraud ftiditoffhaltiger Gewebe (erhöhte Mustel- und 
Nerventhätigkeit, erhöhte Temperatur, Fieber); — 5. Koblenfäurege- 
halt: durd Erhöhung kohlenſäurebildender Proceffe im Körper (befonders 
durch Mustelbemegung). — Daß das Nervenſyſtem auf die Rierenabfon- 
derung Einfluß ausübt, bemeilen die Beränderungen berfelben bei Ge 
müthsbewegung und Nervenkrantheiten, fowie die Beobachtung, daß bie 
Berlegung einer gewiſſen Stelle der 4. Ar (weiche in ber Nähe der⸗ 
jenigen liegt, deren Berlekung vermehrte Zuderbildung veranlagt) die 
Harnabjonderung vermehrt. Im franthaften Zuſtande kann der Harn 
fehr viel Zucker (bei der Harnrubr), Eiweiß (Bright'fche Nierentrantheit), 
Sallenfardftoff (bei Selbfucht), Blut, Eiter u. |. mw. enthalten. Durch ge- 
wifle Arzneiftoffe, welche harntreibende genannt werben, läßt ſich die Harn⸗ 
abſonderung fleigern, ob aber zum Bortheile des Körpers, ift zu bezweifeln. 
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Die Organe, welche bei den niederen whigren die Ausicheldung der —— 

e, zu melden auch der Harn oder harnähnliche Stoffe gehören, vollziehen, find in vielen 

un Jormteriß nachzuweiſen, da fehr oft mehrere Fmictionen zugleich in dem die Aus⸗ 
Keidung bejorgenden Organe vereinigt find. So dienen bei vielen roirbellofen Thieren die 
Ausicheidungsapparate Aare Br Einführung von Wafler in den Körper, oder ftchen doch 
einer Wegelung des Waſſerwechſels vor. In vielen Yällen ift ein ſolches Waflergefäßigften 
mit beforrdern Ausfcheidungdorganen verbunden. Eine der Yarnabionderung berer Thiere 
entfprechende Ausſcheidung fol u (bei den Goelenteraten) durch den fogen. Baftrovastıllar- 
obpatat (1. S. 266) ımd durdy die jogen. Miefenterialfilamente (d. |. bicyt untereinander ver- 
ſchlungene Yäben. melde in die Leibeshöhle bineinragen) ftattfinden. Den Nieren der 
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höheren Thiere vergleichbare Organe, treten bei etwas höheren Thieren (Seefterne und 
olothurien) auf: als drüfige mit der Kloake verbundene Organe (Cuvier'ſche Organe) im 
eitalt von entweder blinddarmfdrmigen unverziveigten Höhren oder traubigen Anbäufungen 
von Bläschen oder fadenförmigen Kanälen, die wırtelartig mit belappten Drifenbifceln 
beiegt find. — Bei den Würmern bilden jchlaudförmige Organe, mehr oder weniger 
einfach ſchleifenähulich oder geftredt verlaufend, den Harnapparat. — Bei den Blieder- 
thieren finden ſich Ausicherdungsorgane, welche den Nieren höherer Thiere entiprechen, in 
zwei Grundfornen: entweder ala Kanalbildungen und Drüſenſchläuche, die gefondert vom 
Darmkanale ausmlinden, oder als drüfige Kanäle die Anbänge an den Berdauungsap- 
arate bilden und in dejjen lettem Abſchnifte einmünden. — Die Mollusken befiken ke 
tändige, bald paarige, bald unpaarige mit dem Gefäßſyſteme verbundene Apparate, welche 
geradezu als Nieren zu bezeichnen find. — Alle Wirbeltbiere (das Yanzettthierden, dem 
Amphibrus auegenommten) befiten die unter dem Namen der Nieren befannten harnabſon⸗ 
dernden Drüfen, welche paarig und neben dem Rüggrate dicht hinter dem Wauchfell gelagert 
find, umd jederſeits einen zusfübrungägang (den Harnleiter) abfenden, welcher ent- 
weder direct nach aufen oder in die Kloale, oder in einen bejonderen Behälter (die Harn- 
blafe) mündet. Bei manden Fiſchen (Schleimfiihen) eriheint die Niere gewiſſerma in 
ihre Elemente zerlegt und die Harnfanäldhen und Glomeruli, melde fpäter in größern 
tengen dicht aneinander dieje Dritſe zufammenfegen, find bier grehlam aus einander ges 
zogen. Bei den übrigen Fiſchen kilden die Nieren compactere Drüfenorgane, bald mebr, 
bald weniger maſſiv und gelappt. Die beiden Harnleiter vereinigen fid) in der Megel zu 
einen gemeinfamen Ausführungsgange (Harnröhre), der entweder hinter der Geſchlechtsoffnung, 
oder mit dieſer, oder im Maſtdarme, oder in einer Kloake (wo dann gleichzeitig After, 
Harnröhre und Geſchlechtswerkzeuge münden) ſich öffnet. Bei den Amphibien ſtehen die Nieren 
in enger Beziehung zum Geſchlechtsapparate, indem bie Samenausführun sgänge in die Niere 
fi einjenfen und mit den Harukanälchen fid) verbinden. Eine arnbiete findet ſich bei allen 
Ampbibien, ftebt jedoch nur mit der Kloale in Berbindung. Die Nieren der Neptilien 
find von dem Geſchlechtsapparate unabhängiger, ftellen längliche und abgeplattete Kör 
(mit Windungen und Lappen) dar und ihr Harnleiter mündet entweder geſondert in die 
Kloake oder vorher in eine Harnblajfe. Die Nieren der Bögel zerfallen in mehrere größere 
Abſchnitte von verichiedener Anzahl (meift drei Lappen). Der Harnleiter mündet in die 
Kloate; eine Harnblafe fehlt. ie Harn euge der Sänget tere bieten wenig Ver⸗ 
ſchiedenheit und gleichen denen des Menſchen. ie Nieren find bei vielen höderig; ihr Harn⸗ 
leiter milndet in eine niemals fehlende Harnblafe. 


VI Xeußere Haut. 


Die äußere Oberfläche unferes Körpers ift von einer ſchützen⸗ 
den Hille befleidet, welche die äußere Haut, oder aud wohl 
blos Haut, oder allgemeine Bededung (f. ©. 71) ges 
nannt wird. Sie dient nicht blos zum Schutze für die innern 
Theile unfered Körpers, fondern ift auch ein blutreinigendes Aus⸗ 
Theidungs-Organ (mit geringer Auflaugungsfähigkeit), ſowie der 
Sig des Taftfinned. ALS Sinnedorgan fol die Haut [päter be- 
Iprochen werden; hier gefchieht ihrer nur als blutreinigender und 
das Innere des Körpers ſchützender Apparat Erwähnung. 

Es beiteht die Haut aus drei über einander liegenden Schich⸗ 
ten hautartiger Gebilde, von denen ein jedes anders ald das an- 
dere gebaut iſt. Die wichtigfte diefer Hautfchichten ift Die mittlere ; 
jie bildet die eigentliche Grundlage der allgemeinen Bededung und 
heißt Lederhaut; ihre freie Oberfläche ıft mit der Oberhaut 
befleidet und ihre untere Fläche wird durch das Unterhautzell- 
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gewebe an die unterliegenden Theile geheftet. Die Lücken oder 
Maſchen des Unterhautzeilgewebes find an den meiſten, nicht an 
allen Körperftellen, mit Fett erfüllt, weshalb dieſe unterfte Haut 
ſchicht auh Unterbautfettgemwebe oder Fetthaut genannt 
wird. In den genannten drei Hautfchichten trifit man nun auf 
Gefühlswärzhen, Gefäßpapitlen, Schweißdrüſen und Schweiß 
Tanäle, Talgdrüfen und Haarbälge, Haare und Nägel. Die 
von der Haut abgefegten Stoffe find außer den Horngebilden 
Oberhaut, Haare und Nägel): Schweiß und Hauttalg. — 
Die Fürbe der Haut ſchwankt, nad Alter, Geſchlecht und 
Nationen, zwiſchen weiß, weißröthlich, fleifchfarben, braungelb 
und ſchwarz. Ebenfo wie die Farbe ift auch Die Dide, Dichtheit 
und Feinheit des Gewebes der Haut, nad) den einzelnen Theilen 
und Individuen, verfchieden. 

Die Lederhaut (Corium) ift eine derbe, etwas elaftifche und 
vorzugsweife aus Zelle oder Bindegewebe (f. S. 66) gebildete, 
ſehr gefäß» und nervens 
reihe, röthliche Haut, Fig Al. 
melde in ihrer tiefern Por⸗ 
tion (Negfhicht) loder, 
in der obern Dagegen dich⸗ 
ter gewebt und hier mit 
zahlreichen Wärzchen befekt 
ft Deshalb Wärzchen⸗ 
ſchicht). Ihre unterjte 
Schicht geht ohne ſcharfe 
Grenze in das Unterhaut- 
xllgewebe über, während 
ibre obere Fläche ſcharf 
von der unterften Schicht 
der Oberhaut getrennt ift. a. Sberbaut. b. Lederdaut. c. Hautrwärzcien 
— Die an der Oberfläche an no Yantleverdeh er Sömeilana. 
ter Lederhaut hervorſprin⸗ 
genden Haut- oder Gefühls-Wärzchen, -Papillen, ſtellen 
Heine, kegel⸗ oder walzenförmige Erhabenheiten dar, welche hinficht- 
lich ihrer Form, Anzahl und Stellung an den verſchiedenen Körper: 
ftellen große Verſchiedenheiten zeinen. Am zahlreichſten finden fie 
fh in der Handfläche und Fußfoble, an den Fingers und Zehen» 
ſpiten; hier haben fie aud) die größte Fänge. Man unterſcheidet 
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zweierlei Bapillen, nämlih Nerven- und Gefüßpapillen; 
die erfteren beſitzen (Meißner'ſche) Taſtkörperchen mit Nervens 
enden (und find meift gefäßlos); letztere eine Gefäßſchlinge ohne 
Nerven. — Dem Bindegewebe, defjen netzförmig verwebte Bün- 
del die Grundlage der Lederhaut bilden, find noch ſtets cla- 
ftifhe Fafern (f. ©. 68), welde im ımteren Theile derfelben 
ein grobmafciges und nad der Oberfläche hin cin immer Did) 
teres Netz bilden, fowie an manden Stellen glatte Muskeln 
(f. ©. 69) beigemiſcht, aud finden fih in den Räumen der Netz— 
ſchicht zahlreiche Fettzellen eingelagert. — Die zahlreichen Blut- 
gefüße der Lederhaut verbreiten fi von der untern nach der 
obern Schidt, umfpinnen die Fettzellen und Haarbälge, Die 
Schweiß: und Talgdrüſen und dringen endlih in die Wärzchen 
ein, wo fie Schlingen bilden. Auch fehr zahlreiche Lymphgefäße 
(fowie Lymphräume) Defigt die Leverhaut und von Nerven cent- 
hält dielelbe eine folde Menge, daß fie als Das nervenreichfte 
und deshalb empfindlichfte Gebilde des Körpers bezeichnet werden 
fann. Diefe Nerven verbreiten ſich vorzugdweife in Der obern 
Hautſchicht zu den Wärzchen, treten mit ihren Enden in Die 
Taſtkörperchen ein, und befühigen dadurd die Haut zum Taſten. 
— In chemiſcher Beziehung zeigt die Lenerhaut diefelben Eigen- 
Ihaften, wie Das Binder und elaſtiſche Gewebe, fie Löft fih näm— 
ih in kochendem Waffer zu Leim auf; fie fault fchwer und nad 
Zufag von Gerbfäure haltenden Bflanzenftoffen (d. i. Die Ber 
veitung von Leder durd Gerben*) gar nicht. 

Die Oberhaut, Epidermis (f. S. 70), welche überall die 
freie Oberfläche der Lederhaut mit ihren Bertiefungen und Er- 
habenheiten überfleivet, ift ganz gefäß- und nervenlos und nur 
and Zellen gebildet. Site befteht aus zwei, ziemlich ſcharf von 
einander getrennten Schichten, von Denen die unterfte, jüngjte, 
unmittelbar an die Lederhaut (von deren Blutgefäßen fie ernährt 
wird) ſtößt und (Malpighi'ſche) Schleimfhicht genannt wird, . 
während die obere und ältere Die Hofrnfchicht heißt. Die erftere 
befteht nur aus Heinen, mit Flüſſigkeit prall gefüllten, rundlicden oder 


*) Das Feder, aus welchem unfer Schuhwerk und dergleichen gemacht 
wird, iſt die Lederhaut won Thieren, welche gegerbt d. b. dur Einlegen 
in ©erberlobe verdichtet und der Fäulniß zu widerftehen fähig gemacht 
worden ift. Auch die Menfchenbaut läßt ſich gerben, aber fie wird dadurch 
nicht fo feſt wie Die Thierhaut. 
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länglicen, nad der Hornſchicht zu platt und cedig werdenden 
ternhaltigen Bläschen (Epidermiszellen), welde durch das 
Smeinandergreifen ihrer Stacheln und Riffe ſehr innig mit ei 
ander verbunden find; die legtere wird aus Schichten vier-, fünf 
bis fehsediger Hornplättchen zufanmengefegt, welde all- 





Fig. 42. 


un Die Qufere Sant deneec hurtiitten une bdeutene nerpräßeen: u gerufaint 

Eotcimiardt der Oberbaut. c; Arbenidict inter Scenic. d. keit. 
2 zafmarden. 1 Gethaut € Söinefpelte. h Chneiktänat, 1 Chmeihberen. &- haar: 
balg, 1. Haar. m. Haarfeimm. m. Haarzwiebel. 0. Pearwuret. 1. Kaigerife 





mählih durch das Plattwerden und Verhornen der Epidermis: 
zellen entftanden find. Die oberften, Älteften Plättchen der Horn— 
ſchicht ftoßen ſich fortwährend (08 und fo können dann Die jlngern, 
untern, immerfort nachrüden. — Die Färbung der Haut (der 
Teint) hat ihren Sig vorzugsweiſe in der Oberbaut und baupts 
Fächlih in der Schleimſchicht, wo der Farbftoff in ven Zellen um 
den Kern herum lagert. Beim Weißen ift die Hornſchicht dirrd- 
ſcheinend und farblos oder ſchwach gelblich, die Schleimſchicht 
, 19* 
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eiß oder bräunlich, an einzelnen Stellen aber auch ſchwärz— 
n. Bei farbigen Menſchenſtämmen it e8 ebenfalls nur 
haut, welche gefärbt ift, während die Lederhaut fich ganz 
weißen Menſchen verhält; nur ift der Farbſtoff bier in 
‘haut viel Dunkler und ausgebreiteter. Der Farbſtoff in 
n der Schleimſchicht entſteht Bei den gefärbten Menſchen— 
ft allmählich nad) der Geburt. Bein Neger färben fich 
ver der Nägel ſchon am dritten Tage und am fechöten 
breitet ſich die Schwärze über den ganzen Körper. — 
de der Oberhaut ift am verſchiedenen Körperftellen ſehr 
n, was befonders von der wechſelnden Stärke der Horn= 
hängt; amı diefften ijt fie an der Fußſohle (, — 1549 
ihand (,—!/,"*), am dünnften am Kinne, Wange, Stirn 
jenlide 1). — Die Oberhaut iſt weich, bieg⸗ 
nig elaſtiſch, ſehr feſt und ſchwer durchdringlich, fo daß 
ſchicht tropfbare Flüſſigteiten (die nicht chemiſch auf ihr 
einwirken, wie Mineralfäuren und ägende Alkalien) durch— 

durch ſich hindurchdringen läßt, wohl aber dunftförmige 
leicht verflüchtigende Subftanzen (Alcohol, Aether, Eifig- 
Immoniaf) aufnimmt oder abgiebt (Hautdunſt). Der 
lichſte Nugen der Epidermis ift deshalb auch, daß fie 
haut als ſchützender Ueberzug dient und zugleich den 
t von Flüffigfeit (von außen und innen), von Luft, 
und Kälte, vielleicht auch von eleftrifhen Strömungen 


t. 
Fetthaut, das fetthattige Unterhautzellgewebe, 
ine Art von Polfter für Die Lederhaut bildet und dieſe 
r feft mit den unterliegenden Theilen verbindet, beſteht 
bem Bindegewebe, im deffen Mafchenräumen mehr oder 
Fettzellen (f. S. 67) eingelagert find. Im Unter 
ewebe verlaufen größere, gegen die Lederhaut hinzichende 
zſtämme, von welchen ſich Aeſte abzweigen zu den Fett— 
den Haarbälgen und Schweißdrüſen; ferner kommen 
imme vor, welde an einzelnen Stellen mit Pacini'ſchen 
n verfehen find; aud) verlaufen hier Eymphgefäßftimme, 
m zwei feinen Blutgefäßchen begleitet werden. An den 
men Stellen des Körpers ift die Fetthaut von verſchie— 
ide und von größerem oder geringerem Fettgehalt. An 
Stellen, wie am Knie und Ellenbogen, enthalten größere 
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Maſchenräume des Unterhautzellgewebes eine Hebrige, helle, gallert- 
artige Flüffigkeit, welche die Haut vor jtärkerem Drude ſchützt; der- 
gleiben Räume heißen Hautfchleimbeutel. — Der Nutzen 
der Fetthaut tft infofern fein unbedeutender, als fie nicht blos der 
Lederhaut und den unter diefer liegenden Organen als weiches 
Polfter (al8 Schu vor Stoß und Drud) dient, fondern aud 
als fchlechter Wärmeleiter die Körperwärne zufammenbält und 
die Äußere Kälte abbätt, abgefehen noch davon, Daß fie durch 
Ausfüllen der Bertiefungen an der Oberflähe des Körpers Die 
Form Deffelben voller, runder und ſchöner macht. 

Horngebilde der Haut werden außer der Oberhaut auch 
noch die Nägel und Haare genannt. 

Die Nägel find bornartige, elaitifche, Durchfcheinenbe, comver-concave 
Platten, welche in Hautfurchen der legten Finger- und Zehenglieder einge- 
bettet find. Sie find nichts als ftarte Oberbautplatten, Die wie die Epi— 
dermis ebenfall8 aus einer Schleimfhicht und einer Hornfchicht beſtehen. 
Die Stelle der Lederhaut, auf welcher der Nagel gebildet wird und auf: 
fit, beißt das Nagelbett, deflen feitliher und binterer Theil mit dem 
Nagelmalle und Nagelfalze zur Aufnahme ber Nagelwurzel verſehen ift. 
Der dintere, in ber Nagelfalz gelegene, mit Papillen reichlich verſehene Theil 
des Nagelbettes ift als alleinige Bildungsftätte des Nagels zu betrachten 
(als Nagelmatrix, entfprechend der Haarpapille). Die Lederhaut des Nagel: 
bettes iſt gefäßreich und zeigt 50 bis 90 fehr wärzchenreiche Yeiftchen und 
Blätter. Am Nagel ſelbſt unterfcheidet man die Wurzel (mit dem weißen 
Minden, den Körper und den freien Rand; die Dicke deflelben nimmt 
von der Wurzel zum Nande beftändig zu. Die Nägel wachſen, fo Tauge 
fie beichnitten werben, immer fort, wobei die Hornſchicht beſtändig mach 
vorn gefhoben wird; Dagegen ift das Wachsthum derſelben befchränkt, wenn 
fie nicht befchnitten werben. Im Tetteren Falle werden fie gegen 1", bis 
2 Zoll lang und krümmen fi um die Finger- und Zehenfpigen herum. 
Die Nägel geben den Finger- und Zehenfpisen eine feſte Haltınıg, erleich- 
ten den Fingern das Ergreifen Fleiner Gegenftände und erhöhen durd) 
Gegendruck die Empfindlichkeit beim Taften. 

Die Haare find eylinderifche Horngebifde und ebenfalls ber Oberbaut 
ähnliche Gebilde, die aber in eigenen Säckchen ber Lederhaut (d. f. Die 
Haarbälge oder Haartafchen) gebildet werden. Sie find faft über den ganzen 
Körper verbreitet, nur verhalten fie fich hinfichtlich ihrer Menge, Farbe. 
Lange und Stärke an verfchiedenen Stellen dejielben verſchieden; fie find 
entweder lang oder weich (mie die Kopfbaare), oder kurz und ftarr (wie 
bie aunfeniimper Lider-, Naſen- und Ohrenbaare), oder kurz und fehr 
fein (wie die Wollhaare). Die Haare find fehr feſt und elaftiih, nehmen 
leicht Waſſer auf (hogroſkopiſch) und geben e8 leicht wieder ab, find da— 
ber bald troden und ſpröde, bald feucht und weich, je nachdem die Haut 
oder Atmoiphäre viel oder menig Flüffigfeit enthält, nach ihrer werichtedenen 
Anfenchtung find fie länger oder fürzer, weshalb fie auch zu Hugrometern 
(Beuchtigteitsmefern) bemutt werden. Man bezeichnet an einem Haare bei 
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freien Theil als Schaft, mit der verbünnten Spibe, und 
Haarbalge ftedenden Theil als Wurzel, mit einer nopfförmigen An⸗ 
f&wellung, dem Haarknopfe ober ber daarzwichel, am untern Ende; 
die ansgehöhlte Iwiebel fit Hutförmig auf einen wargenförmigen, fehr ge- 
fäßreihen und martloſe Nerwenfafern enthaltenden Hügel (Haarpapille, 
Haarteim, Haarmatrig) am Boben des Balges. Hinſichtlich feines feine- 
ven Baues unterfgeibet ınan am jedem Haare bie Rinden- oder Faferfu 
ftanz, welche ben bebeutendften Theil des Haare ausmacht unb feine Ge- 
ftalt bedingt, jonwie das Oberhäutchen und die Martfubftam. Die Fafer- 
oder Rindenfußftanz ift ber gefärbte Theil des Haares und beſſeht aus 
ftarren Faſern (osartafern), die aus Hornpfättchen zufanmengejegt find. 
Die Farbe der Rindenſubſtanz rührt der: theits von Auſauimlung won 
Farblöruchen (Pigmentflede) in den Haarplätthen, dann von Lufträumen 
und noch won einem aufgelöften, mit der Subſtanz ber Rindenplättcen vr⸗ 
bundenen Farbftoffe, welcher im weißen 
Fig. 43. Haaren gänzlich fehlt, in dunkelbraunen 
und yothen reichlich vorhanden it. Da® 
törnige Pigment fann von hellgelb bie 
roth und braun bis fhwarz wechieli. Bald 
wiegi daß eine, bald ba$ andere Pinnient 
vor und mır in gauz lichten ud ftark 
dunfeln Haaren find beide gleihmähig 
entwidelt. — Am untern Theile der 
Haarwurzel werben bie hornigen Haar- 
plättchen immer weicher ud gehen en 
@ ‚Züg ber Blur ses Sunteln Saurch lid in undlide ‚Bellen — au ähn- 
a ame mis Natron etas 9 Liche Weife wie die Horuſchicht ber 
wunden. 1. Varf noch (uftbaltig und .; LAIEN NL: 
ni 5 2. Hindenfchicht mit Pigment: Obexhaut allmählich in die Schleim: 
Meccı N Zertaul ses eonten ser {hit übergeht. Die Martfusftanz, 


t 
innere Lage des Oberhäutens; 4. äußere x ie Di ni 
Yage Befleidenz 3. innere wage ber Innern welche die Mitte des Haares eiunimmit 























Bee oe a dern und micht felten fehlt, beftcht aus reihen 
Zbeil defieiben und Wand des Haariades weiſe an einander gelagerten rundlichen 
(Xergrößerung ehwa 200°. Martzellen, die mit Flüffigteit oder Yuft- 


bläschen erfüllt find. Das Ober- 
häutchen des Haares, aus ganz platten, edigen Plättchen zufanmen- 
gefegt, ift eim ganz dünnes, durchſichtiges Häntchen, welches einen voll- 
fommenen Ueberzug über das Haar bildet uud mit der Nindenjubftanz 
feft verbunden ift. Die Haarzwiebel befitst noch eine eigene Umbülung, 
die fogen. Hurley’fhe Scheide. — Der Haarbalg oder das Haur=- 
fäddhen, die Saartafe, von deffen Boden das Wachsthum des 
Haares (durch den Haarlein) ausgeht, ftelt ei felsenfinniges Sidhen 
dar, welches die Haarwu ziemlich dicht umſchließt und bi® in bie 
Tiefe der Yederpant, ſelbſt bis im das Unterhautzellgewebe bineiftreicht. 
Hinſichtlich ihres Baues find die Haarbäfge einfach als Fortietung ber 
Haut mit ihren beiden Veftanbtheifen, ber Leber- und Cherpant, zu be- 
tradpten ; ber erftern entipricht bie gefäßreiche Haarbalghaut mit der Haar- 
papille (Haarleim), der lepteren die Wunzelicheide. 
Der Haarbalg beſteht aus drei Schichten, aus einer äußeren, mitt- 
leren und inneren Schicht. Die äußere Haarbalgſcheide ift aus Bindegewebs · 
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faſern gemebt und mit der Lederhaut vereiniat; fie enthält Blutgefäße. Die 
mittlere Schicht oder innere Saarbalgfcheite ſcheint muskulöſer Natur zu fein 
und jest fih in die Haarpapille fort. Die innerfte Schicht wird von einer 
glashellen Haut gebildet (&lashaut), enthält werer Gefäße noch Nerven 
und endigt in der Papille. Die Wurzelfcheide, aus einer äußern und 
innern Scheibe, bildet die Cherhaut der Saarbalafcheite. Vom Grunde 
des Saarbalges (Haartaſchengewölbe) aus wächſt das Haar dadurch, daß 
fih vom Haarkeim aus Zellen bilven, welche fih durch Theilung "ver- 
mehren und nad oben allmäblihb zu Markzellen, SHaarfafern und 
Sherfautihüppchen werden. Hierbei werben die zuerft runden, fogen. 
Haarzellen immer mehr fpinbelförmig und wandeln fich ſchließlich in Schmale, 
boruartige Spindeln um. Es erreichen übrigens die Haare eine, je nad 
Art und Geſchlecht beitimmte Länge, wachen jedoch, wie alle Horngebilde, 
wonu fie gejchnitten werden, wieder nad. (So kann bei einem Manne, 
der 60 Zahre alt und deſſen Haupthaar, ohne geichnitten zu werden, etwa 
2'137’ fang wird, durch Abfchneiden das Haar auf 21’ Pünge gebracht 
werden, wenn man nämlich die abgeichnittenen Bortionen zufammenred- 
ne. Ein naturgemäßer Haarwechſel fommt beim Dienfchen (mie 
bei den Thieren periodiich) baburd zu Stande, daß fobald das Haar feine 
beftimmte Länge erreicht Hat und die Papille bie Schwere des Haares nicht 
mehr tragen kann, das Haar ausfällt und an deſſen Stelle ſich ein neues 
entwidelt. Dieſes nene Haar entmwidelt fih aus der alten Papille. — Das 
Iranfhafte Ausfallen ber Haare erfolat auf die Weife, daß um bie 
Haarpapille fih keine neuen Zellen bilten und die zuletst gebildeten Zellen 
üb in Haarſubſtanz verwandeln, welche ein ſpitziges oder kolbiges, aus zer— 
jalerten Saarfchuppen beftehendes unteres Ende des Haarfchaftes bilden. 
Dismeilen treten hierbei (wie nach Krankheiten) an die Ztelle eines dicken 
Haares Wolldaare. Das fertig gebildete Haar ſcheint von Flüffigkeiten, welche 
aus den Gefäßen des Haarkeims ftammen und von ber Zwiebel aus in Die 
Höhe fteigen, durchzogen und erhalten zu werten; dieſe Flüſſigkeiten dunſten 
dann wahrſcheinlich an der Oberfläche des Haares wieder ab und werden durch 
neue erſetzt. Sonach muß der Ernährungszuſtand der Haut, beſonders 
der Haarpapille, großen Einfluß auf die Beſchaffenheit und Erhaltung des 
Haares ausüben können und wahrſcheinlich hängt das Grauwerden oder 
Auslallen der Haare in den meiften Fällen vom Mangel des flüffigen Er- 
nährungsimaterial8 ab. Ta die Bälge verloren gegangener Haare nod) 
large beftehen bleiben, fo iſt eine Neubildung von Haaren durch den Keim 
des Balges möglich, aber ein gefunder Saarbalg mit normaler Papille 
Mt dazu durchaus nöthig. — Nach der Beichaffenheit der Haare zer- 
fallen die Menſchenarten (ſ. S. 97) in: Wollhaarige nd Schlicht— 
haarige. Bei den erfterem ift jedes Haar bandartig abgeplattet und er- 
Iheint auf dem Ouerſchnitte länglichrund; bei dem letteren ift das Haar 
Glinderifh und anf dem Querſchnitte kreisrund. Der Schaft ift bei ge— 
Isdten Haaren wellenförmig gebogen und etwas abgeplattet, bei fraufen und 
woligen Haaren ſchraubenförmig gedreht und ganz glatt oder leicht gerieft. 


Der Prüfenapparat der Haut beftcht aus den Talg— 
und Cchweißdritfen. — Die Talgdrüfen find fleine, weißliche, 
entweder einfache oder zuſammengeſetzte, länglich Birnfürmige oder ' 
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traubenförnige Schläuche, welche jich faft überall in der Haut, 
befonder8 aber an behaarten Stellen finden und den Hauttalg 
oder die Hautfchmiere abjondern. Biele derjelben münden 
in die Haarbälge oder haben Doc mit denfelben eine gemein 
fame DOeffnung auf der Haut (deshalb auch Haarbalgdrüſen 
genannt). Im Allgemeinen figen Ddiefe Drüſen dicht an den 
Haarbälgen in der obern Schicht der Pederhaut; zieht fich Diele 
bei Einwirkung der Kälte um die gefüllten Drüschen zufanmen, 
ſo ragen fie wie Knötchen auf der Haut hervor und bilden die 
fogen. Gänfehaut. Der zellenreihe Hauttalg (Hautſalbe) ift fehr 
fettbaltig und wird zum Einfalber der Haut und Haare ver- 
wendet, vorzüglih an ſolchen Stellen, wo die Haut häufig der 
Feuchtigkeit ausgelegt if. — Die Schweißdrüfen find einfache, 
aus einem zarten, mehr oder weniger gewundenen Gange be- 
ftehbende und den Schweiß ablondernde Drüſen, welde, bis auf 
äußerft wenige Stellen, in der ganzen Haut vorkommen und fid 
mit feinen Oeffnungen (Schweißporen) an der Oberfläde 
derfelben: ausmünden. Das unterfte Stück jeder Schwergdrüfe 
heißt der Drüfenfnäuel oder die cigentlihe Drüfe und 
ftelt ein rundliches, aus vielfachen Windungen eines einzigen 
Ganges beftehendes Körperchen dar, welches feine Lage in der 
tiefern Schicht der Yederbaut, bald etwas höher bald etwas tiefer 
(feltner im Unterhantzellgewebe), umgeben von Fett und [oderen 
Bindegewebe, neben oder unter den Haarbälgen hat. Nach oben 
tritt aus dem Drüſenknäuel Dr Schweißkanal als Aus: 
führungsgang hervor; Diefer läuft anfangs leicht gejchlängelt, 
ſenkrecht durch die Lederhaut ın die Höhe, um ſich zwilchen den 
Hautpapillen in die Oberhaut einzuienfen und bier mit (2—6) 
Ipiraligen Windungen (korfzieherförnig) bis zur Oberfläche der 
Haut zu dringen, wo er ſich dann ausmündet (Schweigporen). 
Die Zahl der Schweißdrüſen iſt an verichiedenen Stellen der 
Haut ſehr verſchieden; auf einen Quadratzoll der Hohlhand 
wurden 2736, der Fußſohle 2685, des Handrückens 1490, au 
Hals und Stirn 1303, am Naden und Geiz 417 Schweiß: 
drüſen gezählt; die größten und reichlichſten finden fich in ver 
Achſelhöhle. 

Der Schweiß, dieſe tropibarflüſſige und ſauer reagirende Abſonderung 
der Schweißdrüſen, enthält außer Waſſer noch die gewöhnlichen Salze 
(beſonders Kochſalz), Harnſtoff, Fette, Spuren eines Farbſtoffes, verſchiedene 
flüchtige Fettfäuren (Ameiſen-, Eſſig-, Butterſäure ꝛc.) und eine ſtickſtoff⸗ 
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haltige Säure (Schweißſäure oder Hidrotſäure), welche zur Bildung von 
Ammoniak bei der Zerlebung des Schweißes Veranlaſſung geben kann. Die 
Ablonderung des Schweißes geſchieht nur unter gewiſſen Umſtänden 
und wird befördert durch reichliche Wafleraufnabme und erhöhte Tempe- 
ratur des Körpers. Es kann in einer Stunde bis zu 1600 Gramm ge- 
liefert werben. Wie in den Harn, fo gehen auch in den Schweiß genofiene 
Subftangen orydirt oder unzerjeßt über. Da Gemüthsbewegungen Die 
Schweigabfonderungen vermehren können, To fcheint eine Einwirkung des 
Nervenſyſtems auf die Schweißbildung zu eriftiren. Der Schweiß führt 
ım Allgemeinen dieſelben Auswurfsitoffe aus dem Körper wie der Harn, 
von dem er fib nur dadurch umtericheidet, daß er nicht beſtändig abge - 
fondert und daß er über die ganze Haut ergoflen wird, und fo nod für 
den Körper al8 ZTemperaturregulator verwerthet werden kann. 


‚Die Haut bat einen vierfaden Nugen, denn fic 
dient als Schuß, Taſt⸗, Abſonderungs- und Aufſaugungsor⸗ 
gan. — Als Taſtorgan beſitzt die Haut eine große Menge 
von Empfindungsnerven, die natürlich im Gehirne endigen, o- 
wie zahlreiche Taſtwärzchen und Taſtkörperchen. Ausführlicheres 
über dieſe Taſtorgane und das Taſten ſ. ſpäter bei den Sinnes— 
organen. | 


Ein Shugorgan von großer Wichtigkeit ift die Haut fir unſern Kör— 
per vermöge ihres Baues und ihrer Eigenihaften. Zuvörderſt ſchützt bie 
Oberhaut die unter ihr liegende Lederhaut, vorzugsweiſe aber bie Ge— 
fühlswärzchen (weiche auch mit einer bidern Hornſchicht überkleidet find), 
Segen unfanfte Berührung und leichtere miechanifche Einwirkungen. Mecha— 
niſcher Beihädigung tieferer Theile wideriteht die Lederhaut durd ihre 
Mafie, Feſtigkeit, Dehnbarieit und lafticität, indem fie den Drud auf eine 
größere Fläche vertheilt, zumal wenn das Iinterbautzellgemebe viel Fett 
enthält. Gegen chemiſche Einwirkungen vieler Subftanzen, —* auch gegen 
Gifte ter verichiedenften Art, dient die Hornfhicht der Epidermis als 
Schus, indem dieſe von Waſſer, ſchwachen Säuren und den meiften Salzen 
nicht aufgelöft wird, und fie ſelbſt wieder durch den fettiger Hauttalg- 
Ueberzug geſchützt iſt. Doch kann die Hornfchicht bei längerer Einwirkung 
von Flüffigfeiten, durch Einſaugung derfelben und durch Loderung des 
Zuſammenhanges der Epivermiszellen erweichen und dann etwas burd- 
dringlih werben. Nur die ätzenden Alfalien, comcentrirte Schwefel- und 
Salpeterfäure Idfen den Zuſammenhang der Zellen, fowie die Zellenſub— 
ſtanz ſelbſt auf. Die Lederhaut widerfteht den chemiſchen Einflüffen aicht; 
indeſſen wird die von ihr aus fortſchreitende Einwirkung zerürender Ent: 
ſtanzen auf die tiefern Theile dadurch beſchränkt, daß der oichte Filz ihrer 
Faſern die Bildung eines feſten Schorfes begünſtigt. — Die Epidermis 
hemmt ferner auch in gewiſſem Grade der Durchgang der Luft, Wärme 
und Kälte, der elektriſchen Strömungen, und die zu Ichnelle Berbunftung der 
Flüſſigkeiten des Körpers. Das Fettpolfter unter der Lederbaut ver- 
hindert, als ſchlechter Wärmeleiter, bei ſtarker Abkühlung der Haut die 

usſtrahlung der Wärme aus dem tiefern Kürpertheilent. 
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Ein wichtiges Ausſcheidungsorgan ift die Haut vorzüglich Deshalb, 
weil fie dur ihre Ausdünftungen das Blut von einigen ummügen Stoffen 
befreit. Außerdem erzeugt fie ja auch nod den Hauttalg, bie Oberhaut, 
die Haare und Nägel. — Die Hautausdpünftung, melde binfichtlidh 
ihrer Menge und Beſchaffenheit nad Race, Alter, Geichlecht und indivi— 
dueller Körperbeichaffenbeit ſehr verjchieden und felbft bei ein und demſelben 
Menihen nicht zu allen Zeiten und an allen Stellen feines Körpers immer 
diefelbe ift, ericheint in zwei Formen, nämlich als unfichtkare, dunſtförmige 
(injenfible Perfpiration) und als tropfbarflüffige oder Schweiß. — 
Der Hautdunſt, jebenfall8 die wichtigere Sautausfonberung, fteigt un— 
unterbrochen zu jeber Zeit von der Oberfläche der Haut auf, wird vor- 
zugsweiſe von dem Gefäßen der Hautoberflähe abgeichieben und beſteht 
zum allergrößten Theile ans Waffer, dem nod) gasfermige und flüchtige 
Stoffe (Schweißfäure, Eſſigſäure, Butterfäure, Kohlenſäure und Stidftoffga®), 
ſowie riehende Materien beigemiſcht find. Die Niechftoffe rühren währ- 
ſcheinlich zum Theil von Ammoniat und ber QAutterfäure, zum Theil von 

nofjenen riechenden Nahrungsmitteln (Zwiebeln, Knoblauch, Spargel, 

ettig, Zenf, Gewürzen 2c.), zum Theil von eigenthümlichen noch un= 
befannten Riechſtoffen her. Die Menge diefer Stoffe variirt fehr bedeutend ; 
nad; vegetabiliicher Koft wird mehr Kohlenſäure, nad Fleifhnahrung 
mehr Stickſtoffgas entweichen. Sehr übelriehend ift die Hautausdünſtung 
Ihwarzer Menichenracen. — Der Schweiß (f. S. 2096), das Product 
der Schweißdrüfen, ericheint nur in einzelnen Zeiten, in Eleineren Tröpfchen 
oder in größeren, durch Zufammenfließen ber Tröpfehen gebilteten Tropfen, 
üßer Die ganze Therflähe der Haut ausgebreitet oder nur an einzelnen 
Körperfiellen. Durch das Ericheinen des Schweißes wird im Allgemeinen 
eine ftärfere Hautausdünfiung angedeutet. Das Zurüchleiten ber Stoffe 
im Blute, welche durch die Hautausdünſtung aus Demjelben entfernt werten, 
Scheint zum Krankwerden (zu rheumatifchen Leiden) zu führen. — Die 
Hautausdünſtung folgt theil® den allgemeinen phyſikaliſchen Geſetzen ber 
Verdunſtung, theils ift fie von lebendigen Ihätigfeiten im Innern Des 
Körpers abhängig. Sie gebt reichlicher vor fi bei warmer Haut, hei 
Trodenheit, Wärme und Bewegung der Atmofphäre, fomwie bei tiefem Baro- 
meterftande, während fie Durch die Kälte der Sant, bei feuchter, kalter und 
ruhender Luft, fomwie bei hohem Barometerjtande verringert wird. Alles, 
was den Zufluß Des Blutes zur Haut vermehrt und den Durchfluß des- 
ſelben befchlenmigt, bedingt Steigerung der Hautausdünſtung. Hierher ge— 
hören ebenfomohl Reize, welche die Haut jelbft treffen, als auch ſolche, welche 
die Girculation beſchleunigen. Zei der Mannigfaltigfeit der auf bie 
Termehrung oder Berminderung-der Hautausdünſtung einwirkenden Ver— 
hältniſſe iſt es natürlich, daß die abſolute Quantität dieſer Ausſcheidung 
häufigen und bedeutenden Schwankungen unterworfen iſt, da ſich die Ab- 
ſonderung der Haut, ber Nieren und Lungen, wenigſtens hinſichtlich ber 
Waſſermenge gegenteitig vertreten ımb ergänzen Fünnen. Unter normalen 
Terhältniffen laßt fich Die Menge bes durch die Sant verdunſtenden Waſſers 
auf 31 Unzen in 24 Stunden anidhlagen; fie beträgt ungefähr eben fo viel, 
als die Nieren im gleicher Zeit liefern umd. etwa das Doppelte der von 
ben Lungen in 24 Stunden ausgehaudten Waſſermenge. Die oblenfänre, 
welche die Haut ausdunftet, wird zu "/a, Bi8 "/,, ber von den Rungen ab- 
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oeionderten Kohlenſäure gefhätt. — Der Nutzen, melden die Hautaus- » 
dünſtung dem Körper bringt, ift zunächſt ber, daß die Waflerverbunftung 
anf ver Hunt Die im Uebermaße und über das Bedürfniß erzeugte Wärme 
des Körpers bindet und deſſen Temperatur regulirt*). Bon viel größerer 
Wichtigkeit für den menſchlichen Irganismus, als die verbältnißmäßig ge- 
ringe Abtühlung der Körperoberflähe und des in ihr rinnenden Blutes, 
im jedoch die Durch bie Hautausdünſtung befchaffte Ausſcheidung Der oben 
genannten Stoffe aus dem Blute, wodurch dieſes gereinigt und jo zur 
Smibung des Körpers tauglicher gemacht wird. . 

als Auffaugungsorgan ift die Sant, obſchon in deren Innern ber 
jahlreihen Blut⸗- und Lymphgefäße wegen eine ſehr Tcbhafte Auffaugung 
fattfindet, doch nicht von fo großer Wichtigkeit, als man gewöhnlich glaubt, 
denn es iſt durch die Hornichicht der Oberhaut und durch die Eindlung 
terfelben mit Hauttalg den flüffigen und luftförmigen Stoffen äußerſt 
Ihmer gemacht, von außen in die Haut bineinzudringen. Nur durch die 
Schweißporen, ſowie durch Die Oeffnungen ber Talgdrüſen und Haarbälge 
dürften Stoffe, beſonders mit Hülfe von Druck, Waſchungen, warmen 
Bädern, Umſchlägen und Einreibungen, aufgenommen werden können. Es 
behaupten allerdings Einige, daß auch durch die Hornſchicht hindurch 
Waſſerdunſt, Gaſe und flüchtige Stoffe eindringen könnten, doch iſt dies 
unwahrſcheinlich. Dagegen nimmt die Haut nach Entfernung der Ober— 
baut ſehr leicht Stoffe von außen in fih auf. 


Allgemeine Körperbedekung bei den Thieren. 


Tie Körperbededung der niedrigften Tbiere (Protozoen, Wurzelfüßer) ift im All⸗ 
gemeinen von derielben weichen nnd contractilen Beichaffenheit, wie die geſammte Grumd- 
ſubſtanz bes Körpers, melde Fortſätze von der verſchiedenſten Form und Größe ausiendet. 
Am Körper der Infuſorien und Gregarinen findet ſich ein elaſtiſches, geſtaltbedingendes 
haͤutchen von derberer oder zarterer Beſchaffenheit. Wit diefer Hautſchicht fteben Gebilde 
ım engen Zuſammenhange, Die entweder directe zortfäge derfelben oder Verlängerungen der 
unterliegenten contractilen Rindenſchicht des Körpers find und die verichiedenartigften Ge⸗ 
Kaltveränderungen vornehmen können. Die einfachfte Form dieſer Legteren Bildung find 
ke Autlähe Pſeudopodien); als Hautanhängiel dagegen erſcheinen unbewegliche Haare, 
Reife vorſten oder weiche Härchen; ferner bewegliche Haarbildungen Wimperhäare, Lilien, 
Geißeln und den Keflelzellen höherer Thiere ähnliche ftäbchenförmige Körperchen. Aus der 
reihen Hautfchicht entrwidelt fih nach und nad eine Echalen- eder Gehäuſebildung aus Kall- 
cder Fieielverbindungen. Tiefe Gehäufe erfcheinen bei vielen Infuſorien als gerade, urnen— 
ehr becherförmige, meift an andere Gegenſtände befeftigte Bildungen, am deren Grund das 
Thier beieftigt und ſich heraus und hineinzubeivegen im Stande iſt. Durch Verbindung und 





„)Durd den Schweiß fann unfer Körper deshalb abgekühlt werden, 
mil die hierbei von unſerer Nörperoberflähe verdunftende Feuchtigkeit viel Wärme 
mit dinwegnimmt, welche verbraucht wird, um die Fliffigleit in Bampfform au verwandeln. 
Taber tommt 8, daß, menn wir recht große Hite fühlen und plötzlich ein perlender Schweiß 
die Haut befeuchtet faſt augenblicklich ein Gefühl großer Erleichterung eintritt. Je raſcher 
tie Zerdunftung des Schweißes vor ſich gebt, deſio füblbarer iſt die Abrühlung, wie man 
deutlich erfennt, wenn durch Anblaſen oder Fucheln, oder iiberhaupt durch bewegte Luft, die 
—ã— beſchleunigt wirt. Ya es kann auf dieſe Art die Abkühlung fo ſiark werden, 
daß dadurch die Empfindungsnerven der Haut entweder ſehr empfindlich ſchmerzhaft) oder 
har empfindungslog werden. Am gefährlichſten iſt ein kalter Luftzug, der nur einen kleinern 
— der ſchwitzenden Haut trifft; er ruft in der Regel ſehr ſchnell empfindlichen Schmerz 
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‚mehr oder weniger regelmäßige Anordnung der verſchieden geftalteten Gehäufe entitehen 


baufenartige Kolonien. — Charakteriſtiſch für Die Hautbede der Coelenteraten find die 
Neifelzellen d. ſ. derbe in Zellen entſtehende und mit Gift gefüllte Kapfeln, in deren In 
nerem ein elaſtiſcher, ſpiralig eingerolfter Faden mit feinen nad rückwärts geriditeten Hät- 
hen verborgen liegt und bervor Ihnelfen kann. Sie finden ſich —— an den Faͤng⸗ 
armen und Fühlfäden. — Die Strahlthiere befigen durd Ablagerung von Kalt (in Ge- 
ſtalt einzelner Körperchen oder größerer Platten) in ihre lederartige Haut (Perifom) ein 
mebr oder weniger jefte® Hautflelet, weldyes bei einigen mit Stadyeln, Flappenartigen Greif» 
organen (Redicellarien) beſetzt iſt. Dae Hautorgan der Würmer ftellt durd Verbindung 
mit der Körpermuskulatur einen Hautmuskelſchlauch vor, der bei niederen Würmern gegen 
die Körperfubitanz Leine deutliche Grenze bat. Die äußere Oberfläche dieſes Schlauches ift 
mit einer Dberbaut überzogen, welche entweder überall vder nur an einzelnen Stellen feine 
Wimperbaare trägt, zwiſchen denen nicht felten ftarre Borften vortommen; auch Nefielor- 
gane, Stachel- und Hadenformationen finden fi vor. An einzelnen Stellen des Ktörpers 
trifft man bei manchen Würmern fogen. Saugnäpfe d. ſ. vertiefte Stellen mit ringförmigen 
Dinsteln ungrenzt. Bei den Hingelmürmern treten ald Borläufer der Sliednaßen 
die Fußſtummeln  NRüden- und Bauchſtummeln) auf und an den Rüdenftimnmeln erſcheinen 
den Kiemen ähnliche Gebilde. — Die Körperbededungen der Gliederthiere befteben aus 
einer feften, von ımterliegender weider Bildungshant (Matrix) geichiedenen, äußeren Schicht. 
Diefe hitinhaltige (bornige) Umhüllung fehlt nur bei den Räderthieren am vorderften Kür- 
pertheile, wo ſich Wimperhaare befinden. Die Feſtigteit dieſes Chitinpanzers, welder bei 
vielen Kruſtenthieren durd Ablagerung von Kalhalzen beträchtlich did und feft wird, ift bei 
den Spinnen und den meiften Inſektenlarven ſehr gering, dagegen bei den Scorpionen, 
Käfern, Zaufendfüßern nicht unbedeutend. ALS Fortſätze dieſes Panzers eriheinen Stacheln, 
Borften, Schuppen oder baarähnlidhe Bildungen der mannigfadhften Yorm. Auch mantelar- 
tig den Körper ınnhüllende, verfaltte Schalenbildiingen werden angetroffen  Seetulpe). — 
Die Weichhthiere baben im Allgemeinen eine weiche Haut als Körperbededung, die aber 
in der Regel fo innig mit der darunter liegenden Muskulatur verwebt ift, daß eine Art von 
Hautmuskelſchlauch entitebt, der mit einen mehr oder weniger ftarren Gehäuſje verwachſen 
fann. Bei manden Weidhtbieren (Mantelthieren) findet ſich eine gleihmärige Hauteinwicke⸗ 
lung, melde ala Mantel bezeichnet wird und von gallertartiger Weichbeit bid zu Enorpel- 
ähnlicher Harte, faft immer glasartig durdideinend, bisweilen gefärbt auftritt. Bei den 
böberen Weichtbieren ftebt mit der Run eines MRantels die Abionderung von Schalen 
oder Gehäuſen in inniger Verbindung. — Die Hülle des Körpers aller Wirbeltbiere 
wird von einer befonderen, von den unterliegenden Theilen deutlich geihiedenen, Haut Dar- 
geftellt welche in zwei jharf marlirte Schichten, in Die Leder- und Oberhaut, zerfällt. Die 

pidermis ift wie bei den Menſchen ftet? aus zelligen Elementen zufaunmengejett, ift bei 
den im Waſſer lebenden Thieren (Fiſchen und Amphibien) von weicher gallertartiger Be— 
ſchaffenheit, unterliegt bei den Reptilien einem Berbornungsprocefie, bildet durch Berdidung 
bei Bögeln und Zäugetbieren Schwielen, Hornideiden der Schnäbel, Nägel und Krallen, Hör: 
ner, Klanen und Hufe Sehr entwidelt ift die Verhornung der Oberhaut bei den Schild— 
Iröten, Gürteltbieren, dem Rhinoceros. Als Bildungen der Xederbautpapillen find anzujeben: 
die Schuppen der Fiſche und Die tnöchernen Hautpanzer, welde in taſchenartigen Vertiefungen 
der Lederhaut entſtehen. Eigenthümliche, nur den Bögeln und Eäugetbieren zukommeüde 
Bildungen ber Haut jind Federn und Haare, welche in jadjürmigen Einftillpungen der Leder: 
haut, von einer gefäßreihen Papille gebildet werden. Trüfen ın der Haut werden in ver— 
ſchiedener Berdreitung angetroffen: am wenigſten entwidelt jind ſolche bei den Fiſchen, fehr 
ausgebildet Dagegen bei Ampbibien, wo fie bisweilen ein ſtark riehendes und giftig wirken: 
des Secret abjegen {bei Kröten und Zalamandern), bei Schlangen und Scildfröten ſcheinen fie 
aänzlid zu fehlen, ebenfo bei den Vögeln, wo nur, namentlich bei Schmimmpögeln, die ſehr 
ausgebildete Bürzeldrüte beftebt, welche über dem Steigbeine Liegt und ein ettiged, zum 
Eindlen der Federn dienendes Secret Liefert. Erſt bei den Säugethieren Lajien fih Schweiß- 
und Talgdrüſen unterfheiden, melde legtere in der Regel mit ben Haarbälgen verbunden 
find und bei manden Toieren eigenthümliche Secrete liefern, 3. B. die Zibetb-, Moſchus⸗ 
und Bibergeildriife. 


C. Verfhandes-Apparate des menfclichen Körpers. 


‚ Der Mensch ift nicht blos ein lebendiges, fondern aud) 
ein geiftigtbätiges, verftändiges und vernünftiges Weſen. 
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Um Beides fein zu Eönnen, bedarf er ebenfowohl eines Apparates 
für das Yeben (d. i. das Vermögen feine Form und Miſchung 
trog fortwährender Beränderung der Heinften ftofflichen Theilchen, 
Die ihn zuſammenſetzen, zu erbalten), wie auch eines foldyen für 
den Beritand, Geift (d. i. Die Arbeit des Gehirns und der In⸗ 
begriff deilen, was im Menſchen worftellt, denkt, fühlt, weiß, will 
und handelt), Bon dem Zuftande diefer Apparate hängt natürs 
li der Zuftand des Yebens und Berftandes ab; der Verjtand 
wird, wie ſich von ſelbſt verfteht, nicht ohne Peben im menschlichen 
Körper eriftiren können, wohl aber kann der menschliche Körper 
leben, ohne Berftand (Geiſt) zu haben. Im legtern Falle wege 
tirt der Menſch gleich einer Pflanze (einem Lebenden, organiſchen 
Körper ohne Verftandesorgan), und gleiht nicht etwa einem 
Ihiere, Da die Thiere ein derartiges Berjtandesorgan, nur nad) 
ihrer höhern oder tiefern Stellung im TIhierreiche in verichiedener 
Bolltommenbeit und ſonach audy mit verichtedener Verſtandes⸗ 
thättgfeit, befigen. 

Der lebensapparat befteht aus einer Anzahl von Organen, von 
denen ein jedes einen beſondern Zwecke dient, alle zuſammen aber bie 
Unterhaltung des Stoifwechſels (der Vegetation, Ernährung) beforgen. 
Diefe Organe find: die Verdauungs-, Athmungs-, Blutlaufs-, Blut- 
bildungs - und Blutreinigungs - Crgane ; alfo Hauptiähliy: Magen 
nnd Darınlanal, Zungen, Herz und Adern, Lymphdrüſen und 
Milz, Haut, Leber und Nieren. — Zum Berjtandesapparate ge- 
bert dagegen das Gehirn mit jeinen Empfindungs- und Bewegungs— 
nerven (Hirnnerven), die Sinnes- und Spradhorgane, fowie die 
willtürlihen Musteln. Diefe Berftandesorgane beblirfen natürlich, 
wenn fie gehörig thätig fein follen, ebenfo gut, wie die vegetativen Urgane, ' 
einer richtigen Ernährung. Dieje kann -aber nur dann eine richtige fein, 
wenn beim nöthigen Wechſel zwilchen Thätigſein und Ruhen diejer Or— 
gane in denſelben immerfort neue Organſubſtanz angebildet und bie alte 
abgebranchte weggeführt wird. Dies bat nun das Blut zu beforgen, wel- 
ches fortwährend alle bie verfchiedenen Körpertbeile zuſammenſetzenden 
Materien durch die Nahrung mit Hülfe des Verdauungsapparates zuge= 
führt befonmmt, bie alten abgeftorbenen Organtheilchen (Gemebsichladen) 
aber buch Zunge, Leber, Haut und Nieren ausfceidet. Um fich aber 
manjern, verjüngen und reinigen, den Körper alfo ernähren zu können, 
muß das Blut immerfort durch alle Theile des Körpers hindurchſtrömen 
(d. i. der Blutumlauf) und durchaus ununterbrochen Sauerſtoff (Tebens- 
luft) aus der atmoiphäriichen Luft aufnehmen. Dem legteren Zwecke dienen 
die Lungen, dem erfteren das Herz und die Blutröhren. — Wer alfo gute 
Lebens⸗ und Berftandesapparate haben will, muß für ordentliche Ernährung, 
Zhätigfeit und Ruhe derjelben Sorge tragen. 

Die Lebende wie Verſtandesapparate find nun aber, ſelbſt 
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wenn fie ihre naturgemäße Zufammenfegung und Korn haben, 
nicht etma aus eigenem Antriebe thätig, fondern fie bedürfen 
einestheil8 der Anregung zum Xhätigfein, anderntheild Der 
Speifung zum fernern Fortbeftehen ihrer Thätigfeit, ſonach Der 
Zufuhr von Erregungs- und Erhaltungsmitteln. Fr die Thätig- 
feit der Pebensorgane (und infofern als Durch Diefe der Verſtandes— 
apparat ernährt wird, aud fir Das Beftchen der Verftandesor- 
gane) find Die fogen. Yebensbedingungen und Yebensrcize, 
wie Waſſer, Nahrung, Luft, Wärme und Picht, wahrſcheinlich auch 
Eleftricität u. ſ. f. unentbehrlich; dagegen braucht Der Ber- 
jtandesapparat, wenn er den Verſtand entwideln fol, noch eine 
befondere Berftandesnahrung und diefe beftebt in den Eindrüden, 
welche die Außeenwelt und unfer eigenes Ich mit Hilfe 
zuleitender Nervenröhren auf unfer Gchien machen. — Daß 
Jemand nidt leben kann, dem Speife und Trank, Luft und 
Wärme entzogen werden, weiß jedes Kınd; daß aber der Ver— 
ftand fich nicht entwideln fann, wenn dem Gehirne nicht Die ges 
hörige Verftandesfpeife (durch Schrift und Wort, durch Vorbilder 
zur Nachahmung, durch Naturkörper und Naturerſcheinungen) zu> 
geführt wird, wollen Viele noch nicht einſehen. — Nach der Art 
der Anregung und Speifung muß natürlich die Thätigfeit im 
Pebens- wie Berftandesapparate verfchieden vor fi geben. Wider: 
natürliche Reizung und Speifung Des Pebensapparates ruft Un— 
ordnung in den Lebenserſcheinungen (Krankheit) hervor; ungeeig— 
nete und mangelbafte Eindrüde auf den Berftandesupparat er- 
zeugen Unverftand. E8 iſt Das größte Unglüd der Jetztzeit, daß 
viele Eltern und Erzicher dem Aberglauben buldigen, daß der 
Verſtand angeboren und daß er mit den Jahren fchon von felbit 
kommen werde. Die Folge Davon ift, Daß fie ed Dem Zufalle über- 
laffen, ob Die oder jene Berftandesipeife Dem Gehirne ihrer Pfleg- 
linge zugeführt wird, während fie doch Durd richtige Wahl derfelben 
einen gefunden Berftand zu bilden im Stande wäreıt. 

Die Lebende wie Berftandesnahrung wird nicht fofort und 
unmittelbar in den Mittelpunkt des Lebende und Berftandesaps 
parates (alſo in das Blut und Gehirn) eingeführt, Sondern durch 
röhrenförmige Zubringer (Pympbgefäße und Nervenröhren) dahin 
gebracht. Die widtigften Zubringer Der Lebens-wie Ber- 
ftandesfpeife, und das find die, welde von der Außenwelt die 
Nahrung beziehen, befigen ganz befondere Aufnabme-Apparate. 
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Zur Aufnahme der Vebensnahrung dienen: der Berdauungs- 
und Atbmungsapparat, zum Aufnchmen Der Berftandes- 
nahrung: die Stnnesorgane Bon den erftern wird dann 
die Nahrung aus dem Berdauungsapparate durch die Milchfaft- 
getäße und aus den Lungenbläschen in das Blut, von Den 
legtern dur die Sinnesnerven zum Gehirn geichafft. Aus 
unjerm eigenen Körper, und zwar von allen Theilen deſſelben ber, 
bringen dic Saugadern Vebenöfpeife, die Empfindungs— 
nerven Dagegen Berftandesnahrung zum Yebense und Beritan- 
tescentrum, nämlih Lymphe in Das Blut und Eigengefühle zum 
Geben. — Hiernach reiht es alfo nicht hin, um zu leben und 
verftändig zu fein, nur gute Lebens- und Berftandesapparate zu 
beſitzen, ſowie richtige Nahrung für dieſelben zu befcbaffen; es 
müſſen durchaus aud die Die Nahrung aufnchmenden und in's 
Blut und Gehirn führenden Apparate in Der gehörigen Ordnung 
iein. Bei Krankheiten des Verdauungs- und Athmungsapparates 
wird das Peben, bei Störungen in den Sinnesorganen der Ber: 
itand benachtheiligt werden. Taube und Blinde Fünnen niemals 
den Berjtand wie Solche, die Herr aller ihrer Sinne find, er: 
reiben (obgleich bier eine Jorgfältige Erziehung ſehr viel leiften 
kann, wie der Fall von Laura Bridgman beweift; |. ſpäter bei 
den Sinnen); Lungen- und Magenfrante werden ftet3 an förper- 
lichem Wohlfein berunterfonmen. 

Was nun von Nahrung Durch die Zubringer in den Mittel: 
punft des Lebens- und Verftandesapparates gefchafft wurde, wird 
bier zum weitern VBerbraude (der in Erhaltung des Yebens und 
Bildung des Verſtandes befteht) erſt noch verarbeitet, und dies 
geihicht in beiden Apparaten nut Hülfe von beſtimmten chemiſchen 
Materien und von Bläschen oder Zellen. So wird der Pebend- 
oder leibliche Speifefaft im Blute durdy den eingeatbimeten Sauer- 
off mit Betheiligung der Blutkörperchen zur Gewebsbildung 
vorgerichtet, während im Gehirne die Gefühls- und Sinneseindrücke 
durch die Hirnzellen (in Verbindung mit pbosphorhaltigem 
Fette) zu Vorftellungen, Begriffen, Urtheilen und Sclüffen, alfo 
zu Gedanken verarbeitet werden. Diefes Berarbeiten Der Lebeus— 
wie Verftandesnahrung geſchieht aber um fo leichter und beffer, 
je reger dad Zellenleben (der Blutkörperchen und Hirnzellen) dor 
1b gcht. Für das Blut würde in Diefer Beziehung Alles, was 
die Ernährung und Circulation defjelben recht flott und regelrecht 
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erhält, vom größten Bortheil fein (beſonders zweckmäßige Nahrung 
und Bewegung); für Das Gehirn dagegen ift natürlich ftets, 
neben tüchtiger Ernährung und dem Thätigfein gehörig angepaßter 
Ruhe, eine wohlgeordnete Uebung, wie fie eine zeitgemäße Er— 
ziehung vorfchreibt, unentbehrlich. Daß die allermeiften Menſchen 
noch nicht fo verftändig find, als fie fein könnten und follten, 
liegt nur daran, Daß man die Verarbeitung der Verſtandesnah— 
rung im Gehirn viel zu viel dem Einzelnen felbft und dem Zus 
falle überläßt, während cigentlich doch jeder Menſch von feiner 
erften Kindheit an von Seiten vernünftiger Erzieher ebenſowohl 
eine gefunde Verſtandesſpeiſe, wie die richtige Anleitung zur 
Berarbeitung derfelben erhalten müßte. Sollte dies einſtens noch 
einmal geſchehen, woran wohl nicht zu zweifeln ift, dann wird 
man fiherlih nicht fo viele dumme und ſchlechte Menſchen auf 
unferer ſchönen Erde berumftolziren fehen, wie jegt. Ebenſo 
werden einft auc nicht mehr ſolche Unmaffen won Kranken und 
Krüppeln eriftiren fünnen, wenn in Haus und Schule die Yebens- 
und Geſundheits-Geſetze gehörig gelehrt und dann gekannt auch 
beſſer befolgt werden, als zur Zeit. 

Nach der erarbeitung der Yebenenahrung im Blute und 
der Verftandesfpeife um Gehirne werden dann beide zu ihrem bes 
ſtimmten Zwecke verwendet, nämlidy zur Unterhaltung des Lebens 
und zum verftändigen Thun. Die erftere wird mit dem Blut 
jtrome durch die Blutröhren nad allen Thetlen, Organen und 
Geweben unferes Körpers gefchafft, dringt hier theilmeife durch 
Die Außerft dünnen Wände der feinften Haargefäßchen hindurch, 
verläßt alfo das Blut und wird nun innerhalb unferer Körper 
jubftanz zur Ernährung (zum Stoffwechfel, Leben) derſelben 
verbraucht, was mit Hülfe der Zellen- Vermehrung gefctebt. 
Ter Wille des Menſchen bat hierauf feinen directen Einfluß, 
wohl aber fann Jeder dur fein Verhalten diefen Stoffwechſel 
in feinem Borfichgehen eben jo fürdern wie ftören. Die zu Ges 
danfen verarbeitete Verftandesipeife wird Durh Nervenröhren 
nad Bewegungs: Apparaten geleitet, welche Dadurd, und 
zwar nad unferm Willen, in Thätigkeit verfett werden und auf 
diefe Weile verftändiges Handeln veranlaffen fünnen. Zu Dielen 
Apparaten gehört der Stimm- und Spradarparat, wie 
überbaupt das wil lkürliche Muskelſyſtem, zumal der Muss 
felapparat der Hand und Des Armes. 
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Es verfteht fich übrigens wohl von ſelbſt, dag nach der 
beffern oder ſchlechtern Verarbeitung der VBerftandesfpeife im Ge- 
birn auch das daraus berporgehende Handeln cin mehr oder 
weniger verftändiges fein wird. Ebenfo muß ganz natürlich der 
Zuftand des den Berftand offenbarenden Bewegungsorgans (an 
den Enden der im Gehirne mwurzelnden Nervenröhren) Einfluß 
darauf äußern. So könnte 3. B. audı der Berftändigfte nicht 
turb die Rede wirken, wenn fein Spradapparat mangelhaft 
wäre, während er durch die Schrift Großes zu leiften im Stande 
iſt u. f. 

Was folgt nun aus dieſem Vergleiche des Lebens⸗ mit dem 
Verftandesproceffe? E8 folgt daraus, daß, wer ein gefundes Leben 
und einen richtigen Verſtand haben will, zuvörderft Die Apparate 
feines Körpers, welche dem einen oder dem andern diefer Zwecke 
dienen, den Naturgefegen gemäß behandeln, alfo richtig ernähren, 
gehörig thätig fein und ordentlich ruhen laffen muß; daß er ihnen 
ferner die paffenden Erregungs- und Speifungsmittel (mit Hülfe 
gelunder Zubringer) zuführen und deren Verarbeitung im Lebens- 
und Berftandescentrum (Blut und Gehirn) zweckmäßig fürdern 
muß; daß er fchließlih den Austritt des durd die Verarbeitung 
diefer Mittel Gefhaffenen aus dem Berarbeitungsorgane fo viel 
als möglich, erleichtern muß, damit fi das Leben und der Ber: 
ſtand recht ordentlich äußern könne. 


1. Gehirn; Heil und Seele. 


Die fogenannten „geiftigen Thätigkeiten“, die man 
alle zufammen auch wohl mit dem Namen „Gerft“ bezeichnet*), 





*) Geift, die Arbeit des Gehirns, follte nicht mit Seele als gleid 
bebeutend gebrancht werden, da mit Seele nur die den Stoffwechfel unter: 
baltende Urſache, d. h. das den Stoffwechlel bebingende eigenthümliche 
Zufammen- und Aufeinanderwirken ber organiihen Stoffe in einem Or: 
ganismus, zu bezeichnen if. Dan künnte anftatt des Wortes Seele auch 
ven Ausdruck „Lebenskraft“ gebrauchen; nur müßte man unter dieſem 
in der Wiſſenſchaft äußerſt mißliebigen Worte ja nicht etwa eine beſondere 
Kraft verſtehen, welche die Erſcheinungen des Lebens ſelbſtſtändig und un— 
abhängig von ben allgemeinen Naturgeſetzen (vom Stoffe) erzeugt. — Es 
tommt ſonach eine Seele allen organifen Körpern, auch den Pflanzen, zu 
und mar bezeichnet deshalb die Organismen auch als „befeelte” Körper. 
Dan bat ſich alfo die Seele nicht etwa als ein unfichtbares, unkörperliches, 
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beftehen: im Empfinden (Gefühl, Bewußtſein, Gemüth), im 
Denken (Berftand, Vernunft) und im Wollen (Wille). Alle 
diefe Thätigkeiten kommen nur mit Hülfe eines ganz beftimmten 
Organs zu Stande und find gewiffermaßen die Arbeit Vieles 
Organs. Diefes Organ ift aber dag Gehirn (ſ. S. 158.) — 
Jedes Gefchöpf, weldes ein Gehirn befigt, hat durch diefes Or- 
gan die Fähigkeit, geiftig thätig fein zu fönnen und zwar, nad, 
denn mehr vder weniger vollfonmenen Baue des Gehirns, in 
höherem oder niederem Grade. Der Menſch, welder durchaus 
nicht etwa Das einzige geiftige Geſchöpf par excellence ift, hat, 
weil er eben das vollfommenfte Gehirn befigt, auch die Fähig— 
feit die zur Zeit höchfte geiftige Thätigkeit entwideln zu fönnen. 
Aber auch dem Thiere, wenn es em gehirnähnliches Organ hat, 
fommt geiftiges Vermögen (vom ftolzen Menſchen „Inftinft“ ges 
nannt) zu, nur wegen feines unvollfommeneren Hirnbaucs in weit 
geringerem Grade als dem Menſchen. Der Thiergeift unterfcheidet fich 
nicht der Qualität, fondern nur der Quantität nad) vom Menſchen⸗ 
geifte. Ber den Thieren nimmt mit dem mehr und mehr ſich 
vereinfachenden Hirnbaue auch die geiftige Thätigkeit immer mehr 
ab, bis endlich die Thiere, weldhe fein Gehirn haben, mit dem 
immer einfacher werdenden Nervenſyſtem fich immer mehr den 
Pflanzen nähern. Es ift Thatjache, Daß durch die ganze Thierreihe 
hindurch bie hinauf zu dem Menſchen fi eine ftufenweile und 
jedesmal mit der geiftigen Entwidelung genau correfpondirende 
Entwidelung des Gehirns bezüglidy feiner Größe und Form findet. 
Die am niedrigften ftehenden Wirbelthiere (Fiſche, Amphibien) 
befigen am wenigften Gehirn; der Menfch, ald an der Spitze 
der Organismen und Bildung ftehend, das relativ meifte und 
vollfommenfte Gehirn. Wenn die Gehirnmaſſe bei einigen wenigen 
ſehr großen Thieren (Elephant u. |. w.) die des Menſchengehirns 
übertrifft, fo liegt Dies darın, Daß wohl diejenigen Hirntheile, 


— — — — 


vom Organismus trenubares Etwas zu denken, welches won Irgendwoher 
zu einer beftimmten Zeit in ben organiichen Körper binein- und bei feinem 
Tode wieder herausfährt, fondern nur als das dem eben zu Grunde 
liegende Gebahren des organischen Stoffes, welches von der Bildung der 
eriten Zelle des organifchen Körpers an bis zum Tode deffelben vorhanden 
ift und natürlich mit dem Tode aufbert zu fein, während die durch die 
Fäulniß zu nuorganiſchen Stoffen zerfallenden Körperbeſtandtheile fort- 
Dauern (ſ. S. T und folgenbe). 
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welde dag Centrum für die zahlreicheren (den größeren Körper 
nöthigen) Bewegungs- und Empfindungsnerven bilden, überwiegen, 
nit aber die der Denffunation dienenden, welde bei feinem 
Thiere die menfchlihen Größen: und Formverhältniſſe erreichen. 
— feine cinzige geiftige Fähigkeit konnt aber dem Menfchen 
allein zu, nur die größere Stärke dieſer Fähigkeiten und ihre 
zwedmäßige Bereinigung unter einander geben ihm feine geiftige 
Ueberlegenbeit über das Thier. Auch beim Thiere mit Gehirn 
geht der geiftige Proceß wie bein Menſchen (deſſen Gehirn fich 
au feinen Form⸗ und chemiſchen Beftandtheilen nad durchaus 
nicht vom Thiergehirn unterfcheidet) vor ſich und feine ummittel- 
bare durch die Beichaffenheit Des Gehirns bedingte Nothwendigkeit, 
tein blinder, willenloſer Trieb (Inftinft) leitet die Thiere in 
ihrem Handeln, fondern nur eine aus Bergleihen und Sclüffen 
bervorgegangene Weberlegung, mit welcher ſich allerdings viele 
reflectoriſche Iohätigkeiten verbinden. Daß fie weniger lirtheilds 
kraft dabei ald der Menfch entwideln, liegt eben in ihrem weniger 
gut gebildeten Gehirn; aber die Thiere überlegen, bedenfen, 
Jammeln Erfahrungen, fühlen, haben Erinnerungen u. f. w. wie 
der Menſch. 

Die Stürte des Verftandes und Willens, Des Bewußtſeins und Ge- 
müthes, furz ter höhere oder tiefere Grad ber geiftigen Kraft, 
und zwar ebenso beim Menfchen wie beim Thiere, hängt, wie bie 
Erfahrung beweift, von der vollfommmeren oder unvollkomm— 
neren Entwidelung des Gehirns ab. Größe und Gewicht des Ge— 
hirus ftehen ftetS im Berhältuiß zum geiftigen Vermögen, und ebenfo richtet 
nch dieſes mach der Beichaffenheit der Hirnmaſſe. Dies fällt Sofort in bie 
Augen, wenn man die große Berfchiedenheit im Hirnbaue bei den ver- 
ſchiedenen Thieren betrachtet und damit ben Grad der vorhandenen 
Geihesthätigfeiten vergleicht. Im Allgemeinen läßt ſich fagen, daß mit ber 
hẽheren Stellung bes Thieres die Sonderuug der fabenartigen Nerven 
ven den maffigen Nervenmarkhaufen (Centraltheilen) immer deutlicher ber- 
vortritt und Daß das Gehirn eine um jo größere Entwidelung im Ber- 
gleiche zur Körpermaſſe zeigt, je mehr fi) die geiftigen Fähigkeiten denen 
des Menſchen nähern. Nebrigens giebt es in jeder Thierklaſſe, wie aud) 
keim Menſchen, Arten und Racen mit entwidelterem und ſolche mit 
weniger entwidelten Gehirn, und darnach klügere und dümmere Thiere 
in derſelben Klaſſe. Nicht alle Hunde, Affen, Pferde ꝛc. haben denſelben 
Verſtand; es giebt ſehr kluge Hunde, aber auch ſehr dumme. — Aher auch 
im Menſchenreiche zeigt es ſich ganz deutlich, wie abhängig der Grad 
der geiſtigen Kraft von der Beſchaffenheit des Gehirns iſt. So ändert 
ſich mit dem wechſelnden Gewicht und der Größe des Gehirns in den 
vxerſchiedenen Leben saltern auch das geiſtige Thun und Treiben bes 
Menſchen. Bei dem Kinde entwickelt ſich der Geiſt nur allmählich in dem 
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Maße, als fid) das gallertartig-weiche (zu Neflerbewegungen ſehr geneigte) 
Gebirn, welches waflerreicher und fettärmer als bei Erwachſenen ift, feftigt 
und vervollfommnet. Auch die Hirnoberflädye ift beim Kinde (höber ſtehender 
Klaſſen) nicht fo windungsreich, als im rferen Alter und nähert ſich dadurch 
dem Gehirne des Negers und Affen. Erft gegen das Tte Jahr ift feine Conſi⸗— 
ftenz eine ſolche, daß es ftärkere geiftige Eindrüde ohne Nachtheil ertragen 
kann. Erſt zwiſchen dem 40ften und 5Often Lebensjahre erreicht das Gehirn, 
welches bi8 zum 3Often oder Mſten Jahre gewachſen it, das Maximum feines 
Bolumens und ebenfo feiner geiftigen Kraft; vom 5Often Jahre nimmt es 
ftetig wieder ab. Im Greifenalter wird das Gehirn Heiner, es ſchrumpft 
ein und es entftehen mit Waſſer ausgefüllte Hohlräume zwifchen den 'ein- 
einen, fchmäler gewordenen Hirnwindungen, die früher dicht an einander 
Tagen (d. i. der Alteröwaffertopf); feine Subftanz wird zäher, fchmukig- 
rauer und blutärmer; feine chemiſche Konftitution nähert fih wieder Der- 
jenigen ber jlingften Lebensperiode. Dem entipreibend nimmt mit zuneß- 
menbem Greifenalter die Intelligenz ab und alte Leute (auch die Hügften, 
wie der große Newton) werben geiftig ſcwwächer. — Fra uen können niemals 
diefelbe geiftige Höhe erreichen wie der Dann und zwar nur deshalb, weil 
ihr Gehirn Heiner und (um etwa 2 Unzen) Leichter if. — Wie bei ben 
verichiedenen Menſchenracen (f. S. %) die geiftigen Fähigfeiten dem 
Schäbel- und Hirnbaue entiprehen, ift befannt. So ftebt der Neger mit 
feinem einen, ſchmalen, affenähnlichen Schädel in feinem geiftigen Weſen 
und Charakter dem Kinde abe und tief unter dem Kaukaſier. Den Ein- 
geborenen von Neubolland, deren Entwilderung noch ſtets fehlſchlug und 
enen die böberen Theile des Gehirns faft fehlen, gebt alle intellectuelle 
und moraliihe Tüchtigleit ab. Die amerilanifhen Indianer mit Heinen, 
. eigenthümlich geformten Schädel, find wild, graufam umb ganz unciviliftr- 
bar. — Bei allen Eretinen (welche vorzugsweile in tiefen und feuchten 
Thälern arößerer Gebiraszüge Teben, in ihrer äußeren Erjcheinung, in ihrer 
geiftigen Schwäche und körperlichen Mikgeftaltung mehr einem thierifchen 
al8 einem menſchlichen Weſen gleichen und deren Hirn durch Bertrüppe- 
Yung des Schädels verkümmert ift), fowie bei angebornem Blödſinn (Idi o⸗ 
tismus) wiegt das Gehirn zwilchen 1 und 2 Bfunb, während das 
ungefähre Normalgewicht deſſelben 3 bis 31, Bund beträgt. Regelwibrige 
Kleinheit des Gehirns, nicht felten Durch vorzeitiges Verknöchern der 
Schädeltapfel (ſ. S. 116) veranlagt (Mitrocephalte), ift ftetd mit Geiftes- 
ſchwäche verbunden. Der fogen. Affenmenſch von Bogt ift nichts ars 
ein mitrocephalifcher Blödfinniger und nicht ein Rüdichlag auf unfere affen- 
ähnlichen Borfahren (. S. 15). Yon berühmten geiftreihen Männern, Deren 
Sebirn auffallend größer und ſchwerer (Über 4 Bf.) al® das Anderer ge- 
funden wurde, nennt man Schiller, Euvier, Napoleon I Die europäiſchen 
Gehirne variiren (nad Tiedemann, Morton und Davie) im Gewicht 
von 1425—1245 Gramm herab, im Mittel haben fie ein Gewidt von 
1328 Grammen; bie deutfchen Gehirne wiegen 1425 $rm., bie englifchen 
1389 Grm. die franzöfiihen 1353 Grm., die rumänischen 1303 Grim., 
die böhmischen 1245 Grm. — Bei den meiften efiotif ben Racen, 
beträgt das Mittel 1235 Grin., bei ben EChinefen 1357 Grm. Die Neger- 
racen variiren im allgemeinen von 1318—1249 Grm. Die Gehirne Der 
no vollftäindig wilden Völkerſtämme ergeben nur 1214 Grim. und 
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bei den Karaiben blos 1191 Grm. — Die Forſchungen des Dr. Weisbach 
ergaben, daß das Gehirn vom Alter von 10—19 Jahren mit einem mittleren 
Smidt von 1209 Grm.) bis zur nächften 10jährigen Periode um 118 
Sm. fhwerer wird; in den Jahren von 80—59 wird es im Durchfchnitt 
um 15, in den von 60-80 um 85 Grm. leichter. 


Es iſt Thatfache, daß mit der Zunahme der grauen, 
vorzugsweiſe aus Ganglienfugeln beftehenden Nervenmaffe im 
Gehirn (. S. 159) aud die Fähigkeit zum geiftigen 
Zhätigfein ſich fteigert. Hauptſächlich fcheint das peri- 
pheriihe oder Rindengrau des großen Gehirnd der höheren 
geiftigen Thätigfeit vorzuftehen, denn wo dieſes bei eintu Indi— 
viduun über das Gentralgrau (im Streifen, Ech- und Pier: 
hügel) überwiegt, da herrfchen die geiftigen Vermögen vor, wäh⸗ 
vend da, wo das Sentralgrau reichlicher vorhanden ift, die 
niederen, mehr körperlichen Functionen über die höheren Vermögen 
des Geiftes hervorragen. Je höher ein Säugethier hinfichtlich feiner 
geiftigen Fähigkeiten fteht, deſto mehr fteigt relativ das Uebergewicht Des 
Rindengrau der Hemifphäre über das Centralgrau. Die Bers 
mehrung des Nindengrau in dem in der beſchränkten Schädelhöhle 
liegenden Gehirn ift dadurch ermöglicht, daß feine Schicht theils 
an Dide zunimmt, theils fich über eine vergrößerte Hirnoberfläche 
ausbreitet. Letzteres Tann, da das Gehirn fid) in die Fänge und 
Breite audzudehnen von der knöchernen Schädelfapfel verhindert 
ft, nur durch eine Faltung der äußeren Hirnfchicht (mie bei einer 
Kraufe) zu Stande fommen. Und diefe Faltung erzeugt nun die 
darmähnlichen durch Furchen von einander getrennten Windungen 
an der Oberfläche Des großen Gehirns (f. Taf. V. ©. 160). Dar- 
aus folgt num, Daß der Mechanismus der geiftigen Thätigfeiten 
um ſo vollftommener und eine Thierfpecied um jo geiftig höher 
ſtehend zu fchägen ift, je tiefer und zahlreicher die Hirnfurchen 
an der Hirnoberfläche, je gefchlängelter, zahlreicher und gemölbter 
die Hirnwindungen, je unſymmetriſcher und jcheinbar regellofer 
ihr Bau, und je dider die graue Hirnrinde ift. Blödſinnige 
haben, wie auch viele Thiere, flache, ſparſame und grobe Win- 
dungen, dagegen geiftreihe Racen, Bölfer und Perfonen zahl- 
reihe und tiefe Hirnfurden. Die Windungen an dem Gehirne 
Beethoven's murden weit tiefer und zahlreicher ald an anderen 
Öehirnen gefunden. Hat ein geiftig mehr befähigtes Thier doch 
weniger Windungen als ein geiftig tiefer ftehendes, dann iſt bei 
erfterem die graue Rindenfchicht meit dicker als bei legterem und 





310: Gehirnbau. 


ebenſo iſt ſeine chemiſche Beſchaffenheit eine vortheilhaftere. So 
beſitzt z. B. der mit großen geiſtigen Fähigkeiten begabte Hund 
weit weniger Windungen als das geiſtesarme Schaf, dafür iſt aber 
bei erſterem die Rindenſchicht von größerer Dicke, als bei letzterem. 

Es iſt der Satz, daß die Zahl und Ausbildung der Hirnwindungen*) 
und ber zwiſchen dieſen ſich binziehenden Furchen im Verhältniß zu ben 
Geiftesfräften eines Thieres fteht, auf die Thiere einer und berjelben Ord— 
nung zu befchränfen, weil jede Ordnung einen eigenthimlichen Typus mit 
einer ben verfchtedenen Species entfprechenden Stufenleiter befitt. So haben 
Fuchs und Wolf unvolltonmnere Windungen als der Hund, Die Kate un- 
vollfommnere als der Löwe, der Ochs und das Schaf untoiltommnere als 
bas Pferd, der Schwarze Menfh unvollkommnere als der weiße. — Die 
Wiederkäuer, welche in geiftiger Hinficht tiefer ftehen als die Fleiſchfreſſer, 
find mit mehr Centralgrau, Tetstere mit mehr Rindengrau verfehen. Wäh— 
rend beim Menfchen, deſſen Gehirn eine Vollkommenheit erreicht bat, wie 
fie fih in feinem andern Weſen der gegenwärtigen Entwidelung$periode zeigt, 
das Gentralgrau faum 5"/, ausmadıt, beträgt es beim Affen ſchon 8"/., 
beim Hunde bereit8 11”, bei der Kate, bem Pferde und Kalbe 13", beim 
Schafe 14—15./n. Das Gehirn des Orang-Outang und Schinpanfen 
nähert ſich binfichtlih der Menge und Anoronung feiner Windungen und 
binfichtlih des Gehaltes an Rindengrau am meiften dem des Menſchen. 
— Das geiftige Uebergewicht des Menfchen Über die Thiere 
bängt alfo von einem groben Gehirne mit den zablreidhen 
Windungen und dem reichlichen Rindengrau ab. Beim Menjchen 
läßt das Gehirn durch feine ftarfe Ausdehnung feiner Großhirn-Hemi— 
ſphären hauptſächlich nad Hinten eine mächtigere Ausbildung als beim 
Thiere wahrnehmen. 

Richtig vor fihb geben kann Die geiftige oder Hirn: 
thätigfeit natürlid nur dann, wenn das Geifteöorgan, dag Se - 
Hirn, in feiner Größe, in feinem Baue, feiner Zu— 
fammenfegung und feiner Ernährung feine Störungen 
erduldet. — Da unter den demifchen Beftandtheilen der Hirn- 
maſſe (f. S. 163) der an Fett und Alkalien gebundene Phos— 


phor, fowie freie Bhosphorfäurc**) eine Hauptrolle ſpielt, fo muß 


* Die Thiergebirne zeigen ſich alſo, nach dem Grade der geiftigen Fähigkeiten 


der Thiere, an ihrer Oberfläche ſehr verſchieden. Es giebt Thiere: mit glatter Hirnober⸗ 
fläe und Andeutung einer Sylviſchen Grube (Fledermaus, Igel, Maulwurf, Watte, 
Eichhorn), mit Hirn ohne Windungen, aber mit Längeneindrilden und ſchärfer ausgeprägter 
Sylvifher Grube (Murmelthier, Stachelſchwein, FA Kaninden), mit Hirn mit 4 deutli- 
chen aber einfachen ringförmigen Urwindungen (Fuchs, Hund, Wolf), mit 4 einfachen Urwin⸗ 
.bungen und mebrfahen Nebenwindungen (Nabe, Löwe, Pantber), mit tiefer Zyloijder 
— geſchlängelten Urwindungen und vielfachen Spaltungen derſelben (Affe, endlich 
enſch). 


x*x) Neuere Unterſuchungen haben ergeben, daß die Gehirne höher 
ſtehender Thiere durchſchnittlich mehr phosphorhaltiges Fett enthalten, als 
die Gehirne niederer Thiere; daß beim Fötus und Neugebornen die Hirn- 
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Mangel deifelben das Gehirn für ſeine Thätigkeit untauglic 
machen und es iſt deshalb Moleſchott's Ausfpruch: „ohne Phos— 
phor Fein Gedanke“ ganz richtig, Denn das Denken ift eine Hirn: 
arbeit und kann nur bei normalem Gchirne richtig vor fih gehen. 
Ebenſo läßt fi aber auch fagen: ohne Phosphor kein Entfchluß, 
fın Bewußtſein u. f. f. 

Es verhält fih mit bem Gehirne durchaus nicht anders, ale mit an 
fern Organen. Wie der Knochen, wenn ihm die Kuochenerde fehlt, feinen 
Zweck nicht erfüllen kann (bemm er ift dann zu weich und biegſam); wie 
der Musfel, wenn er nicht aus Faſerſtoff, ſondern aus Fett gebildet ifi, 
fh nicht zufaınmeizichen und Bewegungen veranlaffen fanı, ebenfo ift bir 
Geiſteskraft gejtört, wenn ber Hirnmaſſe phosphorhaltiges Fett fehlt. — 
Ratürlih treten aber auch Störungen im Deuken, Fühlen und Wollen 
ein, wenn Hirnzellen und Hirnfäſerchen, befonders wenn die graue Hirn 
maſſe durch einen Krankheitsproceß G.B. Blutanstritt bei Schlagfluffe) gedritdt, 
erweicht oder überhaupt zerftdrt werden. Daß bisweilen krankhafte Ber 
änderungen im &ebirne ber geiftigen Kraft feinen Nachtbeil bringen, ift 
dadurch zu erlären, daß die Entartung auf eine Hemiſphäre ausſchließ 
ih beihränft war und die andere Hälfte nun für die kranke fungirte. -- 
Ganz befonders ift zur Aufrecbterhaltung der normalen BVBerrichtungen Des 
Gehirns ein raſcher Stoffwechſel mit Hilfe guten, fauerftoffreichen 
Blutes unentbehrlich, die Hirnfubftanz, insbefondere das Nindengrau, ift 
auch jehr reich an Haargefäßchen. VBeräinderungen in der Menge und Be 
Ihaffenheit des Hirn⸗Blutes rufen fchr leicht und —* bedeutende Störungen 
in der Hirnthätigkeit hervor, zumal wenn dieſe Veränderungen ſich raſch 
entwidelten. — Mit der richtigen Ernährung des Gehirns ſteht der Schlaf 
in inniger Beziehung. Denn da das Gehirn während des Wachens immer 
fort Einprüde durch die Sinnes und Empfindungsnerven erhält und bei 
dieſem fortwährenven Gereiztwerden und daraus Totgenbem Thätigfein fich nach 
und nah in feiner Maſſe abnutzt, dadurch allmählich aber zum Arbeiten 
immer untauglicher wird, fo tritt endlich ein Zuftand dev Ermüdung und 
Unthätigfeit ein, während welches die Gehirnfubftanz fich aus der Ernährungs- 
flüſſigleit reftaurirt und von ihren abgenutzten Beftandtheilen befreit wird, und 
diefer Zuftand ift der Schlaf (meiteres |. fpäter u. bei Diätetif des Gehirns). 
Darin, daß das gefunde Gehirn trog feines fleten und regen Stoffwechſels 
feine Fertigkeiten (befonders das Gedächtnißvermögen) nicht verliert, geht's 
temfelben gerade fo, wie den Armen und Beinen, deren Musteln trotz 


fette im bedeutend geringerer Ouantität vorhanden find, als beim Gr 
wachfenen ; daß der Fettgehalt ziemlich raſch bis zu den Jahren der Reife fteiat. 
Sehr Heine Gehirne von ſonſt nicht ganz dummen Thieren (vom Pferde, 
Ochſen) enthalten einen verhältnißmäßig ſehr großen Fett- und Phosphor 
Kal fo daß die Duantität durch die Qualität außgeglichen zu werten 
deint. — Das Chloroform, welches die Hirnthätigkeit (Bewußtſein und 
Empfindung) aufzubeben vermag, fol dies dadurch thun, daß e8 der Hirn— 
maſſe Fett entzieht. 
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fortwährenten Wechſelns des Fleifche® doch ihre erlernten funftwollen Be— 
wegungen nicht verlieren. 

Das Gehirn hat nun zwar die Fähigkeit geiftig thätig 
jein zu können, allein diefe geiftige Thätigfeit muß in ihm 
durhaus erft angeregt werden; von Haus aus befikt es 
diefelbe nicht. Kine folhe Anregung fommt aber durd) die Ein 
drüde auf das Gehirn zu Stande, welche von der Außenwelt durd) 
die Sinnedorgane und Einnesnerven, aus unferem eigenen Kör- 
per durd die Empfindungsnerven in das Gehirn hinein gefchafft 
werden. Durd der Sinne Pforten zieht der Geiſt in unfern 
Körper (in’d Gehirn) ein; die Entwidelung der Sinne ift Die 
Srundlage für die Entwidelung Des Geiſtes. 

Menichen, die man gleich nad ter Geburt foriel al8 möglich den Ein— 
drücken auf die höheren Sinne entzog (3. B. Caspar Kaufer), blicben fo 
lange geiſtlos, bis in ihrem Gehirne durch Auge und Chr die geiftige 
zhätigfeit angefacht wurde. Menſchen, die von Jugend auf taub und 
auch blind find, könnew troß eines gelunden Gehirns Doch nie und mimmer- 
mehr denſelben Menichengeift bekommen wie Bollfinnige. Und wollte 
man Menfchen von ihrer Geburt an nur mit Thieren umgeben laflen, ſo 
würden fie, natürlich nur ſoweit e8 ihre körperliche Einrichtung geftattet, ſich 
nur thieriſche Manieren und thieriichen Geiſt (von Laien „Inſtinkt“ ge- 
nannt) aneignen. Es bemeifen dies Fälle, wo Kinder unter Thieren auf- 
wuchſen und ſolche vermilderte Jidividuen oder Thiermenfchen konnten nicht 
iprechen, fie unterfchieten nicht Recht und Unrecht, von Bernunft war feine 
Epur vorhanden; fie übertreffen ſogar in förperliher Gewandtheit Die 
meiften Thiere. So holte das wilde Mädchen, welches 1731 in der Cham— 
pagne gefangen wurde, felbft nachdem fie ein Jahr in einem Klofter zu— 
gebradjt, einen Haſen auf freiem Felte ein und fog ihm das Blut aus. 
Der wilde Knabe, welcher 1847 in Sftindien in Geſellſchaft von Wölfen 
gefangen wurde, verweigerte Kleidung und gefcchte Nahrung, nahm nur 
rohes Fleisch, heulte und biß um fich, lächelte und lachte nie, lief auf Hän— 
den und Füßen. — Da nun beim Borhandenfein geſunder Sinne von Geburt 
an ganz unwillkürlich Eindbrüde auf das Gehirn durch die Sinnes- und 
Smpfindungsnerven ftattfinten, fo wird natürlich auch Hirmthätigkeit won 
Geburt an beſtehen. Jedoch richtet ſich dielelbe ganz nach der Art ver 
Eindrücke nnd fteigert fih und vervollkommnet fih ganz allmählich durch 
die Gemöhnung (Erziehung). Bon Eingeborenfein eines beftimmten Glaubens 
in das Da von Gut oder Bös, von Echön ober Häßlich, kann gar 
deine Nebe fein. Was und mie das Gehirn fpäter arbeitet, ift immer nur 
das Product der früheren Eindrüde und Eingewöhnung. Durch das ver- 
ſchiedene Einwirken verichiedener Eindrüde dann die Hirnthätigfeit (ber 
Geift), ebenfo beim XThiere wie beim Menfchen, ganz verſchieden ausgebilbet 
werden. Man kann den Menfchen in Kolge diefer Biltungsfähigleit ſeines 
Gehirns duch Gewöhnung (d. i. die öftere Wiederholung derielben Ein- 
drüide) ebenfo leicht zum Guten mie zum Böfen erziehen und ihm von 
erfier Jugend an fo feft beſtimmte Ideen in das Gehirm einpflanzen, daß er 
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diefelben mit auf die Welt gebracht zu haben fpäter ſchwört. Der Menſch ift die 
Summe von Eltern und Amme, von Zeit und Urt, von Luft und Wetter, 
von Schall und Licht, von Koft und Kleidung, kurz das Product ber ihm 
gewordenen Eindrüde Sein Wille ift die nothwendige Folge aller jener 
Uaden; das Wollen wird beflimmt durch Urfachen, melde außer ihm 
biegen und das Wollen ift eigentlich ein Müſſen. Verbrecher werben eben- 
fowenig wie edle Menichen geboren, immer nur erzogen, und deshalb wirb 
au jeder echt menichlich fühlende @ebiltete ten Verbrecher ftets nur als 
einen Unglüdlichen anfehen können, ber weit weniger für fein Berbrechen 
verantwortlich zu machen ift, als feine erften Erzieher. Dan mache des- 
halb Ferfonen, die der menfchlihen Gefellichaft fchaden, wohl für dieſe 
unfhädlih, aber töbte den Mörder nicht. — Was man im gewöhmlichen 
Leben „Anlage“ nennt, nämlich eine worwiegente Befähigung eines In— 
dividuums zur Erlernung diefer oder jener Fertigleiten (Klavierfpiel, Ge- 
fang, Mufit, Tanz, Poeſie :c.), ift auch nichts Anderes als etwas in ben 
ertten Yebensjahren durch Gewöhnung vorzugsweiſe Angelerntes. Einen 
beſtimmten Bau dieſes oder jenes Hirntheils, von dem die Anlage abhängig 
fein ſollte, anzunehmen, iſt ebenſo Unrecht, wie an die von den Phrenologen 
erfundenen einzelnen Organe an der Sirnobderflähe zu glauben. Wenn 
diefe® ober jenes Sinnesorgan oder ein Bewegungsapparat bei Einem beffer 
entwidelt ift al8 bei Andern und deshalb beifer arbeitet, fo darf man bier 
nit von geiftiger Anlage fprehen. Neuerdings ift auf Grund von Be= 
obachtungen bei Hirntranten (Schlagfluß) Eehauptet worden, daß bas 
Spradcentrum (oder das Wortgedächtniß?) in ber dritten Stirnwin— 
dung (vorzugsweile in ver Ziefe der Syleilhen Grube, an ber Infel in 
der Nähe des fogen. Yinfenternes) feinen Sit babe und zwar nad Einigen 
nur in der Tinten Hemilphäre, nach Andern in beiden Hirnhälften. 


Die geiftige (pſychiſche) Thätigkfeit des Gehirns, 
alfo das Bewußtwerden von Gefühlen, Das Denken und Wollen, 
läßt fi in ähnlicher Weife wie die Thätigfeit im übrigen Nerven: 
ſyſteme als eine centripetale, centrale und centrifugale bezeichnen 
(. S. 153). Auch fie kann nur bei der normalen Reizbarfeit der 
Hirnfubftang, bei paffender Reizung und gefunden Zuſtande der 
zugehörigen Organe (f. ©. 154) zu Stande kommen und ordent- 
lid vor fidy gehen. Weberhaupt finden alle im Nervenſyſtem eri= 
firenden Geſetze (f. S. 156), befonders das des Nefleres und 
der Semohnheit, aud) auf das Gehirn ihre Anwendung. — Die 
Irgane, welche dem Gehirne durchaus zum Arbeiten 
unentbehrlich find, dienen entweder der centripetafen Thätig— 
keit des Gehirns und find die Sinnes- und Eınpfindungsorgane 
mit ihren (fenfuellen und fenfitiven) Nerven oder fie gehören der 
centrifugafen Hirnthätigfeit an und find Bewegungsapparate (be= 
ſonders der Sprachapparat) mit Bewegungsnerven. — Die cen- 
tripetale Action vermittelt das Gefühl und befteht im Wahr⸗ 
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nehmen der durd die Sinned- und Empfindungsnerven zugelei- 
teten Reizungen, fonadı im Bewußtwerden Desjenigen, was mit 
uns von außen und innen vorgeht, was in und hineingeht. — 
Bewußtfein iſt nichts Anderes als die Fähigkeit, die Verhält— 
niffe der Dinge (der Außenwelt und unſeres eigenen Innern) 
in und zu empfinden; Uebung ver Sinne, geübteres Denken und 
richtigere Erfenntniß hebt das Bewußtſein. — Die centrale 
Action, die nur in uns vor fih gebt, befteht in Verarbeitung 
der Sinned- und Empfindungseindrüde zu PVorftellungen und in 
Berwendung dieſer legtern zur Bildung von Begriffen, Urtheilen 
und Schlüffen (d i. Denken). — Die centrifugale (wollende) 
Action vermittelt dad Begehren, Streben, Wollen (mas aus uns 
herausgeht) und vermag die willfürlicen Bewegungen in Thätigfeit 
zu feßen. Bon der centripetalen Action können Ueberſtrahlungen 
entweder fofort auf Die centrifugale Action ftattfinden oder erſt 
mittels der centralen Action dahin geleitet werden. Umgekehrt 
kann auch Die centrifugale auf Die centrale und centripetale Ac— 
tion einwirken. So wird cine Borftellung, je intenfiver der Wille 
auf fie einwirft, un fo ausgeprägter und Dauernder. — Das 
Selbftbewußtfein ift das Producl der Vorſtellungs-, Denk— 
und Willenstbätigkett, inden Diefe unfern Geift felbft zum 
Dbjecte des Denkens maden. — Dauernde und ficberlofe Abs 
normität dieſer Hirnactionen pflegt man cine Geiſtes- oder 
Seelenftörung zu nennen; fie kann entweder in wider: 
natürlider Steigerung oder in Schwächung und Lähmung der 
Gefühle, Borftellungs- und Willensthätigfeit beruhen und dar— 
nah Wahnfınn oder Melandolie, Verrücktheit oder Blödſinn, 
Zollheit oder Willenlofigfet fein. Bald voribergehende und ficher- 
hafte pipnchifche Störung bezeichnet man, dagegen als Phanta- 
jfiren, Irrereden, Deliriren (nervöfen Zujtand). 

Unfern geiftigen Reichthun erhalten wir durch die centripetale Action, 
durch das Empfinden d. h. durch das Wahrnehmen von Empfindungss 
und Sinneseindrüden, denn Diejes Tiefert Das Material, aus welchem 
die Vorftcllungen bervorgehen. Dit Recht läßt fich deshalb ſagen: 
durh der Sinne Pforten zieht der Geiſt in unfern Körper (in das 
Gehirn) ein; die Sinned- und Empfindungsnerven find aber die Zu— 
bringer der geiftigen Nahrung. Darım beruht auch die richtige Geiftes- 
bildung auf Uebung und zwedmäßigem Gebraude der Stiune, und 
erft mit den allmäblihen Erwachen der. Sinne beim Kinde kann fi 


allmählich der Geiſt (Berftand) in demſelben ausbilden, umd zwar um fo 
befter, je beifer die Sinnesorgane eingerichtet und je forgfältiger Sinnes- 
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übungen vorgenommen werden, dagegen um ſo ſchwächer, je geringer bie 
Sinnesorgane entmwidelt und die Sinnesthätigfeit gelibt wird. Der dem 
Gehirne mitgetheilte Einprud einer Reizung durd) die Sinnes- und Em: 
pfindungsnerwen (ein Hirnbild) ſchwindet nun aber im Gehirne nicht fo 
ſchnell wieder, wie dies mit feiner erregenden Urfache der Fall ift, fondern 
es bleibt ein Nachempfinden (Nachklingen) davon zurüd, welches allmählich 
ſchwächer (vergeflen) wirb und endlich ganz aufhört. Durch Borftellen läßt 
fih jevoh ein folder Eintrud im Gebirne wiebdererzeugen, ohne daß er 
von aufen veranlaßt wird, und Died ift befonders dann möglih, wenn 
derfelbe Eindrud öfters geſchah (mach dem Gelete der Gewöhnung); man 
erinnert fih bamı bejien (leichter oder ſchwerer), ruft ihn in's Gedächtniß 
rüd. Dit der Bildung det Berftandes (mit der Vervollkommnung un: 
eres geiitigen Ichs) ändert fi natürlich auch die Fähigkeit, Sinnesein- 
drüde wahrzunehmen und zu verarbeiten; ein Kluger empfindet deshalb 
anders al8 ein Dummer, ein Kind anders ald ein Erwachſener. Denn 
während derartige Einbrüde bei Kindern und linverftändigen rein äußer- 
liche (ſinnliche, körperliche) und beichränfte bleiben und nicht Yange nach— 
Ningen, erregen fie bei Erwachſenen und Berftändigen, nad dem Grabe 
des Berftandes derſelben, Gedanken und Beftrebungen ver verfchiedenften 
Art und Dauer; fie erzeugen dadurch das Gemäth und den Character 
(Pd. i. die durch Borftellungen angewöhnte Art und Weile zu fühlen, feine 
Gefühle zu Äußern und feine Handlung zu beftinmen). Manche 
verftehen unter Semüth die Neigung, fi für das Wohl und Wehe 
anderer Menſchen Tebhaft zu intereffiren; Andere balten e8 für eine 
Diepofition, vermöge welcher ein Individuum gern und dauernd bei 
Torftellungen ber Luft oder Umluft verweilt und folde zu Objecten bes 
Dentens und Handelns madt. Abhängig iftdas Gefühl svermögen: 
von der Beichaffenheit ber Sinnesorgane und der Yeituugsfähigleit Der 
Sinnesnerven, ſowie vom Zuftanbe des Gehirns und der Art der Reizung. 
Eine kraukhafte, dauernde und fieberlofe Steigerung des Wahrnehmunge- 
vermögens, des Selbftgefühl8 und Gemüthes, die natürlich auch zu falichen 
Vorftellungen (d. 5. zu abfolut, nicht relativ falichen) Veranlafjung geben 
wird, pflegt man als Wahnfinn zu bezeichnen, wahrend die Herabitim: 
mung des Wahrnehmungsvermögens und Selbſtgefühls, die Theilnahm- 
lofigteit und Shwermuth oder Melandyolie barftellt. 
Was die centrale pſychiſche Action betrifft, fo beſteht Diele zunächſt im 
Boritellen d. b. im Bewußtwerden von gefchehenen Sinneseindrüden (die 
zur Zeit ganz verflungen find) und zwar entweder in der früheren Form 
(Erinnerung, Gedähtniß) oder in ganz neuer Ordnung (Bhan- 
tafie). Die zugeführten Sinneseindrüde können Längere oder Türzere Zeit 
fegehalten werden und dies hängt von der mehr oder weniger häufigen 
Wiederholung des Sinneseindrudes, fowie von der größern oder geringern 
Sutenfität befielben und von der arößern ober geringern Aufnahmsfähig- 
teit (Steceptivität) des Borftellungsorganes ab. — Durch aufmertlames 
Wahrnehmen und VBergleihen von Lorftellungen bilden ſich danı Begriffe 
(Summe von Merkmalen, die mehreren Dingen gemeinfam find) und man 
erlangt fo die Fähigkeit, das Verbältniß zu erfennen, in welchem mehrere 
Torftellungen zu einander fteben, d. i. Urtheil (leicht ein richtiges Urtheil 
zu füllen iſt Scharffinn). — Aus mehreren Urtbeilen ſodann ein an— 
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dere zu bilden ift das Vermögen Shlüffe zu ziehen. — Denten 
ift Bilden von Begriffen, Urtheilen und Schlüffen, ber verichiedene Grad 
der Schärfe, mit dem dies gefchieht, nennt nıan Berftand. — Bernunft, vie 
nur dem Menſchen zukommt, ift da8 Bermögen, ſich ber Gründe für bie 
Erſcheinungen bewußt zu werben, über die Urſachen aller Dinge nach— 
zudenken und bie nicht gegebenen Urſachen aus den gegebenen Erfchei- 
nungen ableiten zu Können, Gutes und Böſes zu unterfcheiden. Im Ber- 
ftiande der höheren Thiere können fih nur Erfahrungsurtbeile, im 
menschlichen aber auch Vernunfturtheile bilden. Uebrigens hängt der Grab 
geiftiger Thätigkeit bei den Thieren von der verfchiedenen Ausbildung der 
Sinne und des Nerveniyftens ab; die Schnede mit Augen und Obren bet 
fiherlich Schon. VBorftellungen, Spinnen und Infecten erinnern fih. — Die 
krankhafte (fieberlofe und Yänger andauernde) Steigerung des Porftellungs- 
und Denkvermögens liegt der VBerrüdtbeit, die Herabſtimmung und 
Lähmung diefer Vermögen dem Blödfinne zu Grunde. 

Die centrifugale —* Action giebt ſich als Begehren, Wollen, 
Streben zu erlennen und wird durch ihren Einfluß auf die Bewegungs- 
nerven zum Handeln. Kommt nun bieles Wollen (der Wille) und Han— 
deln fofort in Folge von Einwirkung auf das Gefühl zu Stande, ohne 
daß vorher darüber gebadyt wurbe (db. h. ruft bie centripetale pſfychifſche 
Action, ohne vorherige centrale, fogleich die centrifugale hervor, oder mit 
andern Worten: geichieht ein Reflex vom Gefühle direct auf das Wollen 
und. Handeln), To läßt fich dieſes Wollen und Handeln als finnlich (nicht 
felten als unvernünftig) bezeichnen. Geht Dagegen dem Wollen und Han— 
bein die gehörige Beurtheilung voraus, dann ıft e8 ein vernünftiges, 
und zwar mehr oder weniger vernünftig nach den höhern oder niedrigern 
Grade des Berftanbes des Handelnden. Der Wille wird alſo um fo freier 
fein, je leichter pſychiſche Neflere dur Beherrſchung wermicden werben 
fönnen. Kinder und Ungebildete müſſen demnach unverftändiger handeln 
al8 Erwachſene und Gebildete, und e8 ift ganz unrecht, an erftere ben- 
felben Maßſtab bei Beurtheilung ihres Thuns und Treiben zu legen, 
wie an die letteren. Das beftimmte unwilllürlihe und bismeilen ganz 
unbewußte Handeln auf beftimmte Eindrüde und Empfindimgen könnte ein 
in Kinttmäßigee genannt werden; auch find die Triebe (unmwillfürliches 
Streben auf Empfindung) hierher zu rechnen. Diefes Handeln bilbet 
ſich durch Gewögnung. Die krankhafte, fieberlofe und länger andauernde 
Steigerung des Wollend und Handelns bildet die Tobjudht, Manie, 
Tollheit, die Herabftimmung und Lähmung dagegen die Willen- 
loſigkeit, Abulie. Fieberhafte Steigerung ber centrifugalen piychi- 
ſchen Thätigkeit bezeichnet man als tobſüchtiges Phantafiren und 
diefes kommt am bäufigften im Nerwenfieber vor. 


Unfer Denken, Fühlen und Wollen hängt unzweifelhaft vom 
Gehirne ab und wird ſicherlich von den quantitativen Berhältniffen 
deffelben bejtimmt; ob von dem größeren oder geringeren Vo— 
lumen oder einer beftimmten Zahl chemiſcher Elemente eines Ge⸗ 
bildes, ob von einer gewiffen Menge von Nervenſchwingungen 
oder einer Verbindung diefer vwerfchiedenen Faktoren, ift zur Zeit 
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für ung noch ein Geheimniß. Auch iſt bis jegt noch nicht befannt, 
welden befonderen Thätigkeiten die einzelnen Hirngebilde vorftehen. 
Die jpmmetrifche Anordnung und das Doppeltjein vieler derfelben 
jheint darauf Hinzudeuten, daß mandıe Theile gleichen Functionen 
Denen und vielleicht mittel® der Berbindungstheile (Commiffuren) zur 
Einheit in ihrem Thätigfein veranlakt werden. Auch kommt bis- 
weilen einfeitige SZerftörung des Gehirn! ohne auffallende Stö- 
rung der Hirmthätigfeit vor. Daß die aus Ganglienkugeln be> 
jtchende graue Hirmfubftang die eigentliche Hirnthätigkeit (und 
zwor das Nindengrau des großen Hirns vorzugsweiſe das Bes 
wutfein und Denken, das Gentralgrau das willfürliche Bewegen) 
vermittelt, Die weiße, aus Nervenröhren zufanımengefegte Sub: 
fanz dagegen blos Yeitungsapparat ift, dürfte feinen Zweifel 
unterliegen. Das große Gehirn (f. Taf. V. Fig. A.u.B. ©. 160) 
iſt das Organ aller mit Bewußtfein eindergehenben Lebensverrich⸗ 
tungen*); das Heine Gehirn**) (ſ. Taf. V. Fig. C. ©. 160) ſoll 
die Ordnung in den Bewegungen vermitteln, denn bei ſeiner Zer⸗ 
ſtörung werden die Bewegungen ungeregelt und unbeholfen, das Gleich⸗ 


*) Daß das große Gehirn der Hauptſitz der geiſtigen Thätigkeit ji 
erziebt fi daraus, daß wenn man einem Thiere dafjelbe mehr und mehr 
wegihneidet, defto mehr das Bewußtſein und bie Aeußerungen geiftigen 
tebens ſchwinden, bis endlich nichts mehr übrig bleibt als un etsittändige, 
unbewußte, automatifche Bewegung. Aehnliche Erfcheinungen werden bet 
Krankheiten des großen Gehirns beobachtet. Auch die Entwidelungsge- 
geihichte des Menſchen Spricht für diefe Function be großen Gehirns, denn 
diefeg entwickelt fich am fpäteften und mit feiner fortichreitenden Entwide- 
a geht die Entwidelung des findlichen Geifte® Hand in Hand. In ber 
Reihe ber Säugethiere findet fih das große Gehirn um fo volllommener 
entwidelt, je größer die geiftige Begabung ift. 

*) Das Kleine Gehirn fcheint die eigenthümliche Eigenſchaft zu 
befiten, complicirte Bewegungen erlernen und feithalten, dadurch aber die 
Ausführung mander combinirten Bewegungen (beim Schwimmen, Tanzen, 
Schreiben, Clavierſpielen u. f. w.) erleichtern zu Können. Zur Ausführung 
ſolcher erlernter complicirter Bewegungen kann dann das Heine Gehirn 
durh den Einfluß des großen Gehirns (des Willen) ſowie auch durch Re— 
Nere (f. &. 156) fehr leicht angeregt werben, fo daß wir eine Menge Be- 
wegungen ausführen können, die halb willkürlich, halb unwillkürlich find. 
So können wir tanzen, fchwimmen 2c., während die Aufmerkfamteit (eine 
geiſtige Thätigkeit) auf ganz was Anderes gerichtet if. Werben foldhe Be- 
megungen durch Uebung ſchon in frübefter Jugend auffällig gut erlernt, 
h ahnen Viele, aber ganz mit Unrecht, eine angeborne Anlage (Talent) 

an. 
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gewicht geht verloren; auch ſoll es der Sitz der geſchlechtlichen 
Functionen ſein; das verlängerte Mark enthält die Centra 
für die Herz⸗ und Athmungsbewegungen und wird Deshalb auch als 
Sitz der Seele oder des Lebens bezeichnet. — Das Vorders 
sgen Gehirns ſcheint dem Denf-, der mittlere dem Ge— 
jintere dem Willens-Vermögen vorzugsweife zu dienen. 
‚ Kinde und Wilden überwiegt der mittlere, beim Manne 
Menfchenftanme der vordere und hintere Theil der 
niſphären. Darnach richtet fi) denn auc die Weite 
m Schäbelabtheilungen (des Stimm, Scheitel und 
s⸗Wirbels) 
zen iſt ber Schädel ein Abdrug des Gehirns und fein Aeußeres 
Huß auf bie irns i i 
alfo ein hohe s, A Vorderhaupt hat, 
hir erwarten und bamit die Fähigteit Hüger zu werben als Einer 
niedriger Stirn. Natürlich würde ber erftere nur daun klüger 
menu fein größere® Vorderhirn auch richtig erzogen würde. 
ht ber Hal, dann fünnte der beſſer Erzogene mit Heinem 
den erfteren weit an Berftand übertreffen. Aber das ift ficher, 
wenn er richtig erzogen wird, Müger werben kann als Letz⸗ 
18gelegt, daß bie Sinnesorgane im normalen Zuftande find.) 
eſchlecht und bie wilden Völterſtämme können wegen ihres 
leichtern Gehirns, deſſen worberer und hinterer Hemifphären- 
entwidelt als beim Manne und Weißen ift, niemals ben 
Aussildung Hinfichtlic des Nerfrandes und Willens erlangen, 
atürlih immer vorausgefegt, daß die mit voltommmerem Ge- 
htig erzogen werben. Gin gut erzogener Neger fann geiftig 
ben, als ein ſchlecht oder gar nicht erzogener Weißer und eine 
ı wirb klüger fein, als ein ungebildeter Mann. Uebrigens 
Zerhältnifie, al$ bie Bolltommenheit der Race gewinnt, aud 
er Geihhlechter in Bezug auf das Gehirn. So überragt bei 
n ber Mann die Grau weit mehr, als ber Neger bie Negerün. 
Teichtere Gewicht bed meiblihen Gehirns füngt ſchon von 
utlich zu fein. (f. S. 20.) 
inmöglich ift c8, daß im Gehirn für die beftimmten 
beftimmte Anordnungen der verſchiedenen 
n ꝛc. (Thätigfeits- und Hemmungscentra, wie im 
Marke) ceriftiren, fo daß dann Vorſtellen, Denten 
auf beftimmten mechanifhen Einrichtungen beruhten, 
$ mathematifchen Gefegen, wie die Geſammtheit des 
yordhten. Damit fol aber ja nicht etwa gefagt fein, Daß, 
enologen und die VBertheidiger beftimmter Anlagen 
einzelne hervorragende Portionen oder cigenthümlic, 
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gebildete Theile des Gehirns beſtimmte gute oder ſchlechte Eigen— 
Ihaften, fowie eine vormwiegende Befähigung für diefe oder jene 
Fertigkeit (Anlage, |. S. 20 u. 313) gebunden find *). — Durd) fein 
Arbeiten ſcheint das Gehirn kräftiger ernährt und jtärfer zu wer: 
den (wie dies bei den Muskeln der Fall ift), denn man fund bei 
Mämern, die jahrelang geiftig fehr viel gearbeitet hatten, Die 
Hirnſubſtanz fehr fet, das Rindengrau und die Hirnwindungen 
auffallend entwidelt. (Hierauf und auf dem Geiege der Vererbung 
1. S. 19] dürfte das größere Gehirn Des männlichen Ge 
Ihledtes beruhen.) Auch fcheinen fih mit den Fortichritten in 
der Givilifation die Schädel, zumal in der vordern Kopfgegend, 
vergrößert zur haben, fo Daß ſich das Menſchengeſchlecht ſeit ſeinem 
Beftchen auf der Erde allmählich geiftig vervollkommnet zu haben 
Iheint ; natürlich konnte und kann dies nur durch die Einflüfle der Er- 


9) Die Schäbellehre, Craniojcopie, Phrenologie, welche 
wat ın das Mittelalter Gineinreicht (den Albert, Biſchof von Regens— 
burg, zeichnete im 13. Jahrhunderte die erfte phrenologiiche Büfte), ift auf 
tolgende Grundſätze geftütt: vie Größe der Seelenvermögen oder Geiftes- 
anlagen ift in der Größe gewiſſer Hirnorgane begründet und letttere machen 
fi durd) ſtärkere Entwidelung gewiffer Hervorragungen am Schädel er- 
fennbar. Die allmähliche Ausbildung der einzelnen Zeelenkräfte hält mit 
ter Ausbildung beftimmter Hirnorgane gleihen Schritt und wird durch fie 
bedingt. — Diefe Lehre ergiebt fi dadurch ſofort als eine irrige, daß bie 
Oberfläche des Gehirns faft niemals der äußern Fläche des Schädels genau 
entfpriht und daß bie Erfcheinungen bei Krankheiten des Gehirns dieſer 
tofaltfirung wiberftreiten. Es wäre ferner aber aud) merfwärbig, wein die 
Zeelenkräfte nur an den Stellen des Gehirns ihren Sitz hätten, über welchen 
ter Schädel betaftet werben kann, und wenn die oberhalb der Augen höhlen 
und auf dem Grunde des Schädels liegende Hirmportion, vie Doch ganz 
diefelbe Ztructur wie die obere hat, ohne foldhe Kräfte wäre (menigitens 
haben die Bhrenologen für diefe Portion feine Kräfte mehr übrig gelaffen). 
Etwa ', der Hirnwindungen werden von ven Phrenologen gar nicht berüd- 
fichtgt. Auch ift es wunderbar, wie verichiedene Phrenologen die Zeelen- 
organe an verfchievene Stellen des Gehirns verlegen und wie ber eine 
biefe, der andere jene Seelenkräfte, die aber ganz werfchieden von einander 
find (wie 3. B. Eigenthums-, Sammel- und Diebsfinn), zufammenwirft. 
Ueberhaupt ift e8 komiſch, daß die Phrenologen auch Die aus Konvention 
und wiſſenſchaftlichen Entdeckungen beroorgegangenen Liehhabereien, ſowie 
durch ſchlechte Gewöhnung erzeugten Triebe und Verbrechen (Diebitahl, 
Trunkſucht) zu den Geiftesthätigleiten reinen. Kurz die Phrenologie tft, 
wie fie eben beſteht, eine unwiſſenſchaftliche Spielerei und wird deshalb 
er nur von Leuten getrieben, die feine naturmifjenichaftlihe Bildung 
aben. 
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ziehung und Vererbung geſchehen In neuerer Zeit hat man (Broca) 
durch Bersleihung von Schädeln aus einem alten PBarifer Fried⸗ 
hof, der jedenfalls aus den Zeiten vor dem 12. Yahrbundert 
herrührt, mit Schädeln aus der heutigen Bevölkerung gefunden, 
daß im Ganzen. der Gehirnraum des Schädels fid vergrößert 
hat. Die Zunahme des Gehirnraums betrug bier nach Berlauf 
von 7 Jahrhunderten durchſchnittlich 2,5 %,. Ebenſo bewiefen 
Schädel aus den Barifer Friephöfen, daß folde von Perſonen 
der höheren Stände (von Künſtlern und Gelehrten) durchſchnitt⸗ 
ih einen größeren Gehirnraum zeigten ald Schädel der arbei- 
tenden und dienenden Klaſſe. Es fcheint hiernach, Daß andau—⸗ 
ernde Thätigfeit des Geiſtes im Berlaufe der Stammesfolgen zu 
einer Bergrößerung des Gehirnraumes führt. Diefe Vergröße—⸗ 
rung mit ftärferer Entwidelung des Vorderhirns und höherer 
Geiſtesbegabung wird vorzugsweiſe dadurch begünftigt, daß da & 
längere DOffenbleiben der Stirnnaht (nadı Welfer) ſich 
bei den kaukaſiſchen Völkern vererbt. Bei den niederen Menſchen⸗ 
racen und den Affen verknöchert dieſe Naht weit zeitiger, dagegen 
wächſt der Oberfiefer, in Folge des Dffenbleibend der Nähte noch 
längere Zeit fort (f. ©. 101 und 116). 


Wollte man ſich die Hirntbätigfeit auf recht mechanische Weife deutlich 
machen, jo könnte man dies auf folgende Weile: Alles was wir durch un- 
jere Sinne wahrnehmen, macht im Gehirne einen ganz beftimmten Ein 
drud oder erzeugt ein den Daguerreotypen ähnliches Bildchen (Hirnbild). 
Bon folden Hirnbildchen wird man natürlich eine um fo größere Anzahl 
in feinem Berflandesorgane (dem Gebirne) befigen, je mehr man durch 
feine Sinne von ber Außenwelt in fich aufgenoinmen bat. Es werben 
ferner dieſe Bildchen dem in der Außenwelt Wahrgenommenen um fo 
ähnlicher fein können, je genauer man durch fcharfe Sinne die Außenwelt 
wahrzunehmen fich bemühte. Es werben ſodann diefe Hirmbildchen um fo 
deutlicher und bleibenver (firirter) fein müſſen, je flärfer und je öfter fie 
eingeprägt werben. Sehr viele diefer Bildchen verfchwinden nah und nach 
wieder, wie ein nicht firirte8 Daguerreotypbild,, und deshalb vergißt man 
fo oft das früher Wahrgenommene und Erlebte. Bei mangelhaften Sinnen 
wird wie bei Mangelbaftigfeit und Abnormität des Gehirns natürlich auch 
die Bildung der Hirnbildchen mangelhaft fein. — Im ver frübeiten Jugend 
bilden fich wegen der Unvollfoinmenheit der Sinne und des Gehirns nur 
wenige, ganz undentliche und leicht wieder verſchwindende Hirnbildchen. Nach 
und nach aber, mit zunehmender Ausbildung ber Sinne und des Gehirns, 
fowie in Folge der Erweiterung des Gefichtsfreifes und ber Erziehung, mehrt 
ſich die Zahl, die Deutlichkeit und die Dauer dieſer Bildchen. ährend 
man ſich dieſelben anfangs ungeordnet wie in einer Mappe im Gehirne umher⸗ 
liegend denken kann, fo daß fie nur mit Mühe von einander unterſchieden 
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und bervorgeholt werben konnten, findet [päter Durch Uebung ein genaues 
und überſichtliches Ordnen derfelben ftatt, fo daß fie nun leicht von ein: 
auder getrennt und aufgefunden werden können. Dieſes ſchnellere ober 
langſamere Auffinden folder Bildchen tanıı als beileres oder fchlechteres 
Gedächtniß, als Erinnerung oder Borftellung bezeichnet werben, während 
das Zufammenftellen mehrerer berfelben zu einem neuen Bilde, welches 
man von außen ber als folche8 niemals in fib aufnahm, die af 
genanmt werden bürfte. - In den fpätern Lebensjahren, wo das Gehirn ar 
Größe und Weichheit und die Sinnesorgane an Schärfe abnehmen, wird 
aud die Säbigteit des Gehirns, Himbilder zu erzeugen, immer geringer, 
objchon die früher erzeugten längere Zeit noch ganz feſt darin haften. Des- 
halb erinnern fich reife auch recht gut längſt vergangener Thatſachen, ver- 
geilen aber fchnell die Gegenwart. — Diele Hirnbildwen find e8 nun, durch 
teren genaue® Bergleichen wir uns Begriffe ſammeln, ſowie Urtheile fällen 
und Schlüſſe zieben, alfo denken lernen; fie find es auch, welche unfere Be- 
wegungen, unfer Handeln veranlafleı. 

Das dem Gehirn innewohnende Bewußtſein könnte nun als bie Hirn— 
thätigfeit oder die Kraft angenommen werben, welche im gefunden und 
wachem Zuſtande die Hirmbilder von einander unterfcheidet, ordnet, fchneller 
oder Tangfamer berbeiholt und zufammenftellt, ihre Wirkung auf unfer 
Thun regelt. Durch Uebung läßt fih, mie es fcheint, der Einfluß des 
Bewußtſeins auf Die Hirnbilder immer mehr fleigern und es möchte des 
balb wohl Die Aufgabe der Erziehung fein, zunächſt, mit richtigen Paufen, 
ſo viele als möglich von guten, deutlichen und bleibenden Hirnbildern 
zu erzeugen, wieberzuerzeugen und diefe dann gehörig verarbeiten zu lermeır. 
— denkt man fih nun aber das Bewußtſein durch irgend eine Urſache (durch 
Schlaf, Alcohol, Schwefeläther, Chloroform, Krankheit) auf einige Zeit auf- 
gcheben, die Hirnbilder aber noch vorhanden, dann Tiefe fich allenfall® auch an - 
nebmen, daß dieſelben durch irgend einen Anftoß in ganz andere Ordnung und 
erinipfung zu einander gebracht würden, als dies im bewußten Zuftanbe in 
Folge der Gewährung ber Fall ift. Diele veränderte Yagerung und Einwirkung 
der Hirnbildchen auf einander könnte dann recht wohl zu einem ungewöhn 
lichen Handeln des Bewußtloſen Beranlaffung geben, was jedoch ftet8 das 
Reultat früher aufgenommener Eindrlide und niemals ein übernatürliches 
der wunderbares ſein kann. Bei fchwächeren Grabe der Tribung des 
Vereußtfeins läßt ſich bisweilen das ungewöhnliche Spiel der Hirnbildchen 
vom Bewußtloſen mehr oder weniger veutlich wahrnehmen, fo daß er fidh 
deiien nach dem Erwachen erinnern kann, wie dies beim Träumen und 
Ranice vortommt. Nach der einfacheren oder verwidelterei, georbneteren 
der ungeordneten Verknüpfung der Hirnbildchen umter einander zeigt fi) 
dann Reden und Thun des Bewußtloſen im verichiedenem Grade vernünftig 
soer unvernünftig. So ſprechen und bandeln Somnambule und Chloro 
’ormirte nicht ſelten meit vernünftiger, als fie Died im bewußten Zuftande 
onen, dagegen können ſehr anftändige Perfonen im Raufche und in Sieber 
obantafien fehr unvernünitig und unanſtändig handelt. — Alles Thun 
nud Treiben Bewußtloſer wäre ſonach ein unwillfürliches und im Folge 
der eigenthümlichen Einrichtung unſeres Gehirns (vorzüglich der Ueber 
tragungsfähigkeit von Empfindungs- und Sinnes Eindrücken auf Bewe— 
gungsapvparate) ein erzwungenes. F 
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Schlaf und Traum. 


Schlaf, ohne welchen das Gehirn feine Fähigkeit zum Thätig— 
fein ſehr bald verlieren würde, wird derjenige normale und pe— 
riodifch wiederfehrende Zuftand genannt, in welchem das Gehirn 
feine Thätigfeit ganz oder nur theihwerle (wie beim Träumen‘ 
eingeftellt und zwar in Folge feines frithern Thätigfeins, wobei 
die Subftanz deſſelben allmählich zum Thätigfein untauglich wurde. 
Während des Schlafs geichieht es nun, Daß ſich die Hirnſubſtanz 
in ihrem Ruben durd, Anbildung neuer Hirnmaſſe und Ent: 
fernung der in Folge von PBerbrennungen erzeugten ermüdenden 
Stoffe reftaurirt, ſowie gleichzeitig eine Aufjpeiherung von Sauer- 
ftoff in Organismus, alſo audy im Gehirn ftattfindet. — Wegen fajt 
gänzlicher Einftellung der Hirnthätigfeit im Schlafe iſt ulfo Empfin— 
dung, Bewußtfein, jede willfürliche pſychiſche (geiftige) Action und 
willtürliche Bewegung aufgehoben, während die unwillfürlich vor ſich 
gehenden, der Ernährung dienenden, fogenannten vegetativen Broceffe 
ungeftört fortdauern. Ye mehr die Ihätigfeit des Gehirns im 
wachen Zuftande (durch geiftige Arbeit, Gemüthseindrüde, zuntal 
Kummer) in Anſpruch genommen wird, defto nothwendiger ıft ein 
ruhiger, tiefer und langer Schlaf. Im Allgemeinen bedarf der 
erwachlene Menfh nur 7 bis 8 Stunden Schlaf. Kinder, melde, 
wenn fie ſchläfrig find, niemald® vom Schlafe "abgehalten werden 
oürfen, brauchen täglich dagegen 10 bis 16 Stunden Schlaf; 
ebenfo ift der Schlaf fürs weibliche Geſchlecht ein größeres Be— 
dürfniß, als für Das männliche, wie dies auch bei Schwäcdlichen, 
Kränflicen, Blutarmen, Greifen, Sanguinitern und Cholerifern 
der Fall ft. 

Dad Gefühl von Schläfrigkeit geht in der Kegel dem 
Schlafe voraus und giebt fih als Nachlaſſen der geiftigen, Ems 
pfindungs⸗, Sinned- und Muskelthätigfeit mit dem Gefühle von 
Abfpannung und Meattigkeit, mit Gähnen und Debnen zu er- 
fennen. Auch zeigen ji unbeftimmte Figuren, verwalchene oder 
leuchtende Punkte und Nebel vor dem gefchloffenen Auge. Nicht 
alle Empfindungstbhätigfeit erliſcht gleichzeitig; die Geſchmacks-, 
Geruchs- und Sehnerven ſchlafen früber ein, als der Gehör: 
nerd; die Muskeln Des Rückens Tpäter als Die der Gliedmaßen. 
Nad dem vollſtändigen GErlöfchen der willkürlichen Bewegungs— 





Schlaf und Iraum. 323 


thätigfeit ſchließen ſich die Augen, cs ſinkt der Körper zufammen, 
der Kopf neigt ſich nad) vorn, der Unterkiefer füllt herab, und 
neben der Unempfindlichkeit der Sinne und des Gemeingefühls 
bört das Bewußtjein auf. — Im Schlafe Telbft gehen tie dem 
Stoffwechlel (der Ernährung, dem Yeben) dienenden fogenannten 
vegetativen Procefje ungeftört, nur etwas langjamer und gleidy 
mäßiger, vor fih; das Herz ſchlägt ruhiger, Die Athemzüge wer: 
den langfamer und tiefer, die Darmbewegungen und alfo aud) 
die Berdauung gefchehen regelmäßiger. Im Anfange pflegt der 
Schlaf am tiefjten und ruhigſten zu fein; je länger er währt, 
defto feifer wird derſelbe und deſto leichter geht er in cin Halb 
wachen über. Beim plöglicdyen Erwachen dauert es einige Zeit, 
che man das völlige Bemußtfein wieder erlangt; beim allmählichen 
Erwachen wird zuerit das Gehör, dann Das Auge und fpäter 
erft die Bewegungdfraft rege. Das Erwachen aus dem Schlafe 
Iheint meift durch eine Empfindung bewirkt zu werden, melde 
um jo ftärfer fein muß, je tiefer der Schlaf ift. 

Die Kennzeichen eines gefunden Schlafes find: daß 
er auf angemefiene Veranlaffung, auf vorangegangene, längere 
Zeit fortgeſetzte Thätigkeit des Geiftes, Der Sinne und willfürlichen 
Bewegungdorgane eintrete; daß fich der Körper während deſſelben 
in einem Zuftande vollfommener Ruhe befinde, eine ungezwungene, 
mit Erichlaffung der Muskeln verbundene Yage einnchme; daß 
dabei das Athmen ruhig und gleihmäßig, der Puls etwas lang⸗ 
jamer, die Haut weich und mäßig feucht fer; Daß er ununter- 
drohen fortdauere und nicht durch Träume oder lebhaftere uns 
willfürhiche Bewegungen beunruhigt werde; dag die Sinne, na— 
mentlih das Gehör, ihre Empfänglichkeit für äußere Eindrücke 
möglichft vollftändig verlieren, aber aud dad Ermweden nicht zu 
ſchwierig ſei, und endlich daß er nach entiprechender Dauer von 
felbft wieder mit dem Gefühl von Erquidung ſchwinde. 

Auch bei den gefündeften Menſchen fiheint Das Gehirn im 
Schlafe noch etwas thätig zu fein; obſchon es auch nicht unmöglich 
iſt, daß eine Art des Schlafes eriftirt, in welchem gar keine Geiſtes— 
actionen ftattfinden. Das Thätigfein des Gehirns im Schlafe 
bezeihnet man als Traum, cd geſchieht ganz unwillkürlich, jedoch 
ganz nach denſelben Geſetzen, wie im Wachen, und hinterläßt 
blos dann, wenn es ganz beſonders lebhaft oder im unvollkom⸗ 
menen Halbſchlafe vor ſich ging, eine Erinnerung im wachen Ger 
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Hirn. Während des Wachens wird Die Thätigkeit des Gehirns 
durch die Einwirkung der Außenwelt bejtimmt und die Eindrüde 
auf die Sinne geben den Stoff zu den PVorftellungen, denen der 
Berftand dann Zufammenhang verleiht. Im Schlafe hingegen 
Schafft fih das Gehirn diefe VBorftellungen felbft und trägt ſie auf 
die Sinnedorgane über (wie bei den Sinnestäufchungen, Hallu— 
cinationen, Bhantasmen), wobei oft der fonderbarfte und fchnellfte 
Wechſel eintritt, indem der Flug der Phantafte nicht durch Die 
Sinnesanfhauungen gehemmt wird. Die Phantafie nimmt Den 
Stoff zum Traume aber ſtets aus dem Gedächtniß, indem fie 
Scenen aus der Vergangenheit mit mehr oder weniger Abände- 
rungen wiederholt oder aus mehreren bderfelben, jowie aus ge— 
habten Anfchauungen ein neues Bild zufammenfegt. Ebenfowenig 
wie ein Somnambuler eine fremde Sprade ſprechen wird, Die er 
im wachen Zuftande nicht fpricht, ebenjowenig wird ein Blindge— 
borner vom Sehen, ein Taubgeborner vom Hören träumen. Jedoch 
nicht blos die Phantafie und das Gedächtniß find beim Traume 
thätig, auch der Berftand hilft dabei ſehr oft und es werden bis— 
weilen im Traume fogar Brobleme der Poeſie, Philoſophie u. |. w. 
glüdlich gelöft. Unfer Traumdenken beruht, ebenfo wie das Denken 
im wachen Zuftande, auf den Gefegen der Ideenaffociation, 
vermöge deren jede Vorftellung gleih während ihres Entſtehens 
eine Reihe anderer, durch Aehnlichkeit der Gegenftände, Gleich— 
(aut der Worte, Gleichzeitigteit des Geſchehens oder dergleichen 
verwandte Borftcllungen und Bilder bervorruft. Im Schlafe ent- 
behren nur unfere Gedanken und Borftellungen der regulirenden 
Leitung und des beſchränkenden Einfluffes des kritiſchen Berftandes 
und deshalb berricht im Traume die Jdeenaffociation in unge- 
bundenfter Weife und verbindet oft das Ungewöhnlichite mit eine 
ander. Die Veranlaffungen zum Träumen find meift ſtarke oder 
frappante Eindrüde, die wir tm Laufe des Tages gehabt haben, 
fodann Sinnesreizungen (befonders des Gefühls) und ftärkere Eins - 
drüde auf Das vegetative Nervenfoften. Beobachtungen Icheinen 
anzudeuten, daß Die meijten Träume erſt kurz vor den Erwachen 
oder ſogar erjt während des Erwachens zu Stande fommen. Ueber 
die Zeit des Traumes zu entfcheiden giebt ed fein Mittel, denn 
mit dem Träumen iſt eine außerordentlide Zeittäufhung ver— 
bunden. — Das Reden im Sclafe iſt, zumal ber Rindern und 
jüngern, lebhaften Perſonen, durchaus fein Zeichen einer Krank: 
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heit. Daß auch die höhern Thiere im Schlafe träumen, beweifen 
viele Erſcheinungen. 

Urfade und den Nuten des Schlafes genauer zu 
ergründen ift neuerlih Bettenfofer gelungen. Er fand, daß 
Mangel an Sauerftoff im Körper die Veranlaffung zum Schlafen 
giebt und daß während des Schlafes der nöthige Sauerftofferfag 
vor fih acht. Ter Sauerftoff (ſ. S. 42) ıft nämlich, die 
Duelle aller Lebensvorgänge und gewiflermaßen die Dampftraft, 
die unfere Lebensmaſchine treibt; zu jedem Heinften Lebensvor— 
gange, zu jeder Bewegung, jeder Empfindung, jedem Gedanfen 
wird eine gewiflfe Portion Sauerftoff verbraucht. Hierbei bildet 
fi nun hauptſächlich Kohlenfäure in großer Menge. Aus der 
Menge diefer ausgeathmeten Koblenfäure kann man nun auf 
die Menge des verbrauchten Sauerftoffs Schließen und dadurch hat 
fh denn die Thatfache ergeben: - daß wir ım Laufe des Tages, 
jelbft bei geringer Arbeitsanftrengung, verhältnigmäßig viel mehr 
Kohlenſäure ausfcheiden, ala wir zur Bildung diefer Rohlenfäure 
in derfelben Zeit Sauerftoff. beim Athmen aufnehmen, jo daß alfo 
ein Theil des Sauerſtoffs noch vom Körper geliefert werden muß. 
Die Frage nun: aus welchen Mitteln wird diejes im Laufe jedes 
Tages entftehende Sauerftoff> Deficit (welches zum Schlafen ans 
treibt) gededt? konnte durch Verſuche dahın beantwortet merden: 
durh den während des Schlafed im Organismus aufgejpricherten 
Sauerſtoff. Ber Tage zehren wir von den Sauerftoffoorrath, 
welhen wir während der vorangehenden Nacht eingefammelt haben. 
Im Schlafe verbrauchen wir nicht allein nur halb foviel Sauer: 
ftoff wie anı Tage, fondern wir nehmen auch Davon faft Doppelt 
Toviel auf al8 im wachen Zuftande. Der Körper ift alfo im Stande 
während des Schlafes Sauerſtoff zu fparen, und zwar dadurch, 
dag alle unnützen Ausgaben an Gauerftoff vermieden werden. 
Denn die pſychiſchen und Sinnesthätigkeiten fowie die willfür- 
lichen Bewegungen find erloſchen, fogar die unwillkürlichen Bes 
wegungen (die Herz: und Athmungsbewegungen) find beichränft 
und dadurch der ganze Stoffmechfel. Das Herz vermindert feine 
Bewegungen in der Minute um 3 bis 10 Schläge, das Blut 
tommt alſo jeltener mit den Körpergeweben in Berührung und 
giebt Daher auch weniger Sauerftoff an diefelben ab. Dadurd) 
wird aber die Function ſämmtlicher Körperorgane nicht unbedeutend 
berabgefegt, und darunter leidet ganz befonders and) das Gehirn, 
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deſſen Thätigkeit bis auf ein Minimum (im Traume noch wahr- 
nehnbar) ſchwindet. — Nach den neueſten Unterſuchungen 
(von Pettenkofer und Voit) beruhen die Unterſchiede in der Auf: 
nahme und Abgabe von Sauerftoff und Kohlenfänre meniger in 
dem Wechſel von Wachen und Schlaf als vielmehr in der Nah⸗ 
rungsaufnahme und zwar in der bei Tage ftattfindenden 
Nahrungsaufnahme und Der abfoluten Musfelrube bei Nacht. 
Im Hungerzuftande und bei Muöfelrube 3. B. verausgabt Der 
Menfch bei Tag und bei Nacht gleiche Procente des aufgenonmenen 
Sauerftoffd in der Kohlenſäure und die Unterfchicde fallen ſehr 
gering aus, wenn der Einfluß der Nahrung dadurd für Tag und 
Naht gemacht wird, dag gleiche Mengen gleicher Koft am Mor— 
gen und am Abend aufgenommen werden ; ja fie kehren fid) gerade 
zu um, wenn die Nahrung während der Nadıt aufgenommen wird. 


Man war früher der Meinung, daß der Organismus und jeder ein- 
zeine Theil (Muskel, Nero, Gehirn :c.) den Sauerſtoff, welden er zu 
feiner Arbeitsleiftung (zu ben diefe bevingenden Oxydationen) bedarf, wäh— 
rend der Arbeitsleiftung direct aus dem Blute und der Atmofpbärc be- 
ziehe. Dem ift aber nicht fo. Der Organismus bezieht feinen zur Arbeit 
zu verwendenden Sauerftoff nicht während der Arbeit von außen, jondern 
er benutt zu feinen Oxpdationen nur Sauerftoff, ver fchon in feinen Or- 
ganen gleihfam abgelagert war. Die Arbeitfähigteit des Organismus ift 
von der Menge Sauerftoff abhängig, die er vor der Arbeitsleiſtung in fich 
aufgefpeichert hat. Je mehr der Organismus (ein Gewebe) Sauerſtoff in 
ſich aufe* peihert bat, deſto größer ift feine Arbeitsfähigteit; Alles, was Die 
Anfam:ılung von Sauerftoff in erhöbten Maße ermöglicht, fteigert Die 
Arbeitsfähigkeit, Alles, was fie hindert, ſchwächt diefelbe. — Der aufzu- 
fpeihernde Sauerftoff wird num zur Zeit der Ruhe und bes Schlafed auf- 
genommen, und baburch find wir dann am barauf folgenden Tage be- 
fähigt zur Arbeit (mit Kohlenſäurebildung) mebr Sauerftoff zu verwenden, 
al® wir während der Tageszeit durch das Athmen aufnehmen. — Der 
mäbrend bes Schlafes aufgenommene Sauerftoff wirt nım aber nie fo- 
fort verbraucht, d. b. zur Oxydation vollftändig verwendet, ſondern diefe 
Orybation burdläuft Zwiſchenſtufen, die den Sauerftoff ftundenlang im 
Körper beichäftigen, ehe er in der Form von Koblenfäure oder Waller 
wieder außtritt. — Im Bezichung auf die Dengenverbältniffe des aufge- 
fpeicherten Sauerftoffs ergaben Verjuche, Daß mit der Vermehrung des Ei— 
weißes in der Nahrung die Fähigkeit des Körpers, während der Seit der 
Ruhe und des Schlafed Sauerftoff aufzunehmen, um denfelben am Tage 
nad Bedürfniß zu verwenden, fteigt und fällt. Ein mohlgenährter Orga: 
nismus kann aljo mehr Sauerftoff während des Schlafes in fih auf- 
fpeihern als em ſchlechtgenährter. So ertfärt fih, daß, während der 
erftere beim Erwachen zur Arbeit geſchickt ift, auch nach woraußgegangener 
großer Ermüdung, letsterer fih nod matt und müde fühlt. — Bei fehr 
Fraftlofen Kranten fand man, daß- diefe im Schlafe feinen Sauerftoff m 
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jih aufjpeichern wie bie Gefunden, und daß jie deshalb im Wachen für 
ihre Arbeitsfeiftungen feinen Sauerftoffvorratb befiten, deshalb aber durch 
die kleinſte Anftrengung ſehr raſch ermüden. Durch Alcohol, weil dieſer 
die Thätigkeiten ſteigert, kann die Sauerſtoffaufrahme momentan geſteigert, 
dadurch aber die Ermüdung au? kurze Zeit gehoben und die Arbeitsleiſtung 
etwas gehoben werden. 


»Berflandesapparaf bei den Wirbelthieren. 


Um die wichtigfte Abtheilung des Nervenfyftems, welches dem geiſtigen 
Thätigſein vorſteht, nämlich das Gehirn, in feiner allmählichen Vervoll⸗ 
tommnung beſſer kennen zu fernen, iſt es nothwendig, der erſten Entwicke 
lung deſſelben bei den höheren Wirbelthieren kurz Erwähnung zu thun, 
um daran zu zeigen, wie die emzelnen ganz einfachen Abſchnitte des Ge 
hirns der niederen Wirbelthiere ſchon die Vorbildungen der vollfommneren 
Abteilungen im Gehirne der höheren Thierclaffen find. — Das niebrigfte 
Wirbeltbier, welches den Nebergang von ben Wirbellofen zu den Wirbel- 
tbieren bildet, das Lanzetttbierhen (Amphiorus, ſ. S. 178), beſitzt noch fein 
Gehirn und alfo auch feinen Schäbdel. 

Die erite Anlage des Centralnervenſyſtems ftellt ſich als ein nad oben offener Halb- 
tanal dar, der fih allmählich zum Rückenmarkrohre ſchließt und an deffen vorderem (Ende 
das Gehirn in Seftalt von drei auf einander folgenden, mit ihren Wandungen und durch 
ihre mit Stäffgfeit erfüllten Höhlen zufammenhängenden Blafen anſitzt. Die erft e, größte 
md wichtigfte Blaſe bildet da8 „Vorderhirn“ und theilt ſich jebr bald der Yänge nadı 
in zwei Hälften, d. j. die jpäteren Halblugeln (Hemiipbärem des großen Gehirns. 
Am andern Ende diefer erften Blaſe wuchert dann allmählich ein unpaarer Abſchnitt als 
Zwiſchenhirn“ bervor, der ſich fpäter zur Umgebung der dritten Hirnhöhle und Seh 
bägel umbildet. — Die zweite (oder Bierhügel-) Blafe ftellt das „Nittelhirn“ dar, 
aus welchem ſpäter die Bierhügel hervorgehen. — Die dritte Hirnblaje bildet mit ihrem 
vordern Theile das „Hinterhirn“ oder das spätere „Eleine Gehirn“, während der hintere 
unmittelbar in das Nückenmark ſich fortietende Abichnitt als „Nahhirn“ begeihnet wird 
amd fpäter zum „verlängerten Marke“ wird. Wande nehmen auch fünf binterein- 
ander liegende Birnblajen an und zwar: die Iſte, des Vorderhirns (große Hemiſphäre); die 
2te, dep nifdenbiens (Sebhügel); die 3te, des Mittelhirns (Vierhilgel); die ste, des Hin- 
terbirns (Meines Gehirn); die Ste, das Nachhirn (verlängertes Vlart, der Sit der Seele, 
(bed Lebens) al® Kentrum der Herz- und Athembemegungen. In den früben 

idelungsftadien ift das Gehirn bei den Embryonen der verſchiedenen Säugethiere, Bügel 
und Reptilien nidyt von einander zu unterfcheiden. — Yiit der allmählich ſich fteigernden Ber⸗ 
volllommnung des Gehirns in den verichiedenen Wirbelthierflaffen nehmen die genannten Hirn- 
abihnitte immer mehr an Größe und Ausbildung (doch nicht überall und alle im gleichen 
Mafe) zu, daS ganze Gehirn wird größer und ſchwerer, und feine anfongö glatte Oberfläche 
kelommt Eindrüde, Vertiefungen und mulftige Windungen (durch altung in Folge der 
immer mehr zunehmenden Vergrößerung der Oberfläche), deren Zabl fortwährend wächſt, 
bis endlih daS Venihenhirn die ausgeprägteften und zahlreichſten Windungen befitt. Bon 
den Hilden bdis zum Menſchen berauf wachſen die Hemiſphären des großen Gehirns immer 
mer nad binten, und während fie bei den Amphibien nod nicht die Sehhügel, bei den 
Vögeln nody nicht die Vierhligel, bei den Säugethieren noch nicht das Heine Gehirn bededen, 
überragen fie beim Menſchen fogar das letztere. 

Dei den Fiſchen und Amptibien ft das Gehirn vom Müdenmarke noch nidyt ſehr 
idarf abgegrenzt und in feiner Lage nur ala eine Verlängerung des Ieteren u betrachten. 
Bei den Fiſchen füllt das Gebirn die Schädelhöhle faft mer zımm Heiniten Theile aus und 
beftebt hauptſãchlich aus einem Border: und Hinterbirn, während das Zwiſchen⸗ und Mittel- 
dirn. wa8 bei den Amphibien Fröſchen, Kröten) ſchon weit deutlicher ausgebrüdt ift, fi nur 
ümad entwidelt zeigt. An beiden Tbierflaffen gehen die Riech⸗ und Sebnerven aus lappen- 
äbnlihen Anfchmellungen bervor. Man könnte auch dad Tiich- und Amphibienhirn als eine 
Keibe von drei Sanglıen bezeichnen, welche den drei höheren Sinnen und deren Nerven ent« 
ſprechen, nämlich dem Hör-, Seh- ımd Riechſinne das Hinter-, Wittel- und Vorderhirn. — 
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Sgen viel bebeutender find Die Beränderungen am Gehirne der Reptilien Ssildtrdten 

Eidedifen, Schlangen, Krotodile), denn die beiden Häliten (Hemilvbären\ des Borderdirns 

ffelen ziemlic) berrägtiiche Anfeweilungen vor, dad gwifchen- und Wittelhirn bifden fid> 

inner wmebt zu den Sch: und Bierhügeln um, während dad Lleine Gehirn fehr ericiedene 
rohe ber Entmidenung ji BR 

Sei ven Bögen And Die Seränderungen, melde am Wevtiiiengebien auftraten, noch 

m Säugetdieren das große oder Borberbien weit über 

rioiegt, fi} beionders nadı hinten ‚durch Hirnlappen: ver- 

elbft zum SEheil daß fleine webirn bededt. Bei febr vielen 

ınod) mit glatter Oberfläche (bei den Beuteltbieren, mehres 

$ dei 

men läßt. Uebrigens find aud) die andern Abfeinitte des 

deutend vorgefehritten. Den nrößten Sprung in der all» 

t Qidung macht das Gehirn nicht zmiiden Thier und 

ıen. Beutelfäugetbieren und den fogen. placentalen Zäuge- 

Tegteren ein ganz neues Hirngebilde, der Balfen 

150 und &. 160, Taf. V. B. n.) nämlic, auftritt und 

iten des großen Gehirnd mit einander verbindet. — Die 

alte, weidhe da vordere Hirn in einen Stirn: und 

der fi außer bei ben Dienicen mur noch bei den Affen 


& Aurden getrenntin Windungen an der Auken- 
— or en „etrifft, fo entftehen bieje dadurd, daß die an Umfang zu- 
nebmende Oberfläche des Hirms fid in die Länge und Breite auszudebnen durch die Schadel- 
— gehinbert it und 0 besbalk in Jalten Zu legen geimungen mirk, mie Be einer 
raufe. Da nitn die Rinde des Gebirmo aus grauer, vorzugdimeife von Nervenzellen ges 
bifpeter Rervenfubftang beftebt, fo wird bei diefer faltung aud) die graue, haubtjäclih Die 
geiftige Hirnthätigfeit vermittelnde Neurine an Waffe zunebınen müffen. Daraus folgt mun 
‚aber, daß der Mechanismus der geiftigen Zbätigfeit für um jo vollftommner zu fügen ift, 
tiefer umd qahlreiher hie Hirnfurden, je geflängelter, zahlreiher und gewölbter die $ 
tindumgen und je dider die graue Hirnrinde ift (f. ©. 309). 

‚Das Gebirm des Mfen it groben menihenäbnticen Afen, Antreveiien unter- 
geidet fib von dem des Wenihen ‚nad Hurlen) in folgenden Funkten: 1. bei dem Affen 
ift das Gehirn im Zergleich zu den von ibm aus ıden Werven Fleiner als bei den INen- 

; 2. bei den Affen fi das große Gehirn im Bergleiche zu dem fleinen nicht jo nrok als 
Bei Dem, Senen; 3, bi dem Mfen fin, hie Zinbuagen und rdungen meniger vermidelr 
und mebr fnmimertifd) al9 bei den Menfcen; 4. die Öroßbirnhälften ind bei ben Menfchen 
mehr rund und tief, bie Berhältniffe ber einzeinen Rappen untereinander mehr vericieben. 
Endlich fehlen dem Affengebirn gemwilfe Windungen und Furden ganz oder find nur im rudi⸗ 
mentärem Juftande vorbanden. Der Hauptunterihieb zwijden Affen- und Menihengebirm 
‚bleibt aber immer der, daß die vorderen ober Stirmlappen des großen Gehirns, melde im 

yanıg befonderer Beyie zur Snteligenz fteben und newerbings als der eigentliche Sig der 
'rgane für die Epradfl — — erfannt worden find, beine Af in ibrer Unteidelung jehr 

(Ebleiben und mit einer Berbänmung enden (dader vie ihmale, nrüftretende Stirnform). 

os die Windungen des gri birn8 betrifit, fo ift das (behirn bei einigen tleinen 
— Affen noch ungefaltet, mabrenb etwas größere Affenarten ein wenig gefalteteß 
Gehirn und die großen menidenähnlicen Affen ein vielfach Itete& Gehirn beiigen. — 












































In Beziehung auf die Bielgeftaltigfeit der Gehirnoberfläche, Die mannigfaltigen und ver« 
Wnigelten Beta ingen der Bindungen ähneln fih daS Gehirn bei menjdenähnlihen Affen, 
bei niederen Wenichentacen und beim frühen Rinbeszuftand des Weißen. 


DO. Sinnes- Apparate. 


Durd) der Sinne Pforten zieht der Geift in unfern Körper 
ein, denn die Sinne find die Zubringer der geiftigen Nahrung 
zum Gehirn und fegen ung, mit Hülfe der Sinnesnerven, von 
Dem, mas außer uns in der Natur vorgeht, in Kenntniß. Die 


Sinnee-Apparate. 329 


Einneöthätigkeiten, alfo Eehen, Hören, Riechen, Schmeden und 
Taſten, fünnen aber nur dann richtig vor fidh gehen, wenn 
paſſende Sinnegeindrüde auf gefunde Sinnesorgane ein- 
wirten und durd die Sinnes nerven ordentlich zum normalen 
Gehirn bingeleitet werden, wo fic dann, mittel® der centralen 
Hirnthätigkeit gehörig verarbeitet (durd Bildung von Vorftelungen, 
Begriffen, Urtheilen und Schlüffen), zur richtigen Erkenntniß 
der Naturgegenftände und Naturericheinungen führen und uns 
verftändig machen (f. S. 303 und 316). Unſer ganzes Wiffen 
beruht auf Erfahrung; Diefe ift aber nur durd die Sinne 
zu machen; ohne die Sinne vermag der Menſch weder Kennt- 
nifje von der Natur zu erwerben, noch eine Vorftellung von Der 
Beichaffenheit feines eigenen Körpers zu gewinnen. Wie wenig 
Sinneswerfzeug aber erforderlich ıft, um Erfahrungen zu machen 
und vernünftig zu werden, beweift der Fall von der taubftummen 
Amerikanerin, Yaura Bridgman, welde in ihrem 20. Lebensmo⸗ 
nate ihren Geſichts-, Gehör: und Geruchsſinn vollftändig, ihren 
Geſchmack beinahe verlor und nur ihr Taftgefühl behielt. Trotz⸗ 
ten hat fie durch die Erziehung eines ſcharfſinnigen Taubſtum⸗ 
menlehrers (Dr. Howe) in intellectueller und fittlicher Hinficht eine 
unglaublich hohe Stufe der Ausbildung erreicht. Alſo ein Sinn 
genügte Schon, um dieſelbe Logik und dieſelbe Moral zu ent- 
wideln, wie bei den andern Menſchen mit allen Sinnen; es ift 
dies aber nur durch die forgfältigfte Erziehung zu erreichen. 
Es iſt übrigens Thatſache, Daß viele Menfchen, denen ein Sinn 
fehlt, Die übrigen weit beffer gebrauchen lernen, als im Normal» 
zuftande, Blinde hören und taften in der Regel bedeutend befler 
als Sehente und Taube haben oft eine unglaublich gefteigerte 
Sehkraft. 

Woher kommen nun die ſo verſchiedenen Sinnesempfindungen? Dieſe 
Frage beantwortete man früher dahin, daß der Bau jedes Sinnes— 
organes nur füreinenganz beftimmten Sinnesreiz (Licht, Schall, 
Drud ac.) zweckmäßig eingerichtet fei, und ſah die Sinnesorgane als 
bloße Leiter für die Eigenichaften ver äußeren Dinge au. Man glaubte, 
daß durch die Nerven direct die Eindrüde des Lichtes, der Tanfchwingungen, 
der Gelhmadsftoffe dent Gehirne zugeflihrt würden; man führte alfo die 
DBeihafienheit der Empfindung auf die Beichaffenheit der erzeugenben Stoffe 
zurück. Dagegen ſpricht nun aber die Thatſache, daß die Heizung eines 
Einnesnewen in feinem Berlaufe ganz dieſelbe Empfindung hervorruft 
als die Reizung des Sinnesorganes an feinem peripheriichen Ende. Wird 
3. B. der Sehnerv durchſchnitten, fo fieht man eine blitzende grelle Feuer— 
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erſcheinung im Auge; ja es können ſogar bei Reizung von ſenſiblen Ner— 
ven, deren peripheriſche Endorgane weggeſchnitten ſind, noch Empfindungen 
veranlaßt werden, welche in dem gar nicht mehr vorhandenen Organe zu 
ſitzen ſcheinen. So empfinden Amputirte oft noch viele Jahre Schmerzen 
in den abgeſchnittenen Gliedmaßen. Man ſuchte dies durch eine ſogen. 
ſpecifiſche Energie der Nerven zu erklären. — Allein neuere For— 
ſchungen haben ergeben, daß zwar eine ſolche ſpecifiſche Energie eriftirt, 
aber nicht in den Sinnesorganen, nicht in den Nerven und nicht in den 
ſpecifiſchen Erregungszuſtänden derſelben, ſondern im nervöſen Central- 
organ, im Gehirn, wo beſtimmte Stellen mit dem Bermögen 
begabt find, nur ganz beftiimmte Einnesempfindungenwabr- 
nehmen zu können. Der eigentliche fpecifiihe Empfindungsvorgang, 
den wir in die Sinnesapparate zu verlegen gewöhnt find, findet alfo wo 
ganz anders ftatt. Das Auge (wie alle anderen Sinnesorgane) empfindet 
alfo ebenfo wenig wie der Sehnerv; es empfindet mir der Sehhirntheil. 
So lange dieſes innere Gefichtsorgan im Gehirne noch erregbar iſt, er- 
icheint einem Blindgewordenen, wenigftens noch im Traume, Die Welt beit 
und farbig; erft wenn dieſes Organ durch Nichtgebraud vollftändig zer: 
ftört ift, wird jein Leben ein vollfommen dunkles. Wenn es ınöalic wäre, 
den durchſchnittenen Sehnerven mit den durchichnittenen Gehörnerven zur - 
fammenzubeilen und umgekehrt, dann würde man bei einem Concerte Licht 
und Fenerericheinungen, bei einen Feuerwerke Töne oder Geräuſche wahr— 
nehmen. — Da nun aber diejenigen Stellen des Gehirns, welche gewifler - 
maßen die innern Sinnesorgane bilden, nicht anders gebaut find, als 
andere, fo nimmt man an, daß dieſe |pecifiihen Energien der Hirnorgane 
nur das Refultat einer wahren Erziehung von außen ber fine 
und allo die Fähigfeit der Gehirnorgane, auf ſpecifiſche Reize Tpecifilche 
BVBorftellungen zu erweden, nicht von Anfang an eriftirt. Das Bewußtſein 
(der Geift), das gewöhnt tft vom Sehnerven aus Lichteindrüde von der 
Außenwelt vermittelt zu erbalten, verlegt jeden von dorther kommenden 
Reiz in den ihm aus anderen unterftilgenden Sinneswahrnehmungen be- 
fannten Ort der normalen Erregung: in dad Auge oder btelimeht auch 
aus dieſem beraus in die fichtbare Umgebung und nennt ihn Yicht. — Es 
ftebt feft, daß alle Sinneseindrüde, Die alfo nur in Beränderungen unferer 
Gehirnorgane beruben, zu Anfang rein fubjectio fein müffen ımd von uns 
entweder als angenehm oder unangenehm empfunden werben, bis durch 
Erziehung ganz allmählich fih im Menſchen das Bemwußtfein des Gegen - 
ſatzes von Subject und Object ausgebildet hat, bis er gewiffe Aterationen 
feines eigenſten Weſens, Zuftände ſeines Nervenfoftens als von äußeren 
Objecten erregt, als Objectives von anderen Alterationen ganz Abnlicher 
Art, von anderen Nervenzuftänden als von dem Subjectiven zu treimen 
vermag. ft die Erziehung vollendet, dann find wir nicht mehr im Staude 
zu verftehen, Daß wir nicht den gefehenen oder gefühlten Gegenftanb Direct, 
jondern eine durch ihm gefetste Beränderung unſeres Gehirns empfinden. 
Sp ſchreiben wir eine Reihe von Qualitäten, die nur fubjectiver Natur 
find, dem Objecte felbft zu. Wir fprechen 5. B. von farbigen Körpern, 
obſchon außer uns nichts farbig ift und die Farben nur auf einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit der Actberfchwingungen, die unfer Auge treffen und feine 
Netzhaut erregen, beruben. — Um nun eine Erregung zu einer wirklichen 
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Empfindung zu machen, müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit auf die ftatt- 
findende Erregung lenken, und dies geſchieht entweder willkürlich oder um 
willtürlich dirrch ftarte Reizung erzmungen. Durch beftigen Schmerz, durch 
Schreck, ftarte Gefihts- und Gebörseinprüde, fchon dadurch, daß mir alle 
unfere Gedanken auf einen beftimmten Gegenftand concentriren, kann man 
gefübllos für andere gleichzeitig auf uns einwirltende Reize werden. Ir 
der Schlacht fommen Berivundungen vor, von denen ber enragirte Kämpfer 
eine Zeit lang nichts merft. — ES fcheint nur ein Reiz gleichzeitig zur Wabr 
nehmung fommen zu können und die fcheinbare Gleichzeitigkeit verſchiedener 
Empfindungen rührt wohl nur von emem rafchen Vedhtel der Erregung 
der verſchiedenen Organe ber. — Das heroifche Ertragen von Schmerz be 
rubt, wie die allzu große Empfindlichkeit für Schmerzen, auf größerer oder 
geringerer Fähigkeit, der Aufmerkfamteit willkürlich eine beftunmte Richtung 
zu geben. - - Es ift nicht unmöglich, daß im Sehirne ein Hemmungsceutrum 
oorbanden ift, welches durch feine Erregung, durch den Willen, das Zu 
ſtandetommen von Empfindungen verhindert, ebenfo wie ein Hemmungs 
organ vorhanden tft, welches Neflerbewegungen willtürlich zu verhindern 
vermag (Ranke. 


Seh-Xpparat. 


Der Gefichtsfinn giebt und zunädft cine Borjtellung vom 
Licht und vermittels des Pichts erkennen wir die uns umgeben— 
den Gegenftände nad ihrer Form, Farbe, Größe und Yage. — 
Bon dem Apparate, welder uns zum Eeben dient, ift 
der wichtigfte Theil: der nach den optifchen Sefeßen einer camera 
obscura gebaute Augapfel. — Innerhalb des Augapfels be: 
findet fich die Endausbreitung (die Netzhaut) des Schnerven, 
welcher die Fähigkeit zukommt, die Lichtſchwingungen des Aethers 
ald Reiz aufzufafien und dem verftehenden oder innern Gefichts- 
Organe im Gehirne (dem Bewußtſein) zuzuleiten. Die Blind» 
beit veranlaffende Unempfindlichfeit der Netzhaut, des Schnerven 
oder der Sehportion des Gehirns wird als „[hwarzer Staar“ 
bezeichnet. — Der Grund nun aber, daß Das, was vor unlern 
Augen eriftirt, in unfer Auge hinein als verfleinertes, aber voll: 
kommen ausgeprägtes und ſcharf beftimmtes Bildchen, und jtets 
derfchrt auf die Neghaut fällt, liegt darin, daß fidh vor dieſer 
Haut einige Durchfichtige, lichtbrechende Körper (Der eigentlich optijche 
oder Sammel-Apparat), von Denen die Line (deren Verdunkelung 
„grauer Staar” genannt wird) von befonderer Wichtigkeit tft, be- 
finden. Diefe durchfichtigen Organe vereinigen nämlich die zer— 
freut von einem Punkte berfommenden Lichtſtrahlen zu einem Bild⸗ 
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punkte und zwar auf der Ebene der Neghaut. 
hen nicht ſcharf ausgeprägt auf der Neghaut, 
fimmt, verſchwommen, dann fann Kurz oder Weitfichtigkeit 
beftehen. Eigenthümlich ift es, dag fid) auf der Neghaut (aber 
nur beim Menſchen und einigen Affen), beinahe in der Augen- 
are, ein nervenfaferlofer gelber Fleck mit einer Grube in 
feinem Mittelpunkte (Centralgrube) befindet, der für das 
ſcharſe Sehen am geeignetften ift (Schare), während diejenige 
Stelle im Auge, wo die Neghaut nur aus Nervenfafern beftcht, 
nämlid, die Eintrittsftelle des Sehnerven nad) innen vom gelben 
Flede, volltonmen unempfindlich gegen das Licht ift, fo daß 
wir beftändig einen dunklen, blinden Fled in unferm Gefichtd- 
kreife mit uns herumtragen. 

Der Augapfel ſtellt eine hohle, fugelförmige (ellipſoidiſche). 
von drei zwiebelſchalenartig (concentrifh) um einander herum 
liegenden Hautlagen gebilvete Blafe oder Hohlfugel dar, in deren 
Innern durhfichtige, mehr oder minder fefte und flüſſige Materien 
verborgen find. Er wird äußerlid) von den Augenlidern bes 
deckt, mit Hülfe des Thränenapparates jtets vein und feucht 
erhalten und kann durch ſechs Muskeln willfürlid nach allen 
Richtungen hin gedreht werden. Er hat, in loderes und weiches 
Fett enthaltendes Zellgewebe eingehüllt, feine Lage in der knö⸗ 
chernen Augenhöhle und befigt im dieſer Höhle eine fehr große 
Beweglichkeit, abgefehen davon, daß iefeibe noch durd) die des 
ganzen Kopfes bedeutend vermehrt wird. Hierdurch wird es möge 
fh, bei einer Körperftellung fat in allen Richtungen des 
Raumes Gegenftäinde zu firiren. Die große Beweglichkeit des 
Augapfels hängt von der Pagerung deffelben in der Augenhöhle 
ab; er ruht nämlich in dem Fettpolfter derfelben, wie der Ger 
Ienktopf eines Kugelgelentes in der Pfanne (wie beim Hüftge— 
Iente), ift daher um unzählige Aren drehbar. Außer den Dreh 

en auch noch Ortsbewegungen des Augapfels im 
f n, weil feine Umgebung nachgiebig (die Gelenk 

ar ift). Der Drehpunkt des Augapfels befindet 
ha, nicht in der Mitte der Sehare, fondern etwas hinter der⸗ 
felben. — Die Muskeln, welde willfürlid den Augapfel 
bewegen können, find 6 an Zahl und zwar 4 gerade (ein 
oberer, unterer, äußerer, innerer) und 2 ſchie fe (ein oberer und 
ein unterer). Faſt zu jeder Augenbewegung wirken mehrere biefer 
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Muskeln zufammen. Die Nerven, welde die Bewegungen des 
Augapfels beherrichen, find: der 3, 4 und 6te Hirmnerd (f. ©. 167). 
Diele fehr falerreichen Nerven, deren Wirkungen mit fehr großer 
Geſchwindigkeit abwechſeln, ftehen beiderfeits im Gehien in einer 
gewifien Verknüpfung, jo daß ihre Pewegungen (weldhe als Mit- 
bewegungen bezeichnet werden können) ſich gegenfeitig bejchränfen 
und veranlaſſen. Störungen diefes Zuſammenhanges bezeichnet 
man als Schielen (f. Tpäter bei Augenleiden). ., Das Centralorgan 
der coordinirten Augenbewegungen liegt in den Bicrbiigeln. 


Schuborgane des Auges. 


Augenlider; Thränen- und Augenbutter-Appa— 
rat. Zum Scube des Augapfeld dienen zmei bewegliche Klap⸗ 
pen, melde vor der Augenböhle angebradt find und Augen: 
lider heißen. Ein jedes (ein obereö und cin unteres) Yid be- 
fteht aus einer Platte von fefter Bandmafle (Tarfus), die 
äußerlich von einem Ringmusfel (von Augenſchließer) und von 
äußerer Haut (welche fehr dünn und haarlos ıft, und Schweiß- 
drüfen von abweichender Form und ohne korkzieherförmigen Verlauf 
ihres Ausführungsganges hat), innerlich von einer feinen glatten 
Schleimhaut (Bindehaut oder Conjunctiva des Augenlides) über- 
zogen ıft. Die leßtere Haut, welche fich jehr empfindlich zeigt, 
ſetzt fihb von den Augenlivern auf Die vordere Fläche des 
Augapfeld fort (als Augapfelbindehaut) und enthält die Ge- 
füße, meldhe man, wenn fie erweitert und mit Blut überfüllt 
md, oft inn Weißen Des Auges ficht. Die Bewegungen der 
Augenliver, zwilchen denen durch die Augenlidfpalte der Aug- 
apfel hervorjieht, hängen theils von unferer Willtür ab und 
innen das Deffnen und Schließen des Auges veranlaflen, theile 
geibeben fie unmwillfürlih beim Augenblinfen, wodurd die Thrä- 
nen über den Augapfel hinweggeſpült werden und dadurch die 
Hornhaut ftets rein und feucht erbalten wird. Uebrigens geftattet 
die glatte, von Thränen befeuctete und durch den Schleim der 
Bindehaut fchlüpfrige Fläche der Augenlider und des Augapfels 
ein janftes Hin- und Hergleiten beider an einander. Die freien 
Ränder beider Augenlider find mit kurzen, bogenförmig gekrimnı- 
ten fteifen Haaren befegt (Augenwimpern), deren Vebensdauer 
nur etwa 100 Tage beträgt und die ın verfchiedenen Entwicke— 
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lungsſtadien vorkommen. Hinter ihnen befindet ſich eine Reihe 
von Ausgangsmündungen der Augenbutter- (oder Meibom'⸗ 
ſchen) Drüſen, die eine dickliche fette Flüſſigkei Augenbutter) 
ergießen, welche die Wimpern und Augenlidränder einſalbt, wes— 
halb die Thränen nicht ſo leicht überfließen können. Im oberen 
Augenlide ſind 30—40, im untern 20—30 Meibom'ſche Drüſen 
vorhanden; ſie ſind in die Tarſusmaſſe feſt eingelagert. Eine jede 
Drüſe beſteht aus einem Ausführungsgange, der nach allen Seiten 
hin kurze kugelförmige und mit Zellen erfüllte Säckchen (Acint) auf⸗ 
figen hat. Achnliche Drüfen wie in den Lidern lagern auch auf Dem 
Boden des innern Augenwinfeld unter der Bindehaut und zwar in 
Seftalt eines rundlichen, rothen Hügelchens, welder Thränen- 
Farunfel genannt wird. — Die Bereitung Der Ihränen ge= 
Ihieht in der Thränendrüfe, welde in ihrer Structur den 
Speicheldrüſen gleicht, über dem äußern Augenwinkel ın einer 
Bertiefung der obern Augenhöhlenwand ihre Yage hat, und Die 
Thränen durd 7 bie 10 Ausführungsgänge unter dem obern 
Augenlide, zwifchen Augapfel und Five ergießt. Mittels des Augen- 
(idblinfens werden die Thränen über die vordere von Bindehant 
überzogene Fläche des Augapfeld hinweg nach dem innern Augen- 
winfel gefpült und fammeln ſich hier in einer Bertiefung, Dem 
Thränenfjee In dieſen See taudyen zwei Heine Mündungen, 
die Thränenpunfte, von Denen der eine am obern, Der andere 
anı untern Augenlidrande auf einer Heinen Erhöhung Thränen- 
wärzchen), ganz in der Nähe des innern Augenlides, ſteht und 
fortwährend die jih im Thränenfee anſummelnden Ihränen vers 
Ihludt, um ſie durch das feine Thränenkanälchen in Den 
Thränenſack zu leiten und von hier dDurd) den Thräncnfanal 
herab in die Nafenhöhle zu ſchaffen. Diefer Zuſammenhang der 
Najenhöhle mit dem Auge durd) die Thränenmwege vermittelt nicht 
felten den Uebergang eines Katarrhs (Entzündung: aus der Naſe 
auf die Bindehaut der Pider und des Augapfels. Verſchluß Der 
Ihränenwege erzeugt natürlich Ucberfließen der Thränen über Den 
untern Augenlidvand, ſowie dies auch bein Weinen (ſ. €. 256), 
wo mehr Thränen abgefondert werden als die Thränenpunfte 
auffaugen fünnen, der Fall ift. — Die Augenbrauen beicatten 
die Augen von oben und jchügen fie gegen ein von bier ein— 
fallendes zu ſtarkes Yıcht, zugleich hatten fie den von der Stirn 
berabrinnenden Schweiß vom Auge ab und Leiten ihn nach außen. 
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Bau des Xugapfels. 


Der Augapfel (Bulbus), diefe camera obscura, iſt in ihrer 
Band aus drei concentrifd) um einanderliegenden Hautlagen ger 
bildet, von welcher Die erjte aus der Hornhaut und weißen Augen— 
baut, die zweite aus der Aderhaut und Regenbogenbaut, die 


Fig. 4. 


a Eehmern. b. Seide des Schnerven. v. Weiße Auyenhaut. ıd. Herubaut, 

tout. f. Bindehaut. x. Aderhaut. h. Faltentranz oder Ztrablenförper. 1. 

der aorsaut), K. Strahlen bes, Haltenfranen ‚barunier 

. baut, m. ille. n. Bordere und u. hintere Mugen. 

faumaer (mit Xammmermaffer); die Dies ‚Nügentanmer if Dura, Abträngen Ber Jriß don 

tert. p- mie in der Finfenfapfel. y. Blasförper mit r. der Glachaut (Brenz+ 

Sr de Seins) uhb u; dan Wetrihen wanalt. 1 Sep, ober Seroenkaut, Weine, 
u. Sölemm’iher Kanal (in der Grenze wiſchen Hernhaut, Iris und weißer Augenhaut). 








dritte aus der Neghaut und den Strahfenblättchen (Zonula 
Zinii) beftcht. Die Höhle diefer Kugel ift von ‚dem durchſichtigen 
Kerne des Auges, nämlich vom Augenwaſſer, der Yinfe und dem 
Glaelorper erfüllt. 
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a) Die erfte oder äußerſte Hautlage des Augapfels, welche 
für ſich allein cine volftändig geſchloſſene Hohlkugel bilden würde, 
verleiht dem Augapfel feine Geftalt und befteht aus zwei ziemlich 
derben, ftarren Häuten, von denen diejenige, weldye den größern 
Theil (faſt fünf Sechftel) und den hinteren Umfang des Augapfels 
bildet, die harte oder weiße Augenbaut (Sclerotica, c) heißt. 
Sie ift perlmutterweiß, undurchſichtig, von faferigem Bauc (aus locki⸗ 
gem Bindegewebe und elaſtiſchen Faſern) gefäß- und nervenarm, 
hinten fiebartig vom Schnerven (a), defien Scheide (b) fib un- 
mittelbar in diefe Haut fortfegt, dDurdbohrt, während fih vorn 
die Augenmusfeln an fie anheften und fie Dadurch bedeutend ver- 
. ftärten. Sicht man Jemand in das offenftehbende Auge, To er- 
blidt man am innern und äußern Augenwinkel und befonders 
bein Berdreben des Auges den vorderiten Theil diefer Haut ale 
„das Weiße des Auges“. — Den vorderften (ſechſten) Theil 
der äußern Hautlage oder Hchlfugel bildet die durchſichtige, ubr- 
glasähnlihe und ftärfer al8 die meiße Haut gemwölbte Horn: 
haut (Cornea, d), fo daß dieſe an der Vorderfläche des ellipfor- 
diſchen Augapfels einen angefegten Heinen Kugelabſchnitt bildet. 
- Die Hornhaut, welche das Fenſter des Auges bildet, hängt nad 
hinten ununterbroden mit der weißen Augenhaut zufammen, bes 
- fteht aus einer äußerft gefäßarnen, Inorpelartig-bindegewebigen 
Maſſe (mit Fafern und Zellen oder fternförmigen Hornbaut=Binde- 
gewebsförperchen, welche ein feines Taftführendes Kanalneg dar⸗ 
ftellen und die Blutgefäße erfegen). Ste wird äußerlich von der 
Bindehaut (f) und an ihrer innern ausgehöhlten Fläche, weiche 
in die vordere, mit Waffer erfüllte Augenkammer (n) fieht, von 
der zarten mit Epithel befleiveten Wafferhaut oder Descemet’- 
ſchen Haut (e) überkleidet. Die Hornhaut, welche ihrer Durdfichtig- 
feit wegen den Lichtftrahlen in Das Auge einzutreten erlaubt, zeigt 
ſich bei offenem Auge als das Spiegelnde vor Dem fogenannten 
Augenfterne (dev bunten ringförmigen Regenbogenhaut und der 
ſchwarzen Bupille). — Beim Kochen giebt die weiße Augenhaut ge- 
wöhnlichen Peim, die Hornhaut Dagegen fol eine Art Knorpel: 
leim geben. 

Das vordere Drittel des Augapfels ijt mit einer feinen, mit Papillen 
bejegten und von einem gejchichteten ‘Pflafterepithelium bedeckten Schleim- 
bautichicht, der fogen. Augapfel-Bindebaut (f), einer ortfegung der 
Augenlidbindehaut überfleidet, welche fih nach außen auf bie innere Fläche 
ber Augenfider fortſetzt und hier AUgenlid-Bindehaut genannt wird. 
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Am inneren Augenwinkel bildet die Augapfel-Bindehaut eine halbmond— 
fürmige Falte, welche ald das Rudiment (ſ. S. 15) der Nidhaut over 
eines britten Augenlides angejehen wird und in welcher fogar das. Rubi- 
ment eines Nichhautmuskels gefunden wurde. Neuerlich find auch in ber 
Bindehaut geichloffene Lymph-Follikel entdedt worden, fowie Nebe von 
tumphbahnen. Das Stüd der Augapfel-Bindehaut, welches bie Hornhaut 
überkfeidet, ift bedeutend dünner und burchfichtiger als das der weißen 
Augenhant. Nerven, welche in fogen. Endkolben endigen follen, treten 
am inneren und äußeren Augenmintel in die Bindehaut ein. — Der 
Sehner» wird bei feinem Durdtritt durch die weiße Augenhaut von 
einem geichloffenen Gefäßkranze (dem Zinn'ſchen oder Haller'ſchen Kranze) 
umgeben, welcher zahlreiche feine Aeſtchen im den Nerren hineinſchickt. 


Die Hornhaut beſteht aus 4 Schichten verfchiebener Häute, welche von 
augen nad innen fo aufeinander folgen: 1. Bindehaut oder äußeres 
Epitbelium der Hornhaut, ein geſchichtetes Pflafterepithelium, ein Theil 
ver Augapfelbindebaut; — 2.da8 eigentlihe Hornhbautgemebe, eine 
faferige, aus Bindeſubſtanz gebildete Schicht, in welcher Zellen, zu Bündeln 
vereinigte Bälerchen und Höhlungen, welche die Zellen der Hornhaut beber- 
bergen, gefunden werden. Die Zellen des Hornhautgemebes finden fich 
in zweierlei Form vor: a) als Wanderzellen d. f. bewegliche Körperchen der 
Hornhaut, welche fich Durch ihre Lebhaften amöboiden Bewegungen auszeichnen. 
Sie ftammen nad Einigen aus dem Blute, nach Andern von ben Hornhaut- 
lörperchen und nach Manchen aus beiden; b) al8 unbewegliche Zellen 
oder HLornha utkörperchen (Toynbee-Virchow) mit fternförmiger und viel= 
firahliger Geftalt, deren Fortſätze fid, miteinander vereinigen, jo baß ein 
die Hornhaut durchziehendes Zellennep zu Stande fonımt. Die Zellen 
der Hornhaut haben ihren Sit in ben Hohlräumen ber faferigen Grund— 
fubftanz derfelben und diefe Hornhauthöhlen bilden Saftlanälhen. Blut⸗ 
gefäße enthält das Hornhautgewebe nur am Rande, während ihr mittlerer 
Theil frei davon ift; fie bilden ein Randſchlingennetz; — 3. Die glas- 
artige Yamelle der Hornhaut (Descemet'ſche oder Demours'ſche Haut) 
oder Waſſerhaut, melde feine mikroſtopiſch erfennbare Structur zeigt 
gen id; — 4 Epitheliumi&ndothel) der Waſſerhaut oder inneres 
Spithel der Hornhaut, beftcht aus einer einfachen Lage abgeplatteter Zellen. 
Ton Nerven treten am Rande der Hornhaut in ziemlich regelmäßigen 
Abfländen gegen 3040 verichieden große Stännnden ein. Sie find mart- 
baltig und bilden durch vielfache Anaftomojen ein Geflecht, deſſen feinere 
Veräſtelung fich zu einem aus markloſen Faſern gebildeten Nete vereinigen. 
Die marthaltigen Nervenfaſern verlieren im geringer Entfernung vom 
Hornhautrande ganz plötlich ihre Markicheide. — Der Hornbautfalz oder 
der Rand der Hornhaut, welcher mit der meißen Augenhaut zujamnıen- 
fließt, hängt mit dem Rande der Regenbogenhaut zufammen und birgt 
den fogen. Schlemm'ſchen Kanal und den Fontana'ſchen Raum (f. fpäter). 


b) Die zweite over mittlere Hautlage, welche eine, vorn 
platte und mit einer runden Oeffnung (Bupille m) nerjehene 
Hohlkugel darftellt, Die innerhalb der äußern, von der Hornhaut 
und weißen Augenhaut gebildeten Hoblfugel ftedt, befteht aus 
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zwei fehr gefäß- und nervenreichen, dunkelgefärbten und musfu- 
löjen Membranen, aus der Gefäß- und aus der Regenbogenhaut, 
fo daß fie hauptjählih der Ernährung, Berdunfelung und Be— 
- wegung der innern Yugentheile dient. Manche nennen Dieje 
beiden Häute zufammen die „Traubenhaut (Uvea)“, während 
Andere mit diefem Namen nur die hintere Fläche der Regen⸗ 
bogenhaut Lezeichnen. — Die Aderhaut, Gefäßhaut, auch 
Ihwarze Augenhaut (Chorioidea, g), deren hinterer Theil eben- 
falls vom Schnerven (a) durchbohrt wird, Liegt dicht an der Innern 
Fläche der weißen Augenhaut an und reiht vorwärts bis an den 
Kand der Hornhaut, wo jie fich theils mit einer didern Bortion, mit 
dem Spannmuskel der Aderhaut (Strahlenbande oder Eiltar- 
muöfeln, I) anheftet, theild nad innen zu einem, aus einigen 70 
Strahlen zufanımengefegten Faltenfranz (Strahlenförper, 
h) rings um die Linſe bildet. Was den Bau der Aderhaut betrifft, 
jo befteht ihre äußere Schicht vorzugsweiſe aus größeren Blutge- 
fäßen und fternfürmigen, mit ſchwarzen Körnchen erfüllten Zellen, 
die innere Schicht aus einem jehr engmaſchigen Haargefäßnetze. 
— Da, wo fid vorn die Aderhaut an den Rand der weißen 
Augenhaut befeftigt und wo dieſe leßtere in die Hornhaut über 
geht, zieht fih ein geflehtartiger venöfer Kranz (Kanal u) Freis- 
fürmig in der Augenwand herum, und hier hängt Die Regen— 
bogenhaut (Iris, 1) in Geftalt einer Scheibe, in deren Mittel- 
punkt ſich ein rundes Poch, die Pupille oder Sehe (m) befindet, 
fentrecht Hinter der Hornhaut (d) und vor der, vom Faltenkranze 
umgebenen Linfe (p) herab. Die Iris erfcheint, wenn man durch 
die Hornhaut hindurd in das Auge fieht, als ein bunt (braun, 
blau, graugrün) gefärbter Ring, der die Sehe oder die Pupille 
umgiebt, welche legtere, die eine Deffnung zum Durdtritt Der 
Lichtſtrahlen ift, ſich als runder Schwarzer Fleck darftelt. Durch 
die Iris, deren hintere Fläche tiefſchwarz ausſieht, iſt Der vordere, 
mit Augenwaſſer angefüllte und zwiſchen Hornhaut und Linſe 
befindliche Hohlraum des Auges in die vordere (n) und hintere 
Augenfammer (0) gefchieden; beide Kammern ftehen aber durch 
die Pupille (m), welche ſich übrigen® cbenfo verengern wie er- 
weitern fann, nicht mit einander im Zuſammenhange, weil Die Iris 
mit ihrem Bupillenrande der vordern Wand der Yinfenkapfel 
anliegt und an den Strahlenfürper ftößt, fo zwar, dag man 
neuerlih cine bintere mit Augenwaſſer gefüllte Augenkammer 





Bau des Augapfels. 339 


gar nicht beftehen läßt, obſchon cin ſchmaler Raum Hinter der 
Iris und ber der Pinfe und den dieſe umgebenden Strahlen- 
körper wirklich eriftirt. Hinfichtlih ihres Baues ift Die Iris 
falerig und muskulös, ſowie ſehr gefäß- und nerbenreich; ringe 
an ihrem innern, Die Sehe begrenzenden Rande enthält die Iris 
einen ingförmigen Schliegmußtel, den Berengerer der Bupille, 
während ſich von dieſem ftrablenförmig zum äußern Irisrande der 
Erweiterer der Pupille binziehbt. — Die bunte Farbe der 
vordern Trisfläche hängt von der Gegenwart und Menge ge- 
fternter Farbezellen ab. Bei blauen Augen fehlen diefelben gänz- 
ib; entwideln fie fid) in geringer Anzahl, dann entfteht die licht: 
braume Farbe; bei großer Menge ficht die Iris ſchwarzbraun 
ang; zerftreute Anhäufungen erzeugen die fogenannten Roftflede der 
Regenbogenhaut. 


Die Aderhaut, welche ihre Lage zwilchen der weißen Augenhaut und 
der Netzhaut Lat, ift eine dünne, gefäßreiche Haut, welche hinten vom Seh- 
nerven durchbohrt wird, biefen mit einem Ring umfaflend und blinne Fäden 
in denſelben bineinfchidend. Born beftet fie ſich an die Uebergangsftelle 
ber weißen Haut in Die Hornhaut und zwar mit der grauen ringförmigen 
Sehne des Ciliarmuslels (Spannmuskels der Aderhaut). Ihre Äußere, der 
weißen Augenhaut zugemwendete Oberfläche ift braun gefärbt und faferig, 
ihre innere graue und glatte Oberfläche ift im bintern Theile mit der Neb- 
baut Lofe verbunden, im vorderen Dagegen, mo fie raub ift und Durch tiefe 
Zwiſchenräume getrennte Erhabenheiten, die fogen. a aake Strahleit- 
tortfäte bildet, fefter vereinigt. Weil die äußerſte dunkel gefärbte Kr 
ver Retzhaut gewöhnlich (beim Abziehen) an der Aderhaut hängen bleibt, fo 
ihrieb man früher diefe Farbichicht der Aderbaut zu. — Die Eiliar- 
tortfäße, 70 — 80 an der Zahl, ftellen in ihrer Vereinigung eine 
vegelmäßig gefaltete Kraufe dar, deren Zaden fi nad vorn erheben 
und bis zum Rande der Bupille reichen. Ihre innere Oberflädhe ift 
mit einer diden Lage von fchwarzem Farbftoff, der aber der Netzhaut 
angehört, bedeckt. Der ganze vorbere Theil der Aderhaut, welcher 
rings um die Linſe einen Strahlenkranz bildet, mit den Ciliarfortſätzen 
und dem Eiliarmustel wird Strahlentörper genannt. — Den Haupt- 
beftandtHeil der Aderhaut Bilden Die Blutgefäße, welche in 2 Schichten, 
in einer äußeren und einer inneren über einander liegen, fie find nad 
innen Haargefäße, nad außen gröbere Arterien und Benen; fie liegen 
in dem Gewebe (Stroma) der Aberhaut, weldes aus einem dichten Neb. 
wräftelter Faſern gebildet wird, in beiten Zwiſchenräumen bebeutende 
Mengen fternförmiger, dunkelbrauner PBigmentzellen eingebettet find und 
eine geringere Menge farblofer Zellen angetroffen werben, welche ben weißen 
Blut- und —— gleichen. Nach innen, an die Pigmentſchicht 
ber Netzhaut grenzend, bekleidet eine ſcheinbar ſtructurloſe oder Leicht faſe⸗ 
tige Haut, die ſogen. Glashaut oder Pigmenthaut, die Aderhaut. Ebenſo 
iſt ihre Außere Oberfläche mit einer der Oberhaut ähnlichen Hülle befleidet. 
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Demnach ift die Aderhaut aus 4, ober wenn man bie Pigmentihicht dazu 
rechnet, aus 5 Schichten zuſammengeſetzt, weldhe von innen nah aufen To 
aufeinander jeigen 1. Bigmentfchicht (der Netzhaut), 2. Glashaut, 3. Haar- 
gefäßhaut, 4. Schicht der größeren Blutgefäße, 9. äußerer Ueberzug. — 
Einen für die Function des Auges wichtigen Beftandtheil der Aderhaut bilden 
die glatten Muskeln, welche in bilune Bündel georbnet im Stroma zwiſchen 
den Gefäßen zerftreut herumliegen, mit ihrer Hauptmaffe aber im Strablen- 
törper eingebettet find und bier den fogen. Eiliarmustel oder Spann- 
mustel der Aderhaut bilden, an deſſen vorderer Seite ziemlich vide Bün- 
bel ringförmiger Faſern liegen (Müller'ſcher Ringmuskel). — Die Nerven 
der Aderhaut ſtammen vom 3. und 5. Hirnnervenpaare und vom Sym- 
pathieus, fie durchbohren die weiße Augenhaut unweit vom Sehnerven, 
bilden Nete mit Ganglienzellen und erfireden fi) vorwärts zum @iliar- 
mustel. — Die Pulsadern der Aderhaut bilden alle ein Capillarneg und 
es finden fich feine, welche, wie man früher annahm, direct in Blutabern 
übergeben (alfo fein fogen. Wunderneg). Der größte Theil des Benen- 
blutes bat feinen Abfluß duch 4—6 Venenftänmden, welche ſich durch Die 
wirtelförmig verlaufenden, nach allen Richtungen ausftrahlenden Aeſte aus- 
zeichnen. Lymphgefähße find in der Aberhaut nicht gefunden worden; bie 
Lymphe biefer Haut gelangt in zwei große fpaltförmige Räume, von denen 
fi der eine zwijchen der weißen Augenhaut und ber Aderhaut befindet, 
die Tetstere Haut rings umgebend, der andere bie Eintrittöftelle des Sch- 
nerven foheidenartig umgiebt und mit dem Raume unter der Spinnmweben- 
haut des Gehirns zufammenhängt. Beide Lymphräume ftehen in Berbin> 
dung mit einander und mit ber worbern Augenlammer. 


Die Regenbogenhaut, Iris, ift mit ihrem äußeren Rande (Ciliar⸗ 
rand) an den Strahlenlörper und bie Hornhaut Befeftigt; ihr innerer 
Rand (Pupillarrand) begrenzt die Pupille; die vordere mit Epithel be— 
Heidete Oberfläche ift durch eine gezadte Leifte in eine Äußere (Ciliar-) 
und eine innere (Pupillar-) Zone (Hälfte) getheilt, von melden bie 
erftere mit 5—7 concentrifch georbneten alten, die letztere mit ſtrah⸗ 
ligen Fältchen befett iſt. Die hintere Fläche (Traubenhaut ober Uvea) iſt 
durch eine dicke Pigmentichicht ſchwarz gefärbt und gebt am Ciliarrande in 
die Bigmentfchicht der Eiliarfortfäke über. Diele Uvea beftebt aus Zellen 
mit ſchwarzen Pigmentlörnden und befitt eine Reibe (7T0—80) ſtrahlen⸗ 
förmig georbneter feichter Falten, melde fih in gerader Linie vom pupil⸗ 
laren 518 zum ciliaren Rande erftreden. Das Gewebe der Iris ift dem 
der Aderhaut ähnlich und beſteht aus der Grundſubſtanz (Faſerbündel 
und ſternförmige pigmentirte Zellen, in hellen Augen auch noch pigment⸗ 
loſe), Gefäßen (einen Arterienkranz am äußeren Rande bildend und einen 
geflechtartigen vendien Gefäßkranz, fowie einen fpaltförmigen Ringlanal, 
welcher durch feine Spalten mit der vorberen Augentammer communicirt 
und wie dieſe Lymphe enthalten fol d. i. der Schlemm'ſche Kanal, früher 
als Venenraum beichrieben, an ber Bereinigungsftele ber Hornhaut, 
weißen Augenhaut und Iris), Muskeln (einen ringförmigen Berengerer 
ber Pupille und einen Exrweiterer berfelben mit ftrahlenförmigen Faſern), 
Nerven (vom Sympathieus, nom britten Hirnnerven mit Bewegungẽ⸗, vom 
fünften Hirnnerven mit Empfindungsfafern). 
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c) Die dritte oder innerfte Hautlage, welche cine Hohl⸗ 
fugel bildet, an deren vorderem Theile, ſich eine Oeffung für die 
Linſe befindet, wird von der zum Sehen allerwidtigften Membran, 
nämlich von der Nerven= oder Netzhaut (Retina, t), der haut- 
artigen Ausbreitung des Sehnerven (a), und von der Zinn'ſchen 
Zonnula oder dem Strablenblätthen (Aufhängebande der 
Linfe) gebildet. Die Neghaut umgiebt den größten und binterften 
Theil des Glasförpers, iſt im Leben vollkommen durchfichtig, und 
bat in der Mitte ihres Hinteren Theiles, nad) außen von der 
bügelfürmigen Eintrittsftelle des Schnerven, einen 
feinen runden gelben Yled (mit einer feichten, intenſiv ge= 
färbten Gentral-Grube in feiner Mitte). Die Neghaut erftredt 
fi mit ihren nervöfen Elementen nach vorn bis in die Gcgend, 
wo fih an der Aderhaut die Ciltarfortfäge zu erheben beginnen 
und ſteht bier mit dem Strahlenblättchen in Verbindung. — 
Das Strahlenblättchen wiederholt die Bildung des Faltenkranzes, 
unter welchem es feine Lage bat und zwifchen deſſen Fortſätze 
ſich daſſelbe mit feinen Strahlen einlagert. Es erſtreckt fi 
in Form einer Halskrauſe vom gezadten und pigmentirten vor- 
deren Runde der Netzhaut (Ora ferrata) vorwärts bi8 an den 
Rand der Pinfenkapfel. 

Die Retina, welche eine gemwölbte, einer Kugelihaale ähn- 
liche Haut darftellt, befteht aus 10 übereinander liegenden, ver- 
Ihieden gebauten Schichten, und bildet die häutige Endausbrei⸗ 
tung des Sehnerven im Hintergrunde de Augapfeld. Die Grund- 
fubftanz, in welcher Die Nervenfafern und Nervenzellen eingebettet 
find, beftehbt aus einer ſchwammähnlich gebauten Bindefubftanz, 
welhe Blutgefäße und wahrfcheinlih auch Lymphgefäße enthält. 
Außer Nervenfafern enthält die Neghaut verfchiedene Formen 
von Nervenzellen, welche in den Verlauf der Faſern eingefchoben 
ind, bevor dieſe ihr peripherifche® Ende erreichen. An Diefem 
Ende befindet ſich ein ganz eigenthümlicher Endapparat, befteher > 
aus Stäbchen und Zapfen, welde von pigmentirten Scheiden um: 
geben werden 
Die Netzhautſchichten folgen (nah Mar Schulte) von innen (vom Glas— 
körper aus) nach außen jo aufeinander: 1. innere Grenzſchicht, ot 
innig mit co Oberfläche bes Glaskörpers verbunden (früher ald die Glas 
haut dez Glaskörpers beichrieben); 2. Faſerſchicht des Sehnerver, 

t regelmäßia ftrahfligem Verlauf der Faſern; 3. Ganglienzellen— 
chicht, 3:5 „Ic wenziken mit Fortfähen; 4. innere granulirte (mo! :- 
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Fig. 46. 


Netzhautſchichten. 


euläre) Schicht, beſtehend aus 
feinften Nervenfafern, Binbe- 
gewebsnetz und feinen Körnchen 
unbefannter Natur (freie Kerne 
ober Zelfen?); 5. innere Kör⸗ 
nerfhicht, mit zwei werichie- 
denen Arten von zeligen Ele- 
menten und Bafen; 6. äußere 
granulirte (Qwifchentömer-) 

Gicht, eine bünne Lage fein 
netsförmig geftridter, einzelne 
Kerne und gun Zellen ein= 
ſchließender Subftanz, in_mel- 
her bie inneren Enben der Stäb- 
chen⸗ und Zapfenfafern murzeln; 
7. äußere Körnerſchicht, ans 
ternhaltigen Anfchwellungen ber 
Stäbchen = Zapfenjafern; eine 
eigenthümlihe Form von Ner- 
venzellen; 8. äußere Örenz- 
membran, eine  förnerlofe 
aferfhigt; 9. Stäbhen- und 
Zapfenihidt, bebedt gleich 
einem Wald bit _ftehender 
Palliſaden die äußere Fläche der 
äußeren Körnerſchicht und fließt 
die Retina als Nervenhaut ab. 
10. Bigmentidict,d.i. eine 
Schicht von ſechsſeitigen Pigment- 
zellen, welde früher als das 
Pigmentepithel ber Aberhaut be⸗ 
zeichnet wurde. Die Intenfität 
des Pigmentes if fchmantend, 
am bumtelften beim Neger, am 
eringften bei blonden Menden, 
faft frei von Pigment bei den Al⸗ 
binos (f. S. 1M\. Die Pigment- 
ternden, im ben Zellen, find 
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Kryhalle. Die Büpende inde⸗ 
fub ſtanz der Netzhaut durchſetzt 
faft alle Schichten der Nephaut, 
felit in vielen ein Gerüfte für 
die Elemente derſelben bar und 
Hat die größte Verwandſchaft mit 
der Neuroglia (i. ©. 146). 


Die Stäbchen und Zapfen find bie meröfen Endorgane tes Seh- 
nerven und in ihnen finbet bie Umwandlung von Licht (Aetherbewegung) in 
Nervenbewegung ftatt, welche bem Sehacte in Iepter Inftanz zu Grunde liegt. 
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"Die Netzhaut bat demnach das Vermögen, die Schwingungen bes Aethers, 
welche den phufitaliihen Grund des Lichtes ausmachen, in einen Reiz für 
die Faſern des Sehnerven zu verwandeln, welche Faſern ihrerieit® die 
Fähigleit befiten, wenn fie erregt werben, im Gehirne bie Empfindung 
von Licht zu erweden. Lichtempfindung ift aber das Werk des Gehirns und 
nicht der Netzhaut. Was immer die Faſern des Sehnerven in Thätigleit 
verſetzt, bringt ftetS im Gehirn gewifle Veränderungen hervor, welche Licht - 
enpfindung zur Folge haben. Stäbchen und Zapfen ftehen durch Fafern (Stäb- 
dene und Bapfenfatern, ans fehr feinen Fäferchen beftehend) mit ben äußeren 
Körnern (Stäbchen⸗ und Zapfentörnern) in ununterbrodenem Zufammen- 
hange; die Zapfenfafern find dicker al8 die Stäbchenfafern, beide find blaß und 
von glatter Cherflähe. Die Stäbchen find cylinderifch, ſtehen bicht neben 
einander und nehmen in regelmäßigen Abftänden bie flafchenförmigen 
Zapfen zwiſchen ſich. Lebtere verfchmälern ſich nad Art einer Wein- 
flafhe und geben in eine koniſche Spike über, deren Ende vor Das Ende 
der Stäbchen fällt, fo daß die Zapfen fänger als bie nebenliegenten 
Stäbchen find. An beiden Gchilden unterfcheidet man deutlich zwei Theile: 
em inneres und ein Äußeres Glied; das Außenglicb ift bei Beiden gleich, 
u ftabförmig, ſtark lichtbrechend und der eigentliche lichtempfindende 
Theil. Das Innenglied ift offenbar einfach nervöſer Natur, bei den Etäb- 
hen von gleicher Dlinne mit dem Aufengliede, bei den Zapfen ſpindelförmig 
und längsgeftrihelt. Stäbchen und Zapfen beftehen aus einer gleichartigen, 
fettig glänzenden, kryſtallhellen weichen und fehr zarten Maſſe; beide find burd)- 
ans Ähnlich gebildet und, abgefehen won ber verfchiedenen Dide der zuge- 
börigen Nervenfaſern, befteht fein anderer wefentlicher Unterichieb. Die neıe- 
Ben Unterfuhungen (von Mar Schulte) haben als faft ficher erwiefen, daß die 
Zapfen der Farbenwahrnehmung dienen, während dem Stäbchen das 
Lichtunterſcheidungsvermögen zutommt; letztere geben im einzelne 
Arencylinder über, während erftere in eine Safer (Zapfeniaſer) übergeben, 
welhe aus einem Bündel von feinften Arencylindern beftcht. Die Zapfen 
ſcheinen eine Farbentaftatur vorzuftellen, fo daß alfo nicht jeder Zapfen 
zur Bahrnefmung aller Farben geeignet ift, fondern bie einen nur roth, 
die andern nur grän u. |. w. empfinden laſſen, wenn gemiſchtes Licht ein- 
wirtt (f. Später bei Farbenwahrnehmung). 

Der gelbe Fled, welder am hinteren Ende der Echare, Dicht neben 
dem der Augenare (nah außen vom Schnerven) in ber Netzhaut feine Yage hat 
und diejenige Stelle ift, auf ben die Strahlen besjenigen Punktes fallen, ven 
man {darf ins Auge faßt (firirt), entfteht Dadurch, daß iſchen die Elemente 
der verſchiedenen Retinaſchichten, mit Ausnahme der Stäbchen und Zapfen 
und der äußeren Körnerſchicht, ein intenſiv gelber Farbſtoff eingebettet iſt. Im 
Mittelpumtt des gelben Fledes findet fih am ber vorderen, dem Glaskörper 
jugemandten Fläche bie Centralgrube (nicht Centralloch', im welder dec 

arbſtoff am intenſivſien ift (bei blauen Augen etwas heller als bei braunen‘. 
Der Farbſtoff befitzt feine Lörnige Structur, ftört deshalb die Durchſichtig— 
fett der Netzhaut an dieſer Stelle nicht, er abforbirt aber einen Theil der 
violetten und blauen Etrahlen, ehe dieſelben die Zapfenihicht erreicht. 
Die Netzhaut iſt an der Stelle des gelben Fleckes, mit Ausnahme der 
Grube, dider und weicher als in der Umgebung, denn bier häufen ſich bie 
garteren nervöſen Elemente bedeutend an (befonders die Ganglienzellen und 
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die äußeren Körner), während die Nete und Fafern des Stützgewebes ſehr 
zurüdtreten und eine zuſammenhängende Lage von Nervenfafern ganz fehlt. 
Die Stäbchen treten ebenfall® fehr zurück, ſchwinden nach der Grube end- 
lich ganz und ihre Stelle wird von Zapfen eingenommen. Die Zapfen 
aber, weldhe bichtgebrängt neben einander ftehen, werben bis zur Grube 
bin immer dünner und länger und gleichen bier in ihrer Dide den Stäb- 
chen, trogdem bier an jedem Zapfen eine ähnliche große Zahl von Nerven- 
fäferchen endigt, wie in ben diden Zapfen. Die Zapfenfaſern des gelben 
Fleckes verlaufen hier bi8 zum Rande der Grube in immer fchieferer Rich— 
tung und nehmen jogar einem borizontalen Berlauf an. — An dem Ein - 
trittspunfte des Sehnerven fehlen die Stäbchen und Zapfen ganz und 
gar und e8 finden ſich vorberfchend die Kafern des Sehnerven. Da nım aber 
Licht, welches blos auf die Sehnervenfafern fällt und nicht auf die End— 
organe (Stäbchen und Zapfen), dieſelben nicht erregen kam, fo kann ımit 
bieler Stelle de8 Auges Licht nicht empfunden werden und fie heißt des— 
balb der blinde Fled. 


d) Der Lichtbrechungsapparat, welcher den von den ge— 
nannten Drei Hautlagen umgrenzten Hohlraum des Augapfels 
ausfillt und aus gladhellen, durdfidhtigen, theils feften, theils 
flüffigen Materien gebildet wird, befteht aus dem Kammerwaffer 
(da8 Augenwaffer in der vordern und hintern Augenfammer n, oO), 
der Kryſtalllinſe (p) und aus dem Glaskörper (q). Dieſer 
durchſichtige Kern des Auges (ein dioptriiher Apparat) wird an 
feinem bintern Umfange (Glaskörper, q) von der Nekhaut (t) um⸗ 
faßt, fo daß alle durch den Lichtbrehungsapparat hindurchdringen⸗ 
den und gebrochenen Lichtftrahlen auf diefe fallen müſſen. 

Das Augenmwaffer, welches fih in der Augenfamnter befindet, 
iſt eine klare, durchſichtige, farblofe, dünne Flüſſigkeit, welche neuerlihft als 
Lymphe erkannt wurde, die aus der Iris und den Ciliarfortſätzen ſtammt. 
Ein Zufluß dieſer Lymphe findet an zwei Stellen ſtatt: aus dem Petit'⸗ 
ſchen Kanale durch feine Spalten zwiſchen dem Pupillarrande der Iris 
und der vordern Linſenfläche, und aus dem Schlemm'ſchen Kanale (ſ. vor— 
her), welcher mit dem — chen Venenraume zuſammenhängt. Die 
Kammer, welche mit dieſem Waſſer erfüllt iſt, befindet ſich im vorderſten 
Theile des Augapfels zwiſchen der Hornhaut und Linſe. Die vordere Ab- 
theilung dieſes Raumes, welche mit dem Epithel der Waſſerhaut aus- 
gekleidet iſt, hat die innere ausgehöhlte Fläche der Hornhaut zur vorderen, 
und die vordere mit Epithel überzogene bunte Fläche der Regenbogenhaut 
zur hintern Wand. In ihrem größten hinteren Umfange iſt ſie vom 
vorderen Ende des Strahlenbandes eingefaßt. Man bezeichnet dieſe Ab— 
theilung als vordere Augenkammer. Die hintere Abtheilung ber 
Augenkammer, welche ſich hinter der Regenbogenhaut, zwiſchen ihr, ber 
Sinte und dem Strablentörper befindet, bildet einen Heineren fpaltförmigen 
Rauın, welcher ebenfall® mit Augenwafler erfüllt ift und hintere Augen- 
kammer heißt. Eine offene Communication zwifchen beiden Augen— 
kammern durch die Pupille exiſtirt nicht, da die Iris mit ihrem Pupillar- 
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rande unmittelbar auf der vorderen Wand der Tinfentapfel aufliegt, fo daß 
deide Angentammern von einander abgeichloflen find. 

Die Linſe (p), in der wafferbellen, durdhfichtigen und ſehr 
elaſtiſchen Linſenkapſel feft eingefchloffen, gleicht einem ſtark 
gewölbten Brennglafe, welches an der vordern Fläche flacher, an 
der hinteren ſtärker gewölbt ift. Site bat ihre Lage dicht Hinter 
der Regenbogenhaut (Bupille, p, m), in einer fchiffelförmigen 
Vertiefung des Glaskörpers (q), rings vom Faltenkranze (h) und 
Strahlenblättden (au Aufbängeband der Yinfe genannt) feft 
umgeben. Sie beftebt durch und durh aus Schichten von blaffen 
maflerbellen ſechsſeitigen Faſern und Röhren (Tinfenfafern), 
welche mit jägeartig gezähnten Rädern feft in einander greifen. 
Die Confiftenz der Pinfennaffe, welche aus einen eimeißartigen 
Stoffe, dem Globulin oder Kryftallin, beſteht und einer cla- 
ſtiſchen Gallerte gleicht, nimmt vom Umfange nad ihren Mittel 
punkte bin (d. i. der Linſenkern) zu; im Alter ift fie gelblich 
und trüb. Mit Hülfe des Spannmusfeld der Aderhaut fann 
die Kinfe, befonderd an ihrer vordern Fläche, ftärfer gewölbt wer⸗ 
den (bei der Accommodation des Auges). 


Der Glaskörper (p), welcher eine waſſerhelle Kugel dar⸗ 
ftelit, füllt binter der Linſe und dem Faltenkranze den von der 
Netzhaut umgebenen Raum aus, nimmt vorn die Linfe in ciner 
tellerförmigen Bertiefung auf und wird nidht, wie man früher an⸗ 
nahm, von einer fogen. Glashaut (r) umſchloſſen. “Die früher 
angenommene Glashaut, welche, wie man annahm, ſich vorn mit 
zwei Blättern, die einen dreiedigen, fih rings um den Yinfen- 
vand herumziehenden Petit'ſchen Kanal (S) zwilchen ſich laffen, und 
an die vordere und hintere Fläche der Yinfentapfe‘ anbeften follte, 
it nach dem Neueren ein Beftundtheil der Netzhaut (innere Grenz- 
ſchicht) und liegt folglich dem Glaskörper nur foweit unmittelbar 
an als died die Neghaut thut, alfo bis zur Drra ferrata. Bon 
bier aus verwächſt das Strahlenblättchen (Zonula Sinti) mit dem 
Glaskörper und bildet vorn am Rande der Linſe die vordere 
Band des Petit'ſchen Kanald (während die hintere Wand vom 
Ölastörper gebildet wird). Der Petit'ſche Kanal, welcher durch 
Tine Spalten mit der vorderen Augenkammer communicirt, ent- 
hält eine dünne Lymphſchicht, welche ſich nur nach der vorderen 
Augenfammer bin, nicht umgefchrt, ergießen kann. Mitten durch 
den Glaskörper hindurch läuft von den Eintritt des Sehnerven 
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bi8 zur hinteren Fläche der Pinfenfapfel ein Kanal (der beinz 
Embryo die hintere Linfenkapfelarterie enthält), Was den Baır 
des Glaskörpers betrifft, fo find die Anſichten darüber getheilt, 
denn während Einige diefen Körper aus einer gleidhartigen dick— 
flüffigen Eubftanz, Andere aus Echleimgewebe oder Bindefubftanz 
beftehen Laffen, glaubten ihn Mande aus Schichten ferner Fufern 
und einer einfürmigen fchleimigen Flüffigfeit oder aus Schichten 
um einander berumltegender ftructurlofer Membranen oder aus 
untereinander zufammenhängender, ein Netzwerk bildender Zellen zu= 
Tammengefegt. Neuerlichſt fand man Zellen der verfchiedenften Art. 

Sehen. — Zum Wahrnehmen von Gegenftänden müſſen 
die von leuchtenden Punkten ausgehenden Etrahlenbüfchel*) wieder 
an beftimmten Punkten der Neghant zur Bereinigung gebracht 
werden und dies geſchieht im Auge mit Hülfe der lichtbrechen— 
den Subftanzen (Hornhaut, Augenwaſſer, Linfe und Glasförper). 
Die auf die Netzhaut fallenden Etrahlen werden aber nur dann 


*) Die Verbreitung bes Lichts gefchieht von einem in freiem 
Raum gedachten leuchtenden Punkte aus ftrablenförmig nah allen 
Richtungen bin, fo daß er eine Strablentugel bildet und ein leuchtender 
Körper eigentlih zu einer feinen Moſaik Yeuchtender Punkte wird (ent— 
fprehenb der ungemein zarten Moſaik von Nervenorganen der Nethaut). 
Befindet ſich nun unfer Auge in der Etellung, daß Etrahlen von einem 
leuchtenden Punkte aus in daſſelbe einfallen künnen, fo müflen natürlich 
biefe Strahlen ein legelfürmiges Büchel bilden, einen fogen. Strahlen= 
Ehe oder ein Lihtbündel, beffen Spitze ber leuchtende Puntt ift und 
deſſen Baſis auf das Auge fällt. Die mittleren Strahlen dieſer Kegel 
heißen Aren- oder NRichtftrablen. — Um nun diefe auseinander gehenden 
Strahlen wieder in einem Punkt (Brennpunkt, Focus) zu vereinigen, dazu 
bedarf e8 eines Lichtbrechungs- oder Sammelapparates (Linfe, |. S. 345). 
Die Entfernung des Brennpunkte von ber Linſe oder die Brennweite 
hängt von dem Brehungsvermögen ber Linfenfubftanz überhaupt und von 
ber Eonverität ihrer beiden Flächen ab. Je ftärfer bie letztere ift, defto 
näher wird der Focus der Linſe liegen. — Im menfchlihen Auge ift der 
Lichtbrehungs- und Sammelapparat (|. S. 344) fo conftruixt, daß die ins 
Auge fallenden Lichtftrahlen in einem Brennpunkte zufammenfallen, der 
auf die Nethaut trifft. — Die Wellen des Lichts (f. ©. 179) machen un= 
endlih mehr Schwingungen in derſelben Zeit als die des Waſſers und Des 
Schalles; ihre Zahl ſchwankt zwiſchen 400 und 800 Billionen in der Se— 
cunde. Die Verbreitung des Lichts geſchieht demnach mit großer Schnellia= 
feit, und es durchläuft gegen 42,00 Meilen in der Zecunde, fo daß es, 
um von der Sonne zur Erbe zu gelangen (ſonach 20,000,U00 geographiiche 
Deren zu durdlaufen) etwa 8'/, Minuten braucht. Natürlich nimmt es 
in feiner Verbreitung (mit der Entfernung) an Etärte ab. 
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im Gehirn empfunden, wenn die in diefer Haut befindlichen Nerven⸗ 
endigungen des Sehnerven von den Aetherſchwingungen in einer 
und unbefannten Weiſe erregt werden. Als lichtempfindende 
Nervenendigungen find nur die Stäbchen und Zapfen zu be- 
tradıten. 

Die Lichtfirahlen Haben alfo im Auge folgenden Weg zu 
nehmen, um auf die Netzhaut zu gelangen: zuerft bringen fie durch Die 
gefrümmte und von Thränen beiplilte Hornhaut (d), die außen mit ber 
Bindehaut (f) und innen mit der von Epithel befleiveten Wafferhaut (e) 
übertleidet ift; fobann gelangen fie durch das bünne Augenwaſſer ber 
vorbern Augenfammer (a), durch Die Bupille (m) zu ker in die tinfen- 
kapfel eingefchloffenen Linſe (p), melde die größte Dichtigleit von ben 
genannten durchfichtigen Körpern bat und von außen nah innen an 
Vrechungsvermögen zunimmt. Aus der Linfe gehen fie fchließlich durch 
den weniger dichten Glasſskörper (q), hinter welchem bie Netzhaut (t) 
ausgebreitet ift. Auf dieſem Wege werben num bie Lichtftrablen, in Folge 
ber verſchiedenen Dichtigfeit des durchfichtigen Körpers, fo gebrochen (denn 
nur die Arenftrahlen eines Lichtlegel® gehen ungebrochen durch das Auge), 
daß fih ein Bild von einem Gegenftande vor unferm Auge umgetehrt 
(mie im Apparate des Photographen) auf der Netzhaut präfentirt und 
volllommen deutlich nur dann, wenn Linfe und Nethaut eine ſolche Ent- 
femung von einander haben, daß bie Lichtfirahlen auf der Netzhaut in 
emem Punkte (Brennpunkte), nicht in einem Kreife (Zerſtreuungskreiſe) zu 
fammentreffen. Daß bie durch den Mittelpunkt ber Pupille und Linſe ge 
benden Lichtftrahlen ein fchärferes, deutlichere® Bild Tiefern als vie feitlich 
einfallenden kommt daher, daß fie auf ben gelben led mit ber Central⸗ 
grube (ſ. ©. 343) fallen und dieſer fir ben Lichtreiz am empfänglichſten 
f. Die durch den Rand der Linie gehenden Fichtfirahlen, welche anders 
ſchneller) als die durch die Mitte derfelben dringenden gebrochen werben, 
wirlen beshalb nicht ftörend, weil der Rand ter Yinfe durch eine Blen— 
dung (Diaphragma), und diefe ift die Regenbogenhaut, werbedt wird. Aber 
diefe Blendung ift fo eingerichtet, daß fie mit Hülfe der Erweiterung und 
Berengerung rer Oeffnung (der Pupille), je nach Bedarf bald mehr bald 
weniger Licht in das Auge fallen laſſen kann. Grfteres geichieht beim Ferne— 
ſehen und ſchwachem Fichte, Letzteres beim Nahelehen und grellem Yichte. 


Die Bewegungen der Regenbogenhaut treten noch unter folgenden Umſtänden 
am: 1. Reizung des Sehnerven verengt die Pupille und deshalb um fo ftärfer je intenfiver 
das Licht iſt. Reizung eines Scehnerven verengt beide Bupillen, weiche überhaupt im nor- 
malen Zuftande ftet3 genau gleich weit find. 2. Drehung des Augapfeld nad innen ver- 
engt die Bupille. Da die Augen im Eclafe nad innen und oben gedreht find, fo findet 
wahrend beffelben cine Baupillenverengerung ftatt. 3. Starke Erregung fenfibler Nerven 
und ftarfe Yinslelanftrengung find mit Pupillenermweiterung verbunden, ebenjo Athemnoth. 
4. Mande Gifte bewirfen Beränderumgen der Pupille: erweiternd wirkt Atropin (im der 
Zollirihe) durch Lähmmg des Ringmustels; verengernd wirken Morphium (im Cpium), 
Ricotin (im Tabak). CEhloroform und Wlcobol bewirken zuerjt Nerengerung und dann 


terung. 
Die in das Auge gebrungenen Lichtftrahlen werten bier zum 
Theil aufgefogen, zum heil aber zurüdgeworfen. Erfteres geſchieht mit 
Hüffe des ſchwarze: Farbſtoffes; letzteres durch die Stäbchen- und Jarfen- 
ſchicht (beſenders durch die Außenglieder derſelben). Das zurückgeworfene 
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Licht kehrt aus dem Auge theild direct (die Arenftrahlen), tbeil® nach 
Aeflerion an den Stäbchenwänden, wieber zu dem Teuchtenden Bunlte, von 
dent e8 ausging, zurüd. Durch diefe Einrichtung wird ber Uebergang von 
Strahlen von einem Theile der Netzhaut auf den andern (Interferenzem) 
verhütet und ein deutliche Schen ermöglicht. Diefe Einrichtung ift auch 
der Grund, warum beim Hineinbliden in ein Auge der Augengrund immer 
dunkel eriheint. Nur mit Hülfe der reflectirten Strahlen können wir, 
wenn fie aus unjerm eigenen Auge in das Auge einer andern Perfon 
fallen, den Hintergrund im Auge jener Perfon feben. Künftlich wirb Der 
Augengrund durch den „Augenfpiegel” (Helmbols 1851) beleuchtet, 
beffen Wefen darin beſteht, Daß das Licht einer Flamme fo in das 
beobaditete Auge bineingeworfen wird, als ob e8 von dem beobadıten=- 
den Auge käme. Der beleuchtete Augengrumd ericheint im rotben Lichte. 
Albinos (f. S. 100 und 342), weiße Kaninchen und Mäufe zeigen einen 
leuchtenden Hintergrund und ihre Pupille erfcheint roth, weil ber Aber- 
und Netzhaut das Pigment fehlt und daber Licht Durch die weiße Augen- 

baut und die Aderhaut bringen und bie ganze Netzhaut erleuchten fann. 
Accommodation. (Helmbolt 1855.) Ein normales Auge kann Gegen- 
fände faft in jeder Entfernung beutlich ſehen; es muß alfo nothwendig 
eine vom Willen abhängige Vorrichtung in demfelben vorhanden fein, 
welche das Auge zu verändern vermag. Die Veränderung des Auges, 
welche diefe Vorrichtung hervorbringt, nennt mar „vie Accommodation“. 
Früher nahm man an, daß das ruhende Auge für eine mittlere Entfer- 
nung accommodirt fei und ſprach deshalb von einer Accommodation für 
die Nähe (pofitive) und von emer für bie Berne (negative). Jet wird aber 
allgemein angenommen, daß das ruhende Auge normal für die unenbliche 
Ferne accommodirt fei (Refraction) und dab e8 demnach nur eine Ricdh- 
tung der Accommodation, nämlih für die Nähe gebe. Beweiſe dafür 
find: beim plößlichen Deffnen des lange gefchloffenen Auges ift daſſelbe 
für Die Gerne eingerichtet; das Sehen in bie Ferne ift nicht mit dem Gefühl 
ber Anfirengung, wie das für die Näbe verbunden; Belladonna, welche 
den Accommodationsapparat lähmt, bewirkt eine unveränberlide Ein- 
ftellung für die weitefte ferne; bei nervöſer Lähmung des Acconmmodations- 
apparates tritt ſtets Accommo- 
bation für die Ferne ein, Dagegen 
giebt es feine Lähmungszuſtände 
mit Accommobation für die Nähe. 
Bei der Accommodation bes 
Be Auges für die Nähe nimmt man 
Br folgende Beränderungen äußerlich 
am Auge wahr: ed verengt fich 
! bie Bupilke, u hehe vertee unD 
bie vordere Linfenfläde verſchieben 

bſchnittes 

mit ——— bie eine 0) md fih etwa® nad; vorn und die vor— 
für die Nähe (2). Nach Helmbolg. dere Linfenfläche nimmt eine ftär- 
fere Wölbung an; es wird fo 
diefer von ber Iris nicht bededte und turch die Pupille hervorgewölbte 
Theil der vorderen Linfenflähe der Cornea näher gebradt. Diefe Der 
Accommodation zu Grunde liegende flärtere Wölbung der Linſe geſchieht 
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bauptfählih burh den Spannmustel der Aderhaut (Kiliar- oder 
Bräde'ihen Musste. Die firabligen Faſern dieſes Muskels ziehen näm- 
fih den vorderen Rand der Aderbaut nach vorn, dadurch aber dieſe Haut 
ſamnt der Netzhaut wie einen Bentel um den Glaskörper zufammen, wo⸗ 
bei diefer die Linie nach vom drängt. Dadurch wird aber das Strahlen: 
blättchen (deffen Spannung- in ver Rube den Linfenrant nad hinten und 
außen zieht und alſo die Linfe abflaht) durch fein Vormwärtsgebrängt- 
werden abgeipannt und ſomit ein Diderwerden der Yinfe bewirkt. Zur Ab- 
fpannumg des Strahlenblättchen® fcheinen auch die Zirkelfafern des Ciliar- 
mußlel® mit beizutragen, indem fie bie Eiliarfortläße nach innen ziehen. 
Die bewegenden Neroenfafern für den Accommobdationsarparat gehören dem 
3. Hirunerven an, deſſen Faſern in Berbindung mit Empfindungs-Fafern 
des Öten Hirnnerven durch die Eiliarnerven (aus dem Augentnoten) in das 
Innere des Auges treten. 

Weite Des deutlichen Sehens. Es giebt für jedes Auge eine Grenze, 
über welche hinaus und herein ein Gegenftand von demfelben nicht mehr 
{darf und deutlich gejehen werben kann; der fernfte Bunt, von dem das 
Bild genau in die Netzhaut fallen kann, beißt der Fernpunkt und liegt 
bei volllommen normalem Auge unendlich weit entfernt, ber nächte heißt 
ver Rabepunft und diefer rüdt um fo näber heran, je leiftungsfähiger 
der Accommobationsapparat ift, etwa 8—10“ vor das Auge. Der Abftand 
zw chen beiden Bunkten wird bie Weite des deutlihden Sehens oder 
die deutliche ee genannt. Bei den meiften Augen, bei wel- 
gen der Fernpunkt jehr weit vom Auge entfernt Liegt, Liegt auch ber Nahe⸗ 
punlt von dieſen weit ab (bei Fernſichtigkeit, Hypermetropie, Presby- 
opie); bei Augen, bei denen der Fernpunkt nahe am Auge liegt, rückt auch 
der Nahepunkt näher heran (bei Kurzſichtigkeit, Myopie). Weitfid- 
tige Augen find foldhe, welche ſich nicht für die Nähe accomodiren können, 
deren Nahepunkt alio in größerer Entfernung, oft mehrere Fuß vom Auge 
liegt. Sie brechen das Licht nicht ſtark genug, find Daher wohl ausreichend, 
die faR parallelen Strahlen entfernter Fichtpuntte auf der Netzhaut zu ver- 
eimgen, nicht aber die ſtark divergenten Strahlen naber Yichtpuntte; fie 
mäfien daher für das nahe Sehen convere Brillen benuten, welche die 
Divergenz ber Lichtftrablen vermindern. Kurzf ıhtige Augen nennt man 
foldhe, welche ſich nicht für die Ferne accommodiren können, deren Fern- 
punkt alſo in geringer Entfernung, oft nur wenige Zoll vom Auge liegt; 
fie brechen die Etrahlen zu ftark, vereinigen habe wohl bie ftart biver- 
genten Strahlen naher Lichtpunkte auf der Netzhaut, dagegen bie wenig 
außeinandergehenden Strahlen ferner Punkte ſchon vor der Netzhaut; fie 
mäflen für das Fernſehen concave Brillen benuten, welche die Divergenz 
der Strahlen vergrößern. Meift können ſich kurzfichtige Augen für größere 
Nähen beffer accommobiren als die normalen Augen. 

. Die eimahfte Art die Lage bes Nab- und Fernpunltes zu beſtimmen ift die Prüfung, 
m we ngen da8 Auge einen Segenftand, den man nähert und entfernt, deutlich 
erienuen (eine Sri Iefen) Tann. Roch beſſer ift es, direct zu beftimmen, in weldien (Ent 
en ein Segenftand ein deutliches und in welchen er ein Zerſtreuungsbild auf bie Pet« 
haut wirft. Hierzu bietet der Scheiner’iche Verſuch das ficherfte Wlittel. Betrachtet man einen 
Gegenftand "E einen Stednadellnopf) durch zwei nahe bei einander befindliche Löcher in 
einem Kartenblatt, fo erf er einfad, fobald das Auge genau Mi 
sont dagegen Doppelt. Nähert nnd entfernt man alfo den de enftand, o ift die Strede, 
in welcher er einfach geſehen twird, die Weite bed deutlichen Sehen . SBieranf gründen fid) 


n accomodirt ift, 
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verſchiedene, namentlidy zur Auswahl von Brillengläſern dienende Apparate, die fogenannten 
„Dptometer“. Daß verbreitetfte (Stampfer’ihe) benubt als Object einen beleudyteten 
Spalt, deifen Entfernung von Auge geändert und zugleid; gemeffen werden Tann. 
Geradefehen. Daß wir troß des verkehrt auf ber Netzhaut 

ftehenden Bildes doch Alles gerade fehen, ift auf verfhiebene 
Weiſe erflärt worden. Man meinte, daß wir aus der Muskelbewegung, 
melde wir machen müflen, um bie eine oder Die andere Grenze eined Gegen- 
ftande® zu finden und auf fie die Are unfere8 Auges einzuftellen, die Yage 
der Dinge erfennen. Denn an fi haben mwir kein Bemwußtlein von ber 
Lage ber einzelnen Theile der Nethaut, fein Oben, fein Unten, kein Rechts 
und fein Links. — Auch bielt man es für möglich, daß eine Kreuzung Der 
Sehnervenfafern in der Weiſe ftatt fände, daß bie untern Faſern aus Der 
Netzhaut im Gebirne nach oben, die obern nach unten treten und fo Das 
Unterfte zu oberft gefehen würde. — Neuerlich erklärt man das Aufrecht- 
fehen dadurch, daß das Bemußtfein die Objectpunfte, welde den Bild- 
punkten auf der Netzhaut entiprechen, in der Richtung der Sehſtrahlen 
nah außen verlegt, daß alfo Das wahrnehmende Gehirn nicht das auf Der 
Netzhaut befindliche Bildchen, fondern die Strahlen des leuchtenden Gegen=- 
ſtandes ſelber ſehe. Da nämlih unfer Bewußtfein von Jugend auf fid, 
gewöhnt hat, und zwar mit Beihilfe des Gefühle, jeden Geſichtseindruck 
als von äußeren Gegenftänden erzeugt anzunehmen, fo verlegt e8 nach 
und nad) diefen Eindrud nad Aufen (in das Gefichtsfeld) und jedes auf 
der Netzhaut entftebende Bild wird auf einen äußeren Gegenftand bezogen. 
Da nun aber diefes Verlegen des Netzhautbildes nach Außen in der Rich— 
tung der Sehſtrahlen geſchieht, jo müffen bie auf der Netzhaut umgelehr- 
ten Bilder dem Bewußtſein aufrecht erjeheinen. Da wir gewöhnt find mit 
dem Sinne des Geſichts und des Gefühls zugleich zu beobachten, jo wird 
die Wahrnehmung des Auges durch das Serlit ſogleich berichtigt. Daß 
wir in der That erſt durch Betaſten und Bewegung unſeres Körpers von 
einem Orte zum andern die richtige Vorftellung von der Lage der Gegen- 
ftände und von ihrer Entfernung erhalten, bemeifen Kinder und operirte 
Blindgeborene, bie erſt Ipäter richtig zu ſehen vermögen. 

Schneidet man. bei einen: weißen Kauninchen unmittelbar nad deifen Tode das Auge aus 
und hält dafjelbe, nachdem es forgfältig gereinigt und in eine Bapierrolle geftedt wurbe, fo 
egen ein Yenfter, dat das Sehlod nad) vorn gerichtet ift, dann zeigt ſich auf der bintern 

nd des durchſcheinenden Auges das fehr zierlihe Bildchen des Fenſters und der vor dieſem 
befindlichen Gegenftände in ihren natürlihen Farben, aber fehr verkleinert und ftet3 ver = 
tebrt. Dajfelbe if wahrzunehmen, wenn man in die Haut eine Ochſenauges (etwa in 
der Mitte feine oberen Umfanges) bis auf den Glaskörper eine Kleine Deffuung ſchneidet 
und vor die Pupille dieſes Auges ein brennendes Licht hält, weldes dann auf der binteren 
Wand deutlid) und verehrt fihhtbar wird. Eben dajfelbe findet auch in unferm Auge ftatt 
und Alles, was gerade vor demſelben eriftirt, drüdt ſich als ein Tleines, verkehrt fichendes 
Bildchen auf der Netzhaut ab. 

Einfachiehen mit beiden Augen. Trotzdem, daß doch von jebem 

Auge ein Bildchen zum Gehirn geleitet wirb und dieſes aljo von einem ein- 
fachen Gegenſtande zwei Bilder erhalten muß, jehen wir Dielen Gegenftand 
doch nur einfach. Dffenbar bringt aljo die gleichzeitige Erregung gewiſſer 
Netzhautparthien in beiden Augen nur eine einfache Empfindung im Gehirn 
hervor. . Diejenigen Netzhautpunkte, auf welche in beiden Augen das Bild 
auffallen muß, um eine deutliche einfache Vorftellung von einem Gegen- 
ftande zu liefern, nennt man identifche oder zugeordnete Nephaut- 
punkte. (Die Indentität zweier Netzhautpunkte ift aber nicht eine ganz 





Sehen. 351 


vollloinmene, durch Erfahrung belehrt verſchmelzen wir fie gewöhnlich.) Nur 
wenn beide ner eined Gegenftande® auf identiſche Netzhaut⸗ 
zunkte fallen, ericheint der geſehene Gegenftand einfah. Wirb ein Aug- 
apfel falich gelagert (3. B. beim Schielen, durch Wegprüden mit dem 
Singer), jo ericheint ber gelebene Gegenftand boppelt, weil das Nethaut- 
dild davon nicht mehr auf ibentiiche Punkte fällt. Diefe Punkte, weldye 
übrigens (in Folge der Sehnervenfreuzung an der Baſis des Gehirns 
ſ. ©.160, Zaf. V, Fig. A. g) von ein und demfelben Sehnervenftamme mit 
Kervenfalern verjehen werden (fo daß alſo die Eindrücke identifcher Buntte 
bemjelben Gentralorgane zugeleitet werden), liegen bei normalen Augen in 
den in beiden Augen ſymmetriſchen Nethauttheilen, jo daß die iventifchen 
Buntte der rechten Nethautbälfte des linken Auges auch in der rechten 
Hälfte des rechten Auges liegen u. f. f. Daß bie gelben Flecke beider 
Augen identifche Netzhautpunkte find, geht Daraus beutlich hervor, daß ein 
mit beiden normalen Augen firirter Gegenftand ſteis einfach erfcheint. 

Die Größe der gefehenen Gegenftände ſchätzt das Bewußtſein theils 
nad der Größe des Nekhautbildes, theils mit Hilfe der Augenbewegung 
(durch das Muskelgefühl in den Augenmusteln, was aud Durch Bewegungen 
des Kopfed und des ganzen Körpers unterftügt wird). Iſt nämlich ein 
Gegenſtand jo groß, daß Fin Bild nicht gleichzeitig ganz auf der Netzhaut 
entworfen werben kann, dann bemegen wir das Auge fo, bis nad und nad 
alle Theile des Gegenftandes auf der Netzhaut fich bargeftellt haben. 

Die Entfernung Der Gegenitände dom Auge ſchätzen wir zum 
Theil aus der Größe des Netzhautbildes (entfernte Gegenftände geben Heine 
Bilden), zum Theil durch den Mustelſinn. Diefer läßt bei der Accommıo- 
dation des Auges (ſ. S. 348) und dem Sehen mit beiben Augen mehr 
oder weniger Anſtrengung empfinden. Je näher 3. B. die Gegenftände 
iind, eine um fo größere Accommodationdanftrengung wirb nöthig. 

Auf Bewegung Der Gegenftände ſchließen wir aus ber Bewegung 
der Nephautbilder (was zu den Täufchungen bein Fahren Beranlafjung 
giebt). — Das Körperlichſehen der Gegenftände (au im Stereoſtope) 
wird dadurch veranlaßt, daß bie in jedem Auge entftchenden Nethaut- 
bilder einige Verſchiedenheiten zeigen — oben identiſche Punkte), welche 
daher rühren, daß jedes Auge den geſehenen Gegenſtand von einem ver— 
Ihiedenen Standpunkte aus betrachtet. Mustelgefühl, Beleuchtung Des 
Segenftandes, die Gewöhnung und der Taftfinn unterftügen babei. Sehr 
entfernte Gegenftände (liber 700 Fuß) werben nicht mehr törperlich geſehen. 
Beſchaffenheit Der Lichtempfindung. Die in das Auge gebrungenen 
Lichtſtrahlen werben bier zum Theil aufgelogen, zum Theil zurildgemorfen, 
während andere auf bie Netzhaut fallenden Strahlen dadurch zur Wahr⸗ 
nehmung fommen, daß bie in biefer Haut befindlichen Nervenendigungen 
des Schnerven von den Aetherfchwingungen in einer und unbelannten 
Beife erregt werden. Die erregungsfähigen Aetherſchwingungen verurſachen 
durch Fortleitung der Erregung von den Endorganen in ber Netzhaut zu 
den Sentralorganen des Sehnerven im Bewußtſein (Gehirn) den Eindrud 
der Lichtempfindung. Als Lichtempfindende Nervenendigungen find nur bie 
Stäbhen und Zapfen zu betrachten. Bemeife dafür find: die Eintritts- 
ſtele des Sehnerven, am welcher die Netzhaut nur aus Nervenfafern ohne 
Stähhen und Zapfen befteht, ift zur Lichtwahrnehmung unfähig (blinder 
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Schwingungen von einer beftimmten Gefchwinbigfeit, alſo von einer be- 
flimmten Farbe fie treffen. Es wäre aljo nicht jeder Zapfen zur Wahr⸗ 
nebmung aller arben geeignet, ſondern die einen laſſen nur Roth, die 
andern nur Gruͤn u. |. w. empfinden. Deshalb iſt es aber nicht nöthig, 
für die 7 Hauptfarben 7 verfchieden empfindende Nervenfaferarten anzu⸗ 
nehmen, da 4 von den Hauptfarben fi) aus ben 3 andern vollſtändig zu- 
fammenfeten laſſen. Es find dieſe 3 Hauptfarben: Notb, Grün und Blau 
(oder Biolett) und dem entiprecdhend könnten im Sehnerven nur rvotb-, 
grün= und blau= (oder wiolett-) empfindende Nervenfafern anzunehmen fein; 
alle andern Farbenempfindungen werben burdh gleichzeitige, aber ungleich 
ſtarke Erregung der 3 Nerwenarten veranlaßt. Die Empfindung vom Gelb- 
grün tritt ein bei flarler Erregung der grünempfindenden Nerven, bei 
ſchwächerer der rothempfindenden und bei Shmwächfter der blauempfindenden 
Nerven. Diefe Noung =» Helmbolg- Schulte’fche Farbentheorie wirb durch 
folgende Thatfachen geftügt: 1) den Nachtthieren (Euler Fledermaus) 
fepten die Zapfen und pigmentirten Stäbchen gänzlich, fie 
baben nur farblofe Stäbchen, welde nur HelligfeitSunterfchiede empfinden 
lafien; 2) das Sarbenunterfheidbungspermögen bes Menſchen 
ift am fhärfften in der Centralgrübe des gelben Fleckes, wo nur 
Zapfen find, während nad der Peripherie bin dieſes Vermögen mit Ein- 
fireuung von Stäbchen immer mehr abnimmt und endlich an der Beri- 
pherie, wo bie Zapfen nur vereinzelt vorlommen, ganz fehlt, 3) bie 
Farbenblindheit, bei welcher eine von ben 3 Nervenarten gäuzlich 
entartet ober auch nur für einige Zeit völlig arbeitsunfähig iſt. ier 
wird diejenige Farbe, deren Nervenfaſer arbeitsunfähig iſt, nicht geſehen 
und alle diejenigen Farben, bei deren Wahrnehmung die fehlende Nerven— 
art im normalen Zuftande ſtark miterregt wird, werden nım ganz anders 
erfcheinen. Am bäufigften kommt die Rothblindheit (Daltonismus), 
feltner Blau- und Grünblindheit vor. Hier erfcheint Roth fehmarz oder 
Miſchfarben, welche Roth enthalten, erjcheinen fo, als ob das Roth fehlte 
(Weiß 3. B. Grünblau). — Wird die Linfe im Alter etwas trilbe, fo 
zeritreut fie das Licht ftärfer und wirft dadurch über die hellſten Gegen- 
änbe einen bläulihden Schimmer. Wird fie Dagegen etwas gelblich ver- 
ärbt, ohne daß dabei die Schärfe des Sehens vermigdert ift, jo wird 
Blau (befonders in Gemälden) weniger gut wahrgenommen und einem 
Maler mit gelblicher Linſe wird fein Gemälde zu gelb erfcheinen und er 
wird e8 deshalb zu blau malen. Betrachtet man deſſen Bilder dur ein 
gelbes Glas, fo verihwinden dieſe Farbenfehler, und die wiolette Farbe 
der Gefichter wirb in natürliches Roth, der blaue Schatten des Fleifches 
in Grau verwandelt und das fchreiende Blau der Stoffe wirb gemildert; 
die grauen Baumſtämme werben braun und das gelbgrüne Yaub faftgrün 
erfcheinen. Eine blaue Brille kann die Wirkung der gelbverfärbten Yinfe 
zum Theil aufheben. 

Subjective Licht- und Farbenerfheinungen, d. f. ſolche, 
welche ohne erregende Fichtftrahlen durch rein innere Urſachen unb ohne 
äußere eanfaflung zu Stande kommen, wie durch mechaniſche Erregung, 
durch die Blutcirculation (befonders bei krankhaft gefteigerter Erregbarteit); 
fie zeigen fich befonvers als Funken, Blitze, Flimmern vor ben Augen; 
ferner durch centrale Erregungen im Gehirn als Hallucinationen ober 
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Gefichtsphantasmen (wie im Traume, im halbwachen Zuftande vor dem 
Einfhlafen und bei Geiftestranfen). 

Entoptifhe Sefihtswahrnehmungen, d. f. objective Wahr⸗ 
nehmungen von im Auge ſelbſt befindlichen Gegenftänben, wie von Trü- 
bung und Berbunfelung der brechenden Medien bes Auges (in Geftalt 
von dunkeln Fleden, Kugeln, Streifen, Berlfchnären, mouches volantes); 
ber Retinagefäße (als dunkle Gefäßzeichnung); der Blutkörperchen in ben 
NReshautcapillaren (bei greller Beleuchtung des Auge®.) 


Das SHehorgan bei den Vhieren. 


Zhiere, welde im beftänd igen Dunkel leben, wie z. B. Krebie und Ser e in der Mammuth- 
böhle in —— find ohne Epur eines Auges, wa heinlid aber ee —J durch den 
Mangel des Bedürfniſſes das Sehorgan allmählich untergegangen iſt. * 
wärmer A e8, denen Schvermögen und jedes Schorgan abge een if ine 

den Nerven mehr ale ) Sigmentfiece ar ob bie i den einzelnen ori 

ige —— —— "Toiben) igmentflede als Sehorgan chen fi And. Be Ma * 

— 5— denen bie Bedeutung von Sinnesorganen zukbunnt find nicht 
Kg fr e Se — — Bei den niederen Thierformen —c und Eingewei 
Seeigel, qualien, en welche feine andere Lichtempfindung als * ad 
Dee babe, Bericht da8 lichtempfangende Organ nur aus einem Augenpunkte, welcher 

(Ende eines lichtempfindenden Nerven ift und unter einer Fed 

—* ee Nele Augenpuntte ftellen rothe oder braune, oder auch ſchwarze B greife 

r, haben ihre Lage in ber Umgebung der Mundhöhle und entbehren aller Lit Dredenden 
Srebien; nur bei einzelnen findet fid ein lichtbrechender, an bie Kryſtallſtäb anderer 
niederer Thiere erinnernder und einer Linſe entiprehhender Körpr in diefem Organe. — 
Bei Bervolflommnma des Sehorgand, durch welches nit mehr bloß die — iede 
von hell und bunfet, Tondern au eftalten unterfchieden werden, wird das Licht, welches 
von getzeunten leuchtenden Punkten ausgeht, aud getrennt d. b. mittelſt verihiedener 
Nervenfafern wahrgenommen. Es barf rin mehr die einzelne Nervenfafer von allen 
Seiten her Lit empfangen, fondern es muß vielmehr jeder Nervenfaſer ein gewiſſes 
Lichtfeld entipredhen, fo daß in der Wahrnehmung ımterfchieden werden Tann, in melden 
der ‚Argeinen Sefiatsfeiner ein leuchtender Körper liegt. Died wird auf doppelte Weiſe 
erreicht: & eine wirkliche Bielheit von Augen, bie durq undurchſichtige Scheide- 
wände — mentf iben), gleidfam eine Menge felbitftändiger Befihtäfelder 

Die Baceiten on oder sufammengeienten mei oder durch 
ia Br te8 an geht ermmten brechenden Flächen, durch melde eine Wieder⸗ 
—— Don einem leuchtenden Punkte ausgehenden Strahlen in einem Punkte 
der Rervenmafle bewirkt wird d. f. einfade augen. Dei den ae Augen, welde 
bei den meiften wirbellofen Thieren angetroffen werben, führt zu er lihtempfindenden 
Rervenfofer ein Tegelförmiger, durrhfißtiger Sallertlöryer Reg —— 
welcher durch die unburfiätige e Binmentjegeib e von den anderen gam gleihe 
(deren Zahl bis zu 265000 fleigt, der gemeinen Stubenfliege 400 

17855) —— am dah her auch nur die Strahlen eines Punktes und eat ei. 
jenigen, der hr feiner liegt, — ebörige Nervenende führt. Da die Pig⸗ 
mentfcheiden bis an * — laskorper ten fo erſcheinen ſolche Augen 
von außen in beraus Peine vier- —5 (ter Felder (Facetten) gerpeitt, facettirt, niu⸗ 
ſidiſch oder moſaikahnlich. Ihre Oberfläche bat einen hornhautähnlichen Ueb er u8 (durchfidh 
ik; pigmentloje Bortiehung De der äußern him); das ſpitze Ende des Glaskoͤrpers fen 
in eine becherartige Ausbr ie des optifhen Nerven, weldyer, nachdem er die gemein- 
ſame Aderhaut durchbo et ch rüdwärts in die gemeinfame Nekhaut auöbreitet, melde 
un den Hauptftamm 38 Ka mit dem Gehirn in Verbindung fteht. Manche der facet= 
Augen werden von befonderen peweglir Stielen von chiedener Länge era en 
* ee Augen der Krebie). — Die ord Annäherung an daB Wuge der = 
at von den Wirbel ofen da8 Wuge der Molludten, obwohl au bier. 7 
Formen vorkommen. Der Anzayf et bat bier eine dinne Umbüllung, 
— er e Harn übergeht; der —S bildet eine Netzhaut; es findet ſich eine 
Idyer eine Be nad außen Pie Ag — auffapeet — 
—— welche ſehen können (mit Ausnahme vom — rd 
—— Anke ein auf das centrale Nervenfuften aufgelagerter Pigmentflet ift), be 
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eine Nethaut mit einer Stäbdhen- oder Zapfenichicht wie der Veen, nur daß diele Ge⸗ 
bilde mehr oder meniger zahlreid; und verſchieden geftaltet find. So kommen Fälle vor, 
in denen die Zapfen den Stäbchen ähnlidyer werden (beim Meerſchweinchen und Kaninchen), 
wie überhaupt die ſchärfere Unterideidung zwiſchen Stäbden und Zapfen inmmer ſchwerer 
wird; mo die fehr dilnnen und ftäbdhenartigen Zapfen nur wenig die coniſche Geſtalt 
des fehr verlängerten Außengliedes ertennen laſſen (bei den Vögeln). Bei legteren ent- 
alten alle Zapfen (auf der Grenze zwiſchen Innen- und Außenglied) ftark lichtbrechende 
eln von jettartiger Subſtanz und gelber oder rother Farbe (Dellugelm‘, während 
biete Kugeln den Stäbchen fehlen. Wie den Vögeln, kommen die Delfugeln aud) den Zapfen 
der Reptilien z und bei den Schildkröten finden ſich neben einzelnen farbloſen, rothe, 
orange und gelbe. eben den farbigen Sugeln enthalten manche zapfen der Bügel uud 
Eidechſen nod) einen diffujen rothen oder gelben Farbſtoff. Bei Fiſchen kommen Oellugeln 
nit vor. — Ein eigentbümlidyer Linfenförmiger Körper von ſtärkerem vLichtbrechuugs⸗ 
vermögen al& feine Unngebung findet fidy in den — der Zapfen bei Bögeln, Rep⸗ 
tilien und Amphibien und ebenfo in denen der Ztäbchen der erfteren und legteren Thiere. — 
Ganz rätbfelhafte Gebilde find die Zwillings- oder Doppelzapfen, welde den Men— 
fen und den © äugethieven fehlen, dagegen den Vögeln, Neptilien, Anıpbibien und Fiſchen 
fommen. Bei Bügeln, Schildkröten, Eidechſen und beim Froſch enthält die eine Hälfte des 
apfens eine farbige oder farblofe Oelkugel, die andere Hälfte den elipfoidiihen linjenför- 
migen Körper. — Die Bertheilung der Stäbdhen und Zapfen in der Thierreihe 
eigt jehr große Verſchiedenheiten, denn bei einigen Thieren fehlen die Stäbchen, bei andern 
ie Zapfen. So entbehren der Zapfen gänzlidy die Hoden und Haifiſche, das giuimeunau e 
und der Etör, die Yledermäufe, der gel, der Dlaulwurf, während ohne alle Stäbdyen, alto 
ausſchließlich zapfenflibrend die Pehzoaut vieler Eidechſen, Schlangen und Schildkröten, wahr⸗ 
ſcheinlich aller Weptilien iſt. Bei den Vögeln iſt im Allgemeinen die Zahl der Zapfen außer- 
ordentlich viel größer als die der Stäbchen, während bei den Säugethieren das umgekehrte 
Berbältnig berridt. Nur bei den Eulen tritt die Zahl der Zapfen ſehr zurüd und hier 
fehlt auch das Pigment (die Oelkugeln) faft ganz. Bei Säugethieren, melde hauptjächlich 
im Dunkeln leben (;sledermäufe, Watte, Vlauß, Siebenichläfer), treten ebenfalls die Zapfen 
zurüd oder fehlen gand. 

Bei den Fiſchen tit die Form des Augapfels von der der andern Wirbelthiere durch feine 
vordere Sofa außgezeichnet, indem die große Hornhaut bei beträdtliher Dide nur 
eine geringe Wölbung befitt. Auch unter den Amphibien finden fidy einzelne Abtheilungen 
mit vorne abgeflahtem Augapfel, während unter den dVteptilien (bei Schlangen und Kroko— 
dilen) eine bedeutendere Wölbung der Hornhaut haracteriftiich if. Bei dın meiften Bögeln, 
befonder8 bei den Raubvogeln (vorzüglich bei (Eulen), ift der apfel fehr lang und durch 
eine ſcharfe Grenze in einen vorderen und hinteren Abſchnitt getbeilt. Nur bei Schwimm- 
und Stelzpögeln iſt der Augapfel mehr breit und feine Hornhaut bedeutend abgefladjt. Inter 
den Säugetbieren, welde in der Mehrzahl einen Fugeligen Wugapfel baben, findet ſich 
der Querdurdymeffer vorherrihend bei Walen, Wiederläuern und Einhufern. — Bei vielen 
Wirbelthieren findet fih in der weißen Augenbaut Snorpel oder Knochen eingelagert. 
— Die Form der Pupille wedielt zwiſchen kreisrund, queroval (Uuernäuler, Wieder- 
fäuer und Einhufer), längsovale (Nrofodile nnd fleifchfreffende Säugethiere) und faft drei- 
edige (bei Amphibien und Fiſchen) — Die Aderhaut, ver Fiſche, Weptilien, Vögel 
dur ent mit einer alte (Choroidealfalte), bie Nekhaut, durchzieht ſichelförmig gebogen 
den Glastörper und jet fi an den hinteren feitlichen Theil der Linfenkapiel an. — Eine 
eigenthümliche Modification der Aderhaut findet ſich im Augengrunde vieler XWirbelthiere (bei 
vielen Säugetbieren, Straußen, Waubthieren und Walen, bei Fiſchen), „Zapetum“ genannt. 

ier feblt hinter einer farblofen Stelle der Pigmentſchicht der Netzhaut das I var igment 
n der Aderhaut und wird durch eine belle, glänzende, grünlidy oder blanc I inmmternde, 
ſtark reflectivende Membran erjegt, welche bag Leuchten der Augen im Dunteln be 
bingt. — Die Linie zeichnet ſich bei den Fiſchen und den im Waſſer lebenden Säugetbieren 
durch ihre Größe und vollkommen runde Geftalt aus, anf dieje ift der größte Theil der licht⸗ 
brechenden Thätigkeit verwielen. — Bei den Bögeln, welche bald in hoben und dünnen 
Schichten, bald in niederen und dichteren Schichten der Atmoſphäre ſehen, findet —— 
Accommodation eine doppelte Borriätun : der quergeftreifte (willkürliche) Augenlidmuskel 
ift zur Regelung in der Gonverität der Vornhaut und in der Stellung der Linie befähigt; 
andrerjeitd dient dazu ein Kreis von Tnodyenartigen Platten, welcher an der Grenze ber 
weißen Haut und Hornhaut Liegt (Scleroticalring). — Unftatt der Augenlider 
finden fi bei Fif und einigen Amphibien und Reptilien Hautfalten, weldye den Aug⸗ 
apfel vorne überziehen Tönnen. Sierher gehört auch die Nickhaut (f. S. 15 u.397.), welche 
Swelie bei den Bögeln eine ſelbſtſtändige, am innern enwintel ebrachte Ein⸗ 

gift. Unter den Ein ieren erleidet die Nidhaut eine auffallende Rädbildung, To 

ie bei den Affen und Menſchen nur nod als Rudbiment — meinber 
e Bewegung der Nickhaut leitet ein beſonderer Muskelapparat. Unter der ut mindet 
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die jogen. Harder’ihe Drüfe aus, deren Secret die Dewegungen der Nidhaut erleichtert. 


Thränendrüfen geben den Fifchen und Amphibien gänzlich ab, erft von den Reptilien 


an finden ſich folhe, mährend die Harder'ſche Drüfe ſchwindet. 


Hoͤrapparaf, Hehörorgan. 


- Schall: Klänge, Töne und Geräufhe — durch 
Schwingungen tönender oder jchallleitender Körper erzeugt, — 
fünnen von uns nur dann vernommen werden, wenn fie fich bis zu 
unſerem Gehörnerven (ſ. ©. 167) und durch diefen zum Gehirn fort: 
pflanzen. Wie am Sehnerven der Augapfel, fo findet fi auch am 
peripheriichen Ende des Gehörnerven ein phyſikaliſcher Ap- 
parat (Gchörorgan), welcher zum größten Theile im Felfenbein 
des Schläfenknochen verborgen Liegt und nad) acuftifchen Ge: 
fegen gebaut, die Schallwellen fammeln, verftärken oder ſchwächen 
und nach verfchtedenen Richtungen Hin leiten und auöbreiten 
kann. Immer ift aber am Ohre wie am Auge das Wefent- 
lichſte: der Sinnesnerv mit feinem Hirntheile und feinen 
Öanglienzellen, und diefer ift mit feinen acuftifhen Endor- 
ganen (Hörhaaren, Haarzellen und Corti'ſchen Stäbchen?), ähnlich 
denen des Sehnerven (mit Stäbchen und Zapfen), hautartig in dem 
von Waffer erfüllten Pabyrinthe ausgebreitet. Uebrigens verhält es 
fih beim Hören wie beim Schen; wir erfahren nicht etwa direct von 
den Schallfchwingungen felbft Etwas, fondern werden nur von den 
Veränderungen im Gehirn unterrichtet, welche in Folge der ftattge- 
jundenen mecanifhen Reizung eintreten. — Die Erforderniffe 
zum Hören find: zuvörderſt tönende Schwingungen eines Kör- 
pers, Fortpflanzung derfelben durch fchallleitende Medien (durch 
Luft, Waffer, fefte Körper) zu unferm Gehörorgan und in diefem 
bi8 zu den Enden der Gehörnervenfafern, richtige Belchaffenheit 
diefes Organs, gehörige Empfindlichkeit des Gehörnerven und 
normale Thätigkeit des Gehirntheiles, von weldem der Gehör: 
nerd entipringt (zum Wahrnehmen und Beurtbeilen der Töne). 

Der Hörapparat zerfällt in das äußere, mittlere und in- 
nere Ohr und enthält alle die Medien, durch welche ſich der 
Schall überhaupt fortpflanzen kann, nämlich: Luft, Flüſſigkeit und 
fefte Körper. Durch letztere pflanzt fi der Schall am beften, 
duch die Luft am fchlechteften fort. Man kann das Gehörorgan 
ah in eimen Tchallleitenden und emen ſchallempfin— 
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denden Apparat trennen; ber erſtere umfaßt das äußere und 
mittlere Ohr, der letztere das innere Ohr oder das Labyrinth 
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(aus Vorhof, halbeirkelförmigen Kanälen oder Bogengängen und 
Schnede) mit den auf hautartigen Flächen ausgebreiteten acuftifhen 
und vom Labyrinthwaſſer umfpilten Endorganen. Die zur Erregung 
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ded Hörnerven dienenden Schallſchwingungen werden diefen End- 
organen durch ein Syſtem von ſich berührenden, ſchwingungs⸗ 
fähigen Körpern mitgetheilt, deren Lage im äußeren und mitt- 
leren Obre it. — Das äußere Ohr faßt die im gewöhnlichen 
Leben ſchlechtweg Ohr oder äußere Ohr genannte und mit Haut 
überkleidete Knorpelplatte, ſowie den äußern Gehörgang in fid, 
welcher legtere nach innen zu vom Trommelfelle gefchloflen tft. 
Das mittlere Ohr wird von der Lufthaltigen Paukenhöhle ge- 
bildet, weldye die Gehörknöchelchen (Hammer, Ambos und Steig- 
bügel) birgt und durch eine Röhre (die Obrtrompete) mit ben 
Schlundkopfe in offener Berbindung fteht, während fic vom äußern 
Gehörgang durdy das Trommelfell getrennt if. Das innere 
Ohr iſt mit Waffer gefüllt und wird Labyrinth genannt; feine 
einzelnen Abtheilungen heißen: Vorhof, Schnede und 3 Bogengänge. 

I. Das Ohr oder äußere Ohr, — deſſen Thätigfeit im 
Auffaungen, Sammeln und Verſtärken der Scalljtrahlen beftcht 
und um jo vollkommener vor fich geht, je größer und elaftifcher 
das Ohr, je mehr es vom Kopfe abfteht und je tiefer feine Mus 
ſchel iſt, — ftellt eine muſchelförmige, mit Haut überzogene und 
bier und da mit Musfelfafern bevedte, unebene Knorpelplatte dar, 
welde an der Seite des Kopfes, an das Schläfenbein befeftigt 
ft und in den äußern Gchörgang führt. Diefer Gang 
leitet theils durch feine Luft, theils durch feine Wand den Schall 
nah innen zum Pauken- oder Trommtelfell, welches als 
feine elaftifhe Haut am innern Ende des äußern Gehörganges 
ausgefpannt ift und die Scheidewand zwilchen dem üußern und 
mittlern Obre bildet, denn es fieht mit feiner äußeren vertieften 
Fläche in den äußern Gehörgang, mit der innern gewölbten und 
mit dem Hammer verwachſenen Fläche in die Paufenhöhle Es 
zieht ji aber nun diefer blind endigende Gchörgang, deſſen 
äußere Hälfte eine knorpelige, die innere eine Mnöcdherne Wand 
befigt, nicht gerade, fondern etwas gekrümmt nad) innen, auch iſt 
derfelbe durdy Haare und Ohrenfhmalz vor dem Eindringen 
jremder Körper, befonderd der Infekten und des Staubes geſchützt. 

Das äußere Ohr, mit ſeinen mwellenförmigen Erhöhungen (Feiften und 
Klappen), rinnenartigen Vertiefungen (Gruben und Einjchnitten) und feiner 
Muſchel, Hat zur ftügenden Grundlage eine elaftifche Platte aus Nekfnor- 
pel, welcher mit einer fehr elaftifchen Knorpelhaut überzogen if. An viele 
Haut befeftigen fich kleine, dͤnne Muskeln, aus quergeftreiiten Foſern, welche 
verfimmert und als Rudimente zu betrachten find (f. ©. 15). Für die 
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Bewegung des Ohrs im Ganzen, exiftiren: ein Heber, Borwärte- und Rück⸗ 
wärtszicher; Muskeln welche wegen mangelnder Uebung nur von wenigen 
willtürlid in Thätigkeit verfegt merben können. — Die äußere Haut, welche 
am unteren Ende des Ohres eine Verdoppelung (als Ohrläppchen) bildet 
und fehr reih an Nerven ift, ift mit Wollhaaren beſetzt und enthält 
reichlihe Zalg- und Ecine Schweißdrüfen. Am Eingange in den äußeren 
Gehörgang zeigen die Wollhaare bisweilen eine mächtige Entroidelung 
und werden „Bodshaare” genannt. 


Der Äußere Gehörgang, ein etwa ein Zoll Yanger, etwas gebogener 
Kanal, beginnt an der Ohrmuſchel mit eurer trichterförmigen Erweiterung 
und zieht fich einwärts bis zum Zrommelfel. Zein äußerer kürzerer, etwa 
'/; Z0U langer Theil hat eine fnorplige Wand, während der innere *%, Zoll 
lange Theil dem Felſenbein angehört. DieRichtung dieſes Ganges verläuft an- 
fange nad) hinten und aufwärts, dann aber wieder nach vorn und abwärts. 
Die Haut, welche den Gehörgang auskleidet, enthält Wollhaare, Talaprüfen 
und den Schweißdrüſen ganz ähnliche Chrenfchmalzdräfen, welche zufammen 
eine weißgelbliche, Elebrige, dickliche, bitterſchmeckende Flüffigkeit liefern, welche 
Fettkügelchen und Farbftofftörnchen enthält, mit Oberhautſchüppchen und Här- 
hen das Ohrenſchmalz und duch Verdunſten feines Waſſergehaltes feitere 
Maſſen, Die fogen. Ohrenſchmalzpfröpfe bildet. — In ber Haut des äußeren 
Gehörganges verbreitet ſich ein Zweig (der Chraft) des berumfchweifenden 
Nerven (Vagus) und dieſer ift es, welcher bei Berührung der Gehörgangs- 
wand, durch Reflex (S. ſ. 156), Huſten und ſelbſt Erbrechen erregen kann 
und welcher bei Anſtrengungen des Kehlkopfes Die Hitze und Rothe des 
Ohres zu verinittelie fcheint. 

Das Trommel- oder Paulenfell, welches eine ſchiefliegende Scheide- 
wand zwilchen dem äußeren Gebörgange und ber Paukenhoͤhle bildet, ift 
ein elliptifches, dünnes, weißlich glänzendes, durchſcheinendes, elaftifches Häut- 
hen. Es ift in einem ringförmigen Falze des Selfenbeines (im Trommel. 
fellringe) mittel® cine dichten Bindegewebsringes befeftigt. An der äußern 
dem Gehörgange zugewendeten Fläche befindet fih in der Mitte eine ver- 
tiefte Stelle, der Nabel, an deren innerer converen Fläche der Handgriff des 
Hammers eingewachſen ift. Neben dem Nabel befindet ſich eine kleine Wölbung 
(vom Hammerfortfate) und nach vorn nnd hinten erjcheint (beim Betrachten 
des Trommelfelle8 von außen) eine flache glänzende, dreiedige Etelle (dev 
Lichtkegel), welde durch das Juriidwerfen der Yichtftrablen entfteht. Das 
Trommelfell befteht aus 3 verichiedenen Schichten, won denen bie mitt- 
lere eine fefte, fibröfe (aus ftrahfigen und ringförmigen Fafern), Die 
äußere eine Fortſetzung ber Gehörgangshaut (aber drüfen- und haar- 
108), die innere von der Schleimhaut der Paufenhöhle gebildet if. Die 
äußere Schicht ift am nervenreichften, Dagegen enthalten alle drei Schichten 
ziemlich viel Blut- und Lymphgefäße (mit Saftkanälen). 

I. Das von der Pauken oder Trommelböhle gebifvete 
mittlere Ohr iſt ein im Felſentheile des Schläfenbeins ausge: 
höhlter, unregelmäßigerundlicher Raum, welder nad Dem äußern 
Gehörgange bin durch Das Trommtelfell abgeſchloſſen ift, dagegen 
nad innen und vorn zu offen fteht, indem er fib in die Ohr— 
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oder Euftahifche Trompete verlängert, welde im obern Theile 
des Schlundkopfes, gleich hinter der Nafenböble, trichterförmig mit 
einer wuljtigen Deffnung ausmündet, fo daß man mit ciner ge— 
hünmten Sonde durch die Nafe in die Obrtrompete gelangen 
kann. — An der innen Wand der Paukenhöhle, welche diefe von 
vabyrinthe trennt, befinden fi) zwei Heine, von feiner fehniger 
Haut geichloffene Deffnungen, das runde und das ovale Fenſter, 
und zwiſchen diefer Innern und der, bauptfüchlich vom Trommel⸗ 
felle gebildeten äußern Band, ift eine Kette Heiner, beweglich mit 
einander verbundener und mit einem Band» und willfürlichen 
Mustelapparat verfehener Knöchelchen ausgelpannt. Bon den 
Gehörknöchelchen ift der äußerfte, der Hammer, durch feinen 
Stiel mit denn Trommelfelle verwachſen; er legt ſich mit feinem 
Köpfchen auf den zweifchenfligen Ambos, an deſſen langen Schentel 
das Linſenknöchelchen und der Steigbügel fo angebradt 
find, daß der Fußtxritt des legteren in das ovale, in das Laby— 
rinth führende Fenfter paßt. Im Gelenke zwiſchen den Köpfchen 
des Hammers und der Gelenkfläche des Ambofes (Hammerambos- 
gelenf) erlauben (ſogen. Sperrzähne) nur eine befchränfte Drehung 
der Knochen gegen einander. Es bildet alfo die Kette der Gehör: 
knöchelchen eine Brüde zwiſchen Trommelfell und der Membran 
des ovalen Fenſters. An der bintern Wand der Paufenhöhle 
befindet fih der Eingang in die lufthaltigen und mit Schleim 
baut ausgefleideten Zellen des Warzenjortfages (eines 
rundlichen Vorſprunges am Schläfenbeine, dicht hinter dem Ohre 
fühlbar, ſ. S. 114, Taf. U, Fig. I). 

Die Paukenhöhle, eine zwilchen bem Trommelfelle unt dem Laby- 
rinthe befindliche lufthaltige Höhle, ift mit Schleimhaut ausgelleidet, deren 
Epithel theils aus flimmernden Eylinderzellen (Flimmerepithelium) theils 
aus Pflafterzellen (am Trommelfell und dem Gehörknöchelchen) beiteht. Diefe 
Schleimbant fest ſich auch in die Warzenfortfapzellen fort und geht ununter⸗ 
brochen durch die Ohrtrompete in die Nafen- und Schlundtopfichleimhaut 
über. — Die Chrtrompete oder der Euftadhi’fhe Kanal, eine dem 
äußeren Gehörgange ähnliche, etwa 1', Zoll Lange VBerbindungsröhre 
zeichen der Paukenhöhle und dem Schlundfopfe, verläuft nicht gerade, 
ſondern winklig und beitcht aus einem knöchernen, ber Paukenhöhle 
uch angehörigen, und einem fnorpeligen (mustulöfen) Theile. Letz— 
terer ift theilß eine knorpelige Halbrinne, theil8 nach vorn und unten von 
bäntiger Befchaffenheit. Die Ausmündung diefer Röhre, deren Wänte 
Ioder anemander Tiegen, befindet fih am der Seitenwand des Schlund- 
kopfes (j. S. 160, Taf. V. Sig. B. r), in gleicher Höhe mit dem hintern 
Ende der ımtern Nafenmufcel. Diefe Röhre dient nicht nur als Abfluß- 
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rohr (für Schleim), ſondern auch als Ventilationsrohr, um Luft zur Pauken 
höhle zu führen und dieſe immer in derſelben Spannung Geniſelben Didy- 
tigteitsgrad) zu erhalten, mie bie un umgebende Luft. Vielleicht begün- 
ftigt fie auch die Reſonanz in ber Paufenhöhle, ähnlich mie Die Oeffnungen 
der Bioline. Für gewöhnlich ift diefe Röhre geichloffen und nur bei ben 
Schlingbewegungen öffnet ſich Die mwulftige Oeffnung derjelben, fo taß mın 
der Luftaustauſch ftattfinden fanı. — Von den mit Schleimhaut irber- 
Heideten Gehörknöchelchen ift der mit feinem Handgriff (Stiel) an Das 
Frommelfel angewachſene Sammer durch. ein ziemlich ftraffe® Band an das 
Dad der Paukenhöhle befeftigt. Er kann durch den Trommelfellſpanner (mel- 
cher fi) von der Wand der Obrtrompete quer durch die Paukenhöhle zum 
Handgriffe des Hammers erftredt) fanmt dem Trommelfelle einwärt® ge- 


zogen werben und fo eine Epannung bes Tebteren veranlaffen. Der 


Steighügel kann burd ben fogen. Steigbligelnmstel (dem kleinſten Dius- 
fel des menſchlichen Körpers) nach hinten gezogen und fo mit feinem Fuß— 
tritte tiefer in das Vorhofs- oder ovale Fenfter bineingedrldt werden. Es 
entfpringt diefer Diustel aus dem Innern eines ſehr Heinen Ipiten Knochen- 
vorjprunges an der bintern Paukenhöhlenwand. Der Ambos hat feine 
Lage uifchen bem Hammer und Zteigbügel und iſt mit letzterem durch 
das Linjentnöheldhen verbunden. --- Die Paukenhöhle ift ſehr reich an 
Nerven, welche fich geflechtartig untereinander verbinden. 


HI. Das innerfte Ohr oder das vVabyrinth iſt eine voll» 
fommen gefchloffene Höhle (Enöchernes, mit Knochenhaut 
befleidetes Labyrinth) im innerjten Theile des ehr feften 


Felfenbeines (des Schläfenknochens). Dieſes knöcherne Pabyrinth 


birgt ein daffelbe ganz ausfällendes häutiges Gebilde (häutiges 
Labyrinth), welches mit Wafler erfüllt und der Sig der Ge: 
hörnerven (Schneden- und Borhofsnero) mit ihren accuftilchen 
Endorganen if. Die Scheidewand zwifchen Paufenböhle und 
Labyrinth bildet eine nicht ſehr dide Knochenwand, in welcher 
das ovale und runde Fenfter ſich befinden. Als einzelne Theile, 
die aber unter einander in Verbindung ftehen, unterfcheidet man 
daran: den Vorhof, einen länglichen, etwa erbfengroßen Raum 
in der Mitte des Labyrinthes, mit einem rundlichen und einen 
länglichen (utrikulus) vom Obrmwafler erfüllten (aber nicht 
umfpitlten) Sade, in welchen fid) die (Otolitben) Gehörſteinchen 
vorfinden. Bon der Paufenhöhle ift der Vorhof durch die mit 
dem Steigbügel verwachſene Membran des ovalen Fenſters ges 
Ihieden, mit den übrigen Theilen des Yabyrinthes, der Schnede 
und den Bogengängen, fteht er aber in offener Verbindung. — 
Die Schnede, welde fi an die vordere Wand des Vorhofs anlegt 
und mit den runden Sädcyen in offener Verbindung ſteht, gleicht ganz 
und gar dem Gchäufe einer Gartenfchnede, nur Daß der Kanal 
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der menſchlichen Schnecke durch eine theils knöcherne theils häutige 
Querſcheidewand (Spiralplatte) in zwei übereinander liegende 
Spiralgänge (Treppen) geſchieden if. Der obere Gang oder 
die Borhofstreppe mündet in den Vorhof cin, die untere oder 
Paulentreppe ift nur dDurdı die Membran im runden Fenfter 
bon der Paufenhöhle getrennt. Beide Schnedenfanäle find mit 
Ohrwaſſer erfüllt und enthalten die Enden des Schneckennerven 
mit dem Corti’fchen Organ (Corti’fhen Bogen und Haarzellen), 
ſowie Dtolitben. — Die drei Bogengänge oder halbzirtel- 
fürmigen Kanäle (ein oberer, ein hinterer und ein äußerer), 
welche wie gekrümmte Röhren in das länglihe Säckchen des Vor- 
bofe8 einmünden und von Denen ein jeder an dem einen Ende 
eine flafchenähnliche Erweiterung (Ampulle) hat, enthalten mit Ohr⸗ 
wafler und Obrfteinchen erfüllte Schläuche, die in ihrer Geftalt 
den nöchernen Bogengängen gleiden. Sie find als Fortſetzungen 
des länglichen Vorhofsſäckchens anzufehen, von woher die Am⸗ 
pullen auch ihre Nervenfafern (vom Borhofsnerv), die mit Hör: 
haaren in Verbindung ftehen, erbalten. 


Feinerer Bau Des Labyrinths. Das aus dem Vorhofe, der 
Schuede und ben drei Bogengängen (mit den Ampullen) zuſammenge— 
fette und mit dem Ohrwaſſer erfüllte Labyrinth ift der michtigfte Thei 
des Gehörorganes, denn e8 enthält die Endausbreitung Der Gehörnerven 
und die mit diefen in Verbindung ftchenden acuftiihen Endorgane. — 
Der Gehörnerv tritt in den innern Gehörgaug (an ber hinteren, dem 
Heinen Gehirne zugelehrten Fläche des Fellenbeines) und fpaltet fich Hier in 
einen Vorhofs- und einen Schnedennernen; ber erftere gebt zu den Säckchen 
des Vorhofs und ſchickt Nervenfäden zu den Anıpullen und Bogengängen; 
der lettere verbreitet fih in der Echnede. Im Borhofe, an welchen 
fih eine äußere, innere, obere und untere Wand bezeichnen läßt, befinden 
fih zwei häutige mit dem Chrwaffer (eimeißhaltige Endolymphe) erfüllte 
Gebilde, nämlih das runde und das längliche Säckchen, melde mit 
ihren blinden Ende feft aneinander lagern. Das runde Säckchen fteht 
mit der Schwede in directer Verbindung, während das Yänglihe Säckchen 
in die Bogengänge übergeht. An der innern Wand ber beiden Säckchen 
befinden fi da, wo Faſern des Vorhofsnerven eintreten und enbigen (ohne 
Scheide als nackte Arencylinder), umfchriebene Didere Stellen (Gehörflede), 
und an Diefen Stellen von kreideweißer Färbung befinden ſich zahliofe, 
ſpitze Meine Kruftalle aus kohlenſaurem Kalt und von rundlicher, Täng- 
licher oder ſechsſeitiger Geftalt, es find dies die fogen. Gchörfteinden, 
der Gehörſand oder Otolithen, welche durch eine helle zähe Subſtanz 
von fchleimiger Eonfiftenz feft zufammengehalten werden. Dieſer jchlei- 
migen, Maſſe figen Hörhärchen auf (fpärlicher als in den Ampullen), welche 
mit einem eigenthlimlichen, meiſt gelblich gefärbten NRervenepithel zufanımen- 
hängen. Rad Helmholt verurſacht diefer Kryſtallbrei, wenn er durch 
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bie Wellen des Labvrinthwaſſers erjhüttert wirb umb mit ber nerwenreicen 
Oberfläe in Zufammenftoß gerät, eine Reizung der Nervenenden. Nach 
Neueren werden dieſe Steinen als Dämpfungsapparate angefehen. 

Die drei Ampullen ver Häntigen Bogengänge, alfo nicht ber engere 
röhrenförmige Theil diefer Gänge, find ber ‘Sit der Gehörnerwenenden 
(Bafern des Vorhofsnerwen). , Da mo biefe Nerven eintreten, befintet ſich 
ein halbmondförmiger Ouerwulft von weißgelblider Farbe, Gehörleifte 

jemannt. Diefer Leifte entfpredend befindet fid) an ber Innenfläche ber 

(mpulle ein ähnlich geftakteter Ouerwulft, welder in bie Höhle der Am- 
pulle Hineinragt, mit einem gelbgefärbten Nervenepitgel (wie in den Sächen' 
überkfeidet iſt und netzförmige Verbindungen ber feinen Nervenfaſern 
entpält. Die Enden diefer Safern fichen mit zelenähnli;en Gebilden 
Spindel- und Stützellen) in Verbindung, won denen bie erfteren auf ihren 
freien Enden mit überaus feinen, borftenförmigsfteifen und zugeſpitzten 
Härcen, ben Hörhaaren ober Hörfäden Befegt ſind. Diefe im ſehr 
großer Menge bicht beifammen ftehenden därchen (den Stäbchen ber Reghaut 
im Auge analog) tönnen duch die Wellenbewegungen des Labyrinthwaäſſers 
Teicht in Bervegung gerathen und cine Reizung der am ihren Enben befind- 
lien Nervenfafern bewirken. Wie in den Vorhofsſädchen trifft man 
aud in ben Ampullen Otofitgen. 

Die Scuede enthält außer der Borhofs- und Pautentteppe noch einc, 
und zwar eine fehr wichtige britte oder mittlere Treppe oder den 
Schnedengang, welder fi als dreiediger Kanal an ber inneren Fläche 

der äußeren Schueden- 

Fig. 47. wand, längs der Spiral ⸗ 

platte, in der Vorhofs⸗ 

treppe, von deren Höhle 

fie burd die Reiner’ 

Ihe Membran getrennt 

if, hinzieht. Diefer Gang 

beginnt im Borhofe, da⸗ 

; feloR durch einen kurzen 

Schlauch mit den runden 

Zäddyen zuiammenhän 

e gend, umb enbigt blind 

in der Spitze der Schnede. 

Diefes blinde Ende bes 

Schnedenganges heißt der 

Kuppefsfindfad,. der 

Eaemallar karester Darklanilt ra Mi Schnedengan; iR ein mit 
jematiiher fenfrechter Durdfmitt durg die ver- Fiuſſigkei j 
‚größerte 1 Günde, a. Vorheistreppe. b. Zchnedengang. He 


2. Bau — Haut. e- 
mit dem Organ. inet der Equede. raum,  befien untere 


Gortiihen 

&. Quppelblindiad. Wand ber Spiralplatte 
angehört und diefen Gang 

von ber Pautentreppe fcheidet, während bie äußere nd dem Schneden- 
gehäufe angehört und bie obere Wand Neigner’iche Membran genannt 
wird. Am inneren, ziemlich fpigen Wintel dieſes Ganges entipringen 
vom gefurchten, mit einer Borhois- und Pauntentreppenlippe 
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verfehenen Rande der Inöchernen Spiralplatte ebenfo bie Reißner'- 
Ihe Membran, fowie bie fogen. Corti'fhe Membran. Erftere ber 
fieht aus einer dünnen bindegemebigen gefähführenven Platte, die auf 
ihren beiden Flächen mit Epithel übertleibet ift. Yeßtere ift feinfaferig und 
von galertfhleimiger Confiftenz, nimmt ihren Urfprung vom der gezahnten 
Lorhofstreppentippe Guſchte's Gehörzähne), liegt wie ein Schleim, 


Fig. 4. 





„Stematifier jentcehter Dur ichnitt der Schnedentrepven und des Gorti’fcen Organs. 

R . b. Borhoföfreppe. c. Baulentrebpe. ı. Knöherne Spiralplatte. c. Häufige 

piralplatte unb Grumbmembran. 1. Schnedengehäuferwand. x. Scnedennerv. — 1. Weiß: 

ui Dat 2. Dufate' Ochörgähne „A. Gortiihe ober Defdaut., 4, Annese Hantsele 

rer und 6. äußerer Bieller eines Gortfcen Yopens. 7. Heipere Yaarzellen, über- 

eft ebenfo wie 4., 5. und 6. von der * ® durdjlöcherten Neybaut, durch welde Die Hör- 
der Haarzelfen derausfehen. 8. Henfenfhe Ctügzellen. 9. Epithel. 


A 


tollfommmen frei auf dem Corti ſchen Organ (über der Nethaut und ben 
Händen ber Haarzellen) und endigt mit eimem feinen freien Rande in ber 
Gegend über der äußerften Haarzelle. Sie wird nenerlichft (mie bie Otolithen) 
als Däimpfungsapparat ‚mgelehen, Unterhalb ber Corti ſchen oder Ded- 
membran befindet fi ba8 „Cortifge Organ“, ſitzend auf der innern Hälfte 
(Zone) der fogen. Grundmembran, melde die Scheiberand zwiſchen 
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Schneckengang und Paukentreppe vervollſtändigt und ſich vom vorderen 
Rande der Baufentreppenlippe bis zur Innenfläche der Schneckengehäuſe⸗ 
ward hinzieht. Diefes Corti'ſche Organ, welches mit der fogen. Netzhaut 
überfleibet ib, beftebt von innen nach außen betradtet: aus inneren Hör⸗ 
oder Haarzellen, Corti’fhen Bogen und äußeren Haarzellen. Jeder zwilchen 
Haarzellen liegende Eorti’fhe Bogen befteht aus einem imeren (auf 
fteigenden) und einem äußeren (abjteigenden) Pfeiler oder Stäbchen. 
Die inneren Pfeiler find platte, ſchwach Sförmig gefriimmte Gebilde, welche 
mit ihren Seitenwänden dicht aneinander liegen, mit einer unteren Endan- 
ſchwellung beginnen, von innen nach außen in die Höbe fteigen und oben 
mit einer Art Gelentftüd endigen, welches mit den Außeren Pfeilern in 
Berbindung ſteht. Die äußeren Pfeiler find glatte, cylinderifche Fäden mit 
derdidten Enden an der Grundmembran und zwar in deren Witte; ihr 
oberes Ende ift duch eine Art Gelenkſtück mit den oberen Enden ber 
inneren Pfeiler verbunden. Die Corti’fhen Bogen bilden ſonach einen 
Apparat, welcher die Schwingungen der Grundmembran aufzunehmen und 
felbft in Schwingungen zu gerathen tm Stande if. Wahricheinlich ftellen 
die inneren Pfeiler eine Art elaſtiſchen Steges dar, zwilchen deren oberften 
. Enden und der Mitte der Grundineindran bie äußeren Bfeiler wie Saiten 
defeftigt find und wie ſolche ſchwingen, wenn ihr unteres Ede an der Grund⸗ 
membran erfchlittert wird. Bon den äußeren Corti'ſchen Stäbchen giebt es 
etwa 3000, von den innern deshalb weit mehr, weil drei der leßteren auf 
zwei der erfteren lommen. Indem biefe Stäbchen auf der ſich verſchmä— 
lernden Spiralplatte ebenfalls von unten nad oben an Fänge abnehmen, 
fo bilden fie eine Art regelmäßig abgeftufter Befaitung (wie an der Harfe 
und am Klavier). Wahrſcheinlich gerathen dieſe ausgefpannten Stäbchen 
wie bie Klavierfaiten durch beftimmte Anftöße in regelmäßige Schmwin- 
gungen und erregen buch die mit den Nervenenden verbundenen Saar- 
zellen. — Die Haar= over Hörzellen, welche nah innen und nah außen 
von dem Corti'ſchen Organe Tiegen, und von der durchläderten Net- 
baut liberdedt werben, find innere und äußere, von denen erftere als obere 
und untere, Tettere als auf- und abfteigende fich bezeichnen Taffen, ie 
nachdem Tetstere mit breiter Bafi8 an ber Netzmembran und mit einem 
binnen Faden an der Grundmembran oder umgefehrt angeheftet find. 
Die inneren Haarzellen find von gedrungener fegelförmiger Geftalt und ihr 
ftarfer Kern liegt ziemlich in der Mitte des fehr zarten Zellkörpers; Tetterer 
geht abwärts im einen langen Fortſatz Über, der fi in einem Lager Heiner 
Zellen, der Körnerſchicht, verliert. Das obere Ende der Haarzellen wirb 
von den Anbangsplatten der innern Pfeiler- oder Stäbchentöpfe umfchloffen 
und trägt auf einen häutigen Dedel einen dichten Rafen langer ftarfer 
Räbchen - (borften)förmiger Haare (Börbaare), melde durch die Lücken 
(Ringe) der Netzhaut Peruorfteben, Die äußeren Saarzellen ftehen in vier 
oder fünf fpiral verlaufenden Barallelreihen hinter einander, befigen einen 
oberen und einen unteren größeren Kern. Sie beftehen eigentlich aus zwei 
mit einander verfchinolzenen geftielten Zellen, und find wahre Zwillings- 
oder Doppelzellen. An die äußeren Saarzellen Tagern fih bie cylindriſchen 
Stützellen und auf jeben äußeren Pfeiler trifft in jeder Reihe eine äußere 
Haarzele. Die Haarzellen fcheinen der Stäbchen- und Zapfenfchicht ber 
Retina zu entfprechen und zwar die äußeren Haarzellen den Stäbchen, die 
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inneren den Zapfen, denn fowie zu ben Zapfen, treten zu ben inneren 
Haarzellen dicke Arenfaferbündel, dagegen zu den äußeren Saarzellen wie 
zu den Stäbchen nur je ein feines Nervenfäferchen. 

Gang der Schallwellen im Ohre. Die Schallmellen, 
weile fih Durch Die Puft zu unferm Ohre*) fortpflanzen, wer: 
den von der trichterfürmigen Ohrmuſchel und dem äußeren 
Gehbörgange aufgefangen und zum Trommelfelle geleitet. — 
Ba dem unter Waſſer gehörten Schalle werden die Schall: 
wellen direct auf die Kopffnochen übertragen und dem Labyrinth- 
wafler zugeleitet, welches dadurch in Mitfhwingungen verjegt 
wird. Daffelbe ift der Fall, wenn der Schall von einem feften 
Körper unferm Ohre mitgetheilt wird (wenn wir 3. B. eine 
tönende Stimmgabel in den Mund nehmen). .— Die in den 
äußeren Gehörgang gelangten und nad ein oder mehrmaliger 
Neflerion an feinen Wänden auf das Trommelfell geworfenen 
Schallmellen rufen in diefer elaftifhen und ziemlich ſtark geſpann⸗ 
ten Membran analoge Schwingungen hervor, jo daß die aller: 
meiften Töne und felbft Klänge (Gemiſche von einfachen Tönen) 
vollkommen genau (in derſelben Schwingungszahl) auf das Trom⸗ 
meljcl übergehen. Auch die Intenfität der Töne und Klänge 
hberträgt fi genau auf das Zrommelfell, nur bören wir die 
tieferen Töne meniger ftarf als die höheren, weil legtere das 
Zrommelfell leichter in Mitſchwingungen verlegen. 


Die Schwingungen, zu welchen das Trommelfell gezwungen 
wurde, tragen ſich nun auf die Gehörknöchelchenkette über, 
juerft auf den mit dem Zrommelfelle verwachſenen Hammer, 
dann auf den Ambos und zulegt auf den Steigbügel. Lebterer 


— — — — 


5 Das menſchliche Ohr mit feiner ſchallfangenden Muſchel bat 
feine Fähigteit, als Hörrohr zu dienen, faft ganz dadurch verloren, daß es 
turh die Kopfbevedung von Jugend auf meift ganz flach an den Kopf 
angebrüdt ift und auch feine Beweglichkeit durch vertümmerte Musteln ein- 
gebüßt bat. Berluft des äußeren Ohres ſchwächt deshalb die Schärfe bes 
Gehörs nicht. Hervorwölben des Ohres (wie Schwerbörige zu thun pflegen) 
und Anlegen ber Hand in Trichterform läßt befier bören. — Künftliche 
Reflectoren von bebeutender Wirkung (für Echwerbörige) find die Hör- 
si (röhrenförmige, mit einem Trichter endende Berlängerungen des 
Gehörganges); ebento find die Stetbofcope (ärztliche Hörrohre) ähnliche 
töhrenförmige Berlängerungen, welche mit dem einen Ende den tönenden 
Karben berübren und ihre Wirkung hauptſächlich der Leitung ihrer Wände 

anken. 
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fegt fodann die mit feinem Fußtritte verwachſene Membran des 
ovalen Fenfters in Schwingungen und dieſe bedingen im Labyrinth— 
wafler eine Wellenbewegung, welde die acuftifhen Endorgane 
des Gchörnerven (da8 Corti’fhe Organ und die Hörhaare) 
- bewegt und dadurdh die Nervenfafern erregte. Das Labyriuth⸗ 
wafler kann, wenn die Membran des ovalen Fenſters durch 
den GSteigbügel hineingedrüdt wird, nur dann ausmeiden und 
in Wellenbewegung gerathen, wenn fi die Membran Des 
runden Fenfters nach der Paukenhöhle hin vorwölbt. Fehlte nänıs 
(ich Diefes dem ovalen Fenfter als Gegenöffnung dienende runde 
Fenſter mit feiner daffelbe verfchliegenden elaſtiſchen Membran, 
jo würde das in flarre. Wandungen eingefhloffene, nicht zuſam— 
mendrüdbare Labyrinthwaſſer nicht in Wellenbewegung verfegt 
werden fünnen. — Der Gang der Schallwellen m Ohr fann 
nur dann leicht und vollftändig ftattfinden, wenn alle die be— 
theiligten Gebilde ihre wolle freie Beweglichkeit haben und die in 
der Baufenhöhle eingefchloffene Luft weder dünner noch dider als 
die atmofphärifche ift. — Sowie in der Regel die Luftſchwingungen 
durch das Trommelfell auf die Ihwingenden Theile des Gehör— 
organs übertragen werden, fo geſchieht aud) Das Umgefchrte, wenn 
das innere Gehörorgan direct (dur Knochenleitung, wie bei der 
eigenen Stimme) in Schwingungen verfegt wird. Diefe Ableitung 
ſchwächt die Schwingungen des Ohres und verhindert man fie 
(durh Schließen des Gehörgangs), fo hört man den durch Kno— 
henleitung zugeführten Schall (die eigene Stimme) ſtärker. 

Das Trommelfell (ſ. S. 360), deflen Schwingungen durch feine Ber- 
bindung mit den Gehörknöchelchen ein jehr bedeutender Widerftand gefett 
ift (wodurch das ſelbſtſtändige Nachſchwingen oder Nachtönen deſſelben ver- 
hindert ift), fanın mit Hülfe ſeines Spannmuskels in verfchiebenem Grabe 
geipannt werden und fich Dadurch den böberen und tieferen Tönen accom“ 
modiren. Durch flärfere Spannung wird e8 gefchidter durch höhere Töne 
in Mitfchwingungen verfett zu werben; umgekehrt ift e8 bei feiner Er- 
Ihlaffung. Diefe Accommodation bes Trommelfells ift bei verſchiedenen 
Berfonen verſchieden und muß, wenn fie mangelhaft vor ſich geht, mehr ober 
weniger die Fähigkeit herabfegen, durch hohe oder tiefe Töne ın Mitſchwin— 
gungen verſetzt merben zu fönnen. Manche wollen bie Thätigfeit bes 
Paukenfellſpanners willfürlich hervorrufen können, wobei dann em Inadendes 
Geräuſch im Ohre, in Folge der plötzlichen Spannung bed Trommelfelle, 
wahrgenommen wird. (Gegen biefe Erklärung fpricht aber, baß das &e- 
räufh nicht mit Einziehung des Trommelfells verbunden ift und man 
leitet deshalb jetst dieſes Geräufch von plöglicher Ceffnung der Chrirome 
pete ab, durch ben Spanner des weichen Gaumens.) Ein ähnliches Ge— 
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räuſch entſteht auch, wenn Luft mit Gewalt durch die Chrtrompete in Lie 
Bautenböhle getrieben wird (beim Schnauben, ftarten Echluden, Hnften). 
Durch zu ftarfe Spannung des Trommelfells wird natürlich die Schwin— 
gungsfähigkeit deſſelben berabgefetst, bis zur Schmerbörigleit. Eine ftarte 
Spannung des Trommelfells kann aber auch durch die Verfchiedenbeit des 
Luitbrudes auf beiden Seiten deſſelben (in der Paulenhöhle und im äußeren 
Gehörgange) zu Stande fomımen. So wird durch kräftiges Ausathmen bei 
—— Mund- und Nafenböhle (Ausſchnauben) Luft durch die Chr: 
trompete in die Paulenhöhle eingepreft und das Trommelfell nad außen 
gedrängt. — Die verichiedene Spannungsfähigteit des Trommelfelld ift der 
rund, daß Manche jolche hohe Töne (3.3. dad Zirpen der Grillen), die 
von Andern noch gehört werben, nicht mehr hören. Dean giebt an, daß 
!ir das normale menfchlie Ohr die Grenze ber hörbaren Töne zwiſchen 
16 und 38,000 Schwingungen gelegen fei, fo baß über und ımter biefen 
<hwingungszahlen die Tüne nicht mehr gehört werden. Die höchſten 
Töne welche man fünftlich erzeugen konnte (buch Streichen kleiner Stimm 
gabefn mit dem Biolinbogen), verurſachten Schmerz und die Tonempfindung 
war nur unvollkommen. Manche Thiere fcheinen noch Töne zu hören, bie 
ter Menſch nicht mehr hört. - 


Die Chrtrompete (f. S. 360) kann die das Hören wefentlich beein- 
trächtigenden Druddifferenzen zwilchen der Paukenhöhlenluft und ber Atmv- 
ipbäre dadurch ausgleichen, daß fi Die Mündung an ihrem Schlunblopf- 
ende ffnet und ihr Kanal, welder zur Baufenböhle führt, auf dieſe Weiſe 
wegſam wird. Died gejchieht aber während der Schludbeiwegungen. Des⸗ 
balb macht man folche Bewegungen auch ganz unmilltürlih, wenn ſich 
Schwerhörigkeit in Folge von Luftornddifferenzen einftellt. — Wenn 
beim Schnupfen fih die fatarrhaliiche Entzündung der Naſenſchleimhaut 
auch auf bie Chrtrompeten-< chleimhaut fortfegt und Durch deren Schwellung 
die Trompete ſehr verengert oder ganz verftopft wird, fo entſteht Schwer- 
herigfeit. — So tritt auch Schwerhörigfeit fehr wahrnehmbar ein, wenn man 
ich m emer Taucherglocke in bie Tiefe hinabläßt oder in einem Luftballon rafd) 
in beträchtlich dinnere Luftichichten emporfteigt. Im erftern Falle wird 
das Tronmelfell ſtark einwärts gebrüdt, weil die Luft, in ber man athmet, 
Narf comprimirt und deshalb dichter ift, während die Paukenhöhlenluft 
eine dünnere, Beichaffenbeit hat. Im Ballon, wo bie atmofphäriiche Luft 
dünner als die der Paukenhöhle ift, wird dagegen dag Trommelfell ftarf 
berausgeftülpt. In beiden Fällen läßt fich Die Schwerhörigkeit durch Schling - 
bewegungen heben unb verhindern. — Während nach Einigen die Oeffnung 
der Thrtrompete in ber Ruhe ganz gefchloffen fein fol, ift fie nach Andern be= 
ſtändig offen und fchließt fich gerade während des Schlingen®. 


Die Paukenhöhle ift ihres Luftgehaltes wegen infofern von Bedeu— 
tung, al® fie ben Schwingungen des Trommelfells und ber Gehörknächel- 
hen, ſowie dem Außmweichen ber Membran des runden Fenſters freien 
Spielraum gewährt. Die Ausgleihung bes Luftdrudes in der Baufen- 
behle mit dem der Atmoſphäre gefchieht durch die Chrtrompete. Die Ver- 
mutbung, daß die Ohrtrompete hauptiächlich zum Hören der eigenen Stimme 
diene, ft nicht wahrfcheinfich, da dieſe meit cher durch Knochenleitung 
wahrgenommen wird. 

24 
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Das Labyrinth enthält neben feinem Wafler die Enden des Gebör- 
nerven, welche mit fehr Heinen elaftiichen Anhängen (acuftifchen Endorganen) 
verbunden find, deren Beltimmung es fcheint, durch ihre Schwingungen Bie 
Nerven mechanifch durch Erfehütterung in Erregung zu verjegen. ALS dieſe 
ſchwingenden, elaftiihen Anhänge ber Gehörnervenfafern werben in ben 
Ampullen die Hörhaare und in der Schnede die analogen Haare Der 
SHaarzellen bes Corti'ſchen Organes, von Helmholg aud bie Corti'ſchen 
Pfeiler oder Stäbchen fowie die Gehörſteinchen angefproden. Manche laſſen 
neben den Hörhaaren nur noch die Haarzellen al8 acuftifche Enbapparate 
gelten und feben die Corti'ſchen Bogen als Rejonatoren an, da ihre ab- 
geitufte Größe auf eine Abftufung ihrer Eigenſchwingungszahl Hindeutet. 
Es könnten auch bie Hörbärdhen der Ampullen, des Vorhofs und ber 
Scnede burd abgeufte Länge und Steifigfeit ein Nefonatorenfokem dar- 
ftellen. Daß nicht Die Corti'ſchen Bogen, fondern die Haarzellen als acuftifche 
Endorgane zu betrachten find, geht mit Sicherheit aus ber Beobachtung ber- 
vor, daß ben Vögeln viele Bogen fehlen und fi nur Haarzellen vorfinden. 
— Ueberraſchend ıft ein Vergleich der Einrichtungen des Labyrinthes mit der 
Netzhaut des Auges. Wie Licht und Schall auf Schwingungen beruhen, fo find 
auch beide won zweierlei Art, bort Ton und Seräufl, bier Farbe und Licht, 
und wie im Obre zweierlei Endapparate thätig find, fo auch in der Netzhaut 
des Auges. Hier zapfenförmige und ftäbchenförmige Sehnervenendigungen, 
bort Hörhaare und Haarzellen. Wie die Stäbchen nur hell und dunkel zu unter= 
fcheiden, bie Zapfen bie Sarbenempfindung zu vermitteln fcheinen, fo ſcheinen 
Die erbgare bie Geräuſche und die Haarzellen die Töne und Klänge wahr— 
zunehmen. _ 

Schörsempfindungen. Sind die Scallmellen auf dem 
angegebenen Wege von außen bis zu den Gehörnervenfafern ge= 
drungen, jo werden nun durch Leitung derſelben zum Gchirne 
Gchörsempfindungen erzeugt. Hierbei werden "wir von den Ber- 
änderungen im Gehirne (im piychifchen Gehörorgane) unterrichtet, 
welche in Folge der Reizung der Gchörnerven. mit Hülfe feiner 
Endorgane durch die Scallwellen eingetreten find. Im Allges 
meinen find wir gewöhnt alle Geräufhe und Schalleindrücke, 
welhe auf das Zrommelfell treffen, nad außen zu verlegen, 
während mir geneigt find die Eindrüde, welde durch Knochen— 
leitung die Gehörnerven treffen, als im Körper jelbft entftanden 
aufzufaffen. — Die Stärke (Intenfität) aller Schallempfindungen 
- hängt von der Größe der Schwingungen ab. Je größer die Er- 
eurfionen der Schwingungen find, defto mächtiger werden die Er- 
Ibütterungen des Trommelfells, der Gehörknöchelchen, des Laby⸗ 
rinthwaſſers und der Endorgane des Gehörnerven fein, und Defto 
intenfiver ift auch die mechanische Erregung der Nerven und Die 
diefer entiprechende ‚Schallempfindung; umgekehrt je Heiner Die 
Schwingungsgröße, deſto ſchwächer die Empfindung. Zur 
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Dämpfung der Schwingungen der Endorgane ſcheinen beſondere 
Einrichtungen zu beitchen und werden die Ohrſteinchen fowie die 
Dedhaut Dafür angefehen. — Die Empfindung der Geräufce läßt 
fih dur unregelmäßige, nicht periodiſche Schwingungen erklären 
und wird wahrjcheinlich von den VBorhofsnerven vermittelt. Das 
gegen geht die Empfindung der Töne und Klänge aus regels 
mäßigen periodiihen Schwingungen hervor und wird wohl Durch 
die Schnedennerven wahrgenommen. Die genannten Nerven zeigen 
nämlich eine Berfciedenheit in ihren acuftifhen Endorganen. Die 
fattenartig audgefpannten und abgeftimmten Corti'ſchen Stäbchen 
oder Pfeiler mit den Haarzellen auf der claftifchen Spiralplatte der 
Schnede fcheinen nur durch periodifche Schwingungen, Die mit ihnen 
in Einklang find, in anhaltende Fräftige Mitfehwingungen verfegt 
werden zu können. In wiefern Die Außeren und inneren Baar: 
zellen mit ihrer derſchiedenen Art (den Stäbchen und Zapfen 
analsg) von Nervenreihthum, verfhiedene Schallwahrnchmungen 
vermitteln können, ıft zur Zeit noch nicht befannt. Dagegen ſcheinen 
die feinen Härchen in den Ampullen und der zäbe Kalkbrei der 
Gehörfteindhen in den Vorhofsſäckchen (?) durch einzelne Stöße und 
unregelmäßige, nicht periodifche Erfchütterungen in regellofe Bewe- 
gungen zu gerathen. Doc find dies noch unbewieſene Hypotheſen. 
— Die Empfindung verfhhiedener Tonhöhe ift abhängig von 
der Anzahl der Schwingungen, geknüpft an die Mitfchwingungen 
der einzelnen Stäbchen und Haare der Haarzellen im Corti'ſchen 
Organe und an die mechanifhe Erregung der einzelnen Fafern 
des Schnedlennerven (deren jede Die Empfindung einer andern Ton⸗ 
böhe zu vermitteln ſcheint) — Die Klangfarbe, Timbre, ift 
abhängig von der Zufamntenfegung der Schwingungen (f. fpäter) 
und wird von Faſern des Schnedennerven mit Hülfe des Corti’fchen 
Organd empfunden. Hierbei fcheinen mehrere beftimmte Härchen 
und Stäbchen in Mitfehwingungen verfeßt zu werden und fomit in 
mehreren verfchiedenen Gruppen von iFafern des Schnedennerben 
einfache Tonempfindungen zu erregen, die zu einer einheitlichen 
Empfindung, nämlich zu der des Klanges, verfchmelzen. 

Die Richtung des Schalles wird durch daß äufere Obr beftimmt; 
aber es find dazu Pride Ohren nötbig, weil wir aus der verfchiedenen In= 
tenjität der beiden Eindrüde in beiden Obren ben Schluß ziehen, daß der 
Schall in der Richtung auf das ſtärker erregte Ohr Hin ftattfinden müſſe. 
In der Dunkelheit, wenn der Gehörfinn nicht durch das Geſicht unter- 
ſtützt wird, ift ein Sehender, der fich das eine Ohr genau verftopft hat, 
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nicht im Stande die Kihtung des Schalles zu beurtbeilen: er kann es erſt 
baun, menn er mit beiden Ohren hört. — Bei dem Lauſchen bedienen 
wir und nur eines Chres allein und richten feine Ohrmuſchel möglichſt 
genau dem Orte des Echalles entgegen. — Die Entfernung des Schalles 
beurtbeilen wir aus feiner größeren oder geringeren Intenfität. — Tas 
Hören mit beiden Ohren jcheint nicht, wie beim Auge das Eiufach⸗ 
ſehen G. S. 350), durch identiihe Punkte im Ohre (welche durch ihre 
gleichzeitige Erregung nur einen einfachen Eindrud hervorbringen) veranlaft 
zu fein, jondern mehr auf Gewöhnung zu beruhen. mei qualitativ gleiche 
Gehörseindrücke won verichtedener Intenfität anf je ein Chr einwirkend, 
werben als gejondert empfunden. Bei ben meiften Perſonen foll das eine 
Ohr denjelben Ton höher empfinden al8 das andere. 

Subjective Schörsempfindungen. Die Gebörnerven können, wie 
die Schnerven (. S. 3541, außer durch Schall, aud noch durch Erregungen 
in Folge von Abnormitäten des Blutlaufs im Gehim und innerem Ohre, 
von Giften und Krankheiten, fowie in Folge von Ermüdung und Schwäche 
(bei Blutarmuth u. f. mw.) des Gebörapparates und widernatürlicher Er— 
vegbarfeit des Hirn- und Hörnervenſyſtems zu fogen. fubjectiven Gehörs— 
empfindungen (Gehörstäufhungen, die Geiſteskranke nah anßen 
verlegen) und fo zuSallucinationen Beranlafiung geben. Zu dieſen 
Empfindungen gehören: das Nachtönen, das in den Ohren Klingen, Chren- 
faufen, Hören mufifalifcher Töne. u. 1. w. Das bei geichlofjenen Gehörgängen 
entitchende Saufen rührt wahricheinlich davon her, daß man jetzt befier Durch 
Knochenleitung hört und Daher die Musfelgeräufche namentlich Des Kopfes, 
die Reibungsgeräufche des Blutes in den Kopfgefüßen ꝛc) wahrnimmt. 

Intotiihe (im Sunern des Ohres eutftebende) Gehörswahr- 
nchmungen, Hierber gehören: das knackende Geräuſch im Ohre 
bei Spannung des Trommelfells (oder richtiger Durch plößliche Teffmung 
der Chrtrompete) und bei kräftiger Anfpannımg der Kaumuskeln; Klivren 
im Shre, nad Helmbolg durch das Anſchlagen der Sperrzähne des 
Hammer-Ambosgelenkes veranlaßt; braufende Geräuſche (Obrenfaufen) 
durch Schwingungen der Luft im äußeren Gehörgange oder in ber Pauken⸗ 
höhle, wenn diefelben von der äußeren Luft abgelperrt find (Berftopfuug 
der Chrivompete oder des äußeren Gehörganges); Klopfen im Chre, 
hervorgebracht durch das Pulſiren benachbarter Pulsadern. Auch Diele 
Gehörswahrnehmungen können bei Trübung des Verſtandes zu Halluci- 
nationen Beranlaflung geben. 


s 


Schal. 


Zur Erzeugmg eines Scalles (d. i. eine eigenthümliche 
zitternd-ſchwingende Bewegung der Materie) ift es nöthig, daß 
ein Körper in raſche zisternde Bewegung verſetzt wird, und daß 
dieſer fchallerzeugende Körper in einem fchallleitenden Me— 
dium (Luft, Flüffiges, Feſtes/ Stöße und Schwingungen ver- 
anlaßt, welche fih nach allen Richtungen hin im Scallmebium 
jortpflanzen. Die von einem fchallend -vibrivenden Körper Der 
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Puft mitgetheilten Stöße und Schwingungen (Vibrationen) pflan= 
zen ih hier wellenförmig fort, wie die Bewegungen des Aethers 
beim Lichtſtrahl oder wie die des Waſſers, in welches cın Stein 
geworfen wurde. Man nennt fie Schallwellen oder Schall: 
trablen ®). 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher die Schallmellen den Luftraum durch⸗ 
eilen, ift weit geringer al8 die des Fichte®, denn während der Schall eine 
Secunde Zeit braucht, um eine Strede von 340 Dieter (etwas über 1000 
Fuß) zu durchlaufen, macht das Licht in derfelben Zeit viele 1000 Meilen. 
Deshalb Hört man den Anall einer Kanone weit fpäter ald man das Auf- 
blitzen derfelben fieht; und dieſe Differenz nimmt mit der Entfernung zu 
Geder Secunde Berfpätung entfpricht eine Vergrößerung ber Entfernung 
um 340 Meter). — Iſt die Urfprungsftelle des Schalles ein fefter Körper, 
10 wird der Schall beſſer gehört, wenn das fortpflanzende Medium aud) 
en feſter Körper iſt; der Schall, welcher im Wafler fih erzeugt, wird am 
deften durch Waſſer oder einen feften Körper, fchlecht durch Luft fortgeleitet; 
der Schall, welcher in ber Luft entfteht, wird fehr gefchwächt, wenn er aus 
der Luft in Waffer übergeht, noch mehr al® der im Waſſer entflanbenc, 
welcher fi in die Luft fortpflanzt. Schwingungen der Luft gehen viel 
leichter auf fefte Körper, namentlich auf gefpannte Häute oder auf flüffige 
Körper über. In warmer Luft pflanzt fich der Schall fchneller als in Falter 
Luft fort; durch Waffer und fefte Körper g en 4mal fchneller als in 
der Luft; durch einen fuftleeren Raum, weil bier feine Luftichwingungen 


*) Schallbewegungen der Luft. Man vente fi die Luft aus 
den kleinſten materiellen Theilchen zufammengefegt und diefe Theilchen mit 
dem Beftreben fich von einander zu entfernen (ſich gegenfeitig abzuftoßen‘). 
Berben nun dieſe Theilhen mit Gewalt einander genäbert, fo kehren fic, 
wenn bie Gewalt nachläßt, in ihre frühere Stellung zuräd. Wird nun 
em Lufttheilhen von einem ſchwingenden Schalllörper geftoßen, fo ſchwingt 
es nicht nur ſelbſt hin und ber, fondern verſetzt auch noch nach und nach 

fe die andern Lufttheilchen im eine ähnliche ‚Bewegung woher Ber- 
dihtungen und Verdünnungen der Luftmalle entftehen müflen. Sonad 
bleiben die fchwingenden Lufttbeilhen auf ihrer Stelle und nur in Kolge 
der Mittheilung der Schwingung derſelben an die nächſten Lufttheilchen 
[reiten die dadurch erzeugten Berbichtungen und Verdünnungen durch 
ven Luftraum fort. Man nennt dieſes ortfchreiten eine Wellenbe- 
weaung. Aehnlich geht e8 im ſtehenden Waſſer zu und weil biefes dabei 
auf feiner Oberfläche abwechfelnb ein fich liber das Niveau Erheben und 
Sinlen zeigt, fo bezeichnet man WWellenberge und Wellentbäler. Bei ber 
Schallwellenbewegung nennt man bie durch ben Luftraum fortſchreitenden 
Verdichtungen „Schallwellenberge” und die Luftverbünnungen „Schall- 
wellentbäler” ; ein folcher Berg und ein foldhe® Thal bilden eine „Schall - 
welle“. — Ebenfo wie in ber Luft, entfteht der Schall und pflanzt fich 
fort im jebem elaftifhen Körper (Wafler, Feſtes), nur mit verfchiedener 
Geſchwindigkeit. 
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entftehen innen, gar nicht. — Bei ber Fortpflanzung des Schalles, bie _ 
wie bie des Lichtes in geraden Linien ftrahlenförnig nad allen Seiten bin 
geſchieht, findet, wenn der Schall auf andere ſchwingungsfähige Körper 
trifft und in dieſen ähnliche Schwingungen erzeugt, ein Mitk oe derfelben 
ftatt. Sind diefe Körper aber, auf welche die Schallmellen auftreffen, hin⸗ 
länglich dicht, fo werben die Wellen, nachdem fie den Körper in ſchwingende 
Bewegungen verjegt haben, nach benfelben Geſetzen wie bie Lichtftrahlen 
zurädgeworfen (reflectirt). Hierauf gründet ſich das Echo, das Eprad- 
rohr, die acuftifhe Bauart der Kirchen, Säle u. f. mw. 

Alle Körper in unſerer Umgebung baben ein beftimmtes erhalten zum Schale; je 
nachdem ſie mehr oder minder — in ihren Theilen find, werben fie langiamere oder 
fchnellere Bewegungen maden Tönnen und davon hängt dann die Beichaffenbeit des Tones 
ab, den fie von fd geben. Manche Körper, 3. B. ein Stüd weichen Thones oder Lofe zu⸗ 
fammengeballte Wolle, gerathen beim Anfchlagen in gar feine Schwingung und geben alfo 
feinen Ton von fidh, fie befißen teine Schallelafticität. — Die Stärfe des Schalles 
die ftärlere oder ſchwächere Schallempfindung, hängt von dem größern oder geringern 
Umfange der Ecnvingungen ab (d. b. von der Breite bes Raumes, innerhalb weldes der 
fhallerzeugende Körper und die einzelnen Theildyen des Leitenden Medimms hin⸗ und ber- 
fhmwingen). — Neim Geräufde find die hin- und bergebenden Bewegungen der einzelnen 
ZTheilden ganz unregelmäßig und deshalb die mit einander abwechſelnden Berbünnungen 
und Verdichtnugen, aus denen die fortichreitenden Schallwellen des Geräuſches beiteben, nicht 

leihartig und übereinftimmend zufammengefett, fondern ganz verſchieden und regellos. — 

ie Empfindung eine Knalles entftebt, wenn die Schwingungen eines Körpers und die 
Schallſtrohlen durd eine einmalige farkk Erſchütterung hervorgerufen wurden. — Beim 
(mufitaliihen) Klange geihehen die Schwingungen der Theilchen ganz vegelmäßic, ‚nad 
einer keftimmten, in immer gleiher Weife wiederlebrenden Norm. Es find desbalb dei ein 
und demjelben Klange alle auf einander folgenden Echallmellen genau einander glei. Man 
nennt eine ſolche Bewegung beim Klange eine periodiſche, beim Geränfde ift fie nicht = 
periodifdh. — Der Klang, in Bezug auf feine Höhe umd Tiefe, wird im gewöhnlichen 
Leben Ton genannt und richtet ſich nady der Anzahl der Schwingungen, weldye der tönende Kör⸗ 
per in einer Secunde madıt. % rößer die —55 defto höher der Ton, je kleiner, deſto tiefer 
ift er. Jeder beftimmten Tonhöhe entpridt ftet3 ein und dieſelbe Schwingungszadl. Die 
tiefſten, noch wahrnehmbaren Zöne haben eiwa 16 Schwingungen, die bödften fiber 
38,000. Ein Ton, der aus nod einmal fo vielen Saringungen pesitort wird, als 
ein anderer, beißt die Octave von diefem (zwiſchen welcher 6 Zwiſchenränme liegen). 
Dean fand, daß zwiſchen den periodiſchen Luftſchwingungen infofern ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied ftattfindet, als einige einfach find, wie die Bernegungen des Pendels. Yan bezeichnet 
die einfachen pendelartigen Schwingungen als Töne. Andere periodiihe Schwinzungen 
(und zwar die allermeiften) * ſich aus ſolchen einfachen Schwingungen in mehr c\er 
meniger complicirter Weile zujanmen. Man bezeichnet dieſe compiegen zufammenge- 
f egeen Edmwingungen ald Klänge. Klang iſt alfo niemals ein ei De einfadyer Ton, 
jondern eine Summe von lEinzeltönen, und zwar find dieſt Zöne, die gl peitig und in dem⸗ 
jelben Vdomente mit einander erflingen, von verſchiedener Stärke und Höhe. Berlegt man 
alfo einen Klang in feine Componenten (ibn zufanımenfetenden Töne), fo befommt man 
einfahe Schwingungen, deren Schwingungsdauer kürzer ift als die der ganzen zuſammen⸗ 
geiegten periodiſchen Bewegung. Die einſachen Töne, aus denen der Klang a engelen! 
ift, werden als Bartial= oder Theiltöne des langes bezeichnet. Der tieffte und meiſtens 
aud) der ftärffte derfelben ift der Grundton, die Hbrigen heißen DO bertöne und zeichnen 
ſich mehr oder weniger durh Stärke oder Schwäche aus. Der Grundton beftimmt durch 
feine —— die muſikaliſche Höhe des ganzen Klanges. Der Grundton und ſeine 
Obertöne verſchnielzen für das Gehör fo ſehr zu einer einheitlichen Empfindung, daß fie nur 
von ganz befonder3 gelibten Ohren oder durch befondere künftlihe Beranftaltımgen einzeln 
aus dem Klange herausgebört werden können. Die verfchiedenartige Zuſammenſetzung der 
periodiihen Schwingungen (d. b. die verfchiedene Anzahl und Stärke der Obertöne, die nebft 
den: Grundtone im Klange enthalten find) bedingt min die Verſhiedenheit der Slangfarbe 
oder des Timbres, den fpecifiihen Klang. Die Klänge des Klavier, der Geige, der 
menihlihen Etimme, der Blechinſtrumente unterjcheiden ſich von einander durch die den 
Klang componirenden Theiltöne und ihre Stärte. 
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Die einfahften Gehörwerkzeuge, wie fie bei den Meduſen vorlommen, ftellen 
bläshenförmige Körper (Randbläschen) dar, melde bald einen, bald mehrere aus koblen- 
fauerem Kalt chende Kryſtalle Ohrſteinchen) entbalten and am Rande des Schirmes an⸗ 
gebracht find. — Bei den Würmern ftellt das Gehörorgan eine mit Wimperzellen aur- 
gelleidete bläshenförmige_Kapfel dar, melde didht über dem Nervencentrum liegt und einen 
größeren oder Heineren Haufen Gebörfteinhen einſchließt. — Tie Kruftentbiere haben 
als Gehörorgan theils geichloffene (Kehörbläschen), theild nad außen offene Säckchen Hör 

ruben), in denen Horſteinchen in einer wäſſerigen Yeuchtigfeit, getragen von fteiien Härchen 
ſchweben, welde wit ihren linden den Steinchen anbaften und zum Theil eine nadı der 
Größe geordnete Reihenfolge von größeren und bideren, zu Hürzeren und feineren übergebend, 
ertennen laſſen. Auch an freien Körperftellen finden ſich Hörhaare (entipredend den Taft- 
ſtãbchen), welche von demjelben Nervenftamme, wie die Bebörbläaschen und die offenen Gehör: 
gruten, Faſern erhalten. Henſen leitete den Schall eines Klapphornes in dad Waller, 
ın weldyem fidh ein Geißelfre — befand und beobachtete, daß durch gewiſſe Zöne des 
Dans einzelne der äußeren Sirdanze n ftarle Schwingungen verjett wurden, durch andere 
ne andere Hörhaare. Jebes Hörhaar antwortete auf mehrere Noten des Hornes. — 
Bei den \Injelten findet ſich eine dem Zrommelfell ähnliche Vlembran, weldye in einen 
fetten Ehitinringe ausgeſpannt ift und in ihrer Lage wechſelt (in der Kühe der Füße und 
Wurzeln der lügen. An der inneren Fläche dieſer Diembran lagert eıne Tracheenblaſe, 
nrit welcher eine ganglienartige Nervenausbreitung in Berbindung fteht. Mit dieſem Ganglion 
bängen al3 acuſtiſche Endorgane durd feine Fädchen, ſäulenförmige Stifthen in beftimmter 
Anordnung zuſammen. — Das Hörorgan der Mollusken befteht im Allgemeinen aus 
einem innern mit Haarzellen bejegten Bläschen, in welchem feſte Maſſen oder Eryftalliniiche 
Gebilde als Ohrſteinchen enthalten find. Die Endigungen der Hörnerven finden fid an 
Wandflellen, an weldem Hörhaare fteben. . 

‚Bei den Wirbelthieren zeigt Das Gehörorgan fehr verſchiedene Entwidelungsflufen, 
die jedoch jämmtlid einem Grundplar angehören und in ihrer einfachften Form den Gehöre 
der wirbelloſen Thiere gleihen. Den Ausgangspunkt bildet eine mit Flüſſigkeit gefüllte, 
Dbrfteinhen enthaltende Blafe, an deren Wandungen ji der Gehörnerv verbreitet. Diejes 
paarige Gehörbläschen bildet jid) zum Labyrinthe um (mit Ausnahme des Aupbiorus), indem 
fich ihm Bogengänge und fpäter die Echnede anreihen. Im Verlaufe der Entwidelun 
des Gehörorgans höherftehender Thiere (ebenio des Wenihen) durdläuf 
daffelbe Perioden, in welden es in feinem Baue Zpuren aus der Organiſation jediveder 
Zhiergruppe zeigt und zu afanze nichts weiter darftellt, als ein Gebilde, weldhes den Chre 
des entipriht. — Die Fifche fliehen in der Einfachbeit des Gebörgangs den 
Arebten am nädften am wenigften ift dag Labyrinth der Rundmäuler entiwidelt), jedoch 
finden ſich das läuglide Säckchen und die Bogengänge ſchon bei der Vichrzahl derjelbeen in 
volllommener Entwidelmg. Bon dem Ecdnedenapparat (md runden Süden), welder 
in feiner weientlihen Ausbildung erft den höheren Wirbelthieren zukömmt, findet fih nur 
die erſte Andentung eines Schneckenkanales an dem runden Gehörſäckchen als eine Aus- 
buchtung, die ſich in der Form eines (zweier oder dreier‘ balbfreisfürmig gebogenen Röhrchens 
darftellt und mie ‚Das Yläschen mit Ylüffigkeit (mit Bebörfand oder Gehörſteinchen) gefüllt 
ift. Bei vielen Knochenfiidyen fteht das hänfige Labyrinth) mit der Shwimmblafe in Ber- 
bindung. ei den Karpfen- oder Weigfiihen hängt der Vorhof durd eine Stette mit Band: 
maffe verbundener SKnöcelhen mit der Schwimmblaſe zujammen, noch complicirter ift 
dieier Apparat bei Welsfiihen und Häringen. Ein Äußeres Chr eriftirt nicht; das Organ 
liegt unter der Kopibaut in dent Schädelgewölbe eingebettet. — Bei den Ampbibien 
finden fid) mehrere Ausbichtungen des Säckchens, als Schnedenandentungen, ſowie Berdidungen 
der Wand mit Nerpenendigungen. — Ber den Reptilien, bejonders bei den Krofodilen 
welche fid) den Vögeln nähern‘, erheben jid) ſämmtliche Abtbeilungen der Schnedenandeutung 
in Geftalt eines Tegelförmigen Anbanges fiber das Niveau des Säckchens empor, melde mit 
einen: runden enter in ben Vorhof einmündet. — Bei allen in der Luft Icbenden Wirbel- 
tbieren jeint ih nun ftatt der einfachen Hautdede, wie fie (bei den Fiſchen und den int 
Waſſer lebenden Reptilien und Amphibien) das Gchörorgan von der Aufßenivelt jcheidet, 
eine Zrommel- oder Baulenhöble, ein Lufterfüllter Raum ziwifchen dem Gehörgange und der 
Außenmelt, der nad) außen durd) ein Zrommelfell geichloffen und nad innen Durch cine offene 
MNöhre (Ohrtrompete) mit der Rachenhöhle in Verbindung ftebt. Zwiſchen Trommeifell und 
innerem Gehörorgan befindet ſich bei den niederen luftathmenden Mirbeltbieren ein einziges 
langes Gehörfnödelden ( Columella). — Bei den Bögeln find die beiden Säckchen mit 
Gehörfteinden) zu einem gemeinfamen Eade verihmolzen,; der Echnedenkanal, welcher mit 
dieſem Sacke durch einen engen Gang zuſammenhängt, ift bedeutend verlängert und zeigt 


r 
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ſchon Andeutung einer ſpiraligen Aufwickelung. Die beträchtlihe Entwidelung der Bogen⸗ 
ge, welche ın den Vorhof einmlnden, zeidnet das Labyrinth der Vögel aus. Zwiſchen 
Frommelfeil und ovalem Fenſter zieht fih ein langes Gehörfnöhelden durch die Pau enhöble: 
Das äußere Ohr wird nur durch einen kurzen Gehdrgang dargeftellt, über weichen fih bei 
wenigen Bögeln (Eulen) eine häutige, mit fteifen Federn beiegte Klappe Int — Bei den 
niederften a ten (Schnabelthieren) gleicht dad — dest der 5 ögel, bei den 
höheren dem d hen. Das runde wie länglide Säddyen enthält immer & örfteinchen, 
aber bei den —— Abtheilungen von verſchiedener Form. Bei den höheren Säuge- 
thieren bildet die Schnede Windungen; deren größte Anzahl (5) findet fid bei den Nage- 
tbieren, die ai PORN (11/3) bei den altbieren. De Bogengänge haben bei der verſchiedenen 
Ordnung eine verthiedene Größe. Die Paukenhöhle wird haufig in einem befonderen Knochen 
geborgen (Rage und Raubtbiere) und hängt (mie beim Dtenfäen mit den Warzenfortfag- 
Bellen) mit Höblungen benadybarter Knochenparth ujammen. Die Obrtrompete münpet 
ın die Nafenhöhle, nur bei * Walthieren neh fie ich in gen a afenaudgang ihrer Seite. 
Das Trommelfell ſcheidet die Paukenhöhle vom äußeren Gebörgang und eine Kette von 
Gehörtnödhelchen (weiche fi allmählich vervollkommnen) verbindet erftere8 mit dem ovalen 
fter. In den Ampullen der Thiere finden fi, wie beim Venſchen Hörhaare. Die 
aazzel en (in der Schnede) der Amphibien, Reptilien und Bügel, verhalten fih in Bau 


und Stellung mehr wie die inneren Haarzellen der Säuger, bei Denen die Sorti’ihen Bogen, 
wie äußeren Haarzellen erſt auftreten. Die Cortiſchen Pfeiler werden um ko fürzer, je 
fleiner die —— Au äußeren Haarzellen nden Ä nur in drei, nit wie beim 
Menſchen in vier oder Reihen. Ber allen Wirbelthieren mit Ausnahme der Hund» 


mäuler, finden ſich nad) I Gattung verfhieden geformte Obrfteindyen. Das äußere Chr 
fehlt den Walen, Schnabelthieren, Hofenfä ugethieren und andern; es flellt bald nur eine 
einfadhe Klappe, bald eine (durch en de geftütte) Obrmufdel dar, welche bei vrelen 
durch beftinmte Musteln bewegt werden Tann. 


Riech- und Geſchmacksapparat. 

Der Geruchs- und der Geſchmacksſinn werden als 
chemiſche Sinne bezeichnet, weil man durch ſie gewiſſe chemiſche 
Eigenſchaften der Körper ermittelt und weil ihre nervöſen End= 
organe nur durch chemiſche Wgentien in normaler Weile erregt 
werden können. Wie ähnlich ſich die diefen beiden Sinnedorganen 
eigenthümlichen Sinneswahrnehmungen find, geht daraus hervor, 
daß wir gewiffe Empfindungen bald dem einen, bald dem andern 
diefer beiden Drgane zufhreiben und daß folde Empfindungen 
in Wahrheit Mifchempfindungen durch die Erregung beider find. 
Beide Sinne verlangen durdaus, daß die Schleimhaut, in welcher 
fi) die Endorgane des betreffenden Sinnesnerven verbreiten, 
feucht ift und daß das zur Empfindung zu Bringende eine gas— 
fürmige oder tropfbar flüffige Form bat. Geruchs⸗- wie Ge— 
Ihmadseindrüde werden durd die (von den gereizten Endorganen) 
erregten Geruchs⸗ und Geſchmacksnervenfaſern zu den Central⸗ 
organen des Geruchs- und des Geſchmackſinns im Gehirn geleitet 
und erweden im Bewußtſein die Vorftellung einer Geruchs⸗ oder 
Geſchmacksempfindung, deren Quelle ftet8 nad) außen verlegt wird. 

a) Der Riechapparat, das Geruchsorgan, ift weit ein- 
facher ald der Hör- und Schapparat eingerichtet, indem bei ihm 
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vor der Ausbreitung des Riechnerven keine ſolchen Organe wie 
vor dem Seh⸗ und Hörnerven liegen, welche beſtimmt ſind, die 
Sinneseindrücke zu modificiren. Der Haupttheil des Riechappa— 
rates iſt die Schleimhaut im obern Theile der Naſenhöhle (die 
Schneider'ſche oder Riechhaut), weil ſich in dieſer die Ge⸗ 
ruchsnerven mit ihren Endorganen, den (feine Härchen tragenden?) 
Riechzellen, befinden. Daß die Schleimhaut in großer Aus— 
dehnung vorhanden iſt, ohne jedoch einen ſehr großen Raum ein⸗ 
zunehmen, liegt darin, daß die Naſenhöhle in ihrem Innern mit 
verſchiedenen Vorſprüngen (Naſenmuſcheln) verfehen iſt und 
mit mehreren Nebenhöhlen (im Stirn⸗ und Sieb⸗, Keil⸗ und 
Oberlieferbein) in Comnmnication fteht. Dies hat zugleich den 
Bortheil, daß fih Die durch die Nafenhöhle ftrömende Luft da— 
felbft durdy fehr enge Zmifchenräume hindurchdrängen muß und 
daß deshalb nicht viele Lufttheilchen durch die Nafe gelangen 
fünnen, ohne mit den Wänden derfelben in Berührung zu kommen. 
— Die Nafe dient aber nicht blo8 dem Sinne des Geruchs, 
fondern fie ift auch Luft einlaffendes und prüfendes Organ und 
infofern Wächter für die Infpiration, als die meiften fchädfichen 
Berunreinigungen der atmofphäriichen Luft wahrnehmbar find und 
deshalb durch das Geruchsorgan angezeigt werden; ebenfo bleiben 
die, die eingeathmete Luft verunreinigenden Bartikelhen (Staub 
u. |. mw.) im Nafenfchleine hängen und werden fo vom Eintritte 
in die Luftwege abgehalten. — Die Nafe hat ferner wefentlichen 
Einfluß auf die Modulation der Stimme und Spradie, fowie fie 
auch zur Aufnahme der Thränen dient. — Schwer ift über den 
Nugen der Nebenhöhlen zu eutfcheiden, da dieſe zur Verftärkung 
des Geruchs oder der Stimme nichts beitragen fünnen. — Man 
unterfcheidet amı Geruchsorgane die Äußere, im Geſicht hervor: 
ragende, und die innere Nafe, welche legtere aus der Naſen— 
höhle und der fie überziehenden Schleimhaut befteht. 

Die äußere Rafe, auch ſchlechthin Naſe genannt, hat zum 
Theil (an ihrer Spige und den die Naſenlöcher umgebenden Flü— 
geln) cine Tnorpelige, theild (an ihrer Wurzel) eine knöcherne 
Grundlage. Hinfihtlih ihrer Geftalt und Größe ift fie fehr 
vielen Mobdificationen unterworfen und variirt vorzüglich auf 
dreierlet Art, nämlich als: Habichts-, Stumpf- und aufgeworfene 
Nafe Diefe Varietäten treten bei den einzelnen Menfchenracen 
(. ©. 95) am deutlichten hervor. 1. Die Habichtsnafe, 
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welche ſich durch ihre ſtarke Hervorragung, die Schmalheit und 
Wölbung des Rückens nad) außen auszeichnet, kommt vorzugs⸗ 
weiſe der kaukaſiſchen Menſchenrace zu. Dabei ſind die 
Naſenhöhlen zugleich weniger geräumig. 2. Die Stumpfnaſe, 
bei welcher die Wurzel eingedrückt iſt, der Rüden mehr zur hori⸗ 
zontalen als ſenkrechten Richtung hinneigt und der untere Theil 
breit und flad wird, gehört hauptjählid der äthiopiſchen 
und mongolifdhen Race an. 3. Die aufgeworfene Nafe 
unterfcheidet fi von der Stumpfnafe durch ihre mehr aufwärts 
gewandten Nafenlöcher. Sie ift am deutlichiten in den malayı- 
hen und dinefifhen Sefihtern ausgeprägt. — Die äußere 
Nafe dient nicht allein als Luft ein- und auslaffender Theil, 
fondern aud zur Bedeckung des Geruchsorgans und Abwehrung 
fbädliher rauber Einflüffe von außen. Die Haut der äußeren 
Nafe ift dünn und mit fehr feiner Oberhaut überzogen; fie et 
ſich noch etwas in die Nafenhöhle hinein fort und geht dort all 
mählih in die Schleimhaut über. 

Die innere Naſe oder die Naſenhöhle ift vorn und Hinten 
offen und nimmt eine folhe Lage ein, daß ein Theil der Luft, 
der gewöhnliche Träger der Gerliche, beim Einathmen durch fie 
hindurchftrömen muß, um in die Lungen zu gelangen. An der 
äußern Wand der Naienhöhle Liegen die drei Naſenmuſcheln 
über einander; durd eine in der Mitte ſenkrecht ſich herabzichende, 
vorn Inorpelige, hinten und oben knöcherne Scheidewand (Nafen: 
Theidewand) iſt fie in zwei vollſtändig getrennte Hälften ge— 
Ichieden; ihr Boden ift der harte Gaumen und trennt die Naſen— 
von der Mundhöhle (Mangel diefed Bodens heißt Wolfsrachen); 
das Dad) wird vorzugsweiſe vom Siebbeine gebildet und dieſes 
enthält zum Eintritte der Ricchnerven aus der Schüdelhöhle in 
die Naſenſchleimhaut eine Menge von Oeffnungen, die aber von 
den hindurchtretenden Nerven vollfommen ausgefüllt und nicht 
etwa, wie man wohl glaubt, Sthnupftabat aus der Nafenhöhle 
zum Gehirn oder umgekehrt Flüffiges aus dem Schädel in die 
Nafe führen. Den Eingang ‘in die Nafenhöhle bilden die Nafen- 
löcher; ihre Hintere Deffnung führt in den Schlundfopf und fo tft 
Durch Dielen cine Communication der Nafenhöhle mit der Mundhöhle, 
den Kchlfopfe, der Luft- und Speiferöhre hergeftellt. Auch in Die 
Dihrtrompete (f. S. 361), die ſich dicht hinter der Nafenhöhle 
öffnet, jowie in die Höhlen benachbarter Knochen (wie des Stirn>, 
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Sieb:, Keil» und Oberkieferbeins) und in den Thränenfanal kann 
man aus der Nafenhöhle gelangen. — Derjenige Theil der 
Schleimhaut, welder nicht der Sig des Geruchfinnd ift (alſo 
der den unteren Theil der Nafenhöhle austapezierende), ift mit 
einem flimmernden Oberhäutdhen (f. S. 70) überkleidet und ent» 
hält eine veihlihe Menge von traubenförmigen Scleimdrüfen 
und Blutadern. Sie — 

ift übrigens ehr reich Taf, VIII 
an Gefühlsnerven (vom 

ten Hirnnerben) und,, 

Blutgefäßen, wird ſchel 

leicht der Sitz von 

Entzündungen (Naſen⸗ 

katarrhod. Schnupfen), 

Blutungen und poly⸗ 

pöfen  Auswüchlen; 

auch entwidelt ſich 

nicht felten ein fehr 

unangenchmer Geruch aus der⸗ 

ſelben (d. i. die Stintnafe), und 4 

gewiſſe Krankheiten veranlaſſen 
Zerſtörungen an und in der 
Nafe (ſ. ſpäter bei Krankheiten 
der Nafe). Die Communication 
der Nafenhöhle durd) ihre hin 
tern (durd) den gehobenen Gau⸗ 
en unten en Suitrdialien or —e 
laubt, dag ſich Naſenkatarrhe 
auf den Gaumen, die Mandeln, > 

den Kehllopf und die Ohrtrompete Bi De — 
ausbehnen. In den Nebenhöhlen ©; die untere Stafenmuset, d. Der harte 
der Nafe fehlen der Schleimhaut Ciumnptopfe.  — ombetenmindun im 
die Schleimdrüſen faft gänzlich. 

Die eigentlihe Riehfhleimhaut überfleidet nur den 
obern Theil der Nafenfcheidewand und die beiden obern Naſen— 
mufcheln. Sie ift gelblich gefärbt und ohne Flimmerhäutchen. Ihr 
Dberhäutchen ift ſehr bie, aber doch ungemein zart und weich, 
und beftcht aus einer Schicht langgeſtredter Dberhautzelfen, die 
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außer Körnern und Körnden nod gelbe oder braunrothe Farbe 
körnchen enthalten; zwifchen diefen Epithelzellen befinden ſich die 
Riechzellen, die Endorgane der Geruchsnerven, den Zapfen der 
Neghaut im Auge nicht unähnlich. Es find Ianggeftredte, Tpindel- 
fürmige Zellen mit rundem, hellem Kern. Jede folde Spindelzelle 
befigt zwet Ausläufer, von denen der cine zwiſchen den Oberhaut⸗ 
zellen nad) der Oberfläche der Schleimhaut auffteigt und ſich hier mit 
einem abgeftugten Ende frei endigt, welches nach Einigen nur bei 
Bögeln und Amphibien mit Cilien (Riechhärchen) befegt fein foll, 
die aber nad) Andern aud den Menfchen, Säugern und Fifchen 
zukommen follen. Der zweite, weit feinere Fortfag geht nad 
abwärts ın die Schleimhaut und fcheint Endfafer des Riechnerven 
zu fein. Auch einfache, aber nur wenige Schleimdrüfen lagern 
in der Riechſchleimhaut, wodurch diefe ftet8 feucht und Dadurch 
zum Riechen geeignet erhalten wird. — Als Schutzorgan für die 
eigentliche Riechhaut kann die übrige Nafenfchleimhaut angefchen 
werden, weil fie Die eindringende Luft von gröbern ſchädlichen 
Beintengungen befreit. 

Die Sinnesthätigleit, welche wir als Riechen bezeichnen, wird durch 
die Reizung ber Endorgane ber Geruchsnerven (Riechzellen) hervorgerufen 
und zwar in noch ganz unbelannter Weile durch beſtimmte gasförmige 
Stoffe. Diefe Reizung trägt fih auf bie Geruchsnerven und durch biele 
auf das Centralorgan bes Gerucdfinnes im Gehim über. Die Erregung 
dieſes letztern erweckt im Bewußtſein die Vorftellung einer Geruchdempfin- 
dung, deren Quelle ſtets nach außen verlegt wird. Die Bedingungen zum 
deutlichen Riechen find: riechbare Stoffe, Zuleitung derſelben zur Riech⸗ 
Haut, normaler Zuſtand dieſer Haut, gehörige Empfindlichkeit der Geruchs⸗ 
nerven und richtige Thätigleit bes Gehirn! zum Wahrnehmen und Be- 
urteilen des Gerochenen. — Bugeleitet zur Riechhaut werden bie riechen- 
den Materien mittel® der Einathmung. Diefe Materien müſſen aber eine 
gasförmi e Form befiten ‚ benn flüffige, ſtark riehende Stoffe in bie 

afe gebracht, riecht man nicht. Die Erregung gefchieht, wie es fcheiut, 
nur ım erften Augenblide der Berührung, denn zur dauernden Unter- 
haltung der Geruchsempfindung ift es metbig daß immer neue Theilchen 
bed Riechſtoffes mit den Endorganen in Berührung kommen. Die riechen⸗ 
den Stoffe werben alfo in einem Strome (Luftftrom) buch das Geruchs⸗ 
organ geführt und der Erfolg ift um fo größer, je fchneller der Strom ift, 
je ſchneller der Wechfel der Riechtheilchen if. Um einen guten Gerud 
beſſer zu genießen, ziehen ‚wir bie Luft bei geichlofienem Munde und er- 
weiterten Nafenlöchern, trat ger hinauf in die Naſenhöhle zur Riechhaut 
und ſchneller durch die Naſe hindurch (d. i. das Schnüffelun ober 
Schnopern). Durch Anhalten des Athems oder durch Athmen blos mit 
dem Munde hört jede Geruchsempfindung auf, und deshalb thun wir dies 
bei fchlechten Gerüchen. Die Geruchsempfindung bleibt noch einige Zeit 
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jurüd, nachdem ber riechende Etoff entfernt ift, entweder meil Eleine Partikel⸗ 
chen deſſelben zurüdbleibei, oder als Nachempfindung. Mit ber längern 
Dauer des Gerncheeindruds ermübet die Riehichleimhaut (Geruchsnerven) 
nah und nad und es verichwinbet endlich die Geruchsmahrnehmung für 
denjenigen Geruch, der fie ermüdete, ohne daß dadurch bie Fähigkeit für 
andere Gerüche abnimmt. Durch Aufmerkfamteit fann man fidy bei neuer 
Geruchsempfindung fchon vorhandener früherer erinnern und aud) an bem- 
jelben Gegenftande mehrere Gerliche unterfcheiden. Durch Borftellungen 
ron Gerüchen entftehen "ubjective Gerüche; eb n folche kommen auch bei 
Krankheiten des Geruchsorgans und des Gehirns vor. 


Das Riechbare find in der Luft aufs Feinſte wertheilte und abge- 
löſte Theilchen gemiffer Körper. Manche Körper nämlid, und das find 
eben die riechenden, beſitzen die Eigenjchaft, PBartitelhen ihrer felbft der 
umgebenden Yuft abzugeben, in biefelbe ausftrömen zu Laffen, fi) zu ver- 
flühtigen, zu verbunften. Yange Zeit glaubte man nämlid, daß ter riech— 
bare Theil der Körper ein ganz eigenthbämliches und von allen Übrigen 
Beſtandtheilen dieſer Körper verſchiedenes Brincip fei, welches man Aroma 
nannte. Ganz deutlich aber zeigt fih das Ausftrömen viechender PBar- 
tilelhen am Kampber, indem ein Stüdchen defjelben, auf eine Wajler- 
fläde gelegt, das Waſſer nach allen Seiten zurüdtreibt, dadurch in eine 
Grube zu Liegen kommt, ja durch den Nüdftoß des Waſſers felbit in eine 
zotivende Bewegung geräth. Zugleich nimmt der Kampber raſch an Ge- 
widt und Maſſe ab. Je kräftiger num das Ausftrömen von Partifelchen 
seichieht, je flüchtiger alſo ein Stoff ift (wie Kampher, Moſchus, Terpen— 
tin), defto rajcher und weiter verbreitet er fich in der Atmoſphäre, felbit ohne 
Luftſtrömung. Dagegen verbreitet ſich das Riechbare mander Stoffe nur 
in der nächſten LZurtichicht (fie buften), kann jedoch durh Strömungen in 
ter Atmofphäre weiter geführt werden. Se fllichtiger ein Stoff ift, befto 
Ihneller verichwindet das von ihm ausgehende Riechende, während das 
Duftende andauernder ift und bisweilen mit großer Zähigfeit an manden 
Körpern haftet (wie Tabalsraud an Büchern); nur menige riechbare Körper 
find ebenſowohl flüchtig al8 dauernd, wie der Moſchus. Der Waſſerdunſt 
iſt vorzugsweiſe der Träger der Niechftoffe und bie Wärme, melche bie 
Bıldung des Waflerbunftes, liberhaupt die Auflöfung und Verflüchtigung 
aller Stoffe befördert, begünstigt aus diefem Grunde auch das Ausftromen 
8 Niechbaren, nur übermägige Hite und Kälte vernichtet daffelbe; die 
Atmofjphäre nimmt um fo leichter Gerüche auf, je wärmer und feuchter fie 
ift, und biefe werben fich um fo leichter werbreiten, je bemwegter bie Luft 
iſt. — Weber die Beurtbeilung ber verfchiedenen Dualitäten des Riech— 
baren nach der Verſchiedenheit der Geruchsempfindung läßt ſich nichts jagen, 
da bierin nicht allein bei verſchiedenen Perfonen, fondern auch bei ein umd 
berfelben Perſon zu verſchiedenen Zeiten die auffallendften Unterfchiede vor⸗ 
tommen. Die Bezeihnung ber Gerüche als angenehm oder unangenehm 
berubt zum Theil auf Borftellungen, bie fid) an die Geruchsempfindung 
anfchliegen. Diefe Borftellungen wechſeln fchon mit ben verſchiedenen nor= 
malen Körperzuftänden; fo buftet dem Hungrigen eine Speife äußerft an- 
genehm in die Naſe, während ihr Gerud ihn, wenn er gefättigt ift, Wider- 
willen erregt. — Starte Gerüche können Kopfichmerzen, jogar Bewußt⸗ 
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Tofigleit und Ohnmacht erzeugen, aber eben deshalb auch als Belchungs- 
mittel dienen. " 

Andere als Gerudsenipfindungen, welche hisweilen in der 
Nafenhöhle wahrgenommen werden, wie das Gefühl von Brennen, 
Iuden, ftehenden Geruche (Anımoniat, Effigfäure), Kigeln u. ſ. w. 
werden nicht dur) den Geruchsnerven, jondern durch Nerven- 
fafern des Öten Hirnnerven (f. ©. 167) vermittelt; fie find Ges 
fühlsempfindungen welde ebenſo gut an der Augapfelbindehaut 
empfunden werden. Der dreigetheilte Nerv giebt auch mittels 
Reflexes die Veranlaffung zum Niefen beim Kigeln der Nafen- 
ſchleimhaut. 

b) Der Geſchmacksapparat, das Geſchmacsorgan. Daß 
die Mundhöhle (f. ©. 265) als Sitz des Geſchmadsorgans 

anerfannt ift, weß Jeder; 
welche Theile der Mundhöhle 
aber die eigentlich geſchmack⸗ 
empfindenden Endorgane der 
Gefhmadsnerven tragen, iſt 
nod nicht ficher entichieden. 
Man ficht die Zunge, an 
welcher man den Rüden, die 
die Spige und die 


Fig. 40. 


Sceitenränder bezeichnet, 
als Hauptorgan des Ge— 
ſchmackes an. Hier feinen 
die obere Fläche der Wurzel, 
ſowie die Ränder und Spite, 
und auch der vordere Theil des 
Die Mundyöte, a. Oberfieier. b.Unter- Weichen Gaumens vorzugäweife 
Tiefer. c; Gaumen. d. Zäpigen. e. Borderer zu fchmeden. Beobachtungen und 
und 1. hinterer Gaumenbogen. x. Wandel. 
1. Saenenge (Gabnter Das tie er Sat Verſuche haben es ferner wahr 
The "ke Junge ſcheinlich gemacht, daß ver⸗ 
ſchiedene Arten von Endappa- 
raten exiſtiren und daß diefe nicht gleihmäßig über die ge— 
ihmadenpfindenden Stellen verbreitet find. AS nervöſe End» 
organe des Geſchmacksnerven werden die fogenannten Gefhmads- 
knospen (Gefhmadszwiebeln oder Schmeckbecher) angefchen. Als 
Gelhmadsnerv gilt der Ne Hirnnerv (Zungenfhlundtopfnerv, 
fiche S. 167). 


Po 
Sefhmadsorgan. 383 


Die Zunge, welche mit dem Boden der Mundhöhle (vorn 
am Unterkieferfnochen) und dem auf und abwärts beweglichen 
Zungenbeine (ſ. S. 139 und bei Kehlkopf) verwachſen ift, und 
nicht blos dem Schmeden, fondern vermöge ihrer Beweglichkeit 
auch dem Sprechen, Taften, Kauen und Schlingen dient, beftcht ihrer 
Hauptmaffe nah aus Fleiſch (d. i. der Zungenmusfel). Das 
Zungenfleifch ift durch cine weiße, häutige Scheidewand (Zungen: 
ſcheidewand) der Länge nad in zwei Hälften getheilt und beiteht 
aus Fleifchfaferzügen, die entweder von vorn nad) rückwärts (von 
ter Spige nach der Wurzel), oder von einer Seite zur andern, 
oder von der untern Fläche gegen die obere verlaufen. Sie durch⸗ 
flechten fih daber in Form eines äußerſt zierlichen Strickwerkes, 
welhe® man an Querfchnitten von thierifhen Zungen deutlich 
bemerken kann. Dieſes Zungenfleifh vermittelt das Heraus: 
ftrefen und HBineinzichen, das Seitwärtöbewegen und daß Herum⸗ 
rollen, da8 Hohlmachen und die verjchiedenen Bewegungen der 
Zunge beim Sprechen. Daffelbe iſt mit cinem Scleimhaut- 
Veberzuge (der Zungenhaut) bekleidet, auf welchem ſich eine 
unzählige Menge größerer und kleinerer Hügelchen und Fäden 
erheben, welde Zungen- oder Geſchmackks⸗Wärzchen (Ge- 
Ihmads- und Taft-Papillen) heißen. Es giebt Wallwärzchen, 
fadenförnige und pilzartige Bapillen; erftere find die größten und 
finden fi) auf dem Zungenrüden in der Nähe der Zungenmwurzel 
regelmäßig in Vform aufgeftellt; Die andern Wärzchen liegen zer: 
ftreut herum. In den Wallmwärzchen befinden fih Schlingen von 
Gapillargefäßen und in der fie umgebenden Furche die Endorgane 
des Geſchmacksnerven. Außer an Wärzchen ift die Zungenhaut aud) 
nod reich an Schleimdrüfen. Im Innern der Zunge verbreiten fid) 
anfehnliche Blutgefäße und Nerven. Die legteren gehören an: dem 
oten Hirn⸗ oder dreigetheilten Nerv (Taft- und Empfindungsnerv), 
dem Iten Hirn⸗ oder Zungenſchlundkopfnerv (Geſchmacksnerv), dem 
l2ten Hirn⸗ oder Zungenfleifchnerv (Bewegungsnerb). — Bon 
Krankheiten wird die Zunge nicht häufig befallen, nur bisweilen 
von Entzündung und Geſchwüren (die manchmal fcharfen, rigenden 
Zahnfpigen ihre Entftehen verdanken). — Bet blödjinnigen Kin⸗ 
dern it die Zunge gewöhnlich die‘, drängt fih aus dem Munde 
hervor und zeigt eine träge Beweglichkeit. — Bei Halbgelähmten 
wird fie ſchräg, nach der gelähnten Seite herausgejtredt. — 
Der Zungenbeleg, auf den die Aerzte gemöhnlid ſo viel 
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Werth legen, iſt trotzdem ohne alle Wichtigkeit und am aller 
wenigftens läßt fih der Zuftand des Magens Daraus erfennen. 

Die Endigungen der Gefhmadsnerven, welde vom Zungen⸗ 
ſchlundkopfnerven ftammen und in die Wallwärzchen eintreten, enthalten 
vor ihrem Eintritte m die Fapillen mitroflopiihe Ganglienzellen und bilden 
hier ein Gefleht, von welchem Fäſerchen in die Papille eintreten. Auf 
diefen Fäferhen fiten die eigentlihen Gefhmadsorgane in dem 
geichichteten Pflafterepithel der Papille als zahlreiche, mifroftopifche Zellen- 
gruppen. Dian bezeichnet diefelben als „Geſchmacksknospen“ oder 
„Schmeckbecher“. Sie liegen in flafchenförmigen Lücken des Gewebes 
und ihre enge Mündung wird „Geſchmacksporus“ genannt. Die 
Schinedbecher haben ihren Sit vorzugsmeife an den feitlichen Flächen der 
Wallwärzchen und bilden bier, oft zu vielen Hunderten, einen breiten 
Gürtel um die Papille. Aud an der der Papille zugelehrten Fläche des 
Ringwalls, fowie auf den pilzförmiaen Papilien, finden fich vereinzelte 
Knospen. Der Boden der Knospen= oder Becherhöhle ruht auf der Schleim= 
baut, die Wände werden von Epitbelzellen gebildet, im Innern Tiegen 
Zellen wie bie Blätter einer Knospe aneinander, von welchen bie, Die 
äußeren Schichten bildenden Dedzellen, die inneren Geſchmackszellen 
benannt wurden. Letztere fcheinen mit ben Nermenfibrillen im Zufammen- 
bang zu ftehen. Die Dedzellen find lang, fpinbelförmig, nad oben zu⸗ 
gefpitst und mit einem ovalen bläschenförmigen Kerne werjeben. Die Ge— 
ihmadszelien find lang und dünn mit einem länglichen Körper, der an 
feinen oberen Ende in einen mäßig breiten (mit Härchen befetten ?), au 
feinem untern in einen feinen Fortiag üßergebt, welcher Tebtere mit ben 
Nervenfaſern zuſammenhängt. Sonach ift der eigentliche Ei der Ge- 
fhmadsorgane in der Furche rings um die Wallwärzchen. 

Die ſchmeckbaren Stoffe, Geſchmacksobjecte, find 
ihrer innern Natur nad) wenig oder gar nicht gefannt; man weiß 
durdaus nicht, welde Eigenfchaften einem Körper zufommen 
müffen, damit er ſchmeckbar fe. Als allgemeinſtes Merkmal 
läßt jih nur die Auflöslichkert deffelben angeben; Stoffe, welche 
Geſchmäcke hervorbringen follen (d. ſ. ſchmeckbare, ſapide), müſſen 
entweder ſchon aufgelöſt fein, che fie in den Mund gebradt 
werden, oder bier in dem Speichel und Schleim fidh Löfen. Außer: 
dem erregt nur der eleftriiche Strom die Geſchmacksſsnerven und 
veranlaßt (Jaure, laugenhafte) Geihmadsenmpfindung. Die Schnied: 
barkeit der Stoffe Icheint im PVerhältniffe zu ihren chemifchen 
Beftandtheilen zu ftehen. 

Früher betrachtete man (natürlich mit Unrecht) das Salz als das 
Wirkſame (Agend), welches den Geſchmack erregt und ſchrieb der verfchie- 
denen Form der Salzteoftalle die Nerichiebenheit des Geihmades zu. Auch 
dachte man einft am clektriiche Strömungsvorgänge zmifchen der Mund⸗ 
flüſſigkeit und dem fehmedbaren Stoff. — Eine Slaffification der Geſchmäcke 
ift unmöglich, da wir blos fubjectiv über das Angenehme oder Unange- 
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nehme der Sefhmadsempfindungen urtheilen können (alio de gustibus 
nun disputandum est). Als die bauptiählichften Gcihmäde nennt man: 
den fauren, füßen, falzigen, bittern, fcharfen, herben, alkalischen, faden, 
metalliichen, faulen, fettigen, gemürzhaften und brenzlichen Geſchmack. — 
Die die Geſchmacksempfindungen bedingenden und Durch Die Geſchmacks- 
ea beroorgerufenen Vorgänge auf der Zunge find ebenfalls noch un— 
erroricht. 

Die meiften ſchmeckenden Subſtanzen haben feinen einfachen Geſchmack, 
fondern find Miſchempfindungen, die wir aber viel fchärfer zu trennen 
vermögen als bie Miichempfindungen ver übrigen Sinne, fo daß es jcheint, 
ald ob dies durch Die gleidhzeitine Erregung verſchiedener Entorgane ge— 
Ihebe, deren Empfindungen erit im Centralorgan des Geſchmacksſinnes 
im Gehirn fich vereinigen. Tie gleichzeitigen Empfindungen im Geſchmacks 
inne laſſen cine fo ſcharfe Ertennung und Trennung (zumal bei_großer 
lekung? zu, baß wir mit der Junge oft fehr genaue Analyien von Flüſſig-— 
leiten machen fünnen, wie das „Koſten“ ber Apotheter, der Wein- und 
Liertrinter beweißt. — Ein Theil der Empfindungen, welche gleichzeitig mit 
Eeichmackbempfindungen entftchen, find gar Feine Geſchmäcke, fondern theils 
Geruchs⸗, theils Taft- und Gemeingefühls: Empfindungen; zu legteren ge— 
bert der ftehende oder zuiammenziehende Geſchmack, zu erjteren Der aroına - 
tiſche relcher Sofort verſchwindet, wenn man die Naſe verſtopft). Manche 
intenſive Geſchmackſsempfindungen verbinden ſich gleichzeitig mit Taſt- und 
Geruchsempfindungen. 

Die Intenittät der Geſchmacsempfindung wächſt nah dem Koncen- 
trationsgrade der gelöften Zukjtanzen, jewie mit der Größe der Berüh— 
tungsflähe und der Tauer der Einwirkung. Auch durd Einreiben der 
Ihmedenten Eubftanzen in die Zungenichleimgant wird die Intenfität des 
Eeſchmackes rermehrt. — Die Feinheit des Geſchmackes wird abgeftumpit: 
durch Trockenheit und entzündliche Veränderung der Zungenſchleimhaut, 
ſowie durch ſehr intenſive Geſchmackſeindrücke, weil dieſe die Geihmads- 
nerven ermüden. — Der längere Nachgeſchmack bei manchen Zubjtanzen 
bernht entweder auf zurückgebliebenen Partikelchen des ſchmeckbaren Stoffes 
auf der Zunge oder m Erregung ber Geſchmacsnerven durch Die ins Blut 
übergegangenen Geſchmacksobjecte. Auch bleiben beim Geſchmacke noch 
centlide Nachempfindungen, welde dad Schmecken ciner andern Zub- 
Kanz verändern können; es erhöht z. B. ter Käſe ten Geſchmack des 
Beined sc. Der Gutichmeder fennt, meift aber nur für feinen eigenen 
VGeihmadsfinn, eine Menge von Confonanzen und Diffonanzen der ver- 
Ihiebenen Geſchmäcke. 


Herudis- uud Geſchmacksorgan bei den Thieren. 


I. Der Gerusfinn, welcher den beftändig im Waſſer lebenden Tbieren wahricheinlidy 
ganz abgebt, hat unter den wirbellofen Thieren bei den Würmern feinen Zik in 
heihten oder flafhenförmigen Gruben Miechgrübchen, welche mut flimmernden Jellen aue- 
gelleidet find. Zu ihnen treten Nerven aus den oberen Schlundganglien. Tiefe Riech 
zellin find vie erſten ind fiher als Wicdyorgane anzuiehenden Zinncrergane bei den Wir bei- 
lofen. — Bei den Gliederthieren liegen die Serrdsorgane au den Fühlern (Antennen) 
und bilden bei den KArußentbicren feine Anbange Nico abchen, bei Ten Iniekten fürzere Pa= 
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pollen oder feine Leiften (ebenfalls Riechſtäbchen). — Bei den Mollusken werden mit Wimpert 
uberkleidete und von eignen Nerven (mit ganglienartiger Anſchwellung) verjorgte Körper- 
fteuen als Geruhsorgane angeiehen. Bei den Kopffüßern finden fih Richgrübden oder 
flache Wärzchen (mit Wimpern und Riechzellen, dicht ginter den Augen. — Bei den Wirbei- 
tbieren bejtehen deutlich ausgebildete, vorn am Kopfe über der Mundöffnung gelegene 
Gruben, welde bald nur flache Vertiefungen darftellen, bald ihlaudyartig in den Kopf fid) 
fortjegend mit befonderen Höblen zufammenbhängend, danır (bei den Hundnianlern, Schuppen: 
molden, Scleihenlurden und allen luftathmenden Wirbelthiceren) mit der Mundhöhle in 
Berbindung treten können. Bei allen Wirbelthieren finden fidy ein mehr oder weniger ent- 
widelter Gaumen, fowie kürzere oder längere Verbindungsgänge zwiſchen ber Rafen- und 
Radhenhöhle Mit Ausnahme der Hundmäuler ift das Gerüchsorgan überall paarig; beim 
ud hioz ne befteht es in einer TinterjeitS gelegenen Grube, welche mit dem Kestrainerpen- 
fyftem in Verbindung ftebt. Die Mehrzahl der übrigen Yifche befipt aelhlofiene Niech 
gruben, in melden ſich eine Schleimhaut ausbreitet. In der Stellung Rafengruben und 
den Rändern derjelben finden fich veridhiedene Abweichungen. Bei den Amphibien fteflt 
jede Höhle einen Kanal dar, zumerlen mit höhlenartigen Erweiterungen, welcher in (galten der 
Schleimhaut die Endigungen des Riechnerven trägt. — Bei den Keptilien treten deutliche 
Muſchelbildungen auf und damit eine lädyenvergrößerung ded Geruchsorgans. Bei den im 
Waſſer lebenden Keptilien (einzelnen Schlangen, Krokodilen) find die äußeren Nafenöffnungen 
durch Klappen verſchließbar. — Bei Bögeln fann man ſchon drei Naſenmuſcheln untericyeiden. 
Die äußeren Nafenöffnungen finden ſich an verichiedenen Stellen des Schnabel, beide Fönnen 
aud) eine gemeinſame, röhrenförmig bervorftebende Deffnung bilden, mie bei den Sturm- 
vögeln. — Bei den Säugethieren find die beiden Raſenhöhlen wie bein Venihen ge⸗ 
trennt; jede bat 3 Muſcheln und ftebt niit Höhlen benachbarter Knochen in Berbindung. ie 
inneren Najenöffnungen münden meiſt weit nad hinten. Die Inorpelige Najenfcheidenmand 
betyeiligt fi mitunter (Spitzmäuſe) an der Bildung der äußeren Rule bei den Wieder⸗ 
täuern finden ſich dazu nicht zufanmtenhängende Knorpelftüde. Bei taudenden Säugethieren 
jind die Äußeren Nafendffnungen durch einen Klappenapparat oder befouderen Schliegninätel 
(SZ cehund) verſchließbar. Rüſſelbildungen (Schwein, Zapier, Maulwurf, Elephant) entftehen 
durch bedeutende Berlängerung der Inorpeligen Stüte der Äußeren Naſe. Die fonjt zur 
Bewegung der Nafenfliigel (und des Klappenverichluffes) dienenden Muskeln find dabei febr 
vermieurt. Der Müſſel des Elevbanten. welcher zugleidh als ZTaft- und Greiforgan Dient, 
läßt an 40,000 einzelne Muskelbündel unterfheiden. Bei den Walthieren führt die auf der 
Oberfläde der Schädelhöhle gelegene (einfadye bei den Delpbinen, doppelte beim Walfiiche) 
Naſenoffnung fentreht in den am unteren Theil mit einer Scheidewand veriehenen Spriß- 
kanal, weider durd einen Schließinusfel von der Gaumenhöhle anneihtoften werden Tann. 
In bejonderen, mit dem Sprigkanale in Berbindung ftehenden Höblen, Tiegt ein doppelter 
Sprigiad, welder durch Klappen von der Naſenhöhle gefbieden wird. Sogen. Rajendritien 
finden ſich bei Schlangen (äukerlic dem Oberkiefer anliegend), Saurieren und Krofodilen 
in einer Höhle des Oberkiefer), Vögel (auf den Stirn= oder Najenbeinen), bei verſchiedenen 
Säugethieren (in der Oberkieferhöhle). — Die Schleimbaut der oberen Nafenmufdeln und 
des oberen Zheiles der Naſenſcheidewand, melde, bei den Bögeln wie Säugethieren, die En b= 
organe des Geruchsnerven entbält, beiitt entiveder eine gelblidye Farbe (beim Men— 
ſchen, Schafe, Kalbe) oder eine bräunlidhe (3. B. Meerſchweinchen, Kaninden, nde u. a.). 
Das Epithel der Schleimhaut verhält jih wie beim Menſchen; zwiſchen den Gylinderepitbel- 
ellen finden fi Tramzartig die Riechzellen, in welden ji‘ die feinften Brimitivfatern 
es Gernchsuerven endigen, und je nad der Thierart mehr oder weniger dicht gedräugt fteben. 
Bei Vögeln und Amphibien trifft man noh Riechhärchen oder Kilien, erfierc finden 
ſich Immer nur als ein jteifed, jehr langes Härchen auf je einer Niechzelle, lettere atd Birudel 
feiner Cilien. 

1. Dem Geſchmacksſinn dienende Organe find bei den miederen Tihieren am wenigſten 
nadyweisbar, obyjleid damit nicht bebaupter werden kann, daß demielben keine Geſchmacke— 
empfindung zulonmme. Weitere Unterfuchungen müflen lehren, ob von den zablreihen Sinnes⸗ 
apparaten, melde in der Haut vieler wirbellojer Thiere liegen und meilt als Zaft- 
werkzeuge aufgefaßt werden, nicht einige als Geſchmacksorgane zu betradpten feier. Bei den 
Mollusken kommen papillenartige Webilde in der Schlundkopfhöhle mander Schnecken 
vor, ſowie bei den Kopffürern ein zwiſchen den Aeſten des Unterkiefers verborgener und mit 
weichen Zotten beſetzter Wulſt, welde Gebilde vielleiht als Geſchmackswerkzeuge gedeutet 
werden könnten. — Bei den Wirbelthieren dient im Allgemeinen dıe Junge als Ge- 
Ihmadsorgan. Bei den Fiſchen zeigt Die Zunge eine ſehr geringe Entwickelung und finden 
ſich bei ihnen die ſogen. „becherförmigen Organe”, knospenförmigt, aus eigenthüm⸗- 
lichen Zellen zuſammengeſetzte Gebilde, in dem geſchichteten Epithel der äußeren Haut und 
der Peundſchleimhaut. Wlan unterſcheidet in dieſen becherförmigen Organen zweierlei Arten 
von Zellen. Die einen entſprechen den Deckzellen in den Geſchmakstnoſspen der Säuger und 
den Selb: und Cylinderzellen der Geſchmäcksſcheiben des Froſches, die andere Art von 
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Zellen entipridt den Geſchmackszellen der Menſchen und Säugethiere. — Bei den Ampbi- 
bien zeigt fidy die Zunge (mit Ausnahme der Wabentröte) als eihige Organ, welches 
auch beim Schlingen und anderen Functionen von Bedeutung iſt. Bei den Fröſchen find 
die Endorgane der Beihmadsnerven mikroſtopiſch Kleine, nicht wie bei den Säugern flaſchen 
und tnospenförmige, ſondern ſcheibenförmige Gebilde, welche in Gruppen in Lücken der 
Ganmen= und Zungenſchleimhaut liegen, Sie werden Geſchmacksſcheiben“ genannt und 
figen auf einer breiten Geihmadepapille auf. — Bei den Heptilien fheint die Zunge 
in feiner naben Beziehung pm Geſchmacksſinn zu ftehen, fie trägt jmit Ausnahme der Yan 
Thildfröte und des Krokodils) einen derben, oft mit Schuppen bebedten (Epithelüberzug. Die 
eigentlihen Geihmadsorgane der Yeptilien find noch nidt erforſcht. — Die — der 
Bögel ſcheint auch (mit Ausnahme der Papageien) geringe Bedeutung für den Geſchmacks⸗ 
finx zu baben, die Geihmadsorgane derfelben find noch nicht befannt. — Bel den Säu ß e⸗ 
thieren finden ſich Papillenbildungen und treten die Wallwärzchen zum erſten Male 
auf. Letztere find bei den Zahnlückern und Kängurus am ſpärlichften vorhanden. Im All⸗ 
gemeinen ſcheinen die mikroſtopiſchen Geſchmacsorgane (Jellgruppen in den die Wallwärzchen 
umgebenden Epithel, wit Ded: und Geſchmackszellen) denen des Menſchen zu entſprechen. 
Nachgewieſen find die Geihmadstnospen oder Schmeckbecher außer für den Men—⸗ 

‚bei Hund, Rind, Schaf, Wed, Pferd, Schwein, Haſe, Kaninchen (bei welchem noch ein 
grögered Geſchmacsorgan, an den Seiten der Yungenmurzel, mit taufenden von Geſchmacks⸗ 
zellen gefunden wurde), Ratte und Maus. 


Der Taſt- und Vemperafur- Xpparat. 


Die Empfindungen, welde wir uns durch das Betaften der 
Körper in Bezug auf deren Größe, Form, Schwere, Feſtigkeit 
und Temperatur verihaffen, werden durch den fogen. Haut⸗ 
finn vermittelt und diefen trennt man in den Zaft und Tempe— 
raturfinn. Es hat der Taftfinn feinen Sitz vorzugsweiſe auf der 
äußeren Haut (f. ©. 288); doch find auch die Yippen und Die 
Zungenfpige (f. ©. 382) mit feinem Zaftgefühl verfchen. Der 
Zaftjinn fann aber feinen Hauptfig nur da haben, wo die Bewegung 
am freieften und die Eimmwirfung auf die Umgebung am voll 
fommenften, und das ift an den Endgliedern der Gliedmaßen, an 
der Lippe und der Zungenſpitze. Bor allem günftig für den Zweck 
des Taftfinnes ift der Bau der menfchlihen Hand. — Die Nerven, 
welhe den Zaftfinn vermitteln, find für den Rumpf vorzugsweiſe 
ſolche, welche vom Gehirne aus durch das Rückenmark und durch die 
hintern Wurzeln der Rückenmarksnerven ihren Lauf nehmen (fiche 
©. 170), für den Kopf dagegen Faſern des dreigetheilten oder dten 
Hirnnerven (f. S. 167). Aber diefe empfindenden Nerven können 
nur dann eigentlihe Zaftempfindungen im Gehirne zum Bes 
wußtfein bringen, wenn fie von ihren Endorganen aus erregt 
werden. Reizt man die Nervenftämme, fo entjteht zwar eine 
Empfindung, aber diefe ift eine Schmerz⸗ und Feine Taſtempfin⸗ 
dung. — Die Endorgane oder die wahren Taftorgane, welche 
mit den Nervenenden zufammenhängen, find die Wervenpapillen 
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außer Körnern und Körnchen noch gelbe oder braunrothe Farbe⸗ 
körnchen enthalten; zwifchen dieſen Epithelzellen befinden ſich Die 
Riechzellen, die Endorgane der Geruchsnerven, den Zapfen der 
Netzhaut im Auge nicht unihnlih. Es find Tanggeftredte, ſpindel⸗ 
förmige Zellen mit rundem, hellem Kern. Jede foldye Spindelzelle 
befigt zwei Ausläufer, von Denen der cine zwifhen den Oberhaut⸗ 
zellen nad) der Oberfläche der Schleimhaut auffteigt und fi) hier mit 
einem abgeftußten Ende frei endigt, welches nach Einigen nur bei 
Bögeln und Amphibien mit Cilien (Richhärden) befegt fein foll, 
die aber nad) Andern aud den Menſchen, Säugern und Fiſchen 
zufommen follen. Der zweite, weit feinere Fortfag geht nad) 
abwärts in die Schleimhaut und feheint Endfafer des Riechnerven 
zu fein. Auch einfahe, aber nur wenige Scyleimdrüfen lagern 
in der Riechſchleimhaut, wodurch dieſe ſtets feucht und dadurch 
zum Riechen geeignet erhalten wird. — Als Schutzorgan für die 
eigentliche Riechhaut kann die übrige Naſenſchleimhaut angeſehen 
werden, weil ſie die eindringende Luft von gröbern ſchädlichen 
Beimengungen befreit. 

Die Sinnesthätigkeit, welche wir als Riechen bezeichnen, wird durch 
die Reizung der Endorgane der Geruchsnerven (Riechzellen) hervorgerufen 
und zwar in noch ganz unbekaunter Weile durch beſtimmte gasförmige 
Stoffe. Diele Reizung trägt fih auf die Geruchsſsnerven und durd Diele 
auf das Centralorgan des Gerucfinnes im Gehim über. Die Erregung 
dieſes letztern erweckt im Bewußtſein die Vorftellung einer Geruchsempfin⸗ 
dung, deren Quelle ſtets nach außen verlegt wird. Die Bedingungen zum 
deutlichen Riechen find: riechbare Stoffe, Zuleitung derſelben zur Riech⸗ 
baut, normaler Zuſtand dieſer Haut, gehörige Empfindlichleit der Geruchs— 
nerven unb richtige Thätigleit des Gehirnd zum Wahrnehmen und Be- 
urtheilen des Gerochenen. — Zugeleitet zur Riechhaut werben bie riechen- 
den Materien mittel$ der Einatbmung. Diefe Materien müſſen aber eine 
gas iürmi e Form befigen, denn flüffige, ſtark riechende Stoffe in bie 

afe gebradt, riecht man nicht. Die Erregung gefchieht, wie es fcheint, 
nur im erften Augenblide der Berührung, denn zur dauernden Unter- 
haltung der Geruchsempfindung ift es näthig, dab immer neue Theilchen 
bes Riechſtoffes mit den Endorganen in Berührung kommen. Die richen- 
den Stoffe werden alfo in einem Strome (Luftftrom) dur das Gerudy8- 
organ gerührt und der Erfolg ift um fo größer, je fchneller der Strom ift, 
je Ichneller der Wechſel der Riechtheilchen if. Um einen guten Geruch 
befier zu genießen, ziehen wir bie Luft bei geichloflenem Munde und er- 
mweiterten Najenlöchern, Träftiger hinauf in die Naſenhöhle zur Riechhaut 
und fchneller durch dic Tate bindurh (db. i. das Schnüffeln oder 
Schnopern). Durch Anhalten des Athems oder durch Athmen blos mit 
dem Diunde hört jede Gerucdhsempfindung auf, und deshalb thun wir dies 
bei ſchlechten Gerüchen. Die Geruhsempfindung bleibt noch einige Zeit 
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zurüd, nachdem ber riehende Stoff entfernt ift, entweder weil Kleine Partikel⸗ 
den deſſelben zurüdbleiben, oder als Nachempfindung. Mit der längern 
Daner des Geruchteinpruds ermübet die Riehichleimhaut Geruchsnerven) 
nah und nad und e8 verfchwindet endlich die Geruchswahrnehmung für 
denjenigen Geruch, der fie ermüdete, ohne daß daturd vie Fähigkeit für 
andere Gerüche abnimmt. Durch Aufmerkfamteit kann man fich bei neuer 
Gerudsempfindung ſchon vorhandener früherer erinnern und aud) an dem- 
jelben Gegenftande mehrere Gerüche unterſcheiden. Durch Borftellungen 
von Gerüchen entfteben Yubjective Gerüche; eb n folche fommen auch bei 
Krankheiten des Geruchsorgans und bes Gehirns vor. 


Das Riechbare find in der Luft aufs Feinfte vertheilte und abge- 
löfte Theilchen gemwiljer Körper. Manche Körper nämlih, und das find 
eben die riehenden, befiten die Eigenichaft, Vartitelchen ihrer felbft ber 
umgebenden Luft abzugeben, in biefelbe ausftrömen zu laffen, fih zu ver- 
flüchtigen, zu verbunften. Yange Zeit glaubte man nämlich, daß der riech- 
bare Theil der Körper ein ganz eigenthümliche® und von allen übrigen 
Zeftandtheilen diefer Körper verſchiedenes Princip fei, welches man Aroma 
nannte. Ganz deutlich aber zeigt fi) das Ausſtrömen riechender Bar- 
tifelden am Kampher, indem ein Stückchen deſſelben, auf eine Wailer- 
fläche gelegt, das Waſſer nad allen Zeiten zurüdtreibt, dadurch in eine 
Grube zu liegen kommt, ja durch den Rückſtoß des Waffers felbjt in eine 
rotirende Bewegung geräth. Zugleich nimmt dev Kampher raſch an Ge— 
wicht und Matte ab. Je kräftiger nun das Ausſtrömen von partikelchen 
geſchieht, je flüchtiger alto ein Stoff ift (wie Kampter, Moſchus, Terpen- 
ım), defto rafcher und weiter verbreitet er fi in ber Atmoſphäre, felbft ohne 
Lufiftrömung. Dagegen verbreitet ſich das Richbare mancher stoffe nur 
in der nächſten Lurtichicht (fie duften), kann jedoch durdy Strömungen in 
der Atmoſphäre weiter geführt werden. Je fllichtiger ein Stoff ift, befto 
ſchneller verſchwindet das von ihm ausgehende Kiechende, während das 
Duftende andauernder ift und bisweilen mit großer Zäbigteit an manchen 
Körpern haftet (wie Tabaksrauch an Büchern); nur wenige riechbare Körper 
find ebentomohl flüchtig al8 dauernd, wie der Mofhus. Der Waflerbunft 
ıft vorzugsweiſe der ‘Träger der Riechftoffe und die Wärıne, welche die 
Bildung des Waſſerdunſtes, überhaupt die Auflöfung und Verflüchtigung 
alter Stoffe befördert, begünstigt aus dieſem Grunde auch das Ausftromen 
des Riechbaren, nur übermäßige Hite und Kälte wernichtet baffelbe; bie 
Atmoſphäre nimmt um fo leichter Gerüche auf, je wärmer und feuchter fie 
ift, und dieſe werben fi um fo leichter verbreiten, je bemwegter bie Luft 
it. — Ueber die Beurtbeilung der verfchiedenen Qualitäten bes Riech— 
baren nach ber Berichiedenheit der Geruchsempfindung läßt fich nichts jagen, 
ba hierin nicht allein bei verfchiedenen ‘Berfonen, fondern auch bei ein und 
derielben Perſon zu verichiedenen Zeiten die auffallendften Unterfchiebe vor⸗ 
Iommen. Die Bezeichnung der Gerüche als angenehm ober unangenehm 
beruht zum Theil auf Borftellungen, die fi an die Geruchsempfindung 
anfchliepen. Dieſe Borftellungen wechjeln fchon mit den verfchiedenen nor- 
malen Körperzuftänden; fo duftet dem Hungrigen eine Speife äußerſt an- 
genehm in die Naſe, während ihr Geruch ihm, wenn er gejättigt ift, Wider⸗ 
willen erregt. — Starte Gerüche können Kopfihmerzen, ſogar Bewußt⸗ 
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loſigleit und Ohnmacht erzeugen, aber eben deshalb auch als Belebungs- 
mittel dienen. 

Andere als Geruchbempfindungen, welche bisweilen in der 
Nafenhöhle wahrgenommen werden, wie das Gefühl von Brennen, 
Yuden, ftehenden Geruche (Ammoniat, Effigfäure), Kigeln u. |. w. 
werden nicht durch den Geruchsnerven, fondern Durch Nervens 
fafern des Öten Hirnnerven (f. ©. 167) vermittelt; fie find Ge— 
fühlsempfindungen welde cbenfo gut an der Augapfelbindehaut 
empfunden werden. Der dreigetheilte Nerv giebt auch mittels 
Refleres die Veranlaffung zum Niefen beim Kigeln der Nafen- 
ſchleimhaut 

b) Der Geſchmacksapparat, das Geihmadsorgean. Daß 
die Mundhöhle (f. ©. 265) als Sig des Gefhmadsorgans 

anerfannt ift, weß Jeder; 
welde Theile der Mundhöhle 
aber die eigentlich geſchmack⸗ 
empfindenden Endorgane der 
Gefhmadsnerven tragen, ift 
noch nicht ficher entichieden. 
Man ficht die Zunge, an 
welcher man den Rüden, die 
J die Spitze und die 


Fig. 49. 


Seitenränder bezeichnet, 
als Hauptorgan des Ge— 
ſchmackes an. Hier ſcheinen 
die obere Fläche der Wurzel, 
fowie die Ränder und Spite, 
und aud der vordere Theil dcs 
Die Mundpöhte, m, Dberiier. b nt: weichen Gaumens vorzugsweiſe 
weſet, c: Öaumen. d. Zäpfgen. e. Borderer zu ſchmecken. Beobachtungen und 
umts. Sinterer Gaumenbogen. 6. Dandel. 
hr Rachenenge (Gadinter das Stit der Salund: Verfuche haben es ferner wahr» 
a  annsen genannt WIR) ſcheinlich gemacht, daß ver⸗ 
ſchiedene Arten von Endappa- 
raten eriftiren und daß diefe nicht gleichmäßig über die ges 
ſchmackempſindenden Stellen verbreitet find. Als nervöſe End» 
organe des Geſchmacksnerven werden die fogenannten Gefhmadd- 
nospen (Gefchmadszwiebeln oder Schmeckbecher) angefchen. Als 
Selhmadsnerv gilt der Ite Hirnnerv (Zungenſchiundkopfnerv, 
fiche ©. 167). 
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Die Zunge, welche mit dem Boden der Mundhöhle (vorn 
am Unterkieferknochen) und dem auf⸗ und abwärts beweglichen 
Zungenbeine (ſ. S. 139 und bei Kehlkopſ) verwachſen iſt, und 
nicht blos dem Schmecken, ſondern vermöge ihrer Beweglichkeit 
auch dem Sprechen, Taſten, Kauen und Schlingen dient, beſteht ihrer 
Hauptmaſſe nach aus Fleiſch (d. i. der Zungenmuskel). Das 
Zungenfleifch ift durch eine weiße, häutige Scheidewand (Zungen 
ſcheidewand) der Länge nach in zwei Hälften getheilt und beſteht 
aus Fleifchfaferzligen, Die entweder von vorn nad) rückwärts (von 
der Spige nad) der Wurzel), oder von einer Seite zur andern, 
oder don der untern Fläche gegen die obere verlaufen. Sie durch⸗ 
flehten fi) dabei in Form eines äußerft zierlichen Strickwerkes, 
welches man an Querſchnitten von thierifhen Zungen deutlich 
bemerken Tann. Diefes Zungenfleifch vermittelt das Heraus⸗ 
ſtrecken und Bineinziehen, das Seitmärtäbewegen und das Herum⸗ 
rollen, das Hohlmaden und die verfchiedenen Bewegungen der 
Zunge beim Sprechen. Daffelbe ift mit einem Schleimhaut: 
Ueberzuge (der Zungenhaut) bekleidet, auf welchem fi eine 
unzählige Menge größerer und Heinerer Hügelchen und Fäden 
erheben, weldhe Zungen- oder Geſchmacks-Wärzchen (Ge- 
Idmads- und Taft-Papillen) heißen. Es giebt Wallwärzchen, 
fadenförmige und pilzartige Bapillen; erftere find die größten und 
finden fi) auf dem Zungenritden in der Nähe der Zungenmwurzel 
regelmäßig in Vform aufgeftellt; Die andern Wärzchen liegen zer- 
ftreut herum. In den Wallmärzchen befinden ſich Schlingen von 
Capillargefüßen und in der fie umgebenden Furche die Endorgane 
des Geſchmacksnerven. Außer an Wärzchen ift Die Zungenhaut aud) 
no veich an Schleimdrüfen. Im Innern der Zunge verbreiten ſich 
anjehnliche Blutgefäße und Nerven. Die letzteren gehören an: dem 
oten Hirn⸗ oder dreigetheilten Nerv (Taft- und Empfindungsnerv), 
dem Iten Hirn oder Zungenfchlundtopfnerv (Gefhmadsnerv), dem 
12ten Hirn oder Zungenfleiſchnerv (Bewegungsnerv). — Bon 
Krankheiten wird die Zunge nicht häufig befallen, nur bisweilen 
von Entzündung und Geſchwüren (die manchmal Icharfen, vigenden 
Zuhnfpigen ihre Entftchen verdanken). — Bei blödfinnigen Kin⸗ 
dern ift Die Zunge gewöhnlich die, drängt fih aus dem Munde 
hervor und zeigt eine träge Beweglichkeit. — Bei Halbgelähmten 
wird fie ſchräg, nach der gelähnten Seite herausgejtredt. — 
Der Zungenbeleg, auf den die Aerzte gewöhnlich fo viel 
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Werth legen, iſt trotzdem ohne alle Wichtigkeit und am aller- 
wenigftens läßt fich der Zuſtand des Magens Daraus erfennen. 

Die Endigungen der Geſchmacksnerven, melde vom Zungen- 
ſchlundkopfnerven ftammen und in die Wallwärzchen eintreten, enthalten 
vor ihrem Eintritte in die Fapillen mitroflopiihe Sanglienzellen und bilden 
bier ein Geflecht, von welchem Fäferchen im die Papille eintreten. Auf 
diefen Fäſerchen fien die eigentlihen Gefhmadsorgane in dem 
gefhichteten Pflafterepithel der Papille als zahlreiche, mifroftopifche Zellen- 
gruppen. Man bezeichnet diefelben als „Geſchmacksknospen“ oder 
„SEhmedbeder‘. Sie ‚Tiegen in flafchenförmigen Lüden des Gewebes 
und ihre enge Mündung wird „Geſchmackspporus“ genannt. Die 
Schmedbecher haben ihren Ei vorzugsmweife an den feitlichen Flächen ber 
Wallwärzchen und bilden bier, oft zu vielen Hunderten, einen breiten 
Gürtel um bie Papille. Auch an der der Papille zugekehrten Fläche bes 
Ringwalls, ſowie auf ben pilzförmigen Papillen, finden ſich vereinzelte 
Knospen. Der Boden der Knospen= oder Becherhöhle rubt auf der Schleim=- 
baut, bie Wände werden von Epithelzellen gebildet, im Innern liegen 
Zellen mie die Blätter einer Knospe aneimander, von welden die, Die 
außeren Schichten bildenden Dedzellen, die inneren Geſchmackszellen 
benannt wurden. Letztere fcheinen mit den Nervenfibrillen im Zufammen- 
bang zu ftehen. Die Dedzellen find lang, fpindelförmig, nad) oben zu— 
gelpigt und mit einem ovalen bläschenförmigen sterne verfeben. Die Ge— 
Ihmadszelien find lang und dünn mit einen länglichen Körper, der an 
feinem oberen Ende in einen mäßig breiten (mit Härchen befegten ?), an 
feinem untern im einen feinen Fortſatz üßergebt, welcher lebtere mit ben 
Nervenfafern zuſammenhängt. Sonach ift der eigentliche Sit der Ge- 
Ichmadsorgane in der Furche rings um die Mallmärzchen. 

Die ſchmeckbaren Stoffe, Geſchmacksobjecte, find 
ihrer innern Natur nad) wenig oder gar nicht gefannt; man weiß 
durdaus nicht, welde Eigenichaften einem Körper zufommen 
müfjen, damit er ſchmeckbar ſei. AS allgemeinftes Merkmal 
läßt fih nur die Auflöglichkeit deffelben angeben; Stoffe, welche 
Seihmäde bervorbringen follen (d. ſ. ſchmeckbare, ſapide), müſſen 
entweder ſchon aufgelöſt ſein, ehe ſie in den Mund gebracht 
werden, oder hier in dem Speichel und Schleim ſich löſen. Außer: 
dem erregt nur der elcftrifihe Strom die Geſchmacksnerven und 
veranlaßt (Saure, laugenhafte) Gefhmadsempfindung. Die Schmied: 
barkeit der Stoffe jcheint im BVBerhältniffe zu ihren chemifchen 
Beftandtheilen zu ftchen. 

Früher betrachtete man (natürlich ‚mit Unrecht) das Salz als das 
Wirkſame (Agens), welches den Geichmad erregt und fchrieb der verichie- 
denen Form der Zalztruftalle die Verichtebenheit des Geihmades zu. Auch 
dachte man einft an eleftrifhe Strömungsvorgänge zwiſchen der Mund— 
flüffigfeit und dem fchinedbaren Stoff. — Eine Elaffification der Geſchmäcke 
iſt unmöglich, da mir blos jubjectiv über Das Angenehme oder Unange- 
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nehme der Geſchmackſempfindungen urtheilen können talio de gustibus 
non disputandum est). Als die hauptiächlichften Geſchmäcke nennt man: 
den fauren, füßen, lalzigen, bittern, fcharfen, herben, allaliſchen, faden, 
metalliihen, faulen, fettigen, gewürzhaften und brenzlichen &eihmad. — 
Die bie Seihmadsenpfindungen bedingenden und durch Die Geſchmacks— 
— hervorgerufenen Vorgänge auf der Zuuge ſind ebenfalls noch un— 
erforicht. ' 

Die meiften ſchmeckenden Subftanzen haben feinen einfachen Geſchmack, 
fondern find Miſchempfindungen, vie wir aber viel fchärfer zu trennen 
vermögen als bie Miſchempfindungen ber übrigen Sinne, fo daß c8 jcheint, 
als ob Dies durch die gleichzeitige Erregung verſchiedener Endorgane ge- 
ſchehe, deren Empfindungen erjt im Centralorgan des Geſchmacksſinnes | 
im Gehirn fid) vereinigen. Die gleichzeitigen Empfintinigen im Ceihmads 
ſinne Lafjen eine fo ſcharfe Erlennung und Trennung (zumal bei großer | 
Uebung) zu, daß wir mit der Zunge oft fehr genaue Analyien von Flülfig: 
feiten machen können, mie das „Koſten“ der Apotheker, der Wein- und 
Biertrinter beweißt. — Ein Theil der Empfindungen, welche gleichzeitig mit 
Geſchmacksempfindungen entftchen, find sar keine Geſchmäcke, ſondern theils 
Geruchs-, theils Taſt- und Gemeingefühls Empfindungen; zu legteren ge— 
hört der ſtechende oder zuſammenziehende Geſchmack, zu erſteren Der aroma- 
tiſche (welcher ſofort verſchwindet, wenn man die Yafe verſtopitſ. Manche 
intenſive Geihmadsenpfindungen verbinden ſich gleichzeitig mit Taſt- und 
Geruchsempfindungen. 

Die In tenſität der Geſchmackbempfindung wächſt nach Tem Concen— 
trationsgrade der gelöſten Subſtanzen, ſowie mit der Grüße der Berüh— 
rungsflaͤche und der Dauer der Einwirkung. Auch durch Einreiben der 
ſchmeckenden Subftanzen in die Zungenſchleimhaut wird die Intenſität des 
Eeſchmackes vermehrt. — Die Feinheit tes Geſchmackes wird abgeftumpft: 
durch Trockenheit und entzündliche Leränterung der Zungenſchleimhaut, 
jowie Durch ſehr intenfine Geſchmackseindrücke, weil Dieie Die Geſchmacks— 
nerven ermüden. — Der längere Nachgeſchmack bei manden Zubftanzen 
beruht entweter auf zurückgebliebenen Partikelchen Die ſchmeckbaren Stoffes 
auf der Zunge oder in Erregung der Geſchmactsnerven durch Die ins Blut 
übergegangenen Geſchmacksobjecte. Auch bleiben beim Geſchmacke noch 
teutlide Nachempfindungen, melde das Schmecken ciner andern Zub- 
ftanz verändern können; es erhöht 5. B. ter Käſe Ten Geſchmack tes 
Weines ꝛc. Der Gutichmeder fennt, meift aber nur für feinen eigenen 
Seihmadsfinn, eine Dienge von Eonfonanzen und Tiſſouanzen der ver- 
ſchiedenen Geſchmäcke. 





Heruchs- und Geſchmacksorgan hei den Thieren. 


I. Der Geruchsfinn, welcher den beftändig im Waſſer lebenden Thieren wahricheinlich 
ganz abgebt, hat unter den wirbellofen Thieren kei den Wlirmern feinen Sitz im 
teichten oder flafhenförmigen Gruben Rieharübden:, welche mit flimmernden Jellen ane= 
nekteidet find. Zu ihnen treten Nerven aus ben cberen Schlundganglien. Tiefe Rıch- 
zellen find die eriten und fiher als Riechorgane anzuiehenten Sinnesergane bei den itbet- 

fen. — Bei den Gliederthieren Liegen die Serrchsorgane an ten Fühlern (Antennen) 
und bilden bei den KArufentbieren feine Aubange Rica natden, beiten Infelten Birzere Pa— 
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p:lfen oder feine Leiften (ebenfalls Richftäbchen). — Bei den Mollusten werden mit Wimpern 
-ib.rtleidete und von eignen Nerven (niit ganglienartiger Anſchwellung) verſorgte Körper⸗ 
ſteilen als Geruchsorgane angefehen. Bei den Kopffügern finden ſich Riechgrübchen oder 
flache Warzchen (mit Wimpern und Riechzellen, bicht Qinter den Augen. — Bei den Wirbel- 
tbieren beftehen dentlid ausgebildete, vorn am SKopfe über der Mundöffnung gelegene 
Gruben, welde bald nur flache Vertiefungen daritellen, bald ſchlauchartig in den Kopf ſich 
fortiegend mit bejonderen Höblen zufanmenhängend, dann (bei den Hundniaulern, Schuppen- 
molden, Schleichenlurchen und allen luftathmenden Wirbelthieren) mit der Mundhöhle in 
Berbindung treten künnen. Bei allen Wirbelthieren finden fidh ein mehr oder weniger ent- 
widelter Gaumen, ſowie kürzere oder längere Verbindungsgänge zwiſchen der Nafen- und 
Rachenhöhle. Mit Ausnahme der Hundbmäuler ift das Gerüchsorgan Überall paarig; beim 
Ampbiorus befteht es in einer Linferjeits gelegenen Grube, weldye mit dem Kentralnerven- 
ſyſtem in Verbindung fteht. Die Mehrzahl der übrigen Fiſche beiipt geläloffene Riech⸗ 
gruben, in welchen ſich eine Schleimhaut ausbreitet. In der Stellung Naſengruben und 
den Rändern derſelben finden ſich verſchiedene Abweichungen. Bei den Amphibien ſtellt 
jede Höhle einen Kanal dar, zuweilen mit höhlenartigen Erweiterungen, welcher in Falt en der 
Schleimhaut die Endigungen des Riechnerven trägt. — Bei den Reptilien treten deutliche 
Mujchelbildungen auf und damit eine Flächenvergrößerung des Geruchsorgans. Bei den im 
Waſſer lebenden Reptilien (einzelnen Schlangen, Krofodilen) find die äußeren Nafenöffnungen 
durd Klappen verjchließbar. — Bei Bögeln kann man jhon drei Naſenmuſcheln untericheiden. 
Die äußeren Nafenöffnungen finden jid an verichiedenen Stellen des Schnabels, beide können 
aud) eine gemeinjame, röhrenförmig bervorftchende Definung bilden, wie bei den Sturm: 
vögeln. — Bei den Säugetbieren jind die beiden Nafenböhlen wie beim Bienichen ge⸗ 
trennt; jede bat 3 Muſcheln und fteht mit Höhlen benachbarter Knochen in Verbindung. Die 
inneren Wajenöffnungen münden meift weit nad binten. Die Inorpelige Naſenſcheidewand 
betseiligt ih mitunter (Zpibmäuje) an der Bildung der äußeren Naſe; bei den Wieder- 
fauern finden ſich dazu nicht zufammıenhängende norpelftüde. Bei taudenden Säugethieren 
jind die äußeren Najendffnungen durd einen Klappenapparat oder befonderen Schließmustel 
(Seehund) veridhliekbar. Rüſſelbildungen (Schwein, Tapier, Maulwurf, Elephant) entitehen 
durch bedeutende Verlängerung der Imorpeligen Stüge der äußeren Naſe. Die fonft zur 
Bewegung der Nafenfliüigel und des Klappenverichluffer) dienenden Vinualeln find dabei ſehr 
vermehrt. Der Rüffel des Elephanten, welder zugleid als Zaft- und Greiforgan dient, 
läßt an 40,000 einzelne Muskelbündel unterfheiden. Bei den Walthieren führt die auf der 
Oberfläde der Schädelhöhle gelegene (einfache bei den Delpbinen, doppelte beim Walfiſche) 
Nafenöffnung ſenkrecht in den aui unteren Theil mit einer Scheidewand verichenen Spritz- 
kanal, welcher duch einen Schließmustel von der Saumenböhle abgeidloffen werden kanıt. 
In bejonderen, mit dem Spriglanale in Berbindung jtehenden Höblen, liegt ein doppelter 
Sprigiad, welder durch Klappen von der Nafenböbhle geihieden wird. Sogen. Najendrüten 
finden ſich bei Schlangen (äukerlih dem Oberkiefer anliegend), Saurieren und Krokodilen 
in einer Höhle des Oberkiefer), Vögel (auf den Stirn- oder Naſenbeinen), bei verjchiedenen 
Säugetbieren (in der Oberkieferhöhle). — Die Schleimhaut der oberen Naſenmuſcheln und 
des „deren Theiles der Raſenſcheidewand, welche, bei den Bögeln wie Säugethieren, die End» 
organe des Geruchſnerven enthält, bejitt entiweder eine gelbliche Farbe (beim Wen: 
Then, Schafe, Kalbe) vder eine bräunfiche (3. U. Veerſchweinchen, Kaninden, Hunde u. a.'. 
Das Epithel der Schleimhaut verbält ſich wie beim Menſchen; zwiſchen den Enplinderepitbel- 
ellen finden ſich Tranzartig die Riechzellen, in melden fi die feinften Brimitiofasern 
3 Geruchſsnerven endigen, und je nad der Thierart mehr oder weniger dicht gedrängt jteben. 
Bei Vögeln und Amphibien trifft man noch Riechhärchen oder Eilien, erjtere finden 
Ye niet nur als ein jteifes, jehr langes Härchen auf je einer Riechzelle, legtere als Bündel 
einer Lilien. 

U. Dem Geihmadsfinn dienende Organe find bei den mederen Thieren am wenigſten 
nadyreisbar, obyleidy damit nit bebaupter werden kann, daß demjelben feine (Sefhmade- 
empfindung zufomme. Weitere Unterjuchungen müſſen Ichren, ob von den zahlreichen Zinnes- 
apparaten, melde in der Haut vieler mwirbellojer Thiere liegen und meiſt als Taſt⸗ 
werkzeuge aufgefaßt werden, nidyt einige als Geſchmacksorgane zu betradıten jeien. Bei den 
wWtollusten kommen papillenartige Webilde in der Schlundlopfhöhle mander Zchneden 
vor, ſowie bei den Kopffüßern ein zwiſchen den Aeſten des Unterkiefers verborgener und mit 
weichen Zotten bejetter Wulſt, welde Gebilde vielleiht als Geſchmackswerkzeuge gedeutet 
werden könnten. — Bei den Wirbeltbieren dient im Allgemeinen die Sunde als Ge⸗ 
ſchmadsorgan. Bei den Kitchen zeigt die Bunge eine febr geringe Entwidelung und finden 
fih bei ihnen die fogen. „beherförmigen Organe”, Inospenförmige, aus eigenthüm- 
lihen Zellen zufammengeiegte Gebilde, in dem geichidhteten Epithel der äuferen Haut und 
der Mundidleimhaut. Man untericeidet in diefen bederfürmigen Organen zweierlei Arten 
von ‚Zelten. Die einen entipreden den Dedzellen in den Geſchmackstnoſspen der Säuger und 
Den steld und Inlinderzelen der Befhmadtiheiben Des Froſches, Die andere Art von 








Der Taft- und Teinperatur-Apparat. 387 


Zellen entipricht den Beihmadszellen der Menſchen und Säugethiere. — Bei den Ampbi- 
bien zeigt fidh die Zunge (mit Ausnahme der Wabenfröte) als fleiſchiges Organ, welches 
auch beim Schlingen und anderen Yunctionen von Bedeutung if. Bei den Fröſchen find 
die Endorgane dir Geſchmacksnerven mikroſkopiſch Fleine, nicht wie bei den Eüugern flafcyen- 
und Inospenfürmige, fondern Iheibenförmige Gebilde, weldye in Gruppen in Lücken der 
Ganmen- und Zungenſchleimhaut liegen. Ste werden „Geſchmacks ſcheiben“ genannt und 
figen auf einer breiten Geihmadspapille auf. — Bei den Heptilien fdeint die yunge 
in feiner nahen Beziehung um Geſchmacksſinn zu fteben, fie trägt (niit Ausnahme der Land⸗ 
i&ildfröte und des Krolodils) einen derben, oft mit Schuppen bededten Epithelüberzug. Die 
eigentlihen Geſchmacksorgane der Weptilien find noch nicht erforſcht. — Die Yunge der 
Bögel iheint aud) (mit Ausnahme der Bapageien) geringe Bedeutung für den Geſchmacks⸗ 
fan zu haben, die Geſchmadsorgane derfelben find nody nicht befannt. — Bei den Säuge- 
tbieren finden fih Vapillenbildungen und treten die Wallwärzchen zum erften Dlale 
auf. find bei den Aotaeerz und Kängurus am ſpärlichſten vorhanden. Im All⸗ 
gemeinen jcheinen die mikroſlopiſchen Geſchmacksorgane (Zellgruppen in den die Wallwärzchen 
umgebenden u Act mit Ded- und Geihmadszellen) denen des Menſchen zu entiprecen. 
—— ind die Gefhmadstnospen oder Schmedbecher außer für den Vien- 
Then, bei Hund, Wind, Schaf, Web, Pferd, Schwein, Hafe, Kaninchen (bei welchem noch ein 
größeres Geidnnadsorgan, au den Seiten der Zungenmmurzel, mit taufenden von Geſchmacks— 
zellen gefunden wurde), Ratte und Maus. 


Der Vafl- und Vemperafur- Xpparat. 


Die Empfindungen, welche wir uns durdy das Betaften der 
Körper in Bezug auf deren Größe, Form, Schwere, Feſtigkeit 
und Temperatur verihaffen, werden durch den fogen. Haut⸗ 
finn vermittelt und diefen trennt man in den Taſt- und Tempe— 
raturfinn Es hat der Taſtſinn feinen Sit vorzugsweiſe auf der 
äußeren Haut (f. ©. 288); doch find auch die Tippen und die 
Zungenfpige (f. ©. 382) mit feinem Zaftgefühl verfehen. Der 
Taſtſinn fann aber feinen Hauptfig nur da haben, wo die Bewegung 
am freieften und die Einwirkung auf die Umgebung am voll 
fommenften, und das ift an den Endgliedern der Gliedmaßen, an 
der Lippe und der Zungenſpitze. Vor allem günftig für den Zweck 
des Taftjinnes ift der Bau der menschlichen Hand. — Die Nerven, 
welche den Zaftfinn vermitteln, find für den Rumpf vorzugsweiſe 
ſolche, welche vom Gehirne aus durch das Rückenmark und Durd) die 
bintern Wurzeln der Rüdenmarkönerven ihren Lauf nehmen (fiehe 
©. 170), für den Kopf dagegen Faſern des dreigetheilten oder ten 
Hirnnerven (f. S. 167). Aber diefe empfindenden Nerven fünnen 
nur dann eigentliche ZTaftempfindungen im Gehirne zum Be: 
wußtjein bringen, wenn fie von ihren Endorganen aus erregt 
werden. Reizt man die Nervenftämme, jo entfteht zwar cine 
Empfindung, aber dieſe ift eine Schmerz= und feine Zajtempfin 
dung. — Die Endorgane oder die wahren Zaftorgane, welde 
mit den Nervenenden zufammenbängen, find Die Nervenpapillen 
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der Haut mit ihren Taſtkörperchen (Meißner'iche oder Wagner’- 
ſche Körperchen). Letztere find cs, welche die Berührung einer Haut- 
ſtelle in einen Nervenreiz umwandeln und fid am häufigften in 
der Haut der Finger und Zehen, ſowie der Hohlhand und Fuß— 
fohle finden. Sie find für die Drudempfindungen infofern günftig 
gebaut, als fie durch Zufammendrüden leicht eine Geftaltöver- 
änderung erleiden und dieſe als Reiz auf die in ihnen endigende 
feine Nervenfafer übertragen können. Sie follen aud) im Moment 
des Fühlens den Nervenfäden als Stüge dienen und alfo eine 
Rolle wie Die der Nägel an den Fingerfpigen haben. 


Nerven der äußeren Haut. Neuere Unterfuhungen haben in 
der Haut neben ben fehon früher bekannten marfhaltigen Nervenfafern und 
ihren bejonderen Enborganen, ben Pacini’fhen 

Fig. 50. und Meißner’fchen Körperen, noch ein reiches, 
marflofes Nerwengeflecht mit freien Endbiguns 
gen und Nervenendtnäpfhen zwiſchen ben 
Sellen der Schleimſchicht nadhgewiefen (Tanger- 
hans). Parkfoje Nervenfafern begleiten auch Ki 

Vlutgefähe der G-fäßpapilien (f. S. 289, Fig. 4 

ie Taſtkörperchen find Tängtic, — 

grob und unregelmäßig quergeſtreifte Kälbchen, 
welde faſt den ganzen Raum der Papille ein⸗ 
uchmen, unb in welche eine oder mehrere mart- 
haltige Nemenfafern, oder Zweige von folden 
eintreten. Die Endigungsmeile biefer Nerven ift 
nod zweifelhaft: fie follen fi im Inneren des 
Blaͤschens vweräftelr und jeber Aft foll fi im eine 
Anzahl kurzer,  quergericteter gmeigeihen aufs 
Ki a —8 bie O eng en wahre 
jeinlicher ift e8, daß Das ar rperden nur 
Fa eine Sinn aus einer Mnäuelförmig aufgewidelten Nervenfafer 
elaftifen n. aft: (Nervenendknäuel) beficht, welde im Innern als 


15 j 
— — nadte Arencylinder ſpitz ober geſpalten endet. 


ren. attennes Die Anzahl der Taftlörperdhen ift an 


fafern, die das Körverhen verſchiedenen Hautftellen ſehr verfchieden. 
a nk Sy kommen auf 1 Quadratlinie an der 

Hohlhanpfläche Des dritten oder Nagel— 
gliedes des Zeigefingers 108 (auf 400 Gefäßpapillen), des zweiten 
Gliedes 40, des erften 15, der Mittelhand 8 und der Spitze 
Der großen Zehe 14 Körperchen. Im geringer Zahl kommen fie 
in der Hohlhand und Fußfohle, auf den Hand» und Fußrüden 
vor, ferner nicht beftändig in der Bruſtwarze und in der Lippe. 
Natürlich hängt won der Anzahl der Nervenpapillen und Tafte 
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Törperden mit Nervenenden die Schärfe des Zaftfinnes der ver- 
ſchiedenen Hautftellen ab. Die Fingerfpigen und Handfläden 
find am reichften daran und deshalb am geichicteften zum Taften. 

Taftempfindungen werden hervorgebracht durch medanifhe Ein- 
wirfung verfchiedenen Grades, durch Berührung oder Drud. Die Grenze, 
bei welcher die entweder ſchwächere oder andauernde, oder bie fofort ftarte 
Erregung zum Schmerze wird, ift an verfchiebenen Körperjtellen und bei 
verfhiebenen Berfonen nad) ihrer verichiedenen Nervenerregbarleit fehr ver- 
ſchieden. — Durch die Taftempfindungen find wir zu folgenden Sclüſſen 
befähigt: 1. Wir Schließen auf das Dafein eined den Körper berührenden 
Segenftandes. 2. Aus der Intenfität der Empfindung fchließen wir auf 
die Stärke des ausgelibten Drudes und dadurch auf Gewicht, Conſiſtenz 
u. ſ. w. des berührten Gegenſtandes. Hierbei wird der Taſtſinn vom 
Mustelgefühle (f. S. 131 u. \päter) unterjtütt, welches aus dem Grabe ber 
Anftrengung ber Muskeln beim Tragen, Heben, Zieben, Driiden ꝛc. hervor⸗ 
geht. 3. Wir find im Stande den Ort jeder berührten Körperſtelle und 
dadurch den Ort jede berübrenden Körpers unmittelbar zu beſtimmen, 
weil unfer Bewußtfein fortwährend eine genaue Borftellung von dem Er- 
regungszuftande aller der Nervenendigungen in der Haut und deren relativer 
Lage zu eimander bat und unfere Körperoberflähe deshalb als Taſtfeld 
“analog dem Gefichtsfelde) empfindet. 4. Wir vermögen, wenn ein Körper 
eine Hautflähe oder mehrere Hautpunkte gleichzeitig berührt, aus der Lage 
der verichiedenen Berührungspunfte, aus dem verſchiedenen Drude und 
aus den nicht berührten Lücken einen Schluß auf die Geftalt des berührten 
Segenftandes zu maden. Die Bewegung der berührten Stelle iiber den 
Gigenftand hin, das Mustelgefühl und der Gefichtsfinn dienen bierbei zur 
Unterftügung. Fehlt dieſe Unterftügung bei abnorm verzerrten Orts— 
verlagerungen, jo entjtehen Täufchungen über bie Geftalt des Gegen— 
ftandes. 3. 8. beim Verſuch des Ariftoteles: fchlägt man den 
Mittelfinger ſo Über den Zeigefinger, daß man einen Keimen runden Gegen- 
ftand (Erbfe 2c.) zwifchen die Daumenieite des erfteren und dic Klein— 
fingerfeite des letzteren bringen und hin- und berroßen kann, fo fühlt 
man ſtets zwei runde Körper. 

Die Zemperaturempfindung (der Temperaturfinn) wird 
cbenfalld von der Haut vermittelt, iſt aber von der Taſtempfin⸗ 
dung jo verfchieden, dag man für diefe Empfindung andere End— 
organe anzunehmen gezwungen ift. Noch find aber dieſe End— 
organe nicht bekannt, fo viel fteht jedoch feit, daß auch zur Her— 
vorrufung diefer fpecififhen Empfindung die Erregung von bes 
jonderen Endorganen unumgänglich nöthig ift. Nicht unmöglich, ift, 
dag die S. 388 erwähnten neu entdeckten marflofen, freien Nerven 
endigungen (mit Nervenendföpfchen) zwilden den Zellen der 
Schleimſchicht der äußeren Haut, diefelben darftellen. Für befondere 
Zemperaturorgane Sprit der Unftand, daß der Taſtſinn ohne 
Zemperaturfinn geläbmt fern Kann. Uebrigens ift die Enpfinde 
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fichfett der Temperaturnerven für Temperaturfchwanfungen an 
den verſchiedenen Körperftellen ebenfo verſchieden, wie dies bei 
dem Taftwermögen der Fall if. In folgender Reihenfolge grups 
piren fih die Körpergegenden bierbei: Zungenſpitze, Augenlider, 
Wangen, Lippen, Hals, Rumpf. Die Temperaturunterfchiede, 
welche noch genau unterfchieden werden fünnen, liegen zwilchen 
+ 10 und + 47° C.; höhere oder niedere Wärmegrade können nicht 
mehr genau gefchätt werden und wirfen mehr oder weniger ſchmerz⸗ 
erregend. Das feinfte Unterſcheidungsvermögen für Temperatur⸗ 
unterfchiede Liegt zwifchen 27° bis 33° C. Indem man längere 
Zeit Wärme oder Kälte auf die Haut einwirken läßt, kann man 
die Feinheit des Temperaturſinnes beeinträchtigen. 

Je fehneller die Temperaturſchwankung gefchieht, je größer ferner die 
betroffenen Hautflächen find, und je näher fie aneinander liegen, um fo 
intenfiver wird die Echwantung empfunden. Taucht man z. B. in zwei Ge⸗ 
fäße, welche Waſſer von gleicher Temperatur enthalten, in das eine nur 
einen Finger, in das andere die ganze Hand, fo fcheint das letztere wärmer 
al8 das erftere zu fein. — Blutarmuth der Haut fteigert, Blutüberfüllung 
vermindert die Temperaturempfindlichfeit. — Die Erregung der Tempe— 
raturnerven fcheint auch durch Elektricität und chemiſche Einflüffe erzeugt 
werben zu können. — Die Empfindung der Wärme und Kälte gebt bei 
ihrer Steigerung zuerft in Hite und Froſtqefühl itber, ſchließlich ift jedoch 
die Schmerzempfinbung der Teinperaturnerven die gleiche, äußerfte Kälte 
und Hite wird gleichmäßig als Brennen empfunden. 








Fmpfindungs- Apparat. 


Allee, mas wir wahrnehmen und was nicht durch eines der 
Sinnesorgane in unſerm Gehirne zum Bewußtſein gelangt, nennt 
man im Allgemeinen „Empfindung, Gefühl“ Während 
wir durch die Sinnesapparate (f. S. 328) und mit dem fen= 
juellen oder Sinnesnerven die Außenwelt fennen lernen, werden 
wir von unferm eigenen Innern durd die fenfitiven, 
jenfiblen oder Empfindungsncerven unterridtet; fie er— 
zeugen das Gemeingefühl. Empfindungsnerven finden fid) in 
jedem Körpertheile, jedoch in fehr ungleicher Menge. Die wenige 
jten befißen die Eingemweide, dic Muskeln, Knochen, Knorpel und 
die bindegewebigen und jehnigen Theile, Schr zahlreich find fie 
dagegen in den Häuten. Die Endigungen diefer Nerven find 
noch falt unbefannt. — Im gefunden Zuftande leiten die Em— 
pfindungsnerven nur fo ſchwache Erregungszuftände zum Gehirn, 
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dag unfer Bewußtlein gar feine Notiz davon nimmt. Tagegen 
erzeugt jede ftärfere Erregung derfelben unangenehme Empfin— 
dungen oder „Schmerzen“ und diefe deuten dann an, Daß 
irgendwo im Körper etwas in Unordnung, Trank if. Die Ge— 
fühldempfindungen find in mander Beziehung den Taflempfin- 
dungen analog; aud find die Empfindungsnerven der innern 
Körperorgane (der Eingeweide in den Höhlen) für Temperatur⸗ 
reize empfindlid). 

Die Endorgane ber Empfindungsnerven find erft an wenigen 
Etellen befannt und ihr feinfter Bau noch vielfeitig ſtreitig. Man kennt 
bis jetzt folgende: die Bacini’fhen oder Bater’fhen Körperden 
1. S. 148), welche im Unterbautzellgemebe, namentlich der Hohlhand und 
Sußfohle Liegen, fowie an ben Genitalien, vielen Muskeln und Gelenicı, 
und in ben fynpetbifchen Geflehten der Bauchhöhle. — Nervenend- 
tolben (Kranfe) find ovale oder kugelige Bläschen, aus einer, bindege= 
mwebigen Hille mit Kernen und einem weichen gleichartigen Inhalt, in ben 
die Nervenfafer eintritt, um zugeſpitzt zu endigen. Sie finden ſich in 
vielen Organen, namentlich in Schleimhäuten. — Nervenendknöpfchen, 
d. ſ. Heine Knöpfcheu an feinen Empfindungsfäferchen, zuerit (von Conheim) 
in der Hornhaut, neuerlih aud in der Echleimfchicht der Oberhaut (von 
tangerbans), gefunden. — Sanglienartige Bilbungen (Tomſa) 
in der Haut find vielleicht ebenfalls als fenfible Endorgane zu betradten. 


Das Muskelgefühl, welches ohne Zweifel won fenfiblen Muskelnerven 
(die aber noch wenig erforfcht find) abhängig und nad) der Anzahl diefer 
Nerven in einen Mustel verſchieden ſtark iſt, unterftüt den Taſtſinn ganz 
bedeutend und umterichtet uns nicht nur ſtets won der jeweiligen Lage 
unjerer Glieder und Hautftellen zu einander, fondern läßt uns auch den 
Grad der Anſtrengung bemefien, welcher erforderlich ift, um einen Wider 
fand zu überwinden (ſ. S. 130)... &8 verfchafft uns dieſes Gefühl Das 
Bewußtwerden der gewollten Bewegungen und das Erfennen des Span⸗ 
nungsarades, in welchem fich ein Muskel befindet. Während die fenfitiven 
Mustelnerven file gewöhnliche Reize unempfindlich find (Denn Zerſchneidung 
des Muskels fchmerzt nicht), find fie dagegen für bas Gefühl der An- 
frengung (Ermüdung) fehr empfindlich und dieſes kann fi bis zum 
Schmerze fteigern (bei Krämpfen). 

Das Gefühl der Ermüdung, welches durch die anhaltende Mustfel- 
arbeit hervorgerufen wird, braucht längere Zeit, che es ſich durch 
Ruhe und räftige Ernährung der gebrauchten Musfeln wieder verliert. 
Es wird durch die bei der Muskelarbeit abgenutten Fleiſchbeſtandtheile 
Mustelihladen) erzeugt und es findet fi deshalb Ermüpdungsgefühl und 
Abgeſchlagenheit bei allen Krankheitszuftänden, wo in Folge geftörter Eir- 
eulation das Blut die Mustelichladen nicht flott weafchafft ober wo bei 
gefteigertem Verbrauch der Kürperftoffe fih viel Muskelſchlacken bilben. 
Sehr fein ift das Gefühl, welches die durch den Willen hervorgebrachte 
Zufammenziehung der Muskeln bei Anftrengungen zur Ueberwindung eincy 
uns geleiteten Widerſtandes begleitet und deshalb fchreibt man den Mus— 
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teln einen „Kraftſinn“ zu. Ganz befonders ift der Mustelfinn von 
Wichtigkeit bei der Ton- und Buchftabenbildung im Kehlkopfe und in der 
Mundhöhle, beim Singen und Spreden, wo er zur Schähung bes zur 
eforderten Mustelaction nütbigen Impulfes von den Nerven aus unent- 
ehrlich fcheint. 


Vaſt- und Smpfindungsapparat bei den Thieren. 


Bei den niedrigften Thieren mag wohl der Taſtempfindung die ganze Oberflähe 
berjelben dienen, befonderd ſcheinen aber die rüffelartigen Berlängerungen des Körpers 
mancher Infuſorien, jowie auch manderlei ftarre Borjtenbildungen dem ZTaft- und Em— 
pfindungSapparat zu dienen. Bei den Goelenteraten zeigen ſich dem Taſtſinne vor— 
ftebende Organe ſchon ziemlich ausgebildet. Sie erſcheinen immer in Form zufammenzieh- 
barer Fäden, oft bedeutend verlängerbar, und in der Hegel Franzartig den Wund umijtehend 
(bei manden den Zcheibenrand), jo gleichzeitig Fangarme (Tentafein) für die Nahrung bil- 
dend. Sie find in der Hegel von einem Fanalartigen Hoblraume durdzogen, der mit der 
Lei beshöhle in Verbindung ſteht und von der darin enthaltenen Flüſſigkeit —— werden 
kann. — Bei den Sta hel- oder Igelhäutern fteben dem Zaftfinne Saugfühhen und 
Mundtentafeln vor. — Bei den Wärmern ift der Sig des Taſtſinnes in der Hegel das 
vorderſte Körperftüd, weldes fehr reihlih mit Nerven verfeben iſt und mit feinen weichen 
Parthien oder an bemegliden Berlängerungen (tippen, tentafelartige Fortſätze, gegliederten 
Anbängen am Kopfe, oder Kopffühler) taften faun. — Bei den Bliedertbieren mit Aus- 
nahme der Räderthiere mit wimpertragenden Kopitbeilen) ſind Die Taſtwerkzeuge gegliederte, 
von Kopfe entſpringende Anhänge (Fühler, Antennen), welche manchen aber auch als Yang 
und Bewegungsorgane dienen können. Bei den Spinnenthieren und Inſekten ſtehen gegliederte 
Andänge (Hierer-Tafter oder Balpen) ald Taſtwerkzeuge mit den Veundorganen in Verbindung. 
Die Antennen der Spinnen find nur klauenartig geftaltete Greiforgane, welde an ihrer Svitze die 
Yündung einer Giftdrüſe tragen. Bei den Weberfpinnen und Scorpionen ift das Ende des 
Greiforgand mit einer Scheere verfeben; die Taſtempfindung diefer Thiere wird Durd die Enden 
der beträdtlicd Langen Füße vermittelt. Die Zauendfilkier und Inſekten befipen nur ein 
Antennenvpaar, letztere von der mannigfaltigften Bildung. Diefe Antennen ſcheinen in vielen 
Fällen zum Zaften nicht geeignet, vielleicht Dienen diefelben der Empfindung der Feuchtigkeits- 
und Wärmeverbältniffe der Atmoipbäre. Bei den Moltusten fteben tentäkelähnliche Gebtide 
(in der Nähe Der Mundhöhle oder doch am Bordertbeile des Nörpers) dem Taſtſinne vor. 
Bei den Moosthierhen werden franzartig um den Mund geitellte ortiäte, bei deu Mantel» 
tbieren die an den Körperöffnungen der Seeſcheiden angebrachten Wärzchen (Bapillen) ald 
Organe der Taſtempfindung angejeben. Hierher gehören ferner: die jogen. Arme (mit feinen 
Anhängen beiette und jpiralig gerollte Organe) der Armfüßer, fomie die boritenartigen 
Fortiäße ihre? freien Mantelrandes; die ähnlichen (bei manchen contractiien) Diantelanbänge 
der Deufcheln oder Blattliemer, der Kopfweichthiere, der Sioffenfüßer, vieler Bandıfüßer, 
und die Anhänge der Ritdenhaut der Nadtliemer. Bei den Blattfiemern und Kopfweich⸗ 
tbieren trifft man nody (mit wenigen Ausnahmen) iymmetriſch angeordnete (zwei oder vier) 
Fortiäge cam Kopfe oder Vorderlörper), welche den Antennen der Würner und Glieder- 
tbieren äbneln. Dei einer Gattung der Floſſenfüßer (nadte Floſſenfüßer) zeigen ſich um Die 
Mundöffnung ftebend tentatelartige Tortjäge, weldie bei der Gattung der Hautliemen in 
Form zweier mit Saugnäpfchen bejegten, einziehdaren Armen als höhere DOrganijation an= 
getroffen werden. Die Arme der Kopffüker find verihiedenartig entwidelt. Bald kommen 
außer den eigentlihen Armen noch Beinere (in vier Büſcheln vereinigte) Tpecielle Taſt⸗ 
organe vor (Schiffsboot). bald fehlen die Taſter (zweikiemige Kopffüßer) und bie eigentlichen 
Arme erfahren eine größere Ausbildung und find Saugnapfreiben oder Trallenartige Pib- 
änderungen der Saugnäpfe, welche qu 8—10) den Kopf umftehen. — Bei den Wirbeltbieren 
wird vor allem durdy die allgemeine Körperbedeckung an den verjdiedenften Stellen Zaft- 
empfindung vermittelt. Bei den Fiſchen finden fid die fogen. Scleimtanäle oder das 
„S —B—— theils einfache, über die Haut vertheilte Säckchen, theils durch ein 
Syſtem zufammenbängender Röhren dargeſtellt. In ihr Inneres treten Nerven und bilden 
abireiche Endigungen (Nerventnöpfe), welde dem Zaftiinn vorgufehen fheinm. Bei jungen 

iihen und nadten Amphibien finden ji auf der Oberhaut in Büſcheln angeordnete Nerven: 
baare (diefelben icheinen fehr geeignet zur Wahrnehmung von Bewegungen dee Waflere), 
aus welchen ſich dann fpäter dag Seitenkanalſyſtem mit feinen Sterventnöpfen bildet. Das 
Syſtem der Sädchen ift bald über den Körper vertbeilt, bald kommt es nur an beihränkten 
Steller vor. Das Röhrenſyſtem bat eine viel größere, haupriahlihd am Kopfe entwidelte 
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Ausbreitung, mit einem für die verichiebenen Gattungen harakteriftiihen Verlauf. Bei den 
Säugethieren, Reptilien und Bögeln zeichnet fich die äußere Haut durch großen 
Rervenreichtbum aus, als der Empfindung dienende Endorgane find zur Zeit nur die Taſt 
ferverden befannt. Bei den Bierbändern ift der Sıy des Zaftfinnes, wie beim Menſchen, 
banptiächlich in den Gliedmaßen. — Als beiondere Taftapparate kommen zu: vielen Fiſchen, 
vie in der Näbe des Mundes ftebenten „Barteln“, welche aud als Yodapparate dienen; 
ven Bügeln nicht felten „die weiche Spike des Schnabels“ ; den Säugetbieren fteife, borften- 
ätnlide, Lange, an der Überlippe, ober über den Augen Rebende Haare „Zafthaare“, welche 
nb durch Rervenreichtbirm ihrer Follikel auszeichnen und als Endorgane zu betrachten find. 
Sie finden fi vorzugsweiſe entwidelt bei nächtlichen Säugetbieren u. a., in der Flughaut 
Ver Fledermaus, am Obr der Hausmaus, der Schnauze des Maulwuris u. f. w. 


Sfimmapparat. 


Die Eindrüde, welche Durch die Sinne, Empfindungsappa> 
rate und deren Nerven zu unſerm Gehirne (Bewußtſein) gelang- 
ten und hier durd das Arbeiten der grauen Hirnmaffe zur Bil- 
dung des Verſtandes (Geiftes) verwendet wurden, regen dann den 
Willen an und durch dieſen die verſchiedenartigſten Bewegungen 
in dieſem oder jenem Körpertheile. Solche Bewegungen werden 
mit Hülfe der willkürlichen Bewegungsnerven und Muskeln aus- 
geführt. Vorzugsweiſe dient nım aber die Sprache Dem Ver⸗ 
Rande. — Die Sprache iſt ausichliegliches Eigenthun des Men— 
ſchen, während Stimme und Geſang in der Thierwelt ziem— 
lid verbreitet find. Durch die Stimme mit ihren verſchiedenar—⸗ 
tigen Modulationen befigen allerdings auch die Thiere das Ber: 
mögen ſich gegenfeitige Mittheilungen machen zu können. — Es 
verdankt nun aber der Menſch feine vollkommenere Sprache fernen 
böheren geiftigen Fähigkeiten, denn zum Sprecden gehört eine 
Gedankenbildung, wie fie nur das menfchliche Gebirn hervorzu- 
bringen im Stande ift.*) Menſchen mit zu kleinem Gehirue 

*) Daß der Sit der Sprechfähigkeit, wie ſchon S. 261 und 313 
erwähnt wurde, in den Stirnlappen des großen Gehirns fein ſoll, ſucht 
man duch einige Fälle zu beweiſen, in welchen bei einer Zerſtörung ber 
dritten Stirmmindung der Tinten Zeite, die Fähigkeit der Zunge zu fprechen 
verloren gegangen war, ohne daß aber bie Intelligenz ſich geftört zeigte. 
Das eigentliche innere Sprachcentrum bes Geifted war nicht geftört, denn 
3 blieb die Fähigkeit, nicht nur Worte zu verftehen und zu jchreiben, 
fordern aud die Fähigkeit, fih durch Zeichenfprache verftändfid zu machen, 
zurüd. — Lazarus Geiger war e8, der ſchon vor Darwin eine Theoric 
aufgeftellt bat, Die der Darwin'ſchen faft analog Tantet: „Die Sprache tft 
primär, der Begriff entitcht Durch das Wort; erft durch die Sprache wurde 
die Vernunft erichaffen, vor ihr war der Menſch vernunftlos; der erfte 
Sprachlaut war ein thieriicher Schrei, dem noch feinerler Abficht irgend 
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(Mikrocephalen, Blödſinnige) lernen nie vollftindig und zuſam— 
menhängend denfen und ſprechen. Möglichfte gute Ausbildung 
der Spradye ift cin Haupterforderniß der Erziehung, da wir am 
Teichteften dur die Sprade unfere Gedanken gehörig auszudrüden 
vermögen, da die Sprache ferner eine Berftindigung zwilchen den 
Menſchen ermöglicht und durch fie die Entwidelung und Fort— 
bildung des Berftandes erleichtert wird. 

Zum Sprecden, zum Hervorbringen artifulirter Laute und 
muſikaliſcher Töne bedürfen wir zunächſt eines Apparates, durch 
welden die Stimme m Geftalt ungegliederter (unarticulirter) 
Töne erzeugt wird. Diefes Stimmorgan, das muſikaliſche In— 
firument des Menfchen, ift der Kehlkopf. Zur Sprade aber 
wird die Stimme erſt dadurch, daß verfchiedene, oberhalb des 
Kchlkopfs gelegene Theile (mie: der Gaumen, die Munde und 
Naſenhöhle, die Zunge, die Zähne und Pippen) die unarticulirten 
Töne zu gegliederten (articulirten) ummandeln. Damit aber int 
Kehlkopfe die Stimme entftehen fünne, muß Luft aus der Lunge 
durch die Luftröhre und den Kehlkopf hindurch getrieben werden, 
um die im Kehlkopf ausgeſpannten Stimmbänder in tönende 
Schwingungen zu verſetzen. 

Der ganze Stimmapparat, welcher mit einen muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente, und zwar mit einer Zungenpfeife mit zwei Zungen (d. ſ. elaſtiſche 
Platten über oder unter Oeffnungen) verglichen werben kann, ift zufammen- 
aefegt: 1. aus dem tonbildenden Körper, d. i. dem Kebllopfe, wel⸗ 
cher aus einem furzen Rohre befteht, in beffen Lichtung zwiſchen der vor⸗ 
dern und hintern Wand ausgeſpannte elaftiihe häutige Platten (Etimm- 
bänder) fo angebradit find, daß fie vermittels eines Luftſtromes, welcher 
zwifchen ihnen hindurch (d. i. Die eine dreiedige Spalte bildende Stimm— 
ritze) ftreicht, in® Tönen gebracht werden können; — 2. aus der Windlade, 
d. 1. die Lunge und der Bruftfaften, welche den Luftftrom erzeugt; — 3. aus 
emem Windrobr, d. i. die Luftröhre, welche den Luftſtrom aus der Wind- 
lade in den Kehlkopf treibt; — 4. aus einem Anſatzrohr, db. i. die Mund- 
böhle, welches die Töne zur Sprache werarbeitet und nad) außen leitet. 

Mit einer Orgel, die aber nur eine Pfeife befitt, vergleicht Czerma 


einer Mittheilung zu Grunde lag. Nad ihm ift die Sprade nicht ein 
Product menfchlicher Uebereintunft, nicht ftebt der Laut mit den was er 
bezeichnet im Zufammenhang, nicht in naturnothwendiger Verbindung mit. 
dem Begriff; der Laut entwickelt fich für fich, der Begriff für fi, und jeder 
Laut fann jeden Begriff und jeder Begriff kann jeden aut bezeichnen. 
Die Sonderbedeutung, die im Laufe der Zeit ber Pant erlangt bat, ift nur 
ein Refultat des Zufall® und der Zufall Tiegt Überhaupt der Sprachent— 
widelung zu Grunde.” 
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unfer Stimm und Sprachorgan. Während ein Crgelmerf zur Erzeugung 
verfchiedener Tonhöhen und Klangfarben vieler Pfeifen bedarf, bat unfer 
Stunmapparat nur eine einzige Pfeife, die aber trot ihrer einfachen Ein- 
rihtung doch Klänge von der verfchiedenften Höhe und Farbe, fowic eine 
Menge eigenthümlicher Geräufche erzeugen und weit Dannigfaltigeres Teiften 
fann, al® die ganze Menge Orgelpfeifen. — Die Yungen, welde in ben 
beweglichen Bruſtkaſten eingeſchloſſen find, entfprechen dem Dtafebalge der 
Orgel. Die Yuftröbre ftellt die fogen. Windlade dar, welche den Pfeifen 
den Luftſtrom zuführt, der fie zum Tönen bringt. Der Kehltopf ift 
Ratt der vielen Drgelpfeifen die einzige Beife. Der Schlundkopf, bie 
Mund- und Naſenhöhle bilten das bewegliche Anſatzrohr Diefer ein- 
jigen Pfeife. Während bei ver Orgel der Blafebalg, welder Die Yuft in 
die Windlade treibt, mit den Füßen getreten wird, preſſen wir Durch unſere 
Arhemmusteln den Bruftlorb und die Lungen zuſammen und treiben da= 
durch Yuft Durch die Luftröhre und den Kehlkopf. Im Kebllopfe verwandeln 
wir dieſe einzige Pfeife im verfchiedenartig erllingende Pfeifen, indem wir 
duch unfern Willensernfluß auf die Nerven und Musteln den jchall- 
erzeugenden Rorrichtungen des Kehltopfs und feine® Anfatrohres ſolche 
Stellungen und Spannungen geben, daß Töne von verfchiebener Höhe 
und Klangfarbe, oder Geräufche von verſchiedenem acuſtiſchen Charakter 
erzeugt werben. Während alfo in der Orgel die Pfeifen in Regifter ge- 
ordnet neben einandır fteben, werben fie in unferem Stimmorgane durch 
millfürlihe Umageftaltung der einzigen vorhandenen Nfeife nad einander 
hergeſtellt. Was bei der Orgel Regifterzug und Zaftendrud mit Hand 
und Finger leiftet, da® bewirkt im Kebltopfe der Willensimpuld auf Ner- 
ven und Muskeln, welche lettere durch ihre Eontractionen die Yorm der 
Pieife fortwährend ändern. 


Der Kehltopf, Larynx, Stimmorgan (ſ. S. 248), nimmt 
jetne Page vorn in der Mitte des Halfes, unterhalb der Zunge 
und de8 Zungenbeins, und vor dem Schlundkopfe ein und iſt 
gegen die Haut des Haljes hin zum Theil von der Schil ddrüſe 
1. S. 215) bedeckt. Er bildet das Anfangsſtück der Luftröhre 
und das kurze röhrenförmige Berbindungsftüd zwiſchen diefer und 
dem Echlundfopfe. Seine Geftalt ift die eines hohlen, im obern 
Theile dreiedigen, im untern runden Apparates, die durch eine 
Anzahl von Inorpeligen Platten, Ringen und Stüdchen bedingt 
iſt, welche durch Bänder beweglich mit einander verbunden find 
und durch eine ziemliche Anzahl Heiner, ausfchlieglib willfür= 
liher Muskeln bewegt werden fünnen. Das Inorpelige Kehl- 
fopfgerüfte wird von dem Scilöfnorpel, dem Ringknorpel, den 
beiden Gießkannenknorpeln und dem Kehldedelfnorpel aufgebaut 
und iſt in feinem Junern (d. i. die Kehlkopfshöhle) mit einer ge— 
füß, nervene und drüfenreichen Schleimhaut ausgefleidet, die cin 
Slimmeroberbäutchen beſitzt. Die Nerven Des Kehlkopfs find 


— 
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Zweige de3 10ten Hirn- oder herumſchweifenden Nerven, deren 
Endigung mit birnfürmtgen oder ovalen Körpercden (mit einem 
feinen Arencylinder) ftattfinden fol. In der Höhle des Kehl: 
fopfed befinden fid die wichtigsten, nämlich Die ftimmerzeugenden 
Gebilde. Dies find die beiden untern Stimmbänder, cin 
rechtes und ein linkes, durch deren Schwingungen allein die Stimme 
erzeugt wird. Sie ziehen fich als platte, häutige, elaftifche, mit 
Schleimhaut überfleidete Stränge wagredt von hinten nad vorn 
durch Die Kehlfopfshöhle Hindurd. Zwiſchen dem rechten und 
linfen Stimmbande bleibt eine ſchmale, dreieckige Spalte, die 
Stimmrige, Glottis, durd) welche bei Erzeugung der Stimme 
die Luft von unten, von der Lunge und Puftröhre ber, hindurch— 
getrieben wird und dadurd die Wände diefer Rige, nämlich Die 
Stimmbänder, in tönende Schwingungen verfegt. Nur der vor: 
dere Theil dieſer Stunmrige ift eigentliche Stimm ritze, für die 
Erzeugung der Stimme, während der hintere Theil zwifchen den 
beiden Stellfnorpeln als Athbemrige zu bezeichnen iſt. Da die 
Stimmrige nach oben in den Schlundkopf fieht, fo könnten recht 
leicht verfehludte Speifen und Getränke oder fremde Gegenftände 
in die fogen. faliche Kehle, nämlih in die Kchllopfshöhle und 
durch diefe in die Puftröhre gerathen, wenn die Stimmrige nad 
oben, gegen die Mund und Rachenhöhle bin, nicht verbedt werden 
fönnte. Und dies beforgt eine birnförmige Knorpelplatte, der 
Kehldeckel, welcher mit feinem Stiele dicht oberhalb des vor: 
dern Endes der Stimmriße und unterhalb der Jungenwurzel an- 
geheftet ıft und durch beſondere Muskeln niedergezogen werden 
kann, jo daß das Verſchluckte Darüber hinweg in die Speiferöbre 
rutiht (ſ. S. 260). — Oberhalb der untern und eigentlichen 
Stimmbänder befinden fib noch zwei obere Stimmbänder 
oder Zafhenbänder, Die ganz in derjelben Richtung ausge- 
ſpannt find wie die untern, aber mit der Stimmbildung nichts 
zu thun haben und nur Schleimhautfalten find. Zwiſchen einem 
folden obern und einen untern Stimmbande jeder Seite buchtet 
fihb die Schleimhaut in Geftalt eines Sades nah außen und 
bildet jo eine rechte und eine linke (Morgagni'ſche) Kehlkopfs— 
taſche zum Aufenthalte für Schleim, der für die Stimmbänder 
zur Stimmbildung ganz unentbehrlih. iſt. Ber der Stimmbil- 
Dung findet nun ein Spannen und Erichlaffen der Stimmbänder, 
cin Erweitern und Verengern der Stinmrige ftatt. 
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Die Knorpel des Kehlkopfs gehören ihrem Gewebe nach theils 
zu ben ächten in After vermoͤcherndenihens zu den Fafcıtnorpeln (fiche 
2.68. Sie find auf folgende Weije beim Kehllopfbaue angeordnet: den 
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unteren Theil und gewiffermaßen tie Baſis des Gerüftes bildet der 
Ringtnorpel (Grundbimorpel), welcher wie ein Siegelring geftaltet 
ik und mit feiner hohen Platte bie hintere Wand, mit den ſchmalen 
Bogen die vordere Kehllopfewand bilden Hilft. Sein unterer Rand ver- 
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bindet fi mit dem erften Ninge der Luftröhre, fein oberer Rand trägt 
vorn den Schildknorpel, hinten (auf der Platte) die beiden Gieklanne- 
tnorpel. Der Schilbinorpel (beſſer Spannknorpel) ftellt eine in 
der Mitte geknickte breite Platte bar, welche die vordere und feitliche Wand 
des Kehlkopfes bilden hilft. Das obere Ende feiner Knickunq ſpringt vorn 
in der Mitte des Halfes ald Adamsapfel (der beim. männlichen Ge⸗ 
ichlechte ftärfer entwidelt ift) hervor und jede feiner vier Eden werlänger: 
fih in ein Horn, von benen die beiden obern Hörner durch Bänder mit 
dem Zungenbeime, die untern mit den Seitentheilen des Ringfnorpel® be- 
weglich vereinigt find. Die beiden Gießkannenknorpel (eſſer Stell- 
tnorpet) find auf dem obern Rande ber Platte des Ringknorpels nad 
allen Seiten bin frei beweglich angebeftet und tragen an ihren Epigen 
ein kleines gebogenes Kuorpelftüdkhen (das Eantorini’fhe Horn). Die 
Stellfnorpel helfen bie hintere Wand bes Kehlfopts bilden und haben eine 
dreifeitige PByramidengeftalt. Sie lünnen weit von einander entfernt, ein- 
ander genähert, nach vorn und nad) hinten gezogen und um ibre Höhen- 
are nach außen und innen gedreht werden. Diele große Beweglichkeit der 
Gießkannentnorpel ift von größter Wichtigkeit, denn an ihrer, gegen bie 
Kebltopfshöhle hin gerichteten Fläche find die Stimmbänder angeheftet und 
dieje zieben fih von Hier vorwärts durch Die Kehlkopfshöhle hindurch zur 
innern Fläche ber vordern, vom Schildknorpel gebildeten Kehlkopfswand. 
Vermöge biefer Beweglichkeit fünnen bie an die Stellknorpel befeftigten 
Stimmbänder gefpannt und erfchlafft, die Stimmrige erweitert umd ver- 
engert werben, je nachdem jene Knorpel von ihren Muskeln wor-, rüd- 
oder feitwärt® gezogen werden. Die Spannung der Stimmmbänder bei 
feitftehenden Stelltnorpeln bängt von den bebelförmigen Bewegungen des 
Spanntnorpels ab. 


Zur Hervorbringung eines Tones iſt zuvörderſt eine 
bedeutende Nerengerung der Stimmrige nöthig, Damit Die durch 
diefelbe hindurch getriebene Luft die Stimmbänder in tönente 
Schwingungen verfegt. Um in ſolche Schwingungen verfeßt wer: 
den zu können, müflen die Stimmbänder aber feucht fein und 
eine gewiffe Spannung, der anblajende Luftjtrom eine gemifle 
Stärfe haben. Es theilen ſich num die Schwingungen der Stimm: 
bänder der Luft im Kehlkopfe, ſowie der Yuft und den Wänden 
der Luftwege oberhalb und unterhalb der Stimmrige mit und 
. diefe Mitichwingungen geben der Stimme einen bejondern Wider: 
ball (Rejonanz) und den Tönen ihre befondere Klangfarbe 
(. ©. 374), die fonady von dem Zuſtande des Bruftfaftens und 
der Lungen, des Kchlfopfs und des gejammten Stimmkanals ab- 
hängen muß. Die Stärke, Kraft des Stimmtons, abhängig 
von der Größe der Schwingungen (f. ©. 374), melde die Stimm: 
bänder ausführen, richtet ſich nad der Mächtigfeit und Gemalt 
des anblafenden Luftftromes. Mit je größerer Gewalt die Puit 
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durdy die Stimnirige getrieben wird, deito ftärker wird der Ton. 
Die Höhe oder Tiefe, abhängig von der Anzahl der in einer 
Secunde erfolgenden Schwingungen (ſ. S. 374), richtet fich nach 
dent Grade der Spannung der Stimmbänder und der Weite der 
Stimmrige. Ie jtraffer und fürzer die Bänder find (je Tchneller fe 
ſchwingen) und je enger die Rite, defto höhere Töne werden erzeugt; 
im Öegentheil wird der Ton um fo tiefer, je Tchlaffer und länger 
die Stimmbänder find (je langfamer fie ſchwingen) und je weiter 
die Stimmrige iſt. Des Heinern Kchlfopfs und der daher rüh— 
renden geringern Länge der Stimmbänder wegen haben Kinder 
und Frauen eine höhere Tonlage als Männer und die Stimmen 
der Kinder, Frauen und Männer fangen an verfchtiedenen Stellen 
der Zonleiter an und hören an verfcdiedenen Stellen auf. Durch 
ſtärkeres Anblafen machen die Stimmbänder nit nur größere 
Schwingungen, fondern fie werden auch jtärfer geſpannt und 
ſchwingen rafcher, wodurch alſo der Ton nicht nur verftärkt, ſon⸗ 
dern auch erhöht wird. — Der Umfang der menfchlicheu Stimme 
ift bei verfchiedenen Perfonen ſehr verfcbieden; der Geſammtum⸗ 
fang der menſchlichen Bruftftinnme beträgt beinahe 4 Octaven und 
diöweilen aud etwas mehr (von E SO — cıı 1024 Schwin- 
gungen in der Secunde). Beim Einzelnen beträgt fie gewöhn⸗ 
uh 1— 2"), Octaven (bei bevorzugten Sängern um !, bis 1 
Octave mehr). — Der Wohllaut (Schmelz) der Stimme hängt 
ab: von der Eractheit und Regelmäßigkeit der Stimmbandſchwin— 
gungen, von dem Baue der refonirenden Gebilde (des Bruftfaftens 
und des Anjagrohres), des Kehlkopfs und belonders feiner Schleim 
baut. — Die Raubeit der Stimme rührt in der Kegel von 
Schleimflöckchen her, welde in den Spalt der Stimmrige ge 
rathen und den Verſchluß derfelben und die Schwingungen Der 
Stimmbänder unregelmäßig machen. 

Bon der Begrenzung bes Unfanges ber Stimme hängt die Stimm- 
lage ab und auf ihr beruht die Eintheilung der Sinaftimmen in Baß von 
E (0 Schwingungen in ber Secunde) bi8 fl (342), Bariton (Tenor—⸗ 
und Baß-Bariton); Tenor vom c (128) bis cl (512); Alt von (0171) 
bis fll (684); Mezzofopran und Sopran von cl! (256) bie clil 
(1024). Die Strede der Tonleiter von cl (256) bis fI (842) kann von 
allen Stimmen gefungen werben, bat aber bei jeder eine andere Klangfarbe, 
und klingt verfchteden, je nachdem fie von einen Baififten, Altiften u. f. w. 
en wird. Die Stimmart ift num aber nicht blos bei verfchiedenen 


Menſchen verſchieden, ſondern aud bei demſelben Menſchen in den vwer- 
ſchiedenen Lebensalter, was eben mit der Entmwidelung ber Luft- und 
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Stimmmerkzeuge zufammenbängt. Kinder und Frauen bewegen fi, wegen 
der fürzern Stimmbänder und ber größern Enge der Stimmwerkzeuge, 
meiftentheil® in höheren Stinmweilen, in Zisfant, Eopran oder Alt, 
während die Stimme erwachfener Männer Tenor, Bariton oder Baß ift. 
Die Pubertätszeit, d. h. derjenige Lebensabjchnitt, in dem der Knabe zum 
Jüngaling und das Mädchen zur Sunafrau heranreift, übt einen weſent- 
lichen Einfluß auf Die Stimmverhältniſſe aus. Denn die Stimme, die ſich 
früher in höheren Tönen bewegte, wird unrein und gebt dann in klang— 
vollere Fräftigere und tiefere Zonmeijen über (d. i. der. Stimmmedhfel 
oder die Putation ber Stimme). Wird ber regelmäßiae Ausbildungs» 
gang geftört, fo entwideln fi abnorme Stimmoerhältniſſe; 5. 3. Männer, 
beren &efchlechtsentwidelung gehemmt wurde (Gajtraten), behalten eine 
feinere Stimme zurüd, während Frauen von mannährlihenm Körperbau, 
jogenannte Mannmeiber, eine tiefe und kräftige Baritonftimme befommen. 
Im höhern Alter, in welchem die Stimmmertzenge an Glajticität verlieren 
und die Athınungsorgane weiter werben, fchwindet die Hangvolle Stimme. 
Noch kann auch derjelbe Menſch verſchiedene Stimmarten Daburd erzielen 
daß er dieſelben Töne mit größerer oder geringerer Kraft und mit mehr 
oder weniger geſpanuten Stimmbändern anſchlägt, ſowie dadurch, Daß cr, 
die ganzen Stimmbänder oder nur deren Innenxänder in Schwingungen 
verſetzt. Es beruhen hierauf die verſchiedenen Stimmregiſter. Es giebt 
nämlich zwei Arten der Stimmerzeugung im Kehllkopfe, oder muſikaliſch 
ansgebrildt) zwei Stimmregiſter von verichiedener Klangfarbe, Das eine 
icbt die Bruftftimme, das andere die Fiftel oder Kopfftimme. 
Beiden find mehrere Tonhöhen gemeimfchaftlih, fo daß ein und derſelbe 
Ton ebenfo mit dev Bruſt, wie mit der Fiftel aefungen werben fann. Bet 
Erzeugung der Siftelftimme werben bie Ränder der Stummbänder 
freier umd fchärfer und ftchen weiter von emander ab, als bei den Brujt- 
tönen, fo daß nur cine ſchmale Zone des freien Randes der Stimmbänber 
Ichwingt, während beim Bruftton die Stimmbandsränder in ihrer ganzen 
Breite und Dice vibriren. Beim Singen von Brufttönen fühlt man bie 
Bruſtwand erzittern, bei den gifteltönen Dagegen Die ſchwingungsfähigen 
Theile der Kopfes und Daher der Name „Bruft- und Kopfſtimme“). — 
Manche nehmen 3 Regifter an, nämlich: Bruft-, Kopf- und Falſet— 
(oder Fiftel- Stimme und meinen, daß die urfprünglihen Durchneſſer— 
und Die unwillkürlichen Spannungsverhältnifie, fowie Die Stärke Der Aus— 
athmung die Abmeihungen der Bruft» und der Kopfftinnme wefentlich be— 
Dingen belfen, während bei ber Fiftelftimme vermutglich die innern freien 
Ränder der Stimmbänder allein fchwingen. Es kann nämlich jeder Ton 
von ein und demfelben Stimmbande zweimal genommen werben, Dei ftär- 
ferer Spannung und ſchwachem Winde und bei ſchwacher Spannung und 
ftarfem Winde. Das Yebtere ift charakteriftiich für die WUrufttäne, und um 
jo mehr, je mehr fie forte und fortissimo gejungen werben, das Erftere 
für die Kopftäne und um jo mehr, je mehr fie plano nıd pianissimo ge= 
jungen werden. Daher geben die Bruſttöne gegen das Piano bin in Kopf: 
tere oder bei ftärfften Srannungsgraden in Kilteltäne über. Mit den 
Fiſteltenen haben Die Kopitöne Die geringe Windftärfe, mit den Brufttänen 
die Schwingungen der Stimmbänder ur ganzer Breite gemein und Des- 
halb find fie beſonders geeignet, Den Uebergang des einen Regifterd in das 
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andere zu bilben, was befonders dann gefchieht, wenn berfelbe Ton bet 
femem allmählichen Anfchwellen nad und nad von der Bruft-, Kopf- und 
Fiftelftimme gefungen wird. 

Die Sprache kommt mit Hülfe des Stimmapparates und 
der oberhalb des Kehlkopfes befindlichen Theile, des ſogen. An 
ſatzrohres zu Stande, indem die ausdgeathmete Luft Töne und 
Geräuſche ın den Hohlräumen oberhalb des Kehlkopfes hervor: 
bringt. Diele Elemente, aus denen die Sprache gebildet wird, 
beißen Laute; find fie nur Geräufche, dann werben fie als 
Conſonanten (Mitlaute) bezeichnet, haben fie Dagegen den 
Charakter von Klängen, jo heißen fie Vokale (Selbftlaute).. Zur 
Bildung der Spradlaute ift nun aber die Stimme entweder 
durchaus nöthig (d. i. die laute Sprache) oder fie ift ganz 
entbehrlih (d. t. die Flüfterfprache; bei welcher chenfo Vo⸗ 
tale wie Confonanten als Eigentöne der Mundhöhle durch den 
Eine und Ausathmungs-Luftſtrom erzeugt werden). — Das An- 
fagrohr, und ganz bejonders die Mund» und Racenhöhle, find 
für die Rautbildung von der größten Wichtigkeit, weil fie ſelbſt 
nebft dem Munde (mit Hülfe des Unterkieferd, der Zunge, des 
Gaumens und der Lippen) verfchtedene Formen und Dimenfionen 
annehmen, und weil ſich verfchiedene ihrer Parthien verengern 
und verfchließen fünnen. 


Die Bolale in der Flüfterfprace entftehen dadurd, 
dag die in verfchtedene Gejtalt gebrachte Mundhöhle durch den 
Ausathmungsluftſtrom angeblafen wird. Die Geftalt der Mund» 
höhle bet U und D ift die einer runden Flaſche mit furzem 
Hals (durch Hebung der Zungenmwurzel und Berengerung des 
Munded zu einer runden Deffnung); bei A ein vorn weiter 
Trichter (Dur Niederlegen der Zunge auf den Boden und weite 
Deffnung des Munded); bei E und I eine runde Flaſche mit 
langem und engem Halfe (durch Näherung der Zunge an den 
harten Gaumen). — Die Vokale in der lauten Sprade 
entjtehen dadurd), daß der Eigenton der Munphöhle fi mit dem 
Stimmflange vereinigt. — Die Diphthongen oder Doppel— 
vokale find Mifchlaute, entftehen während des Uebergangs aus 
der Mundjtellung für den einen Vokal in die für Den zweiten 
und beitehen aus zwei ſchnell auf einander folgenden Klängen. 
Die fogen. Confonanten entftehen ſämmtlich dadurch, daß dic 
durh die Rachen- und Mundhöhle durchſtreichende Ausathmungs- 
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luft gewiſſe leicht bewegliche Theile diefer Höhlen in nicht tönende 
Schwingungen verſetzt. Diefelben Klingen verfchieden, je nad) 
dem die Stimmbildung im Kehlkopfe hinzukömmt oder nidt. 
Hierbei fommen drei verengbare Stellen (VBerfchlüffe) des Rachen⸗ 
Mundkanals in Betradht: 1. der Lippenverfhluß, gebildet 
entweder durch beide Pippen oder durch Unterlippe und obere 
Schneidezähne, oder durch Oberlippe und untere Schneidezähne; 
2. der Zungenverfhluß, gebildet durch Zungenſpitze und 
vorderen Theil des harten Gaumens oder Nüdfeite der oberen 
Schneidezähne; 3. der Gaumenverfhluß, gebildet durch 
Zungenwurzel und weihen Gaumen. An jedem diefer Berfchlüfle 
oder Thore fann eine Reihe von Geräufchen gebildet werden, 
wodurd drei Reihen von Confonanten für die Flüfter- und die 
laute Stimme entftehen: Lippenbudftaben (P. F. V. ohne 
Stimme, B. W. M. R. mit Stimme); Zungenbudftaben 
(T. fcharfes S. L. Sch. hart engl. Th. ohne Stimme, D. S. L. franz. 
I wei, engl. Th. N. B. mit Stimme); Gaumenbudftaben 
(K. Ch. in ich und ach ohne Stimme, G. I. Nafen=N. und Radyen-R. 
mit Stimme). 


Nafenton. Werden bei der Bolalbildung die binteren 
Nafenöffnungen durch Hebung des Gauntenfegeld dent Sugange 
des Ruftftromes nicht abgefperrt (wie dies auch bei gelähmten 
oder defecten Gaumenfegel vorkommen kann), fo geräth die in 
die Nafe eindringende Luft in Mitfhwingung und c8 erhalten 
jo beim lauten Spreden die Vokale den nafalen Charakter. Der 
ag ift bei A. am loderften und wenigften vollftändig, bei 
U. und I am fefteften. 


Das Bauchreden erklärt man auf werfchiedene Weile: nach Einigen 
ſoll e8 darin He Mt daß nicht wie beim gewöhnlichen Sprechen durch 
da8 Ausathmen, fondern durch das Einathbmen die Sprachlaute erzeugt 
werben; nach Anbern verhält e8 ſich aber fo, daß der Bauchredner durch 
eine fräftige Einathmung das Zwerchfell möglichft nach unten und fo die 
Baucheingeweide hervor treibt und num, dieſe Lage fefthaltend, bei möglichſt 
verengerter Stimmrite und ſchwachem Anſchlag der Luft an die Stimni- 
bänder nur buch Zufammenziehung der Seitenwände des Brufttaftens, 
alfo auch beim Ausathmen ſpricht. Man überzeugt fich Hiervon durch ben 
angeſchwollenen Bauch (daher wielleiht das Wort Bauchreden) und das 
öfterd nöthig werdende Einathmen bed Bauchredners. — Es jcheint, daß bie 
Bauchrebner mie Jedermann ſprechen, nur daß fie wermeiden ven Mund 
zu öffnen und die Lippen zu bewegen, damit man ihnen nicht anfieht, daß 
fie reden. Sie athmen fo wenig als möglich aus und fprechen auch indem 








Etimmapparat bei ben Thieren. 403 


fie einathmen. Die Stimme erſcheint dadurch dumpfer und wie aus der 
Ferne kommend, aus der Mauer over dem Fußboden. 

Das Stottern ift darin begründet, daß die einzelnen Sprachwerk⸗ 
zeuge nicht in regelmäßiger Reihenfolge ihre Thatigleit entfalten, ſondern 
in einer unregelmäßigen Weiſe. Die Urſache dieſes Fehlers Tiegt wohl 
anti in den Nervenverhältniffen, welche die Sprachwerlzeuge be— 

errihen. Es erklärt fidh hieraus, weshalb Geifteßverlegenheit, Schred oder 

Furcht zum Stottern führen und ein kräftiger Wille dieſes Uebel befeitigen 
kann. Mande find der Anfiht, daß die nächfte Urfache des Etotterns 
in einer fehlerhaften Reipiration Tiegt und daß diefe zu oberflächlich und 
unregelmäßig vor ſich geht. Der Kranke geht auch nicht ökonomiſch damit 
um, ſondern athmet ſchon zu viel aus, ehe er noch zu ſprechen beginnt; 
er ftößt dann bie übrige Luft ftoßmeife aus. Die Heilung wirb deshalb 
dadurch ermöglicht, daß die Athmung normaler gemadt wird; daß die 
Articulation, beionders in den eriten Silben, zurüdgebrängt und die 
Botlalifation vorherrihend wird. Denn den Stotterer bringt hauptſächlich 
die erfte Eilbe jedes Rebeabfchnittes zum Stottern und er läßt die Arti- 
culation viel zu ſehr über die Vokalifation herriden. — Das Stammeln 
entfteht durch Ungemandtheit und Unbemeglichkeit der Zunge (f. Tpäter). 

Bet Zaubftummen bieten die Sprachwerkzeuge feine welentlichen 
Fehler dar, die wahre Urfache der Sprachloſigkeit Tiegt nur in der Un— 
fähigkeit zu hören, und diefe hängt von organifchen, mohl nie zu hebenden 
Fehlern des Gehörorgans ab. Bei richtigem Unterricht lernen auch Taub⸗ 
ftumme, wenn auch nicht fo modulirt, fprechen (f. fpäter). 

Der Kehltopffpiegel. (Sarzia, Czermak, Türk) dient nit nur 

ur Beobachtung der Thätigkeit der Stimmbänder bei der Stimmbildung, 
—** auch zur Ergründung von Kehlkopfskrankheiten. Er beſteht aus 
einem kleinen, an einem Griffe Vefeſtigten Metallſpiegel, den man erwärmt 
(um das Beſchlagen zu verhüten) und bei herausgeſtreckter Zunge in die 
Rachen höhle einführt und dort direct Über den Kehllopfeingang unter einem 
Wintel von 45" feftbält. Der Beobachter ſieht durch einen in ber Mitte 
durchbohrten Spiegel, ber das Licht einer hellen Lampe auf ben Kebltopf- 
fpiegel wirft und das Bild der Stimmbänder in letterem beleuchtet. 


Sfimmapparat hei den Thieren. 


Eine wirflide Stimme fommt nur den höheren, mit Zungen verſehenen Thieren zu. 
Unter den Inſekten bringen einige Käfer (Bockkäfer, Lilienhähuchen) durch Reiben des 
getsisildes an den Ylügeldeden Töne hervor; ein Schmetterling (Zodtentopf) läßt beim 

fafien oder wenn er gefangen wird, einen —S Ton hören, deſſen Entſtehung 
noch nicht aufgeklärt iſt, er beiteht auch bei abgeichnittener Zunge. Die Männdyen der Laub- 
henjchrecken, — n, Grillen und Zirpen haben eigenthümliche ingeſporete welche 
bei den 3 erften als Trommelhaut (rund, klar und Glimmerblättchen ähnli Yin der Hinterede 
der Dberflügel und in einem am Hinterleib befindlihen Kanale befteben. Durd das Reiben 
der Flügel und dag Ausftrömen ber Luft durdy den Kanal entitebt das fogen. Singen. Bei 
den Sirpen licgt der Zirpapparat am Bauchgrunde, —78 aus einer mit einem Häutchen 
veridjloffenen Höhle, welche ein zweites Häutchen einſchließt, das durch beſondere Muskeln in 
ſchwingende umd tönende Bewegung gebracht wird. Adler— und Zweiflügler follen ihr 
Eummen, entweder durd Die aus den Luftkanälen ftrömende Luft oder nadı Anderen durch 
die ſchwingenden und fnitternden Bewegungen der Häute ihres Rumpfes hervorbringen. — 
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Anordnung und Lagerung der Organe in den verſchiedenen 
Gegenden des menſchlichen Körpers. 


Am menſchlichen Körper bezeichnet man (ſ. ©. 84) als größere 
Abtheilungen: den Kopf (mit dem Schädel und dem Geficte), 
den Rumpf (mit dem Halfe, der Bruft, dem Bauche und den 
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Beden), die oberen unddieunteren Gliedmaßen oder Extremitäten 
(d. |. die Arme und die Beine). 

A) Der Kopf ift der oberfte, rundlihe und auf dem Halfe 
aufigende Theil des menſchlichen Körpers. Er kann fih auf dem 
erften Halswirbel (Atlas) nach vorn und hinten bewegen (beugen 
und ftreden), während er fich zugleic, mit dem Atlas um den zweiten 
Halswirbel in einem Halbkreis drehen kann. Der Kopf ift es 
bauptlächlich, der den Menſchen vom Thiere unterfcheidet, weil er 
dus Gehirn (da8 Organ der geiftigen Thätigfeiten) und die Apparate 
für die articulirte Sprache enthält. Der Kopf hat eine vollftändig 
knöcherne Grundlage, in weldyer fich Höhlen für das Gehirn und 
Zinnedorgane befinden; er wird in den Schädel und das Ge- 
Fiht getrennt; die Grenze zwifchen beiden bildet der untere 
Rand der Stirn. . 

a. Der Schädel (f. S. 113) ift ber obere eiförmige Theil des Kopfes 
und bildet eine Knochenkapſel rings um das von 3 Häuten (ber harten 
Hirnhaut, Spinnwebenhaut und weichen Hirnhaut) umhüllte Gehirn, in 
teren Rand fich viele Oeffnungen befinden, durch welche die 12 Hirnnerven 
und Gefäße in die Schädelhöhle ein- und austreten. Als Gegenden 
am Schädel bezeichnet man: die Stim, den Scheitel, das Hinterhaupt, Die 
Schläfe und den Grund (melcer auf dem Ba und vorn auf dem Ge- 
fihte ruht). So lange bie Hirufapfel noch in ihrer Entmwidelung begriffen 
it, berühren ſich die einzelnen Knochen, welde diejelbe zufammenfegen, 
noch nicht mit ihren Rändern. Mit dem fortfchreitenden Wachſthum des 
Gehirns weichen fie verhältnigmäßig auseinander, wachſen aber gleich— 
zeitig an ihren Rändern fort. Erſt wenn das Gehirn ganz ausgewachſen 
ft, greifen die benachbarten Knochenränder feit in einander und dann ift 
die Anochentapfel nicht mehr ausdehnbar. ALS Andeutung ber no nicht 
vereinigten Knochenränder finden fih am Schädel des Neugeborenen bie 
Fontanellen, von benen ber Laie bie vordere ilber der Stimm das „Blättchen“ 
nennt. Der obere Theil des Schädel, die Schädeldede ober die Hirn- 
ſchale, it mit der behaarten, ziemlich gefäß⸗ und nervenreichen Kopfhaut 
und mit einigen Muskeln (. S. 137) überfleidet. Die größeren Gefäh- 
und Nervenſtämme verlaufen an der Hirm-, Schläfen- und Hinterhaupt®- 
gegend und werben nach diefen Gegenden benannt. — An ber Schläfen- 
gegend it die knöcherne Schädelkapſel am dünnwandigſten. — Im Schlä- 
enbeine und zwar im Felſentheile defielden (am Schäbelgrunde) liegt das 
a organ verborgen, deffen Eingang das äußere Chr und der Gehör- 
gang ıft. 

b. Das Geſicht ift der unterhalb ber Stirn liegende Theil bes Kopfes; 
es enthält in feiner knöchernen Grundlage (ſ. S. 116) die Höhlen für ben 
Geſichts- Geruchs- und Gefhmadfinn, nämlich: die beiden Augenhöhlen, 
die Raſen⸗ und die Mundhöhle. Der Charakter des Gefichts, der ſich be- 
ſonders bei den verſchiedenen Menfchenracen fehr verfchieten zeigt, ift ab- 
bängig: von der Hirn- und Stimbildung (Gefichtswinfel S. 102), der Aus 
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bildumg ber Sinnesorgane und Geſichtsknochen, dem Mustelapparate unter 
der Haut (f. S. 137). — Als die Gegenden im Gefichte bezeichnet man: 
die Augen=, Nafen-, Wangen-, Baden-, Mund⸗, Kinn, Unterkiefer und 
Kaumuskelgegend. — Neben vielen Blutgefäpen (ſ. S. 235) verbreiten fi 
zahlreiche Nerven im Gefichte (f. ©. 168), weldye, abgefchen von den be- 
treffenden Sinnesnerven, entweder Bewegungsnerven (Zweige vom Geſichts⸗ 
nerven) oder Empfindungsnerven (vom Dreigetheilten) ſind. 


B) Der Rumpf oder Stamm bildet ſeinem Umfange nach 
die Hauptmaſſe des menſchlichen Körpers; auf ihm ſitzt der Kopf 
und ihm hängen die Gliedmaßen (Arme und Beine) an. Man 
bezeichnet am Rumpfe: den Hals, den Ober- und Unterleib (Bruſt 
und Bauch) und das Beden. Die Grundlage des Numpfes ift die 
anı Rüden ſich herabziehende und in einen Hals-, Bruft:, Bauch⸗ und 
Bedentbeil zerfallende Wirbelfüule oder das Rückgrat (1. ©. 
114 und 118), weldes den Kanal für das Rüdenmart 
(ſ. ©. 169) enthält und ſchlangenförmig gekrümmt ift. Diefe Säule, 
an welche ſich feitlich die ütbrigen Mnöchernen Rumpftheile (die 24 
Rippen und die beiden Beckenknochen) anfegen, wird von 
26 itbereinanderliegenden Knochen aufgebaut, nämlich von 24 Wir- 
bein, dem Kreuz. und Steißbeine Nach ihrer Lage werden 
die Wirbel (7) Hals-, (12) Bruft- und (5) Bauch- oder 
Zendenwirbel genannt. 


a. Der Hals, ift der obere, ſchmale, rundliche Theil des Rumpfes, 
auf welchen ber Kopf ruht und deſſen vordere Fläche (mit der Kehlgrube 
dicht itber dem Bruftbein) ſchlechthin Hal® genannt wird, während man 
die hintere Fläche ald8 Naden oder Genick bezeichnet. Seine knöcherne 
Grundlage bilden die 7 Halswirbel, zwifchen welden an jeder Zeite 
8 Haldnerven bemwortreten, von denen fi Die 4 obern am Kopfe und 
Halfe, die 4 untern am Arme verbreiten. An der vordern, von dei beiden 
Kopfnidermusfeln begrenzten, nur mit wenig Musfeln (ſ. S. 139) verfehenen 
Halsgegend tft ziemlich Dicht unter der Haut, ganz oben unter dem Kinne, 
das U-fürmige Zungenbein, (mit feinem mittleren Theile ober Körper, 
2 großen und 2 Eleinen Hörnern), mweiter abwärts der Kehlkopf mit dem 
Adamsapfel (f. ©. 398), die Schil ddrüſe (derem ungehörige Vergrößerung 
Kropf genannt wird) und bas Anfangsftild der Yuftröhre fühlbar. Hin- 
ter dieſen Theilen Liegt dicht vor den Wirbeln der Schlundfopf und 
als Fortſetzung deilelden die Speiferöhre. An der feitlihen Hals: 
gegend fühlt man die zum Gefichte und Schädel auffteigende Kopfp uls- 
ader (Carotis) Hopfen; neben biejer ziehen fich große Blutadern (bie 
Drofjeladern) und Nerven (der Lungen-Dagen-, der Zwerchfells- und 
ſympathiſche Nero) nach der Bruſthöhle herab. — Die bintere Halsgegend, 
oder der Naden, welder oben am Hinterhaupte anfängt und fi nad 
unten in den Rüden verliert, enthält nur unter der diden Haut mehrere 
Schidten von Nadenmustfeln ıf. S. 140) 
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b. Der Oberleib oder die Bruft, ift der zwiſchen Hals und Band 
liegende Theil des Rumpfes, welchem feitlich die Arme anhängen. Die 
Grundlage des Oberleibes ift ber Inöcherne Bruftlaften (. S. 114 und 
119), welcher die Brufthöhle in fich fchließt und an feiner bintern Wand 
von den 12 Bruftwirbeln, an jeber Seite von 12 Rippen umd vor 
rom Bruftbein (mit dem in ber Magengrube fühlbaren Schwertfort⸗ 
fag) mit den Rippentnorpeln gebildet wird. — Die Außenfläche 
des Inöchernen Bruftlaftens wird von deu Bruft- und Rüdenmus- 
teln (f. ©. 139) überbedt, welche chenfo den Bewegungen ber Arme, 
wie der Rippen bienen. — In der Bruijthöhle, weldye von der Bauch⸗ 
höhle durch das fleifchige Zwerdfell (f. S. 140) geſchieden ift, Liegt in 
der Mitte, und zwar vom Herzbeutel umbüllt und überfleidet, das 
fleifhige Herz (f. ©. 222), welches an feinen obern Breitern Theile mit 
3 großen Adern (dev großen Körperpulsader, ver Lungenpulsader, der obern 
Hohlader) in offener Verbindung fteht, während von unten ber, durch das 
Zwerchfell herauf, Die untere Hohlader in die Hintere Wand des rechten 
Borhofes einmündet. Beim Neugeborenen Tiegt auf dem Herzbeutel der 
Reſt der Thymusprüfe (f. S. 215). Zu beiden Ceiten des Herzens 
Tagert in jeder Brufthähle eine Lunge (f. S. 249), welde vom Bruft- 
felle überkleivet und umbüllt wird. Zwiſchen Herz und Lunge Täuft der 
Zwerchfellsnern. Hinter dem Herzen, bicht vor der Bruftwirbelfäufe, 
findet man: bie Speife- und das Ende der Tuftröhre, die große Körperpuls- 
aber (Aorta), bie unpaarige Blutader, den Milhbruftgang, den Lungen⸗ 
Magen und ben Ionpatpifchen Nerven. 

c. Der Unterleib oder Bauch, iſt der zwiſchen Bruſt und Becken 
liegende Theil des Rumpfes, welder die Bauchhöhle einichlieft. Die 
Wände dieſer Höhle find zum größten Theil fleifhig und werden von ben 
Bauchmuskeln ıf. S. 140) gebildet. Nur an der hintern Wand tragen 
die 5 Bauchwirbel und oben die 5 letzten Rippen zur Ummanbung ber 
Bauchhöhle bei. Dan pflegt die vordere und Seitenfläche des Unterleibes 
als Bauch, die hintere als die Lenden (Nierengegend) zu bezeichnen. — Inner: 
halb der Bauchhöhle gehören die meiften vom Bauchfelle eingepüllten 
und überkleibeten) Eingeweide dem Berbauungsapparate (f. S. 257) an. 
An der innern Fläche des Nabels find 4 rundlihe, fehnige Stränge an- 

ebeftet, von denen der eine al8 rundes Leberband (Nabelvere beim 
mbryo) fich zur Leber erftredt, die andern drei, das mittlere und bie 
feitliden Sarnblafenbänder, abwärts zur Harmblafe geben ; die beiden 
feitliden waren beim Embryo Nabelpuldadern, der mittlere Harngang 
Urachus). Zunächſt unter dem Zwerchfelle, welches die Scheidemand 
zwifchen Bauch- und Bruſthöhle bildet, Tagert am weiteften rechts die Leber 
mit der Sallenblafe und PBfortader neben ber Leber nach linke 
der Magen, an beifen Iinfem Ende (oder Blindfade) die Milz anhängt. 
Zwiſchen Leber und Magen zieht fih das Feine Net hin. Dicht Hinter 
dem Magen liegt, von der Milz nach recht8 bi8 zum Zwölffingerdarme, 
die Bauchſpeicheldrüſe. — Die Mitte der Bauchhöhle, hinter dem 
Nabel, nehmen die Gekrösdärme (derYeer- und Krummbdarm) ei, 
welche unten bis in die Bedenhöhle hineinragen und welche rechts, links und 
oben vom Grimmbarme (mit einem auffteigenden rechten, einem bicht 
unterhalb des Magens fich Hinziehenden queren, und einem abfteigenben 
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Imtn Stücke) umzogen find. Recht unten in der Bauchhöhle, am Anfangs- 
füde des Grinunbarms, wo der Dünn⸗ in.den Dickdarm übergeht, befindet 
fi der Blinddarm mit dem Wurmfortfage, während auf der an— 
dern Eeite links unten, bie Sförmige Grimmdarmkrümmung liegt. Die 
enannten Därme find mit dem großen Nete loder überdeckt und an 
alten des Bauchfells, weiche Gekröſe genannt werden und viele Lymph— 
drüſen nebft Gefäßen und Nerven enthalten, angebeitet (f. S. 275). Hinter 
biefen Berbauungsorganen md hinter dem Bauchfell an der Hintern Bauch⸗ 
böhlenwand, findet ınan zu beiben Zeiten der Yendenwirbel die Nieren 
1. S. 284) mit den Nebennieren ıf. S. 216) und den Harnleitern, 
und zwiſchen ihmen Dicht wor der Lendenwirbeliäule bie große Körper— 
pul8ader (Aorta) mit ben Urfprüngen großer Eingemweibepulsatern, die 
von dem ſympathiſchen Nerven- oder Sonnengeflecht (mit vielen 
Ganglien) umfponnen find, die untere Hohlader, fowie ven An— 
jang des Milhbruftgange®. 

d. Das Becken bildet den unterften Theil Des Rumpfes und dieut 
ebenfo beim Eigen als Grundlage deſſelben, fowie den Beinen zur Cine 
lenkung. Die Höhle in feinem Innern, die Beckenhöhle, ift eine unmittel— 
bare Fortſetzung der Bauchhöhle und birgt außer einem Theile der Gekrös— 
därme noch einige Irgane des Harıı= und Geſchlechtsapparates. — Die 
möherne und von vielen ftarfen Muskeln (ſ. S. 141) umhüllte Grund— 
lage des Bedens (von der man das obere oder große und das untere oder 
Heine Becken unterfcheibet) bilden an der Hintermwand das Kreuz- und 
das Eteißbein, feitlih und vorn die beiden Bedentnoden, von denen 
ein jeder in eine obere, untere und vordere Bortion, in das Hüft-, Sitz- 
und Shambein getrennt wird und am ber vorbern feitlichen Außenfläche 
die Pfanne zur Aufnahme des Schentelkopfes trägt (f. S. 122). Die ftarfen 
Hleiihfchichten an der hintern Bedenwand heißen Die Geſäßmuskeln. — 
In der Beckenhöhle, aus welcher an der hintern und vordern Fläche ftarte 
Nerven hervor. und zu den Beinen herabtreten (die Lendennerven, welche 
ih in die Schentelnerven endigen und die Krenzbeinnerwen, welche in die 
großen Hüftbeinnerven auslaufen) lagert an meitejten nad) vorn die 
Sarnblafe und hinter diefer der Maſtdarm. Zwiſchen diefen beiden 
Organen und zur Seite derfelben finden fich bei Der rau Die Fortpflanzungs- 
organe; beim Manne haben viefelben, ſoweit fie in der Beckenhöhle Tiegen 
ihre Lage unterbalb der Harnblafe. Die Gegend an der untern Beden- 
wand, mit dem After, führt den Namen Danım. 


C) Die obere Gliedmaße oder der Arm, hängt bei auf 
tehter Stellung des Menſchen am oberen Theile des Bruſtkaſtens 
618 etwa zur Mitte des Schenfeld herab und kann mit feinen 
unterften Theile, d. t. Die Hand, vermöge feiner Gelenke, alle Ges 
genden des Körpers berühren. Man unterfcheidet am Arme die 
Schulter, den Oberarm, den Unter oder Vorderarm und dic 
Hand. — Der Hauptpulsaderftanm des Armes tritt als Schlüſſel— 
beinpulsader in die Achfelhöhle (Achſelpulsader), läuft 
an der innern Seite des Armes herab (Armpulsader), 
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geht in der Mitte der Ellenbogenbeuge auf den Vorderarn und 
theilt fid) hierin eine Speichen» undeine Ellenbogenpulsader, 
welche fihb an der Hand, ın der Hohlhand und auf den Rüden 
zu Bögen vereinigen, aus welchen die Zweige für die Yinger 
entfpringen. Alle dicfe Pulsadern werden von 2 Blutadern be 
gleitet. Die Nerven des Armes ftammen aus den Arme 
geflechte (ſ. S. 173) und find: der Achſel-, der Mittelarm-, der 
Ellenbogen= und der Speichennerv. Ihre Endigungen befinden 
fih an den Fingern. 


a. Die Schulter oder Achſel (f. S. 120). Der höchſte Theil des Arms, 
welcher dem Körper in feinem Obertheile die wolle Breite giebt, wird vorn 
vom Schlüffelbeine, hinten vom Schulterblatte gebildet. Das 
letere trägt die Gelenfgrube für den Oberarm (d. i. das Adhfelgelend), 
das erftere hält mie ein Strebepfeiler das Schulter= oder Achſelgelenk in 

ehöriger Entfernung vom Bruftlaften und fchafft jo dem Arme die nöthige 
eiheit im feinen Bewegungen. Unterhalb des Achfelgelentes zwifchen ftarten 
Muskeln befindet fih Die Achſelhöhle, in welcher eine große Achſelpuls⸗ 
und Blutader, fowie viele dicke Armnerven verborgen Tiegen und zahlreiche 
Lymphdrüſen lagern. Die Haut diefer Höhle enthält Gebr zahlreiche große 
Schweißdrüſen. 

b. Der Oberarm iſt das vom Achſel⸗- bis Ellenbogengelenk reichende 
Stück des Armed und wird von nur einem Knochen, dem Oberarm- 
beine (f. S. 120) gebildet. Die Muskeln, welche rings um dieſen Knochen 
herumliegen (ſ. S. 141) find an ber vorderen-inneren Fläche die Beuger, 
an ber binteren=äußeren Fläche bie Etreder bes Vorberarındg. Die Haupt- 
u (die Armarterie) läuft an ber inneren Fläche des Oberarm 

crab. 

c. Der Border: oder Unterarm, welcher feine Lage zwiſchen Ellenbogen- 
und Handgelente hat, wird in feiner knöchernen Grundlage von 2 Knochen 
gebildet, vom Ellenbogenbeine an der Seite des Heinen Fingers, und 
von der Speiche an der Daumenſeite (ſ. S. 120). Die Muskeln am Vorder⸗ 
arme können die Speiche, die Hand und die Finger bewegen (j. ©. 141). — 
Pulsadern giebt c8 zwei größere, die Speichen- und die Ellenbogenarterie, 
welche in der Richtumg der gleihnamigen Knochen zur Hoblhand, zum 
Handrücken und. den Fingern berablaufen. 

d. Die Hand (f. S. 142), an welcher die Hohlhand ımd der Hand— 
rücken bezeichnet iſt, zerfällt in bie von 8 Heinen Knöchelchen gebildete 
Handwurzel (d. i. das oberfte, an das Handgelenk ftoßende Stüd), in 
die Mittelband, mit 5 Knoden und in die 5 Finger (den Daumenz, 
Zeige-, Mittel-, Ring- und Heinen Finger), von denen, mit Ausnahme des 
zweigliederigen Daumens, jeder 3 Glieder hat; das dritte Glied trägt 
den Nagel. — In der Hohlhand Liegen zwei Bıılgaderbögen mit begleitenden 
Blutadern und zahlreiche Nerven. 


D) Die untere Gliedmaße oder das Bein, das Organ 
des Stehend und Fortichreitens, hängt von der Seite des Bedens 
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herab und bildet beim Erwachſenen ziemlich die Hälfte der ganzen 
Körperlänge. Es zerfällt in den Oberſchenkel, den Unterfchentel 
und den Fuß. — 

a. Der Oberſchenkel, welcher fih vom Hilitgelente bis zum Siniegelente 
erftredt, wird von einem einzigen, mit ftarlen Musteln umgebenen Knochen, 
dem Oherihentelbeine (f. S. 121) gebildet. An ferner vordern und 
bintern Fläche verlaufen zwilchen den Musteln (1. S. 1421, die den Ober- 
und IUnterichentel bewegen können, große Nerven und Gefäße. Die aus 
dem Schenkelkanal kommende Schentelpulsader Tiegt zwilchen dem, 
an der vordern Fläche des Oberſchenkels verlaufenden Schenkelnerven 
und zwiihen der Schenkelvene; fie läuft von ber Mitte der Schenkelbeuge 
nad innen gegen das Knie herab und tritt in Die inieleble. An ver hinteren 
Fläche des Oberſchenlels zieht fich der ftarte Hüftnerv (Ichiaticn®) in bie 
Kniekehle berab und fpaltet fi am Unterfchentel in den Schienbein= und 
Wadenbeinnerpen, welde fih am Fuße und den Jchen enden (. S. 174). 

b. Das Knie, mit der Kniegelenkhöhle im Innern, wirb nom 
unten Ende des Oberſchenkeltnochens, dem oberften Stücke des Echienbeins 
und vom von der Knieſcheibe gebildet (1. S. 1221. In ver Kniekehle 
1. ©. 142) d. i. die Grube au der hinterm Fläche des Kniegelenks, Liegen 
ziemlich ftarfe Gefäße und Nerven (smielehlen Buls-, Blutader und Nero). 

c. Der Unterfchenfel reicht vom Knie- bi8 zum Fußgelenk und befitt 
2 Anodyen, von denen der ſtarke, an der Seite ber großen che liegende, 
das Schien bein, ver dünne nach außen liegende, das Wabenbein 
beit. Beide Knochen find am Fußgelenke mit je einem Knorren verjchen 
und d. ſ. die Knöchel (. 3.122). Die ftarfen Muslkeln an der Hintern 
Flaäche des Unterſchenkels, welche die Wade bilden und befonders beim 
Tanzen wirken, vereinigen fih zu der an die Ferfe angebeiteten Achilles - 
ſehne ii. S. 142). 

d. Der Zub, mit der Fußfohle und dem Kußrüden, bat in 
feinem Baue viel Achnlichleit mit der Hand. Er zerfällt in die Fuß— 
wurzel (mit 7 Knochen, in den Mittelfuß (mit d Knochen) und in 
die 5 Zehen mit ihren Gliedern. — In der Fußſohle liegen zwei Puls— 
aderbögen nebit Blutadern und ziemlich ftarfe Nerven (Endigungen des 
Hüftbeinnerven). 


Die Stufenjahre des menſchlichen Lebens. 


Nach der Geburt durchläuft der Menfch bis zu feinem Zode, 
wie alle organifchen oder lebenden Körper, welde von Natur eine 
beftimmte Dauer ihres Dafeind (Lebensdauer) haben, ceinc feft- 
gefegte Reihe von beftimmten Veränderungen, die man Ent- 
widelungsftufen, Lebensabſchnitte, Yebensalter, Le— 
bensphajen oder Bildungsperioden benannt hat (f. ©. 74). 
— Im menſchlichen Leben, welches gegen 70 bi8 80 „Jahre und 
auch nod länger währt, fallen zuvörderſt drei Hauptabfchnitte auf, 


— — -. 
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nämlich der der Entwickelung, der Reife und der Abnahme. Ein 
jeder dieſer Abſchnitte läßt aber wieder mehrere Zeiträume mit 
beſondern Erſcheinungen erkennen. Jedoch laſſen ſich dieſe Lebens⸗ 
epochen nicht nach ganz beſtimmten Jahren eintheilen, da die ein⸗ 
zelnen Epochen, wie auch ſchon aus der allmählichen Ausbildung des 
Körpers hervorgeht, nicht ſchroff von einander geſondert ſind, ſondern 
nur ganz allmähliche Uebergänge aus der einen Epoche in die andere 
bilden; da ferner der Gang der körperlichen und geiſtigen Ent 
wickelung fich bei dem einzelnen Menfchen weder ſtreng an die Zahl 
der durchlebten Jahre bindet, noch auch bei allen Menfchen auf der 
Erde glei, bleibt, fondern durd Klima, Lebensweiſe, Erziehung, 
Geflecht, Temperament, Conftitution, Abftammung, überſtandene 
Krankheiten u. |. w. beeinflußt wird. — Der Menſch, nachdem 
er vor feiner Geburt das Frucdt-, Ei- oder Fötalleben 
(von 9 Monaten oder 40 Wochen oder 280 Tagen Dauer) durd- 
lebt hat, tritt mit dem Erbliden des Pichtes Der Welt in das 
felbftftändige Leben ein und zwar zunächſt in den 

J. Zeitraum der Unreife, weldher von der Schurt an 6i8 
zum Eintritt der Reife (bei und zu Yande etwa bis zum 20. Ye 
bensjahre beim weiblichen, bis zum 24. Yahre beim männlichen 
Geſchlechte) Dauert und die Kindheit und Jugend in fich fchliekt. 
Es harakterifirt ſich dieſer Zeitraum hauptſächlich Durch Das fort: 
währende Wachsthum des Körpers und das Entfalten feiner Form. 
Er laßt fih in die folgenden Epochen trennen: 

1) Das Alter ded Neugeborenen, jüngſtes Säug— 
lingsalter, umfaßt die erften 6 bis 8 Lebenstage und zeichnet 
ih Durch die am kindlichen Körper noch vorhandenen Epuren ded 
früher beftandenen engern Zuſammenhanges mit dem mütterlichen 
Organismus (den Nabelftrang) aus. Das Treiben des Neugebornen 
befteht nur: in Athmen, Schlafen, Milch trinken, Schreien und 
Urin ſowie Stuhl entleeren. 

2) Das (Spätere) Säuglingsalter begreift die erften 
I bis 12 Monate des Lebens in ſich und reicht bis zum Entwöhnen 
des Kindes von der Mutterbruft. In dieſer Lebensepoche werden 
durch die Eindrüde der Außenwelt allmählich die Einne zur Thätig⸗ 
fert veranlagt und es entmwidelt ſich jo nad) und nad der Berftand 
(Geift) als die Thätigfeit des Gehirns. Schon jetzt muß aber 
die Erziehung (dur Gewöhnung) beginnen. Uebrigens geht das 
Wahsthum des Körpers ziemlih ſchnell vor fih und es beginnt 
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im 7., 8. oder 9. Lebensmonate der Ausbrucd der fogenannten 
Milchzähne. 

3) Das eigentliche Kindesalter oder das Alter der 
Milchzähne fängt mit dem Ende des erſten Lebensjahres an und 
endet mit dem eintretenden Zahnwechſel um das 7. Yahr. Die 
Ausbildung Des Körpers und Geiftes Tchreitet in dieſer Periode 
im Verhältniß zu den übrigen Yebensaltern fehr bedeutend vor; 
der Körper wächſt beſonders in die Länge, wogegen die Fülle und 
Rundung der Glieder, ſich immer mehr und mehr verliert. Gegen 
das Ende des 2. Jahres ift der Ausbruch der 20 Mildhzähne in der 
Regel beendet. — Diefes Lebensalter läßt fih, zumal hinſichtlich 
der Erziehung, recht wohl in zwei Zeiträume, in das erfte und 
zweite Kindesalter, trennen. Das erfte Kindesalter umfaßt 
das 2., 3. und bei etwas zurüdgebliebener Entwidelung des Körpers 
vielleicht auch noch das 4. Lebensjahr in fib. Das Kind lernt 
ftehen, geben, fauen, ſprechen, und entwidelt einen großen Nach⸗ 
ahmungstrieb, der von den Eltern, neben der Gewöhnung, durchaus 
zur Erziehung benußt werden muß. Das zweite Kindesalter 
begreift dag 4., 5. und 6. Lebensjahr in fi und Tönnte vielleicht 
auch das Kindergartenalter genannt werden, weil jegt die 
Hauserziehung kaum noch ausreicht oder gewöhnlich zu einfeitig wird, 
während das jpielende Kind unter andern Kindern und unter 
pädagogiſcher Leitung fich vielfeitig entwidelt. 

4) Das Jugend- (Knaben und Mädchen-) oder 
Schulalter umfaßt die Schuljahre und reiht ſonach in unſerm 
Klima etwa vom 7. bis 14. (beim Mädchen) oder 16. Jahre 
(beim Knaben). Es beginnt mit dem Zahnwechſel und endet 
mit dem Eintritt der Mannbarkeit oder Pubertät (f. Tpäter), der 
aber nach Geſchlecht, Klima, Nation, Erziehung u. ſ. w. ſehr ver: 
ſchieden ift. 

5) Das Jünglings- und Jungfrauenalter reiht von 
der beginnenden Entwidelung der Pubertät bid zur Beendigung 
des Wachsſthums, in unferm Lande beim männlichen Geſchlechte 
etma vom 16. bis 24., beim meiblidyen vom 14. bis 20. Jahre. 
Es iſt diefe Periode das Alter des Reifens, jo daß die wirt- 
liche Reife noch nicht während derfelben, ſondern erſt an ihrem 
Ende erreicht wird. 

N. Der Zeitraum der Reife (das Mannesalter, 
Mittelalter, dad gereifte, männliche oder ftehende Alter) 
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giebt ſich durch die vollftändige Ausbildung des Organismus fund 
und nimmt feinen Anfang mit der Beendigung des Wachsſthums 
und der Bubertätdentwidelung. Es reicht dieſe Lebensepoche vom 
20. oder 24. Lebensjahre bis etwa zum 40. oder 45. bei der 
Frau, bis zum 50. oder 55. beim Manne; der Körper ſteht jetzt 
auf der Höhe ſeiner Ausbildung gleichſam eine Zeit lang ſtill. — 
Dan könnte dieſen Zeitraum in ein erſtes und ein zweites Mannes⸗ 
alter trennen. 

1) Das erfte Mannes- oder Frauenalter vom 20. oder 
24. Jahre bi8 gegen das 40. oder 45. Jahr, zeichnet fih durch 
Schlankheit, Behendigkeit und Kräftigkeit, Geiftesfriiche und Willens 
feftigfeit aus. 

2) Im zweiten Mannes- oder Frauenalter verliert 
der Körper an Schlankheit und gewinnt durch größere Fettablagerung 
an Umfang und Rundung (Embonpoint), womit fi) gewöhnlich 
die Liebe zur Ruhe und Bequemlichkeit verbindet. 


1. Im Zeitraum der Abnahme over des Weltens 
Ichreitet der Organismus allmählich, bei Einigen rascher, bei Andern 
langfamer, wieder an Bollfommenheit abwärts und nähert fich fo 
dem Tode. Wegen des fo ſehr allmählichen Ueberganges von der 
Kraft des Mannes zur Gebrechlichkeit des Greifes läßt fih der 
Anfang diefer Lebensperiode nicht feft beftimmen, auch fällt derjelbe 
bei verfchtedenen Menfchen, vorzüglich nach ihrer früheren Lebens⸗ 
weife, auf verfchiedene Jahre. Gewöhnlich nimmt man an, daß 
der Eintritt dieſes Zeitraumes bei Männern zwifhen das 50. 
und 60., bei Frauen zwifchen das 40. und 50. Lebensjahr falle. 
Man trennt jedoch diefe Periode in ein früheres und ein höheres 
Greifenalter. 

1) Das erfte oderfrühere Greifenalter beginnt in der 
Mitte der vierziger (bei der Frau) oder fünfziger Jahre (beim Manne) 
und Dauert bi gegen das 70. Jahr. Es giebt ſich durch Grauwerden 
der Haare, Abnahme der Kräfte, Runzelung der Haut und Ausfallen 
der Zähne, ſowie durch allmählich zunehmende Schwäche der Sinnes- 
und Geiftesthätigleiten zu erkennen. 

2) Im höheren Greifenalter, welches hinter dem 70. Les 
bengjahre liegt, finft der Menſch allmählich, der Eine mehr, der 
Andereweniger, fehneller oder langlamer zu einer faft nur vege- 
tativen Eriftenz und in geiftiger Beziehung zur Kindheit herab. 
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Jedes der angeführten Lebensalter hat feine beſtimmten Eigen- 
thümlichkeiten und diefe bezichen fich ebenfowohl auf den Bau wie 
auf die Thätigkeiten der verfchiedenen Organe, ferner auch auf die 
Art der Erkrankung und die nöthige diätetifche Behandlungsmeife. 
Ueber dieſe Eigenthümlichkeiten ſoll ſpäter ausführlicher geiprochen 
werden. 


. Sterben, Tod, Leiche. 


Die Lebensdauer des Menſchen, weiche nicht fünftlich ver- 
längert, wohl aber Fünftlich verkürzt werden lann, reicht beim 
natürlichen Verlauf des Lebens gewöhnlich bis in die ſiebenziger 
oder achtziger Jahre, bisweilen aud) noch. etwas weiter, und der Tod 

. 1. das Aufhören des Stoffwechſels und fonach auch der Thätigfeit 
* einzelnen Organe) erfolgt hier ohne vorhergegangene Krank⸗ 
beit, ohne nachmweisbare, fpecielle Urfache, fanft und allmählich oder 
rafch, merklich und mit Bewußtfein oder unvermerft im Schlafe, 
durdy fogenannte Altersſchwäche (Marasmus). Diefer Tod ift der 
natürliche, normale, nothwendige. Jede Todesart, welche von 
einer andern Beranlaffung als der naturgemäßen Beendigung des 
Lebensproceſſes (Stoffwechſels) herrührt, iſt unnatürlich (ab⸗ 
norm, zufällig, frühzeitig) und erfolgt entweder durch Krankheit 
(d. i. falſches Vonſtattengehen des Stoffwechſels) mehr oder weniger 
ſchnell, oder gemalt] am, durd) äußere mechaniſche oder chemifche 
Einflüffe. 

Gewöhnlich fällt beim Sterben, defien Mechanismus uns aber 
noch ganz unbekannt ift, eine der hauptfächlichften Yebensthätigkeiten 
etwas früher als die übrigen weg, nämlich entweder die Des Herzens, 
oder die der Lungen, oder die des Gehirns, weshalb dieſe Organe 
auch Ausgangsftellen des Todes (atria mortis) genannt 
werden. Den Tod bezeichnet man darnad) als einen durch Ohn⸗ 
macht (Syncope, Aufhebung der Herzthätigfeit), durch Stidfluß 
Erſtickung, Aſphyrie, Aufhebung der Lungenthätigkeit) und durch 
Schlagfluß (Apoplexie, Hirnlähmung). — Die das Sterben be> 
gleitenden und bezeichnenden Erfcheinungen (die Sterbeerſchei— 
nungen), welche ftet8 die Folge von Störungen wichtiger Lebens⸗ 
verrichtungen find, ftellen ſich nach der Verſchiedenheit dieſer 
Störungen berſchieben dar, auch treten ſie ſchneller oder langſamer 
auf, haben einen kürzern oder langſamern Verlauf und ſind mehr 
oder weniger deutlich wahrnehmbar in ihren Beginne und Yort- 
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ſchreiten. Auf diefer Manntgfaltigfeit der bein Sterben auftretenden 
Erſcheinungen beruht die Bezeichnung folgender Todesarten: ein 
facher Erihöpfungstor, bei welchem ſich Die Sterbeerſcheinungen 
ganz allmählich aus fchon vorhandenen frankhaften Zuftänden ent- 
wideln, jo daß die Zeit ihres Beginnend mit Beftimmtheit nicht 
ermittelt werden kann, und fid dann in mehr oder minder ftetiger 
Aufernanderfolge bis zum endlichen Erlöſchen des Dafeins fteigern; 
Sterben unter Todeskampf (Agonie), wo die Sterbe 
erfcheinungen einen deutlid) wahrnehmbaren Anfang und einen mehr 
oder weniger ſcharf begrenzten Verlauf haben; langfamer und 
raſcher Tod, je nachdem die Sterbeerfcheinungen längere oder 
fürzere Zeit währen; und plößliher Tod, wenn Diele Er- 
[heinungen nur auf einen äußert kurzen Zeitraum ſich beſchränken 
(auf einige Secunden bis Minuten), oder wenn ihr Beginn mit 
dem Erlöfchen des, Lebens zufammentrifft. Der plöglicdhe Tod kann 
noch ein unvermutheter fein, wenn demſelben fein oder doch 
nur ein geringes Krankfein vorberging. Der Tod ift ein plötzlicher 
durch den Mangel der legten, ein unvermutheter Durch das Fehlen 
früherer, gefahrdrobender Anzeichen. 

‚ Sterbe- und Agonie-Erſcheinungen. Sic beftehen in Zeichen 
begisinender und vorfchreitender Lähmung des Nerven- und Muskelſoſtems, 
verinifcht mit den der Krankheit eigenthämlichen Symptomen. Gemöhnlid 
fterben die verjchiedenen Apparate im einer beftimmten, ziemlich regel- 
mäßigen Folge nach einander. Der Berluft der Muskelſpannung erzeugt 
das pängende, lange, eingefallene, fogen. bippofratifche Geficht (ebloſes, 
eingefuntenes, halb geichloffene® Auge; ſpitze, Ihmale Naſe mit eingejuntenen 
Flügeln, Wangen und Dundgegend Ichlaff, runglig: Mund halb geöfet, Kinn 
ſpitz; gitternbe, fraftlofe Bewegungen, zitternde ſchwache Sprache, Sehnen- 
hüpfen), Serab- und Zufammenfinten des ganzen Körpers; oberflächliche, 
Ihmwade, langfame und mühevolle, endlich ausſetzende Reſpiration (mit 
Röcheln, Sterberaffeln); Lähmung der Speiferöhre (Getränt rollt mit 
kollerndem Geräufche in den Magen, fefte Stoffe bleiben fteden). Die Herz- 
contractionen werben immer —* und undeutlich; der Puls leer, 
anfangs ſehr häufig, dann ausſetzend, fadenförmig; die Schließmuskeln an 
den natürlichen Oeffnungen erſchlaffen (Stuhl und Urin geben unwillkürlich 
ab), Kälte und bismeilen Fühler klebriger Schweiß zieht ſich von ben ent« 
fernten Körpertheilen gegen ben Rumpf; der Gefihts- und Gebörfinn 
ſchwindet; Bewußtfein, Refpiration und Circulation Hören ganz auf und 
das Leben erlifcht. 

Mit dem Aufgenkrtpaben des Stoffmechfel® (dem Tode) wirb der Menſch 
zur Leiche, zum Leichnam, und in diefem treten früher oder fpäter Ber- 
änderimgen ein, welche nach rein phofitaliichen und chemifchen Gefegen vor 
füh geben und in einer langſamen Verbrennung der organifchen Körperbeftand- 
theile durch den Zanerftoff der Luft, unter dem Einfluß eines Fermentes, 
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als welches wahrfcheinlich Bibrionen zu betrachten find, beftebt. Die haupt- 
ſächlichſen und bernortretendften Eriheinungen nach dem Tode find die der 
Fäulniß (oder der Berwefung oder Vermoderung; f. &. 54), durch welche die 
organiſchen Subftanzen des menschlichen Körpers in unorganiſche Ztoffe 
vorzüglich in Kohlenſäure, Wafler und Ammoniat) umgewandelt reerben, 
welhe nun zur Ernährung von Pflanzen dienen, nachdem vorber jchon 
Thiere einen Theil der menſchlichen Subftaunzen verzehrt hatten. So gebt 
alſo aud nicht ein Atom des menfclichen Körpers nach feinem Tode ver: 
loren, ſondern die Stoffe deſſelben treten in Thier- und Pflanzentörper 
über. — Es beharrt nun aber der Leichnam vor feinem Faulen noch eine 
Zeit lang in einem Zuſtande, ben man Leichenzuſtand im engern 
Sinne des Wortes nennt und der ſich Durch ganz beftimmte, bald ſchneller 
bald Tangjamer eintretende Erfcheinungen (Yerhenerfheinungen) aus- 
zeichnet. Zu dieſen gehören: der eigenthuͤmliche Leichen ger uch und die Yeichen 
bläſſe, die Todten ſtarre \f. ©. 126 und 149), die Todtenflecke (fie ent- 
ſtehen durch ein Eindringen des Farbftoffes ver Blutkörperchen, zumächft in 
da8 Blutwaſſer, dann in die Flüffigleiten ber Gefäßmänte, Gewebe und 
ter Haut) und das Abplatten der Körperitellen, wo die Leiche aufliegt. 
In Folge der Zufammenziehung ber Haut treten Haare und Nägel etwas 
weiter hervor und Diefe Verlängerung hielt man früher für ein Wachen 
nad dem Tode. Trotz diefer Yeichenerfcheinungen ift e8 manchmal Doc 
ſchwierig, das Geftorbenfein durch das bloße Befichtigen bes Körpers mit 
Sicherheit anzugeben und vom Scheintod ıf. fpäter) zu unterfcheiten. Die 
befte Auskunft giebt bier das Behorchen de3 Herzens, da Unhörbarfeit ber 
Herztöne am fiherften ben Tod andeutet. Wahrfcheinlichteit für den Tod 
gewähren: das gebrochene, getrübte und trodene Auge, das Nichtdurch- 
ſcheinen der gegen das Licht gehaltenen Finger, die vollig erweiterte und 
gegen das Yicht unempfinbliche Pupille (welche ſich bei Scheintodten durch 
Eintröpfeln von Atropinlöfung nach kurzer Zeit erweitern, Durch eine Löſung 
der Calabor-Bohne verengern wilrde); das Nichtfließen von Blut aus 
geöffneten Blut- und Pulsadern, Das pergamentartige Eintrocknen der durch 
ſtarkes Reiben mit fauftifchem Salmialgeift von Oberhaut entblößten Hat. 
Tas allerdeutlichfte Zeichen des Todes ift aber die nah dem Schwinden 
ter Todenftarre eintretenbe Fäulniß (mit blaugräüner Färbung und blafiger 
Anftreibung ber Haut, üblem Geruche, Ausfließen mißfarbiger ftinfender 
slüffigleit aus Mund und Nafe). Verhindert fan vie Fäuluiß werben 
durch ſchnelles Eintrodnen oder dur fäüulnißwidrige Mittel. — Die bei 
ver Fäulniß fih bitdenden ammoniafalifhen Zerſetzungsproducte rufen eine 
teilung der, bei der Todtenftarre geronnenen Eiweißkoͤrper hervor und da- 
durch löſt ch dieſelbe. 

Jeder Menſch, nachdem er geſtorben, ſollte (zumal bei Epi⸗ 
demien) in ein Leichenhaus gebracht werden, und dort bis zur 
Beerdigung liegen bleiben. Ein ſolches Haus ſollte für jede Leiche 
eine hohe, gut ventilirte Zelle enthalten, welche von dem Zimmer 
der Wächter überſehen werden kann. Des Scheintodtes wegen 
befommt die Leiche am Beiten an jeden Finger einen durch Schnüre 
mt Gloden im MWächterzimmer verbundenen Fingerbut, To dag 
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das leifefte Zeichen von Leben die Wärter herbeiführt. — Die 
üblige Beftattungsweife der menſchlichen Leiche zeigt, 
wie meit zur Zeit die fogen. civilifirten Böller in der wahren 
Civilifation noch zurüd find. Denn anftatt die todten Menſchen⸗ 
refte jo ſchnell als möglich durch ihre Zerlegung wieder für das 
Leben von Pflanzen, Thieren und Menfchen nußbar zu machen, 
bemüht man fich denfelben (durch Särge, fogar von Metall u. dgl.) 
fo lange als möglich die menſchliche Form zu erhalten. Die 
Leihenverbrennung (d. h. durch Feuer und Flamme, denn das 
Berfaulen ıft auch eine, aber ganz langfanıe Verbrennung ohne 
Flamme) ift die geeignetfte und für die Gefundheit der Lebenden 
unſchädlichſte Art der Leichenbeftattung: WIN man diefe nicht, To 
begrabe man die Leihen wenigftens obne Sarg, damit in ihnen 
die Zerftörung rafcher eintreten Tann. 


IL Abtheilung. 


Gefundheitsiehre (Mätetik, Hygieine). 


— — — — 


Pflege des geſunden Körpers. 


Pflege des gefunden Menſchen. 


Krankheiten verhüten tft leichter als Krankheiten 
beiten. Natürlich muß man, um das Erkrankten verhüten und 
die Erhaltung und Förderung des Wohlbefindens gehörig unter: 
fügen zu fünnen, die Bedingungen des Geſundſeins und Gefund- 
bleibend genau kennen. Dan muß fi deshalb, geſtützt auf die 
Kenntniß des Baues und der Thätigleit unjerer Körperorgane 
(Anatomie und Phyjiologie ſ. S. 66), mit den aus der Natur 
des Menſchen hervorgehenden Beditrfniffen und mit dem Einfluffe 
befannt machen, weldyen ebenfowohl die Außenwelt, wie die im 
menjchliben Organismus jelbft auftretenden Thätigfeiten auf fein 
Befinden äußern. Wir miffen nad) den Regeln der Geſundheitslehre 
unfere Lebensweiſe fo einzurichten verftehen, daß unfer Organis- 
mus ſo viel wie nur möglich vor Schädlichkeiten gefchügt bleibt; 
wir müflen unfern gefunden Körper richtig "zu pflegen verftehen. 
Ja es laſſen ſich manche der angeborenen und erworbenen Krank⸗ 
heitsanlagen Durch richtige, vernunftgemäße Lebensweiſe vermindern 
und fogar ganz aufheben. Zu diefen Zwecke ift zubörderft eine 
Kenntniß der überhaupt zum Leben unentbehrlidhen Bedürfniſſe, 
wie: Luft, Waller, Nahrung, Licht und Wärme, ſowie der übrigen 
den Stoffmedsjel unterhaltenden Bedingungen nöthig. Sodann ift 
das Augenmerf aber auch nod auf den gut oder fchlcht auf 
unfern Organismus einwirfenden Einfluß der Außenwelt (wic 
Klima, Boden, Witterung, Wohnung, Kleidung, Beihäftigung 
u. ſ. f.) zu richten 

„Jeder Einzelne ſowohl als jede Bevölkerung und Gefellichaft,' fagt 
Defterlen in feinem Handbuche der Hygieine „haben e8 in ihrer Gewalt, 
wenigſtens in viel höherem Grade al8 man öfters glauben will, jenes fo 
wichtige Ziel der Menfchen, Gejunbheit und Geſundbleiben, Wohlfahrt an 
Körper und Geift, Tanges Leben zu erreichen, ſobald fie nur alle Bedingungen 
derſelben kennen lernen und mit geböriger Eonfequenz und Energie erflillen 
wollen. Denn ein Erkranfen, mie ein früher Tod ift nicht ſowohl, oder 
doch verhältnigmäßig ſehr felten, ein von Anbeginn unvermeibliches Schiefal, 
al8 vielmehr gewöhnlich, ja faft immer, hervorgegangen aus der mangel« 
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haften Erfüllung jener Bebingungen ber Geſundheit; hervorgegangen aus 
einer Verletzung der Geſetze, nach denen Alles in unſerm Organismus 
vor ſich geht, oder aus einem Verkennen jener, nach denen die Außenwelt 
auf denſelben wirkt. — Die Erfahrung aller Zeiten und Länder lehrt, daß 
Geſundheit, Lebensdauer, Grab der Sterblichkeit überall nicht vom Zufall, 
fondern von beftimmten Urſachen und Geſetzen abhängen, d. h. von ber 
Art und Weife, wie jenen innern unb äußern Gefundbeitsbebingungen, 
jenen Forberungen und Regeln ber Dogieine Rechnung getragen wird ober 
nicht. — Es iſt Pflicht der Selbfterhaltung für den Einzelnen ſowohl als 
für eine ganze Bevölkerung, fir Gemeinden, Behörden u. f. f., allen jenen 
Bedingungen der Gefundheit und Wohlfahrt, welche uns die Wiſſenſchaft 
lehrt, nad) Kräften und mit Confequenz nachzulommen. Wir miflen uns 
ewöhnen, und von Jugend auf follten ſchon Kinder Daran gewöhnt werben, 
att auf Hülfe anderswoher oder gar auf Glück und Zufall zu bauen, 
vielmehr feldft überall Hand anzulegen”. 

Die Grundlage der Gefundheitslehre ift die Kenntniß 
derjenigen Bedingungen, weldye den Stoffwechſel (ſ. S. 8, 73, 
192) zu unterhalten im Stande find, denn fo lange der Stoff 
wechſel innerhalb unferes Körpers im Gange ift, haben wir Das 
2eben, mit feinem Aufbören tritt der Tod ein; geht der Stoff 
wechfel in der gehörigen Ordnung vor fi, dann erfreuen wir und 
der Gefundheit, Unorbnungen in demfelben bedingen Krant- 
heiten, und kommt bei diefen der Stoffwechfel nicht wieder in 
die frühere Ordnung, fo bleiben zeitlchend ald Folge der Krank 
beit fogenante organifhe Fehler zurüd. Es ft ſonach das 
Hauptgefeb für jeden Menfchen, der Ichen und gefund bleiben will: 
den Stoffwechlel in feinem Körper im Gange und in Ordnung zu 
erhalten. — Der Stoffwechfel, welcher, wie der Name ſchon ans 
deutet, in einem ununterbrocdhenen Wechfel der Materien unjeres 
Körpers, in einem fteten Verjüngen und Abfterben (Maufern) der 
Körperſubſtanz befteht, kommt nun aber nur unter ganz beftimmten 
Bedingungen (fogen. Lebensbedingungen) zu Stande und bie 
Mittel Dazu, die fogen. Lebensmittel, find: Waffer, Nahrungs 
mittel, Luft, Wärme, Licht und höhftwahricheinlih aud 
. Elettricität. Wie fidh die dem Stoffwechfel dienenden Proceſſe 
an einanderreiben, wurde ©. 195 beſprochen. 

Geſundheit (b. i. das richtige Vorfihgehen des Stoff- 
wechſels) kann nur mit Hilfe paflender Nahrung, richtiger Blut⸗ 
bildung und Circulation, normaler Durchdringlichkeit der Haar- 
gefüßmände, zweddienlicher Ernährungsflüffigkeit und regelmäßiger 
Neubildung und Mauferung der Gewebsbeſtandtheile (durch Hin- 
reichende Ruhe mit dem gehörigen Thätigſein wechfelnd) erreicht 
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werden. — Krankheit (d. ı. das falſche Vorfichgehen des Stoff- 
wechſels) Könnte biernady ihren Grund haben: in unpaffender 
Nahrung, in geftörter Blutbildung und Circulation, veränderter 
Durdoringlichkeit der Haargefäßwände, falfch gebildeter Ernährungs 
flüffigkeit (nicht blos in Folge eines veränderten Blutes und einer 
Beränderung der Haargefäßwände, fondern auch in Folge ver- 
minderter Wegfuhr der Lymphe und Mauferftoffe aus den Geweben) 
und in ungzwedmäßigem Gebraudhen und Ruhen eines Theiles. — 
Eine falfche Beichaffenheit des ganzen Blutes muß natürlic, aud) 
die Ernährungsflüffigfeit und fonady den Stoffwechſel im ganzen 
Körper verändern und wird deshalb eine allgemeine Kranf- 
heit genannt, während alle übrigen Krankheiten örtliche find. 
Daß die Heilung von Krankheiten ſtets darauf gerichtet fein muß, 
den in Unordnung gerathenen Stoffwechfel wieder in Ordnung zu 
bringen, verficht ſich wohl von ſelbſt; ob dies aber durch fünft- 
liche Arzneimittel, wie der Arzt will, oder, wie die Natur will und 
thut, durch natürliche (phyſiologiſche) Hülfsmittel, wie: Luft, Wafler, 
Nahrung, Licht, Wärme und Kälte, Ruhe und Bewegung u. |. w., 
zu erreichen ıft, darliber fpäter. 

Faſſen wir nun die Hauptregeln, weldye man, um gefund zu 
bleiben,. beobachten muß, furz zufammen, fo find es, natürlich ab- 
gefehen von Bermeidung der Aufnahme [hädliicher Stoffe 
von außen, folgende: 

1) Man ftrebe nad) der gehörigen Menge guten Blutes 
durch reichlihe Zufuhr paffender Nahrungsftoffe und der ge- 
hörigen Menge Sauerftoffs, ſowie durch Ausfcheidung der 
unbraudbaren Blutbeftandtheile. 

2) Man erhalte den Blutlauf in ordentlicher Thätigkeit, 
damit dad Blut an die Stellen gelangt, wo cö gute oder 

ſchlechte Stoffe abgeben und zum Leben Nöthiges aufnchmen 


ſoll. 

3) Man unterftütze die Neubildung und Mauferung der 
Gewebe durch zwedmäßiged abwechſelndes Thätigfein und 
Ruben derfelben, fowie durch Erzeugung des nöthigen 
Wärmegrades. 


I. Neubildung des Blutes. 


Das Blut (f. S. 198) verlangt, wenn es in der gehörigen 
Menge vorhanden jein und die richtige Ernährungsfähigkeit beſitzen 
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fol: Die fortwährende Zufuhr einer binreihenden Menge von 
Nahrungsitoffen und von Sauerftoff (d. i. die Neubildung). 
Erftere Stoffe erbält es Durch den Verdauungsapparat aus den 
genoffenen Nahrungsmitteln; der lebtere Stoff gelangt durch Dad 
Athmen aus den Lungen in's Blut. — Die richtige Neubildung 
des Blutes wird am häufigiten Dadurch verhindert, Daß zu wenig 
oder unzwednäßige Nahrungsitoffe (zumal von Armen) in daffelbe 
hinein gefchafft werden, wie dies vorzugsweiſe mit Wafler, Eimeip- 
förpern und Den Fetten der Fall ıft (f. Tpäter bei Blutfranfheiten), 
und daß auf das Athmen einer guten Luft zu wenig Rüdficht 
genommen wird. 


Die Nahrungsaufnahme, an melde die Fortdaner 
des Lebens geknüpft ift, wird durch gewiſſe, noch nicht hinreichend 
erklärte, eigentbümlihe Empfindungen angeregt, durch „Dunger 
und Durft“, welche das Bedürfniß des Organismus nad) feten 
und flüffigen Nahrungsftoffen anzeigen. Das Nahrungs: 
bedürfnig it aber abhängig von dem Betrage des zu Dedenden 
Berluftes und zwar nicht nur an Gewebsbeftandtheilen, welche beim 
Stoffwechfel in Folge Des Arbeitens der Organe verloren geben, 
fondern audb an Wärme (f. S. 7). Denn der Wärmenverluft, 
welchen der Körper durch Abkühlung erleidet, bat infofern Eins 
fluß auf das Nahrungsbedürfniß, als der Stoffwechſel die Quelle 
der Eigenwärme und als der Stoffverbrauh um fo größer, je 
veger derfelbe if. Im Winter und in fälteren Klimaten, wo 
die Abkühlung des Körpers ſchneller vor fich geht, muß der Wärme: 
verluft raſcher gededt werden und deshalb iſt das Nahrungs: 
bedürfniß größer; Kälte verlangt ebenfo wie fürperlihe Anſtren⸗ 
gung cin größeres Maß von Nahrung. 

Hunger und Durft, weldhe ben Menfchen veranlaffen Speife und 
Trank zu fi zu nehmen und, wie alle andern Empfindungen, nur dann 
wahrgenommen werden, wenn im Gehirne Bemwußtjein vorhanden ijt, er⸗ 
zeugen in gemwiljen Theilen des Verdauungsapparates mehr oder minder 
unangenehme Empfindungen. Den Hunger fpürt man vorzugsweile im 
Magen und ben Durft in der Kehle. Daß die Entftehung des Hungerd 
zunaͤchſt auf einem beftimmten Zuſtande des Magens berubt, fieht man 
daraus, daß derſelbe augenblicklich durch Aufnahme fefter, unverbanlicer 
Stoffe (Steine) in den Magen gejtillt und daß er durch Krankheiten bed 
Magens ımregelmäßig wird. Da nun aber die Füllung bes Magens mit 
unverdaulichen Stoffen das Gefühl des Hunger nicht auf Tängere Zeit 
zu ftillen vermag, fo ergiebt fich, daß ber Hunger nicht von ber Yeere bed 
Magens allein, jondern aud noch vom Allgemeinzuftande, dem Bedürfniß 
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des Körpers nad Nabrungsftoffen und ſonach von dem Verbrauche von Kör- 
perbeſtandtheilen abhängig ift. Die örtliche Hungerempfindung ift anfänglich 
auf den Magen beichräntt und befteht in drückenden, nagenden Gefühlen 
mit Beivegungen und Zufammenziehungen des Magens, Uebelleit, Gas— 
anhänfung und endlich Diagenfchmerzen. Wahrſcheinlich werden dieſe Em- 
indungen Durch bie mangelnde Blutzufuhr zum leeren Magen bevingt, 
denn jede ftärtere Anfüllung ber Magengefäße mit Blut unterdrüdt das 
Hungergefühl. Alles, was die Blutmenge Des Körpers überhaupt vermitt- 
dert, erzeugt normal auch Hunger, wie: Diustelanftrengung, Stoffverlufte 
Milch⸗, Samen- und Eiterwerlufte), Wachſthum, Reconvalescenz. Bei 
hoben Grade von Hunger betheiligen fi auch die Empfinbungsnerven Des 
Dünn- und Dickdarmes mit an dem Hungergefühle; ja fie fcheinen auch 
für fich allein Hunger empfinden zu fünnen, denn wenn bei Füllung bes 
Magens der Austritt des Mageninhaltes verhindert ift, entftehen boch 
Hungerempfindungen. Das Hungergefühl fcheint vom Vagus (1Oten Hirn 
nere) angeregt zu werden, jeboch hebt Durchſchneidung dieſes Nerven die 
Freßluſt bei Thieren nicht auf. 

Ein Theil des Hungergefühls ift ein pſychiſcher Vorgang. So ver- 
ſchwindet der Hunger rajch wieder, wenn er nicht zur gewohnten Seit ge- 
fillt wird. Alle intenfive geiftige Beſchäftigung und Gemüthserregung 
unterdrückt den Hunger. Bewußtloſe, Blödſinnige, Geiſteskranke würden 
oft verhungern, wenn man ſie nicht zum Eſſen zwänge. — Bei längerem 
Hungern fiellt ſich endlich immer mehr zunehmende Kraftloſigkeit und Ab⸗ 
magerung mit Spärlicherwerden der Abſonderungen ein, endlich Fieber 
und Irrereden. Geſunde Menſchen ertragen Hunger und Durſt gewöhn— 
lich nicht viel Länger als eine Woche, ſelten mehr als zwei Wochen; Kranke 
(vorzüglih NRüdenmarfsleidende) und beſonders Irre können viel länger 
hungern; oder beftehen doch bei äußert wenig Wahrung. Bei Waſſergenuß 
kann der Hunger länger (50 und mehr Tage) ertragen werben. Daß bei 
Hungernten das Bedürfniß nach Getränken geringer wird, liegt darin, daß 
durch Hunger die Gewebe und das Blut mwafjerreicher werden. Erwachſene 
beläſtigt das Hungern weniger wie kinder oder alte Leute; kräftige Frauen 
Einnen e8 leichter als Männer ertragen. Monate oder Jahre langes Faften 
ft Betrug. — Mit dem Durfte verbäft es fich wie mit dem Hunger; aud) 
er it anfangs vein örtlich; er ift an die Diund» und Rachenhöhle gefmüpft 
und die bier befindlichen fenfiblen oder Durjinerven können vom Vagus, 
Zungenſchiundkopfnero und Dreigetheilten flammen. Der Durft erzeugt 
Empfindung von Zrodenbeit, Rauhheit und Brennen im weichen Gaumen, 
an der Zungenmwurzel und im Schlundkopfe. Befeuchtung dieler Parthien 
Rift auf einige Zeit den Durft; fpäter muß aber das allgemeine Bedürfniß 
nah Waſſer gejtillt werben. Denn der letzte Grund der Erregung der 
Durſtnerven beruht im Waffermangel und Alles, was den —— 
des Blutes erhöht oder erniedrigt, vermehrt oder vermindert den Durſt. 
Er zeigt ſich deshalb ſtärker bei Hite (im Sommer und Fieber), raſchen 
Bewegungen, reichlihem Genuß von Salzen. Directe Einführung (Ein- 
Iprigung) von Waſſer ins Blut ftillt den Durſt. 


Der Hunger fteigt und fallt im gefunden Zuftande mit dem Bebürfniffe ded Organismus 
nach feften Radrungsftoffen und ſonach nit dem Verbrauche von Rörperbeitandtheilen. Das 
Kind, welches wachſen foll, der Arbeiter, weldyer bei feiner Arbeit ftets Blut und Körper⸗ 
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ſoll: die fortwährende Zufuhr einer hinreichenden Menge von 
Nahrungsſtoffen und von Sauerſtoff (d. i. die Neubildung). 
Erſtere Stoffe erhält es durch den Verdauungsapparat aus den 
genoſſenen Nahrungsmitteln; der letztere Stoff gelangt durch das 
Athmen aus den Lungen in's Blut. — Die richtige Neubildung 
des Blutes wird am häufigſten dadurch verhindert, daß zu wenig 
oder unzweckmäßige Nahrungsftoffe Zumal von Armen) in daſſelbe 
hinein geichafft werden, wie Died vorzugsmeife mit Waller, Eimeip- 
förpern und den Fetten der Fall ift (ſ. ſpäter bei Blutkrankheiten), 
und daß auf das Athmen einer guten Luft zu wenig Rückſicht 
genommen wird. 


Die Nahrungsaufnahme, an welde die Fortdaner 
des Pebend geknüpft ıft, wird durch gewiſſe, noch nicht hinreichend 
erklärte, eigentbündihe Empfindungen angeregt, Dur „Hunger 
und Durſt“, welche das Bedürfniß des Organismus nach feiten 
und flüffigen Nahrungsftoffen anzeigen. Das Nahrungs: 
bedürfnig ift aber "abhängig von dem Betrage des zu dedenden 
Berluftes und zwar nidt nur an Gewebsbeftandtheilen, welche bein: 
Stoffwechlel in Folge des Arbeitens der Organe verloren gehen, 
jondern aub an Wärme (ſ. ©. 77) Denn der Wärmeverluft, 
welchen der Körper durch Abkühlung erleidet, hat infofern Ein- 
fluß auf das Nahrungsbedärfnig, als der Stoffwechfel die Duelle 
der Eigenwärme und als der Stoffverbraub um fo größer, je 
reger derſelbe iſt. Im Winter und in fFälteren Klimaten, wo 
die Abkühlung des Körpers Schneller vor fich geht, muß der Wärme: 
verluft raſcher gededt werden und Deshalb ıft das Nahrungs 
bedürfnig größer; Kälte verlangt ebenfo wie fürperliche Anſtren⸗ 
gung ein größeres Maß von Nahrung. 

Hunger und Durft, weldhe den Menſchen veranlafjer Speife und 
Trant zu fih zu nehmen und, wie alle andern Empfindungen, nur dann 
wahrgenommen werden, wenn im Gebirne Bewußtjein vorhanden it, er⸗ 
zeugen in gewilien Theilen des Verdauungsapparates mehr oder minder 
unangenehme Empfindungen. Den Hunger fpürt man vorzugsiweile im 
Magen und den Durft in der Kehle. Daß die Entftehung des Hungers 
zunächit auf einem bejtimmten Zuftande bes Magens beruht, fieht man 
darans, dafs derjelbe angenblicklich durch Aufnahme fefter, unverbaulicher 
Stoffe (Steine) in den Magen gejtillt und daß er durch Krankheiten des 
Magens unregelmäßig wird. Da nun aber die Füllung des Magens mit 
unverdaulichen Stoffen Das Gefühl des Hungers nicht auf Tängere Zeit 
zu jtillen vermag, fo ergiebt fi, daß ber Hunger nicht non der Leere bed 
Magens allein, andern auch noch vom Allgemeinzuftande, dem Bedürfniß 
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des Körpers nach Nahrungsftoffen und ſonach von dem Berbrauce von Kör- 
perbeftandtbetlen abhängig ift. Die örtliche Hungerempfindung ift anfänglich 
auf den Magen beihränft und befteht in drüdenden, nagenden Gefühlen 
mit Bewegungen und Zufammenziehungen bes Magens, Uebellkeit, Gas— 
anhäufung und endlich Magenſchmerzen. Wahricheinlich werben biefe Em- 
pfindungen durch die mangelnde Blutzufuhr zum leeren Magen bevingt, 
denn jede ftärfere Anfiillung der Diagengefäße mit Blut unterdrückt das 
Hungergefühl. Alles, was die Blutmenge des Körpers überhaupt vermin— 
dert, erzeugt normal auch Hunger, wie: Mustelanftrengung, Stoffverlufte 
(Milch⸗,/ Samen- und Eiterwerlufte), Wahsthum, Reconvalescenz. Bei 
hohem Grabe von Hımger betheiligen fid) auch die Einpfindungsnerven des 
Dünn- und Diddarmed mit an dem Hungergefühle; ja fie jcheinen auch 
für fih allein Hunger empfinden zu fünnen, bemm wenn bei Füllung bes 
Magens der Austritt des Mageninhaltes verhindert ift, entjtehen doch 
Hungerempfindungen. Das Hungergefühl ſcheint vom Vagus (1ten Hirn⸗ 
nerw) angeregt zu werben, jedoch hebt Durchſchneidung dieſes Nerven bie 
Freßluſt bei Thieren nicht auf. 

Ein Theil des Hungergefühls ift "ein piochiiher Vorgang. So ver- 
ſchwindet der Hunger raſch wieder, wenn er nicht zur gewohnten Zeit ge- 
ftillt wird. Alle intenfive geiftige Beichärtigung und Gemüthserregung 
unterdrüdt den Hunger. Bemußtlofe, Blödfinnige, Geiftesfrante würden 
oft verhungern, wenn man fie nicht zum Eſſen zwänge. — Bei längerem 
Hungern ftellt fich endlich immer mehr zunehmende Kraftlofigkeit und Ab— 
magerung mit Spärlicherwerben der Abfonderungen ein, endlich Fieber 
und Irrereden. Geſunde Menfchen ertragen Hunger und Durſt gewöhn— 
lich nicht viel länger als eine Woche, felten mehr als zwei Wochen; Kranke 
(vorzüglih Rückenmarksleidende) und beſonders Irre können viel länger 
bungern; ˖oder befteben dog bei äußerit wenig Nahrung. Ber Waſſergenuß 
lann der Hunger länger (50 und mehr Tage) ertragen werben. Daß bei 
Hungernden das Bebürfniß nach Getränken geringer wird, liegt darin, daß 
durch Hunger die Gewebe und das Blut waflerreicher werden. Erwachſene 
befäftigt da8 Hungern weniger wie kinder oder alte Leute; kräftige Frauen 
innen e8 leichter al8 Männer ertragen. Monate oder Jahre langes Falten 
if Betrug. — Mit dem Durfte verbäft es fich wie mit dem Hunger; auch 
er iſt anfangs rein örtlich; er it an die Mund» und Rachenhöhle gefnüpft 
und die bier befindlichen fenfiblen oder Durfinerven fönnen vom Vagus, 
Zungenfhlundfopfnero und Dreigetheilten ftammen. Der Durft erzeugt 
Empfindung von ZTrodenheit, Rauhheit und Brennen im weihen Gaumen, 
an der Zungenwurzel und im Schlundkopfe. Befeuchtung dieſer Parthien 
ſtillt auf einige Zeit den Durft; fpäter muß aber das allgemeine Bedürfniß 
nah Waſſer geitillt werben. Denn der legte Grund der Erregung ber 
Duriinerven berubt im Wafjermangel und Alles, was ben Waferverluft 
des Blutes erhöht oder erniedrigt, vermehrt oder vermindert den Durft. 
Er zeigt fich deshalb ftärter bei Hige (im Sommer und Fieber), raſchen 
Bewegungen, reichlichem Genuß von Salzen. Directe Einführung (Ein- 
ſpritzung) von Waffer ins Blut ftillt den Durft. 

Der Hunger fteigt und fällt im gefunden Zuftande mit dem Bedürfniffe des Organismus 


nad) feften Nahrungsftoffen und jonady mit dem Verbrauche von Körperbeitandtheilen. Das 
Kind, welches wachſen joll, der Arbeiter, meldyer bei jeiner Arbeit ftet3 Blut und Kürper- 
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ſubſtanz verarbeitet, der Kranke, welcher zur Geſundheit zurückkehrt, der Wanderer und 
„Jeder, der ſtärkere Bewegungen vornimmt, ſie alle hungern öfter und mehr als alte 
und träge Perſonen u. ſ. w. Männer hungern im Durchſchnitt ſtärker als Frauen, Ean- 
uiniker mehr als Phlegmatiker. Künſtliche Reizmittel, wie Gewürze und weiugeiftige Ge⸗ 

änke können den Hunger vergrößern; werden jie aber zu oft und in zu ftarler Wabe ge- 
braudt, dann ftumpren jte die mpfindlichteit der Magennerven ab und mindern den Syunger. 
Der Branntweintrinter verliert feinen Appetit um fo mehr, je mehr er fid) der Trimkjfucht 
ergiebt. Auch rufen Etörungen ded Wagens und Gehirns, fowie Überhaupt alle beftigeren, 
mit Nervenverftimmung verbundenen Krantyeitszuftände gewöhnlich Beränderung im Appetite 
bervor. — Die Gewohnheit beherrſcht übrigens die ungerempfindung in bedeutendem 
Grade, denn man kann ſich nicht blos an eine beftinmte Zeit, zu welcher der Hunger ein- 
tritt, gewöhnen, fondern er läßt ſich aud durch Bieleffen fo verftärfen, da man dann 
mehr Nahrungsftoffe zu fid) nimmt, ala der Körper nötbig bat. — Appetitlofigfeit be 
gleitet nicht nur die meiften Wagenaffectionen, fondern faſt alle bedeutenderen Kraukheits⸗ 

fände. Die naturwidrige Erhöhung des Hungers molfshunge r) läßt ſich, ebenio wie 

er Heißhunger (eine plöglidy eintretende heftige Ehluft, deren Nichtbefriedigumg Uebelleit. 
Schwäche und felbjt Ohnmacht erzeugt) und der Appetit nad beiondern Epetfen oder nad 
Dingen, die fi gar nicht zum Genuſſe eignen (Gelüſte, die beſonders bei bleichſüchtigen 
Mädchen und Schwangern vorkommen), zur Zeit nody nicht zu erklären. Wan pflegt dieſe 
widernatiirlihen Hungerarten als Berfiimmungen der Hungernerven zu bezeichnen und ent⸗ 
weder von Magen-, Hirn= oder Nervenaffectionen abzuleiten. — Durftiucdht (enormer, 
faft unlöfhbarer Durft) ift eine Ericheinung von Krankheit; Trinkſcheu kommt bei tetani- 
ſchen (Starr-) Krämpfen, bei Hundewuth und Waſſerſcheu vor. 


Dem Wahrungsbegehren fteht das Gefühl der Sättigung und zus 
legt da8 des Eteld, des Abichenes vor Nahrungsaufnahme, verbunben 
nit Erbreden entgegen. Das Gefühl der Sättigung ift theil® ein lokales 
(Gefilhl von Bollfein), theils ein allgemeines (Zättigungsgefilhl mit Wohl- 
behagen) und mit demſelben hört das erlangen nad Nahrungsaufnahme 
auf. Bei Ueberfättigung, mit Magendrüden und allgemeinem Unbehagen, 
erregt jchon die Erinnerung an Speifen, der Geruch und der Anblick der⸗ 
felben, das Ekelgefühl und felbft Brechen. Es fcheint, daß das Gefühl 
des Ekels in einer lleberreizung der Magennerven durch übermäßige Ylut- 
zufuhr beruht. Auch durd Reflex kann e8 erzeugt werben, mie burch ge: 
wiſſe Gerüche, Geſchmäcke, Anblide. 


A. Mahrungsfloffe, Nahrungsmittel, Hpeifen.*) 


Nahrungsmittel find ſolche organifhe (pflanzliche und 
thierifche) und unorganiſche (mineralifche) Subftanzen, melde, 
ohne für den Menſchen ſchädliche Materien beigemilcht zu haben, 
diejenigen Stoffe Nahrungsftoffe oder Nährftoffe) ent- 
halten, aus denen unfer Körper zufammengefegt ift, und dieſe 


* Was find Nahrungsftoffe, mas Nahrungsmittel”"und 
was Speifen? Nahrungsftoffe oder Näbrftoffe find für unſern 
Körper alle diejenigen Stoffe, welche nicht blos denen ganz ähnlich find, 
aus denen unfer Blut und unfer Körper zuſammengeſetzt (mie z. 8. Ei- 
weißftoffe, Fette, Zuder, Kochſalz, Eifen u. f. w.), fondern die auch ebenfo 
zur Aufnahme ind Blu: wie zur Gewebsbildung geeignet find oder durch 
die Verdauungsvorgänge dazu geichidt gemacht ‚werben können (alſo ver- 
daulich find). „Nahrungsſtoffe find (nad Funke) alle diejenigen Nahrungs⸗ 
beftandtheile, melde zum Erſatz der im Stoffwechſel verloren gegangenten 
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in ſolcher Form enthalten, daß fie in Körperfubftang umgewandelt 
werden fünnen. Je mehr ein Nahrungsmittel Nahrungsftoffe ent- 
hält, defto nahr hafter iſt e&; je leichter aber feine Nahrungs- 
ftoffe im Berdauungsapparate aufgelöft und von da ind Blut 
geihafft werden fünnen, deſto verdaulider ift ed. Es kann 
ein Nahrungsmittel ſehr nahrhaft, aber fehr ſchwer verdaulich 
fein und umgekehrt; auch richtet ſich die Verdaulichkeit bei 
manchen Nahrungsmitteln nad der Art und Weife, wie fie zus 
bereitet und genoffen werden. So ift z. B. weich gefochtes und 
gut gefautes Fleiſch leichter al8 hartes und Schlecht gefautes zu ver- 
dauen, durchgeſchlagene Hülfenfrüchte leichter als die mit Schalen. 
— Zu den Nahbrungsftoffen gehören: Waffer, Eimeißftoffe, 
Fette und kohlenwafferftoffige (fettähnliche) Subftanzen, Kochſalz, 
Kall- und Natronfalze, Eifen. Es finden fidy Übrigens die ge- 
nannten Nahrungeitoffe, dic alfo den Körper nur dann ernähren 
fönnen, wenn fie alle zufammen (nit blos einzelne davon) 
eingeführt werden, cbenfowohl in den thierifhen wie in den 
pflanzlichen Nahrungsmitteln. 


verändert oder unverändert an die Außenwelt abgefchiebenen Körperbeftand- 
theile verwendet werden, gleichviel, weldhen Organen, Geweben und Säften 
fetere angehört haben, welches ihre Beftimmung im Organismus geweſen 
ift, oder welche nad) ihrer Aufnahme ins Blut eine gleiche Verwendung, 
wie letere, für weſentliche Lebensvorgänge finden.” Kaum ein einziger ber 
Rahrungsitoffe wird für fi allein genoſſen, faft alle genießen wir in ge— 
willen natürlichen Verbindungen, die aus dem Thier- und BPflanzenreiche 
ſtammen, und diefe nennt man Nahrungsmittel. Meift werben mehrere 
Nahrungsmittel Fünftlich mit einander vermifcht und, theil® zur Erhöhung 
ihrer Nahrhaftigkeit und Berbaulichkeit, theils zur Erhöhung des Wohl- 
geſchmackes, —— zubereitet. Solche zubereitete Verbindungen von 
Nahrungsmitteln nennt man Speiſen. Ihnen wird gewöhnlich ein „Ge⸗ 
würz“ zugeſetzt (vorzüglich Kochſalz), wodurch man nicht nur den Geſchmack 
der Speiſe verbeſſert, ſondern auch die Abſonderung der Verdauungsſäfte 
(Speichel, Magenſaft ꝛc.) ſteigert. — Faſt alle Speiſen find Gemiſche von 
Brauchbarem und Unbrauchbarem; das letztere beſteht aus Stoffen, welche 
entweder gar nicht in das Blut gelangen oder darin aufgenommen keine 
Verwerthung finden und unwirkſam ſind oder auch ſtörend in den Lebens— 
proceß eingreifen (Giſte). Das Brauchbare enthält meiſtens zu Viel oder 
zu Wenig von den einen oder dem anderen Nahrungsſtoffe. Viele Speiſen 
enthalten das Brauchbare in ungünſtiger Verbindung mit dem Unbrauch— 
baren und erſteres muß von letzterem befreit werden; faſt alle brauchbaren 
Stoffe müſſen erſt durch die Verdauungsſäfte zum Eintritt in das Blut 
geichit gemacht werben. 
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Die Nahrungsjtoffe werden entweder nad) ihrer chemi— 
Ichen Belchaffenheit, oder nad ihrer Abftammung, oder nad) dent 
verſchiedenen Zwede, melden fie im Körper dienen, eingetheilt. 
Zunädft find e8 unorganifche und organiſche; erftere be 
ftehen wefentlid, aus Waffer und Salzen (Chlyride und Phosphate) 
und dienen zum Erſatz unverbrennlicher Körperbeftandtheile, Ichtere 
(Eiweißkörper, Fette, Kohlehydrate) erlegen die verbrennlichen 
Körperbeftandtheile und müſſen deshalb orydirbar fein (fähig Ver: 
bindungen mit Suuerftoff einzugehen |. ©. 43). Sie ſtammen wie 
alle organischen Stoffe unmittelbar oder mittelbar aus der Pflanze, 
da fih auch das fleifchreifende Thier Ichlieglih von Pflanzen: 
freffern nährt. Ein folder Nahrungsftoff ift um fo werthlofer, 
eine je höhere Oxvdationsftufe er einnimmt (je jauerftoffreicher 
er if). Denn der Werth eines Nahrungsftoffes richtet ſich vor- 
zugsweiſe nad) der durd ihn vepräfentirten Summe von Spann 
kraft (f. S. 79), d. 5. nad der Menge von lebendiger Kraft 
oder Arbeit, die aus feiner Verbrennung hervorgeht. Ye mehr 
aber ein Stoff Schon Sauerftoff enthält (je höher feine Oxyda⸗ 
ttonsftufe ift), um jo weniger Sauerftoff ift er noch aufzu— 
nehmen im Stande und um fo wertdlofer ift er alfo für 
die Leiftungen des Organismus. Eiweiß und Zuder find des⸗ 
halb -fehr werthvolle, Harnftoff und Sreatin ganz werthlofe 
Nahrungsitoffe. 

Nah Liebig werden die Nahrungsftoffe eingetheilt: 1) in 
conftituirende, die wichtigſten, infofern fie das Material für 
die lebendigen und geformten Theile des Körpers liefern. Es 
jind Eiweißftoffe und enthalten Verbindungen, melde entweder 
ganz oder nahezu identifh mit dem Bluteiweiß find; von andern 
Stoffen unterfcheiden fie fih durd ein Uebermaß von Stidftoff- 
gehalt und eine gewiſſe Menge Schwefel. 2) Wärmeer— 
zeugungsftoffe find ftidjtofffeei (Fette und Kohlehydrate) und 
werden beionders, und zum Theil ausfchließlich, in Lebenspro⸗ 
ceffe zur Erzeunung von Wirme (Kraft) verwendet. 3) Er- 
nährungsjalze, anorganifhe Subftanzen, ohne weldye die 
Eiweiß: und Wärmeerzeugungsitoffe unfähig find das Leben zu 
erhalten: PBhosphorfäure, Kali, Kalk, Magneſia, Eifen, Koch⸗ 
ſalz find ihre häufigften Beſtandtheile. Ein vollkommenes 
Nahrungsmittel muß durdans Eimeißftoffe, Kohlehydrate 
und Ernährungsfalze enthalten. Fleiſch, Milch, Brod find dems 
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nach Nahrungsmittel und fähig das Peben zu erhalten, nicht aber 
Eiweiß, Zuder, Salze. 

Gegen die Eintheilung der Nahrungsftoffe nach ihrer Beſtimmung, welche 
die ftidftoffhaltigen al8 zur Bildung geformter Körperelemente dienende und 
al8 alleinige Bewegungserzeuger anſah (fie deshalb plaftiiche und frafter- 
zeugende, Dynamogene nannte), die ftidftofflofen Dagegen als alleinige Wärme— 
erzeuger (vefpiratorifche oder tbermogene), find folgende Bedenken erhoben 
worden: 1. auch bei fehr ftictoffarmer (pflanzlicher Koft) kann bedeutende 
mechanische Arbeit geleiftet werden (die meiften Arbeitsthiere find Pflanzen- 
freffer und im Gebirgsgegenden pflegen die Bewohner für - anftrengende 
Touren als PBroviant nur Sped und Zucker mitzunehmen); 2. faltblütige 
Thiere, fowie Menichen und Thiere in heißen Zonen, deren Wärmebilbung 
nur eine geringfügige ift, leben dennoch zum großen Theil von ftidftoffanner 
Pflanzenkoſt; 3. ——— erzeugen trotz ihrer geringen Jufuahme an ſtick⸗ 
ſtoffloſen Stoffen dennoch genügende Wärme; 4. es hat ſich ergeben, daß die 
in einer beſtimmten Zeit verbrauchten (und dadurch in Harnſtoff verbrannten) 
Eiweißlörper auch nicht entfernt ausreichen, um bie im derſelben Zeit ge⸗ 
feiftete Arbeit zu erklären, denn es ift bewielen, daß die Harnausfcheidung 
durch mechanifche Arbeit nicht vermehrt wird. Es läßt fih allo wor ber 
Hand feine Keiftung bezeichnen, für welche der Genuß einer beftiinmten 
Nahrungsart erforderlich wäre. 

Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit der Nahrungsmittel. 
Die Nahrhaftigkeit der Speifen und Getränfe richtet fich im 
Allgemeinen nad ihrem Gehalte und richtiger Mifchung von 
Nahrungsftoffen (f. ©. 426); je mehr fie davon enthalten, 
defto nahrhafter find fie und umgekehrt. Infofern find alfo Milch, 
Blut, Fleiſch (mit Fett), Ei, Getreidefamen (Mehlfpeifen) und 
Hülfenfrüchte die nahrhafteften Nahrungsmittel, während Kar— 
toffeln, Gemüſe und Obft nur wenig Nahrhaftes befigen; bei 
einfachen Nahrungsftoffen (Stärke, Eimeiß u. |. mw.) müßte man 
geradezu verhungern. Unferm Körper würde num aber die große 
Nahrhaftigkeit der nahrhaften Nahrungsmittel gar nichts nüßen, 
wenn nicht alle Nahrungsitoffe derfelben gehörig verbaut und ins 
Blut gefchafft werden fünnten. Sonach richtet fi) der Nahrungs: 
werth der nahrhaften Nahrungsmittel ftet8 auch nody nad) Dem 
Grade ihrer Berdaulichkeit. Je fchneller Nahrungsmittel in 
den Berdauungsfäften gelöft und zu Blutbeftandtheilen umge: 
wandelt werden, deſto verdaulicher find fie und umgefehrt. Sehr 
viel kommt hierbei natürlih auf die Art der Zubereitung der 
Speifen, auf’ die Art diefelben zu effen (zu kauen) und auf die 
Beichaffenheit des Verdauungsapparates an. Im Allgemeinen 
find die am Teichteften verdaulichen Speiſen in 1 bis 3 Stunden, 
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die leichtwerbaulichen in 3 bi8 6 Stunden, die ſchwerverdaulichen 
in 8 bis 10 Stunden verdaut (f. ©. 427). Die tbierifchen 
Nahrungsmittel find im Allgemeinen (zumal wenn fie in breiiger 
und weicher Form genoffen werden) weit leichter verdaulich, als 
die viele unlösliche Beftandtheile (Pflanzenzellftoff, ſ. S. 56) ent- 
baltenden pflanzlihen. — Die Gewürze tragen nidts zum Er- 
fage der Gewebe, alfo zur Ernährung des Körpers bei, Tondern 
dienen nur zur Verbeſſerung des Geſchmacks der Nahrungsmittel 
oder zur Beförderung des Verdauungsproceſſes (Abjonderung der 
Berdauungsfäfte). 

Ueber die Berdaulichfeit der Nahrungsmittel laflen ſich 
ım Allgemeinen etwa folgende Regeln aufftellen: 1) Die Nah: 
rungsmittel find um fo verdaulicher, je Flüffiger und leichter 
[öslich fie im Waſſer und in den für fie beftimmten Verdau⸗ 
ungsfäften (im Mund» und Bauchſpeichel, Magen und Darm 
fafte, in der Galle) find. Am fchnellften werden deshalb Waffer, 
Zuder und die Ernährungsfalze (ſ. S. 428) in's Blut gebradit; 
weiche und fein zertheilte Eimeißftoffe verbaut man fchneller als 
fefte; fein zertheiltes Fett iſt viel verdaulicher als Fett in größern 
Klumpen; das Fleiſch junger Thiere und gut yefochtes und gebratenes 
Fleifch ift beffer zu verbauen, als hartes Fleiſch und das alter 
Thiere, ſowie geräuchertes oder eingepöfeltese. — 2) Die Nab- 
rungsmittel werden um fo beffer verbaut, je reichliher die 
Menge der notbwendigen Berdauungsflüifigfeit vor— 
handen iſt. Deshalb wird Stärke um fo beffer verdaut, je 
mehr Mund» und Bauchipeichel vorhanden ift, Eimeißftoffe um fo 
chneller, je mehr Magen» und Darmfaft, fowie Bauchfpeichel 
abgejondert wird; Fette um fo befler, je mehr fie durch Galle, 
Bauchſpeichel und Darmfaft zertheilt werden. Deshalb wirkt 
auch die Verdünnung der Berdauungsfäfte durch Wafler auf die 
Berbauung befördernd, und man verbaut fchneller, wenn man 
Heinere Portionen Nahrungsmittel auf einmal genicht, oder wenn 
man durch Salz und Gewürze die Abjonderung diefer Säfte ver- 
mehrt. — 3) Die Speifen find um fo verdaulicdher, je leichter die 
Berdbauungsfäfte in fie hHineindringen fönnen. Werden 
die Nahrungsftoffe mit unverdaulichen oder für wäfferige Flüffig- 
feiten ſchwer durchdringlichen Subftanzen ungeben (wie mit einer 
didern Fettichicht, Dielen Zellenwänden und Schaalen, Hilfen), dann 
werden fie ſchwer verdaulid); poröfe Stoffe werden weit leichter vers 








Berdaulichkeit der Speifen: 431 


baut als compacte. Deshalb ift z. 2. fefte, fpedige Brodkrume 
Ihmerer zu verbauen als lodere, feinblafige; harter Käſe Schwerer 
zu verbauen als loderer; ſehr fette Speiſen weit chlechter als 
mäßig fette, gut gelaute Speifen beſſer als ſchlecht gekaute u. f. f. 
— 4) Die Nahrungsmittel find um fo verdaulicher, je näher 
jte in ihrer Zufammenfegung den Stoffen unferes 
Körpers ftchen. Deshalb find thieriſche Nahrungsmittel (bes 
jonder8 von den Säugethieren) verdaulidher, als pflanzliche. — 
5) Die Berdauung der Nahrungsmittel wird begün— 
ftigt: durch mäßige Wärme (von + 30 —32°R.) im Ber- 
dauungöapparate, denn ein höherer oder niederes Temperaturgrad 
ftört die Verdauung (deshalb verbauen Faltblütige Thiere lang⸗ 
famer, und Warmhalten des Magens befördert nicht felten Die 
Verdauung); durh raſche Auffaugung des Gelöften, weil 
dann die VBerdauungsfäfte befier in das Unverdaute eindringen 
Iönnen und die Berwandlung des Schon DVerdauten in Folge des 
längern Bermeilend im Berdauungsapparate Feine abnorme wird 
(wie 3. B. aus Zuder Mild und Butterfäure bein Magen: 
katarrh); duch mäßige Bewegungen des Berdauungsap- 
parates, weil fie eine innigere und öftere Berührung der Nah— 
tungäftoffe mit den Verdauungsfläffigfeiten bewirken. 


Die pflanzlihden Nahrungsmittel find Deshalb weit fchmerer 
verdaulich als die thierifchen, weil ihre Nabrungsitoffe (befonvers Stärke, 
Kleber und Legumin) meiit in unverbauliche, ſchwer durchdringliche, aus 
Celluloſe (ſ. S. 56) beftchende Zellen eingefchlojjen find. Durch Mahlen, 
Kochen und Baden ſucht man diefelben zu zeriprengen und baburch bie 
Bflanzennahrungsmittel verbaulicher zu machen. Trotzdem geht beim Ge— 
nufle pflanzlicher Speifen doc eine Dienge von Nabrungsftoffen unverbaut 
mit den Exrcrementen wieder fort. Deshalb müſſen auch bei Pflanzenfreſſern 
diefe Nahrungsmittel in großer überflüſſiger Menge eingeführt werden und 
viel längere Seit im Berbauungsapparate verweilen. — Das Pflanzenreich 
bietet allerdings alle zu unferer Ernährung umentbehrlichen Nahrungsſtoffe 
dar, allein nur nicht in der paffenden Menge. Wie in der tbierifchen Wahrung 
bie Eiweißftoffe über die Fette und Kohlehydrate überwiegen, fo fat 
im Gegentheil die Pflanzentoft zur wenig von jenen und zu viel von dieſen. 
Es verlangen ferner die pflanzlichen Eimeißftoffe eine weit fräftigere Ver— 
arbeitung als die thierifchen. Auch find fie meift in umverbauliche Zell 
Koffhällen eingefchloffen und deshalb nicht jo Teicht zu verbauen, weshalb 
bei PBilanzenfrefiern der Verdauungstanal auch weit länger und anders 
eingerichtet ift al8 beim Menichen. Bölter, die hauptſächlich von Pflanzen- 
toft leben, find unträftig, fanft und ſtlaviſchen Sinnes, während Bölter, 
die vorzugsmweife Fleifhnuhrung genießen, kriegeriſch und freiheitliebend 
find. Voͤller, die angeblich nur von Pflanzennabrung leben follen, genießen 
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aber daneben ftet8 noch thieriſche Nahrungsſtoffe. So genießen die Elfafler 
Bauern zu ihren Kartoffeln viel Dide Mil, und da® Ira der Umwohner 
von Quito (in den Anden) befteht nicht blos aus Kartoffeln, ſondern wird 
mit viel Käſe gekocht. Wo der Reis die Hauptnahrumg bildet, genießen 
ihn die Leute, wie wir das Brod, zu Fleiih und Mich. In Oftintien, 
wo nur die niederen Klaſſen Fleifch effen, alle andern aber vorzüglih von 
Begetabilien, bejonders von Reis leben, wird neben dem Reis ſtets noch 
Kari genofien, ein Geriht aus Fleifch, Fiſch und Gemüfen, mit Reis ver— 
mifcht und mit ſehr wenig Waller gelocht. Unſere jeßigen Begetarianer 
find auch feine reinen Bflanzenefler, denn fie genießen Stoffe von lebenten 
Thieren (mährend fie die getöbteter Thiere verwerfen), wie Mil, Honig, 
Butter, Käfe und Mande aub Eier. — Man beantworte fih auch ein- 
mal bie Frage: Wenn, wie die fogen. Begetarianer wollen, feine Thiere 
zum Zwecke der Ernährung des Menſchen getöbtet werden dürften, wo 
kämen dann für Menſchen und Thiere die nothwentigen Nahrungspflanzen 
ber und was follte dann mit den pflanzenfrefienben Thieren werden? Und 
alle Pflanzenfrefler (wie Schafe, Pferde 2c.) auszurotten, bürfte duch wohl 
eine unberechenbare Störung im Haushalte der Natur und menſchlichen Ge- 
fellfichaft verurfachen. Uebrigens Tehrt aud die Geſchichte, Daß die Völker, 
welchen die höchſten Leiſtungen des Menſchengeſchlechtes zukommen, von ge= 
miſchter Koſt lebten und leben. 

Welche Koſt, die thieriſche oder pflanzliche, ſoll 
alſo der Menſch genießen? Weder die eine noch die andere 
fann für fi allen als richtige Nahrung dienen und zwar Des= 
halb, weil die thierifhen Nahrungsmittel zu wenig fette und fett- 
artige (kohlenwaſſerſtoffige), die pflanzlichen Dagegen zu wenig ftidf- 
ftoffhaltige, eiweißartige, Nahrungsftoffe enthalten. Die ganze Or— 
ganifatton unfers Körpers, ja Schon die Beichaffenheit unferer 
Zähne, weift ung auch auf die gemiſchte, aus thieriſchen und 
pflanzlichen Nahrungsitoffen beftchende Kojt hin. Eine ausſchließlich 
thieriiche Koft (wie bei den Jägervölkern) würde den Menſchen den 
Raubthieren ähnlich machen; die ausfchliegliche Pflanzenkoft Das 
gegen, welche eine bedeutend größere - Berdauungsurbeit bei dere 
hältnigmäßig geringerer Ausbeute erfordert, erzeugt nad) und nach, 
wie bei den Hindus, neben Fettfucht, thierifche Körper- und Geiſtes— 
trägheit. Das gemäßigte Klima, welches die Heimath der 
activen Culturvölker iſt und in gleihem Maaße Aderbau und 
Viehzucht begünftigt, verlangt vorzugsweife eine gemiſchte Koſt, 
während der Trorenbewohner vorzugsmeile auf pflanzliche 
Nahrung, der Polarmenſch auf thieriiche Nahrung hingewieſen 
ift. — Nur die Milch, welche auch dem Säugling alleinige Nahrung 
fein fol, läßt fi, ihrer den Blute ähnlichen Zuſammenſetzung 
wegen, ohne Nachteil ausschließlich genießen, doch muß dies (bei 


⸗ 














Menge der Nahrung. 433 


ber Milhkur) mit einigen Borfihtsmaßregeln gefchehen und wird 
anf die Dauer der alleinige Milchgenuß widerwärtig (. bet Milch). 
Die übermäßige Fleiſchnahrung muß das Blut zu reich an 
eiweißſtoffigen Materien und deshalb geneigt zur Vollblütigkeit, Congeſtionen, 
Entzündungen, Gicht (Harnſäurebildung) und zur Bildung harnſaurer Steine 
machen. — Eine vorzugsweife tbierifche Koft (nit Fett) iſt da anzuwen⸗ 
ben, wo die heruntergekommene Ernährung, zumal bei Schwäche der Ber- 
dauungsorgane, in bie Höhe gebracht werben foll (beſonders alfo bei Blut- 
armen, Bleichfüchtigen. Shwindfüchtigen, Reconvalescenten, raſchem Wachs⸗ 
tbum). — Die ausſchließliche Pflanzentkoft beläftigt zuvörderſt durch 
bie Menge ihrer unverdaulichen Beftandtheile die Verdauungsorgane und 
erzeugt Stuhlträgheit und Unterleibsftodungen, fowie jie ein Blut bilden 
hilft, welchen die zur richtigen Ernährung des Körpers nöthige Menge von 
Eiwerkfubftanzen fehlt. ALS Kur könnte deshalb eine überwiegende Pflanzen- 
N (zumal die Obſtkur) bei VBollblütigfeit, Congeftionen, Gicht u. dergl. 
enen. 

Einförmige Kot, Telbit wenn fie die gehörige Menge von 
Rahrungsftoffen enthält, Tcheint unferm Körper cbenfomenig wie 
blos pflanzliche oder nur thieriihe Nahrung zusufagen, und Die 
tägliche Erfahrung lehrt, dag eine gewiffe Mannigfaltigkeit 
und Abwedhfelung in den Nahrungsmitteln nicht blos 
für unfern Gaumen, fondern überhaupt wirklicher Bedürfniß ift. 
Daß wir am beften thun, bei der Wahl der thierifchen und 
pflanzlichen Nahrungsmittel im Allgemeinen die nabrhafteften, 
berdanliditen und Ihmadhafteiten zu wäblen, verjteht 
ih wohl von ſelbſt. Denn Dadurch wird, aßgeichen von dem 
Wohlgeſchmacke und der Schonung unseres Verdauungsapparates, 
der Umjag von Ernährungsmaterial in unferm Blute und in den 
Organen, natürlich beim gehörigen Thätigſein Derfelben, am meiften 
befördert und am fchnelliten bewirkt, fo aber Der Körper friſch 
erhalten. 


Die Menge der NRahrungsitoffe, weiche in unfern Körper 
eingeführt werden müffen, Damit in Demjelben der Stoffwechſel 
ordentlich vor ſich geben könne, läßt ſich aud nicht annäherungs⸗ 
weile beftimmen, da fie nad) der Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit 
der Speifen, nadı dem Zuftande Des Berdauumgsapparates und nad) 
der Lebendigkeit Des Stoffmechlels (nach Pebensalter, Geſchlecht, 
Eonftitution und Temperament, Lebensweiſe, Klima, Sahreszeit 
u. dgl.) ganz verfchteden ſein muß. Nur ganz im Allgemeinen 
läßt ſich ſagen, daß, je mehr der Organismus Ausgaben (in Folge 
körperlicher un) geiftiger Anitrengungen order. bei Berlujten von 
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Blut und Blutbeftandtheilen) zu beftreiten hat, cr auch um fo mehr 
an Nahrungsitoffen einnehmen muß. E83 Scheint, daß ber mäßiger 
Körperarbeit ein erwachſener Dann (von 74 Kilogramm Gewicht) als 
ausreihende Nahrung täglich bedarf: an Eiweiß 100 Gramm; 
an Fett 100 Gramm; an Stärfemehl (Zuder) 240; an Salz 25; 
und an Wafler 2535 Gramm. Alfo zufammen 3000 Gramm 
gleich 6 Pfd., wovon 1 Pd. feite Nahrungftoffe (Hanke). — Nadı 
Moleſchott müßte das täglihe Koftmaß für einen kräftig ar 
beitenden erwachſenen Mann betragen: an Eiweiß 130 Gramm; 
an Fett 84; an Stärfemehl oder Zuder 404; an Salzen 30; 
an Wafler 2800 Gramm; zufammen 3448 Gramm. Mandıe 
berechnen den Bedarf an Eimeiß noch höher (ſ. ©. 78). 
Von weniger nabrhaften und mit viel unverdaulichen Sub- 
ftanzen untermifchten Nahrungsmitteln wird natürlich eine größere 
Menge genoffen werden müffen, al8 von fehr nahrhaften und verbau- 
lichen Speifen. Im gefunden Zuſtande zeigt der Appetit und das 
Sättigungsgefühl Thon an, wenn man genug gegeſſen bat. Freilich 
verderben fich Viele dieſen fihern Maßſtab dadurch, daß fie fich ſchon 
von Jugend auf an cine zu reichliche und üppige Koft gewöhnen. 
Im kranken Zuftande läßt fi dagegen der Hunger nur felten als 
Richtſchnur für das Nahrungsbedürfnig anfeben, da er bier ge 
wöhnlich unbedeutend ift und fogar lange Zeit ganz fehlen kann. 
Deshalb find bei Krankheiten paffende Nahrungsitoffe wie Heil 
mittel zu betrachten und aud ohne Appetit (nur in geringerer 
Menge und öfter) zu genießen. — Was die Anzahl der 
tägliden Mahlzeiten betrifft, jo entiprechen drei bi8 vier dem 
Bedürfniſſe am beiten; nur ift Darauf zu halten, daß diefelben 
weder zu raſch auf einander folgen, noch auch zu weit, etwa 5 bis 
6 Stunden, aus einanderliegen. Die Angewöhnung an eine be⸗ 
ftimmte Eſſenszeit ıft für die Verdauung von großem Vortheil 
und follte nur bei außergewöhnlichen Zuftänden {wo ſich bei 
größern Ausgaben des Körpers oder jebr beruntergefommener Er: 
nährung veflelben ftärferer Appetit cinfindet) verlaffen werden. 
Das Verhalten vor, während und nah dem Haupt- 
mahle (Mittagseflen) iſt nicht ohne Einfluß anf die Verdauung. 
So ift es rathſam, kurz vor dem Efjen alle größeren An: 
firengungen zu vermeiden und nad Strapazen einige Zeit Der 
förperlihen und geiftigen Ruhe zu pflegen oder nur eine leichte 
Bewegung im Freien zu madıen. Ein Schläfchen vor Tiſche iſt 
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allen Matten und Bleiben (Blutarmen) fehr zu empfehlen. — 
Die Mahlzeit ſelbſt follte ſtets mit Heiterkeit, bei Geiftes- und 
Gemüthsruhe in einem geräumigen, freundlihen Zimmer mit 
reiner, mäßig warmer Fuft gehalten werden. Dabei hat man fich 
vor allen engen Kleidungsftüden, befonders vor foldhen, welche die 
Magengegend zufanımenprefien (wie Schnürleiber, Unterrodsbänder, 
Peibriemen, enge Kleidung), zu hüten. Feſte Nahrungsmittel 
(befonders Fleiſchſpeiſen) find. gehörig Hein zu [hneiden 
und tüchtig zu zerfauen, überhaupt effe man hübſch lang» 
fam und trinke zwiſchendurch Wafler oder leichted Bier. Das 
TIrinten während des Eſſens, zumal wenn nit Euppe 
genoffen wurde, hat mannigfadhen Nuten und jchadet nur, wenn 
eö im Uebermaß und bei fehr fettreiher Nahrung geſchieht. “Der 
mäßige Genuß gelinder Reizmittel, wie von fpirituöfen Ge- 
tränfen und Gewürzen, befördert die Verdauung und ift vorzugs⸗ 
weife ın den fpätern Lebensjahren vortheilbaft, im Jugendalter 
dagegen zu vermeiden. Ein warmes Mittagdeflen jagt, weil es 
leichter verbaut mird, dem Körper befier zu, als kalte Speilen, 
dagegen thun ſehr heiße und ſehr kalte Stoffe vem Magen nie 
gut; vorzüglich it aber Der plößliche Wechfel von Heiß und Kalt 
zu vermeiden. Was dad Kaffeetrinten nadı dem Eſſen be- 
trifft, fo genießen Dance den Kaffee gleich bei Tiſche und als ein 
die Dagenverdauung unterftitgendes Reizmittel, während andere 
ihren Kaffee ſpäter trinken und damit die Fortihaffung des Speife- 
breied aus dem Magen befördern. Wer zwei Taflen trinkt, follte 
die eine gleich nach dem Eſſen, die andere 2 bis 3 Stunden dar- 
nach zu fich nehmen. — Gleich nah dem Effen folge man, 
wenn es vorhanden iſt, dem Bedürfniſſe nad) Ruhe und made 
fen Nachmittagsſchläfchen; wenigitend halte man fich fo: 
fort nad dem Eſſen von allen geiftigen und körperlichen An- 
ftrengungen fern. 

Es wird ein Nachmittagsfchläfchen beſonders Solchen anzurathen ſein, 
welche vor dem Eſſen ſehr thätig waren, gemüthlih angegriffen wurden, 
Karte Sinneseindrüde erbulbeten und anftrengende Muskelbewegungen 
vornabmen, ſowie überhaupt Soldhen, die einen ſchwachen Körperbau haben 
und an Blutarmuth und fogen. Nervenſchwäche (Nervofität) leiden. — 
Als heilſam kann nun aber das Mittagsichläfchen nur dann empfohlen 
werben, wenn es mit ben gehörigen Einſchräukungen gefchlafen wird. 

mwwörderſt muß es ein Schläafchen bleiben und nicht in einen langen 

Schlaf ausarten; ein halbes bis ganzes Stündchen reicht vollftändig dazu 

bin. Denn beim langen Schlaf wird die Verdauung geradezu verzögert, 
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weshalb es auch unzwedmäßig if, kurz vor dem Nachtichlafen eine reichliche 
Mahlzeit zu halten. Sodann thut man auch gut, das Mittagsſchläfchen 
mit etwas erhobenem Oberkörper (in einem jogen. Großvaterftuhl), nicht 
der Fänge nach außgeftredt und befonders nicht mit vor- oder ſeitwärts ge- 
beugten Kopfe (um ben Blutlauf in den Halsadern nicht zu erſchweren', zu 
halten, und, was vorzugsmeife zu beachten, ſpirituöſe Getränke, die beim Eſſen 
genofien wurden, vor dem Echläfchen erft etwas aus dem Körper verflicgen 
zu laſſen. Es taugt gar nichts, fich mit einem Räuſchchen jchlafen zu legen. 

Die Wahl der Nahrungsmittel bat fih nach mancherlei 
verfchiedenen Umſtänden zu richten, wie: nach Alter, Geichledt, 
Sonftitution, Geſundheits- oder Krankheitszuſtand, Lebensweiſe, 
Klima, Jahres- und Tageszeit. Daß eine einzige Nahrung, ſelbſt 
die Milch nicht ausgenommen, für alle Körperzuſtände, für jedes 
Alter, jede Beſchäftigung hinreichend wäre, davon iſt keine Rede; 
jeder Körperzuſtand verlangt feine eigene Nahrung. Im Al: 
gemeinen bezeichnen uns Erfahrung und Gewohnheit bei einiger 
Aufmerkſamkeit auf une jelbft, welche Speilen und Getränfe uns 
befonimen, welche nicht. 

Die verſchiedenen Yebensalter des Menſchen (. S. 411) verlangen 
eine verſchiedene Diät. Im Allgemeinen bedarf der Menſch, ſolange er im 
Wachsthum begriffen iſt, eine reichliche und nahrhafte, aber wicht reizende 
Koſt, denn das Wachſen beſteht ja in einer das Abſterben bedeutend über 
wiegenden Anbildung von Körperſubſtanz beim Stoffwechſel. In den Jahren 
der Reife, wo ſich die Anbildung und das Abſterben unſerer Körper— 
beſtandtheile ziemlich das Gleichgewicht hält, muß die Nahrung dem Kürper- 
zuſtande und der Lebensweiſe angepaßt werden. Im Alter, wo das 
Abſterben die Neubildung überwiegt, ſagt eine reizende, leicht verdauliche 
und mäßig nahrhafte Koſt zu. Ausführlicheres ſ. ſpäter bei ber Lebens⸗ 
ordnung in den verſchiedenen Lebensaltern. 

Das weibliche und männliche Geſchlecht hat ſich in der Wabl 
der Nahrungsmittel nach ſeiner Beſtimmung und ſeinem Alter zu richten. 
Bis zur Zeit der Reife, ſolange der Geſchlechtsunterſchied noch nicht gehörig 
ausgebildet iſt, muß der mäunliche und weibliche Menſch auf gleiche Weiſe 
genährt werden. Nachher aber, wo der Stoffwechſel bei der Frau weniger 
energiih vor fih acht und deshalb das Berürinig nad Nahrungsmitteln 
geringer ift als beim Manne, bedarf das Weib minder nahrhafter Speiſen 
und Getränke, oder eime geringere ‘Portion derſelben. Nur in der Zeit der 
Schwangerſchaft und des Stillens, mo dev weibliche Körper zur Bildung 
des Kindes und der Milch ziemlich viel Nahrungsftoffe verwenden muß, iſt 
eine größere Menge einer nahrhaften und leicht verdaulichen Koft unent- 
behrlih. Im Alter, wo das Geſchlechtliche untergegangen ift, haben beite 
Geſchlechter wieder gleiche Bedürfniſſe. Wegen der größeren Nerveureiz- 
barleit vertragen Franen erregende Speiſen und Getränte, wie reizende 
Gewürze, Epirituofa, ftarten Kaffee und Thee nicht jo gut wie der Mann. 
Vorzüglich müſſen fie mährent der Schwangerſchaft und tes Etillend 
diefe Stoffe vermeiden oder mit aroßer Vorſicht genießen. Zur Erhaltung 
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der runden Formen des weiblichen Körpers, die derfelbe einer größern 
Fettablagerung verdankt, dienen fette und kohlenwaſſerſtoffige Nahrungsitofie. 


Die verichiedene Lebensmweife und Befhäftigung ift inforen von 
Bictigleit file den Nabrungsgenuß, als Denfchen, die viel körperliche und 
geittige Anftrengungen haben, — wobei ja ſtets, in Folge des beichleunigten 
Stoffwechiels, Körper: und Blutbeftandtbeile eonſumirt werben, — nahrhaftere 
Koft bebürfen als jolche, die wenig mit den Muskeln und mit dem Gehirn 
arbeiten. Die eriteren, mit körperlicher Anjtrengumg, vertragen eine ſchwer 
verdauliche Koſt beſſer, als die geiltig Thätigen, welchen ihrer ſitzenden 
Lebensweiſe wegen nur leicht verbaulihe Nahrungsmittel zufagen. Auch 
Reizmittel, aber freilich nur mäßig genolien, find den Thätigen von Vor⸗ 
theil, Kaffee und Thee fcheinen ie iinftiger als fpiritudfe Getränte zu 
wirken. Letztere, aber nur mäßig genoflen, geben bei kalter, beſonders naß⸗ 
talter WBittermg ein behagliches Wärmegefühl, und heben die geiftige 
Stimmung. 

Klima, Sommer und Winter, üben ebenfalls einigen Einfluß auf 

die Wahl der Nahrungsmittel aus, und zwar deshalb, weil die Wärme im 
Sergleich zur Kälte den Stoffiwechlel etwas herabſetzt. Darum bedürfen wir 
m lüdlichen Yändern und im Sommer weniger Nahrungsftoffe, als im 
Winter und in nördlichen Kfimaten, wo nicht nur die Aufnahme von vielen 
and nahrhaften Speifen, jondern auch der reichlichere Genuß von Yett 
und Kohlehydraten nöthig wird, um mehr Wärme im Innern des Körpers 
zu erzeugen. Die nordifihen Bölter geniehen alfo mit Recht viel Fleiſch 
und viel Fett, während die füblichen beſſer thun, weniger nabrbafte und 
mehr vegetabilifche Koft zu ſich zu nehmen. Auch der Gebraudh ber 
Svirituofen ift danach in den berichiebenen Ländern fehr verichteden und 
geiftige Getränke müſſen im falten Klima weit weniger Nachtheil haben 
ald mm warmen. 

Die Tageszeit verlangt auch einige Berädjichtigung bei der Aus- 
wahl ver Nahrungsmittel. Eine Hauptregel dabei ift: des Drorgene und 
des Abends den Magen mit ſchwer verbaufichen Speifen nicht zur überladen und 
‚war deshalb, weil er früh zu nüchtern und durch Die Arbeit des Tages, 
fowie Abends durch den Schlaf in feiner Verdauung etwas beeinträchtigt 
wird. Dagegen ift beim Mittagefien eine reihliche nabrhafte und warme 
Kor, am beften aus Suppe, Gemüſe und Fleiſch, zu empfehlen, oder, wo 
die fogen. Hausmannstoft nicht zu erſchwingen ift, wenigſtens anftatt ber 
erbärmlichen Kartoffeln neben Brod noch eine Speife aus Hülfenfrüchten, 
Ei oder Milch zu genießen. Auch Wurſt (befonders Blutwurft) ift da, als 
nahrhaft und verhältnigmäßig billig, fehr empfehlenswertb. Für Das 
Frühſtück (bald nah dem Aufftehen) paßt zum Thee oder Kaffee, zur 
Chocolade oder Fleiſchbrühe (mit Ei) fomohl Brod wie Semmel mit Butter; 
das Abendeffen (etwa 3 bi8 4 Stunden vor Schlafengehen) beftehe aus 
Suppe, Thee oder leichten Bier, Brod und Butter mit Käfe oder Fleiſch, 
Eiern und dergleichen. Wie belannt wird der Schlaf (f. S. 322), während 
welche® der Stoffwechſel und die Berdauung weniger lebhaft von Statten 
gehen, durch ipätes Eifen von vielen und Ichwer verbaulichen Nabrungs- 
mitteln unruhig, durch ſchwere Träume oder Alpdrüden geſtört. Es ift 

ganz falſch, weil für die Verdauung verderblic, nur ein einziges Mal des 
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in gar zu langen Zwiſcheuräumen zu eſſen. Es müſſen ſich 
n flet8 nach bem größern ober geringern Verbrauche unferer 
theile, nach ber Lebendigkeit des Stoffwechſels richten. Drei 
ichtig wertheilt, pflegen ben gefunden Grmachfenen zu genügen. 
n Wadfenden, der ſchwangern und ftilfenden Frau, fomie dem 
nd Reconvalescenten ein zweites Frübftüd und ein Halbabend- 
ht verdaulichen nahrhaften Stoffen fehr dienlich. — Weber das 
cend des Efiens |. ©. 436. 
antheiten konunt oft fehr viel, ja das Meiſte auf bie zu 
Nahrungsmittel an; leider fennen wir aber zur Zeit ben Zur 
offmwechfels im Blute und in ben feften Körpertheilen bei den 
!heiten noch viel zu wenig, umt bei jeber einzelnen Tranthaften 
13 beftimmte biätetifche Regeln geben zu können. Im Allge- 
e man vielleicht fagen kinnen: bei allen krankhaften, mit Er⸗ 
magerung und Abmattung (alfo Blutarmutb) einhergehenden 
ffen nahrhafte und leicht verbauliche Nahrungsmittel, denen 
nd Eiſen ja nicht fehlen bürfen (fonac worzugsweife thieriihe 
Fleif und Ei). — Bei fieberhaften, mit großer Hitge verbun- 
onen bürfte eine wäflerige und mehr eimeißftoffige, als Bette 
vrate enthaltende Nahrung zweddienlich fein. — Da mo das 
‚an ftidftoffhaftigen Eiweißſiubſtanzen fein foll, wie bei Voll⸗ 
ongeſtionen, Entzündungen, Gicht, müßte eine vorzugsweis 
Koft zufagen. — Krankheiten ber Berdauungsorgane verlangen 
fehr nahrhafte und leicht verdauliche Nahrungsftoffe; bei 
pafien dagegen kalkreiche Nahrungsmittel; bei Fetiſucht find 
opfehybrate möglicift zu vermeiden, bei ber Zuderharnruht 
ı und ftärtemehlhaltigen Stoffe u. 1. f. Weiteres f. jpäter bei 
ten des Bluteß und der einzelnen Organe, 


Htsmaßregein beim Eſſen. Die Nahrungsmittel 
ı Körper in einen krankhaften Zuſtand verfegen: 
fie in zu geringer Menge eingeführt wer: 
im Berhältnig zur Stärke des Stoffwechſels), weil 
8 Material zur Neubildung des Blutes und der Ger 
theile in unzureichender Menge vorhanden if. Die 
je davon muß Blutmangel fein, und aus diefen gebt 
e: Erbleichen der Hant, Abmagerung, Mattigkeit und 
:8 Körpergewichts, geringere Wärmecntwidelung (Frö- 
hte Srnährung des Gehirne und der Nerven (j. ſpäter 
mut). — b) Werden Nahrungsmittel in 
3 eingeführt, fo fommt e8 darauf an, ob dies blos 
nigemal geſchieht oder öfter, und melde Lebensweiſe 
ıbei geführt wird. Im Iegtern Falle fann die Viel⸗ 
: Gewohnheit werden und diefe erzeugt dann allmählich, 
die Speifen mehr oder weniger nabrhaft find und 
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ordentlich verbaut werden oder nicht, Unterleibsbefchwerden (Pfort⸗ 
aderftodungen, Hämorrhoiden) oder Bollblütigleit (mit Wallungen 
und Congeſtionen). Durch förperkiche Anftrengungen, befonders 
in freier Luft, laſſen ſich die Nachtheile des Vielleſſens etwas 
mindern. Der cinmalige übermäßige Genuß von Speifen, die 
Ucberladung des Magens (Indigeftion), ruft eine vorüber⸗ 
gehende Magenaffection (Katarrh, verdorbenen Magen) hervor 
und fann durch ‚Falten any beiten furirt werden, wenn man nicht 
fofort nach den Effen durch Brechen (Finger in den Hals fteden) 
das Zuviel wieder fortichaffen will. — c) Nahrungsmittel 
von unzureihendem Nahrungsftoffgehualte ftören Die 
Gefundheit infofern, als jie dem Körper von dieſem oder jenem 
Nahrungsftoffe zu viel oder zu wenig zuführen, weshalb aud) eine 
gemischte Koft (1. S. 432) dem Menfhen am zuträglichften ift. 
Am häufigften wird in diefer Weile darin gefehlt, dag, im Bers 
hältniß zu den feften Nahrungsmitteln, viel zu wenig Flüſſigkeit 
Waſſer oder leichtes Bier) genoffen wird (und fo didflüffiges 
Blut entftcht); ferner darin, daß Kinder weit mehr kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffige (3. B. ſtärke- und zuderhaltige) Nahrungsftoffe als ſich 
gehört (und dadurch die Scrophulofe) bekommen; daß dagegen einige 
zu viel Eiweißſtubſtanzen, andere zu viel Fett und Kohlehydrate zu 
fihb nehmen und deshalb cerftere Gicht, letztere Fettſucht (mit 
Neigung zum Schlagfluß) davontragen. — d) Nahrungsmittel 
von zu hoher oder zu niederer Temperatur, alſo ſehr 
heiße oder Sehr kalte Speifen und Getränke, fünnen Entzündung 
der Mund», Rachen⸗, Speiſeröhren- oder Magenfchleimhaut er- 
jeugen und erftere fogar bleibende Verengerung nad) ſich ziehen. 
Dap ein kalter Trunk nad Erhigung Schwindſucht nad) fidh 
zieht, ift unmwahr, wic überhaupt die Gefahren eines ſolchen Trunfes 
erftaunlich übertrieben werden. Jedoch kann nicht geleugnet werden, 
dag ſehr falte Getränke auf die Blutgefüße des Magens und 
feiner Umgebung zufammenziehent wirken und fo den Blutdrud in 
andern Gefäßen fteigern fünnen, zumal wenn Gemüthsbewegung 
oder Erhigung den Drud ſchon vorher erhöht hatten. In ſolchen 
Fällen können dann Blutgefäße in lebenswichtigen Organen zur 
Zerreifung gebradht werden. — In vielen Fällen, wo ein falter 
Trunk gefchadet zu haben fcheint, war cd nicht dieſer, Tondern 
dad Trinken bei erhigter Haut in kalten Räumen, wobei durch 
Unterdrüdung der Hautthätigfeit gefährliche Entzündungstranfheiten 
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abrung don zu reizender 
Gemürzen oder ftarfen fpirituöfen 
‚‚, zumal wenn der Magen ſchon 
lange Zeit verderben und, wird 
genleiven hervorrufen. — f) Nab⸗ 
[61 giftige Eigenfchaften 
ger Subftanzen in denfelben, 
(1. Später), beim Keimen der Kar— 
Gehalt an Barafiten (Trihinen 
incfleifche); — durch die Geräth- 
Bereiten und Aufbewahren der 
h Beimifchung giftiger Subftanzen, 
iftige Farben, Rattengift, Arfenit, 
ten (das Mutterkorn im Getreide, 
Berfälfchungen (3. B. des Thees). 
ML. 





beim Bereiten und Auſbewahren von 
t flet8 große Aufntertiamfeit zu ver- 
den Speijen und Getränten ſchädliche 
ıter allen Umſtänden unſchädliche Ge- 
ich), von hartem Stein, Glas, Por- 
wenn biefes nicht unter 13—14Töthig, 
Auch das mit wenig Kupfer verſetzie 
aueren Speifen in Derlihrung tonmen, 
ı Lönmen unter beſonderen Umſtänden 
er, Meffing und Blei find unter allen 
Beſchirre find nur dann unſchädlich, 
‚xt find (dem die Glaſur enthält Blei). 
die irdenen Geſchirre müffen beim An—⸗ 
n heilen Klang geben, die Glafur darf 
jen, in ber Hige ober beim wiederholten 
n Koden mit fach gefalgenemt ober 
die Flüffigteit abgeben. Am ficherften 
»em Gebrauche mehremale (3mal) mit 
üchtig auszufceutrn. Ob in ber zum 
% Blei vorhanden, läßt fid) fehr leicht 
Roffwafier erfennen, weldes eine ftarte 
odigem Wieberfhlag (von Schwefelbtei) 
Hedht eingebrannten Glafur, laſſe man 
g auf berfelben fiehen und lege danır 
Sintes. Dieſes wird fich bei ſchlechter 
iſchen Weberzuige beveden, welder von 
8 follten — und ſaure Speiſen 
men Gefäßen iochen und auſbewabrt 
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Reben. Die Vergiftungen durch das Blei aus der Glafur irdener Gefchirre 
treten ſchleichend und verborgen auf und find fehr häufig Die Urfachen von 
Sranfheiten, deren Uriprung oft ganz dunkel bleibt. — Bon metallenem 
Geſchirre iſt, mit Ausnahme des goldenen und filbernen, das aus Eifen 
das einzige, welches den Speilen feine wirklich ſchädlichen beimifchen kann; 
natürlich darf da8 Email und die Berzinnung fein Blei enthalten. Beim 
Abſpringen des Schmelzes kann das bloßgelegte, zumal das verroitete 
Eiſen (mie auch beim unglafirten Eiſengeſchirr) fauren Speifen ſchwarze 
Färbung und tintenartigen Gefchinad verleihen, was aber unfchädlic if. 
— Am häufigſten bringt kupfernes Geſchirr Nachtbeil, weil fih in 
diefem Teicht der giftige Grünſpan (f. S. IN bildet. Die verzinnten 
Kupfergefäge können infofern auch gefährlich werden, als die Berzin- 
mng haufig Blei enthält und nad ihrer Abblätterung das Kupfer frei- 
legt. Chento fann Geſchirr aus Meffing (eine Yegirung aus Kupfer und 
a) jehr leicht Bergiftung erzeugen. Am ficher zu erfahren, ob eine 
peife von Kupfer= oder Meffinggefäßen Etwas aufgenommen bat, jtede 
man längere Zeit hindurch ein vecht blank geſcheuertes Meſſer hinein; es 
zeigt ſich dann ſogar ein geringer Kupfergehalt ſehr beſtimmt dadurch, daß 
fich die polirte Fläche des Meſſers mit einem rothen Ueberzuge bedeckt. 
Meſſer darf aber nicht bewegt werden, während es in der Speiſe 
ſteckt. — Zinngeſchirre, wenn fie kein Blei enthalten, ſind am wenig⸗ 
ſten nachtheilig; nur nicht die aus Weißzinn (eine Legirung aus Zinn 
amd Queckſilber). — Geſchirre (Löffel, Kamen u. f. mw.) au Argentan 
oder Neufilber (eine Leoirung aus Kupfer, Zink und NideN, ſowie aus 
Glanzzinn (Neufilber mit viel Zinn) können, wenn fie längere Zeit mit 
Speifereiten oder faueren Gerichten in Berührung bleiben oder nicht forg- 
fültig gereinigt werden, fehr nachtheilig werden. — Bet allen augeftriche- 
nen Gefäßen (befonders Waſſereimern), auch wenn fie von Holz find, 
lann gifthaltige Farbe (Blei, Arſenit, Kupfer) aufgelöſt werben und fchäd- 
ih wirten. — Gefäße (Thee-, Kaffee, Milchkannen, vöffel ons Bri- 
toniametall, einer Legiruna von Zinn mit 10”, Antimon, find nicht 
ſchͤdlich, wohl aber die aus Compofitionsmetall, weil bier zum 
Zinn und Antimon noch Kupfer zugefept if. — Zinkgefchirre Milch— 
und Buttergefäge) find nicht minder [hädlid wie Bleigefchirre (Kinder- 
lücheuſachen)/ und Bleiapparate an Flaſchen (beſonders mit kohlen⸗ 
ſauerem Waſſer). — Beim Weißblech (verzinntes Eiſenblech) iſt nicht 
immer Gewähr dafür, daß die Verzinnung blei- und arſenikfrei iſt. — 
Galvaniſch verfilberte® Neufilber oder Meſſing, welches im Handel die 
Kamen Chinafilber, Alfennide, Ehriftoflemetalt führt, fann, 
wenn die Berfilberung ſtellenweiſe abgenutzt it, fchädlich wirten. Das 
Berfilberungsmittel „Argentine” gehört wegen feines Cyangehaltes 
yı den beftigften Giften. 


Die künſtliche Zubereitung der Nahrungsmittel kann 
ebenfo die Nahrhaftigkeit, wie die Verdaulichkeit derſelben ver- 
beffern oder verschlechtern. Obſchon einige Nahrungsmittel un- 
mittelbar fo, wie ſie uns die Natur liefert, genoffen werden kön⸗ 
nen, fo verlangen doch die allermeiiten vorber eine befondere Zus 
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bereitung und zwar theil® zur PVerbefferung ihres Geſchmackes 
und Geruches, theils um diefelben verdaulicher und nahrhafter zu 
machen. Am gemwöhnlichiten bedient man ſich zu dieſem Zwecke 
der Wärme und zwar vorzugsmeile beim Kochen*) und An— 
brühen thierifcher und pflanzlicher Nahrungsmittel mit Wafler 
oder anderen Flüffigkeiten. Im Allgemeinen wird dadurch die 
Eubjtanz der. Nahrungsmittel weicher und zum Theil audgelaugt 
(d. h. ihrer löslichen Materien beraubt); Faſern trennen id 
leichter von einander, Zellen und Stärkekörnchen zerplaßen; mande 
Subftanzen löſen fih ganz auf, während Eimeiß feſt wird (ge 
rinnt); flüchtige Stoffe (ſcharfe, ätheriſch⸗ölige) verflüchtigen ſich. 
Das Dämpfen (des FFleifches, der Kartoffeln und Gemitje) be 
fteht in Erweichen und Garmachen der Speilen durd, Einwirkung 
des heißen Waflerdampfed. Das Dämpfen hat vor dem Kochen 
den Vorzug, daß dadurch die Nahrungsmittel nicht ſoviel an 
Säften verlieren, nicht fo ausgelaugt werden; fie bleiben faftiger 
und nahrhafter, ohne weniger verdaulich zu fein. Wendet man 


*) Das Kochen, bei welchem das Waffer im gewöhnlichen Topfe nie 
beißer al8 80" R. wird, ift nichts weiter al8 ein durch die aufgenommene 
Wärme erzeugtes Ausdehnen und Ausftogen der Luft, wobei cin blafenar- 
tige8 Aufwallen des Waſſers ftattfindet. Drüdt nun die ganze äußere 
Atınofphäre ſchwer auf die Oberfläche des Waflers im Topfe, jo hindert fie 
durch ihren Drud das Aufwallen des Waſſers und dieſes muß, um zu 
fochen,, bei ſchwerem Yuftbrude mehr Hite in fi aufnehmen, als bei ge= 
lindem Drude. In tiefen Thälern, wo die Luft ſchwerer drüdt, kocht das 
Waſſer fchwerer und nimmt dann einen höheren Hitegrab an als auf ben 
Gipfeln hoher Berge, wo der Luftdruck geringer und wo oft fhon 68” R. 
oder 84° C. genügen, das Wafler zum Sieden zu bringen (5. B. auf dem 
14,000° hoben Montblanc). Das fievende Waſſer iſt alfo nicht an allen 
Orten ber Erde gleich warm. In einem feft verfchloflenen eifernen (dem 
fogen. Bapinianifhen) Topfe faun das Waſſer bis zu 200° R. erhitzt 
werden. Das Singen, Brodeln und Wallen beim Kochen fommt 
anf folgende Weife zu Stande: wird Waffer in einen Gefäße ftark erhikt, 
fo bilden fih an dem Boden und den Wänden beijelben Dantpfblafen und 
fteigen in die Höhe, in die weniger heißen MWafferfchichten, werben: bier ab- 
gefühlt und werben wieder flüſſig. Das Zufammtenfallen der Waſſertheil⸗ 
hen an den Stellen, wo dieſe Blafen verfhwinden, vwerurfacht das dem 
Kochen vorangebenve fogen. Singen bed Waflers. Ift das Waſſer höher 
erwärmt, jo werben biefe Bläschen unterwegs nicht mehr abgekühlt und 
werfläffigt, ſondern fteigen bis zur Oberfläche des Waffers und erzeugen 
bier, durch ihre tanzenden Bewegungen und fchlickliche8 Zerplatzen, das 
Brodeln, Sieden und Kochen des Waffers. 
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beim Dämpfen zugleich fette Subſtanzen an, fo heißt diese Schmo- 
ren, und dieſes kann des Fettes wegen die Speifen nahrhafter, aber 
etwas weniger gut verdaulich maden. Durd Einwirkung ftär- 
ferer Higegrade (über dem Siedepunkte) fommt das Braten und 
Röften zu Stande, mobet die äußerſte Schicht des Fleiſchſaftes 
gerinnt und nach und nad) die äußeren Fleiſchfaſern ſich zu einer 
Kruſte umwandeln, welde dem Fleifchfafte Das Ausfließen er- 
ſchwert. Außerdem fürbt fid) der ausgeſchwitzte Fleiſchſaft ſowie 
das übergoffene Fett bei weiterem Cindampfen braun, und es 
bilden ſich durch die Einwirkung der Hiße brenzliche (empyreuma- 
tiſche) und aromatische Stoffe, wodurd der eigenthümliche Ger 
ruh und Geſchmack des Bratens, ſowie der Brutenbrühe (Sauce) 
entſteht. Durch kurzes Braten in heißer Butter (melde das Aus⸗ 
fließen des Fleiſchſaftes verhindert) bereitet man die Beeffteats, 
Sotelettes und manche Mehlſpeiſen (Bfannen= und Eierkuchen). — 
Die Gährung (f. ©. 55), die geiftige (f. S. 58) und ſaure 
(1. ©. 59), wird benußt: zur Bereitung weingeiltiger Getränte 
(ſ. fpäter), des Brodes (1. fpäter), des Sauerfrautes und der 
faueren Gurken; ein geringer Grad von Fäulniß madıt den Käfe 
und das Wildpret Shmadhafter. — Manche Bereitungsarten von 
Speifen dienen zugleich auch zum Conſerviren derfelben, wie 
das Eintrodnen, durch Sonnenhite oder künſtliches Dörren 
(im Badofen); das Einpöfeln oder Einfalzen (mit Kochfalz, 
Ealpeter!, befonders des Schweine und Rindfleiſches; das Räu⸗ 
Hern der Würfte und des Fleischer (durch Rauch, Kreofot, Holz⸗ 
elfig); das Bukaniren, beftchend im Einfalzen, Räudyern und 
Dörren von Fleiſchſtücken; das Mariniren (von Filchen, Fleiſch), 
wobei die Maffe mit fettem Oele und Efjig durchtränkt wird; 
das Einmachen und Einzudern von Früdten; dag Einlegen 
in alkoholiſche und faure Flüffigfeiten Eſſig, ſauere Sahne). 
Die ſicherſte Art Nahrungsmittel zu conſerviren iſt das 
Abbalten von Luft; weil der atmoſphäriſche Sauerftoff, Pilze und In= 
fufionstbierchen, jorwie deren Keime, ſehr bald Zerfegung und Verderbniß 
berfelben durch Fäulniß, Verweſung oder Sähruna (f. S. 55) hervorrufen. 
Auf die wichtigften pflanzlichen Yadrım Smittel, die fogenannten trodenen 
Früchte, wie Hülfenfrlichte und Getreideſamen, übt die Luft glüdlichermeife 
temen fo nachtheiligen Einfluß aus, fobald nur alle Feuchtiateit abgehalten 
wird; dagegen verderben thieriihe Nahrungsmittel außerft Ichnell. — Dan 
hätt die Luft auf verfchtedene Art von den Nahrungsmitteln ab; anı beften 
durch Berfchliehen derielben in Iuftleeren Gefähen (mie beim Appert'ichen 
Berfahren in hermetifch fchließenden Büchſen von Weißblech‘, Sodann durch 
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Bebeden mit ſchwerdurchdringlichen Subftanzen Da fettigen), bu 
Vergraben in die Erde. Da ber Yäulnig- und & Sprocer nur bei 
einem FR ewiſſen Wärmegrade eintreten kann, fo laſſen fich de Rubrangernite auch 
durch Kälte gut conſerviren (im Eiskellern). Weiteres ſiehe bei den einzelnen 
Nahrungsmitteln. 


Regeln für den Nahrungsgenuß. 


Aus dem über die Nahrung Geſagten würden ih alſo fol- 
gende Regeln aufitellen laffen: 

1) Man wähle gehörig nahrhafte Nahrungsmittel zur 
Nahrung. damit dem Körper alle die Stoffe in der richtigen 
Menge zugeführt werden, aus denen er zuſammengeſetzt iſt. Nur 
die Milch enthält alle diefe Stoffe; in den übrigen Nahrungs- 
mitteln find dic Nahrungsitoffe entweder in falfhen Mengenver: 
hältniſſen vorhanden oder fehlen zum Theil ganz und gar; in ven 
tbieriihen Nahrungsmitteln überwiegen die ftidjtoffhaltigen Ei— 
weißjubitanzen, in den pflanzlichen die ftidjtofflofen (Fette und 
Kohlehyprate), in beiden fehlt die gehörige Menge von Waſſer und 
Kochfalz. Deshalb kann der Menſch nur bei einer gemifchten 
Koft ordentlich beftehen, die er gehörig zu falzen bat umd 
durch reichliche Zufuhr von Flüffigfeiten (Waffer oder 
Bier) verdünnen muß. 

2) Man führe eine hinreichende Menge bon nahr- 
haften Rahrungsmitteln in den Körper ein, nicht zu wenig, 
aber audy nicht zu viel. Es richtet fich die Größe der Nahrungs: 
zufuhr: theils nach dem Hunger und Durftgefühle; theils nach 
dem Verbrauche von Blut, ſowie von Bluts⸗ und Gewebsbeſtand— 
theilen, alfo nach ver Lebendigkeit des Stoffwechlels in Folge 
äußerer Einflüffe, ſowie förperlicher, geiftiger, gemüthlicher und 
geichlechtlicher Anftrengungen; theild nad) der Beſchaffenheit (Ver⸗ 
daulichkeit) der Nahrungsmittel. 

3) Dean fördere die Berdaulichleit und Verdauung 
der Nahrungsmittel. Hierzu trägt bei: die Zubereitung und 
Zufammenfegung der Speifen; die Vermehrung der Berdauungd- 
füfte durch gelinde Reizmittel (Würzen, Spirituofa) und reichliches 
Trinken von Flüffigkeit, tüchtiges Zerkleinern (Zerfchneiden und Zer⸗ 
fauen) der feften Stoffe; regelmäßiges Mahlzeithalten, richtiges 
Berhalten vor, während und nad dem Effen. 

4) Man verhüte das Einführen ſchädlicher Stoffe. 
Die Nahrungsmittel felbft können Urfachen zu Krankheiten ab⸗ 
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geben, wenn fie ın zu geringer oder zu großer Menge, in fals 
ſcher oder ſchädlicher Beichaffenheit, von zu hoher oder zu nied> 
riger Temperatur genoffen werden. — Genußmittel, befonders 
ftarfe Gewürze und Spirituofa, üben durch Mißbrauch Nachtheil 
aus und Fremde Körper oder Gifte, nicht Telten Den Nah— 
rungsmitteln beigemiſcht oder aus Unvorſichtigkeit verichludt, be— 
dingen entweder ſofort gefährliche Krankheitszuſtände oder erzeugen 
allmählich eine Verſchlechterung der Ernährung. 


Hahrungsfloffe und Rahrungsmittel. 


Zoll der menfhlihe Organismus gefund erhalten werden, fo 
muß er nicht nur allen zum Wachsthum und zur Erhaltung feiner 
Organe notbwendigen Stoff, fondern aud) die Kraft mittelft deren 
feine Musfeln arbeiten und das Material zur Wärncerzeugung, aus 
den Nahrungsmitteln gewinnen. Dieſe müſſen deshalb in beftimmten 
Verhältniſſen aus ftidftoffhaltigen und ftidftofflofen Nährftoffen ge- 
mifcht fein. Mit Ausichluß des Kodyjalzes und des Waffers, welches 
ter Nahrung hinzuzufügen ift, bringen die pflanzlien und thie— 
riſchen Nahrungsmittel alle zur Erhaltung des Körpers erforders 
lichen unorganiſchen oder Mineralbeftandtbeile von. felbft mit fid). 


1. Eiweißftoffe (Albuminate), 
ftidftoffhaltige oder eiweißartige Eubftanzen. Nad) Viebig 
jogen. Gewebs-, Blut- und Fleifchbildner, weil fie vor— 
zugsweiſe das Blut, Fleiſch und die Knochen, alſo Die Grunde 

lage des Körpers bilden. 
a. Thieriſche Kimeißitoffe | 1. Pflanzliche Eimeißſtoffe 
1. ©. 63. (ſ. S. 60. 

1. Thieriſches Eiweiß (Abus! 1. Pflanzen-Eiweiß (Abumm) 
min) findet ſich: im Blute, im Safte des | findet fi: in den Säften ber Pflan- 
leiihes und aller Eingeweide, im|zen, vorzugsweile in ben Gemilfe- 

eigen der Eier und auch zwiſchen pflanzen und in den Samen ber Ce- 
Bett im Eibotter. treibearten. 
beim) —— a nen 2. Bilanzen: Fibrin (Sajer- 
Blute (da8 Gerinnende, den Brut OT ober Kleber fommt vor: im 
fuden Bilbenb) ben Samen ber Getreibearten (Wei- 

* zen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais, 


3. Myoſin und Syntonin ſind Ter, 0 
dem gfeilde zulommende Eimeißftoffe. Hirſe, Reis und Buchweizen), dicht 


4, Thierifher Ktäfefoff (Ca, unter ber Hülle. 
fein): in der Milch (Käfe) aller Säuge- 3. Pflanzen-Käſeſtoff (Caſein) 
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vieler |(Legumin); in den Hülſenfrüchten 
Erbſen, Linfen, Bohnen), dicht unter 
d vie der Hülle. 


Gar-|,, + PflanzenTeim: ſteis in Ber- 
wochen, |6inbung mit Kleber, beſonders in ben 
Getreideſamen. 
Ein 
1, ein 


nter ben Nahrungsmitteln oben am und find 
unentbehrlichen unter ihnen. Sie find bie 
Gewebe, die Hauptbeftanbtheile des Blutes 
itroivtung Bilden fidh alle Gewebe. — Bon 
bie wichtigften Blut- und Fleiſchbildner fol- 
Steifh, Eingeweide, Ci, Gallerte, Getreibe- 
€ bie Gimweißfubftangen werben (wie ©. 21 
Magen- und Darmfaftes, ſowie des Baud- 
Eiweiße ähnliche Maffe (Peptone und in noch 
gewandelt und fobann vom Magen- und 
mgabern in das Blut gebracht, mo fie bann 
eingeathmeten Luft zur Bildung ber eimeiß- 
:per8 allmähfich vor- und zubereitet werben. 
nli ein Theil des Gineiles allmählich zu 
jegen werben bei ber Mauferung bie alten 
ı fehließlih zu Harnftoff verbrammt und als 
Nieren mit bem Urin ausgeſchieden. In ben 
uben ſich weit mehr von dieſen Stoffen, als 
den letzteren find nur die Hülſenfrüchte und 
utenberen Gehalts an Eiweißſtoff (Legumin 


und Kohlehydrate, 


tanzen, früher (von Liebig) Heizungs⸗ 
irationsmittel genannt 


1 Felte. 


ızen. ı b. fette pflanzliche Subftanzen. 
8.61), 1. Bette Dele (fiehe ©. 59) ge» 
e, als winnen wir zur Nahrung vorzuse- 
er und|weife aus ben Früchten bes Dliven- 
| ent-|baumes und aus dem Mobnfamen, 
und als Baum- und Mobnöl, ferner no 
te der aus dem Rübſen, Kaps und Hanf, 

aus dem Manbel- und Buchenlern zc. 
ı wie pflanzlien fetten Subftanzen erleiben 
Umwanbfung; fie werden nämlih im Darm- 
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lanale (nicht etwa ſchon im Magen) mit Hülfe ber Galle, bes Darmſaftes 
und des Bauchſpeichels, in ſolch feine Kügelchen zertheilt, daß nun das 
flüſfig gewordene und mit Waſſer gemiſchte Fett einer Mandelmilch ganz 
ähnlich iſt und in dieſer Form leicht von den Saugadern des Darmes 
aufgeſogen und in's Blut geführt werden kann (ſ. S. 278). — Der 
Nutzen des Fettes iſt ein ſehr bedeutender, bern abgeſehen davon, 
daß alles im Körper vorkommende Fett zum größeren Theile von den 
genoſſenen fettigen Nahrungsſtoffen gebildet zu ſein ſcheint, ſo dient daſſelbe ja 
auch noch mit dem Eiweiße zur Grundlegung aller Gewebe (mit Hülfe ber 
Zellenbildung), ſowie zur theilweiſen hwidelung ber Eigenwärme und 
mechanischer Arbeit der Muslelthätigkeit, indem das Yett innerhalb bes 
Blutes durch den Sauerfloff der eingeathmeten Luft unter Freimerden von 
Bärme zu Koblenfänre und Waſſer verbrannt wird. 


IL. Kohlehydrate 


oder Eohlenwafferftoffige Subftanzen, dem Fett ähnliche (aber 
fauerftoffreichere). 
a. Thieriſche fettähnlihe Sub-ib. Pflanzliche fettähnlihe Sub- 
ftanzen. ftanzen. 


1. Milchzucker (S. 62) findet ih 1. Stärte (S. 56): in der Kar- 
nur in ber Milch aufgelöft, am reich toffel, den Samen der Getreidearten, 
lihften in der Pferdemilch; auch ift'in den Hülfenfrüchten, den Mooſen, 
bie Milch der Frauen reichlicher damit (isländiſchem), im Sago, Arrowroot, 
veriehen als die der Kühe. — Beim | Tapiota ꝛc. 

Sauerwerden der Milch verwandelt 2. Zucker (S. 57): als Rohr⸗ 
ſich dieſer Zucker in Milchſänre und zucker, Trauben= ober Krümelzucker 
ein Heiner Theil derſelben iſt dann und Schmwammzuder. 

bei höherer Temperatur im Stande, 3. Pflanzengallerte oder PBec- 
den no in der Milch vorhandenen tin (S.57): in dem Safte der meiftgı 
unverwanbelten Milchzuder in Krü— fleiſchigen Früchte und Wurzeln. 
melzucker umzuſetzen, welcher durch Die‘ 4. oe oder Baſ⸗ 
Gährung in ſorin (S.50: in er Salepmurzel, 

2. McoSot (&, 38) übergeht Auf Zi kanfamen, ber Gibifhmun, Der 
biefe Weile, Durch Zujag faurer Kub- im Fragant- und Kirfhgummi. 
mil zu Stutenmilch, bereiten jih die 5 Gummi(S. 57): im arabifchen 
Zartaren, Mongolen und andere No- Gummi fonft nur in geringer Menge 
mabenwölfer Aſiens branntweinähn- in den Pflanzen vorhanden. 

Tide herauſchende  Getränte, den, 6 Alcohol oder Spiritus (©. 
Kumiß und ben Aracı. — Der 59): aus Dem grumer Ober en 

3. Honig (&. 62) wird von der zuder mit Hülfe ber Hefe (burd bie 
Honigbiene durch Berarbeitun des ne ober geiftige rung) or 
Bluthenſtaubs geliefert und durch Um⸗ ſtanden, m et ſich im ter rannt⸗ 
bildung im Körper dieſer Inſeklen in Deine, SuM (aus Zuderrohrfaft), 
Bachs umgewandelt. Arac (aus Reis), Cognac (aus Wein), 

 Kirichwafler und Bier. — Mit Hilfe 
4. Milhfäure (S. 62) bildet ſich der atmofphäriichen Luft fommt in 
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hauptſächlich in dev Milch durchſlänge- alcoholhaltigen Klüffigtetien bie faure 
res Stehenlaflen derſelben, beſonders oder Eifiggährung zu Stande und fo 
in warmer Luft, fowie durch Zuſatz bildet fi dann die 
eines Stückhens Kälbermagens (Lab), 7. Effigfäure (&. 59): im Wein- 
und zwar bildet fie fi aus deneifig, Frucht- ober Getreideefftg (aus 
Milchzuder (f. oben). Gerfte, Weizen, Kartoffeln) und 
Branntweineffig. 
8. Milchſäure(S. 59): imSauer- 
kraute und den fauren Gurten, 

Die aufgesäblten , tbierifchen wie pflanzlichen, fettähnlichen (kohlen⸗ 
warfferftoffigen) Nahrungsmittel haben für ben Körper einen boppelten Nuten; 
fie dienen nämlidy tbeils zur Bildung von Fett (mas aber nur durch Zu- 
jap von etwas Fett gefürbert mird), theils durch ihre Verbrennung, wie 
das Fett, zur Entwickelung der Eigenwärme und zur Arbeitsleiſtung. 
Die Kohlehydrate werden im Blute ſogleich verbrannt, ohne vorher, wie 
das Fett (1. S. 447) noch dienliche Umfetsungen zu erfahren. Die Stärte 
wirb vorher aber mit Hülfe des Mund- und Bauchipeichel® in Dertrin und 
Zuder umgewandelt (. S. 57 und 277). — Da die fettigen und fettähn- 
lihen Nahrungsmittel für fi allen den Körper nicht ernähren könmen, 
fondern immer nur erft in Gemeinfchaft mit den iibrigen (beſonders eimeiß- 
artigen) Stoffen, jo muß e8 auch ganz falich fein, die Kartoffeln, ſowie Zuder, 
Sago, Salep, Arrowroot und dergleihen für fich al8 gute Nahrungsmittel 
zu bezeichnen. Die Mütter werben hoffentlich auch einſehen lernen, daß die 
Stoffe, mit denen fie gewöhnlich die Heimen Kinber füttern, wie ago, 
Salep, Arrowroot, Zuder und vergleichen, nur fettmacende Nahrungs⸗ 
mittel find und, wenn fie nicht mit Blutbildnern (Mil, Fleiſch, Ei) ver- 
bunden werden, eine falfche und zu Krankheiten (Scropbeln, engliſche Kranl- 
beit) iührende Ernährung des Kindeskörpers veranlafien. 


3. Unorganiſche Nahrungsſtoffe: 
Waſſer, Salze und Eifen.*) 


a. Unorganiihe Stoffe Der b. Unorgantidie Stoffe der 

tbieriihen Nahrung. pflanzlichen Nahrung. 

Bon diefen Stoffen finden fi) vor-| Die Pflanzennahrung enthält, mit 

zugsweife in ber tbieriihen Nahrung: | Ausnahme der phosphorfauren und 
der phosphoriaure Kalk, das fohlen=|kohlenfauren Tallerbe, im Berbältniß 
ſaure und phosphorſaure Kali und zur thierifchen Nahrung, nur wenig 
Natron, fowie das Eiſen; aud Kod-|von den nöthigen unorganiſchen 
ſalz findet fih in den thieriſchen Stoffen. Am meiſten enthalten ba= 
Nahrungsmitteln in größerer Diengeivon noch bie Getreitefamen und 
als in den pflanzlichen. Hülfenfrüchte. 
*), Dos Eiſen gelangt durch Speifen und Getränle in ben Körper 
und e8 ift nachgemwiefen, daß fefte und flüffige. Nahrungsmittel jo viel Eifen 
enthalten, daß immer noch ein Theil defielben mit den feiten Exerementen 
ansgeichieben wird. 
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Waſſer und Kochſalz find die beiden unorganifchen Stoffe, 
welche in ziemlich großer Menge in den menfchlichen Körper gefchafft 
werben müſſen, damit derjelbe ordentlid, ernährt und gefund er- 
halten werde, denn er befteht ja faft zu drei Biertheilen aus Waffer 
und alle feiten und flüffigen Beftandtheile des Körpers enthalten 
Kochſalz. Waſſer und Kochjalz find nun aber gerade diejenigen 
Nahrungsftoffe, von denen weder in den thierifchen noch pflanz- 
lihen Nahrungsmitteln die binreihende Menge vorhanden ift, 
und deshalb muß man ordentlich falzen und trinken. 


Das Wafler (ſ. S. 49) iſt ein Beſtandtheil aller Organe und Ge⸗ 
webe (auch den Schmelz der Zähne nicht ausgerommen); jedoch ift e8 fein 
reines Waſſer, fondern enthält verſchiedene unorganiſche und organifche 
Stoffe aufgelött. Der Waflergehalt der verfchiebenen Organe, Gewebe und 
Flüſſigkeiten ift ein ſehr verichiebener und auch nad dem Alter des In- 
dividnums wechſelnd. Beim Erwacfenen bildet das Wafler 58 Brocent, 
beim Neugeborenen 66 Procent und im Alter nimmt troß bes fcheinbaren 
Bertrodnen® des Körpers, boch der Waflergehalt zu. — Es ift eine Eigen- 
thümlichkeit der organifirten Materien, eine ihr eigenes Gewicht weit über⸗ 
fleigende Menge Wafler aufzunehmen (imbibiren) zu können, ohne ihren feit- 
weihen Zuſtand dadurch einzubüßen. — Der allergrößte Theil unſeres 
Körperwaſſers mwirb als ſolches durch Getränte und Speifen von Außen zu- 
geführt; nur ein ganz Meiner Theil bildet fich im Körper felbft und ift das 
Endproduct einer Reihe burch die orybirenbe Brtung des Sauerftoff$ ver- 
mittelter chemifcher menden (Berbrennungen des Waflerftoff8 organifcher 
Verbindungen), wobei ſich Wärme entwidelt. Aus dem Körper ausgeführt 
wird das Waffer: durch Nieren, Haut, Yungen und Darm. Die mit dem 
Harn täglich austretende Waflermenge beträgt etwa bie Hälfte des im 
Sanzen austretenden Waſſers. — Die Gegenwart des Waflers im Orga- 
nismus ift eine der wejentlichiten Lebensbedingungen, ben 1) ift e8 das 
"allgemeine Auflöfumgsmittel aller im Körper aufgelöft vortommenden Stoffe 
und dadurch der Bermittler chemiſcher Brocefie und phyſikaliſcher Bor- 
gänge. 2) Es ift Imbibitionsftoff und bedingt den eigenthümlichen feſt 
weihen Zuftanb der Organe und Gewebe, ihre Elafticität, ihre Ausbehn- 
barkeit, ihre Durchfichtigleit und ihre Durchdringlichkeit. 3) Durch feine 
Berbunftung (auf der Haut, in den Lungen) werben beträchtliche Mengen 
von Wärme dem Körper auf dieſem Wege fortwährend entzogen, und das 
er a ein Ablühlungsmittel und injofern ein Wärmeregulator 


Salze (ſ. S. 85), Ernährungsfalze (f. ©. 423. Sie werben 
sem Körper zum größten Theile bereit8 fertig gebildet zugeführt und ver 
laflen den Körper auch meift in berfelben Form, in der fie ihn betreten 
und nachdem fie zu feinem Aufbaue und Zhätigfein gedient haben. Sie 
finden fih in faft allen Slüffigteiten und Geweben, vorzugsmeife in den 
Knochen und Zähnen. — Das Kochſalz, Chlornatrium (f. S. 51) 
M in allen Flüffigkeiten, Organen und Geweben enthalten. — Alles im 
Körper vorlommende Kochlalz ftammt aus der Außenwelt und wird durch 
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Kochſalz. 


— Der Austritt des Kochſalzes ans dem Körper 
ıns, der Ereremente, bes Schleims, des Schweißes. 
eine große Bebeutung, Mir den Thierorganismus 
ı ſchon daraus, daß Thier und Dienfch fih nah 
daß feine Menge im Bfute von ber mit der Nah- 
anz unal ig iſt, und daß es im Blute und in 
ig. vertheilt it. — Der Nuten des Kochſalzes ift 
it, doch ift wahrfdeinlid, daß e8 bedeutenden Ein- 
und Auffauguingeoorgängen), auf Enbosmofe und 
Hat, daß «8 die Gel—hwinbigfeit der Säfteftrömung 
ven Geweben fteigert und va es bie Berbauung be⸗ 
fung einer reichlicheren Speichel - umb Magenjaft- 
ferner in Verbindung mit Eiweiß die Auflöfung der 
en; auch foll es im Blute das Gelöftfein von Ei- 
ngen; es wäre auch möglich, dei es einen Antheil 
8 Harnftoffs und an ber Bildung und Ummwand- 
— Die hohe Bedeutung des Koͤchſalzes für ben 
on daraus, daß hungerude Thiere ſehr bald gar 
b den Urin ausſcheiden, fo daß aljo bie Gewebe und 
8 zurüdhalten. 








Waſſer. 
ıfer, Seewaffer, Mineralwaffer. 


(.S.49 u. 449), das unentbehrlichfte aller 
} in ziemlich, großer Menge in unfern Körper 
faft drei Biertheile defjelben (das Blut zu *,, 
ws Waſſer beftchen und fortwährend große 
8 den Körper im flüffiger oder in Dunftform 
449). Eine Menge von Beſchwerden haben 
r unzureihenden Menge Waflers im Blute 
irper. — Weil nun die feften thierifchen und 
Imittel bei Weiten nicht die hinreichende Menge 
ift der Genuß von Waffer oder von waſſer⸗ 
wie von flüffigen Speifen unerläßlic zur Erz 


beftimmmte iebung des Yufiaugungsvermögens tbierif 

yalte der Gotunlen ‚ergeben, die fi tr Aut ie —— 
Salzgehalte ‚geguntenen ıfierd ändert fih and das Ir 
eaße Mr daß" :lafer. N deffen Gaiygehait Heiner nie der 
Be größten Stnelügteit aufgenommen und tur Dr Bienen 
it daS XWaffer mehr Sal ald das Blut, fo tritt «8 nicht 
n durch den Darınlanal auß (mie bei den falinifchen, abführen- 


Waſſer. 451 
haltung der Geſundheit. — Das Waſſer, welches von uns ge— 


trunken wird, nimmt ſeinen Weg größentheils ſchon vom Magen 
aus theils direct in das Blut (der Pfortader), theils in die 
Lymphgefäße und wird dann von Blute aus an allen Punkten des 
Körpers (in Verbindung mit andern Blutbeflandtheilen) in fo 
großer Menge abgefchieden, daß unfer Körper einem mit Waffer 
geträntten Schwamme gleiht. Ueberflüſſiges Waffer wird bafdigft 
durh die Nieren, Haut und Yungen entfernt, fo daß enorme 
Mengen Waſſer getrunfen werden müßten, wenn dadurch bedeuten 
dere Störungen der Gefundheit eintreten follten. Ob wir kaltes 
oder warmes Waſſer trinfen, ift infofern ein großer Unterſchied, als 
bei erfterem die Kälte als nerwenreizendes Mittel (f. fpäter) mit— 
wirkt, weshalb ſehr kaltes Waſſer Magenſchmerzen hervorrufen 
und den Stuhlgang befördern fann (f. S 439). 

Tas der Luft ausgelette Waſſer enthält je nad) dem Zuſtande ber 
Witterung eine wechlelnde Menge von Luftbeftandtheilen (Saueritoff, Kohlen: 
fäure und Stidftoff), welche fi) beim Kochen, wie bei dem Gefrieren als 
Luftblafen ausscheiden. Auf der Gegenwart der Luft im Waſſer berubt 
feine Fähigkeit, thieriichen Organismen (Fiſchen u. dergl.), welde zur Er- 
haltung ihres Lebens Zauerftoff brauchen, als Aufenthaltsort dienen zu 
können. In Wafjer der Onellen fehlt der Sauerftoff meift faft gänzlich 
und daher fommt es, daß daſſelbe exit nachdem es Längere Zeit mit der 
Luit in Berührung war, für Thiere 1thembar wird. Fiſche erftiden in 
iriſchen Quellwaſſer aus Yuftmangel und ein Forellenbach hat bei feinem 
Urſprung keine Fiſche. — Der Sauerftoff verleiht dem Maffer feinen Wohl- 
geihmad, wohl thut dies aber die Kohlenſäure, an welcher Das Quellwaſſer 
ftet8 ziemlich reich if. Die den Waſſer beigemifchten mineraliihen Stoffe 
richten ſich nach ben verjchiebenen Dlineraltheilen, die fid) im Boden, ven 
das Waſſer durchlief, enthalten. Tas Trinkwaſſer enthält in ber Regel 
ſoviel unorganiſche Nabrungsftoffe, daß es faft allein binreicht, dieſe dem 
Blute zuzuführen. 

Als Trinkwaſſer empfiehlt fi am meiften dad Quell⸗ 
und Brunnenwafler, denn Diele Wäſſer, obſchon fie niemals 
chemiſch rein, find am ſchmackhafteſten und führen dem Körper nicht 
blos Waffer, fondern auch wichtige Kalkſalze zu (befonders zur 
Knochenbildung). Regenwaſſer und deftillirtes Waffer, welchen die 
Mineralbeftandtheile fehlen, müſſen erft durch Zufag von Salzen 
‘befonderd von Kochfalz) zum Gebrauche als Trinkwaſſer tauglich) 
gemacht werden. — An ein gutes trinfbares und geſundes Waſſer 
find aber folgende Anforderungen zu machen: es muß vollfonmen 
Har und farblos, kryſtallhell ſein und dies auch bei längerem Stehen 
an der Luft bleiben; c8 muß perlen, alfo Puft, zumal Kohlenfäure 
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enthalten; es muß völlig geruchlos fein und von reinem erquiden- 
den Geſchmacke, ohne irgend weldyen Beigeſchmack; zur Sommer: 
zeit muß es Ffälter, im Winter Dagegen wärmer ald die atmofphä- 
riſche Luft fein (+ 8 — 12° R) Auch das Harfte Waller, 
wenn ed längere Zeit geftanden hat, ſetzt einen trüben Ueberzug 
an das Glas ab, und zwar deshalb, weil ſich die Kohlenfäure, 
die den kohlenſauren Kalk aufgelöft erhielt, entwichen iſt und nun 
die Kalkſalze fid ausscheiden. — Wer auf Reifen viel verſchiedenes 
Waſſer trinfen muß, thut gut, demfelben etwas Spirituöfes (Rum, - 


. bittern Schnaps) zuzufegen, etwa 1 Theelöffel auf ein Glas. — 


Ber großer Hige Löfcht abgeftandenes wärneres Waller den Durft 
befier ala frifches kaltes Wafler. — Gegen die übermäßige 
Hitze unferes Innern (ſ. S. 449) ſchützt nichts beſſer als reichliches 
Trinken vielen und falten Waſſers, weil dieſes unmittelbar eine 
gewille Wärmemenge an fid nimmt, und weil e8 mittelbar durd) 
Unterftügung des Schwitzens und Berdaniten des Schweißes 
Wärme ausführt. Eine ſchwitzende Haut giebt viermal fo viel 
Wärme ab, als eine trodene; ſchwitzende Menfchen haben weniger 
von der Hite zu leiden, als foldye mit trodener Haut. Feuer⸗ 
arbeiter können andauernd furdtbare Hiße ertragen, wenn jie 
viel trinfen und tüchtig ſchwitzen. Auf Märichen in der Sonnen- 
bie muß oft und viel Waſſer (mit einer Heinen Menge Ipirituöfen 
Getränks) getrunken werden, wenn die Hiße nicht ſchaden ſoll. — 
Um das Trinkwaſſer fühl zu erhalten, bewahrt man es 
in poröfen Thongefüßen ohne Glafur (Alcnrraza’s) auf, durch 
deren Wände beftändig etwas Waller berausfhmwigt und nun 
durdy fein Berdunften Kälte entwidelt, die das Gefäß und fein 
Waſſer abkühlt. Haben fidy nad emiger Zeit die Poren Diefer 
Gefäße durch den ausgefchtedenen Kalk verftopft, To hört die 
fühlende Eigenschaft derfelben auf; jie find aber wieder brauch— 
bar (porös) zu machen, wenn man den Nulfüberzug durch mit 
Salzfäure angeläuertes Waſſer auflöft und entfernt. Durch ein 
ſolches Waſſer find aud Trinkwaſſerflaſchen leiht von ihrem 
Bodenſatz zu befreien. — In Folge von Verunreinigungen 
des Trinkwaſſers (befonders mit mikroſtopiſch-kleinen Pflanzen 
und Thieren, und mit Producten der Fäulni organischer Sub- 
jtanzen), kann dieſes Urfache zu mancherlei ſchweren Erkranfungen 
werden. Beſonders geben die Cloaken und Abflußfanäle in ver 
Nähe von Brunnen häufig Beranlaffung dazı. Dur die Sorge 
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für gutes, reines Trinkwaſſer Tann eine Menge von Krankheiten 
.verhütet werden. Um unreines Waſſer trinfbar zumachen, 
giebt es verſchiedene Reinigungsweiſen. E8 kann Died zunädhft 
durh Kochen gefchehen; da hierdurch aber alle Luft ausgetrichen 
wird, fo befommt das gekochte Waſſer einen faden Geſchmack. 
Diefer Tann dann in Etwas dadurch verbejjert werden, daß man 
dieſes Waffer in einem verfchloffenen Glasgefäße einige Zeit mit 
Luft Ichüttelt oder Koblenfäure zufegt. Am zweckmäßigſten ift aber 
zur Berbeflerung unreinen Waflers die Filtration deſſelben durd) 
Bulver von friſch geglühter Holztohle (befonders fogen. plaftiicher 
Kohle, eine Zufammenfegung von Kohle und Thon), weil diele 
die Eigenihaft hat, den zFlüfjigfeiten viechende, faulende und 
fauligſchmeckende organiſche Subftanzen mit großer Kraft zu ent- 
ziehen. Die Kohle, welche einige Zeit der ‚Filtration gedient 
hatte, muß entweder erneuert oder gereinigt werden. Das legtere 
geſchieht auf folgende Weile: die Kohle wird zuerjt mit ver: 
diinnter Salzfäure und dann wiederholt mit Waſſer ausgewaſchen, 
getrodnet und unter Luftabſchluß in einen bedeckten irdenen Ge⸗ 
ſäße von feuerfeftem Thone im Kohlenfener geglüht. — Durd) 
Filter, welcher aus Eiſenſchwamm gefertigt, fann unreines Waſſer 
zwar geruchlos gemacht aber nicht vollftändig gereinigt werben, 
auh wird es durch Das gelöfte Eifen von ſchlechtem Geſchmack 
und Deshalb ungenießbar. — Nachgewieſen fönnen organische Stoffe 
im Trinkwaſſer werden: durch Zuſatz einiger Tropfen Gold— 
löfung oder einer Pöfung von übermanganjaurem Kali oder Natron, 
wodurch ein dunkler brauner Niederichlag entjtcht. — Zur Ge- 
Ihmadspverbefferung des Trinkwaſſers jegt man demielben 
Eifig, Zuder, faure und ſüße Fruchtſäſte, Weine und andere 
Spirituofen zu. Diefe Stoffe fünnen das Waſſer allerdings wohl- 
Ihmedend machen, fie find aber nicht im Stande, die Wirkungen 
Ihädliher Beimengungen aufzuheben. — Neuerlich werden 
bleierne Reitungsröhren zur Waſſerleitung verwendet, weil 
das durchgeleitete Waffer kein Blei auflöſt. Trotzdem tt es doch 
gut, von Zeit zu Zeit nachzuforſchen, ob das Waſſer nicht Blei 
enthält, denn es iſt dies möglich, wenn das Waſſer mit Luft in 
Berührung in den Röhren ſtagnirt. Dies geſchieht auf die Weiſe 
leicht, daß man zu einem Glaſe Waſſer etwas Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Ammoniak zuſetzt. Entſteht dadurch eine braune Färbung, welche 
durch nachher zugeſetzte Weinſteinſäure nicht wieder verſchwindet, 
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jo iſt Blei verhanden. Rohes Eis und Eiswaſſer ſollen 
mit die Urſache der Verbreitung von Eingeweidewürmern ſein, da 
in den Wäſſern der Wieſen die Keime der Entozoen in großer 
Menge enthalten ſind. 


Die Wäſſer, mit denen wir es im gewöhnlichen Leben zu thun haben, 
bezeichnet man als ſüße, ſalzige und ſtehende Gewäſſer. — Das ſüße 
Waſſer, welches uns zum Getränk dienen kann, kennen wir als Regen-, 
Duell-, Brunnen- und Flußwaſſer. — Das Regenwaſſer iſt zwar das 
reinſte der ſüßen Gewäſſer und ſchmeckt deshalb eigenthümlich fade, enthält 
aber dennoch Spuren von Kohlenſäure, Salzen (Kochſalz), Ammoutat und 
atmofpbärifcher Yuft (die aber etwas reicher an Sauerſtoff und ärmer au 
Stidftoff als die gewöhnliche Yuft ift, weil fih der Zauerftoff leichter im 
Waſſer löſt als der Stickſtoff), Daß nicht felten das Regenwaſſer noch mit 
Stoffen verumreinigt fein muß, welde fi in der Atmofphäre gerade auf- 
hielten, ift natürlich. Dem geihmolzenen Schneewaffer mangelı bie 
Safe des Regenwaſſers; e8 ſoll, wie Die Tanabiichen Jäger bebaupten, den 
Durft nicht zu Löichen vermögen. — Das Quellwaſſer iſt urfprünglid 
Regenwaſſer, welches durch die Erde filtrit ift, aber an irgend einer ab- 
bängigen. Stelle auf feftem Grunde fib zu einen Strahl anlammelt und fo 
an der Erdoberfläche wieder zum Vorſchein kommt. Die Bejtandtbeile des 
Quellwaſſers find nadı dem Boden, welden es durchdringt, ſehr verfchieden- 
artige; von Gaſen enthält e8 Koblenfäure und atmoſphäriſche Yuft (von 
erfterer mehr, von legterer weniger al® das Regemvafler, von feften Sub- 
ftanzen gewöhnlich kohlenſaure, —S und ſalzſanre Erden und Al— 
kalien (Kalk, Natron, kodlal;) aufgelöft. Die Temperatur des Duell: 
waſſers, gewöhnlich + 6 bis 10”, hängt von der Wärme ber Erdfchichten 
ab, durch welde dafjelbe emporjteigt, und richtet ſich ſonach bauptjächlich 
sach der Tiefe des Ursprungs der Duelle. — Das Brunnenwaſſer il 
dem Ouellwafler ziemlich ähnlich, allein weil e8 langſamer als dieſes durch 
die Erde filtrirt, hat es einen größern Reichthum an erdigen Stoffen, 
beſonders an kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Kalte, und dieſer Reichthum 
iſt um fo größer, je mehr Kohlenſäure darin vorhanden, welche die Auf— 
Löslichkeit Des Kalkes befördert. Die Menge jener Kaltfalze bedingt die 
Härte des Brunnen- und Quellwaſſers, welche fich recht gut dadurch 
mindern läßt, Daß man durch Kochen Die Kohlenſäure austreibt, worauf 
fich ein großer Theil der Kalkjalze ansicheidet (al8 Topf- oder Keſſelſtein 
anlegt). Hartes Waſſer taugt übrigens ſeines Kalkgehaltes wegen weber 
zum Kochen (befonders der Hülſenfrüchte und des Fleiſches) noch zum Kaffee, 
Thee- und Malzaufguß, neh and zum Waſchen, Bleichen und Färben. 
Hierzu muß weiches Waſſe: verwendet werden, und em ſolches ift das 
Kegen-, Schnee- und Flußwaſſer; durch Zuſatz von etwas Soda läßt fich 
das harte Waſſer zum Kochen der Hülſenfrüchte, des Kaffees und Thees 
(ſowie auch zum Trinken) brauchbarer machen. Indem nämlich durch das 
Sieden ein Theil des zur Auflöſung des Kalkes nöthigen Waſſers und der 
Kohlenſäure verdunſtet, ſetzt ſich der Kalk auf den Schalen ber Erbſen, 
Linſen ꝛc. ab, verhindert dadurch das Eindringen des Waſſers und ſo das 
Erweichen und Garwerden der Speiſen. Wenn größere Mengen Waſſers 
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in Behältern fieben, fo fett fich diefer Kalt als „Biannen-, Topf: 
oder Keſſelſtein“ an den Wänden derfelben fe. Zufag von Soda 
(töhlenfaurem Natron) zum Wafler verhindert, wie ſchon gefagt wurbe, 
biefe Steindildung, denn die Koblenfäure der Soda verbindet fi mit bem 
Kalte zu einem unlöslihen Stoffe. Die Entfernung des Keilelfteind durch 
Ausllopien (nicht durch Salzſäure) wird bebeutend erleichtert, wenn ınan 
vorher Maffer mit einem Zufate von Salmiak in dem Gefäße kocht, wo- 
durch ein Theil des Keſſelſteins aufgelöft und der Reft bröcklich und weich 
wird. Daß man mit hartem Waſſer nicht gut waſchen und bleichen kann, 
fommt daher, weil ber Kall die Zeife nicht orbentlich auflöſen läßt, fon- 
dern zerſetzt, d. h. ſich mit den fettigen Stoffen derſelben zu einer ſchmie⸗ 
rigen und Elebrigen Maſſe, zu jogen. Erdſeife verbindet, die ſich auf die 
Zeuge auflegt, fie rauh macht, mit einem lleberzuge bebedt und dadurch 
der Scife ihre Schmuß und Fett auflöfende Eigenfhaft benimmt. Aus 
demfelben Grunde löſt auch hartes Wafler al8 Bleichwaſſer den Schmutz, 
das Fett und Fettſtoffe in den zu bleichenden Subftanzen nur ſehr fchwer 
auf. Könnte eine Hausfrau hartes Waſſer, ehe fie damit wäfcht, nicht 
erſt in großen Wafchkefieln abkochen, fo thue ſie es vorher in große 
Wannen, Die in freier Luft und womöglich in der Zonne ftehen, (af es 
darinnen ein bis zwei Tage und gieße es während dieſer Zeit ſo oft als 
möglich mittels eines kleinern Gefäßes etwas hoch durch die Luft aus 
einer Wanne in die andere. Es entweicht dadurch die Kohlenſäure und 
der Kalk fällt zu Boden. — Das Flußwaſſer, welches aus einer Ver— 
einigung von Quell- und Regenwaſſer beſteht, enthält außer den Stoffen 
dieſer Wäſſer auch noch lösliche Beſtandtheile des Flußbettes und muß 
deshalb in verſchiedenen Flüſſen ſehr verſchieden ſein. Häufig iſt das 
Flußwaſſer auch noch mit organiſchen Subſtanzen verunreinigt. — Das 
Waſſer der Landſeen theilt im Allgemeinen die Eigenfaften des 
Flußwaſſers. — Zu den falzigen Gewäſſern gehört, abgeſehen von den 
jalzigen Mineralmäflern, dag Meer- oder Seemaffer, welded etwa 
zwei Drittel unferer ganzen Erde einnimmt. Daſſelbe zeichnet fi vor 
dem ſüßen Waſſer durch feinen großen Salzgehalt aus, und dieſer beftebt 
vorzugsweiſe aus Kochſalz, Bitter- und Glauberfalz. An verichiedenen 
Stellen des Oceans ift diefer Salzgehalt verfhieden, am größten im ftillen 
Tcean, am geringften an dem Küften des nördliden Europa's, ſteigend 
nad ven Wendekreiſen zu. Zum Getränte für den Menfchen it das 
Meerwaſſer vollftändig untauglih, doch läßt es fi durch Gefrieren, 
Deſtilliren und Filtriren ganz oder zum großen Theile von ſeinen Salzen 
befreien und dadurch trintdar machen. Stets iſt auch das Meerwaſſer noch 
dichter und fchmwerer, fowie wärmer als das ſüße Waſſer; bemerlenswertb 
ift Hierbei ferner, daß die Wärme in den obern Schichten des Waſſers 
aller Meere immer, bei den verichiedenen Tages- und Jahreszeiten, fo 
ziemlich auf demfelben Stande bleibt. — Stehende Wäſſer in Sümpien, 
Gräben, Teihen, Laden ꝛc., weldhe vorzüglich in warmer Jahreszeit im 
Folge der Fäulniß organifher Subftanzen dem Menichen fchäplihe Gaſe 
(Koblen-, Phospbor- und Schwefelmaflerftoff) entwideln, enthalten zu viel 
organifhe Subftanzen und Fäulnißproducte, als daß fie trinkbar fein 
könnten, jedoch laſſen fie ſich durch Kochen oder durch Filtriren mit öriſch 
geglühter Holzkohle, ſowie durch Alaun etwas verbeflern Als Filter kann 
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man Watte oder einen Trichter won Filz benutzen, und zum Durchſeihen 
gebraucht man Schichten von Sand, Kies und Steinen, zwiſchen welche 
mehrere dicke Lagen von grobem und feinem Kohlenpulver eingeſchaltet 
find. Auch das Hineinlegen von Eichenholzſpähnen, ſowie ſchon das tloße 
Kochen, machen unreines Waſſer trinkbarer. — Waſſer in der Nähe (bis 
zu 20 und mehr Fuß) von Cloaken, Sclenfen, Kirchhöfen ꝛc. kann 
dadurch ſchädlich werden, daß Zerfegungsproducte aus der Cloake durch 
den Erdboden bindurh in das Wafler dringen. — Leber Grund- 
waffer f. fpäter. 


Mineralwäffer find entweder Falte oder warme Quellwäſſer, 
welche auf ihrem längern oder fürzern Wege, den fie Durch unfere 
Erdrinde bis zur Erdoberfläche machen müfjen, mehr oder weniger 
von dieſem oder jenem mineralijchen Beftandtheile der Erdichichten 
aufgenommen haben. Jedoch müfjen bei der Entftehung ciniger 
diefer Wäſſer (mie bei den fchmwefel- und kohlenſäurehaltigen 
Wäffern) auch noch chemiſche Proceſſe (Zerlegungen von Salzen) 
mitwirken. Die vortheilhafte Wirkung vieler dieſer Wäſſer 
hängt zum größten Theile vom bloßen Waffer und theihweife nur 
von den in ihnen enthaltenen Mineralftoffen ab, welche unfern 
Körper zuſammenſetzen helfen, wie: Eiſen, Kochſalz, Kalk, Natron, 
welche Stoffe aber aud auf andere Weife als gerade durch diele 
Wäſſer in den Körper eingeführt werden fünnen. 


1) Stahl- oder Eiſenwäſſer, welde eine beträdtlide Menge Eijen enthalten ımd 
deshalb einen tintenartigen, zujammenziehenden Geidmad haben. In mauchen Eiſenwäſſern 
Fi das Eiſen (fohlenjaures Eijenorydul) an Kohlenſäure gebunden und fällt, jobald die 

oblenfäure durd Einwirkung der Luft oder durch Kochen vertrieben ıwird, ala Eiſenoxyd 
nieder. Findet fi in foldhen kohlenſaures Eiſen enthaltenden Stahlwäſſern eine größere 
Menge Koblenfäure, dann heigen jie Sauerbrunnen (wie Spaa, Pyrmont). In andern 
Stahlwäffern ift ſchwefelſaures Eiſenorydul vorhanden (mie im Waffer von ſchlej. Yudowina) 
und dieſes ift weder durch die Lust, noch durd Kochen ganz niederzuidlagen. Man bemugt 
die Stahlwäſſer, um Eiſen in das Blut zu bringen Korlonbere bei Bleichjucht); jedody be- 
fäftigen fie jebr bald den Wagen. Anuch gebt nur ein jebr geringer Theil in das Blut über. 


2) Schwefelmwäffer find mit Shmwefelwaiferftoff geſchwängert und riechen des: 
halb nad) fauligen Eiern. Einige derjelben enthalten Schwefelmetalle (Schweielcalcium oder 
Schwefelnatrium); mande jind kalt wie Nenndorf, Weilbah, Berka, Bodlet, Doberan), 
andere warın (wie Aaden, Warmbrunn, Landed, Baden bei Wien). Man gebraucht fie 
gewöhnlich bei chroniſchen Hautleiden und Unterleiböverftopfungen. 


3) Säuerlinge find rei an Kohlenjäure und monffiren deshalb, wirken füblend, 
erfriihend, den Harn treibend und die Magenverdauung vorübergehend anregend (llebelfeit 
bejeitigend). Die meiften diefer Wäffer haben kohlenſaures oder doppeltfohlentaures Natron 
als Beftandtheile und beißen dann alkaliſche Säuerlinge (wie Selters, Altwafjer, Salzbrumn, 
Keiner, Pyrmont); häufig enthalten fie aud) noch Tohlenjaures Eifenorydul. u den wars 
men Eäuerlingen gehört Karlsbad, Ecylangenbad, Ems, Wiesbaden; zu den Falten: Pyr- 
mont, Schwalheim, Bodlet, Franzensbad, Geilnau, Fachingen, Selters, Ficbenftein, Kiffingen, 
Bilin, Schwalbach, Spaa, Soden, Marienbad, Saidſchütz, Püllna. 

4) Salinifhe Wäſſer enthalten eine bedeutendere Menge von Salzen, gewöhnlid 
neben SKohlenjäure, Eijenoryd oder Schwefelſäure. Es giebt: a) purgirende ſaliniſche 
Wäffer, mit [hmwefelfaurer Magneiia (Bitterwäfler) und ſchweſelfaurem Katron; 
es find: Epjom, Saidſchütz. Püllna; b) Salinen mit Kodjalz; c) falfhaltige Wäſſer 
mit Ichienfauren und ſchwefelſaurem Kalte (Wiesbaden); d) altalifhe Wöffer mit 
fohlenfanren: und doppeltkohlenſaurem Natron, wie Teplig, Ems, Vichy; fie beißen alfa- 
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liihe Säuerlinge «wie Karlabad und Seltero), wenn fie loblenfaures Natron mit Ueber⸗ 
ſchuß von Koblenfäure enthalten, tohlenjaure Stahlwäfſer, wenn kohlenſaures Natron 
mit fohlenfaurem Eiſenorydul zugleih vorhanden ift. 


Künſtliche Mineralwäſſer erſetzen die natürlichen vollſtändig, trotzdem 
daß viele Aerzte gegen die erſteren eingenommen ſind, meinend, daß dieſen 
der eigenthümliche Brunnengeiſt fehle. — Am georäughlichien find jet die 
tünftlich bereiteten foblenfänrehaltigen Wäffer (Sota-water ber Eng- 
länder), weldhe man entweder baburch bereitet, Daß man Waffer (mit Hülfe 
verftärkten Luftdruckes) einfady mit Kohlenſäure ſchwängert, over fo, daß 
man aus einem löslichen fohlenfäurereihen Salze (voppelttohlenfaurem 
Ratron) Durch irgent eine organiihe Säure Weinſäure) die Kohlenſäure 
austreibt Brauſepulver. Ihre Wirkung ift die der Säuerlinge (. oben). 
Für einen ſchlechten und ſchwachen Magen taugen die kohlen— 
füurereihen Wäſſer durhaus nicht. Ueberhaupt ift der zu 
reihlihe Genuß von fohlenfaurem Waffer der Geſundheit 
nicht zuträglid. — Künſtliche kohlenſaure Wäſſer dönnen noch dadurch 
ſchädlich werden, wenn die Flaſchen mit ſchlechtem Zinn- und Bleiapparate 
verichloſſen werden, oder wen in den Flaſchen die Zuleitungsröhren aus 
Blei befteben ſ. bei Geräthſchaiten und Bleivergiftung'. 


Milch. 


Die Milch iſt weißes Blut nicht mit Unrecht zu nennen, 
denn ſie gleicht dieſem in ihrer Zuſammenſetzung faſt ganz und 
ſie iſt, außer dem Blute ſelbſt, für uns der einzige Nahrungs⸗ 
ſtoff, welcher für ſich, auch wenn wir daneben fein anderes Nah⸗ 
rungsmittel genießen, den Stoffwechſel Ddas Leben) in unſerm 
Körper gehörig zu unterhalten vermag, und zwar deshalb, weil 
die Milh etwa 33 pr. C. biutbildender Stoffe und alle die 
jenigen Beitandtheile (und zwar im der gehörigen Menge) in fi 
enthält, aus welchen unfer Körper aufgebaut iſt. Jedenfalls iſt 
die Milch ein Nahrungsmittel, auf deffen alleinigen Genuß die 
Natur den Menden in feiner erften Pebensperiode angewielen 
hat. Fir den Säugling ift die Mildy geradezu unentbehrlich; 
dem Envactenen kann fie aber ebenſowohl als Speife und Ge— 
tränk dienen, und Deshalb wird ſie auch beinahe von allen Völ—⸗ 
kern vorzugsweiſe gern genoſſen. Nur die Garrow's und Noga's, 
halbwilde Stämme in Hinterindien, ſowie die Cochinchineſen, 
ſollen die Milch als ein unreines Nahrungsmittel verabſcheuen. 
Die Milch kann aber für ſich allein für den Erwachſenen nicht 
als einzige Nahrung verwendet werden, weil ſie bald Wider— 
willen gegen ſich erregt, auch ſind ihre Beſtandtheile nicht immer 
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alle in folder Menge vorhanden, un für jedes Alter hinzu 
reichen *). 

Die Milch ift eine in den Bruftprüfen weiblider 
Säugethiere abgefonderte Flüſſigkeit (f. jpäter bei Brujt- 
drüſe), weldye fi) undurdfichtig und von weißer Farbe, bisweilen 
aber bläulich oder gelblich gefärbt, ohne Geruch und nach ihrem 
Gehalte an Milchzuder von mehr oder weniger füßlichen Ge 
Ihmade zeigt. Die Milch reagirt friſch ſchwach alfalifch, häufig 
aber neutral oder ſchwach ſauer. Am meiften wird vom Men 
Then die Milch gezähmter, kräuterfreffender Thiere, namentlich 
der Kühe, Ziegen und Schafe, benugt, jedoch genichen mande 
Völker aud die Milch der Stute und Efelin, des Kameels, Dro⸗ 
mebars, Kennthierd und Yamas. Alle diefe Thiermilchen unter: 
Tcheiden fit} nun aber ebenfomohl unter einander, wie von der 
des Menfchen dadurd, daß die verſchiedenen Milchbeftandtheile in 
verſchiedener Merge vorhanden find, alfo nicht qualitativ, fondern 
quantitativ. Stets find derfelben auch noch Tpecifilche, riechende 
Stoffe der thieriſchen Hautabfonderung beigemtfcht, welche ſehr 
wefentlihe Unterfchiede in Gerud und Geſchmack verurfachen. — 
Bleibt die Milch einige Zeit in Ruhe fteben, fo bildet fich auf ihrer 
Oberfläche cine dicke, fettige Schicht, der fogenannte Rahm oder 
die Sahne (Schmetten, Oberes), während die darunter befint- 
Ihe Flüffigkeit (entrahmte oder Schlidermild) dünner und bläu— 
ih wird. Nach etwas längerem Stehen (befonders in der Wärme 
und bei Gewittern) wird die Mil fauer und gerinnt (wird zu 
einer diden, faft breiigen Flüffigkeit); das Dünnflüffige zwiſchen 
und über den Gerinnjeln Tchmedt fauer und wırd Molken gr 
nannt, das Geronnene ift der Quark, Käfe. 

Die chemiſch-mikroſkopiſche Unterfuhung der Milch 
ergicbt, Daß dieſelbe vorzugsweiſe aus Waſſer beftcht (im Mittel 
‚899/,), in welchem als die herporftechendften Subftanzen eine er 
weißartige Materie, nämlich der Küfeftoff (oder das Bafein) 


*) Da die Kuhmilch in einem Pfunde etwa 1°, Loth Eiweißſtoffe 
1’/,n Loth Butter und 1'/, Loth Milchzucker enthält, der ermadiene ar- 
beitende Menfh in 24 Stunden mindeftens 6 bis 7 Yoth Eiweißftoff und 
23 Loth Fettbildner und Fett bedarf, fo würden 4 Bis 5 Pfund Milch 
zwar dieſen Bedarf an Eimeißftoffen decken, e8 wären aber mindeiten® 2 
Roth Fett und 18 Loth Fettbildner (Zuder, Mehl u. |. mw.) erforderlich, um 
eine ganz paflende Speife berzuftellen. 
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und der Milchzucker, aufgelöſt ſind, neben welchen Stoffen ſich 
dann noch die auch im Blute vorkommenden Salze (beſonders 
phosphorſaurer Kalk und Kochſalz) und Eiſen vorfinden. Dieſe 
Salze zeigen eine auffallend ähnliche Miſchung mit denen der 
Blutkörperchen. Im dieſer Haren Auflöſung (d. i. das ſogen. 
Milchplasma) von Käſeſtoff, Eiweißſtoff, Milchzucker und Salzen 
ſchwimmen unzählige, nur durch das Mikroſtop wahrnehmbare 
Lügelchen, welche Milch- oder Butterkügelchen genannt wer: 
den und der Milch ihre weiße Farbe und Undurchfichtigkeit geben. 
Sie find es, welche ihrer Peichtigfeit wegen beim Steben der 
Milch fih obenan als Rahm ſammeln und die Butter geben, 
denn fie beftehen aus mit einer zarten Käfeftoffbülle (?) umgebes 
non Bläschen, in denen fi Yutter befindet. Durch Schütteln 
und Schlagen, überhaupt Durch jede ftarfe Bewegung des Rahme 
(d. i. Buttern) Heben die Butterfügelchen (deren Hüllen größten: 
tbeils zerreißen) zu Butter an einander, die aber immer noch etwas 
Läſeſtoff, Zuder und Salze enthält. — Die dur das Buttern 
ihres Fettes zum größten Theile beraubte Milch heißt Butter 
milch. — Beim Kochen überzicht fich Die Milch mit einer weißen 
Haut (Milchhaut), Die weggenommen fich beftändig wieder er- 
neuert; fie Geftcht aus geronnenen Eiweiß. Sonach find Die 
Hauptbeftandtheile der Milh außer Waffer: Eiweißftoffe, 
betonders Käſeſtoff, und etwas weniges Eiweiß (welches durd 
Hige gerinnt, während der Käfeftoff nur durd Säuren feft wird), 
Fette (die fogen. Butter, Ölyceride der Butirin-, Stearin⸗, 
Falmitin-, Myrifin⸗ und Oclfäure), Mildzuder, Salze (Kali, 
Kalle und Phosphorfäureverbindungen), Eifen (und etwad Mans 
gan), Lecitbin oder Protagon, Exrtractioftoffe (Harnftoff, Kreatin 
und Kreatinin). Tas Mengenverhältnig diefer Stoffe zu einander 
it in den verichiedenen Milcharten verfchieden und ändert fich 
aud in Etwas nadı dem Genuffe von verfchiedenen Nahrungs⸗ 
mitteln. Stets enthält die Milch in ihrer Flüſſigkeit eine bes 
fimmte Menge der im Organismus befindliden Safe gelöft, be⸗ 
ſonders Koblenfäure neben etwas Stickſtoff und Sauerftoft. 

Die Kuhm ilch ift reich an Käſeſtoff und Eiweißſtoff (mit viel Phos⸗ 
rborfäure), an fefter Butter und Salzen. In 100 Gewichtstheilen friicher 
und guter Kuhmilch ſchwanken, wie in der Milch aller Thiere, die Beftand- 
theile und zwar: ber Käfeftoff von 3—A Proc., das Fett von 3—5 Proc. 
der Milchzucter von 3—5 Proc. und die Ealze von !,- -'. Broc.; ge- 
wöhnlih E— 89 Proc. Wafler. Die beim Mellen zuletzt gewonnene Milch 
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iſt ſtets reicher an Butter als die zuerft abgemolkene. Das vollftändige 
Ausmelten der Kühe ift daher, joll die Milch recht fett fein, unerläßlich. 
Die Schafmild (mit 85 Proc. Waller) enthält etwas weniger Käſeſtoff 
und Butter, aber etwas mehr Milchzuder als die Kuhmilch; bie Ziegen- 
mild gleicht fait der Schafmildy, die Efel&mild (mit 90 Proc. Waſſer) 
ift weit ärmer an Käfeftoff und Butter als Kuhmilch, dagegen weit reicher 
an Mildzuder; die Stutenmild (mit 89 Proc. Waller) enthält jehr 
wenig Käjeftoff, dagegen ſehr viel Fett und Mildhzuder; die Kameelmild 
ſoll ihres Fettreihthums wegen fehr did fein, falzig-bitter ſchmecken und 
vor dem Genuß mit Waſſer verblinnt werden; die Renntbiermild if 
fehr fetthaltig und fol im Winter einen unangenehmen talgigen Geichrhad 
haben. Aud die Milh von Schweinen, die, zwar mit Unrecht, fat 
gar nicht genofjen wird, ijt eine ganz vorzüglide. Tie Frauenmild 
(mit 89 Proc. Waffer) ift mehr bläulichweig als die Kuhmilch und fchmedt 
füßer als diefelbe, fie fäuert weniger leicht al8 andere Milch und beim Gr 
rinnen wird fie nicht fo Dicht und feſt; fie ift weit reicher an Milchzucker, 
aber ärmer an Käſeſtoff, Butter und Salzen als die Kuhmilch. Der 
Frauenmilch am ähnlichſten iſt die Eſelsmilch. Um Kuhmilch der Frauen— 
milch ähnlich zu machen muß derſelben, da ſie an Käſeſtoff und Butter 
reicher iſt, Waſſer und Milchzucker zugeſetzt werden. Nach einigen Unter— 
ſuchungen ſoll die Milch von Brünetten reicher an Käſeſloff, Zucker und 
Butter ſein als die von Blondinen. 

Was den Einfluß der Nahrungsmittel auf die Beſchaffenheit der Wild 
betrifft, fo lehren Verſuche, Daß derjeibe unleugbar ift, daR jettreihe Nahrung umd Hube 
Stallfütterung) den Buttergehalt vermehren, daß bei reichlicher gemifchter, beſonders eiweiß 
reiher Rahrung, die Viildy reih an Käſe und Butter wird. Zoll die Kuh gute Wild 
liefern, jo muß mit ihrem Futter durchaus bäufig gewechſelt werden, denn bei ganz gleid- 
mäßigem Futter giebt fie jtets nur mittelmärige und wenig Wild. Auch iſt erwieſen dab 
je, mehr Flüſſigkert die Thiere ‚and Venihen) zu fid) nehmen, dic Mildabjonderung um jo 
reichlider wird, ohne daß die Qualität der Milch ſich änderte. Deshalb in Stillenden ber 
reihlidhe Genuß von Flüſſigkeit Bier) anzuratben und mildenden Tbieren giebt man arım 
waſſerreiches Futter Schlempe) und Salz (Ledjleine‘. In den Früblingas- umd eriten 
Eommermonaten, wo anjiatt Der trodencen ZStallfütterung grünes Futter gegeben wird. 
befomnt die Pilch Beinen Kindern oft nicht gut; fie ift dann mit Zuda ober gebrannter 
Veagnefia (1 Viefjeripige auf 1, Kanne) abzulohen. — Bei jtillenden rauen jand ſid. dak 
die Diildy während der Dauer des Säugens allmählich Veränderungen erleidet; denn währen 
der Yuttergebalt ſich xæxcnilich gleich bleibt, nimmt im Berlaufe des Stillens entjprecend 
dem Wachsthume des Säuglings der Käſegehalt zu, während der Piildzuder ſich allmahlid 
vermindert. Dies ijt beim Aufziehen Feiner Ninder chne Amme wohl zu berückſſichtigen 
Reichlicher Fettgenuß vermindert die Mildabfonderung, dagegen fteigt Diejelbe bei ftiditoft: 
baltiger oder FSteiihnahrung, im Vergleiche zur vegetabilifhen Rahrung. bedeutend, und der 
Gehalt an feften Beftandtbeilen, namentlih an Fetten, meniger an Xäſeſtoff, erhöbt ih. Es 
geht daraus bervor, daß die Yettbildung für die Mid vorzugeweiſe aus Eiweißſtoffen ge: 
ihiebt. — In welder Weite die Milh durch Krankheiten, Arzueiftoffe und Gemüthede— 
wegungen verändert wird, ift noch nicht erjoricht, doch darf eine kranke (beſonders bruftfranic\ 
und Arznei nchmende Diutter oder Ammie nie jtillen, und die Nub, von mwelder ein Säug⸗ 
ling die Wild erhält, joll ftet3 genau unterſucht werden (vorzüglich ſchwindſüchtiger Lungen 
wegen). Eine Thatiache ift, dag die Farbe der Viilch nad) dem Genuſſe gewiffer Pflanzen 
eine bejondere yarbung annehmen kann; jo wird jie beim Füttern mit Safran gelb, mit 
garberrötbe rotb, bei indigohaltigen Gewächſen blau; durd bittere Kräuter erhält aud bie 

ilch einen bittern Seihmad, und würzige Nräuter machen den Geruch derielben aromatiih; 
Jod geht jehr leicht in die Milh über. — Durch Wild, melde in einem Iyphustranfen- 
immer geftanden hatte und von einer Typhuskrankenpflegerin gemolfen war, joll das Typhus 
contagium wie durd Trintwafler verichleppt worden fein. Auch für dag Scharlachcontagium 
behauptet man das Sei... : 
Das Sauerwerden und Gerinnen der Milch, welche einige 


Zeit an der Luft geftanden bat, beruht auf der Rildung von Mildfäure 


. 
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ın berfelben und dieſe Bildung kommt durch die Umwandlung des 
Milchzuckers zu Stande. Diefe Säure bedingt dann ein Gerinnen und 
Nieberfchlagen des Käfettoffs und Eiweißes in der Mil. rüber erflärte 
man jene Sänrebildung blos durch die Berbindung des atmoſphäriſchen 
Sauerſtoffs (den die Milh beim Stehen an ber Luft begierig in ſich 
aufnimmt) mit dem Milhzuder. Der Zauerftoff wird nämlich zur Oxy⸗ 
dation des Käfeftoffd verwendet und das fich zerfegende Caſein wirkt als 
Gährungserreger für den in ber Milch enthaltenen Milchzuder, macht ihn 
(dich Umlagerung feiner Elemente) zu Milchſäure, und reißt auch das 
Fett in die Zerſetzung mit hinein; letzteres wirb ranzig (es bilden 
ih Glycerin⸗ und Fettfäuren: Capryl⸗, Caprin-, Capron- und Butter- 
fäure). Im Folge der Dilchläureverbindung wird die Alfaliverbindung bes 
Gafeins getrennt, das Caſein wird frei und unlöslich, es fcheidet fi) als 
eine dide Gallerte (Quark, Käfe) aus, welche allmählich eine belle, durch— 
ſichtige, grünliche Flüffigleit, Molten, auspreßt; die Milchkügelchen werben 
von dem geronnenen Käfeftofie eingeſchloſſen. Neuerlich will man gefunden 
haben, bag an dieſer Säurebilbung auch mifroftopifche pflanzliche, einzellige 
Organismen (Milchläurebefe, Bibrionen, Bakterien, welche fpäter zu 
Fadenpilzen, Dibium Tactis, auswachſen) Schuld fein können, welden ber 
Milchzucker, die Eiweißlörper und einige Salze der Mil zur Nahrung 
dienen unb bie während ihres Yebens, ihres Wachstbums und ihrer Ver- 
mebrung neben Milchfäure auch geringe Mengen Alcohol, Waflerftoff und 
Koblenfäure erzeugen. Diele (Ferment-)Organismen, welche aus der Luft 
tammen (wie aud das Effigfäureferment) und ſich fortwährend in leb— 
haften Bewegungen befinden, beftehen aus länglichen, in ber Mitte ſchwach 
angefhnürten Zellen, die häufig mit ihren Enden an einander hängen und 
Ketten bilden. Die Siedehitze töbtet dieſes Ferment wie alles Yebende, 
und deshalb wird gelochte Viilh, die blos mit ausgeglühter Luft in Be— 
rührung ift, nicht "fauer. — Um das Sauermwerden zu verhüten, 
jene man etwas weniges boppeltfohlenfaueres Natron zu; diefer Zuſatz ift 
der Geſundheit vollkommen unfchäblich und verändert den Geſchmack nicht 
mertlih. Auch fänerlihe Milch kann durch diefen Zuſatz entſäuert werben. 
Das Aufbewahren, und zwar gut zugebedt, in recht fühlen Kellern, wo- 
möglih in einem Waſſerbad, ift Iehr ſchützend. Das befle Verfahren der 
Nilheoniervation ift das Madru’fche: es werden metallene Flaſchen 
mit friſcher Milch gefüllt, diefe wird darin zum Kochen erhigt unb dann 
die Flaſche Germetitch (Inftdicht) verfchlojfen. Auf diefe Meife kann Die 
Milch mehrere Jahre lang unverändert aufbewahrt werden. Es läßt ſich 
die Milch auch dadurch ziemlich lange aufbewahren, daß man ihr weißen 
Rohrzucker zufett und fie danı abdampft (d. i. concentrirte oder conden- 
irte Mil). Für den Hausbedarf bewahre man die Milch in einem 
Eisſchranke oder Eiskeller auf; oder man fiede fie öfterd (wenigſtens ein- 
mal in 24 Stunden) ab. — Da die Milchfäure (in der fauren Mil) 
Kupfer und Blei leicht auflöſt, wobei ſich ſehr giftige milchlaure Salze 
kifden, fo darf Milch niemals! in kupfernen oder bleiernen oder Zink⸗Ge 
fügen aufbewahrt werden. Man wähle deshalb zur Aufbewahrung der 
Milch vorzugsweiſe hölzerne oder aläferne Gefäße, denn auch irdene und 
eiferne Gefchirre können die Milch giftig machen, wenn fie eine Ichlechte 
bleibaftige Glaſur haben. — Durch Zuſatz von Säuren oder fanren Stoffen 
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* (won faurem Labmagen des Kalbes, Weinſtein, Tamarinden) wird bie Ge 


rinnung der Mild, (die Ausſcheidung des Käſeſtoffs) künſtlich bewerlſtelligt. 
Im menſchlichen Diagen wird die genoflene Milch durch den fauren Drag 
faft ftet8 zum Gerinnen gebracht. — Dan pflegt den in der fauren Mil 
gelöft zurüdbleibenden Käfeftoff ZJieger zn nennen. "Dagegen bezeichnet 
man al8 Molken oder Schotten die Flüſſigkeit, welche nach dem Ab- 
rahmen und ®erinnen der Milch zurüdbfeibt; man nenut fie natür- 
liche ober fünftlihe, je nachdem die Mild entweder bein länggren 
Steben durch die Luft oder durch Zufag von etwas Zaurem zur Gerin: 
nung gebracht wurde. Es beſitzen ſonach die Molten von den nahrhafteften 
Beftandtheilen der Milch (nämlich Käfeftoff und Butter) äußerſt wenia, 
wohl aber enthalten fie die. Salze der Milch, Milchſäure und noch etwas 
Mitchzuder. Sedenfalls muß alfo die Milch weit nahrhafter fein als Mol: 
fen. Die Wirkung der Molte als Genuß- oder Nahrungsmittel Fällt außer 
auf den Zuder hauptfächlich auf bie Deilchfalze. — Die blane Milch der 
Kühe verdantt ihre Farbe dem Anilinblau, entftanden aus dem Käfetofi 
dur Vermittelung von Anfufionstbierchen (Vibrio cyanogenus) oder 
niedern Pflanzen (Schimmel, Penicillium glaucum). — Buttermild 
beißt der nad Entfernung des Fettes (nad) dem Buttern) zurüdbleibende 
und etwas fäuerlich gewordene Theil ber Milch, welcher nody aus Käfeftofi, 
Mildzuder und Milhfäure, den Milch-Salzen und nur fehr wenig Fett 
befteht. Es befitt alfo die Buttermilch noch Die Hauptmenge der Nahrungs: 
ftoffe der Diilh und ift demnach noch immerhin ein ſchätzbares Nahrunge- 
mittel. — Auf Zufat von Hefe kann fehr zuderreihe Milch, befondere 
Stutenmild in lcobofifche Gährung übergehen (mobei der Milchzucker 
wahrſcheinlich zu Lactofe und dann zu Alcohol verwandelt wird), wie beim 
Kumys der TZartaren. Der Kumys ift nicht® anderes als ein angenehmes, 
fühlend-durftlöfcyendes Getränt, aber kein Heilmittel. 


Die Nahrhaftigkeit und Berdaulichfeit der Mild 
ift nad) ihrem verfchiedenen Gehalte an Käſeſtoff und Butter et: 
was berfchieden. Je mehr fie nämlich von diefen beiden Sub— 
tanzen enthält, defto nahrhafter, aber um jo weniger leicht ver: 
daulich ift fie, während umgekehrt eine käſeſtoff- und butterarme 
Milch viel leichter verdaut wird, aber nicht To nahrhaft iſt. Auch 
fonımt dabet noch ſehr viel auf die Beſchaffenheit des Käfeitoffs 
und des Fettes (der Butter) an; es handelt fih darum, ob der 
eritere zu einer felteren oder mehr lockeren Maſſe gerinnt und 
ob das legtere ein flüffigeres oder ein fefteres Fett ıft. Sodann 
hat ferner noch die Belchaffenheit de8 Magens und Magenſaftes 
großen Einfluß auf die Verdauung der Milch. Denn innerhalb 
des Magens gerinnt in Folge der Einwirkung der freien Säure 
des Magenfaftes (und des LTabzelleninhaltes) die Mil, und es 
bilden fid) dabei nad) der Menge und Gerinnbarteit des Käſe— 
ftoffs größere oder Kleinere, feftere oder weichere Quarkſtückchen, 
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welche dann vom Magenſafte durchzogen und allmählich, wenigſtens 
theilweiſe, wieder flüſſig gemacht werden müſſen. Sind dieſe 
Quarkſtückchen groß, feſt und von viel Butter umgeben oder durch⸗ 
jogen, dann kann der wäflerige Dagenfaft nicht gehörig in dies 
jelben eindringen und eine richtige Auflöfung bewerfftelligen. Tas 
Milchplasma (mit Salzen und Zuder), weldes fich von dent 
Käleftoffgerinnfel getrennt bat, wird ziemlich ſchnell theils durch 
den Pförtner, theils durch Auffaugung aus den Magen entfernt. 
Ter Zulfag von fohlenfaurem Natron oder eines diefe Eubftanz 
enthaltenden Mineralwaſſers zur Milch fcheint den Käſeſtoff der- 
felben verdauliher zu maden, ſowie aud) das Entfernen eines 
Theils der Butter die Milch beſſer verbauen läßt. Um zu ver: 
hüten, daß fid) zu große Quarkſtückchen im Magen bilden, muß 
man die Mildy in Kleinen Schluden und gleichzeitig Brod und ders 
gleihen genießen, weil durch die Brodſtückchen der gerinnende Käſe— 
jtoff verteilt wird und nur Heinere Gerinnſel bildet. Daß beim 
Milchgenuß häufig abnorme Säurebiltung beobachtet wird, er⸗ 
Härt fih aus der Leichtigkeit, mit welder der Milchzucker in 
Milchſäure und diefe in Butterfäure übergehen kann, zumal wenn 
die Auffaugung im Magen verlangfamt if. Friſchgemolkene 
alkaliſche) Milch, gleih beim Melken getrunken, foll mitunter 
beſſer als geitundene (bereit orydirte) vertragen werden. Daß 
Verſchleimung durch die Milch entjtehen foll, ift eine Alteweiber- 
Phraſe. 

Sonach gehört die Milch, beſonders Kuhmilch, nicht gerade 
zu den ſehr leicht verdaulichen Nahrungsmitteln, wohl aber, wenn 
ſie käſe- und butterreich iſt, zu den nahrhafteſten. Es iſt einem 
ſchwachen, lranken Magen kräftige Fleiſchbrühe mit zerrührtem 
Ei (das Weiße und das Dotter) weit mehr zu empfehlen als 
Milch. Vorzüglich muß nun aber bei kleinen Kindern, welche 
mit Kuhmilch aufgezogen werden, auf die Beſchaffenheit und Zu— 
bereitung dieſes Nahrungsmittels die gehörige Rückſicht genommen 
werden, ſowie auch die Ernährung ſtillender Mütter und Ammen 
nicht ohne Bedeutung für die Milchabſonderung iſt (ſ. ſpäter beim 
Säugling). — Ein Heilmittel kann die Milch, wenn fie näm— 
lich zur Hauptnahrung gemacht wird, nur inſofern ſein, weil ſie, 
als beſtes Nahrungsmittel, viel und gutes Blut zu erzeugen im 
Stande iſt. Deshalb iſt ſie bei blutarmen Perſonen und bei 
ſchlechter Blutbeſchaffenheit ſehr zu empfehlen. 
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Die Kennzeihen einer guten Milch find: fie tft weiß und nur 
ſchwach bläulich, nicht durchſcheinend, zwifchen den Fingen fettig anzufühlen, 
nicht unangenehm riechend, mild und ſüß ſchmeckend, beim Verdampfen eine 
Haut auf ihrer Oberfläche bildend. Ein Tropfen gute Milch muß beim 
Eintröpfeln in reines Waſſer unterſinken, und auf dem Fingernagel eine 
halbkugelige Geſtalt behalten, nicht auseinander fließen. — Je mehr Butter 
die Milch enthält, deſto mehr bekommt ihre Farbe einen Stich in's Gelb— 
liche und eine deſto größere Rahmſchicht ſammelt ſich auf der Oberfläche 
an. — Verfälſcht wird de Milch am häufigſten durch Wafferzufas, 
manchmal bis zur Hälfte; dickflüſſiger macht man ſie dann wieder durch 
De Stärte, Eigelb, Hanflamenemulfion, Reis-, Kleien- und Gummi— 
wafler, fogar durch feingeriebenes Hammelgehirn. Das Diitroftop giebt 
über diefe Verfälfhungen Aufſchluß. Um die künſtliche Verdünnung 
der Milch nachzumeiien, erfand man die Mildhwage und den Rahm 
meffer. Beim Wiegen der Mildy wird eine Quantität derfelben in einen 
boben Eylinder gegofien und in denfelben eine ähnliche Spindel binab- 
gelaffen, als diejenige ift, die zum Wiegen des Spiritus gebraucht wird. 
An diefer Spindel it ein Strich angebract, bis zu welchen fie einfinkt, 
wenn die Milh gut ft; finft Die Spindel tiefer (bis zu Striden, Die unter 
jenem oberften ftehen), fo ift Die Milch verdünnt und zwar um fo mebr, 
je tiefer die Spindel fintt. Im Rahmmeſſer wird die Milb auf ihre 
Rahm- und Buttermenge geprüft. Derſelbe beftehbt aus 2 Glascylindern, 
zwifchen benen eine in 100 Grade getheilte Scala angebradt ijt. Diele 
Eylinder werden bis zum Nullpunkt mit Milch angefüllt und nun ſammelt 
fi beim Rubigfteben der Rahm allmählich oben an. Gute Kuhmilch muß 
15 bis 16 Grad Rahm liefern, welche 4 bi8 5 pro C. Butter betragen. — 
Am einfachlten ift die Donne’fhe Milhprode, welche Die Menge des 
in der Milh enthaltenen Fettes zum Anbaltpunte nimmt. Es wird 
nämlich beftimmt, welche Dicke die Milchfchicht baben muß, bei der eben 
das Yicht einer hinter ihr befindlichen Kerzenflamme nicht mehr wahrge 
genommen wird. Diejenige Milchforte enthalt am wenigften von dem un- 
durchfihtigen Fett, von welcher man die didfte Schicht einſchalten muß. 

Ein Erfagmittel für die Muttermild, weldes dieſe aber 
niemals erſetzen fann, bat Liebig (mit feinem Ammenmilch-Erſatz 
angeneben. Das Verfahren deſſelben bezmedt, die Kuhmilch durch Zuſätze 
der Menfchenmild gleich zu machen. Die Letztere enthält, wie oben ſchon 
gejagt wurde, weniger Käjeftoff und Salze, als die Kubmild amd dem 
kaun durch paflende Verdünnung der Kuhmilch abgebolfen werben, fie ent- 
hält aber auch mehr Zuder und mehr freies Alkali (reagirt ſtärker alkaliſch 
als die Kuhmilch (die nur fehr wenig oder kein freice Alfali enthält und 
fogar fauer reagirt). Das freie Alkali iR Kali (nicht Natron). 

Um nun eine der Yrauenmild nahe kommende Fünftliche Wild (die nur etwas weniger 
Fett als jene enthält und deshalb noch Rahm angeiept belommen fann) zu bereiten, nimmt 
man: 10 Theile abgerabınte Kuhmilch, 1 Th. michl, 1 Tb. Malzmehl und eine be- 
fimmnte Vtenge boppelttohlenfaureß Kali. Bei der Zubereitung diefer künſtlichen Milch ver- 
ährt man nun auf folgende Weife: zu 1 Lotb Weizenmehl (nicht vom feinften) fest man 
unter fortwährendem Umrühren, fo daß dad Mehl nicht Klumpig wird, 10 Loth Milch umd 
erhitt diefe Mifchung unter fortwährendem Sieden zum Kodyen, läßt 3 bis 4 Vlinuten auf: 
wallen und nimmt dann daß Geſchirr vom Feuer. ann mifdht man 1 Loth grobed, durch 


gefiebte® Malzmehl (wie e8 die Brauer verbraunden) mit 2 Loth Waſſer ımd 30, Eropfen 
einer Löfung von 2 Theilen doppeltkoblenſaures Kali (nit Natron) in 11 Teilen Waſſer; 
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rübrt dieſe Miſchung in den Viehibrei und läßt Das Gefäß an einem (nicht über 530) warmen 
Drte Stunde fteben, kocht dann noch eimmal auf und gießt die nun dünn gewordene Sutiig: 
keit durch ein feined Sieb oder ein Stud gut gereinigtes Florzeug. — Es läßt fi dieies 
Verfahren auf folgende Weile abfürzen: 1) man fan aus 1 Loth Weizenniehl und 10 Xotb 
Wild einen gewöhnlichen Dlilhbrei Tochen, in diefen 1 Loth Vlalzmehl, 2 Loth Wafler und 
% Tropfen von_der Xöfung des dDoppeltfohlenfauren Kalid einrühren nnd die Flüſfigkeit an 
einem warmen Orte (über einem Wachtlichte) ſtehen laſſen, bis fie bünn geworden ifl. — 
Oder 2) man miiht von den beiden Mebliorten je 1 Loth miit 71’ Gran Doppelttohlenfaurem 
Rali en, jetzt 2 Loth Waller und zuletzt 10 Loth Veildy hinzu, und erhigt unter beftändigem 

bis die Miſchung anfängt didlidh zu werden. Dann nimmt man fie vom Feuer 
mid läßt fie an einem warmen Orte fieben. — Dder 3) man miiht 1 Pfund Malzmehl 
mit 1 doppeltfobleniaurem Kali, nimmt davon 2 Eflöffel und vermiſcht diefe mit 2 Eß⸗ 
löffel Weizenmehl, 10 Eßlöffel Wild und 2 bie 3 Löffel Waffer. 


Ein weit befjeres Erfatzmittel für die Muttermilch oder gute Kuhmilch, 
a8 die genannten Surrogate, ift gutbereitete conbenfirte Milch (be- 
fonder8 aus Alpenmild, wie die aus Cham bei Zug u. a.). Zum beffern 
Berdauen der Milch fee man berielben Zuderwafler ober Schleim oder 
am beften geichlagene® Eiweiß zu (um den gerinnenden Käfeftoff fein zır 
vertbeilen.) — Wenn Milch nicht vertragen wird, eiftet manchmal in Zucker⸗ 
wafler zerquirltes Ei noch gute Dienfte. 


Aleiſch (Muskeln). 


Fleiſch macht Fleiſch, giebt Kraft und Muth, und iſt nach 
der Milch das nahrhafteſte Nahrungsmittel, weil es faſt alle die⸗ 
jenigen Stoffe in ſich enthält, aus denen unſer Blut und unſer 
Körper zuſammengeſetzt find. Beweis dafür iſt, Daß die Raub⸗ 
thiere nur von Fleiſchnahrung eriftiren. Natürlid meinen wir 
damit Das Fleiſch der höhern Thiere, vorzugsweiſe pflanzen 
frefiender Säugethiere, beſtehend hauptfächlich aus Musfelgewebe 
(. ©. 126), zwiſchen welchem ſich Zellgewebe, Felt, Blut 
und Lymphgefäße mit ihrem Inhalte und Nerven vorfinden. 
Die Menichen genießen aber auch Das weniger nahrbafte Fleiſch 
der Krebſe, der Schneden und Muſcheln (Auftern); fic vers 
zehren ferner Käfer und SHcufchreden, Ameifen, Raupen und 
Puppen, Spinnen, Würmer, Seeigel, Quallen und felbit Ins 
fuſionsthierchen. Die legteren finden fid nämlich in den Erd⸗ 
arten (mie im Bergmehl), welche von mancen Bölfern, bejonders 
in Zeiten der Noth, genoffen werden. Viele ungebildete Völker 
verſchmähen es fogar nicht, Das Ungeziefer ihres eigenen Leibes 
zu verfpeilen. — Die Höhe des Fleifchverbrauces fol einen Maße 
Rab für die Thatkraft und die politifche Bedeutung einer Nation, 
ebenfo für den Wohlftand eines Landes bilden, denn ein erhöhter 
Betrieb der Vichzucht hebt auch den Aderbau u. ſ. w. Wie Die 
fleifchfreffenden Thiere an Muskelkraft und Schnelligkeit der Bes 
wegungen den Pflanzenfreflern überlegen find, jo überrügen die 
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vorzugsweiſe von Fleiſch Lebenden Nationen Die von Pflanzentoit 
(chenden Bölfer an Thatkraft und Ausdauer, an Musfel- und 
Nervenkraft. Wie die Fleifchkoft fräftigt, zeigt Die Ucberlegenheit 
der englifchen Deatrofen und Soldaten über die indifchen, Die 
vorzugsweife von Reid und Früchten leben. Arbeiter, welde 
eine tüchtige Fleifchkoft genießen, Fönnen mehr leiſten*) als folde, 
Die vorzugsweiſe vegetabilifche Koft haben (j. S. 431) und Ieder, 
der fich geiftig- anftrengt, weiß, wie ihn überwiegende Fleiſchkoſt 
beffer und ſchneller Fräftigt, als Pflanzennahrung. Es ift dies 
aber ganz natürlich, denn die jtidjtoffreichen Nahrungaftoffe in 
der Fleiſchkoſt (zu der nit blos Fleiſch, Tondern auch Blut, 
Gehirn, Eingeweide, Wurft ꝛc. gehören) brauden nur geringe 
Umwandlungen durchzumachen, um Blut, Fleiſch, Nervenmaſſe 
u. |. w. zu werden, während die ftidftoffarmen Nahrungsitoffe in 
der Pflanzenkoſt mit einer Menge unnüger Meaterien verbunden 
weit unverdaulicher find, als jene. 

Am Fleiſche, was wir verzehren, kommt hauptlfächlid Zweier: 
lei in Betracht, nämlich das Faſerige (die Mustelfafern) und 
der Fleiſchſaft, welcher fih in und zwifchen den Faſern befindet 
und Dem Fleiſche feinen eigenthümlichen Geſchmack und Gerud 
giebt. Auch dient Das im Fleiſche außerdem noc vorhandene 
zcllige und fehnige Gewebe, das Fett, die Gefäße, Nerven, die 
Lymphe und das Blut ebenfalls mit als Nahrungsitoff, zur Blut 
bildung und Ernährung. Im Wefentlicen hat das Fleisch aller 


*) Der Diafdhinenjabrilant Norris aus Amerika, welder vor mehr als 
30 Jahren in Bien eine Majchinenfabrit gründete, nahm fich eine größere 
Anzahl württembergiſcher Arbeiter, welche jedoch durch einen längeren 
Aufenthalt in Amerika, wie man zu ſagen pflegt, ordentliche Fleiſchzähne 
hetommen hatten, aus ſeinem Vaterlande mit nach Wien und ſprach ſich 
nach einiger Zeit über diefe Yente in einem Echreiben folgendermaßen aus: 
„Ich gebe ihnen einen Wocenlohn von 17. -21 Thalern, aber fic arbeiten 
mir dafür auch viel mehr und weit befler, als die Wiener Diaichinenbauer, 
welche ich für 5 Thlr. in der Mode haben kann, dennoch ftehe ich mich bei 
jenen theuern, aber arbeitsträftigen und intelligenten Arbeitern beffer, ale 
bei ten wohlfeilern Wienern; die Wiener eſſen mir zu viel Mehlſpeiſen 
und zu wenig Fleiſch.“ — Ja fogar ſchon Wellington hatte das Verſtänd 
niß der mächtigen Bedeutung einer reichen Fleiihnahrung für die Leiſtungs 
tähigfeit und den Muth des Menſchen. Bei einer Anrede in dem Kriege 
in Fortngal baranguirte er feine engliihen Truppen mit den Worten: 
„Ihr, die Ihr Euch von Beefſteals und Ale nährt, werdet Sud doch nidt 
ſchlagen laffen von jenen Pomeranzeneſiern“. 
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Thiere dieſelbe Zuſammenſetzung; nur die Mengenverhältniſſe der, 
einzelnen Beſtandtheile und die Eigenſchaften der Faſern wechſeln, 
und darauf beruht die verſchiedene Nahrhaftigkeit und Verdaulich— 
fit der verfchiedenen Fleifharten. Die mannigfaltigen Unterfchiede 
im Geſchmacke laſſen fi zur Zeit noch nit erklären. — In jedem 
Sleifhe finden wir außer Waſſer und Ealzen (befonders Kaltfalzen) 
als weientliche Nahrungsitoffe mehrere Eiweißförper: Fleiſch— 
faſerſtoff (Myoſin und Syntonin) und Eiweißftoff, leimgeben⸗ 
des Gewebe (Bindegewebe) und Fett. Außerden einige Extrac— 
tiüftoffe, welche theils wohlſchmeckenð find (Osmazon), theils ſchwach 
aufregende Wirkungen haben (Kreatin und Kreatinin). 

Das Faferige des Fleifches, d. ſ. die Fleifch- od. Mustel⸗ 
faſern (ſ. S. 126). Sie beftehen aus einer dem Faferftoffe 
ganz ähnlichen Eiweißſubſtanz (Muskelfaſerſtoff, d. i. Syn— 
tenin und Myoſin) und find bet verſchiedenen Thieren (vorzüglich 
nad dem Alter und der Art derfelben) infofern verfchteden, als fie 
dicker oder dünner, weicher oder fefter, röther oder bläffer, feuchter 
oder trodener, jewie durch mehr oder weniger loderes oder feſtes 
und mehr oder meniger fetthaltiged Zellgewebe unter einander 
vereinigt fein fünnen. Bon diefer verſchiedenen Beichaffenheit der 
Faſern hängt zum Theil die größere oder geringere Nahrhaftig- 
fit, Die leichtere oder ſchwerere Berdaulichkeit des Fleifches ab. 
Yeider werden nun aber die Fleiſchfaſern nur theilweiſe ver- 
daut, denn ein großer Theil Derfelben wird vom Magen» und 
Darnıfafte nicht aufgelöft, zumal wenn das Fleiſch nicht ganz 
tüchtig zerfaut wird, fondern geht unverdaut mit den Stuhle wies 
der ab, und deshalb ift Der Nahrungswerth ſowie die Verbaulich- 
feit Des Fleiſches geringer, als die hemifche Zuſammenſetzung deffel- 
ken erwarten läßt. Je weicher, mürber und Ioderer die Fleiſchfaſern 
entweder bei Thieren von Natur find oder durch die Zubereitung 
des Fleiſches gemacht werden, deſto mehr laffen ſich Davon verbauen. 
Im Fleiſche junger Thiere find die Faſern weit Löslicher, als in 
dein alter Thiere, wo die Fafern fefter und falfreicher find. Durch 
lingeres Liegen des Fleiſches in Eſſig, wobei die Kalkſalze zum 
Theil ausgezogen werden, laffen ſich die Fleifchfafern löslicher 
machen. Auch läßt ſich Dies dadurch Kewerfftelligen, daß man 
das Fleiih einige Tage an die freie Luft hängt, wodurch ein 
ſchwacher Zerfegungsproceß eingeleitet wird, wobei die freie Säure 
im Fleiſche ſich mehrt. Saure Mitch oder zugefegte Milchſäure 
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wirken auf ähnliche Weiſe. Ebenfo macht Die bei der Thätig- 
keit des Muskels fich bildende Milchſäure das Fleiſch mürber 
und wohlfchmedender. Auch liefern die Musfeln, melde im Reben 
angeftrengter waren, beſonders die von wilden Thieren, mehr den 
Wohlgeſchmack fteigernde Ertracte. Ausgefochtes, feiner Löslichen 
Beſtandtheile beraubtes Fleifh tft, der Unlöslichfeit feiner Faſern 
wegen, ein fchlechtes Nahrungsmittel, auch macht das Räuchern, 
Einpöfeln, Dörren (Bulaniren) die Fleiſchfaſern fefter und un 
verdauliher. Bon weſentlichem Einfluffe auf das langſamere 
oder rafchere Zerfallen des Fleiſches um Magen ift auch die Breite 
der Fafern; die von älteren Thieren, welche zum Theil doppelt 
fo breit find, als die von jüngeren, brauden gewöhnlich ein bis 
zwet Stunden länger zu ihrer Verdauung. Das gekochte oder 
gebratene Fleiſch wird im Allgemeinen Schneller (um eine 
halbe bi8 ganze Stunde) verbaut, als das vohe, weil der Magen: 
Jaft mit größerer Feichtigfeit in die Zwildhenräume der Faſern 
dringt, diefe von einander trennt und zum Theil (niemals aber 
vollftändig) auflöft. Dagegen fonımt gefchabtes rohes Fleiſch, 
wenn e3 von feinen fehnigen Parthien befreit ift, in der Verdau⸗ 
lichfeit dem gekochten und gebratenen Fleiſche ziemlich gleich. 
Die Fleiſchbrühe, der durch Kochen des Fleifches im Waſſer 
gewonnene Fleiſchſaft, enthält hauptſächlich Xeim, die Ertractiv: 
ftoffe, die Salze (welche durch ihren Kali⸗, Kreatin und Krea⸗ 
tinin=Schalt der concentrirten Brühe eine fturferregende 
Wirkung auf das Herz verleihen) und etwas obenauf ſchwimmen⸗ 
des Fett. Wenn nun auch Die Fleiſchbrühe nur wenig Ernährungs: 
werth hat, fo ijt fie Dagegen ihrer Beftandtheile wegen das ſchätz⸗ 
barfte aller Genußmittel und befitt die Eigenfchaft, das Gefühl 
der Ermüdung und Erihöpfung befeitigen zu belfen und das 
Nervenſyſtem belebend anzuregen, ohne dafjelbe dabei fo leicht wie 
andere Genußmittel zu überreizen oder zu betäuben. Es find vor: 
züglich die Salze, welche die nervenbelebende Wirkung befigen. Auch 
der angenehme Geruch und Geſchmack, weldhen die Fleiſchbrühe be> 
fist, ift nicht ohne mild =erregenden Einfluß. Kurz, die Fleiſch⸗ 
brühe ift ein von der Natur felbjt und zubereitetes angenehmes, 
durch ſchädliche Nachwehen nicht beläftigendes Nervenreizmittel, 
ein für den geſchwächten Organismus ganz entſprechendes Heil- 
und Belebungsmittel, welches den Stoffwechſel anregt. Je ſaftiger 
demnach das Fleisch, deſto tauglider zur Ernährung ift daſſelbe. 
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Tas Fleifch junger Thiere hat einen größeren Gehalt an Fleifch- 
faft, ala das älterer Thiere, nur iſt daſſelbe ärmer an folden 
Etofien, welche das Fleiſch kräftig ſchmeckend machen. Für eine 
zweckmäßige Zubereitung des Fleifches ift Das Eiweiß des Fleifche 
jaftes von großer Wichtigkeit (f. unten). Der frifchausgepreßte 
Fleiſchſaft ift (mie das fpäter zu erwähnende Liebig'ſche Fleifch- 
infulum) die am leichteften zu verdauende, eimeißreihe Nahrung 
und fann durch Zufag von Fett und Kohlehydraten (Mehlſtoffe, 
Zuder u. ſ. w.) auch fehr nahrhaft gemacht werden. 

Das Fleifchfett, weiches, wie alle andern Fettjtoffe, im Zwölfe 
fingerdarme Durch Die Galle und den Bauchſpeichel vermilcht wird, 
nacht das Fleiſch infofern noch nahrhafter, als es demfelben zu 
ten vielen ftidftoffhaltigen Eiweißftoffen aud) noch einen unent- 
behrlichen ſtickſtoffloſen Nahrungsftoff zutheilt. Wenn ſich aber zu viel 
Fett um Das Fleifch lagert, wird die Verdaulichkeit deffelben erz 
ſchwert, weil dann der wäſſerige Magenfaft nicht ordentlich in 
das Fleifch eindringen Tann. 

Die verſchiedenen Fleiicharten zeigen nicht unbedeutende 
Unterfchiede theils binfichtlich ihrer wefentlichen Beftandtheile (bes 
ſonders ihres Eiweiß: und Fettgchaltes), theils in Bezug auf 
die Eigenfchaften ihrer Faſern; auch enthalten fie noch mehr oder 
weniger andere Stoffe, die ſich mehr durch den Geſchmack als 
durd ihre Bedeutung für die Ernährung auszeichnen. Bei allen 
Ibieren, die ihre Muskeln anftrengen müffen, werden die Fleiſch— 
fern immer ftraffer und ſchwerer verdaulich; und fie vermehren 
ji auf Unkoſten des Fettes. 

Die Gattung der Thiere, welche uns Fleiſch zur Nahrung liefern, hat 
ten größten Einfluß auf die Belchaffenheit Des Fleiſches. Unter ten 
Zäugethieren merden die fleiſchfreſſenden nur felten, höchſtens im 
Falle der Noth, zur Nahrung verwendet, denn ihr Fleiſch ift won wider— 
wärtigem Geſchmacke. Bor Allen find e8 die Bflanzentreffer und 
war die gezähmten Wiederkäuer (Nind, Schaf, Ziege, Rennthier), 
in beren maſſenhaftem Fleiſche fich die werfchiedenen nährenden Beſtand— 
tbeile in einen fehr günftigen Verhältniſſe neben einander finden, und fett 
in größerer Menge vorhanden ift, al8 bei den Fleiſchfreſſetn. Das Fleiſch 
der wieberkäuenden Hausthiere ift von weit milderem Geſchmacke als das 
’ettärmere und extractivfioffreichere des Wildprets Hirſch, Reh 2c.), deſſen 
— dunkleres und würziger ſchmeckendes Fleiſch mehr Blut und Saft 
enthält. Das Pferdefleiſch iſt won geringerer Bedeutung und bat des— 
halb weniger Nahrungswerth als das Rindflieiſch, weil es zu mager und 
feine Faſern weit ftrafier find. Dies fommt daher, weil ſich das Pferd 
mehr kerwegen muß und eine ſolche Pflanzennahrnng bedommt, welche der 
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Fleiſchnahrung am nächſten ſteht. Ein guter Hafer iſt fir das Pierd dus, 
was ein Beefiteak für den Menfhen; es gewinnt bas Pferd durch ihn ar 
Kraft, Ausdauer und Courage. — An die Wiederkäuer reihen fih die 
Schweine, beren Fleiſch im Allgemeinen fetter, aber ärmer an Eiweiß⸗ 
körpern als das der Wiederläuer iſt. Es dann der Genuß bes Schweine: 
fleifches, wenn dieſes Trichinen (. fpäter) enthält, fehr gefährlich und ſelbſt 
tödtlich werden. — Das Fleiſch des Federviehes beſitzt einen großen 
Reichthum an Eiweißſtoffen; dagegen ift e8 arm an leimgebendem Gewebe; 
namentlih enthalt das Hübnerfleiich viel vom Kreatin. Im Fiſc 
fleiſche, welches weiß und blutarm, iſt der Waſſergehalt ſehr groß, er 
ſteigt bis zu 30—-85 Proc.; dagegen enthält dieſes Fleiſch weniger Faſer— 
hoff und anderes Eiweiß, wohl aber viel Teimgebendes Gewebe und pbos: 
pborhaltiges Fett. Die verichiedenen Arten der Fiſche unterfcheiden fih 
hauptfählih Durch den größern oder geringern Fettgehalt von einander 
und werden Dadurch mebr oder weniger aut verdaulich. Aal, Lachs md 
Haringe gehören zu den fettreichiten. — Fiſche, die während der Yaidhzeit 
gefangen, ferner Solche, die in Wäſſern fich aufbichten, in Denen man Han 
und Flachs röftet oder nach denen Blei , Mrienif- und Ducdjilbergruben 
einen Abfluß haben, find ſchädlich. Ebenſo Fiſche, welche Durch Kokkelskörner 
oder ungelöfchten Kalk betäubt wurden; oder wenn fie von beim Aas milzbran- 
diger Thiere fraßen. Der Genuß der eingejalzenen, aeräncherten und ge 
trockneten Fiſche wird wicht Selten dadurch nachtheilig, weil theils Abon 
kranke und abgeftorbene Fiſche dazu verwendet werden, tbeil® aber audı 
gute Fiſche in dem Pökel in Fäulniß übergehen können, oder bei den ge— 
räucherten ſchädliche Fettſäure ſich entwickeln kann. — Ztodfifche fin 
dem Verderben und der. Verweſung ſehr leicht ausgeſetzt, wenn fie an 
einem feuchten Orte aufbewahrt werden. Das Aufweichen derſelben in 
Lauge oder Kalkwaſſer iſt ſchädlich — Das Fleiſch der Kruſtentbiere 
(Hummer, Krebſe, Garnele, Krabben iſt weiß und fejt, nicht febr nahr 
baft und fchwer verdanlich. Es enthält einen eigeuthümlichen allaliſch- 
ätzenden Zaft, der bei empfindlichen Perſonen Hautausſchlag erzengt. 
Manche find giftig und geben eßbaren Mufcheln, in welche fie eingentitet 
find, giftige Wirkung. — Das Sleiih der Mollusten (Aufter, Weinbergs— 
ſchnecke, Muſcheln) ıft etwas nabrbaft umd zart. Der Nabrungswertb ber 
Anfter it fein großer, da 100 Theile Aufternfleifh gegen 88 Proc. Waller 
enthalten. In 1000 Teilen finden fi: 374,0 Waſſer, 107,6 organic: 
Stoffe Eiweißſtoffe), 18,4 anorganifhe Stoffe. Alſo 190 Pfund Auftern: 
fleifch Kiefern ungefähr 12 Bunde fefte Stoffe. Da nun für die nothwendige 
Ernährung eines Dienfchen mittlerer Statur täglih 315 Gramme (— 21 
Loth) fticjtoffhaltige Subftanzen erforderlich find, fo müßten ungefähr 
17—13 Dugend Auftern verzehrt werden, wenn man nur durch biefe jene 
Subftanzen einführen wollte. Auch im Fleiſche der Auftern ſowie in den 
Schalen find Spuren von Jod nachgewieſen worden. Das Fleilh ver 
Reptilien (Schildkröte, Froſch, große Eidechſen in Auftralien) iſt nahr 
baft, zart und leicht verdanlich. 

Die verſchiedenen Racen einer und derjelben Gattung von Thieren 
bieten mancherlei Berfchiedenheiten in den Diengen und Mitcpungdoerbält 
niffen ihres Fleiſches. Die aufiallendſten Unterfchiede ergeben ih nament- 
ht im der VBeſchaffenbeit der verſchiedenen Gewebe, welde das Fleiſch zu 
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ſammenſetzen, wodurch dann ſeine Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit mehr 
oder weniger gewinnt. Bei gewiſſen Racen iſt die Fleiſchfaſer befonders 
fein, weih und zart, das Seite woblichmedender und kräftiger, der Fett- 
gehalt arößer. — Das Alter der Thiere it auf das Fleiſch derſelben eben = 
falle von Einfluß. Je jugendlicher das Thier, um jo mehr Waſſer ent= 
hält jein Fleisch (das Kalbfleiſch enthält gegen 80 Proc. und heißt deshalb 
nicht mit Unrecht „Halbfleiſch““. Außerdem ift es ärmer an Faſerſtoff und 
Fett, dagegen reicher an leichtlöslichem Eiweiß, an leimgebendem Gewebe 
(Gelatine) und an Mineralſtoffen. Wegen dieſer Zuſammenſetzung iſt es 
leicher und hat im Allgemeinen viel Aehnlichkeiten mit dem siichfleifche. 
Je älter ein Thier wird, um fo mehr nimmt das Waſſer in feinen Fleiſche 
ab und das Fett zu; die Fleiſchfaſer und das Zellgewebe werden immer 
derber, unauflösliher und alfo unverbaulidher. — Die Art der Fütte— 
rung if für den Geſchmack und der dadurch erzielten verichtedenen Mengen» 
verhältniffe der Fleiſchbeſtandtheile fowie für ven Nahrungswerth des Fleiſches 
von ganz auffallendem Einfluſſe. Namentlich wird dadurch der Waſſer⸗ 
gehalt des Fleiſches hedingt, der bei den ſogen aufſchwemmenden (Kar- 
toffeln, Rüben, Bier- und Branutweinträber oder Schlempe) und ben ker— 
nigen Futtermitteln (Körnerfrüchte) ein ganz verſchiedener iſt. Wem iſt 
nicht bekannt, Yoie ganz anders die Qualität des Fleiſches eines mit Oel⸗— 
kuchen und Bierträbern und eines mit reinen Körnern gefiltterten Ochſen 
ift; wie die Art der Fütterung bei Mäſtung der Gänſe auf beren Fleiſch 
und Fett influirt, wie Fiſche aus ſchmutzigem Teiche fchlecht ſchmeckeu, 
Sumpfoögel einen tbranigen, moorigen Geſchmack Gaben u. ſ. w. Die 
Maſtung, bei welcher durch die Art der Fütterung möglich wenig Waſſer 
und die Nährſtoffe des Fleiſches im möglichſt günftigem Verhältniſſe erzielt 
werden follen, it entweder mehr auf Die Vermehrung des Fleiſches oder 
mehr des Fettes nerichtet und natürlich demnach verſchieden. Das Fleiſch 
eines guten Maſtochſen enthält nur 39 Proc. Waller (bei 24 Proc. Fett‘, das 
Hebrige find Nübrftoffe, das eines ungemäfteten Ochlen 60 Proc. Walter und 
nur 3 Broc. Fett. -- Das Fleiſch von verfhiedenen Körperftellen 
ein und deſſelben Thieres ift in Etwas verſchieden, beſonders hinſichtlich 
des Fettes der ſehnigen Parthien, der Muskelfaſern und des Blutgehaltes. 
Die Lenden- und Rückenmuskein der Wiederkäuer find rother, zarter, wohl— 
ſchmeckeuder, und mit weniger ſehnigen (leimgebenden) Theilen gemiſcht, 
als das Fleiſch der Glieder. Bei aögefn befteht ein großer Unterichted 
wiihen dem Fleiſche dev Bruft und dem der Flügel und Beine. — Die 
Tödtungsweiſe der Thiere Hat einen meientlichen Einfluß auf bei 
Werth (die Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit, die Haltbarkeit und den Ge— 
Ihmad) ihres Fleifches und dies kommt Daher, weil ji beim Thätigſein 
der Mußteln, fo wie bei der allmählichen Zerfegung des Fleiſches nad) dent 
Tode des Thieres eine Säure, die Milchläure, bilvet, durch welche der 
Wohlgeſchmack, aber and die Neigung zur Fäulniß ſehr befördert wird. 
Dieler Säure verbantt das Fleiſch der gehetzten Thiere (welches ungeſund 
fein fol) feinen beſonderen Gefchnad, aber auch feine geringe Haltbarkeit. 
Deshalb läßt man mit Bortbeil geichlachtete Thiere wenigſtens 12 Stunden 
nbig Yiegen, ehe man fie zerlegt, damit nämlich den Eiweißkörpern Zeit 
gelaflen wird, zu gerinnen und fo dem zerfegenden Einfluffe des Saueritoffs 
der Luft beifer wideriteben zu können. Daber fommt der Unterichied im 
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Fleii he von Thieren, Die vor ihrem Tore mißhanbelt oder recht ruhig be= 
andelt wurden. In den großen Echlächtereien, von mo möglichſt halt- 
ares Fleifch für die Echiffe geliefert werben fol, ſchlachtet man nur Nachts 

zwiſchen 1 und 3 Uhr, wo die Thiere am vollftändigften in Ruhe find 

und Schweine tödtet man, bamit die Eimweißftoffe in teren Fleiſche fchnell 
zur Gerinnung gebracht werden, dadurch, daß fie plöglich in ſiedendem 

Waffer untergetaucht werden. Das Blut im Fleifche vermehrt zwar ben 

Nahrungsmerth befielben, aber auch die Neigung zur Verderbniß, weil es 

leicht fault. Das Blut zerfett fi wie ber Fleiſchſaft um fo rafcher, je 
rößer die Musteltbätigleit des Thieres unmittelbar vor feinem Tote war. 
a8 was beim Wildpret haut-goft genannt wird, ift nicht etwa etwas 

Charakteriftifches für das Wildfleifh, ſondern nur die Folge der rafchern 

Zerſetzbarkeit defielben und eine Fäulnigerfcheinung. Deshalb muß beim 

Zuridten von Wildpret mit haut-goüt die Vorſicht gebraudt 

werden, daß nicht etwa verletste Hautftcllen (Schnitte, Rite, Stiche an der 

Hand) mit dem fauligen Fleifche in Berührung kommen, da eine Blut- 

vergiftung Dadurch erzeugt werden kann. 


Zur Fleiſchkoſt werden auch noch die fogen. Eingemeide 
der höheren Thiere gerechnet, die zwar eine ganz andere Struf 
tur als das Fleifh Haben, aber wie dieſes viel eimeißftoffige, 
feimgebende und fettige Beftandtheile befigen und den Fleiſche 
mehr oder weniger ähnlih find. Man rechnet hierher: Würfte, 
von denen die Blutwürfte mehr Eiweißftoffe, die Leberwürſte mehr 
fettige Beftandtheile enthalten. Cie fünnen entweder durch Tri- 
dinen, fowie durd das fogen. Wurftgift gefährlich werden 
(f. Später bei Bergiftung). Blutwürſte entwideln beſonders 
leicht Wurftgift, wenn fie warm aneinander gelegt wurden, froren 
und wieder auftbauten. Ebenfo begünftigen Grützwürſte die Ent- 
wifelung des Giftes. Auch oberflächlich gefottene Würſte ohne 
Darmhülle Wollwürfte) werden leicht faulig und giftig und fangen 
nad ein bis zwei Tagen zu leuchten an, mit ftarfem phosphores⸗ 
eirenden Lichte. Diefe leuchtenden Würſte hören beim 
Fortſchritt der Fäulniß auf zu leuchten. Knoblauchwürſte ent 
halten nicht felten ſchlechtes und faules Fleisch, deſſen Geſchmack 
und Geruch vom Knoblauch verdeckt wird. — Die Gedärme 
oder Kaldaunen (Netze, Gekröſe) enthalter Muskelfaſern (be⸗ 
ſonders die Magen von Vögeln), Leimbildner (in den Häuten) 
und Fett. — Die Leber enthält mehr Leimbildner, aber etwas 
weniger Eiweißſtoffe als das Fleiſch und ziemlich viel Fett, be 
fonderd Get gemäfteten Gänſen, außerdem findet ſich noch ein 
Kohlehydrat (eine alyeogene Subftanz, Leberzuder) darin. Der Leber 
des Eisbären werden giftige Eigenfchaften zugeichrieben. — Die 
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Milz enthält viel unverdauliches Zellgewebe, jedoch auch viel 
Eiweißſtoffe und Blut. — Das Kalbsbröschen, die Kalbs— 
milch, das Milchfleiſch (Thymus, ſ. S. 215), iſt ein ſehr leicht 
verdauliches und nahrhaftes Nahrungsmittel, denn ſie enthält unter 
allen Nahrungsmitteln am meiſten lösliches Eiweiß und überhaupt 
viel Eiweißſtoffe neben viel Leimbildnern und wenig Fett. — Die 
Nieren ſind auch reich an Eiweiß. — Das Gehirn iſt ſehr 
eiweiß⸗ und fettreib. — Das Knochenmark beſteht faſt nur 
aus Fett und aus Oſſein (leimgebendem Bindegewebe), welches 
erſt durch längeres Kochen in Leim übergeführt wird, früher aber 
einen leichtverdaulichen Nabrungaftoff abgiebt, welcher die Knochen, 
befonders zerffeinerte, wenn fie nur furze Zeit kochen, ehr gceignet 
zur Herftellung von nahrhafter Suppe macht 1. Tpäter bei Fleiſch⸗ 
brühe). — Andere genichbare Theile find: Kalbs- und Edwwein?- 
Topf, Rindsmaul Ohren, Zunge, Herz, Euter, Füße ꝛc. 

Lie mittlere Zuſammenſetzung der bauptiädhlicften thieri- 

ben Nahrungsmittel nah Moleſchott. 


Fleiſch der 
Leber der 


in 1000 Zbeilen: Eaugetbiere Bügel Fiide Mirbeltbiere Hübnerei wild 

Waller... .. 72875 72983 740,82 720,06 735,04 861,53 
Albuminate . 174,22 20261 13740 128,20 10434 839,43 
im ..... 3158 14,00 4388 37,88 — —_ 
Kt ..... 37,15 19,46 45,97 35,04 116,37 49,89 
Kohlehydrate — — — 56,26! 3,74 43,23 
Ertractivſtoffe 16,90 21,11 10,97 — | — — 
Salze .... 1139 12,99 14,96 14,06 10,51 5,02 


Jede Bercitungsweife ter Fleiſchnahrung bat die 
Aufgabe: im Fleiſche die für die Ernährung unſeres Körpers ge: 
eigneten Beftandtheile möglichſt beifammen zu halten, ſowie Dies 
felben fo leicht verdaufih ald möglich zu machen. Sodann follen 
aber auch Die in einer Fleiſchſorte etwa ſchädlichen Beftandtheile 
(Fäulnißproducte, wie beim haut-goüt, Trichinen, innen und 
antere PBarafiten) zerftört, und die etwa fehlenden Nahrungs 
ftoffe durch paſſende Zuthaten erfegt werten. So Tpidt man 
magered Fleiſch oder verbindet ed mit fetter Sauce u. 1. f. 
Außertem macht die Kochkunſt noch ſolche Zuſätze, melde als 
Reizmittel für Appetit und Verdauung die möglichſt vollkommne 
Ausnützung aller Nährſtoffe befördern können. Eine ganz falſche 
Anſicht exiſtirt über die Wirkung der Hitze auf das Fleiſch und 
man meint, daß je größer der Hitzegrad, deſto weicher müßte 
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das ‚Fleisch werden. Dem iſt aber nicht fo; ebenſowenig wie man 
durd langes Kochen ein Er weich befommt, ebenfowenig ıft dies 
beim Fleifhe der Fall. Durch die Stedehige von 75 — 1000 ge: 
rinnt nämlich das Eiweiß in Fleiſche und die Fleiſchfaſer wird 
nad und nach feft, bart, Schließlich hornurtig. Um Fleisch faftig und 
gahr zu bekommen, muß es einige Zeit auf einer Tentperatur von 
etwa 60 — 70° erhalten werden. Hierdurch wird ed in einer 
Weiſe mürbe, daß die Fleiſchfaſern leicht der Quere nach aus: 
einander brechen und fo in Keine Stücke zertbeilt werden fünnen, 
welde dem Einfluffe der Verdauungsfüfte vollftändiger ausgeſetzt 
find. Ber langen und Starten Kochen wird das zwilchen den 
Fleiſchfaſern befindliche, faferige Bindegewebe in Peim aufgelöft 
und das Fleisch zerfällt nun nicht der Quere, fondern der Länge 
nach umd Die Faſern werden feſt. — Bei ſehr hohen Temperatur: 
graden itber 100° verilüſſigen ich die Eiweißkörper zu Peptonen 
1. S. 2m. 

Die Veränderung, welche das Fleiſch im Magen erleidet, 
beſteht: zunächſt im einer mebr oder weniger vollftändigen Trennung in 
feine Faſern; Diele erfo.jc um fo fchneller, je mehr Durch das Kauen der 
Zuſammenhaung gelodert, je weniger das Eindringen des Magenfaftes 
zwifchen die Bündel (3. 3. durch Fett) erſchwert, je mehr die eöhuna der 
verbindenden Zwiſchenſubſtanz Bindegewebe) durch Kochen u. f. m. er- 
leichtert ift. Unter dem Mitroftope zeigt fih: ein deutlicheres Hervortreten 
der Querſtreifung, Serreißen der Blindel in verichiedenen Abftänden in den 
bellen Uueritreifen, Serfallen in kurze Colinder, an welchen die Duer- 
ftreifung mehr und mebr ſchwindet und die durchſcheinend, gallertartig, 
endlich aufgelöft und in Peptone verwandelt werden. Kine vollftändige 
Auflöſung aller Kafern finder beim Fleiſchgenuß nie ftatt, e8 gehen immer 
rößere Mengen mebr oder weniger unveränderter Jalern in den Darın 
über und finden fih auch in den Ererementen regelmäßig. 


Die Zubereitung des Fleiſches it ebenſowohl in Bezug auf Nahr- 
baftigteit wie Verdaulichkeit deflelben von großer Wichtigkeit. Amt nabr- 
hafteſten und verbanlichften iſt das Fleiſch, wenn alle feine nabrhaften 
Beſtandtheile darin zuriidgebalten werden. Zunächſt ift ftet8 für bie Er- 
haltung des Fleiſchſaftes in demſelben Sorge zu tragen und dies läßt ſich 
dadurch erreichen, daß man Durch eine hohe Teinperatur in dem äußerſten 
Schichten des Fleiſches den Eiweißftoff zum Gerinnen bringt, wodurch Die 
Berdunftung und das Ausfliegen des Sleiichlaftes verhindert wird. Am 
beiten ift Died durch das Braten zu erreichen, weil fih bier durch die 
Hitze am ſchnellſten im Umfange des Fleiſches (unterſtützt durch Begießen 
mit Fett) eine braune, augenehm riechende und ſchmeckende Kruſte bildet, 
welche das Herausdringen des Fleiſchſaftes verhindert. Da nun flüſſiges 
Eiweiß durch die Hitze feſt wird (gerinnt) und die Fleiſchfaſern durch ſtarke 
und länger eimmirtende Hitze (mie beim Röſten und Braten) trockner und 
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härter werden, ſo darf das Braten, wenigſtens kleinerer Fleiſchſtücke, nicht 
zu lange fortgeſetzt werden und in nicht zu hoch gefteigerter Hitze geſchehen, 
wenn das Fleiſch leicht verdaulich bleiben ſoll. Kleine Stücke können eigent— 
lich nur durch raſches und kurzes Einlegen in ſehr heißes Fett ſaftig ge- 
braten werden GBeefſteaks). Bei großen Fleiſchſtücken dringt die Hitze nach 
dem angewandten Temperaturgrade mehr oder minder ticf und vollftändig 
ein und veranlagt fo einen verfchiebenen Grab von Gerinnung des Ei: 
weißes und Blutes, weshalb der Braten nad Innen zu ſtets faftiger und 
röther (bintiger) gefunden wird. Dies beweift, daß die Hite nicht auf 
0" gejtiegen ift, ba Schon bei diefer Temperatur die Gerinnung des Blut- 
eiweißes und Farbſtoffs volllommen ift. Die Bratenbrübe (Sauce) beſteht 
aus durch bie Hite braun gemorbenem Fleiſchſafte und brenzlicharo: 
matiſchen Stoffen, die ſich theils aus Materien des Fleifchlaftes, theils 
aus dem Fettüberguſſe bildeten. Ein richtiger Braten darf gar femme 
Sauce haben. 

Durh das Kochen (wobei die Fleiſchfaſern ſtets etwas härter als 
beim Braten werden) läßt ſich nur daun ein faftiges, nahrhaftes Fleisch 
berftellen, wenn ınan wie beim Braten im Umfange beffelben eine Rinde 
su bilden ſucht, welche das Herausdringen des Fleiſchſaftes verhindert. 
Dies ift aber dadurch möglich zu machen, daß man Fleisch (in größeren 
Stüden) fogleih in fiedendes Waſſer und in ftarte Hite (volled Feuer) 
dringt, damit Das Eiweiß des Fleiſchſaftes unter der Oberfläche des Fleiſch 
füdes gerinnt nnd jene Rinde bildet, durch welche die Hite wohl noch 
eindringt und Das Fleiſch gahr macht, die aber den Fleiſchſaft nicht heraus 
läßt. Die dabei entftchende Fleiſchbrühe ift freilich äußerft arm an Fleiſch— 
beftanptheilen, enthält jedoch noch immer etwas Fleiſchſaft. Es iſt aber 
auch ganz unmöglich, beim Kochen aus dem Fleiſchſtücke ebenſowohl ein 
jaftige8 Fleifch wie eine fräftige Fleiſchbrühe zu gewinnen; bier beißt «8: 
entweder — oder; entweder gutes Fleiſch und ſchlechte Brühe oder gute 
Brühe und fchlechtes Fleiſch. Eine kräftige Fleiſchbrühe, weldhe mög- 
Tichit wich von den nahrhaften Beſtandtheilen des Fleiſches enthalten fol, 
läßt fih nur dadurch berftellen, daß man allen Fleiſchſaft aus dein Fleiſche 
auszuziehen ſucht, fo daß endlich nur noch die trodenen Faſern übrig 
bleiben. Dies ift dadurch zu erreichen, daß das Fleiſch (in fleineren Stüden) 
in falte8 Waſſer und ganz allmählich zum Kochen gebracht wird. Hier 
dringt das Wafler in das Fleiſch ein und laugt daffelbe aus. SHaupt- 
lählich werben die Fleiſchſalze ausgelaugt, welche faft alle in bie Fleiſch 
Brühe übergehen. Beim Kochen gerinnt dann dad ausgezogene Eiweiß und 
wird theilweiſe abgeihäumt; dafür Löft fih aber auch noch ein Theil der 
Mustelfafern auf und das Zellgewebe verwandelt fih zu Yeim (Gaflerte); 
\o enthält dann die Fleiſchbrühe organifche und umorgantiche, ſchmackhafte 
und nährende Beſtandtheile des Fleiſches; das übrig gebliebene ausgelaugte 
Fleiſch ftellt aber eine fade, unverbauliche, faft geſchmackloſe faferige Maſſe 
dar, in welcher nur die phosphorfauren Erden zum Theil noch zurückbleiben. 
Eine auf diefe Weile mit wenig Waffer bereitete Fleiſchbrühe (Kraftbrübe) 
iſt nicht nur nahrhaft, Sondern auch fehr leicht verdaufich und deshalb bei 
ſchwacher Verdauung dem beften Fleifche vorzuziehen. Bei Der gewöhn- 
(then Bereitungsweiſe der Fleiſchbrühe ift aber der Nahrungswerth der: 
felden, wegen ihres geringen Gehaltes am eiweißartigen Stoffen nur ein 
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fehr geringer. Bon Hühnmerfleifche löſen ſich mehr eiweißſtoffige Theile 
auf (83° .) als vom Schſenfleiſche (29° „) und es ift Deshalb die Hühner- 
fuppe nahrhafter als die von Rindfleiſch. Eine fehr gute, wohlſchmeckende 
und nahrhafte Fleiſchbrühe läßt fih Durch Kochen des Fleiſches im Papi— 
nianiſchen Dampf-Kochtopfe oder Dampfhafen (db. i. ein ſtarker 
eiſerner Topf mit luftdicht und feſt ſchließendem Deckel, aus welchem der 
beim Steben gebildete Waſſerdampf nicht entweichen kann) bereiten, weil 
hierbei das Waſſer einen bebeutend höheren Hitegrab erreicht ald beim 
Kochen in den gewöhnlichen Tüpfen und dadurch das Eiweiß, ſowie 
das Teimgebende Gewebe vollftäntiger aufgelöft wird. — Die fäuflichen 
Bouillontafeln, welche fehr oft zur Bereitung von Fleiſchbrühe benutzt 
werben, befteben hauptfählih aus Yeim (Gallerte), find aber von dem 
wahren Fleifchertracte weſentlich verſchieden und keineswegs geeignet, daſſelbe 
zu erſetzen. Der Sallertfuppe, wenn mit Fleiſchzuſatz genoffen, fommt aber 
immerhin ein Nahrungswerth zu, ebenfo anderen aus Yeim beftehenden Ge- 
richten, wie Kalbfüßen und den aus dieſen oder Haufenblafe vargeftelten 
Gelées. Der Wohlgeſchmack der Fleifchbrühe wird übrigens durch Zufag 
von Säuren (Mildy- und Eitronenfäure), fowie von Kochſalz und Wurzel⸗ 
wert merklich entwidelt und pikanter. — Liebig ftellt eine recht nabrhafte 
Euppe (falt bereitetes Fleifchinfufum) blos mit falten Waſſer fo dar: 
es wird " Pfund friiches Rindfleiſch fein gehadt, mit etwa 1 Quart 
Waſſer, bem man 4 Tropfen reine Salzfüure und '2 Quentchen Kodjal; 
zugelegt bat, gut unter einander gerührt, nad einer Stunde durch ein 
Zuppenfieb gefeiht und, nachdem man das erfte Trübe abgegofien, ruhig 
ablaufen gelaffen. Der Fleildrüditand wird nod in feinen Portionen 
mit ", Cuart Waffer übergofien. Dieſes Fleiſchertract ift fehr nahrbaft 
und leicht verbanlich, ſchmeckt aber nicht fo gut wie andere Zuppe; etwas 
ähnliches iſt der friich ausgepreßte Fleiſchſaft. — Was das ſüdamerikaniſche 
Liebig'ſche Fleifchertract betrifft, fo ift diefes, fo wie Buſchenthal's 
Fleiſchertract (welches billiger und ebenfo gut wie Das erftgenannte), 
durchaus fein eigentlidhes Nahrungsmittel, weil ihm die Eiweißftoffe ehlen 
und c8 vermag Deshalb Das Fleiſch nicht zu erſetzen. Es ift dieſes Extract 
nicht8 anderes als eine aus Ochſenfleiſch bereitete, eingebidte Fleiſchbrühe, 
welder fein Leim beigemifcht ift. Dagegen ift e8 wegen feines Gehaltes an 
Kali=- Salzen und Kreatin ein ganz vorzügliches Belebungsmittel, welches 
ten Etoffwechlel anregt und die Erbolung und Geneſung ganz vortrefilidh 
beiördert. In größeren Mengen kann e8 aber durd ſeine ftarf erregende 
Eigenſchaft (die den Kaliverbintungen zulommen fol ſchädlich werden 
1. S. 4689. — Eine Suppe aus Fleifhertract und Knochen wird 
ncch Liebig auf folgende Weiſe bereitet: Man ninımt 2 Quart (2,2 Liter) 
Waſſer, feßt '., Bund (250 Gramm) grob zerichlagener Knochen oder da— 
tür 2 Loth (33 Gramme) Ochſenmark Hinzu, ferner Suppengemüſe und 
kecht bis zum Meichwerben der Gemüfe (etwas über eine Stunde); nad 
Entfernung ber Knochen wird 1', Yth. (20 Gramme) Fleifhertract und bie 
nöthige Menge Salz sugeiegt und man bat cine Suppe für 7 Berjonen 
fertig und viel Fleiſch zum Braten eripart. 
Das Dämpfen des Fleiſches (in einem verichloffenen &efüße mit wenig 
Waſſer auf dem Boden) ift cin Mittelweg zwifchen Braten und Lieben, 
intern Dabei das Meich- und Gahrwerden teffelben tur tie Einwirkung 
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des Dampfes erfolgt, von dem das Fleiſch umgeben iſt, ohne daß es aber 
bedeutenden Serluf an Saft erleidet. Gedampftes Fleiſch ift deshalb 
nabrhaiter, faftiger und verbaulicher, als gekochtes, fteht aber den gebra- 
tenen Fleiſche etwas nah. Wirb beim Dämpfen zugleich Butter, Schmalz, 
fette Tel und dergl. angewendet, das Fleiſch alfo geihmort, fo wird 
ebenfalls das Fleiſch faftıg erhalten. — Durch Einf alzen (Einpötelm 
verliert das Fleisch ſtets an Nahrhaftigkeit, weil in die Salzlate, befonders 
wenn dielelbe oft erneuert wird, ein großer Theil des Fleiſchſaftes über— 
geht. Auch die Verbaulichkeit des Fleithes leidet dabei, weil feine Faſern 
teodner und härter werden. — Geräuderte® Fleiſch, ohne vorher 
eingefalzen zu fein (wie in geräucherten Würften und Fiſchen) ift zwar 
nabrhaft. da e8 alle feine guten Beftandtheile behalten bat, jedoch etwas 
unverdaulicher als Trifches Fleifch. 


Schädliche Beitandtheile des Fleilches. Im Fleifche kom⸗ 
men bisweilen für unfern Körper ſchädliche Stoffe vor, die aber 
meiftend durch Kochen und Braten unſchädlich gemacht werben. 
Fleiſch kann Ihädlid, werden: wenn es von kranken (milzbrandigen, 
rotz⸗ und podenfranfen) Thieren ftammt; wenn es finnig oder 
trihinös iſt; wenn es von Thieren berrührt, die mit giftigen 
Arzeneien (Arſenik, Duedfilder) behandelt wurden; wenn es 
emen hoben Grad von Fäulnig erreicht hat. Es entwideln 
fh zu Zeiten in einzelnen Thieren, namentlih in Fiſchen und 
Muſcheln, noch unbekannte, auffallend ſcharf ſchmeckende Gifte (1. 
©. 470), die durdy feine Zubereitungsweife vernichtet werben. 
Faulende File Jcheinen immer nadıtbeilig zu fein, während 
Zleifh mit haut-goüt von höheren Thieren, obwohl c8 durch 
die Zubereitung feinen Geruch nit verliert, doch ohne Nachtheil 
gebraten oder gelocht genoffen werden fann. In Würften (beſon⸗ 
ders in Ichlecht gelochten und geräucherten Blut» und Leberwürſten) 
und in Schinken entwidelt fi zuweilen ein höchſt giftiger Stoff 
(Wurft- und Schintengift), der am häufigften in Württemberg be 
obachtet wurde ımd ſich durch Tcharfen, ranzigen oder fauren, 
auch bitterlich = fäuerlichen Geſchmack zu erfennen giebt. — Man 
gentege niemals Fleifh (Wurft) von fäuerliden, 
ſcharfem oder widerlihen Geruch und Geſchmack. Bor 
dem Genuß des rohen Fleiſches muß man ebenfalls ernitlich 
warnen. Es iſt oft der Sitz mikroſkopiſcher Organismen, die 
fh im Darmkanal entwideln. Bom vohem Fleiſche ftammen cine 
Menge Eingeweidewürmer (f. bei Trihinen und Bandwurm). 
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Fi. 

Die Eier ſind nebſt der Milch und dem Fleiſche nicht blos 
die nahrhafteſten, ſondern bei richtiger Zubereitung und bei 
tüchtigem Zerkauen auch leicht verdauliche Nahrungsmittel, denn 
ſie enthalten faſt alle die Stoffe in ſich, aus denen unſer Blut 
und unſer Körper zuſammengeſetzt ſind, auch werden ſie vom 
Magen und Darmkanale aus ziemlich ſchnell in das Blut über— 
geführt. — Am häufigſten werden die Eier der Vögel ge— 
noſſen und zwar nicht nur die der gezähmten hühnerartigen Vögel 
(wie des Haushuhns, der Faſanen⸗, Puter⸗ und Pfauenhennen), 
ſondern auch die der Enten, Gänſe, Kiebitze; die Neger, Kaffern 
und Hottentotten verzehren Straußencier; die Isländer, Eskimos 
und andere Polarvölker eſſen im Frühjahr die Eier von Möven, 
Meerſchwalben und andern Wald- und Sumpfvögeln; die Neu— 
holänder lieben die Caſuareier, die füdanıcrifanifchen Indianer 
die des Emeu. Bei den Chineſen gelten Eier, die halb’ bebrütete 
Junge enthalten, für Xederbiffen. — Außer Vogelciern dienen dem 
Menſchen fodann aud) noh die Eier von Amphibien zur 
Nahrung, denn es werden die der Schilöfröten und des Kaiman 
von den Indianern des Orenoko und von Den brafilianifchen 
Völkerſchaften genoſſen. Ia am Amazonenfluffe benugt man den 
Totter der Scildkröteneier auch noch zur Bercitung von Butter. 
— Von den Fiſchen liefern befonders Störe, Karpfen, Barfche, 
Lachſe und Forellen in Eiern (Rogen) eine belichte Speife. Die 
eingeſalzenen Fiſcheier ftellen den befannten Caviar dar; der 
befte jtammt vom Sterlett (befonderd der Wolga und Jaok), der 
minder gute von andern Stören, ſowie von Hechten, Karpfen, 
Häringen. Einige Filde, wie Barben und Weißfiſche, haben 
Eier, Deren Genuß nicht felten unangenehme Zufälle (mie Uebel» 
feit, Erbrechen, Durchfall) erregen. 

Was die Zuſammenſetzung des Eies betrifit, fo ift zwar 
nur Das Hühnerei genauer erforfcht, jedoch dürfte die Mehrzahl 
der übrigen Vogeleier auf ganz ähnliche Weile zuſammengeſetzt 
fein, obſchon der Geſchmack der verlchiedenen ein verichiedener ift. 
Zunächſt fällt bei jedem Eie die fefte Schale und innerhalb der⸗ 
felben Das Weiße oder Eiweiß, ſowie Das Eigelb oder der Dotter 
in Die Augen; als Nabrungsfioff für den Menſchen fommen nur 
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der Dotter und das Eiweiß in Betracht. — Das Weiße des 
Eies Geftcht zum größten Theile aus Wafler, in welden Ei- 
werk (als concentrirte Albuminatlöfung und ſolche Salze, Die 
fih aud) im menſchlichen Blute befinden, aufgelöft enthalten find. 
Es iftreih an Ehlor- und arm an Phosphorläure, enthält über: 
wiegenn Ralifalze, neben Natron, Kalk, Eifenoryd, Magnefin und 
Kiefelerde. Sodann findet jich Darin noch ziemlich viel Trauben» 
zuder. Nun halte man aber Das gallertartige Eiweiß, wie man 
es aus frifchen Eiern erhält, nicht etwa blos für cin durch Waffer 
auſgequollenes Eiweiß nebſt anhängendem Fett und cingemengten 
löelihen Stoffen, denn cs enthält auch noch unlösliche feine Häut⸗ 
den, welche erſt auf Zufag von Waffer fichtbar werden und‘ das 
Eiweis nach verfchiedenen Richtungen bin durchkreuzen und einhüllen. 
Wie allem Eiweiße, fo kömmt aud dem Eiereiweiß die Eigen- 
[daft zu, Durch Hige feft zu werden, zu gerinnen. — Der Dotter 
oder das Eigelb, welches cine fehr zähe, dide, Bald gelbrothe, 
bald ſchwefelgelbe Flüſſigkeit Darftellt, beiteht wie das Eimeiß eben⸗ 
falls zum größten Theile aus Waſſer und in diefen find folgende 
Stoffe mit Sicherheit nachgewiefen: Eiweißſtoffe, Fette, 
Olein und Palmitin, fog. Eieröl), ein phosphorhaltiger organifcher 
Körper, der durch feine Zerlegung wahrſcheinlich Eiweiß und 
Yecıtbin bildet, nänlich Das Pitellin, ſodann cin gelber und 
an votber eiſenhaltiger Farbſtoff, Traubenzuder, Ehofefterin, Salze 
Kali- und Natronfalze) und Phosphorſäure. Der Dotter gerinnt 
beim Erhigen nicht compact, fondern krümlich. — Betrachten wir 
die hemifche Zuſammenſetzung des gefanmten Eies, ſo ergiebt ſich, 
daß daſſelbe, dem Blute und der Milch faſt ganz ähnlich, aus 
Waſſer, Eiweißſubſtanzen, Fett, Salzen und Eiſen zuſammenge—⸗ 
ſetzt iſt ſ. S. 429). Es iſt demnach ein ausgezeichnetes, ſogar 
ein ſehr concentrirtes Nahrungsmittel; es muß ein ſolches aber 
auch ſchon deshalb ſein, weil das Ei als die materielle Grund— 
lage vollſtändiger Organismen alle zur Neubildung erforderlichen 
Materien im richtigen Verhältniſſe enthält. Jedoch iſt das Vogelei 
für den Menſchen nicht wie für das Thier, welches ſich daraus 
entwickelt, für ſich allein ein vollſtändiges Nahrungsmittel, denn man 
kann ohne Yöfung und Genuß der Eierſchale das Yeben cince 
ʒleiſchfreſſers damit nicht erhalten, weil das Ei ohne Schale zu 
wenig Ernährungsſalze enthält. Ta nämtich während der Brüte⸗ 
zeit die freie Phosphor'äure Dee Eies den kohlenſaneren Kalk der 
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Schale löſt (wodurch dieſe immer dünner wird), fo wird das 
durch für den entſtehenden Vogel das nöthige Material zur Knochen⸗ 
bildung (phosphorſaurer Kalk) geliefert. 

Ueber das Verdauen der genoſſenen Eier ſind die Angaben 
ſehr verſchieden; während man bis vor Kurzem allgemein weiche 
und rohe Eier für leichter verdaulich, als hartgekochte hielt, wird 
dem jest widerſprochen. Die einen halten rohe Eier für ſchwerer 
verdaulih im Magenfafte, als gefochte, weil die Eiweißftoffe der 
Eier im Magen, ähnlich wie der Küfeftoff der Milch gerinnen 
und wie Diefer vom Magenfaft wicder aufgelöft werden müffen. 
Die neueften Unterfuhungen (von Fick) ergaben dagegen, daß für 
den Magenfaft geronnenes und ungeronnenes Hühnereiweiß ganz 
gleih verdaulich find. Die Auflöfung und die dadurch ermöglicte 
Auffaugung geht aber um jo ſchwieriger vor fi, in je größeren 
compacten Stüden dafjelbe genoffen wird, Dagegen löſt es ji 
um fo raſcher, je fein vertheilter und flodiger c8 in den Magen 
fommt. Das geronnene Eiereiweiß löſt fih aber dann etwas 
ſchneller auf, ſobald es im recht feinen Stückchen (alfo gut ge 
faut) in den Magen gelangt, während große Stüde faft niemals 
ganz aufgelöft werden. Sonad würde einem ſchwachen Magen 
zu empfehlen fein: Eier gequirlt und geſchlagen, oder als flodiger 
Niederſchlag (in Milch, oder Suppe) zu genießen, und ſtets follte 
hartes Eiweiß gut gefaut werden. Wird geronnenes® Ei nicht 
gehörig zerfaut und bleibt cd dann längere Zeit im Magen, fo ent- 
wideln ſich bei feiner Zerfegung Schwefelwaflerftoffgas und Butter: 
fäure, welcde übelriehendes Aufftogen, Magendrüden und Uebel: 
keit verurfachen und Die Verdauung ftören. Das Fett Des 
Dotters, anf welches der Magenſaft gar feine Wirkung aus: 
übt, wird im Dünndarme wie alle iibrigen Fette durch die Galle, 
den Darmfaft und den Bauchfpeichel, in jo feine Partikelchen zer 
tbeilt, dag es einer Mandelmilch ähnlich fieht und leicht won Den 
Saugadern aufgefogen und ın das Blut gefchafft werden kann. 

Bau des gelegten, unbebrütceten Hühnereies. Jedes biefer 
Gier wird zunächſt von zwei Schalen umgeben, von bemen die äußerfte auch 
ſchlechthin Schale genannt wird, hart ift und bauptfächlich aus kohlenſaurem 
Kalte und kohlenfaurer Magneſia beftebt. Sie läßt Luft und Waſſerdunſt 
durch ſich hindurchtreten. An ihrer Innern Fläche befindet fidh eine zweite, 
weiche, häutige Schale oder die Schalenbaut; fie ift aus zwei Blättern 
zufammengefeßt, von denen das äußere durch Meine Wärzchen in Grübchen 
ber harten Schale fefthängt, das innere dagegen glatt und dem Eiweiß 
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zugefehrt it. Am flumpfen Ende des Eies weichen biefe beiden Blätter der 
Schalenhaut aus einander und laflen bier den fogenannten Luftraum 
zwiſchen fi, der aber erft nach dem Legen bes Eies entftebt und fich beim 
längern liegen und Bebrüten des Eies jehr vergrößert. Das Weihe des 
Eies, äußerlihd vom innern Blatte der Schalenhaut umgeben und rings 
um das Dotter Tiegend, ift eine concentrirte Eimeißlöfung, welche in einem 
zarten Maſchennetze eingeſchloſſen ift und von den beiden Hagelſchnüren 


durchſetzt wird. Die äußere Schicht des Eiweißes ıft Dünnflüffiger, bie innere 


dagegen didflüffiger und zäber, beſonders an den Enden (Bolen) bes Eies, 
rıngd um die Hagelfchnüre herum. Die vom Eiweiß umgebene Dotter- 
fugel, der Dotter, das Eigelb, welches feines Fettgehaltes wegen leichter 
als das Eiweiß ift, befindet fi, man mag das Ei drehen wie man will, 
doch ftetd dem nach oben gehaltenen Theile der Schale etwas näber und 
nicht im Mittelpuntte des Cies. Es beſteht das Dotter aus Körndhen, 
Kügelden und Fettbläschen (Dotterfügelchen) und wird von eimer ganz 
feinen, burchfichtigen Haut, der Dotterhaut, eingefhloflen. Im Dittel- 
punkte des Dotters befindet fih eine Stelle Centralhöhle) aus bellerer 
Dottermafle und aus biefer führt em Gang mit ebenſolcher Dottermafle 
nah der Oberfläche des Dotters zum Keimbläschen bin, welches jetzt 
dicht unter der Dotterhaut Tiegt, früher aber im Mittelpunkte des Dotters 
lag und von eimer heller gefärbten Schicht de Dotters, der fogen. Keim- 
ſchicht, Keimſcheibe oder Dotterfcherbe, umgeben wird. Im be- 
fruchteten und ausbrütungsfähigen Cie findet jich bier dicht unter ber 
Dotterhaut der fogen. Hahnentritt oder die Narbe, melde als ein 
iheibentörmiger, weißer Fleck durchſchinmmert und aus dem Keimhügel 
und Keime beftebt, welcher fetstere von Hofringen (Halonen) umgeben tft 
und fi) durch das Brüten zum jungen Bogel entwidelt. Noch find dann 
ſchließlich die Hagelſchnüre oder Chalazen zu erwähnen, zwei fpiralig 
gebrebte Fäden, die ſich von der Dotterbaut, die eine zum ſtumpfen, bie 
andere zum fpiten Ende oder Pole des Eied, durch das Eiweiß hindurch 
ziehen. — Bald nad dem Anfange, Ihon in den eriten Stunden der Be— 
brütung, trennt fih, natürlib nur in Eiern mit Hahnentritte, der Keim 
vom Dotter und wird zur Keimbaut, die fib dann allmählich zum Vögelchen 
fortbildet (ſ. Tpäter). 

Die Eier der Fiſche und Amphibien umterfcheiden fidy von den 
Eiern der Vögel infofern, als der Dotter farblofe und ftark glänzende 
kryſtallähnliche Blätthen enthält. Dieie Dotterblättden find von 
mwechfelnder, bei den einzelnen Arten von conftanter Geftalt iachtreintelig, 
quadratiſch, elliptiich, Freisrund) und Zufammenfetumg, gleichen in ihrem 
hemifhen Berhalten weder dem Eimer, noch dem Kette, enthalten vicl 
Bhosphor Gitellin) und ihre noch wicht genau erforidteu Beſtandtheile 
bezeichnete man bisher ale Ichtin u. f. w. Die Karpfeneier follen eine 
große chemiſche Webereinftimmung mit dem Eigelb der Hühnereier Datz: 


Die Verderbniß der Eier berubt auf der Fäulniß, befonders des 
Eimeißes, mit Hilfe des Sauerftoffd der im Luftraume des Cies befindlidien 
atmofphärifchen Luft. Man mürbe deshalb Eier recht qut und fehr lange 
vor dieſer Fäulniß bewahren können, wenn man riih (womöglich ım 
Auguft) gelegte Eier, die ja noch feinen Luftraum haben, vor dem Luft: 
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eintritt dadurch fchütst, daß man ihre Schale durch Beftreichen mit Fett, 
Gypsé, Kautichut, Colodium u. dergl. Iuft- und waſſerdichte machte. — 
Um frifche Eier als folde zu erlennen, bat man folgende Hülfßmittel: 
1) man balte das Ei gegen das Licht; ericheint das Weiße noch ganz heil 
und überhaupt noch voll, fo iſt e8 gut. 2) Schüttelt man ein Ei, fo tarf 
man, wenn e8 noch gut fein foll, nichts hören; ſchwappt es im Innern, 
dann ift es zum Aufbewahren untauglih. 3) Hält man bie beiten Enten 
des Eies an die Zunge und man fühlt, daß e8 am ftumpfen Ende wärmer 
ift als am fpiten, fo ift es nod gut. Iſt Dagegen die Temparatur gleich, 
dann taugt e8 nichts wir ) Schwinmt ein Ei im Waffer, fo ift «8 
gewiß alt. 5) Ganz friihe Eier ſchwitzen in der Nähe des Feuers, alte 
nicht. — Gefrome Eier müſſen im falten Waſſer aufgethaut werben. 

Bei der Zubereitung der Eier ift zu beachten, daß beim Zu⸗ 
fegen berfelben mit kaltem Waſſer etwas von biefem Wafler durch bie 
Eierſchale in das Innere bes Eies dringt und daß man deshalb Eier nicht 
in unreinem Waſſer kochen darf. Auch bringt bei ver langſamen Er- 
wärmung der Eier etwas Eiweiß nebft Salzen durch die Schale heraus. 
— Oftereier müflen ſtets mit unfchäblichen Karben gefärbt werben, und 
bei dem Genuß nicht ſelbſt gefärbter ift große Vorſicht geboten, da öfters 
giftige Farben dazu verwendet werben. ‘ 


Butter und Kafe. 


Käfe und Butter find die beiden wichtigſten und ernährend⸗ 
ſten Beftandtheile der Milh (ſ. S. 457), von welchen jeder auch 
für ſich genoffen wird, obſchon Butter allen und Käfe allein den 
Körper nicht ernähren könnte, da ja zum Ernähren alle die Stoffe 
gehören, weldye unfern Organismus zufanımenfegen, die Butter 
aber blos Fett, Käfe nur ein Eimeißftoff if. — Man gewinnt 
diefe. beiden Stoffe aus der Milch verfchiedener Säugethiere, am 
bäufigften aus der Kuhmild. So bereitet man in Oberägypten 
Butter aus der Milh der Büffelkuh, in Hadiches aus Schaf⸗ und 
Ziegenmilch (doch ift diefe Butter ſchmierig weich); Käfe wird eben- 
falld aus Schafe und Ziegenmilh gewonnen. 

Die Butter oder das Milchfett wird Dadurch gewonnen, 
daß man die frifch gemolfene Milch an einem temperirten Drte 
ruhig hinftellt, wodurd ſich das Fett (die Butterkügelchen, feiner 
Leichtigkeit wegen ald Rahm (Sahne, Schmant, Oberes, Nidel, 
Flott) auf der Oberfläche abſcheidet, jedoch niemals ganz rein, 
jondern noch mit aufgelöften Käfeftoff vermischt. Diefer Rahm wird 
abgefhöpft und nun fo lange gebuttert (d. h. bemegt, gerührt, ge- 
Ihlagen, gepeitfcht), bis die Yutterfügelhen zerplagt find und ihr 
Fettgehalt fi zu Klumpen zufamnengeballt hat. Dieſe werden 
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dann von der übrigbleibenden Flüſſigkeit, welde Buttermild (be> 
ftehend aus Wafler, Käſeſtoff, Milchzucker, Salzen und etwas Fett) 
genannt wird, geſchieden, ausgewaſchen und entweder ungefalzen oder 
gefalzen verzehrt. — Die frifche Butter ift niemals reines Butter- 
fett, fondern enthält noch mechaniſch eingefchlojlen: Buttermilch (etwa 
20 Broc. Waſſer), felbft etwas KRäfeftoff (1,5 Proc.) im geronnenen 
Znftande und Molke, wodurd die Butter ſchmackhafter und aud 
nahrhafter wird. Die Conſiſtenz der Butter, fowie ihre Farbe 
und felbft der Geſchmack wechſeln nad) der Jahreszeit, Nahrung 
der Thiere und Behandlung der Butter. Ye reichliher fie mit 
Käleftoff vermengt ift, um fo cher tritt Sauerwerden und theil- 
weiſe Zerfegung des Fettes (Butyrins) ein, welche einen unanges 
nehmen ranzigen Geſchmack hervoruft. Tieshalb muß der Käfe- 
ftoff aus der Butter entfernt werden, wenn fie ſich länger gut 
halten fol, und dies gefdhicht entweder durch wiederholtes Aus⸗ 
waſchen und Einfalzen oder durch Auslaffen (Schmelzbutter). Um 
tanzige Butter wieder ſchmackhafter zu machen, fege man kohlen⸗ 
ſaures Natron (2!, Quentchen auf 3 Pfund Yutter) hinzu, wor 
durch die Säure neutralifirt wird. Beim Schmelzen ſcheidet ſich 
der Käfeftoff als graue Maſſe (Butterfchaum) auf der Oberfläche 
ab. — Die Kuhbutter beftcht aus mehreren Fettarten (Balmitin, 
Stcarin, Miyriftin und Glycerinverbindungen mit Saprons, Capryl⸗ 
und Caprin-Eäure) und einem cigenthümlichen, den Buttergerud) 
und Buttergeſchmack verleihenden Fette, welches Butyrin oder 
Tributyrin heißt. 

Die Butter unterliegt bie und da verihiebenen Berfälihungen, 
welche hauptſächlich auf eine betrigeriiche Gewichtsvermehrung abzielen und, 
abgeſehen von fehr reichlihem Wafier- oder Käſegehalt, vorzugsmweife in 

ujäken von fchweren Stoffen (Mehl, Stärke, Kreide, Schwerfpath, Gyps, 

n, Borar Alaun und vergl.) beiteben. Auch fuht man der 
Butter durch Farbftoffe (Lurcuma, Safran u. vergl.) ein beiferes Anſehen 
m geben. an kann die Butter auf folgende Weife prüfen: man bringe 

Loth davon in einen Glascylinder und tauche benfelben fo lange ın 
warmes Waller bis die Butter vollftändig zerfloffen if. Nun ftelle man 
das Glas einige Zeit ruhig hin und lafie die Butter erftarren; ift zu 
viel Wafler oder fremde Beimengung darin, jo ſetzen fich diefe auf dem 
Boden ab. Dann gieße man nod zwei Loth reined Wafler darauf, ver- 
ſchließe das Glas feft, erwärme daſſelbe noch einmal, fchüttele bie Butter 
tätig dureh und laſſe fie nun ruhig erfalten. Gute Butter darf höchſtens 
1, oder "/, Gewichtöverluft zeigen. War bie Butter gelb gefärbt, dann 
eriheint das Wafler gelb. — Iſt die Butter mit mehligen Stoffen ver- 
jet, dann zeigt ſich dies, wenn man etwas Butter Über einer Spiritus- 
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flamme erhitt, Talt werben läßt und zu der untenſtehenden Flüffigieit 
einige Tropfen Jodtinctur fett, wodurch eine wiolette oder röthliche Färbung 
entſteht. — Dur Aufbewahren der Butter in jchlecht glafirten Töpfen 
oder gar in metallenen Gefäßen kann biefelbe blei=, kupfer-, zinthaltig ud 
dadurch giftig werben. 


Der Käfe enthält unter allen Nahrungsmitteln das meifte 
ftidftoffhaltige Eiweiß (Käfeftoff) in einer zur Ernährung geeigneten 
Verbindung. Er befteht durchſchnittlich zu einem Drittel feines 
Gewichts aus Käfeftoff, mit ciner Beimiſchung einer größeren 
oder geringeren Quantität Butter, Milchzuder und andern Milch» 
ftoffen. Nach dem Buttergehalte unterfiheidet man fette und 
magere Käſe; erftere müffen natürlich nahrhafter als die (eßteren 
fein. Man gewinnt den Käfe aus Mildy durch Gerinnung der—⸗ 
felben (j. ©. 461), und diefe geichieht entweder durch freiwilliges 
Sauerwerden mit Hilfe der atmoſphäriſchen Luft (dann erhält 
man Sauermilhfäfe), oder fünftlih durch Zufag von Kälber: 
lab oder Säure (d. i. Süßmilchkäſe). Der fertige Käſe er— 
leidet mit der Zeit gewiſſe Veränderungen, die man als Reifen 
des Käſes bezeichnet. Das Reifen ſcheint darauf zu beruhen, 
daß fih das Natron des Kochſalzes mit dem Käſeſtoff zu Natron 
albuminat verbindet, welches in Waſſer löslich iſt, fo Daß da— 
durch der Käſeſtoff wieder ın einen Zuftand übergeführt wird, wie 
er ihn in der friihen Milch befigt. Ein Theil des Käfeftoffes 
und ded Fettes verwandelt ſich in Fettſäuren, welche haupt⸗ 
lählich den Geſchmack und Gerud des alten Käfes bedingen. “Der 
noch vorhandene Milchzuder wird dabei zu Milch und Butter- 
fäure, wobei Kohlenſäure und Wafferftoff frei werden und Die 
Löcher im Käſe (befonders im Schweizerkäſe) veranlaffen. Die 
Bildung des fogen. alten Käfes darf aber nicht zu lange fort- 
gejegt werden, weil er font Durd) zu große Mengen von Fettſäuren 
Iharf und ranzig, übelrichend und ſchmierig wird. Die Yäul- 
niß des Käfeftoff8 und ‚Die Zerjegung des Butterfettes ſcheint zur 
Bildung einer Art von Küfeftofforyd, won Ammoniakverbindungen 
und einer eigenthümlichen Kifefäure (welche den üblen Geruch be= 
dingt) Beranlaflung zu geben. Daneben können fih auch Käfes 
milben und (blaue und rutbe) Schinunelpilze entwideln. — So 
nahrhaft der Käſe ift, To Schwer wird Derfelbe verbaut, weil bei 
jeinem compacten Zuſtande und Fettgehalte der Magenfaft nicht 
gehörig in den Käſe hineinzichen und den: Käfeftoff auflöfen 
fann. Je härter und fettreicher der Käſe alfo ift, deſto ſchwerer 
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verdaulich muß er ſein, und es iſt daher tüchtiges Zerkauen des Käſes, 
um ihn verdaulicher zu machen, durchaus nöthig. Der alte Käſe 
wirkt ſeines Gehaltes an flüchtigen Fettſäuren wegen mehr wie 
ein ſcharfes Gewürz auf den Magen (die Abſonderung des Magen⸗ 
ſaftes fördernd) und wird deshalb vortheilhaft in geringer Menge 
am Schluſſe der Mahlzeit genofien. 

Die verfhiedenen Käfearten unterfcheivet man nad ihrem Fett- 
gebalte: als überfette (durch Zuſatz von Rahm), wie der Rahmkäſe, der 
Sryenfer Käſe (ded Kantons Freiburg), der Romabour- und Stiltontäle; 
als fette (aus nicht abgerahmter Milch), wie der Emmenthaler⸗ Chefter-, 
Sloucefter :, Parmeſan-, Limburger-, Edamer-, und Holjteinifche Käſe; als 
magere (aus abgerabmter Mild) und Sehr magere (aus Molten), wie 
der Zieger- oder Schottentäfe und ber Kräuterläie (mit Melilotenflee). — 
Es wird übrigens auch Käle aus der Milch der Büffelkuh, des Schafes, 
der Ziege und des Rennthieres bereitet. 

Das Käſegift, welches fih im ranzigen Schmier⸗ und Handkäſe 
entwickelt, iſt wahrſcheinlich ein Gaͤhrungsproduct und in chemiſcher Hinſicht 
noch nicht aufgeklärt. Es bedingt Schlund und Magenſchmerzen, Erbrechen, 
Schlingbeſchwerden, Schwindel, Ohnmacht und Krämpfe. Die Behandlung 
muß in ſchleuniger Entleerung des Giftes mittels Brechen und Abführen, 
von Seiten des Arztes in Anwendung gerbſtoffiger Mittel beſtehen (ſiehe 
ſpäter bei Vergiftungen). Man hüte fi ſtets vor dem ſoeben in ber 
Gährung begriffenen Käſe, zumal wenn er ſehr feucht iſt und hervor— 
ftechend Tauer riet. — Um den Käſe vor dem Kinbringen von Würmern 
und Imielten zu bewahren, beuetzen bisweilen Kälebändler denſelben mit 
Löfungen von Arfenitpräparaten oder mit jog. Fliegenpulver. — Auch 
in Bleiplatten ober bleihaltige Zinnfolie und Stantol wird nicht felten 
Käfe verpadt und man thut deshalb 'nımer wohl daran, die Rinte des 
Käſes abzufchneiden. 


Getreidenrten. 
Mehlſpeiſen, Brod. 


Die Getreidearten (Cerealien), deren Anbau in nur 
wenigen Theilen der Erde unmöglich iſt und mit der Geſittung 
der Völker Hand in Hand geht, nehmen hinſichtlich ihrer Nahr⸗ 
baftigfeit unter den Pflanzen neben den Hülfenfrüchten bei wetten 
den erften Rang ein und ftchen den thierifhen Nahrungsftoffen 
am nächſten; von ihnen dient Weizen, Roggen, Gerfte, Hirfe 
und Hafer, Buhmeizen (dem Roggen hemifch ſehr ähnlich) den 
gemäßigten und fälteren Zonen, Mais und Reis aber den 
mwärmeren Ländern ald Hauptnahrung. Bon diefen Getreidearten 
ift e8 ftets die dem Eie ähnlich zuſammengeſetzte Frucht, melche 
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gewöhnlich, nach vorheriger mechaniſcher Zerkleinerung, als Mehl 
zur Nahrung verwendet wird. Die Fruchtſchale dieſer Körner 
beſteht aus holzartigem Zellſtoffe (f. S. 56), auch iſt das Innere 
der Körner von dieſem Zellſtoffe durchzogen und ſchließt in ſeinen 
Maſchen und Zellen das Stärkemehl ein. Für die menſchlichen 
Verdauungswerkzeuge iſt dieſer Zellſtoff unauflöslich und deshalb 
werthlos. Beim Mahlen bleibt er zum größten Theile in der 
Kleie zurück. Am reichlichſten findet ſich der Zellſtoff im Hafer, 
am ſpärlichſten im Weizen. — Die wichtigen Beſtandtheile 
der Getreidekörner ſind nun ebenſowohl ſtickſtoffhaltige Eiweißſtoffe, 
wie ſtickſtoffloſe und unorganiſche Subſtanzen Bon den Eimweiß- 
ſtoffen*) iſt der Kleber**), der in größter Menge ſich dicht 
unter der Fruchtſchale, in geringer Menge im Kerninneren be— 
findet und mit dem Weißen im Eie zu vergleichen iſt, der wichtigſte 
Beſtandtheil der Getreidekörner. Auch Pflanzen leim und Pflanzen⸗ 
eiweiß (ſ. S. 60) finden ſich noch neben dem Kleber (Pflanzen⸗ 
fibrin, im Waſſer unlöslich), ſowie Lecithin und Zucker. Am meiſten 
von den Eiweißſtoffen enthält der Weizen, weniger die Gerſte, der 


*) Die Eiweißſtoffe, welche ben werthvollſten Beſtandtheil der Ge⸗ 
treidekörner bilden, find nicht nur in den verſchiedenen Getreidearten in 
verfchiebener Menge vorhanden, fondern es ift auch dieſelbe Kornart bald 
reicher, bald ärmer daran. So enthält der Weizen wärmerer Gegenden 
mehr Kleber als der aus kälteren Gegenden, weshalb das Mehl des eriteren 
den Zeig mehr bindet (mehr ausgiebt). Auch das Sommergetreide ift 
reicher an Kleber al8 das Wintergetreide; und im trodenen, fonnenreichen 
Sommer bildet fi mehr Kleber, als in kühlem, feuchtem Sommer. Selbft 
die Düngung bat großen Einfluß nicht nur auf die Menge der Körner, 
fondern auch auf deren Cimweißgehalt;. ftidftoffreiher Dünger macht fie 
reicher an eimeißartigen Beſtandtheilen. — In den Getreivelömern finden 
fih unter den eiweißartigen Stoffen befeähnliche Körper, die beim Keimen 
zur Ernährung ber jungen Pflanze das Stärkemehl in Stärkegummi (Der- 
tein) und Zuder verwandeln. So enthält frifch gefeimte Gerite eine Hefe, 
die jog. Diaftafe, welde unter Beihülfe von Waſſer und Wärme Stärte- 
kleiſter in Zuder verwandelt. Im Weizen findet ſich eine ähnliche Hefe, 
Cerealin oder Weizenbefe genannt, die chenfalls Stärke in Zucker, Rohr⸗ 
zuder in Traubenzuder und lebt:ren in Milch» und Butterfäure um- 
wandeln kann. 

**) Der ftidftoffhaltige Kleber, welcher durch Wafler aufquillt und 
nachdem die Stärte herausgewaſchen ift, als klebrige Maſſe zurückbleibt, iſt 
es, welcher dem Mehl von Weizen, Roggen, Hafer, Gerſte und Mais die 
Eigenſchaft zuſammen zu baden und ſich zu Brod, Kuchen ꝛc. verarbeiten 
zu laſſen giebt. Der Hirſe und dem Reis fehlt, ebenſo wie den Kartoffeln, 
dieſer bindende Kleber. 
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Roggen und der Hafer, noch weniger der Mais und am wenigften 
der Reid und Buchweizen. Beim Mahlen bleibt leider eine ziem— 
liche Menge dieſes werthvollen Eiweißftoffes in der Kleie am Zell⸗ 
ſtoff zurück und es ıft Deshalb das Brot, welches mit der Kleie 
gebaden wird (meftphälifcher Pumpernikel), nahrhafter als Fleien- 
loſes Brot, aber ſchwer verdaulih. Die Gerfte läßt fich am beften 
und ohne großen Berlut an Eimeißftoffen ſchälen. — Die ftid- 
ftofflofen Subftanzen oder Kohlehydrate (f. ©. 447), welde den 
fogen. Mehlkern bilden und mit dem Dotter im Eie zu vergleichen 
find, beftehen hauptfächlih aus Stärke (Stärke⸗, Kraft- oder 
Satzmehl, Amylum oder Amidam), fodann noch aus Gummi (Der: 
trin), geringen Mengen von Fett und Zuder. Die Stärke beftebt 
aus Körnern (f. ©. 56), deren Größe und Geftalt in den ver- 
Tchiedenen Mehlarten verfchieden und fo eigenthitmlich find, daß fich 
mittels des Mikroffops die Verfälfchung eines Mehles Durch andere 
Mehlarten erfennen läßt. Durch Hige, Säuren und Hefen, fowie 
durch ein zuderbildendes Ferment (Diaftafe) wird das Stärke⸗ 
mehl in Stärtegummi (Dertrin) und weiter in Zucker umge- 
wandelt; daſſelbe geichieht innerhalb unferes Körpers mit Hülfe 
des Mund» und Bauchſpeichels und des Darmſaftes. An Fett 
(fettem Del) enthalten ‚die verfchiedenen Getreidearten und zwar 
nach ihrem verſchiedenen Standorte, wechlelnde Mengen, zwiſchen 
1 und 6 Proc. Der Fettgehalt ift am größten in der Kleie. — 
Neben den Eimeigförpern, der Stärke, dem Yette und dem Zell 
Stoffe, enthalten die Getreidefamen noch gewiſſe aromatifche 
Stoffe, welde ihren Geihmad bedingen, fowie mineralifche 
Beftandtheile, welche den Salzen des Blutes gleichen, vorwiegend 
Kali und Phosphorfäure, ſowie auch Eifen Sie. bleiben bei der 
Mehlbereitung größentheild in der Kleie zuräd. 


Die Berhältniffe der Eiweißftoffe und des Stärkemehls in den verſchiedenen 
Getreibearten find 


in 100 Theilen: Eimweißftoffe Stärkemehl. 
Weizen......... 16,52%, 56,25°%, 
MoggeNn >: rer. 11,92 60,91 
SAME ern ernnn 17,70 38,31 
Ma en ... 13,65 77,74 
Rd... 22 oe 7,40 86,21 
Buchweizen - 2 moon nn 6,88—10,5"/, 65,05 


Die Zubereitung der Getreideſamen zur Nahrung beftcht 
in Entfernung des unverdaulihen Zellftoffes (der Fruchthlille mit 
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der Kleie) und in vollftändiger Zertrümmerung der enthülften 
Samen zu Mehl. Dieſes macht man aber durd.Kodıen und 
Baden (wobei die Stärfefürner zeriprengt werden), ſowie durch 
den Gährungsproceh verdaulicher. 

Die Zertleinerung der Getreidelörner geſchieht durch Mühlen 
und zwar, nad) der Art des Mahlens, in verſchiedenem Grade: zu Schrot 
(größeren Stücken), zu Oraupen, Grüße und Gries (dur Abſchälen 
der Hülfe und eines Theil des Kerns), zu Mehl (zu Bulver). Die ab- 
gefprengten unverdaulichen, zelftoffigen Hüllen, melde durch Sieben von 
den verbaulichen Beftandtbeilen getrennt werden und die Kleie (won ber 
im Mittel auf 78 Theile Mehl etwa 21 Theile kommen) bilden, find leider 
ftet8 noch mit Kleber, mit Fetten, Salzen und mwürzigen Stoffen gemiicht 
und es ift deshalb das Mehl, zumal das feine weiße Kernmehl (mas 
am meiften feiner ftidftoffhaltigen Beſtandtheile beraubt und deshalb 
meniger nahrhaft als das gröbere und geldlich-graue ift) weit ärmer an 
Nahrungsftofi als die un emahlene Frucht. Es find nun aber bie an der 
Kleie haftenden Giiweiftofe ſo feft in Zellſtoffhüllen eingeichloflen, daß fie 
troß Kochens und Badend doch nicht gehörig für den menſchlichen Ber- 
dauungsapparat verdaulich gemacht werden können. — Aud) die größeren 
Gerſtengraupen enthalten, wie das gröbere und grauere Mehl, mehr 
Kleber, als die feineren Perlgraupen und das Gerfienmehl. Hafergrütze 
und Weizengrüge find Meberhaltiger, als die feineren Mehlſorten dieſer 
Früchte, und geichälter Reis befteht faft nur aus Stärke, da die cimeiß- 
artigen Beftandtheilen an den Schalen (aus denen Reismehl bereitet wird) 
hängen bleiben. N 

Gutes Mehl bat folgende Eigenſchaften: es bleibt un den 
Fingern hängen; e8 ballt ji und gleitet nicht durch die Finger, 
wenn man eine Hand voll zufammendrüdt, auch verliert es Die 
Eindrüde nicht gleich wieder; es ſt etwas körnig und fühlt fich 
trogden mild an; ed läßt fid) mit einer Mefferklinge meit aus» 
breiten; mit etwas Wafler zu Zeig gemadt, wird es bald hart. . 
Wenn man eine Hand voll guten Mechles zufammendrüdt und 
auf den Tiih legt, jo fällt e8 nicht gleid, auseinander. Das 
gröbere, gelblihgraue Mehl iſt weit reiher an Eiweißftoffen, als 
das blendend weiße Kraft: oder Kernmehl, welches faft nur aus 
Stärfemehl befteht. Sehr graues Mehl könnte mit Staub, Gyps 
oder Kreide verunreinigt fein. — Das Mehl zieht aus der Luft 
gern Feuchtigkeit an oder ift bisweilen vom Mahlen noch etwas 
feucht; es wird dann leicht Dumpfig, modrig, ſchimmlig, unan⸗ 
genehm bitter oder fauer, und fein Genuß iſt ſchädlich. Dan 
trodene deshalb das Mehl an luftigen Orten und bewahre es dann 
vor Feuchtigkeit, Witrmern und Milben in ſchützenden Gefäßen. 
In Süden ſoll es ſich bei längerer Aufbewahrung beffer als in 
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Fäſſern erhalten, weil in Letzteren der Luftzutritt erſchwert iſt 
und ſo das Mehl dumpfig wird (mit Faßgeruch), wobei der 
Kleber in eine lösliche Modification übergeht und das Mehl an 


ſeiner teigbildenden Kraft verliert. 

Brod und Kuchen, Paſteten, Puddings, Pfannkuchen und 
Klöße ſind diejenigen Zubereitungen des Mehls (vom Weizen und Roggen, 
ſelten von der Gerſte und dem Hafer), welche daſſelbe am verbaulichften 
nahen. — Bird Mehl mit Wafler angemacht und der Teig getrodnet, 
fo erhält man einen nicht ſehr feften, aber fabe fchmedenben Kuchen, der 
die Stärlelörndyen unzeriprengt und unlöslich enthält. Geſchieht die Trod- 
nung durch die Hitze, jo wird zwar bie Stärte löslicher, der Kuchen aber 
dicht, glafig und feft, ſonach fchwer verbaulich (wie der Schiffszwiebach). 
Durh das Baden wird zuvörderſt durch Nöftung der äußern Parthie 
eine woblichmedente Krufte (in welcher das Stärkemehl ſchon in Dertrin 
und Zuder umgeſetzt ift) erzeugt und im Innern (in der Krume, durch 
die Hitze das Stärtemehl auflöslich gemacht, zugleich aber der Zeig loder 
und ſchwammig aufgebläht. Der anmendbbaren Mittel zu diefer Auf- 
Ioderung find mandherlei; fo ift e8 5. ®. beim fogen. fpanifchen (des vielen 
Fettes wegen fchwer verdaulichen) Teig das Fett, welches die jehr dünnen 
und zahlreih auf einander liegenden Schichten fcheidet. Yeim Kuden- 
baden trennt der ſich entwidelnde Dampf die verfchiedenen Lagen; beim 
gewöhnlichen Broddaden entfteht durch Anrühren des Mehls mit Waſſer 
eine zähe Maſſe durch den Kleber, ver Teig, welchen man durch Kohlen⸗ 
füuerentwidelumg Iodert und dann ſtark erhitt (auf etwa 200° &.). Hier— 
kei gebt ein Theil der Stärte mit Hilfe der Tiaftafe in Dextrin und 
Zuder über und wird ſodann durch AZufat von Hefe oder Sauerteig in 
geiftige Gährung übergeführt. Beim Erhiten des geloderten Teiges ent- 
weicht der Alcohol. Neuerdings treibt man ftatt der Gährung tünftlich 
Koblenjäure in den Teig ein. Die Gährung wirt im Mehlteige angeregt: 
entweder durch Sauerteig (d. i. im geiftiger umd zum Theil in ſaurer 
Gährung begriffener und durch Anfriihen, d. h. Zuſatz vor Wiehl, in 
geiftiger Gährung erhaltener Teig), wie im fogen. Schwarzbrode (aus 
Roggenmehl), oder durd Hefe (aus ftidftoffhaltigen Hefezellen oder Hefe= 
pilzen), wie im Weißbrode (aus Weizenmehl). Das erftere Brod hat 
vom Sauerteige einen etwas fäuerlichen Geſchmack. 


Gutes Brod darf feinen auffallenden ſauren Gefhmad 
haben oder nad), verborbenem Mehle fchmeden; e& darf feine 
Mehlklümpchen enthalten, nicht waflerrandig fein (d. h. fpedig 
ausfehende, fefte Stellen haben, worin die Blafenräume fehlen); 
es fol nicht hohl (eine von der Krume abgetrennte Krufte zeigend) 
und nicht großblafig fein; die Krume darf feine teigigen, unaus- 
gebadenen Stellen zeigen; die Krufte Toll nicht ſchwarz und bitter, 
fondern braun und angenehm ſchmeckend (aromatiſch) fein. — 
Das Brod ijt un fo nahrhafter, je mehr es vom Kleber (Klcie) 
enthält; um fo verdaulicher, je poröfer (mit zahlreichen, feinen 
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und gleichmäßig vertheilten Blafen durchſetzt) und je ärmer an 
Kleie es ift. Das verdaulihe Brod tft jedoch dem nahrhafteren 
deshalb vorzuziehen, weil es leichter und vollftändiger verbaut 
wird und den Derdauungsapparat nicht unnöthtge Arbeit mad. 
Berfuhe haben ergeben, daß das Weißbrod infofern am nahr- 
bafteften iſt, dieſem am nächſten das gewöhnliche Roggenbrod fteht, 
auf dieſes das Horsford-Liebig'ſche Brod (ohne Gährung bereitetes 
Kleienbrod aus 2 Thl. Roggen- und 1 Theil Weizenſchrot, mit 
doppeltkohlenſaurem Natron, Salzfäure und etwas Kodfalz) folgt 
und zulegt der Pumpernidel kommt, weil dieſer am dichteiten, 
fefteften und fchwerften iſt. Es ift jedoch das Brod für ſich allen 
zur Ernährung nicht hinreichend, weil e8 den Stidftoffbedarf nicht 
zu deden vermag, wohl aber ift es mit Butter (Sped) cine vor 
trefflihe Zugabe zu Fleiſch, Eiern, Milch und Käſe. Es mürte 
etwa !, Bund Käfe und Pfund Butter neben 2 Pfund Weizen: 
brod das tägliche Koftmaß eines arbeitenden Mannes deden. — 
Kuchen ift wegen des Zufages von Milch, Eiern, Zuder und 
Butter nahrhafter als Brod, wird aber um fo ſchwerer verdaulic, 
je mehr er mit Fett durdleßt ift. — Zuderbäder-Waaren, 
wenn fie angemalt oder in ein buntes Papier eingewickelt jind, 
fowie gefärbte Oblaten, lünnen durd giftige Farben (f. ſpäter) 
nadıtheilig werden. Befonders ift vor dem Genuß von hochgelben, 
orangenfarbigen und grünen Zuckerwaaren, ſowie vor ftarf par 
fürmirten, zu warnen. 


Schädliche Stoffe im Getreide, Mehl und Brode. Die Ge 
treidelörner find nicht jelten mit Samen von Pflanzen untermifcht, die 
giftige Eigenfchaften haben. So findet fih im Roggen (auf den Achren 
oder im ausgedroſchnen Korn), feltener in ber Gerfte, das jehr gefährliche 
Mutterkorn, eine buch Pilzwucherung erzeugte Entartung, welde in 
Geftalt von wahenförmigen, etwas gefriimmten, breifantigen, bis 1 Zoll 
langen und 1 bis 1", Linien breiten, außen bräunlichen ober ſchwarz⸗ 
pioletten, innen beller grauen Körnern von halbweicher Confiftenz auftritt. 
Da die meiften ber in Mutterlom verwanbelten Roggenkörner viel um- 
fanggreiher als die gefunden find, jo läßt fih fchon durch Sieben das 
Mutterlorn entfernen. Zur Prüfung des Mehles auf Mutterforn über- 
fhüttet man eine Portion des Mehles in einem Glaſe mit dem gleichen 
Volum Cffigäther, fügt einige Kryftalle von Oralſäure bin und erhitzt 
das Ganze vorfichtig einige Minuten lang bis zum Kochen. ſcheint beim 
Erkalten die über dem Mehle ſtehende Flüſſigkeit röthlich gefärbt, jo war 
Mutterlorn in dem Mehle enthalten. — Die fchwarz -violette Farbe ber 
Oberfläche des Muttertorn® wird durch concentrirte Mineraljäuren mit 
blutroiher, durch Kalilauge mit ſchön violetter Farbe gelöft und veriett 
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man deshalb mutterlornhaltiges Mehl mit Weingeift, der etwas verdünnte 
Schwefelſäure enthält, fo tritt fofort eine röthliche Färbung ein. Der aus 
mutterlornreihen NRoggenmehl bereitete Brodteig wird fließend, da8 Brod 
befommt Rifie und zerfällt gewöhnlich, fobald e8 aus dem Ofen kommt, ift 
biolettfledig, wibrig beißend — und ekelig riechend, im Halſe kratzt es. 
Ueber die durch —8* Brod veranlaßte gefährliche Krankheit ſ. ſpäter bei Ver— 
giftungen. — In der Gerſte kommen bisweilen die Samen des Lolchs, Tau- 
mellolchs oder Tolltrespe vor, die ſich durch ihre Farbe und Geſtalt aus- 
Iemen und da fie getrodnet leichter als Die Getreidelörner find, fi) durch Ab⸗ 
chwemmen entfernen lafjen. Start mit Lolch verumreinigtes Mehl giebt keinen 
guten Zeig, fondern diefer ſchäumt und bat einen betäubenden Geruch. In 
größerer Menge genofjen, erzeugt der Lolch Uebelkeiten, Magenichmerzen, 
Schwindel und Kopfweh, Obrenfaufen, Kälte und Zittern der Glieder, große 
Angft, Irrereden, Zudungen und Lähmungen. BrandigesKormniftichäblich 
wegen der mikroſtkopiſch Heinen Bilze, welche den Brand verurfadhen und 
da8 Mehl zerftören. Da die brandigen Körner auf dem Waller fchwimmen, 
jo find fie von den gefunden leicht zu trennen. Das Beizen bes brandigen 
Korn mit kupfer- und arſenikhaltigen Stoffen ift verwerflich, weil ſchädlich. 
Unſchädlich iſt das Verfahren, pas frante Korn mit einer Glauberfalz- 
auflöſung zu begießen und dann mit pulveriftrtem gelöfchten Kalk zu be- 
freuen. — Auch dur Schimmel wird das Brod ſchlecht; mande Schimmel- 
forten haben giftige Eigeufchaften. — Das weiße Ausfehen und die Locker⸗ 
beit des Brodteiged aus fchlechtem, feucht gemordenem Mehle wirb biöweilen 
durch Alaun-, Zint- und Kupfervitriol egoingen; dies find gefähr⸗ 
liche, ganz unmerflich krankmachende Subftanzen. Auch beim Baden kann das 
Brod gelumdheitsfchäblich werden, wenn der Ofen mit giftbaltigem Feuerungs⸗ 
materral (Holz mit arfenitgrüner Farbe, mit Quedfilberchlorür präparirten 
Eifenbahnichwellen) gebeizt wird. Wenn ganz heißes Brod auf Breter und 
Schränte, die mit giftiger Farbe angeftrichen find, gelegt wird, kann bafielbe 
vergiften. — Bleihaltig wurde Mehl gefunden, welches zwiſchen 
Steinen gemahlen war, deren grubige Vertiefungen auf ihrer Mablfläche 
mit metalliichen Blei ausgefüllt waren. 


Hülſenfrüchte. 


Die Hülſenfrüchte (Leguminoſen), zu denen Erbſen (Zucker⸗ 
erbſen), Linſen, Bohnen und Wicken (GVits⸗, Sau⸗ oder 
Ackerbohnen) gehören und von denen einige ebenſo getrocknet wie 
auch im jungen, grünen Zuſtande genoſſen werden (wie die Erb⸗ 
fen und Bohnen), haben wegen ihres Gehalte® an überwiegenden 
Eimeißftoffen und Stärke einen bedeutenden Ernährungswerth, 
ja einen faft noch größeren ald die Getreidefamen, denen fie in 
der Zufammenfehung nahe ftehen. Ihr ftiftoffhaltiger, dem 
Kleber der Getreidefanien entfpredhender und dem Käfeftoffe ähn- 
licher Eimeißffoff wird „Legumin, Erbjenftoff, Bflanzen- 
cafein genannt. Außerdem findet ſich Pecithin und Cholefterin, 
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Gummi, Scyleim und Fett; Zuder kommt nur in der Zudererbie 
vor. Das Legumin gerinnt durch raſches Sieden, ſowie dur 
Zufag von Effigfäure, zu einem feften, faft unlöslichen Stoffe, 
dagegen quillt es in kaltem und allmählich erwärmtem Wafler auf 
und bildet eine Art Auflöfung. Dies iſt bei Zubereitung der 
Hülfenfrüchte wohl zu beachten. Das Legumin der Erbſen foll 
ziemlich reih an Phosphor fein. Die Chinefen pflegen aus Erb- 
fenftoff einen wirflihen Käſe (Tao-foo) zu bereiten. — Das 
Stärkemehl, nebit Dertrin und Zuder, macht reichlich die Hälfte 
des Gewichts der Eamen aus, nämlih: 50 Procent in den 
Bohnen, 53 in den Erbfen, 56 in den Linfen. — Fett ift fehr 
wenig in den Hüflfenfrüchten (höchftens 16 bis 24 in 1000 Thl.). 
— Bon Mineralbeftandtheilen find die ſämmtlichen wichtig 
ften Salze des Blutes in reihliher Menge vorhanden, nament- 
lich Phosphorfäure mit Kalı, Kalk und Bittererde, ſowie Eifen. — 
Waſſer enthalten die trodenen Samen etwa 12 bis 16 Proc. 
Der das Stärkemehl umfchließende Zellftoff ıft in den jungen, 
grünen, unreifen Samen theilmweife noch verdaulich, in den reifen 
Samen dagegen, wo er cine ziemlich fefte äußere Hülle und ein 
Fächerwerk im Innern bildet, in deſſen Mafchen die nahrhaften 
Stoffe lagern, ganz unverdaulid. Da beim Reifen ſich das 
Pegumin und Stärfemehl bedeutend vernichten, der Zellftoff der 
Scoten und Samen aber hart und holzig wird, To find die jungen 
unreifen Hülfenfrücte zwar verdauliher, aber weit weniger 
nahrhaft als die reifen. — Die Nevalenta oder Ervalenta ara 
bica, neuerlich Revaleſciere getauft, ift Mehl von Hülfenfrüchten 
(Widlinfe) und infofern wohl ein gutes, aber viel zu theueres 
Nahrungsmittel. 

Bei der Zubereitung der Hülfenfrüchte müffen diejelben 
wie die Getreidefamen, wenn fie gehörig vertaulid, fein follen, 
von ihrer unverdaulichen Hülle befreit, durchgefchlagen und Die 
Stärkekörnchen durch Hitze zeriprengt werden. Die füuflichen 
fogen. gefchälten Erbien find weniger nahrbaft als Durchgefchlagene, 
weil mit der Hülle Legumin verloren gegangen if. Auch muß 
das Yegumin und das Löglihe Eiweiß (ebenfo in den ganzen 
Samen wie im Mehle derfelben) durch kaltes Waſſer erit auf- 
gelöft und herausgezogen werden, ehe ſiedendes Wafler (was diefe 
Stoff feit und unlöslih macht, |. oben), zugefegt, wird. Es ift 
des Geſchmackes und der Berbaulichkeit wegen gut, die Hülfen- 
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früchte am Abend vor dem Eſſen ın Waffer mit etwas Soda 
(auf eine Kanne Wafler etwa eine Meflerfpige) einzumweichen oder 
doh während des Kocens etwas Soda oder dDoppelttohlenfaures 
Natron zuzufegen. Beim Kochen mit hartem Wafler (ſ. S. 454) 
bleiben die Hülſenfrüchte hart und unverdaulich, theils deshalb, 
weil fihh die Hülſe mit Kalk überzicht, theild weil das Legumin 
durch Kalkſalze (beſonders Gyps) unlöslich wird. Sind fie einmal 
durch Tolches Waller hart geworden, dann ift der Schaden’ nicht 
wieder gut zu maden. Der Zuſatz von Eſſig macht den Käfeftoff 
der Hülfenfrüchte unverdaulicher. — Das Mehl der Hülſen— 
früchte ift micht geeignet zum Brodbaden, weil Legumin nicht 
wie Kleber einen elaftifchen Zeig bildet. Dagegen ift ed zum 
Kochen von Suppe und Brei beffer zu verwenden als Die Samen. 
— Die eiweiß- und fettreihde Erbswurft bat fid im letzten 
Kriege als ein bei großer Muskelarbeit vorzügliches Nahrungs: 
mittel bewährt. 

Der Nahrungswerth der Hülfenfrüchte ijt zwar ein ganz 
bedeutender, jedoch können ſie ebenfowenig wie die Getreidefamen 
als alleiniged Nahrungsmittel dienen, fondern müfjen, da Die 
Menge der Kohlehyprate und der Fette in ihnen nicht groß genug 
ft, um mit den eiweißartigen Beltandtheilen ein vollfommenes 
Nahrungsmittel zu bilden, mit fettreichen (wie in der Erbswurſt) 
und mchligen Nahrungsftoffen verbunden werden. — In 100 
Theilen trodener Subftanz finden ſich an 


Eimweißftoffen, Stärkemehl. 
Tiſcherbſen................... 26,02 38,81 
Tiühbohnen .-... 2220er 28,54 37,50 
LKinſen................ 2931 40,00 


"An die Hülſenfrüchte fchließen fi die ale Nahrungsmittel wenig 
gebrauchten, fettreihen Samen an, wie Mandeln und Nüfſe; an viele 
die, ihres zuſammenziehenden Bitterftoff8 halber unangenehm fchmedenden 
Roßkaſtanien und Eiheln. Die ächte Kaftanie ift verhältnikmäßig 
noch eiweißreich. — In den Mandeln nennt man die Eimeißftoffe: Emulfin 
und Amvgdalin (in den bittern, durch blaufänrehaltiges Bittermandelöl 
ſchädlichen Manveln). 
Kartoffeln. 


Die Kartoffel, welde beinahe in jedem Klima gedeiht, be= 
ftcht faft nur aus Waſſer (70-—81 Proc.) und Stärke (16—23 Proc.) 
und iſt ihres äußerft geringen (dicht unter der Schale befindlichen) 
Eiweißftoffgehaltes wegen (2,5 Proc.) ein fehr fchlechtes Nahrungs⸗ 
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mittel, zumal wenn fie die Hauptnahrung abgeben muß. Ein 
arbeitender erwachlener Dann müßte in 24 Stunden 20 Bund 
von denfelben verzehren, wenn er aus ihnen allein feinen Bedarf 
an ftiftoffhaltigen Nahrungaftoffen beziehen ſollte. — Durch 
ihren Verbrauch zur Branntmweinfabrifation hat die Kartoffel der 
fittlihen Entwidelung der europäifchen Bölfer gefhadet. — Die 
Kartoffel ift Feine eigentliche Frucht, ſondern einc Inollenartige 
Wurzelanfchmellung, welde aus einer Menge von Zellen zus 
ſammengeſetzt ift, in denen ſich Stärkemehl in Körnchen abgelagert 
und von einem wäflerigen, etwas Weniges von löslichem Eiweiß 
und Asparagin (Spargelftoff), nebft freien Säuren (Phosphor⸗, 
Salz» und Aepfelfäure) enthaltenden Safte ungeben vorfindet. 
— Die Subftanz, welde die Zellenwände bildet, ift wie die 
Celluloſe ftiftofflos und hat Die Eigenichaft, in warmen Waller 
zu einer durdhicheinenden, aber unverbaulichen Gallerte aufzu- 
quellen und ſich durch verdünnte Säuren in Zuder und Gummi 
umzumandeln. — Aud, die unorganifchen Beftandtheile Der Kar- 
toffel (Kalf, Eifen, PBhosphorfäure) find in zu geringer Menge 
vorhanden und deshalb ohne befonderen Werth für die Ernährung; 
nur an Kali iſt fie ziemlich reih. — In den Keimen der Kar- 
toffeln entwidelt ſich eine fehr giftige betäubende Subſtanz (eine 
fogenannte organifche Bafe), das Solanin. Es bildet ſich dieſes 
Gift, aber nur in fehr geringer Menge, beſonders dann, wenn 
Kartoffeln in Kellern oder an Orten feimen, wo fie feine Mine⸗ 
ralien aufnehmen fünnen. (Heber Vergiftung mit diefem Stoffe 
fiche fpäter bei Giften). — Durdy Kochen der Kartoffeln, beſon⸗ 
der8 aber im Breie und als Suppe, wird die Stärke löslicher 
und deshalb die Kartoffel verdaulicher. Nahrhafter wird Die 
Kartoffel, wenn fie ungeſchält jofort in kochendem Waſſer zu= 
gefegt wird, weil dann das Eimeiß Der Oberfläde plötzlich gerinnt 
und beim Schälen an der Kartoffel bleibt. Bringt man gefchälte 
Kartoffeln (mo durch das Abichälen ſchon Eimeißftoffe verloren 
gegangen find) in faltes Waſſer und erhigt daffelbe langfaın 
zum Sieden, fo bildet fih ein Schaum, der theilmeife von ge- 
ronnenem Eiweiße herrührt, weshalb auch geſchälte Kartoffeln 
beffer mit kochendem Waſſer zugejegt werden. Wenn Kartoffeln 
frieren, fo find fie nad) dem Aufthauen füßer, zuderreicher. 
Dean kann diefe Kartoffeln effen, jo lange fie nicht gefault jind; 
man muß fie aber gleich nach dem Aufthauen verwenden. — 
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Schlecht find Die keimenden, nicht zörplagenten, wäflrigen, 
ihliffigen und Hebrigen Kartoffeln, fo wie die im Waffer und 
Suppe ſchwimmenden. — Die unreifen und frühreifen Kar- 
toffen enthalten wenig Stärfemehl, werden nicht weich und find 
Ihwer zu verdauen. — Nur durd Zulag von Milch, Fleiſch⸗ 
brühe, Ei, Fleiſch, Blutwurſt und Käſe find die Kartoffeln 
zu einem nahrhaften Gerichte zu machen; Butter und andere 
Fette machen fie verdauliderr. — Die Kartoffeltranfheit 
wird von einem parafitifhen Pilze veranlaßt, der zunächſt int 
Kartoffelkraute wuchert, Dad Schwarzwerden deffelben bedingend, 
und von hier zur Knolle (befonders hei feuchtem Boden) herab» 
tteigt, um hier eine faulige Zerjegung einzuleiten. 

Die Kartoffeln ftammen aus dem’ füdlihen Amerila und follen zuerft 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts von fpanifchen Soldaten aus Peru 
nah Italien gebracht worden fein. Das Berbienft, die Kartoffeln in 
England (a 1515) eingeführt zu haben, fchreiben einige dem Hawkins zu, 
Andere dem Walter Raleigh (a 1586) und nod andere dem Francis 
Drake (a 15%). In Deutfchland wurde die Kartoffel erft feit der Hungere- 
notb von 177lrin größerem Maßftabe angebaut. 


Gemüſe. 


Die mit dem Namen Gemüſe bezeichneten Pflanzenſtoffe 
ſind entweder Wurzel- oder Blättergemüſe und beſtehen: 
aus rübenartigen und zwiebelartigen Wurzeln oder grünen kraut⸗ 
artigen Pflanzentheilen, wie Blättern, Knospen, Schößlingen, Scho⸗ 
ten u. ſ. w. In allen dieſen Nahrungsmitteln finden ſich nur wenige 
Nahrungsſtoffe vor, wohl aber viel Waſſer und viel unverdau⸗ 
ide Pflanzenftoffe (Celluloſe, Epidermis, Farbſtoffſ. Bei den 
Pflanzen ift der Salzgehalt fehr beveutend, die Beltandtheile 
deffelben ſtimmen mit den Blutfalzen volllommen überein und es 
darf deshalb beim Kochen das Waffer (welches die Salze und 
den Zuder der Pflanzen enthält) nicht weggefchüttet werden. 8 
dürfte fih daher das Dämpfen der Gemüfe mehr wie das Kochen 
derfelben empfehlen. Am verdaulichiten jind die Gemüfe, jo lange 
fie noch ſehr jung find und die Pflanzenfafer nod) zart und nicht 
holzig ift. Die nahrhafteften Beftandtheile derſelben jind größten- 
theils ftickftofflofe, nämlih: Gummi, Stärke, Zuder, Schleim 
(Bafforin) und Gallerte (Bectin); die Eimweißitoffe find nur ſchwach 
vertreten. Wenn fich Thiere bei Diefer Nahrung gut nähren, jo liegt 
ed darın, Daß fie große Maſſen davon verzehren und die fir und 
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unverdaulichen Stoffe befler verbauen fönnen. — Die rüben: 
artigen Wurzeln (mie: die zuderreihen Runkelrüben, Möhren 
und Baftinafe, rothe und weiße Ritben, Kohlrabi, Teltomer Rüb- 
hen, Sonnenblumenfnollen, Schwarzwurzeln, Sellerie, Xettig) 
enthalten etwas Pflanzengallerte, mandymal Stärke oder Zucker, 
wenig Eiweiß und irgend eine Pflanzenfäure. — Die zwiebel- 
artigen Wurzeln (wie: Zwiebeln, Lauch, Knoblauch, Schalotten) 
können ebenfowohl wegen ihres Oeles als Gewürz, wie ala Nab- 
rungsmittel dienen; die getrocknete Knolle der Zwiebel (vom Spanier 
fehr geliebt) fol 25— 30 Proc. Eimeißftoff enthalten. — Die 
Blättergemife (die manderlear Kohl-, Spinat- und Salatarten, 
Spargel) haben wie die Gurken nur wenig Nahrungswerth, zw 
mal wenn fie älter und dadurdy unverdaulicher geworden find. — 
Sauerkraut und faure Gurken find ihres Milchläuregehaltes 
wegen ziemlich gut verdaulihe Nahrungsmittel. 

Da den Küchengewächſen bisweilen Giftpflanzen beigemengt find ober 
da fie wohl auch mit manchen derſelben verwechielt werben können (4. 8. 
Peterſilie mit Schierling), fo ift e8 nöthig, daß man fi (ſchon die Stinder 
in der Schule) mit ihren Kennzeichen und Unterfcheidungsmertmalen be- 


fannt madht. 
Obſtarten. 


Unter Obſt werden gewöhnlich fleiſchige oder ſaftige Früchte 
verſtanden, deren Nahrungswerth hauptſächlich dem Zucker zu⸗ 
kommt, welcher mit verſchiedenen organiſchen Säuren (in der 
Weintraube die Weinſäure, in den übrigen Obſt⸗ und Beerenarten 
meift Aepfel- und Citronenfäure) gepaart ift, die den ſpecifiſchen 
Geſchmack der verichiedenen Sorten bedingen. Sie enthalten 
ferner Blutfalze, Pectin, und ſehr wenig Eiweiß. Man pflegt 
die Obſtarten in folgende Eintheilung zu bringen: in Stein- 
früchte (Pfirfichen, Apricofen, Zwetſchen, Pflaumen, Kirihen, 
Datteln, Oliven), deren Fleiſch wenig Lösliches Eiweiß, viel Cellu- 
loſe und Farbſtoffe, Pectin, Dertrin, Zuder, Aepfelläure, Salze und 
Waſſer enthält; — in Aepfelfrüchte (Aepfel, Birnen, Quitten, 
Mispeln), deren widtigfte Stoffe ebenfalld Celluloſe, lösliches 
Eiweiß, Zuder, Pectin und Dertrin find; — in beerenartige 
Früchte (Weintrauben, Stachel und Johannisbeeren, Hollumder, 
Heidelbeeren, Preifelbeeren, Himbeeren, Erbbeeren, Citronen, 
Limonen, Apfelfinen, Bomeranzen, Ananas, Granaten), welche auf 
ähnliche Weile wie die vorigen zuſammengeſetzt find; — infapfel> 
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artige Früchte (Bananen, Pifang); — in Keldfrüdte 
(Feigen, Maulbeeren, die Frucht de8 Brodbaume, Hagebutten); — 
in Lürbisfrüchte (Kürbis, Melonen, Gurken), — in Schoten— 
früchte (Johannisbrod, Tamarinden). — Was die Rahrhaftig- 
feit des äußerft wafferreichen Obftes betrifft, fo tft diefe nur ge⸗ 
ring und die Nahrungsftoffe find größtentheils ftidftofflofe. Die 
Berdaulichkeit ift der unverdaulihen Cellulofe, Epidermis und 
Sarbftoffe wegen feine leichte, wird aber durch Kochen des Obftes 
verbeflert. Der Saft des Obſtes erſtarrt bei einer gewiſſen Con⸗ 
centration zu einer Gallerte, was vom Bectin herrührt. — In 
abgenommenen Früchten geht noch einige Zeit das Nachreifen 
vor fich, wobei Die Pflanzenfäuren verfchwinden und Zucker und 
Stärlemehl reichlicher auftreten. — Capern und in Efjig ein- 
gelegte Gurken und andere grüne Früchte enthalten nicht felten 
giftige Kupferpräparate, die ihnen zur Herftellung der ſchönen 
grünen Farbe zugefegt, oder beim Einkochen in fupfernen oder 
meffingenen Geſchirren erzeugt wurden. 


Vilze. 


Von blüthenloſen Gewächſen werden von den Menſchen als 
Nahrungsmittel Pilze, Flechten und Algen benutzt. — Die Pilze 
(Trüffeln, Morcheln, Champignons, Steinpilz, Bocksbart, Reigger 
u. a.) enthalten neben Pilz⸗ und Schwammſäure auch noch Stärke 
(Moosftärke), Zuder (Schwammzuder), Schleim und Gallerte, 
ſowie etwas Eiweiß und phosphorfaure Salze, doc in einer fo 
geringen Menge, daß die Nahrhaftigfeit der Pilze Teine fehr große 
ft. Nach ihrer Zubereitung und ihrem größern oder geringern 
Gehalte an Eellulofe (Fungin) find fie ſchwerer oder leichter ver- 
daulıh. Bon den Flechten wird das isländiſche Moos, welches 
ziemlich viel Stärke und etwas Dertrin, Zuder und einen bittern 
Stoff enthält, als Heilmittel gegen Lungenſchwindſucht, aber er: 
folglos, benugt. Als Nahrungsmittel läßt es ſich benugen, wenn 
der bittere Stoff durch Wafler ausgezogen if. — Unter den 
Algen ift das irifhe oder Saraghen- Moos megen feines 
Schleimgehaltes am nahrbafteften. 

NB. Der Genuß von Pilzen erfordert große Borficht, nicht blos 
deshalb, weil e8 viele giftige Pilze (mit jcharf-betäubender Wirkung) 
giebt, fondern weil auch diejenigen unter ihnen, welche fonft und unter 
gewöhnfichen Umſtänden eine unfchuldige Nahrung abgeben, an gewiflen, 

32 


495 Setränte. 


beſonders an fumpfigen und moraftigen Orten, bei Ueberreife und in Kolge 
einer bereit8 eingetretenen Umfegung oder Faulniß ihrer Stoffe giftige 
Eigenſchaf ten erlangen fünnen. Torzugsmeile ſind ſolche Pilze zu ver- 
meiden, melde benn Durchſchneiden ſchnell ihre Farbe ändern, einen 
Milchſaft ausfidern Tafien , in ſchwärzliche Jauche zerfliegen, unangenehm 
riechen und ſcharf und wibrig [hmeden. Es geben bie meiften beim Kochen 
igren giftigen Stoff an das Waffer ab und dieſes ift deshalb ftets weg⸗ 
zugießen. — (Neber Vergiftungen durch Pilze f. fpäter bei Giften.) 


Getränke und Genußmittel. 


Getränte werden alle flüffigen (trintbaren) Stoffe genannt, 
weldye, ohne ung zn ſchaden, den Durft zu löſchen und die wäfferigen 
Beftandtheile unſeres Blutes und Körpers, die derfelbe fortwährend 
durch die Yungen, Haut und Nieren verliert, zu erfegen im Stande 
find und zu deren Genuß wir durch das Gefühl des Durſtes 
(f. ©. 424) angetrieben werden. Bedenkt man, daß fat vier 
Fünftheile unferes Körpers aus Flüffigem beftehen, fo wird man 
die große Wichtigfeit der Getränke begreifen, zumal wenn man 
weiß, daß durd) die feften Nahrungsmittel dem Körper nicht die 
gehörige Menge Flüffigkeit zugeführt werden kann. Außerdem ent- 
halten aber aud) alle Getränke, felbft das Trintwaffer, noch folder 
unorganifche Nahrungsftoffe in fi, Die zum Erſatze der jeften 
Körperbeftandtheile dienen können. Unter allen Getränfen können 
nur zwei für den Menſchen als wirkliches Bedurfniß gelten, Das 
Baffer (f. S. 49) und, im Kindesalter, die Milch (ſ. S. 457). 
Man könnte allenfalld die Lebensalter des Menfhen nad) dem 
für jedes Alter pafienden Getränke eintheilen: in das Milch, | 
Waſſer⸗, Bier- und Weinalter, anftatt in das Kindes, Junglings-, 
Mannes» und Greifenalter. Nach ihrem Gehalte an diefen oder | 
jenen Beftandtheilen laſſen ſich die Getränke unterfheiden : in | 
rein Durftlöfhende (kühlende, erfrifhende), wie das 
Trinfwaffer, die fohlenfauren Wäffer und die fäucrlihen Getränte; 
— ſchwachnährende, wie Emulfionen (von Pflanzenfamen), Die. 
Abkochungen von Brod, von Getreidefamen und von ſchleimigen, 
mehligen Stoffen (Gerftengraupen, Hafergrüge, Reis, Sago, Av— 
rowroot, Salep, Leinſamen, Eibifhwurzel), Molten, Fleiſchbrüh 
— nahrhafte, wie Milch, Chocolade, Warmbier (mit Ei, Mi’ 
und Zuder); — aromatiſche, wie Kaffee, Thee, Chocolape, 
Aufgäffe von Minze, Meliſſe, Anis u. ſ. w.; — alcoholifche, 
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wie Wein, Obftwein, Bier, Branntweine u. f. w., die Probucte 
der geiftigen Gährung (ſ. S. 55 und 58). Die aromatifchen und 
alcoholhaltigen Getränke wirken erregend, die legteren in größeren 
Mengen beraufchenn. 

Die Genußmittel, zu denen man die reizenden Zufäße zu 
den Nahrungsmitteln (Gewürze), Spirituöfe und erregende Ge- 
tänfe (Wein, Branntwein, Thee, Kaffee) und betäubende Sub: 
ftanzen (Tabak, Opium, Hanf, Fliegenpilz) rechnet, werden von 
den meiften Menſchen, obſchon fie dem Organismus feine oder 
nur einzelne Erjagftoffe bieten, dody fo oft in den Körper einge 

. führt, daß fie almählid zum Bedürfniß geworden find und nur 
1 fchmer entbehrt werden können. Ihr Mißbrauch zieht aber fehr 
: leidet und oft Krankheiten nad fih; am häufigiten iſt das mit 
‚ den fpirituöfen Getränken der Fall. Bon den Gewürzen Tünnen 
) beſonders die fcharfen nachtheilig werden und nicht nur die Ver⸗ 
+} dauung vollftändig ftören, fondern auch bleibende und gefährliche 
-| Magenleiden erzeugen. An Kaffee und Thee find die meiften 
| Menfhen fo gewöhnt, daß nur noch große Mengen und ehr 
2. farfe Aufgüffe Beſchwerden machen. Daffelbe iſt mit den Tabak 
ef und in manden Ländern mit dem Optum, dem indifchen Hanf 
HGaſchiſcha), Betel (Raumittel der Indianer aus Arecanuß) 
und Fliegenpilze der Fall. 

Epeifezuläge und Würzen find fefte und flüffige Stoffe, 
„welde in Heinen Mengen theil® zur Berbeflerung und Steige 
.\rung des Geſchmackes, theils zur Beförderung der Verdauung den 
Nahrungsmitteln zugefegt werden. Sie veranlaffen entweder durch 
(6. Steigerung der Eßluſt eine größere Einnahme von Nahrungs- 
mittetn, oder fie vermehren die Schleim- und Speichelabjonderung 
Munde, jowie die Abjonderungen und Bewegungen des Magens 
. end Darmkanales. Manche regen die Herzthätigfeit und dadurch 

en Blutlauf an; auch wirken einige, wenn fie nihtim Ueber— 
in; aß genoſſen werden, "in vortheilhafter Weiſe belcbend auf 
die ie Nerven- und Hirnthätigkeit. Als Nahrungsmittel, alfo zur 
ige on unjerer Körperbeftandtheile, können die allermeiften 
Ar-jerer Stoffe nicht dienen. 
ih ı: Das Kodjalz (f. S. 51 und 449), oder ſchlechtweg Satz, 
mi | zwar als jalziges Gewürz bezeichnet, ift aber auch ein wirk— 
anchhes und ganz unentbehrliches Nahrungsmittel; denn Kochſalz ift 
then wefentlicher Beftandtheil des Blutes und der Körpergemebe 
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und wird durch Haut, Nieren und andere Abjfonderungsorgane 
beftändig aus dem Körper entfernt, jo daß wir demfelben immerfort 
Salz zuzuführen gezwungen find. Allerdings wird ungleich mehr 
Salz genoffen, als für die Zwede der Ernährung unmittelbar 
nöthig if. Es wird dann weniger als Nahrungs wie ald Ge- 
nußmittel genoffen, welches den Körper ziemlich jchnell wieder mit 
den Ausſcheidungsſtoffen verläßt. — Da die pflanzlidien Nahrungs 
mittel weit weniger Salz enthalten, als die thierifchen, jo müſſen 
erftere auch mehr gefalgen werden als legtere, die um fo weniger 
Salz bedürfen, je blutreicher fie find, weil das Blut ſehr falz- 
reich ift. — Das Kochfalz unterftügt ferner die Verdauung info 
fern, als es die Abfonderung der Berdauungsfäfte (f. S. 430) 
anregt und die Auflöfung eiweißartiger Stoffe und chmwerlöslicher 
Fette befördert. Es fteigert den Eiwerßumfag im Organismus 
und dient zur Anregung der endosmotifhen Borgänge (ſ. ©. 74). 
Dadurd aber, Daß es zu feiner Auflöfung dem Blute Wafler 
entzieht, erzeugt cd Durſt und fordert zum Trinken auf. 

Die fettigen Speifezufäge, wie Butter, Schmalz (d. i. 
weiches Fett, wie Schmeine= und Gänfefchmalz), Talg (d. i. feftes 
Fett, wie Rinds-, Hammel: und Ziegentalg), fette Dele, find info: 
fern dem Körper Dienlich, als das Fett nicht blos bei der Er— 
nährung unferes Körpers, fondern aud) bei der Wärmebildung 
und Kraftentwickelung eine große Rolle ſpielt (f. S. 187). Auch 
ift noch beobachtet worden, daß ſich Stärkemehl weit leichter in 
Zuder und Fett verwandelt, wenn es mit etwas Fett, als wenn 
e8 allein genofjien wird. Sonad) werden Brod und Kartoffeln 
verdaulicher, wenn fie mit Butter (Fett, Sped) genoffen weroen. 
Das Fett jelbft ift verdaulicher, wenn es der Hitze ausgeſetzt oder 
mit Zuder, Eſſig (Citronenfaft), Kochſalz und Gewürzen verjegt 
wird. Es ftört die Verdauung, jobald es in größeren Mengen 
genofien, im Magen die andern Nahrungsftoffe umhüllt, weil 
dann der faure wäflerige Magenfaft-nicht ordentlih in Diefelben 
eindringen Tann. 

Der Zuder, fowie auch Syrup und Honig (f. ©. 57 um 
62), find nicht blos geſchmackverbeſſernde Genußniittel, fondern 
auch, wie das Stärkemehl (welches der Zuder aber an leichter 
Berdaulichkeit übertrifft), ſehr gute, fettbildende Nahrungs und 
wärnteerzeugende Heizungsmittel. Auch regt der Zuder die Ab- 
fonderung des Magenfaftes an umd unterftügt dadurch, daß er 
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fih im Berbauungsapparate allmählich in Milch- und YButterfäure 
verwandelt, die Verdauung der eiweißartigen, der eiſen⸗ und Falk 
baltigen Nahrungsmittel. AS Kohlenfäure und Waffer wird 
fhließlich der zerfegte ZJuder wieder aus dem Körper (befonders 
durch die Lungen) entfernt. 

Der Zucker ift demnach von fehr großem Werthe für die Erhaltung 
unfere8 Körpers, wie auch ber Milchzuder in der Milch dies beweiſt. — 
Daß der Zuder gefunde Zähne verderbe und Magenſäure verurſache, ift 
eine falſche Anſicht. Die weißen Zähne der Neger in ben weftinbifchen 
Zuckerkolonien, in denen viel Zuderrohr gebaut und viel Zuder werzehrt 
wird, zeugen für das Gegentheil. Auch die viel Zuder genießenben Eng- 
länder und Nordamerikaner haben weit beflere Zähne als bie Franzoſen 
und Deutfchen, welche wegen der auf Zuder gelegten hohen Steuern unb 
Zölle weit weniger Zuder zu ſich nehmen. Es fcheint der Zuder fogar 
zur Bildung und und guter Zähne dadurch beizutragen, baf er die 
fung des phosphorlauren Kalkes, des Bildungsmaterials fiir bie Zähne, 
unterftützt. — Saures Aufftoßen und fauren Geſchmachk erzeugt aber 
reiner Zuder niemals. 

Der Eſſig (1. S. 59) deſſen Hauptbeftandtheil die Effig- 
fäure iſt (fowie im Citronenfafte die Gitronenfäure und in der 
fauren Mil die Milchſäure), dient nicht blos dazu, gewiſſe 
Nahrungsmittel ſchmackhafter und verdaulicher zu machen, fondern 
auch vor Fäulniß zu ſchützen. Er wirft ferner ehr durftlöfchend 
und befördert die Verdauung, indem er die Auflöfung der meiften 
eiweißartigen und ftärkemehlbaltigen Nahrungsftoffe unterftügt. 
Nur der Käfeftoff der Hülfenfrüchte (f. S. 492) wird durch Efjig 
unlöslih und es iſt deshalb unzwedmäßig, folden zu Erbfen, 
Bohnen und Linfen zuzufegen. Der Effig begünftigt ferner die 
Verwandlung des Stärkemehls in Zuder, befonders wenn gleich» 
zeitig aud) noch Fett zugemifcht wird (wie 3. B. beim Salat mit 
Eifig und Del). 

Der Eſſig kann, wenn er mit Blei oder Kupfer in Berührung kommt, 
jehr giftige Salze erzeugen und er ift besbald, wie überhaupt faure 
Speifen und Getränfe, niemals in Geſchirren aus jenen Metallen oder 
mt Bleiglafur aufzubewahren. Man verwende dazır gläferne oder hölzerne 
Gefäße. — Wird Eifig fehr oft und in größerer Menge genofien, fo ftört 
er die Ernährung und erzeugt dadurch Blutarmuth und Bleihfudt. Es 
ift deshalb eine gefährliche Eitelkeit, ein rothes, flir zu blühend ge— 
haltenes &eficht durch Eifiggenuß blaß und intereffant machen zır. wollen. 

Gewürze find niemals Erfag- und Nahrungsmittel, fondern 
nur Reigmittel für die Geſchmacks- und VBerdauungswerkzeuge. 
Sie find dies um fo mehr, je mehr fie gewürzhaftes , flüchtiges 
Del enthalten, wie die aus heißen Ländern ftammenden Gewürze: 
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, 
Zimmtrinde, Zimmtblumen, Musfatnuß, Muskatblüthe, Pfeffer, 
Ingwer, Gemwürznelfen, Cardamomen, Biment (neue Würze), 
Banille. In größerer Menge genoffen erzeugen diefe ftark-würzigen 
Stoffe aber eine nachtheilige Erregung des Blutlaufes und der 
Nerventhätigfeit, unt Fünnen dadurch fogar giftig werden. Man 
ſei alfo mit dem Gebraude der Gewürze Iparfam und dies gilt 
befonder8 dem weiblichen Gefchlehte im jugendlichen Alter. 

Zu den mildern Gewürzen Europas gchören: Salber, Ro8- 
marin, Majoran, Thymian, Meliſſe, Körbel, Sellerie, Beterfilie, Kümmel, 
Fenchel, Anis, Wachholderbeeren, Safran u. f. w. Schärfere einheimiſche 
Gewürze find: Zwiebeln, Knoblaud, Schalotten, Nettig, Nadieschen, Senf, 
Krefie, Capern u. f. w. 


MWeingeiftige Getränfe find erregende Genußmittel, welche, 
zumal im Uebermaß genofien, für die Gefunpheit fehr ſchädlich 
find und für die Jugend durdaus nicht paffen. Diele bat ihren 
Durft nur durd Waller, Milch und höchftend durch ganz Leichtes 
Bier zu ſtillen. Am gefährlichften ift für junge Menfchen der 
Branntwein. Leichter Wein, mäßig genofien, kann allenfalls zeit- 
weilig geftattet werden. Weiteres ſ. ſpäter 

Weingeift, Alcohol, Spiritus (f. ©. 58) wird aus AZuder 
oder aus Stärtemehl, nachdem dieſes zuerft in gährungsfähigen Zucker 
umgewandelt wurde, dargekellt und beftcht wie der Zuder aus Koblen- 
ftoff, Wafferftoff und Sauerftoff. Inter dem Einfluffe der (fogen. mweinigen 
oder geiftigen: Gährung (f. ©. 58) verbindet fi ein Theil des Koblen- 
ſtoffs und Sauerftoffs zu Kohlenſäure, während der Reit zu einem eigen- 
tbitimlichen Körper, dem Netbyl, zufammentritt, welcer fi dann mit 
etwas Sanerftoff und Waller zu Weingeift verbindet, der in ber Regel 
noch waflerbaltig if. Durch Deitillation fann der Weinaeift ganz mafier- 
frei gemacht werben, d. i. dann abfoluter Alcohol. Wenn das Aethyl 
nur Sauerftoff aufnimmt, fo bildet fih Aether, em fehr flüchtiger Stoff 
von eigenthümlichem Geruche. 

Die Wirkung des genofjenen Weingeifted ift zuvörderſt: Heizung 
und Röthung (in Folge vermehrten Blutzuflufies) der Magenfchleimbaut 
mit nachfolgenver Vermehrung des Magenſaftes. Es ift deshalb ber 
Meingeift, ın mäßiger Menge und im verblinnter Form genofien, em 
wohlthätiges, verdauungsbeförderndes Genußmittel. In großer Menge 
und in wenig verbünnter Form genoſſen erſchwert er aber bie VBerbauung, 
weil er eine Gerinnung der eiweißartigen Nabrungsftoffe veranlaft. Sein 
Mißbrauch (ſ. S. 499 zieht chroniſches Magenleiden nad fib, beionders 
wenn er häufig in den leeren Magen gebracht wird, und endlich ein chroniſches 
Allgemeinleiden (die chroniſche Sänferkrantheit). Der Weingeift gebt unver- 
ändert in den Blutftrom tiber, wird aber bier zum Theil noch weiter verbrannt. 
In die Zufammenfegung der Gewebe gebt er nicht- ein und wirb theil® un- 
verändert durch bie Lungen wieder ausgedünſtet, tbeil8 vurch Aufnahme von 
Sauerftoff in Koblenfäure und Waffer vermanbelt und fo ausgeſchieden. Da 


— Ei u 





Bier. 503 


er im Blute den Sauerftoff mit Begierde unter Wärmeentwidelung ar 
fih reißt, fo entzieht er einen großen heil deſſelben ben andern zu ver- 
brennenden Stoffen, wie dem Fette, dem neuen Bildungsmaterial und 
den alten abgelebten Gewebstheilen (f. bei Wärmebilbung S. 1837) und 
daber fommt es, daß der zu ftarte und häufige Genuß von Weingeift: 
Fettanbäufungen, Verzögerung bes Stoffwechſels (infofern Erſparniß an 
Eiweißlörpern) und Erichwerung der Harnftoffbildung (dagegen Begünftt- 
gung der Harnfäurebildung) nach fich zieht. Eine frauthaftel Anhäufung 
von Harnſäure im Blute (Gicht) wird beim Spiritusgenuffe beſonders 
danıı zu Stande konnen müſſen, wenn gleichzeitig dem Blute viel Ei- 
weißlörper zugeführt werden, vorzugsweiſe bei üppiger Lebensweiſe und 
wenig Körperbewegungen. — Da der Weingeift nom Magen and zunächft 
in das Pfortaberblut (f. ©. 239), und mit diefem burch die Leber tritt, 
fo zieht fein Mißbrauch nicht felten eine unbeilbare Entartung (Berhärtung 
und Verkleinerung) der Leber nad fi, die als „Säufer- oder Schub: 
jwedenleber“ belannt ift und Bauchwaſſerſucht in ihrem Gefolge bat. 
— Bom DBlute aus reizt er die Herzthätigkeit und befchleunigt jo ben 
Blutlauf und vermehrt die Abfonderungen; überhanpt regt er das Nerven- 
ſyſtem zu größerer Thätigkeit an. 

Bier ift das gebräuchlichfle geiftige Getränt und gleichzeitig 
auch ein ſchwach nährendes, weil e8 aus den Samen der Getreide, 
am gewöhnlichſten aus Gerfte und Weizen, jedoch auch aus Hafer 
(in Bolen) oder Mais (in Südeuropa), bereitet wird. Es ent- 
enthält demnach aus diefen Samen folgende Nahrungsitoffe, in 
vielem Trinkwaſſer aufgelöft: Zuder, Gummi (Dertrin), Eiweiß 
und Salze. Unter den Salzen fällt der enormgroße Gehalt an 
phosphorjauerem Kali auf, ein Salz, weldyes, wie in der Fleiſch— 
brühe und im Fleifchertracte, eine nervenerregende und beim über- 
mäßigen Biergenuß eine ermüdende Wirkung nad fich zieht. Ihm 
verdankt das Bier wohl uud, feine bedeutende Wirkung auf Ans 
bildung von Organftoffen und als Kräftigungsmittel bei Recon⸗ 
valescenten. Außerdem hat fi durch Die geiftige Gährung aud) 
noh Alcohol und Koblenfäure in denfelben gebildet, und den 
meiften Bieren find dann Hopfenbeftandtheile (Hopfenbitter oder 
Lupulin und ütherifches Hopfenöl) zugefegt. Nach der Menge 
der im Biere enthaltenen Nahrungsftoffe richtet ſich die Nahr⸗ 
haftigfeit defielben; von feinem Kali> und Alcoholgehalte hängt die 
erregende und beraufchende, von der Kohlenfäure die erfrifchende 
Eigenfchaft deflelben ab; die Hopfenbeftandtheile ertheilen ihm den 
angenehmen bittern und mwürzigen Geſchmack, ſowie die Haltbarkeit 
(Schug vor Effiggährung). Die ſchwächern Bierforten (Weiß- 
biere, Dünn- und Halbbiere) enthalten etwa 1—2 Proc. Weingeift, 
die etmu 3 ftärfern Biere (Lagers, Doppel- und bayrifchen Biere) 
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gegen 3—4 Proc. Aleohol, die ftarfen Biere (Ale, Porter) gegen 
6— 8 Proc. und mehr Weingeift*). Im Allgemeinen tft der 
Nahrungswerth des Bieres fein befonderd großer und fehr mit 
Unrecht macht man ihm den Vorwurf, daß es fettleibig mache. 
MWohlbeleibte Biertrinker find ftets ftarfe Eifer und durd fett 
reihe Koft fettleibig. Der Weingeift des Bieres, an welchem die 
ſchwächſten Weine immer noch reicher als die ftärkften Biere find, 
ift weit weniger gefährlich al8 der des Branntweins, weil er in mehr 
verbiinnten Zuftande genoffen und durch die übrigen Beſtand⸗ 
theile des Bieres eingehüllt wird. Man ſchadet ſich aber troß 
dem, wenn man Bier, zumal das ftärfere (beraufchende) in Ueber: 
maß trinkt. — Ein gutes Bier muß vollfommen ausgegohren, 
Har und durdfichtig fein, einen hellen Schein geben (Glanz 
haben), feinen Bodenfag bilden, wenn es cine Zeitlang geftanden 
bat; es darf weder Schal, noch fauer fchmeden, es muß klebrig 
und nicht wäflerig fein; der Schaum muß weiß, Heinblafig (milchig) 
und nicht Leicht 'verfliegend fein, fidh lange auf der Oberfläche des 
Biere und an den Wänden des Glaſes halten. 

Die Bereitung des Bieres geſchieht auf folgende Weiſe: zuvörderſt wird durch Be⸗ 
gießen der Gerfte oder des Weizend mit Waffer und nad Ausbreitung ee auf einem 
uftigen Boden da8 Getreide zum Keimen gebracht (d.i. Walzen), wobei fid in den Samen 
ein ent, Diaftaje genannt, ertwidelt und in der Stärle die Zucergährung (ſ. S. 57) 
ne Bei diefer Ummandlung der Stärfe in Zuder quellen die Samen auf, ver- 
chlucken Sauerftoff aus der Luft, green Kohlensäure, werden dabei marm und es entfteht 
ein eigentbünilidyer Geruch nadı Acpfeln. Das keimende Getreide wird dann an der Luft 
oder auf Darren getrodntet, um fein Keimen zu unterbrechen, und beit nım Malz (Luft: 
oder Barrmalı). Das Malz wird fodann gröblid geſchroten; hierauf werden durch 
Uebergießen geihrotenen Dlalzes mit heißem jet die löslichen Beftandtbeile deffelben 
ausgegogen (d. i. das Maifhen); dieſer Auszug (d. i. die Bierwürze), welcher neben 
er er noch Eiweiß, Diaftafe und Deztrin enthält, wird mit Hopfen gekocht (gehopft) und 
chließlich dur „dee in Schrung dv t, wobei fi) der größte Theil des Zuckers in in= 
eift und Koblenfäure verivandelt, während ſich die Flilſſigkeit durch Abſetzen der Eiweiß⸗ 
Hofe Hört. — Wird der Bierwürze, nachdem fie einige Zeit gekocht, Mar, durdfichtig und 
i8 auf 30 Grad abgefühlt wurde, Hefe hinzugeſetzt, ſo tritt jehr bald die fogen. Ober- 
gährung ein, durch welde die leichten Se und Braumbiere entfteben, und bei der ſich 
eine große Menge Hefe obenauf fammelt. e diefe Biere enthalten nod etwas Zucker und 
Kleber aufgelöft ımd gehen deshalb beim Aufbewahren nod eine zmeite ſchwache (Nach⸗) 
Gährung ein. Wenn bagegen die Bierwürze bis unter 10 Grad abgekühlt wird, bevor man 
die Hefe zuſetzt, und nım die GBährung am fühlen Orte geſchieht, jo tritt fie fehr Yangjam 
ein, die dere lagert fid) dann unten ab und das ift die Untergährung. Solches Vier 
enthält feinen Zuder, keinen Kleber und Teine per mehr umd läßt fidy deshalb lange aufbe⸗ 
wahren, befitt mehr Koblenfäure und Spiritus als daß obergährige. Sekt man der Bier— 
sähe während des Kochens Hopfen hinzu, fo entitehbt das Bayriſche⸗, Lager⸗ oder unter- 


gährige Bier. — Weißbier bereitet man aus Ruftmalz und feht der Würze menig Bobfen 
m; Braunbiere aus ftarf gedörrtem Malze; die füßen Biere (Braunſchweiger Mimme, 


*) Der eingeifgehalt der Biere iſt etwa folgender in 1000 Theilen oder in 
1Quart (von 72 Loth): Ale 82 bi 84 Th. oder 58/1, bis 6lj,o Loth, Vorter 53 bis 74 Tb. 
oder 34/5—53/;0 Loth, bayeriſche Verſandtbiere 55 Th. oder 4 Loth, bayer. Lagerbiere 36 bis 
52 2b. oder 28/5— 38/4 Loth, bayeriihe Schenkbiere 82 bis 43 Th. oder 2 —3 Loth, 
thüringer Biere 40 Th. oder 27/10 Loth, böhmifdye Wiere 22 bis 48 Tb. oder 14/5—8%5 Lu 


. 
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Gott, Broibanbier) aus der zuderreihen, zuerft abfliefenden Würze mit geringem Hopfen⸗ 
wo; die tarten Doppel- oder Lagerbiere aus concentrirter Würze mit viel Hopfen, 
die Dünnbiere aus den ſpätern Aufgüſſen des Malzes. 

Um den Hopfen zu erfegen wirb dem Biere Emian, Bitterflee, 
Schafgarbe, Tauſendgüldenkraut, Wachholberbeeren und Kalmuswurzel zu⸗ 
gelegt. Alle diefe Stoffe, obgleich feine Erſatzmittel für den Hopfen, find 
wenigſtens unſchädlich — Um den Bier einen piquanten und aro- 
matiſchen Gefhmad zu geben, fett man ihm Parabiedtörner, 
ſpaniſchen Pfeffer, Eoriander und Kokkelskörner zu. Diefe Stoffe erzeugen 
Magen- und Darmentzlindung, Leibihmerzen unb Erbrechen, find alſo 
ſchädliche Zufäte. — Betäubende Stoffe, welche Kopfichmerz, Schwindel 
xc. veranlaflen find: Bilſenkrautſamen, Taumellolch, Tollkirſche, Brech⸗ 
nuß, Ledum palustre (Wald-Rosmarın). — Werden Fichtenſproſſen zu⸗ 
geſetzt, ſo bildet ſich in Verbindung mit Alcohol Ameiſenaͤther, welcher ſehr 
berauſchend wirkt. — Zufällig kann das Bier mit Kupfer, Blei, Zink ver⸗ 
unreinigt ſein, was von den Gefäßen herrührt. 

Unter dem Namen das (nicht der) „Malzertract“ eriſtiren zwei 
ganz verſchiedene Arten von Erzeugnifien aus dem Dlalze (db. i. der zum 
Keimen gebrachte und barin unterbrochene Getreidefamen, in welchem fich 
das Stärkemehl in Dertrin und Zuder verwandelt bat). Das wirkliche 
Mabertract oder der Malzauszug ift eine ſyrupartige, braune Flüſſigkeit, 
welche durch allmähliches Abdampfen der Malzabkochung bereitet wird und 
weder Kohblenfäure noch Weingeift enthält. Es ift dieſes Malzertract ein 
gute® und megen ber Löslichkeit ſeiner Beſtandtheile ſehr Teicht verbauliche® 
Nahrungsmittel, welches allerding® weit: mehr ee als Eiweiß⸗ 
ftoffe enthält. — Ein anderes Malzertract wird fälſchlich Ertract genannt, 
weil es nur ein gegohrener Malzaufguß, alfo ein gemöhnliches Braun 
bier mit etwas Weingeift und Koblenfäure ift (das Hoff'ſche Malzertraet). 


Bein. 

Bein ift das Product der weinigen Gährung zuderhaltiger 
Säfte (ſ. S. 58), wie Bier dad Product der weinigen Gährung 
des Malzaufgufies ift, nur noch mit dem Unterfchiede, Daß die 
Gährung beim Biere durdy Hefe veranlaßt wird, beim Weine das 
gegen ohne Zufag von Hefe freiwillig (durch Fäulniß von Ei⸗ 
weißftoffen) eintritt. Der Wein enthält feinen bittern oder nar⸗ 
totifchen Stoff wie das Bier, Dagegen mehr Alcohol und etwas 
Zuder. Bon Salzen finden fib die Blutfalze und zwar in grö- 
Berer Menge in den edlen Weinen. Die allermeiften Weine 
werden aus ZTraubenfaft bereitet, doch giebt es auch Weine aus 
vielem andern Obfte (Eider), beſonders aus Birnen und Xepfeln, 
weil der Saft dieſer Früchte ziemlich viel Traubenzucker enthält; 
ferner aus Duitten, Kirfchen, Apricofen, Johannis⸗ und Stachel⸗ 
beeren, Maul⸗ und Heidelbeeren, Erd und Brombeeren. Auch 
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aus Roſinen, Datteln und Feigen, Ahorn⸗, Birken- und Palmen⸗ 
faft, Zuderrohr, aus Honig (Meth) und Milch (Kumiß) u. ſ. w. 
fann Wein dargeftelt werden. Der durdhfchnittliche Gehalt der 
Dbftweine an Alcohol beträgt ungefähr 9 Procent, während die 
Traubenweine bis zu 20 Proc. und mehr Weingeift enthalten können. 
— Seiner chemiſchen Zufammenfegung nad tft der Wein eine 
innige Mifhung von Waller und Weingeift, etwas freier Kohlen: 
fäure, verſchiedenen Pflanzenfäuren (Wein-, Aepfel-, Trauben⸗, 
Gerbfäure) und Salzen (befonderd wein⸗ und apfelfaurem Kalı 
und Kalt), Zuder, Gummi oder Dertrin, Ertractiv-, Gerbe- und 
Farbſtoff (von den Schalen), fomwie etwas ätherifchem Del. Das 
Wirkſame des Weines ift der Alcohol, und diefer wirkt auf Blut: 
und Nervenſyſtem, Towie auf die Verdauung erregend, infofern 
belebend, in größerer Menge berauſchend; der edle Wein fchliekt 
fi in feiner belebenden Wirkung jedoch der Fleiſchbrühe an und 
die beruht zum Theil aud) bier mehr auf dem Gehalt an Salzen, 
als an Alcohol. Nah ihrem Alcoholgehalte ift natürlich die 
Wirkung der verfchiedenen Weinforten eine ftärfere oder eine 
ſchwächere und nad ihrem größern oder geringern Weingeiftge: 
halte unterscheidet man ftarken oder ſchweren und ſchwachen oder 
leihten Wein. Beide Arten können ſüß (wenn mehr Zuder 
darın ald durch die natürliche Hefe deffelben in Weingeift um 
gewandelt werden Tann) oder herbe (wenn aller Zuder in 
Weingeift umgewandelt) fen. Bei fehr ſtarkem Wein iſt immer 
zu argwöhnen, daß ihm künſtlich Weingeift zugeſetzt iſt. Uebrigens 
zeigen alle Beftandtheile ded Weines, nicht blos der Weingeift, 
hinfichtlih ihrer Menge und gegenfeitigen Verbindung unter cin= 
ander die größten Verfchiedenheiten, und zwar nad Trauben: 
forte, Gewächs, Klima, Boden, Lage, Jahrgang, Witterung, Alter, 
Keller und Faß. Nach dem TFarbftoffe, welchen jeder Wein ent- 
hält, unterfcheidet man weißen und rothben Wein. Halbrothen 
Wein nennt man Schiller oder Bleichert. Die rothen Weine 
enthalten mehr Gerbftoff als die weißen und werden jehr oft mit 
unſchädlichen Zuſätzen (Malven, Heidelbeeren, Hollunder, Lackmus) 
gefärbt. — Man rechnet im Allgemeinen, daß fi bei der Wein: 
gährung aus 2 Theilen Zuder 1 Theil Weingeift bildet und der 
Dein kann alfo um jo ftärker werden, je mehr Zuder der Moft 
enthält. Der mangelnde Zuder (in fogenannten ſchlechten Jahren 
und Sorten) wird zuweilen durch vor der Gährung fünftlih zu⸗ 
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geſetzten Traubenzuder vermehrt (d. i. Gallifiren oder Chaptalifiren). 
Was von dem Zuder des Mofted nach der Gährung übrig geblieben 
it, hat fih aus Traubenzucker ın Fruchtzucker verwandelt. — 
Der Zufag von Schrot zu Wein macht dieſen füßer (Bleizuder), 
aber durch Blei und Arſenik giftig. Auch das Reinigen der 
Veinflafchen mit Schrot giebt dem Weine einen Gehalt an den⸗ 
felben giftigen Stoffen. Tröpfelt man Schmefelwafferftoffauflöfung 
in bleihaltigen Wein, fo entftcht eine ſchwarze Färbung deſſelben. 


Die Bereitung des Weines gebt dadurch vor ie, daß der aus- 
geprebte Saft der reifen Trauben (d. i. der Moft) beim Stehen in warmer 
uft ſehr bald im geiftige Gährung übergeht; dabei wird ber flare Saft 
flodig, trübe, nimmt eine höhere Temperatur an und entwidelt Gasblaſen 
(Kohlenjäure). Je größer ber Zudergehalt des Moftes und je höher die 
Temperatur (bi 30°), deſto raicher erfolgt die Gährung; in Zeit von 
einigen Stunden bat fich gewöhnlich ſchon eine deutliche gelbe Schicht von 
Hefe (Hefenpilgen) auf der Oberfläche gefammelt und Alcohol gebildet. Durch 
bie vor fich gehende Verwandlung des Zuders in Koblenfäure und Wein- 
pet verliert der Moft immer mehr feinen ſüßen Geſchmack; durch Ab- 
Geibung ber Hefe wird die trübe Flüffigleit allmählich flar. Beim Auf- 
bewahren des fo gebildeten Weines ın Fäflern folgt dieſer erften Gährung 
nachträglich noch eine zweite, weil fich bis jetzt noch nicht aller Zuder in 
Alcohol und Kohlenjäure umgewandelt batte, und dieſe dauert um fo 
länger, je zuclerreiher ber Moft war. Daher rührt es, daß edle Weine 
dur längeres Liegen reicher an Alcohol werben. Bei biefer Nachgährung 
jegt fich der fogen. Weinftern in den Fäflern ab. Das Bouquet, die 
Blume, bildet fih in guten Weinen als ein eigenthümlicher Wohlgeruch 
durch Tängere® Niegen. Die Beſchaffenheit viete® Riechſtoffes befiimmt 
neben den geringen Säuregehalt vorzugsmweife die Güte des Weind. Bon 
dem Bouquet it das in allen Weinen vorkdommende ätheriiche Del (das 
Fuſelöl des Weines oder Weinbeeröl), welches ben Weingerud bedingt, 
verſchieden. — Um jchlechtere Weine zu vwerbeflern, werden benfelben gute 
Sorten zugelekt, d. i. das Weinverfchneiden. — Die ſchäumenden, 
mouffirenden Weine enthalten viel Koblenfäure (weil der Moft nur 
kurze Zeit in Gährung erhalten wird und dieſe in ben Flafchen fortdauert), 
weniger Alcohol (10-12 Proc.) und find von füßem, pridelndem Geſchmacke. 
Sie werden vorzugäweile in der Champagne (Epernay) und Bourgogne 
durch Zuſatz von Zuder und beftimmten Liqueuren) bereitet, jedoch auch am 
Rhein, Nedar, Main, an der Elbe und Saale. — Getränfe aus Wein 
mit Zufag von Zuder und Gewlirzen find: Glühwein, Bilhof, Kardinal. 


Sranntwein. 


Der Branntwein- und die fogenannten gebrannten Wäffer 
find die durch Deftilation weingeifthaltiger Getränke dargeftellten 
Hlüffigkeiten, die ſehr reih an Weingeift find (30—50 Proc. und 
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aus Rofinen, Datteln und Feigen, Ahorn-, Birken» und Balmen- 
faft, Zuderrohr, aus Honig (Meth) und Milch (Kumiß) u. f. m. 
kann Wein dargeftelt werden. Der durchſchnittliche Gehalt der 
Dbftweine an Alcohol beträgt ungefähr 9 Procent, während die 
Traubenweine bis zu 20 Broc. und mehr Weingeift enthalten können. 
— Seiner chemiſchen Zufammenfegung nad ift der Wein eine 
innige Mifhung von Waſſer und Weingeift, etwas freier Kohlen: 
fäure, verſchiedenen Pflanzenfäuren (Wein-, Aepfel⸗, Trauben, 
Gerbfäure) und Salzen (befonders wein⸗ und apfelfaurem Kali 
und Kalt), Zuder, Gummi oder Dertrin, Ertractiv-, Gerbe- und 
Farbftoff (von den Schalen), ſowie etwas ätheriichem Del. Das 
Wirkſame des Weines ıft der Alcohol, und diefer wirft auf Blut- 
und Nervenfuften, ſowie auf die Verdauung erregend, infofern 
belebend, in größerer Menge beraufchend; der edle Wein fchließt 
fih in feiner belcbenden Wirkung jedoch der Fleiſchbrühe an und 
die beruht zum Theil auch hier mehr auf dem Gehalt an Salzen, 
als an Alcohol. Nach ihrem Alcoholgehalte ift natürlich die 
Wirkung der verfchiedenen Weinforten eine ftärfere oder eine 
ſchwächere und nad ihrem größern oder geringern Weingeiftge- 
halte unterfcheivet man ſtarken oder ſchweren und ſchwachen oder 
leichten Wein. Beide Arten können ſüß (wenn mehr Zuder 
darın ald durch die natürliche Hefe deffelben in Weingeift um- 
gewandelt werden Tann) oder herbe (wenn aller Zuder in 
Weingeift umgewandelt) fen. Bei fehr ſtarkem Wein iſt immer 
zu argwöhnen, daß ihm Fünftlich Weingeift zugefegt iſt. Uebrigens 
zeigen alle Beftandtheile des Weines, nicht blos der Weingeift, 
hinfichtlich ihrer Menge und gegenfeitigen Berbindung unter cin- 
ander die größten Berfchievenheiten, und zwar nad) Trauben 
forte, Gewächs, Klima, Boden, Tage, Jahrgang, Witterung, Alter, 
Keller und Faß. Nach dem TFarbftoffe, welchen jeder Wein ent- 
hält, unterfcheidet man weißen und rothen Wein. Halbrothen 
Wein nennt man Schiller oder Bleihert. Die rothen Weine 
enthalten mehr Gerbitoff als die weißen und werden fehr oft mit 
unfhäblihen Zufägen (Malven, Heidelbeeren, Hollunder, Lackmus) 
gefärbt. — Man rechnet im Allgemeinen, daß fidh bei der Bein: 
gährung aus 2 Theilen Zuder 1 Theil Weingeift bildet und der 
Wein kann alfo um fo ftärker werben, je mehr Zuder der Moſt 
enthält. Der mangelnde Zuder (in fogenannten ſchlechten Jahren 
und Sorten) wird zuweilen durch vor der Gährung künſtlich zu⸗ 
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geichten Traubenzuder vermehrt (d. i. Gallifiren oder Chaptalifiren). 
Was von dem Zuder des Moftes nach der Gährung übrig geblieben 
ft, hat fih aus Zraubenzuder in Fructzuder verwandelt. — 
Der Zufag von Schrot zu Wein macht diefen füßer (Bleizuder), 
aber durch Blei und Arfenit giftig. Aud das Reinigen der 
Beinflafchen mit Schrot giebt dem Weine einen Gehalt an den⸗ 
felben giftigen Stoffen. Tröpfelt man Schwefelwafferftoffauflöfung 
in bleihaltigen Wein, fo entftcht eine fchwarze Färbung deſſelben. 


Die Bercitung des Weines geht dadurch vor fi, daß der aus⸗ 
gepreßte Saft der reifen Trauben (d. i. der Moft) beim Steben in warmer 
Luft jehr bald im geiftige Gährung libergebt; babei wird ber Klare Saft 
flodig, trübe, nimmt eine höhere Temperatur an und entwidelt Gasblaſen 
(Koblenfäure). Ye größer der Zuckergehalt des Moſtes und je böber bie 
Temperatur (bis 30°), deſto rafcher erfolgt die Gährung; in Zeit von 
einigen Stunden bat fi gewöhnlich ſchon eine deutliche gelbe Schicht von 
Hefe (Hefenpilzen) auf der Oberfläche gefammelt und Alcohol gebildet. Durch 
die wor fidh gehende Verwandlung dE& Zuders in Koblenjäure und Wein- 
pet verliert der Moft immer mehr feinen ſüßen Geſchmack; durch Ab— 
cheidung der Hefe wird bie trübe Flüſſigkeit allmählich Mar. Bern Auf- 
bewahren des jo gebilbeten Weines in Faͤſſern folgt diefer erſten Gährung 
nachträglich noch eine zweite, weil ſich bis jetst noch nicht aller Zuder in 
Alcohol und Koblenfäure umgeivanbeit batte, und biefe dauert um fo 
länger, je zuderreiher der Moft war. Daber rührt es, daß eble Weine 
durch Tängeres Liegen reicher an Alcohol werben. Bei diefer Nachgährung 
fegt fih der fogen. Weinftern in den Fällen ab. Das Bouquet, bie 
Blume, bildet fih in guten Weinen als ein eigentblimlicher Wohlgeruch 
Durch Tängeres Liegen. Die Befchaffenbeit biete® Riechftoffes befiimmt 
neben den geringen Säuregebalt vorzugsweife bie Güte des Weind. Bon 
den Bouquet ift das in allen Weinen vorkommende ätherifche Del (das 
Fufelöl des Weines oder Weinbeerdl), welches den Weingeruch bedingt, 
verſchieden. — Um fchlechtere Weine zu verbeflern, werben benjelben gute 
Sorten zugefett, d. i. da8 Weinverfhneiden. — Die fhbäumenden, 
moujjirenden Weine enthalten viel Koblenjäure (weil der Moft nur 
kurze Zeit in Gährung erhalten wird und dieſe in den Flafchen fortvauert), 
weniger Alcohol (10—12 Proc.) und finb von füßem, pridelndem Geſchmade. 
Sie werben vorzugsweife in der Champagne (Epernay) und Bourgogne 
(durd) Zufag von Zuder und beſtimmten Liqueuren) bereitet, jeboch auch am 
Rhein, Nedar, Main, an der Elbe und Saale. — Getränte aus Wein 
mit Zuſatz von Zuder und Gewürzen find: Glühwein, Biſchof, Kardinal. 


Branntwein. 


Der Branntwein und die fogenannten gebrannten Wäfler 
find die durch Deftillation weingeifthaltiger Getränke dargeftellten 
Flüffigkeiten, die ſehr reich an Weingeift find (30—50 Proc. und 
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mehr), daneben aber auch noch Wafler und Heine Mengen ge 
wiſſer flüchtiger, theils ätherifcher, theil® ätherifchräliger Stoffe 
(Eifige und Oenantäther und fogenannte Fufelöle) enthalten. — 
Liqueure werden künftlihe Mifchungen von fufelfreiem Bramnt- , 
wein mit viel Zuder, ätherifchen Delen oder gewürzigen Sub 
ftanzen (Anis, Kümmel, Pomeranzenſchalen, Gemürznelfen, Ba 
nille, Zimmt u. a.) genannt. — Die Wirkung diefer Flüſſig⸗ 
feiten geht vom Alcohol, fowie zum Theil aud vom Aether und 
Fufelöle (von dem der Korn⸗ und Rartoffelbranntwein am meiften 
enthält) aus und ift eine ſtark nervenerregende, die Circulation 


befchleunigende und ſtark beraufchende (f. vorher bei Alcohol). 

Die Bereitung des Branntmweins geſchieht jet vorzugsweiſe 
and Setreibefamen (Korn- oder Getreidebranntwein) und Kartoffeln 
(Kartoffelbranntwein), früher wurde er dagegen faft nur aus Wein, 
MWeinhefe und Trebern (Wein- oder Franzbranntwein, Cognac, 
Sprit) fabrieirt. Außerdem braudt man auch noch andere, Zucker ober 
Zuderbildner enthaltende Pflanzenftoffe unb alle möglichen Obftarten dazu; 
fo wirb aus dem Safte bes Juderrohrs der Rum (Jamaika-Rum), aus 
der Melafle (die bei der Darftellung de8 Zuders zuridbleibt) Taffta 
oder Rataffia (der feinfte Rum), aus gemalztem Reis und den Eamen 
der Arelapalme ber Arak (von Goa), aus Wachbolderbeeren der Genever 
(Gin) bereitet; Zwetſchen⸗ (Bflaumen-) Branıtwein (Stibomit ober 
Rakia) und den aus zerftoßenen Kernen fauerer Kirfhen abgezogenen 
Marashino, ſowie das aus zerftoßenen Kernen der Schwarzen Kirjchen er- 
zeugte Kirſchwaſſer. — Grog ift eine Mifhung von Rum (Araf oder 
Cognac) mit Zuder und beißen Waſſer; Punſch eine ähnliche Mifchung 
mit Citronenſaft oder Wein. 

NB. Die Bölter des Orients, denen ihre Religion den Genuß fpirituöfer 
Getränke ımterfagt, beraufchen fih durch narkotiſche Stoffe: durch 
Dpium (rein oder mit Honig, Zimmt, Muskatnuß u. ſ. w), wie bie 
Zürten, Berler, Syrier und Egppter (d. |. Theriaki over Opiumeffer); 
indifhen Hanf GHaſchiſcha) die Perſer, Syrier, Araber, Indier, Egypter, 
ferner aud die Neger, Hottentotten und Kaffern; burh ben TZaumel- 
oder Raufchpfeffer (ein Getränt, welches Avg oder Kava heißt) die 
Bewohner der Süpfeeinfeln, befonvders der Gefellichafts-, Sandwichs⸗ und 
Marquefasinjeln, durch betäubende Shwämme, beſonders Sliegen- 
ſchwamm, die Kamtichabalen, Koriäfen, Jakuten, Tungufen und Buriä= 
ten; durch Coca (Blätter) die Indianer. 


Kaffee. 

Der Kaffee, ala Getränf, ift ein Aufguß von Tochendem 
Waſſer auf geröftete und zermahlene Kaffeebohnen. Manche ber 
reiten ihn aber auch durch Abkochung. — Die Kaffeebohnen 
find die aus der Frucht (d. i. eine zweifamige, kirſchähnliche Beere 
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mit zuderhaltigem Fleiſche) herausgefhälten Samen des ftraudh- 
artigen Kaffeebaumes (aus der Familie der Nötheartigen), welche 
folgende Beftandtheile in ihrer Zufammenfegung enthalten: zu⸗ 
nähft einen eigenthlimlichen, bornartig ausfehenden, holzig incru- 
firten Pflanzenzellftoff (ſ. S. 56); ziemlich viel öliges Fett (bis zu 
10 und 13 Proc., aus palmitin- und ölfaurem Glyceryloxyd); ein 
wenig Kleber (Pflanzenkafein) und Albumin; die eigenthlim- 
(ide, der Gerbfäure ähnliche Raffeefäure (Kaffeegerbfäure); einen 
Eimeißftoff, Legumin, an Kalk gebunden (durch Zufag von 
tohlenfaurem Natron Llösliher); Zuder, Salze (kohlenfaures 
und fchwefelfaures Kalı, Chlorkalium, Tohlenfauren und phosphor- 
fauren Ralf 2c.); einen bitteren Ertractivftoff und, ala wichtig- 
ten aller Beftandtheife, das Kaffeün oder Coffein (etwa l Proc) 
Diefer Ießtere Stoff ift das Wirkfame im Kaffee und ftellt eine 
eigenthümliche, kryſtalliſirbare, unangenehm bittere, ſtickſtoffhaltige 
Subſtanz (ein Alkaloid) dar, welche ſich in fuchendem Waſſer 
leicht löſt und dem Thein im Thee ganz ähnlich iſt. — Nach 
ihrer Güte folgen die verſchiedenen Kaffeeſorten etwa jo auf- 
einander: Mokka (levantifcher oder arabifcher Kaffee, felten ächt 
zu haben), BourbonsKaffee (kleine blaßgelblihe Bohnen), Menada⸗ 
Kaffee (von der Infel Celebes, große gelbliche oder röthlichebraune 
Bohnen), Java⸗Kaffee (gelbe oder gelbbräunliche Bohnen), Ceylon⸗ 
Kaffee (der beffere Plantagen⸗, der geringere Native-Kaffee), Brafil, 
(der befte gemafchener Rio- Kaffee). Im Allgemeinen find die 
bellgefärbten Sorten die befferen, ebenfo die mit gleihförmiger 
Farbe und Größe. — Die Wirkung des Kaffees ift im All 
gemeinen eine angenehm erregende (belebende, erheiternde, ſchlaf⸗ 
vertretbende), die aber weniger flüchtig und weniger erhitend als 
die des Thee's und Des Weingeiſtes (Branntwein) und deshalb 
diefen vorzuziehen iſt. Allerdings kann der Kaffee bei reizbarem 
Nervenſyſtem, wo er ftarfes Herzflopfen, Beängftigung und Hiße 
erzeugt, als nachtheiliges Reizmittel wirken und muß dann entweder 
kalt, oder mit viel Milch vermifcht, oder gar nicht genoffen werden. 
Als Nahrungsmittel kann der Kaffee, aber nur mit Mild und 
Zuder verbunden, in geringem Grade dienen. Um dem Kaffee etwas 
mehr Nahrungswerth zu verleihen (und zwar durch beſſeres Aus- 
zichen der Eiweißfubftanzen) fege man dem Aufgußwaſſer doppelt- 
tohlenfaures Natron (40-80 Gran, d. i. "s— 1’: Quentchen 
auf 1 Piund der gemahlenen Bohnen) zu. — Die emphreuma- 
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tiſchen (brenzlichen) Oele des Kaffee's, nicht das Kaffein, wirken 
als ſtarkes Erregungsmittel für die Darmbewegungen und fördern 


dadurch die Stuhlentleerung. 

Die Eigenſchaften eines guten Kaffee's ſind: gleichmäßige 
Größe und gelbgrünliche oder bläuliche Farbe der rohen, kleinen, runden 
und gewölbten Bohnen, die im Waſſer bald und gleichmäßig unterſinken 
und beim Uebergießen mit heißem Waſſer eine heilgelbe Farbe annehmen 
müſſen. Haben ſie über eine Nacht im Waſſer gelegen, ſo muß dieſes 
citrenengelb gefärbt fein und einen dem chineſiſchen hre ähnlichen Gerud 
haben ; wurde das Waſſer grün ober braun, fo haben bie Bohnen emen 
Schaden oder eine Verfälſchung erlitten. Gute rohe Kaffeebohnen haben 
einen etwas berben, mehligen, faum merklich bitten Geſchmack, jowie in 
größern Tuantitäten einen eigenthümlich ſchwach fäuerlihen Geruch; fie 
verbreiten beim Röſten einen reinen, kräftig balſamiſchen Wohlgeruch und 
ericheinen geröftet im Bruch marlig und ſpröde Schlecht find die leichten 
auf dem Waſſerſpiegel ſchwimmenden, graßgrinen, mißfarbigen, ſchwärz⸗ 
lihen, dumpfig riehenden Bohnen. Um ſchlechte Bohnen zu verbefiern, 
dienen folgende Berfahren: entweder man fetst biefelben im Sommer auf 
flachen Hürden mehrere Monate hindurch den Sonnenftrahlen aus; oder 
man übergießt fie mit kochendem Waſſer, läßt baffelbe über ihnen erfalten, 
gießt es ab, wiederholt das Uebergießen noch einmal und trodnet die Bohnen 
dann in mäßiger Hite. — Der Kaffee zicht den Gerud ber meiften 
ibm nahe gebrachten Gegenftände an, wodurd er fein Aroına ver- 
liert und einen unangenehmen Beigeihmad bekommt. Es ift deshalb 
auch ein gutes Räucherungsmittel, wenn grob geftoßene gebörrte (rohe) 
Bohnen auf glühender Holzlohle verbrannt werden. — Berunreinigt 
fan der Kaffee mit Sand, Staub und vergl. fein, was durch's Wachen 
leicht erfannt wird; Kohle, Indigo, Eifen- und Kupferjalge, womit bie 
Farbe und das Ausſehen der Bohnen zu verbeflern gefucht wird, erfennt 
man durch Reiben mit weißer Leinwand, durch Wafchen mit reinem Waſſer 
und die chemiſchen Reagentien auf Eifen und Kupfer. Das Kupferorpb, 
was gar Hr felten zur Färbung benugt wird und giftig ift, erfennt man 
auch dadurch, daß man die ungebrannten Bohnen mit Wafjer auslaugt, 
diefe Flüffigteit mit einigen Zropfen reiner Salzfäure verſetzt und in ber- 
jelben einige Stunden lang ein blanlgefcheuertes Mefler ganz ruhig ftehen 
läßt. Iſt daffelbe nad) diefer Zeit roth angelaufen, banı war Kupferorybd 
vorhanden. Der mit Cichorie verfälfchte gemahlene Kaffee fchmedt bitter- 
ih ſäuerlich, nicht bitter aromatiſch; gemahlen und befeuchtet läßt er fich zu 
Kügelchen Ineten, während der reine Kaffee pulverig bleibt, auch finkt die 
Cichorie fofort im Wafler unter; das Mikroflop Tat bie charakteriftifchen 
Zellen und Spiralgefäße der Cichorie erleimen. Iſt dem gemahlenen Kaffee 
geftoßenes getrndnete® Brob beigemiſcht, fo ift dies durch ben Taſtſinn 
leiht zu ermitteln. Die Verfälſchung mit Korn-, 2 oder Kartoffel⸗ 
mehl läßt ſich durch das Mitroftop, welches Stärkeme tügelchen jeigt, unb 
duch Jodlöſung, welche die Stärke violett ober röthlich färbt, erfennen. 

Bei der Bereitung des Kaffee's, von deren richtiger Ausführung 
ebenſowohl der Geſchmack, wie die Wirkſamkeit defjelben abhängig ift, tommt 
das Meifte auf das Röften oder Brennen (db. i. die Erbitung des Kaffee's 
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bis zu einem gewiſſen Zerſetzungsgrade) an, weil dadurch nicht nur ber 
herbe widerwärtige Geſchmack der friſchen Bohnen beſeitigt, ſondern auch 
aus der Kaffeeſäure ein angenehmes, brenzliches Arom (ein brenzlich— 
ätheriſches Del und eine brenzliche Säure) entwidelt wird, welches Urſache 
ded Geruchs von gebranntem Kaffee ift. Tas Röften muß nun aber aud 
noch deshalb gefchehen, weil dadurch bie Bohnen erft troden, jpröde und 
pulverifirbar werben, was zum Zwecke richtiger Ausziehung und Lödlich⸗ 
teit unumgänglich nötbig if. Beim Röſten verliert der Kaffee bebeutend 
an Gewicht (etwa 25 proc.), während fein Umfang durch Aufquellen zu- 
nimmt; es gebt ferner der Zuder in Karamel (braunen aebrannten Zuder) 
über und ein Theil bes Kaffeins wird ausgetrieben, während das zurild: 
bleibende Kaffein einen angenehmen bittern Gefhmad annimmt. Der Auf- 
guß von grünen, umgeröfteten Kaffeebohnen Hat einen zufammnenziehenden 
bittern und nicht dem beliebten aromatiichen Geſchmack, aud wirkt er viel 
ſtärler auf die Nerven, weil er reicher an Kaffein ift (meshalb er auch bei 
der Migraine Anwendung findet). ' 

_ Eine Zaife guten Kaffee’s würde man auf folgende Weiſe bereiten lönnen: 1) Wan 
wähle eine gute Sorte Kaffee, der nicht zu alt (Über 2 Jahr), aber auch nicht zu jung 
unter I Jahr), waſche (chwinge) die Wohnen vor dem Nöften in faltem Waller einige 
Minuten lang und trodne fie dann zwiſchen Tüchern. Dieies Waſchen iſt. deshalb nötbig, 
weil die Bohnen fat immer verumreinigt oder geiärbt find. — 2) Das Nöten geſchehe nun 
möglidft raſch und gleidhförmig (bei etiwa + 2000 C.) und zwar in guter dliegbarer 
Trommel, welche über mäßigem freien euer umgedreht wird, oder in flachen eiiernen Grapen 
unter fteten Umrühren. Al? Anbaltpunkt für die Dauer des Brennens diene das beginnende 
Kniſtern und die Farbe det Bohnen, welche bei guter Kaffeeforte nur röthlichgelb, bei Mittel⸗ 
forte hellbraun, bei den geringern Sorten faftanienbraun fein darf. Gut geröftete Bohnen 
dirfen nit mehr als 12 Procent ihres Gewichts verloren haben. Wei zu ftartem Röſten 

nt der Kaffee, wird größtentheils verlohlt, das Yegumin und Fett wird zeriett, 
Aroma ımd Kaffein geben verloren und es bleiben ſchließlich nichts als die brenzlichen Broducte 
der Bflanzenfafern, weldhe dem Kaffee eine ſehr ihmwarze Farbe, und einen ſtark bittern, un⸗ 
angenehm ſcharfen Geſchuack geben. — 3) Der fertig geröftete Kaffee erfalte in ver- 
Ihloffenen Gefäßen, damit das Aroma nicht verdunftet, wobei fidh Feuchtigkeit an 
Wänden verdichtet (d. i. dag Schwitzen des Naffee'si. (Eben deshalb ijt der geröftete 
Kaffee auch ſtets in gut verſchloſſenen und vollgefüllten Behältern aufzubewahren. Am beiten 
it e8 aber, wenn der Kaffee gleih nad dem Hüften und Erkalten verbraudt wird. — 4) 
om fein (und zwar mehliein) gepulverten penabtenen) Kaffee ift num ein Auf an zu 
machen, d. h. er ift blos anzubrühen, nicht zu Lochen (weil fich dabei das Arom und Kaffein 
verflüchtigt\. Um aber beim Aufguß aud alle wichtigen Veftandtheile des Kaffee's gelöjt 
und gen zu erhalten, muß durchans eine Maſchine benutzt werden, bei welder durch 
den Waflervampf und das Wafler das Naffeepulver gebörig durchzogen und erihöpft wird. 
Bei der gewöhnlichen Naffeebereitung, two kochendes Wafler durch das grobe Kaffecpulver 
im Kaffeeſacke oder Trichter ſchnell durchläuft, wird kaum die Hälfte der wichtigen Kaffee- 
beftandtheile angezogen. — Die Liebig'ſche Art Kaffee zu bereitch ift folgende: die Bohnen 
werben hellbraun geröftet. Alsdann fee man unter Schütteln, indem er Ihwitt, etwas ge⸗ 
dulverten AYuder zu Loth auf 1 Bi. Kaffee), welcher die einzelne Bohne mit einer ſchützenden 
Höfe umgiebt und fo dag (Entweichen der flüchtigen Riedyftoffe verhindert. Unmittelbar vor 
der Bereifung werden die Hohnen gröblicy gemahlen; die erforderliche Nenge Wafler wird 
mit 3 Biertheilen des zu verwendbenden Kaffeepulvers gan Sieden erhikt, volle zehn Minuten 
im Sodyen erhalten, nun mit dem zurüdgebliebenen Viertheil des Kaffeepulvers verjegt und 
gleich vom Feuer entjernt. Wan rührt um, läßt abfegen und feiht die Flüſſigkeit durch ein 
reines Stüd Leinwand. 

XB. Kaffeeſurrogate giebt es zur Zeit nicht, da alle die Stoffe, 
welche man bis jett als Erſatzmittel für den Kaffee gebraucht hat (wie: 
Runfefrüben, Möhren, Cichorienwurzel, Erbmandeln, Eicheln, Widen, 
Gerſte, Roggen, ‚Beigentaffee), kein Kaffein und Arom enthalten. Neuer- 
licht hat man in dunkelrothen (bem pompejaniichen Roth ähnlichen) 
Umſchlägen von Cichorie bedeutende Mengen Arſenik gefunden. 
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Der Thee, als Getränt, ift ein Aufguß von kochendem Wafler 
auf die getrodneten Blätter des camelienartigen Theeſtrauches. 
Diefe Blätter werden auf Doppelte Weife getrodnet, entweder durch 
Trocknen bei gelinder Wärme oder durch ſtarkes Erhitzen, letztere 
bilden den ſchwarzen, erftere den grünen Thee. Der fehmarze 
Thee (Carawanen⸗, Pecco- und Congo⸗-Thee) verhält ſich ſonach 
zum grünen (Kaiſer⸗, Berl: und Hayſan⸗Thee) wie Darrmalz zum 
Luftmalze. — Die Beitandtheile des Thee's find außer Wafler, 
Blattgrün und Celluloſe noch: das ſchwach bittere Thein (gegen 
6 Proc.), weldes dem Kaffein ganz gleich mit Gerbfäure ver 
bunden ift; ein flüdhtiges ätherifches Del (1, bi8 1 Brocent), 
welches dem Thee fein Arom und feinen Gefhmad giebt; Ei— 
weiß- oder Käfeftoff (15 bis 20 Broc.), welcher durch Gerb- 
Täure unlöslih in den Theeblättern zurüdgehalten wird; Gummi 
und Salze (Kalt- und Kalifalze mit etwas Bittererde und Eifen). 
Im grünen Thee befindet ſich weit mehr ätherifhes Del als im 
Ihmwarzen. — Die Wirfung des Thee's ift eine die Nerven ftarf 
erregende und theils vom Thein, theild vom ätheriihen Dele ab- 
hängige; des legteren Beſtandtheiles wegen tft fie ftärker und vor 
übergebender als die des Kaffee's, und der grüne Thee deshalb 
wirffaner als der fhwarze. — Ein guter Thecaufguß muf 
das Thein gehörig aufgelöft und doch auch das ätheriihe Del in 
fith enthalten. Dies ıft nur möglid,, wenn der vorher in Taltem 
Waſſer abgefpülte und zwiſchen Leinwand abgeriebene Thee in 
dicht ſchließenden Kannen mit wenig ftark kochendem Waffer auf 
gegoflen (gebrüht, nicht etwa gekocht) und erft nad einigen Mi— 
nuten mit einer größeren Portion Tochenden Waſſers itbergoffen 
wird. Da hierbei noch viel Käfeftoff ungelöft bleibt, To ſollte 
man, um diefen Nahrungsftoff, wie die Nomadenvölfer, zu be 
nußen, auch die Blätter noch wie Gemüſe verſpeiſen. 

Mit dem Thee werben eine Menge Mänipulationen und Berfäl- 
fhungen meiften® jchon vor feiner Ausfuhr aus China vorgenommen. So 
erhält er z. B. einen künftlichen Geruch, die „Blume“, Durch das fogen. 
Anduften, d. h. durch das Danebenlegen (nicht Einmilchen) ftarf riechender 
Blüthen (von Roſen, Jasmin, Orangen, Delbaum). — Die Farbe (be- 
jonder$ die hellgrüine) murbe früher durch ein Gemeng von Berlinerblau 
und Gyps, in welchen man ben Thee beim letter Höfen wälzte, erzeugt. 
Seht wird meiftend Reißblei, Indigo, oder wohl gar eine aus Kupfer⸗ 
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orvd mit Salmialgeiſt ceitete Flüſſigkeit dazu verwendet. Auch aus 
ven Abfällen verwelkter Blätter und dünnen Zweigſtückchen des Thees 
bereitet man in China zweierlei Thee. Mit Rinder⸗ ober Schafblut und 
Waſſer zum biden Brei angemadt und im Formen gepreßt, entſteht ber 
Biegelfteintbee, mit Reiswaſſer zufammengellebt und in Körner gerollt 
der faliche Capern- ober Lügenthee. Der echte Capernthee befteht 
ans dem Bulver und Grus guter Tcheeforten, welches mit Gummi in 
Körnchen geformt ift, und als „Staub und Gummi“ bezeichnet wird. 
Auch aus bereits gebrauchten Theeblättern wird mit Hülfe von Gummti- 
löſung und Reishlei Thee gemadit. 


Zur digen ABA AA Eneelorte verfährt man fo: es wird eine Hrobe 
in 


dadon tes ——S grüner Thee, fo nehme man den einen — U der 
Probe und forſche nach Sup ben * Ah oder verbiunte Satpfäure zugetr opfelt 
umd (wie bei der Kaffı — en blant ertes Deffer hin nein geftellt wird, weides b 


ber Anweſenheit von Kupfer rot: ai. ndigo und Serfines Blau find dur vu 
Ritroffop n ertennen 1 und dur roten n oder Schütteln in kaltem Wafler zu 
Theile der Probe edin die aufgeweichten Blätter vorfichti aus 

einander "aefaltet he befichtigt: das echte Theeblatt muß von zartem Gewebe, länglich, 
und fymal, oben f zugeſpitzt, am Rande tief eingelerbt, oben glatt und glängend , bon 
lebhaft grüner er Farbe (beim grünen Then) fein. Dieſe Probe ift deshalb nötbig, weil in 
China und bei und Berfälihung wit andern Blättern (von Weißdorn, Schlehe, Salbei, 
BWeidenröschen) vorfommen. (Einen Thee, in deffen Probe fi) viele ungleide, verſchiedenge⸗ 
ſtaltete Blätter befinden, u man nit faufen. — Die jchledhtern, zufannnengeprekten oder 
mit Gummi zufamm ten Theejorten zerfallen beim Einweichen ebenfalls in ihre de 

ſtandtheile u laßen ſich — probiren. — Eine andere gute Theeprobe ift das Berbren 
elben: man fdylitte eine Heine, —5 ewogene Menge in einen Sieneger und * 

denjelben fo Lange, über glübende Kohlen, bi der Thee völlig zu Aſche zerfallen ift 

Thee läßt nur 56 Broc. zurüd, während ſchlechte Sorten oft 30—40 Proc. Aſche —E— 


Paraguay- oder Maté⸗-Thee beſteht aus den ſchwach 
geröſteten und dann zerſtoßenen Blättern und jüngeren Zweigen 
mehrerer Stechpalmarten, beſonders der Stechpalme von Paraguay. 
Er ſtellt geröſtet ein bräunlich-grünes, grobes Pulver von loh— 
artigem Geruch dar, dem zahlreichere größere Fragmente von Blät⸗ 
tern und Zweigen beigemengt find. Der wäſſerige Aufguß iſt 
bräunlich und ſchmeckt wegen eines ſtark brenzlichen Beigeſchmackes 
bitter und herbe, ſeine Wirkung iſt ganz der des chineſiſchen 
Thees ähnlich. 


Chocolade. 


Chocolade iſt ein künſtliches Fabrikat aus geröſteten und fein 
pulveriſirten Kakaobohnen mit Zucker und Gewürzen (Banille, 
Zimmt). — Die Kakaobohnen flammen von einem niedrigen 
Baume der Malvenfamilte mit gurfenähnlicer Frucht, die in einem 
weißlichen, wohlſchmeckenden Fleiſche 25 Kerne (Bohnen) enthält. 
Diefe Bohnen, von einer Schale umgeben, beftchen größtentheils, 
(zu 40 bis 50 Proc.) aus einem eigenthümlichen, mildfchmedenden, 
feften Fette (Kakaobutter) und viel Eiweiß, fowie aus Stärke⸗ 
mehl, Dertrin, Cellulofe, Gerbftoff und einem dem Thein und 
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Raffein Ähnlichen ſchwach bittern Stoffe, Theobromin genannt, 
welches cbenfalld, zumal in Verbindung mit den Gemürzen, als 
Erregungsmittel wirkt, während das Fett und das Eiweiß gute 
Nahrungsftoffe find. — Als Cortez mit feinen Tpanifchen Frei⸗ 
beutern Mexiko eroberte, befaßen die Eimvohner ein aus den Früchten 
des Kakaobaumes bereitetes Getränke, welches fie Chocolat! (von 
Shoco—Rakao u. Latl=Waffer) nannten. Diefen Baum nannte 
Linne fpäter Theobroma Kakao — Bötterfpeife. 

Die Zubereitung be Kalao’8 beftebt in Röſten, Entichalen und 
Zerreiben der entichalten Bohnen in einem ermärmten Reibapparate, wobei 
das Mehl der Bohnen mit, dem flüffig gewordenen Fett einen Brei bilbet, 
der in den Formen zu Tafeln eritarrt. Durch ftärferes Röften verwandelt 
fi das Stärkemehl in Dertrin, das Fett in Fettſäuren, und zugleich 
entwidelt fih ein brenzlich-aromatifher Stoff. Zur Bereitung ber 
ital ieniſchen (ſchwarzbraunen, gewürziger und bittrer ben 
Chocolade werden nur ſtark geröftete Bohnen verwendet, zur ſpaniſchen 
(braunrothen mildſchmeckenden) dagegen wenig geröftete. — Durch Zufat 
von ftärkemeblhaltigen Subftanzen (Sago, Salep, Zapiofa, Arrowroot, 
Stärke, Linſen⸗ u. Erbfenmehl; d. f. dann Racabouts), von Milch ı. 
Ei wird die Nabrbaftigleit ber Chocolade ſehr erhöht. — Arzuei-Chocoladen 
tönnen mit i8ländifhen Mooſe, Eifen, China und ander Arzneiftoffen 
verfekt werben. 


-Schädliches in den Nahrungs- und den Genußmitteln. 


In Speife und Trank, fowie in den meiften Genußmitteln, 
fönnen ſich (wie bet den einzelne Nahrungs- und Genußmitteln 
angegeben wurde) Stoffe vorfinden, welde unferm Körper mehr 
oder weniger Nachtheil bringen. Ihre Kenntniß ift zur De: 
wahrung der Gefundheit unumgänglid nöthig. Ganz befonders 
haben wir unfere Aufmerkſamkeit zu richten: auf Gifte, fefte 
fremde Körper, auf Thiere und Thiereier. 

Gifte, (d. ſ. ſolche unorganiſche und organiſche, pflanzliche 
und thieriſche Stoffe, welche nicht allein ungeeignet find, unſerm 
Körper als Erfagmittel zu dienen, ſondern fhon in Meiner Menge 
auf denfelben fchädliche und zerftörende Wirkung auszuüben) werden 
bisweilen durch Unvorfichtigfeit oder auch wohl aus Borfag in 
den Magen eingeführt und rufen dann entweder fofort gefährlice 
und tödtlihe Erfcheinungen hervor (d. i. die heftige oder acute 
Bergiftung), oder fie werden von den Berdauungsorganen aus 
in Das Blut geführt und ziehen dadurd eine langdauernde Ber- 
jhlechterung der ganzen Ernährung nad ſich (d. i. Pie lang> 
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wierige oder chroniſche Bergiftung). Die Erſcheinungen 
bei Vergiftungen find nad) Art des Giftes, nad) der Menge defjelben, 
dem Grade und der Dauer feiner Wirkung fehr verfchieden (fiehe 
jpäter bei Vergiftungen). — Fremde Körper, welche bisweilen 
unverjehens mit den Speifen und Getränken oder wohl auch aus 
Unvorfichtigfeit und Uebermuth verfchludt werden, können, wenn 
fie fpigig oder von größerm Umfange find, jehr bedeutenden Nach⸗ 
theil Dadurd erzeugen, daß fie die Verdauungsorgane verlegen, 
durhbohren, entzünden, verftopfen. Wie ſolche Körper entfernt 
werden, wird fpäter befpredyen werden. — Die chlechte Sitte, Kirſch⸗ 
und andere Kerne zu verichluden, hat ſchon öfters den Tod ge 
bradt und zwar in Folge der Verſchwärung des Wurmfortfages 
am Blinddarme (f. S. 275). — Thiere und Thiereier ge- 
tangen fehr häufig mit den Speifen und Getränken in den Ber: 
Dauungsapparat und gehen hier entweder früher oder |päter unter 
oder jie bilden fih, wie die Eingeweidewürmer, mehr oder 
weniger aus und vermehren ſich (ſ. Später bei Parafiten). — Alle 
Beobachtungen, daß lebende Amphibien (Eidechfen, Schlangen, 
Fröſche, Kröten) längere Zeit im Körper des Menfchen ji aufs 
gehalten, find falfch, Denn die nafle Wärme des Magens tödtet 
diefelben Binnen einiger Stunden, und werden fie nicht ausgebrochen, 
fo gehen fie, mehr oder weniger verbaut, mit dem Stuhle ab. 
Ter Mißbrauch fpiritudfer Getränte, vorzüglich der zu häufige 
undreichliche Genuß von fufeligem Branntwein (f. S. 50), zumal bei wenig 
und ſchlechter Nahrung, Ichlehter Wohnung und Kleidung, erzeugt einen 
tranthaften Zuftand, welcher entweder fehr fchnell, felbft ſchlagflußähnlich 
zum Tode führt (d. i. die acute oder hitige Säuferkrantbeit), ober 
allmählich unter veichlicher Bildung eines blafjen, ſchmierigen Fettes und 
in Folge von Beränderungen einer Menge von Organen (Magen, Lunge, 
Leber, Herz, Nieren, Gehen) duch Schlagfluß, Lungenentzündung, Herz- 
zerreigung oder Waflerfucht tödtlich wird (d. i. die chroniſche oder lang⸗ 
dauernde Säuferkrankheit). Diele Tetstere äußert fi) zuerft durch Ver— 
dauungsftörungen und Ablagerungen fchlaffen Fettes unter ber Haut. 
Tie Pagenaffection giebt fih zu ertennen: durch Appetitlofigteit, Mebelfeit, 
Würgen und mäfjeriges Erbrechen im nüchternen Zuftande. Die Haut 
wird nah und nad ſchmutzigfahl, fettig oder troden, rauh, ſpröde und 
mit Oberhautſchüppchen bededt; im Geſichte (auf Wangen und Naje) bilden 
fih bläulichrothe Gefäßnetze; die Miene ift verftört, ſchläfrig und mürriid. 
Später gefellt fih Hinzu: Sodbrennen, Magenjhmerzen, Blutbreden, 
Huften mit oder ohne Auswurf, Herzklopfen, Blaſenbeſchwerden, Haut- 
iuden, Zittern und Säuferwahnfinn (delirium tremens: Sinnestäufchung 
mit Irrereben und großer Geſchwätzigkeit). Ueber Trunffudt ſpäter. 
Ter Tabat, ie nachdem er geraucht, geſchnupft oder gelaut wird, 
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äußert feine Wirkung zunächſt auf das Geſchmacks- und Gerudsorgan, 
weiterhin auf die Verdauungs⸗ und Athmungsorgane und fchlieklich auf 
das Nervenfuftem, dieſes anfangs erregend (durch einen Gehalt an flüd- 
tigen Qabal8dl oder Nicotin und an Kali), dann aber betäubend durch 
feinen Gehalt an Nicotin (d. i. eine fehr giftige organifche Baſe, welche bie 
Bupille perengert und ein ſtarkes Erregungsmittel für Die Darmbewegung 
iſt, infofern Darmentleerung befördernd). Am bäufigften zieht der Tabat 
beim Rauchen und Kauen durch Berfchluden der Sauce Magentatarrht, 
durch Sinatbmen des Rauches Katarrhe im Athımungsapparate nach ſich. 
Er ift deshalb bei allen Affectionen mit Huften und bei verborbenem Magen 
zu vermeiden. Neuerlich will man beobachtet haben, daß das Nicotin des 
Tabaks ſchädlich auf das Rückenmark wirkt und Lähmung der Beine erzeugt. 
Sonach würde ber nicotinreiche amerikaniſche und deutſche Tabak am ſchaͤd⸗ 
lichſten, der nicotinfreie Tabak aus der Levante, Griechenland und Ungarn 
unfchädlicher fein. Um die betäubende Wirkung des Tabaks zu mildern, 
reiht man am beiten Pflanzenfäuren und ftarfen Kaffe. Durch Ber: 
packung des Schnupftabaks in bleihaltigen Staniol kann Bleivergiftung 
veranlaßt werben (öftreichifcher Albanier). Ebenfo können mit Bleiweiß ladirte 
Cigarrenfpigen gelundheitsihäblich werden. — Tabatsflyftire (vom Auf- 
uß oder Rauch) find bisweilen bei hartnädigen Berftopfungen und einge- 

emmten Brüchen beillam. 

Der Opiumgenuß (f. S. 508), al8 Opinmeflen und Opiumrauden, 
zuft nach der Menge und dem jelteneren oder öfteren Gebrauche des genofienen 
betäubenben (narkotiihen) Gifte entweder einen Rauſch, eine Betäubung 
oder eine chroniſche Vergiftung berwor. Der Opiumrauſch äußert fid 
anfangs durch Belebung und Erbeiterung der Geiftesthätigkeiten, beſonders 
der Phantafte, mit rafhem Wechſeln der Borftellungen; diefe Aufregun 
geht entweder mit fiillvergnügtem Träumen, oder lauter Heiterkeit, * 
mit Raſerei und Mordſucht oder mit erotiſcher, dichteriſcher und prophetiſcher 
Eraltation und Verzückung einher. Dieſer Zuſtand gebt jedoch bald in 
Benommenheit bed Kopfes, Ummebelung ber Sinne und tiefen Schlaf über. 
Die DOpiumbetäubung (acute Opiumvergiftung) führt nach plötzlichem 
Schwindel eime mehr oder weniger tiefe Schlaffucht mit Bewußtlofigkeit, 
Unempfindlicleit, Erichlaffung der Gliedmaßen, Roͤcheln und Schnarchen, 
Krämpfen und Lähmungen einzelner Theile mit fih. Das Geſicht iſt roth 
und gedunfen, die Lippen bläulich, dic Augen ftier mit gerötheter Bindehaut 
und enger Pupille, die Adern geihmwollen, der Puls voll und langſam. 
Meift tödtet die Vergiftung durch Hirnlähmung. — Die chroniſche Opium- 
vergiftung findet ſich in Folge eines längeren und ftärleren Gebrauches 
des Dpiums als Beraufhungs- und Betäubungsmittel (bei den türkiſchen 
Opiumelfern oder Theriatis, und bei den chinefifchen oder ınalayijchen Opium: 
rauchern) und giebt ſich zu erfennen: durch Weltheit, Abmagerung, Bläfie 
und Hohläugigkeit, hartnädige Stuhloerftopfung, große Btetfchmäche 
geiftige und körperliche Abgeſpanntheit, Mangel an Arbeits- und Sprechluft, 
Bergeplichkeit, Niedergeichlagenheit, Schwere und Zittern ber lieber, 
Nervenfhmerzen, Lähmungen, Blödſinn (f. bei Vergiftungen). 
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B. Pflege des Verdauungsapparates. 


Bon den in den Körper, und zwar in den Verdauungs⸗ 
apparat (f. S. 257), eingeführten Nahrungsftoffen bedürfen die 
allermeiften und widtigjten, nämlich die Eiweißſtoffe, die Fette und 
die Kohlehydrate (f. S. 447), che fie in das Blut gefchafft werden 
fönmen, einer folchen Zubereitung (Verdauung), daß fie den Blut⸗ 
beftandtheilen ziemlich ähnlich (affimilirt) werden. Nur wenige 
aufgelöfte Stoffe (wie Salze, Zuder, Waffer) gelangen vom Magen 
aus, ohne vorherige Ummandlung, durch die Haar⸗ und Yymph- 
gefäße in den Blutftrom. Zur Umwandlung der verfchiedenen zu 
verdauenden Nahrungsitoffe dienen nun aber aud) verfchiedene Ver- 
dauungsfäfte (f. S. 266, 270, 273) und zwar: für die Eiweißftoffe 
der Magen: Darnıfaft und der Bauchſpeichel; für die in Zucker 
(Milde und Butterfäure) umzumandelnde Stärfe der Mund» und 
Bauchſpeichel, ſowie der Darmfaft; für die Fette die Galle, der 
Darmfaft und Bauchipeichel. Die Fortihaffung der Nahrungsmittel 
durdy den Berdauungsapparat, von Munde bi zum After, beforgen 
di Schling-, Die Magen: und Darmmuskeln mitihren wurmförmigen 
Zufammenziehungen, etwa binnen 24 Etunden. Der unverdau⸗ 
lihe und unverdaute Reſt der genoflenen Nahrungsmittel, gemifcht 
mit Gallenbeftandiheilen, Oberhautpartitelhen, Schleim und bis⸗ 
weılen mit verdauten, aber nicht aufgefogenen Nabrungsitoffen, 
bildet Die Ercremente (Roth, Etuhl, ſ. S. 2781. Durch Zer⸗ 
fegungen von Nahrungsftoffen und Berdauungsfäften entwideln 
ſich Gaſe im Verdauungsapparate (f. S. 264). 

Die Mundhöhle (. S. 265) bedarf, damit in ihr die 
Borverdauung und das Schmeden richtig vor ſich gehen könne, 
der öfteren und forgfältigen Reinigung, fowie des 
Schuges vor verlegenden und reizenden Eingriffen, 
denn leßtere bedingen fehr leicht Entzündung und Berfhwärung 
der Schleimhaut und rufen dann Schlingbefchwerden hervor. Am 
häufigften werden die Zähne von Krankheit (Knochenfraß mit 
Zahnſchmerz) ergriffen und nur zu oft, felbft bei dem ſchönen 
Gefchlecht, trifft man einen Mund voll garftiger ſchwarzer Zähne 
und mit itbelrichendem Athem. — In der Mundhöhlenflüffig- 
tet, im Zungen- und Zahnbeleg finden fih normal große Men- 
gen von niederen Pilzgebilden, Fädchen in Geftalt Heiner Zell- 
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ben, die jih bei Mund: und Haldkranfheiten enorm vermehren 
fönnen. Saure Mundflüffigfeit, wie fie bet Säuglingen durd 
Unreinlichkeit fo raſch auftritt, unterftügt die Entwidelung de 
Soorpilzes im Munde (bei den Schwämmchen). Der Jungen: 
beleg ift abzufragen. 


Schwarze und hohle Zähne, Zahnſchmerzen unb übler Mundge- 
ruch find Leiden, welche fehr Teicht zu vermeiden mären, wenn man die 
Mundhöhle richtig reinigen wollte. — Die Zähne (ſ. S. 266) machen ben 
Mund, wenn fie weiß, reinlich gehalten und gut gereibt find, äußerſt 
appetitlid. Das willen Alle und trotzdem vernachläffigen Die meijten Men- 
chen die Pflege derſelben doch fo fehr oder fangen dann erft damit ar, 
wenn nicht® mehr daran zu pflegen if. Namentlich find die Mütter, 
zumal von Mädchen, fehr tadelnswerth, wenn fie nicht fchon dem Eleinen 
Kinde das gehörige Reinigen der Zähne zur andern Natur machen. Die 
richtige Pflege der Zähne befteht nun aber bauptfächlich darın, daß man 
die Bildung von Zahnthierhen, Zahnpilzen und Zahnftein fo viel 'als 
möglih zu verhindern und diefe zahmzeritörenden Schmaroger jo ſchnell 
als möglich zu entfernen oder unſchädlich zu machen ſucht. Zu dieſem 
Zwecke ıft zuwörberft daß fleißige Bürften der Zähne (womöglich nach jeder 
Mahlzeit) mit reinem unverdünntem Spiritus (Eau de Cologne) nöthig, 
damit die Speiferefte nicht zum Faulen fommen, denn in faulenden (übel- 
riehenden) thieriichen Stoffen bilden fih und gedeihen jene Zahnichmaroter 
am beften, während der fäulnißwidrige Spiritus (mit Effigätber, eine Drachme 
von diefem auf eine Unze Spiritus, vielleicht mit etwas Banilletinftur u. 
dergl. parflimirt) die Wiege und das Leben verfelben zerfiört. Das Bürſten 
der Zähne mit Spiritus allein wird nun aber da® Anlegen von grün 
lihen und Ihwärzlihen Maſſen an die Ränder und auf die Kaufläcen 
der Zähne nicht verhindern, deshalb wird noch das Abfcheuern der Zahn: 
frone mit einem feinen Pulver (Cigarrenaſche, Bimsſtein, Zahnpuloer) un: 
entbehrlich. Bon Zahnpulvern find die rothen den ſchwarzen (aus Hol;- 
kohle) darum vorzuziehen, weil fich letztere zwiſchen Zähne und Zahnfleiſch 
eindrängen und Io den Zabnfleifchrand arau färben. Wenn fi dann, 
troß de8 Putzens der Zähne mit Spiritus und Pulver, doch noch Bier 
und da ſchwarze Stellen an den Zähnen zeigen, fo müſſen dieſe mit einem 
jpigigen und fcharfen Inftrumente vorher abgefragt werden. Man fürchte 
daber durchaus nicht, dem Schmelz ber Zahntrone Schaden zu thun. Den 
wenn fogar ein Stüdchen davon abfpringt, fo hat dies nichts auf ſich, 
ba der Schmelz zur Erhaltung des Zahnes nicht jo unentbehrlich ift, als 
man gewöhnlih glaubt. Es laſſen fih ja aud die Zähne ohne allen 
Nachtheil abfeilen und bei einigen wilben Boltsftämmen (am der Käfte von 
Guinea und Sumatra) ift es Ablih, den Schmelzüberzug ganz ober theil 
weile abzufprengen. — Allerdings giebt es noch andere Urfachen des Zahn: 
fraßes, als jene Schmaroker, z. B. Entzlindungen in Folge beftigen Drudes 
oder ſtarker Kälte- und Hite-Einwirfung auf die Zähne, allein in den 
allermeiften Fällen rührt die Verderbniß der Zähne von jenen Pilzen 
und Thierchen ber. Wer nun von den Lefern diefer Zeilen garftige Zähne 
bat, ver cile Sofort zum Zahnarzte, laſſe retten ımd reinigen, was nod 
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zu retten ift, und bebandle daun feine Ueberbleibfel auf die angegebene 
Beife. — Was das Ausftohern der Zähne und das Ausfpülen des 
Munde nach einem Gaftmahle betrifft, fo ift e8 zwar empfehlenswerth, 
ſollte jeboh nicht zu auffallend und öffentlich geſchehen. — Nicht 
jelten find ſcharfe Spiten oder Kanten an den Zahnkronen 
Grund von Entzündung und Geſchwüren an der Zunge und Wange; dieſe 
Spigen müſſen abgefeilt werben. 

Der Schlundlopf und vie Speiferöhre (der Schlund, 
i. ©. 269), — 2. f. die fleifchigen Kanäle, welche der Biſſen, 
nachdem er die Mundhöhle verlaffen Hat, paffiren muß, und 
welche feine verdauende Einwirkung auf die Nahrung ausüben, 
— werden Seltener von gefährlichen Krankheiten befallen, am 
bäufigften nod) von Entzündung, Verſchwärung und Berengerung 
in Folge von Einwirkung ätender Subftanzen (Scheidewaffer, 
Bitriolöl), ſehr heißer Speifen und Getränke, oder fpigiger Gegen- 
fände (Filchgräten, Knochenfplitter). Man achte deshalb auf Das, 
mad man verfchludt. — Ueber das Stedenbleiben frenier, 
befonders fpigiger Körper in der Speiferöhre wird fpäter, bei den 
Uebeln diefer Röhre gefprohen werden. — Vom Schlundkopfe 
aus gerathen bisweilen verfchludte Gegenftände in die vom Seht: 
deckel überdeckte Stimmrige und Luftröhre (falfche Kehle) und zwar 
dann, wenn man gleichzeitig Athem holt und fchludt, oder wenn 
durch tiefes Athemholen glatte Gegenſtände (Zahnflocher, Feder: 
fiele) aus der Mundhöhle in die Luftröhre (falfche Kehle) gezogen 
werden. Es ift deshalb cine gefährliche Angewöhnung, mit fols 
den Sachen im Munde zu fpielen. Denn werden Diefe in Die 
Yuftröhre eingezogenen Gegenftände durch das heftige Huften, wel 
ches fofort eintritt, nicht wieder aus den Luftwegen berausge> 
worfen, jo kann recht leicht der Tod erfolgen, auch wenn Durd) 
Auffchneiden der Luftröhre der frenıde Körper daraus entfernt wurde. 


Um den Magen gefund und für die Verdauung tauglich 
zu erhalten, iſt demfelben zuvörderft der nöthige Raum zu 
einer gehörigen Ausdehnung und Bewegung bei Jeiner 
Füllung zu verſchaffen. Es find deshalb beim und nach dent 
Eſſen alle die Oberbauchgegend einengenden Kleidungsſtücke, wie 
Schnitrleib, Unterrodsbänder, enge Hofenbunde und Welten, Rie— 
men 2c., fo viel als nur möglich, loder zu machen oder zu ent- 
jernen. Meberhaupt iſt die Beengung des Magend durch ſtark 
vorgebeugten Oberkörper im Sigen, nicht blos nad dem Eifen, ' 
ſondern ftet8 zu vermeiden. — Sodann vermeide man bäufigere 
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Weberfüllungen ded Magens mit Nahrungsmitteln, vorzugs⸗ 
weiſe aber mit ſchwerverdaulichen (f. ©. 430). Denn beim Ge- 
nufle fehr großer Portionen, beſonders von Fleiſch, wird nict 
nur der Magen durch das zu lange Verweilen der Nahrungs» 
ftoffe befchwert, ſondern aud die Verdauung geftört und ein 
Theil des Genoſſenen geht unverdaut mit dem Kothe fort. — 
Bon jehr reizenden Genußmitteln, bejonderd von gewürz⸗ 
haften und ſtark fpirituöfen (f. ©. 499), darf nicht zu oft umd 
zu viel genoffen werden, weil diefe der Magenfchleimhaut Leicht 
Katarrhe mit ihren ſchlimmen Folgen zuziehen können. Hierher 
gehört aud große Kälte des Getränke (f. ©. 439). Ganz 
befonders ift die Tabaksſauce, die mit den Speichel verfchludt 
wird, der Magenfchleimhaut verderblich — Daß giftige Stoffe 
(zu denen auch viele Arzneien gehören) und harte, befonders 
fpigige fremde Körper (f. ©. 515) vom Magen fern zu halten 
find, verftcht fi wohl von feldft. — Warmbalten der Magen: 
gegend thut dem Magen fehr wohl und unterftüßt den Ber: 
dauungsproceß. — Dad Berhalten vor, während und 
nad dem Efjen (f. S. 439) iſt nicht ohne Einfluß auf das 
Wohlergehen des Magens. Auch ift durch Fräftiges Athmen und 
zwedmäßige Körperbewegung der Blutlauf in der Magenmwant, 
fowie die Zufanımenziehung derfelben zu unterftügen. 

Der Dünndarm, neben dem fpeifchreibildenden Magen, 
das Hauptorgan der Verdauung und zwar der Speifefaftbildung, 
welcher ſich ziemlich unempfindlih zeigt und faft niemals hei 
feinen Kranfheiten Schmerzen empfinden läßt, ift ganz befonters 
empfindlich gegen Erfältung des Bauches. Die fehr gefährliche 
Kindercholera, fowie überhaupt die Brechdurchfälle, haben ihren 
Grund vorzugsweife in einem Kaltwerden des Bauches. Warm: 
halten deſſelben ift deshalb flir den Dünndarm fehr dienlih. Ya 
der Ausbruch der afiatifchen Cholera ſcheint hauptſächlich durch 
eine Erfältung des Bauches veranlaßt zu werden, weshalb Das 
Tragen einer Peibbinde zur Zeit, mo die Cholera herrſcht, und 
zwar ganz bejonders in der Nacht, von ganz audgezeichnetem Nugen 
if. — Durch tiefes Atmen, durch Bewegungen, befonders durch 
foldhe, welche die Bauchmuskulatur in Thätigkeit fegen und ben 
Pfortaderblutlauf (f. S. 239), ſowie das Fortfchaffen des Darın- 
inhaltes und Speifefaftes befördern, wird das Wohlfein des Dünn⸗ 
darmes bedeutend unterftügt (f. fpäter). 
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Der Tildarm, welcher eine fehr große Empfindlichkeit be⸗ 
fitt, wird dadurch am beften vor Krankheiten geſchützt, dag man 
auf regelmäßige Entleerung deſſelben hält. Diefe darf aber nicht 
dur Abführmittel, welche nur den an der Berftopfung ganz un- 
ſchuldigen Magen und Dünndarm maltraitiren, bewirkt werden, 
fondern durch Klnftiere, welde von warmen Wafler (mit Del, 
Salz, Seife) zu bereiten und gehörig hod, in den Darm hinauf 
zu drüden find. — Auch Kaltwerden des Bauches veranlaßt ehr 
leicht Katarrh der Dickdarmſchleimhaut (Durchfall mit Leibſchmerz 
oder Kolit) und deſſen langwierige Folgezuftände. — Die fogen. 
Hämorrhboidalleiden, welche vorzugsweife dem Maſtdarme 
zufommen, laflen fi durch Förderung des Pfortaderblutlaufg 
(. S. 239 und fpäter bei Unterleiböbefchwerden) verhüten und 
heilen. — Da die Auffaugung im Dickdarme eine fehr lebhafte 
ft und Die verdauende Kraft des Dickdarmſaftes noch auflöfend 
auf Die eiweißſtoff- und ftärkemehlhaltigen Nahrungsmittel wirkt, 
fo ıft eine Ernährung durch Klyftiere bei behinderter Nahrungs» 


‚aufnahme ermöglicht, nur müſſen leichtverdauliche Nahrungsftoffe 


richtig chemisch gemifcht durch das Klyſtier beigebracht werden. 

Im Wurmfortfage des Blinddarmes erzeugen nicht felten ver- 
ſchluckte und eingeleilte fefte Körper (Kerne, Kömer u. f. w.) eine Durd- 
bohrung dieſes Kortfates mit nachfolgender tödtlicher Bauchfellentzündung. 
Im Blinddarme felbft häufen fi bisweilen größere Mengen von ge- 
nofienen, meiſtens unverdaulihen Nabrungsftoffen an, welche Drud in 
der rechten unteren Bauchgegend und bartnädige Verſtopfung veranlaflen. 
Bird Diele nicht bald durch Kinftiere gehoben, fo kann eine gefährliche 
Blindvdarmentzüntung zu Stande fommen. 

Uebergang des Genofienen aus dem Verdauungs- 
apparate in das Blut. Tie in den Berdauungsapparat auf- 
genommenen Stoffe, mögen fie nun Nahrungsftoffe oder andere, 
gefährliche oder ungefährliche Eubftanzen fein, werden, wenn fie von 
Haus aus flüffige find oder im Berdauungsapparate flüffig ge- 
macht (blos aufgelöft oder verbaut) wurden, von bier in den 
Blutſtrom geführt. Dies gefchieht aber auf doppeltem Wege, 
entweder auf einem Ummege und zwar dDurd die Saugadern 
(Pymphgefäße) oder ganz direct Durd die Haargefäße Der 
erftere Meg führt durch Saugadern und Lymphdrüſen zum Mildh 
bruftgange (f. S. 207) und durch diefen in die linfe Schlüſſel⸗ 
beinblutader; auf dem legteren Wege gelangen dagegen die aufs 
genommenen Stoffe fotort in Das Alut, und zwar zunädft in 
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das der Piortader und Der Leber. Die in die Haargefäße cin 
dringenden flüfligen Stoffe fünnen dem Geſetze der Endosmoſe 
(ſ. S. 74) nad) nur ſolche fein, welche dem Blute unähnlich find 
(Waſſer, Salze, Gifte, Arzneien u. |. w.) und deshalb wird dann 
die dein Blute ähnliche, mit Hülfe der Verdauung aus den Nah: 
rungsftoffen gezogene Flüffigfeit, der Speifefaft oder Chylus, durch 
die Lymphgefäße fortgeichafft. 

Der Nahrungsftofffaft, Chylus (f. S. 208), dringt 
weniger im Magen als im Darmkanale, vorzugsweiſe aber dur 
die Botten der Dünndarmſchleimhaut in die Lyınpbgefäße 
ein und wird in diefen Durch nichrere Lymphdrüſen (—ollikel, 
Getrösprüfen) bindurd zum Mildhbruftgange geſchafft. Im den 
Drüſen (ſ. S. 212) wird der Speifefaft durch Eintritt von Blut: 
beftandtbeilen aus den Blutgefäßen und von Lumphzellen dem 
Blute ſchon etwas ähnlicher gemacht (aſſimilirt). — Der Yauf 
des Speifefaftes innerhalb der Lymphgefäße wird durch ver 
ſchiedene Hilfsmittel unterhalten, zunähft durd) die Zuſammen⸗ 
ziehung der musfulöfen Lymphgefäßwände, ſodann Durd den. 
Drud, melden die Darmbewegungen und die Zwerchfell⸗, ſowie 
Bauchmusfelzufammenzichungen auf die gefüllten Lymphgefäße 
ausüben; auch hat darauf ohne Zweifel noch der anfaugende Zug 
des beim Einathmen ſich ermweiternden Bruftfaftens großen Ein- 
flug. — Zur Unterftügung der Speifefaftfortbewegung 
müffen wir fonady fräftiges Athmen und Bauchmuskelbewegungen 
anwenden, ſowie aud der Stuhlträgheit und Didflüffigfeit des 
Speifefaftes (durch fleißiges Trinken bei und nad dem Eſſen) 
entgegen zu arbeiten ſuchen. 

Ein ſehr dickflüſſiger Speilefaft, wie er bei kleinen Kindern, bie 
anftatt mit Milch ernährt mit Brei aufgefittert werden, fann 
die Außerft feinen Räume der Gekrösdrüſen verftopfen und fo nicht nur 
eine Anfchwellung, ſondern auch eine Verftopfung derfelben veranlaflen. 
Wiürben as viele dieſer Drüfen betroffen, dann müßte ber Uchergang 
des Speilefaftes in das Blut erjchwert und gehemmt fein und deshalb 
Blutarmuth und Abzehrung eintreten. Diefer Zuſtand wird Unterleibs⸗ 
drüfen-Schwindfucht oder Bauchſcropheln genannt und findet fi bei kleinen 


a die troß alles Eſſens doch verhungern und an Auszehrung 
erben. 


Die flüffigen und verflüffigten Stoffe, welde aus dem 
Magen und Darmfanale geradenmwegs in den Blut- 
from eintreten, dringen ‚in folde Haargefäße, die ihr Blut 
in die Pfortader ergießen. Mit dem Pfortaderblute ſtrömen fic 


Atmoſphäriſche Furt, 5923 


dann durch die Leber hindurch und gelangen, wenn fie in der 
Peber nicht mit den Gallenbeftanvtheilen wieder aus den Blute 
entfernt werden, durch die Lebervenen in die untere Hohlader 
und die rechte Herzhälfte.e Um die Aufnahme der Stoffe aus 
. den Berdauungsapparate in das Pfortaderblut zu unterftüßen, 
muß der Pfortaderblutlauf (f. S.239) im flotten Gange 
erhalten werden und dies tft zu ermöglichen: durch Fräftiges 
tiefed Athmen, paflende Bewegungen, befonders durch Bethätigung 
der Bauch» und Darmmuskelzuſammenziehungen, zmedmäßige Koft, 
gehörige Leibesöffnung, reichliches Waſſertrinken (zur Verbin: 
nung des dicklichen fettreichen Pfortaderblutes) während der Ber- 
dauung. Ausführlicheres ſ. fpäter bei Unterleibsbeſchwerden oder 
Piortaderftodungen. 


C. Pflege des Alhmungsproceſſes. 


Auf der Athmung, mit deren Hülfe wir die Pebensluft 
(Sauerftoff) in unfer Blut Thaffen und die wir nur wenige Minus 
ten miffen fönnen, beruht das Leben. Diejes ift fofort gefährdet, 
ſobald wir feine gute atmofphärifche Luft zum Atbmen haben oder 
jobald unfer Athmungsapparat in feiner Function geftört wird. 
Es find deshalb die hauptfächlichften: 


Negeln für das Athmen: 


1) Man fuce ftets, und nicht blos bei Tage, Ton- 
dern auch bei Nacht, eine frifche, reine Luft einzuathmen 
und den 

2) Athmungsapparat in gehöriger Ordnung zu 
"halten, vorzugsweise die Lungen vor Krankheit zu 
ſchützen. 

I) Eine gute atmoſphäriſche Luft, mit der ge 
hörigen Sauerftoffnahrung, ift: die erjte Bedingung zum 
richtigen Vonftattengehen der Athmungsthätigkeit und zum Geſund— 
bleiben der Athmungsorgane. Gut und rein iſt aber dic Luft, 
wenn fie die gehörige Menge ihrer ganz beftimmten Beftandtheile 
(nämlich: von Sticftoff, Sauerftoff und Wafferdampf), Daneben 
aber nicht auh noch andere Stoffe (in Luft-, Staub- oder 
Rauchform) enthält, welche entweder die Beichaffenheit des Blutes 
oder dic der Athmungsorgane, befonders der Pungen, fchlecht 
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machen können. Unter den ſchädlichen Beimifhungen zur atmo- 
Iphärifchen Luft ftehen, hinſichtlich ihrer Gefährlichkeit, Kohlenſäure 
und Kohlenorydgas oben an. Auch ift das Einathmen von Cloafen- 
gafen, ſowie von ſchädlichen Dämpfen, feinem Staube und Rauch 
nachtheilig. 
Daß ſich der Sauerſtoff der atmofphärifihen Luft felbft in 
gefchloffenen Räumen mit vielen Menfchen nicht jehr vermindert, 
bat darin feinen Grund, daß unfere Fenfter, Thüren und Wände 
nicht luftdicht Schließen und deshalb eine fortwährende Erneuerung 
der Luft zulaflen. Dagegen wird die Luft eines Lokales, in welchem 
fih viele Menfchen (und Thiere) längere Zeit aufhalten, durch die 
Ausdiinftungen derfelben bald fo ſchlecht, daß fie das Athmen er⸗ 
ſchweren und die Gefundheit ftören Tann. Vorzüglich ift es 
Kohblenfäure, die fid) hier anhäuft, weil jeder Menſch und jedes 
Thier diefe ſchädliche Luftart fortwährend ausathmet. Diefe Ber: 
unreinigung der Luft wird dann fehr oft noch durch fchlechte 
menſchliche Ausdünftungsftoffe, durch Licht» und Gasflammen, 
Tabakrauch, Holz⸗ oder Kohlendunft vermehrt. — Um die Luft 
in einem Zimmer rein und gejund zu erhalten, ift e8 durchaus nöthig, 
die unreine Luft aus demfelben zu entfernen und durd) frifche 
bon außen zu erfegen. Deshalb mitffen foldye Zimnter, in denen 
viele Menfchen längere Zeit fih aufzuhalten gezwungen find, alſo 
ganz befonders Schul- und Arbeit8lofale, jehr geräumig und gut 
ventilirt fein, dürfen nicht mit Kindern und Arbeitern überfüllt 
und müſſen öfter® längere Zeit gelüftet und gereinigt werden. 
Wenn in ſolchen Lokalen Flammen und brennende Lichter ihren hellen 
Schein verlieren, ıft die Luft zum Athmen untauglid geworden. 
Dur Räucherung läßt fih niemals die Erneuerung der Luft er: 
fegen. — Ganz befonders ıft im Schlafzimmer auf reine Luft 
zu halten, weil im Schlafe das Athmen langfamer und tiefer vor ſich 
geht. Ein geſundes Schlafzimmer muß geräumig, hell, fonnig und 
luftig fein und den Tag über gehörig gelüftet werden. Es darf 
nicht zum Zrodenplag für Heine Kinderwäfche, nicht als Aufbewah— 
rungsort ſchmutziger Kleidungsftüde und dergl. benugt werden; auch 
dürfen feine Pflanzen, weil diefe im Dunkeln Kohlenſäure aus- 
haudyen, darin ftehen. Wohl aber find Blattpflanzen in Zimmern, 
weldye am Tage bewohnt werden, injfofern von Bortheil, als dieſe 
beim Tageslicht Kohlenfäure aufnehmen und Zauerftoff aushauchen. 
(Weiteres ſ. fpäter bei Schlaf und Wohnung.) 
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Kohlenſäure (ſ. S. 49 iſt eine ber für das Athmen ſchädlichſten Luftarten. 
Sie wirkt um fo ſchädlicher, je mehr davon in ber eingeathmeten Luft iſt, und 
je länger man im folcher Luft athmet. Da nämlich bei einem größern Koblen- 
fäuregehalte der Luft der Austritt der Koblenfäure aus unferm Blute er- 
ſchwert ift, fo wird die dadurch erzeugte Ueberfüllung des Blutes mit diefem 
Ihäblihen Safe den gefammten Stoffwechlel beeinträchtigen. Die Folge 
des Einathmens einer an Koblenfäure zu reihen Luft kann raſch eintreten- 
de8 Unmwohlfein, jelbft Ohnmacht und Erftidungstod fein. Die erften Zeichen 
ber Koblenjäurevergiftung befteben in beftigem, klopfendem Kopffchmer;, 
Ohrenſauſen, Schwindel, Athemnoth, Bruftbellemmung, Herzfiopfen, bläu- 
licher Röthe des Geſichts. Häufiger aber entwideln ſich die nachtheiligen 
Folgen ganz langſam und allmählich und werben deshalb nicht erfamt 
und ganz andern Urſachen zugeichrieben. — Eine Verunreinigung der Luft 
geichlofiener Räume mit Koblenjfäure fann zu Stande kommen: durch das 
Athmen von Menfhen und Thieren, ſowie durch jeden Berbrennungsproceß 
(in den Defen, bei jeder fünftlichen Beleuchtung). In größerer Menge kann 
fih Koblenfäure in Kellern mit gährendem Weine, in sohlengruben, Kall⸗ 
öfen und Brauereien anhäufen, und deshalb muß man ſolche Orte nur 
mit Borficht betreten und nicht längere Zeit darin verweilen. Gewöhnlich 
verräth na bier die Beruneinigung der Luft fchon durch den Geruch und 
durch ein Gefühl der Bellemmung. (Kohlenfäurebeftimmung f. bei Wohnung.) 


. Das Koblenorybgas, Kohlengas, Kohlendunſt (ſ. ©. 50) 
it ebenfalls eine ſehr gefährliche Ruftart, die ſchon fehr oft Schlafenden 
ben Tod gebracht hat. Sie entwidelt ſich nämlich am leichteften in Zim- 
mern, fobalb beim Glühen von Kohlen im Ofen die Oſenklappe zu früb 
geichlofien wurde, was leider trot der vielen Unglüdsfälle nur zu oft nod 
geſchieht. Ebenſo Lafien bis zur Gluth erhitte eiferne Defen oder Ofen- 
platten, auch Ritze in der Wand der Defen dieſes giftige Gas durch fi hin⸗ 
dur. Auch in andern Fällen, wo eine unvolllommene und langſame Ber- 
drennung (mit erftidter Flamme) vor fich gebt, wie beim einfachen feuern auf 
Kohlenpfannen, Koblenbeden und Kohlentöpfen und dergl. in geichlofienen 
Räumen, bildet fih dieſes gefährliche Koblenorybgas, deifen Gegenwart fi) 
leider nur wenig bemerklich macht und mit Sicherheit ſchwer nachzuweiſen 
ft. Beim Plätten der Wäſche die Plätteifen in offenen Beden mit glühenden 
Kohlen, welche mit in der Plättftube ftehen, zu erbigen, iſt ſehr nachtheilig 
und erzeugt ſehr bald bei den Blätterinnen Kopffchmerzen, Schwindel, Un- 
wohlſein. Ebenfo find die Plätteifen, welche durch eingefüllte glühende 
Hohtohlen gebeizt werben (Kohleneijen), fchädlich. 


Das Leuchtgas (oft mit Kohlenorybgas) ift in der neuern Zeit, in 
welder man auch in Privatwohnungen Gasbeleuchtung hat, ſchon öfters 
die Urſache zur Erftidung geweſen. Denn nidt nur aus offenge- 
bliebenen Gasbremern, fondern auch aus ſchadhaften Gasröhren (ſogar 
ſolche, welche in ber Nachbarſchaft eines Haufes Liegen) kann Gas in bie 
Zimmer austreten. Glücklicherweiſe verräth fich dieſes ausgetretene, unver⸗ 
brannte Gas durch feinen üblen Geruch. Sobald man einen jolden Geruch 
in einem Lolale, wahrninmt, miffen jofort alle brennenden Stoffe (Kerzen) 
entfernt, Thüren und Fenſter geöffnet, die Haupthähne der Leitungsröhren 
geichlofien und die Duelle der Ausftrömung erforſcht und verftopft werben. 
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Man hüte ſich, in einem ſolchen Lokale einen brennbaren Körper, und wäre es 
auch nur ein Zündhölzchen, anzuzünden. Brennt ſchon entwichenes Gas 
an einer Stelle, jo löſche man daſſelbe durch Ueberdecken mit naſſen Tüchern. 
(Weiteres ſiehe fpäter bei Wohnung.) — Das leichte Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas, welches auh Grubengas genannt wird, entwidelt fih am 
bäufigften in Steinkohlen⸗Bergwerken und erzeugt bier, wenn es durch ein 
Licht entzündet wird, heftige GErplofionen (jdjlagende Wetter, feurige 
Schwaben). 8 hat einen ſchwach widerlichen Gerud und gehört natürlid 
ebenfaliß zu den für das Athmen gefährlichen Suftarten. (Siehe bei Pflege 
der verſchiedenen Berufsarten.) _ 

Die ftehend ſcharf riechenden Cloakengaſe, beionberd das nad 
faulem Cie riechende Schwefelwafferftoffgas (welches auch blankes 
Metall, fowie mit weißer Celfarbe Angeftrichenes fchwärzlich färbt), können 
unvorfitigen Cloakenarbeitern fehr fchnell den Tod bringen. Aber aud 
ganz allmahlih und unmerklich können biefe Safe die Gefumbheit unter: 
graben, wenn fie aus der Abtrittögrube im die Luft ber Zimmer (befonders 
der <hlafzimmen) eindringen. (Siehe bei Pflege der verichiebenen Berufs- 
arten. . 
Sumpfluft, weche fi aus Siümpfen und andern ftebenden Wäflern 
bei Fäulniß von Pflanzen- und Tbierreften entmwidelt, befteht vorzugsweiſe 
aus leichtem Koblenwafjerftoffgafe und erzeugt, wenn fie eine Zeitlang ein- 
eathmet wird, eine Verderbniß des Blutes, die bei ung zu Lande als kaltes 
Kicher, in beißen Yändern als gefährliches Sumpffieber auftritt. 

Schädliche (faure,iharfe und mineralifche) Dampfe, z. B. 
von Chlor, falpetriger und ſchwefliger Säure, Brom, Ammoniak, Phosphor, 
Suedfilber, Blei, Arfenit und dergl., miſchen ſich bei gewillen Beſchäf⸗ 
tigungen und Gewerben ver einzuathmenden Luft bei und find der Ge- 
ſundheit äußerſt nachtheilig. Wer mit derartigen Stoffen in Berührung 
kommt, muß foviel als nur möglich das Eindringen derfelben in die Lungen 
su verbüten ſuchen. Bor allen Dingen lerne aber Jeder, und dafür follte 
jeder Arbeitgeber bei feinen Arbeitern forgen, das Material, womit er um: 
geht und arbeitet, ſowie überhaupt die giftigen Stoffe und die Mittel zu 
deren Bermeidung kennen, um fih vor Bergiftung zu bewahren. — Im 
Allgemeinen beobachte man, wenn man in unreiner und fchäblicher Luft 
su athmen gezwungen ift, folgende Regeln: Man jihere die Athmungs⸗ 
organe vor dem Eindringen jchädlicher Dämpfe durch Borbinden eines Re: 
ipirators, eines dünnen Tuches oder eined Schwammes vor Mund und 
Naſe. Geht dies nicht, dann behalte man wenigftens den Mund gefchloflen 
und athme blos durch die Nafe ein, jo daß die unreine Yuft nicht mit allen 
ihren Ichäblichen Stoffen und nicht zu ſchnell in die Lungen gelangt. Man 
halte ferner die Luft im Arbeitölofale durd gehörige Lüftung und Spren- 
gung mit Waffer fo rein als möglich. (Siehe fpäter bei der Pflege bei 
verfchievenen Bernfsarten.) ' 

Staubige Luft ift für die Athmungsorgane, zumal file bie ſchwache 
Bruft jugendlicher Arbeiter, von großem Nachtbeile. Deshalb muß Jeder, 
den jein Beruf zwingt in ftaubiger Luft zu arbeiten, dahin ftreben, ſowenig 
als möglid Staub einzuathinen. Zu dieſem Zwecke binde man vor Mund 
und Naſe eine Art Maske von Draht mit dünnem Zeuge, einen Reſpirator, 
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ein feuchte Tuch oder einen feuchten Schwamm, athıne, und zwar ruhig, 
mehr durch die Naſe als durch den Mund, mobei ein großer Theil bes 
Staubes in den Nafengängen hängen bleibt. Die Arbeitsräume ſuche man 
medmäßig zu ventiliren und fprenge fie häufig und ftart mit Waffer. 
Vieles Sprechen, Singen und tiefe8 Athmen in Rauıbiger Atmofphäre muß 
unterbleiben. 

Ranchige Luft, vorzüglih auch die mit vielem Tabaksrauch ange- 
rüllte, ift ein Feind der Athmungsorgane. Beſonders müſſen Perfonen, 
weiche leicht beifer werben und an Huften feiden, rauchige Luft ängftlich 
meiden. 

Die freie Luft, zumal die fonnige Waldluft, ift das Haupt⸗ 
mittel zur Erhaltung der Gefundheit. Die freie Luft iſt e8 aud, 
weldhe die Heilung der meiften Krankheiten unterftligt, und welcher 
die Badekuren, ſowie die Reifen u. |. w. zum allergrößten Theile 
ihre günftige Wirkung auf Geſunde und Kranfe verdanfen. Der 
Mangel freier Luft dagegen in engen, finfteren (befonders Hof-) 
Wohnungen, in niedrigen mit Menſchen überfüllten Räumen, in 
dunklen Geſchäfts- und Arbeitsiofalen, in ſchmutzigen Hütten und 
Kellern, der ift e8, welcher allmählich ein unheilvolles Siechthum 
erzeugt, das niemald durch Arzneien, fondern nur durch frifche 
freie Luft (natürlicy neben guter Nahrung) zu heben iſt. Am 
meiften leiden die Kinder durch den Mangel an freier Luft und 
zwar ebenfo im Haufe, wie in der Schule. Ein Hauptgefeg für 
den Menſchen, zumal für den zu figender Lebensweiſe und zum 
Aufenthalte in düfterer Wohnung gezwungenen ift es: jo oft als 
nur möglich die freie Luft zu geniehen, jedoch mit der Vor- 
jiht, dabei zu große Hige und Kälte, rauhe Winde und Puftzug, 
Näſſe und Staub zu vermeiden. Gefteigert wird der Bortheil 
des Luftgenuſſes um ein Bedeutende, wenn man im freien 
mäßige Körperbewegungen vornimmt und dabei langſam umd tief 
ein⸗ und ausathmet. 

Luftreinigung in Lokalen (. ſpäter bei Wohnung) läßt ſich am beſten 
durch fleißigen Wechſel der Luft und durch Luftzug, ſowie durch 
Breihpeitige Erhitzung der Luft bis zu möglichſt hohem Grade, und durch 
öftered Reinigen des Bodens erzielen. Auch durch Berbreitung von 
Gafen, melde ſchädliche Beimifchungen der Luft zu zerftören ım Stande 
find, fucht man ſchlechte Luft zu reinigen. Am meiften im Gebraude find: 
Chlordämpfe (durch Aufgießen einer Säure auf Chlorcalcium erzeugt); jo- 
dann andere jaure Dämpfe, wie won fchwefliger Säure (durch Verbrennen 
von Schießpulver), von Siigläune und brenzliden Säuren (dur Räuchern 
mit rohem Eifig, Kaffee, Zuder, Bernftein, Wachholder u. ſ. f.). — Auch das 
Aufftellen von gaseinfhludenten Subſtanzen kann zur Luft- 
remigung mit beitragen. Man ftellt zu dieſem Zwecke auf: friſch aus- 
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geglühte Kohle, kaltes Waſſer mit Eis, feuchte Schwämme, frifchen Kaffee» 
fat. — Das Räuchern mit wohlriechen den Stoffen iſt durchaus 
tein Zuftreinigungsmittel. — Ein großartiges und merdwürdiges 
Reinigungsmittel der atmoſphäriſchen Luft if das Ozon (der Riechftoff 
ber Luft), welcher durch feine große Berwandtichaft mit andern Körpern 
im Stande ift, die unaufhörlich in die Luft auffteigenden, duch die Fäul- 
niß tbierifher und pflanzlicher Stoffe erzeugten ſchädlichen Materien zu 
zerfiören. Im der Näbe von Grabirhäufern foll die Luft ogonreich fein. 

I) Die Athmungsorgane müſſen; wenn die Athmungs- 
thätigleit ordentlich vor ſich gehen fol, ftets in gutem Zuftande 
erhalten werden. Bon diefen Organen werden aber gerade die 
wichtigften, nämlich der Brufilaften und die Lungen, am meiften 
in ihrem Baue und in ihrer Thätigkeit geſchädigt. Was den 
Brufttaften (f. ©. 246) betrifft, jo wird dieſer fehr häufig in 
der Entwidlung feiner Weite gehemmt, und zwar gewöhnlich Thun 
von Geburt an, nämlich Durch zu feites Einwideln des Säuglinge. 
Beim weiblichen Geſchlechte kann durch das Schnürleibchen, durd 
ftraffes Binden der Unterrodsbänder und durch enge Kleider, beim 
männlihen Geſchlechte durch enge Welten und Hojenbunde, dur 
Turnergürtel, enge Uniformen und Riemenzeug, durch vieled Krumm⸗ 
und Scieffigen (beim Schreiben, Nähen u. |. w.), der Bruftfaften 
in feiner Ausdehnung beeinträchtigt werden. Es geſchieht ferner 
von den Meiften nichts, um den Bruftfaften gehörig auszumeiten, 
was durch gerade Körperhaltung, Fräftiges und tiefes Athmen, 
swedmäßiges Turnen (befonders Knickſtützubungen) zu ermöglichen 
ift. Alles was die Ausbildung des Bruftlaften® befördert, trägt 
audh zur Entwidlung der Lunge bei. — Die Athbmungd: 
musfeln (f. S. 247), welde das Erweitern des Bruſtkaſtens be: 
jorgen, müffen nicht blos durch Fräftige Koft und gute Luft ftets 
ordentlich ernährt, fondern auch durch langſames und tiefes Ein- 
athbmen geübt werden. Bei blutarmen Berfonen mit fchlaffen 
fraftlofen Muskeln ift das Athmen bisweilen fo erfchwert, daß 
man Ste fäljchlicher Weife fogar für (ungenfrant hält. — Die 
Lungen (ſ. ©. 249), als die eigentlihen Luftbehälter und Ver⸗ 
jiungungsftätten des Blutes, bedürfen vor Allem der gehörigen 
Weite, fowie der nöthigen Ausdehnungs- und Zufammenziehungs- 
fähigkeit, wenn fie Dad Athmen richtig unterhalten follen. Auch 
‚muß der Blutlauf durch diejelben (oder der Heine Kreislauf) ſtets 
flott vor fih gehen. Demnach find die Erforderniffe zum Wohl: 
befinden der Lungen: ein gut gebauter und gehörig be— 
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weglidher Bruftfajten, kräftige Athnungsmusteln und 
gute reine Luft. Es läßt fi auf die Lungen mohlthätiger 
Einfluß ausüben: durch öfteres, langfames und tiefed Eins und 
Ausathnien in reiner Luft (mit Borfiht vor den Einathmen her⸗ 
umfliegender Inſekten,, durch lautes Leſen, durch nicht zu ans 
firengende® Singen und Blafen von Inftrumenten. Auch Laden, 
Niefen, Gähnen, Seufzen können die Yungen vorübergehend er- 
leichtern. 


Vor Krankheiten laſſen ſich die Lungen dadurch 
ſichern, daß man ſoviel als möglich nicht nur unreine, ſchäd⸗ 
liche Luft (ſ. oben), ſondern auch gar zu heiße und kalte Luft 
von ihnen abhält, und zwar ganz beſonders bei Nacht im Schlafe. 
Ferner hat man ſich beim Athmen vor dem plötzlichen Wechſel 
warmer und Falter Luft zu hüten und, wenn man in recht wars 
mer Luft eine Zeit lang geathmet, geiprochen oder gefungen hat, 
dann. in der falten rauhen Luft nur durch die Nafe, nicht durch 
den offnen Mund zu athmen, oder was noch befler tft, Mund 
und Nafe eine Weile mit einem Tuche (oder einen Refpirator) 
zuzubalten. Man muß aber nebenbei immer auch noch darauf 
bedacht fein, den Zufluß des Blutes zu den Lungen nidht wider- 
natürlich zu fleigern. Man fteigert ihn aber durch Alles, was 
anhaltendes ſehr ſtarkes Herzklopfen und fchnelles Athmen ver- 
anlaßt, wie übertriebene körperliche Anftrengungen (zu angeftreng- 
te8 Laufen, Bergefteigen, Tanzen, Turnen), erhigende Getränfe 
und erregende Leidenfchaften u. ſ. w. Auch ftarfe Erkältungen 
nad großer Erhigung, zumal des Rückens, der Achſelhöhlen und 
der Füße, rufen nicht felten Lungenkrantheit hervor. Um fich 
gegen Erkältungen abzuhärten, gemwöhne ınan fi, aber nur wenn 
man eine gefunde Lunge hat, an alte Wafchungen und Abrei- 
kungen, jege das kalte Baden auch in die fühleren Herbittage 
hinein fort, Heide fich im Sommer allmählich immer leichter und 
ſcheue nicht gleich die fchlechte Witterung. Niemals aber wolle 
man ſich bei ‚Zeichen von ſchwacher Lunge (bei Huften, Athmungs- 
beſchwerden) abhärten wollen. Erſt muß die Krankheit befeitigt 
werden und dann ıft an das Abhärten zu denfen, dieſes ift abe 
mit Borficht einzuleiten. 

Der Reipirator ift ein vortrefflicher Schußapparat ebenfowohl für 
geſunde wie Franke Lungen, indem er falte und raube, flaubige und un- 
reine Luft von denfelben abhalten kann. Das erftere thut ber Jeffrey'ſche, 
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das letztere ber von om Tyndall. — Der Jeffrey’fhe Refpirator 
beiteht aus einem, außen mit biinnem Zeuge (Seide oder Gaze) über- 
Mleideten Gitterwerle, welches aus einer größeren ober geringeren Anzahl 
bon hinter einander Tiegenden Tafeln feiner Metallfänchen gebildet if. Die 
aus der Lunge durch biefes Gitterwerk ſtrömende warme Luft wärmt dieſes 
ſehr ſchnell und erzeugt zwifchen ben Fäden eine feucht-warme Atmofphäre 
vor dem Munde, dur welche die von außen eingegogene falte Luft be- 
beutenb erwärmt wird. Je mehr ſolcher Gitter (1 Stüd) in einem 
Hefpirator Hinter einander angebracht find, befto wärmer muß natürlich 
die eingeathmete Luft werden (+ 12—20° R.), aber freilich um fo theurer 
(8—12 Thaler) ift au ber Aefpirator, ba die Metallfänchen aus Silber 
ober Gold beftehen. Wer ben Reſpirator in einer weniger auffälligen 
Form wunſcht (denn es giebt noch viele eitle Schwächlinge, die fi Ichämen 
einen Refpirator zu tragen), braudt demfelben ja nur die Geflalt eines 
Shawls zu geben. — Der go Vortheil, weldhen der vor den Mund 

ebunbene KReipirator gewährt, wenn er nämlich richtig co irt iſt, be 

eht darin, daß man burch denfelben ganz ungenirt ftet8 eine joldde warme 
Luft einathmet, welde dem Athmungsapparat, zumal dem fchon er- 
krankten, ſehr zuträglich ift, abgeſehen davon, daß er nebenbei auch noch 
das Eindringen unreiner (alfo ſchädlicher Luft) in die Luftwege verhüten 
kann. Kalte, rauhe und umreine (flaubige ımb rauchige) Luft iſt nun aber 
vorzugsweiſe die Urfache, welche Hals-, Kehlkopf⸗, Luftröhren⸗ und Lungen- 
—— nicht blos unterhält, ſondern auch zu unheilvollen Uebelu 
fleigert. — Der Reſpirator erfüllt feinen Zweck aber nur dann, 
wenn er fehr ſchnell durch die ausgeathmete Xuft gehörig erwärmt wird 
und feine Wärme hierauf der eingeathmeten Luft Teicht wieber mittheilt. Lim 
dies zu können, muß er, wie der von Jeffrey erfundene Refpirator, aus 
jehr vielen feinen Metallfäden befteben, welche ebenfo fchnell Wärme auf- 
nehmen, wie ausftrahlen. Alle billigeren Nachäffungen des Jeffre y'ſchen 
Reſpirators, welche aus einem Paar durchlöcherter, ſchwer zu erwärmender 
Metallplatten beſtehen, zwiſchen denen (um alle Wirkung zunichte zu machen) 
die Wärme fchledht Leitende Haargeflechte liegen, taugen weit weniger als 
ein vor den Mund gebimdened® Tuch, und werden, wenn fie auch noch fo 
billig find, doch immer zu theuer bezahlt. Yeider ſchaden biefe Arten von 
untauglihen Refpiratoren auch noch der richtigen Würdigung und der 
Häufigeren Anwendung der wahrhaft fegensreihen Erfindung. 

Son Tyndall beichrieb in einem Bortrage über Staub und Rauch 
einen Refpirator, welcher nicht blos, wie die Baumwolle, gewöhnlichen 
Staub zurückhält, fondern auch veizende Dämpfe (wie z.B. Die von bren- 
nendem Harze), welche von ber Baummolle nicht aufgehalten werben. Der: 
felbe beftebt aus folgenden, zwifchen einem Drahtnetz befindlichen Schichten: mit 
Glycerin befeuchtete Baummolle, trodene Baumwolle, Kohlenftüde, trodıte 
Baumwolle, Aetzkalk. Die Reihenfolge ber darin vorhandenen Schichter: 
ift gleichgültig; die Kallſchicht kann meggelaffen werben, wenn es nicht dar⸗ 
auf antommt, die Koblenfäure aus der Luft zu abforbiren. Feuerwehr⸗ 
leute, für welche dieſer Reipirator befonder8 beftimmt tft, konnten fich bein 
Gebrauche deſſelben ohne alle Beſchwerde beliebig Lange Zeit in einem mit 
Harzraud gefüllten Raume aufhalten. Aehnlich it der Inhalationd- 
tefpirator von Bäſchlin. 
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IL Xflege des Blufkreislaufs. 


Leben und Gefundbeit laffen ſich nur dann in Ordnung er- 
halten, wenn das gefunde Blut feinen regelmäßigen Lauf durch 
alle Theile unferes Körpers macht. Störungen im Blutkreislaufe, 
und wenn fie auch nur eine Heinere Parthie unferes Körpers 
oder nur eined Organs betreffen (Blutüberfitllung oder Blutleere, 
Congeftion oder Entzündung veranlaffend), ziehen fofort Störungen 
in der Ernährung, im Baue und in der Thätigfeit der betheiligten 
Organe, fowie nicht felten auch in der Beſchaffenheit des ge⸗ 
ſammten Blutes nad ſich. 

Man erinnere fih, daß das Blut während feines Laufe aus bem 
Berbauungsapparate Diaterial zu feiner und der Gewebe Neubilbung 
‚Speifefaft) aufnimmt, daß e8 in den Lungen Lebensluft eo) zur 
Unterhaltung aller Lebensthätigleiten an fich zieht, daß es an mehreren 
Stellen (Tungen, Nieren, Leber, Haut) unnilte, ja fchäbliche Stoffe, bie ſich 
in Folge ber Mauferung der Gewebe bilveten, nach außen bin abfegt, daß 
während feines Laufed fortwährend in feinem Innern Berbrennungsprocefie, 
denen wir unjere Körperwärme u. Kraftäußerungen verbanten, vor ſich geben, 
und daß e8 allen Theilen umfere® Körpers immerfort Ernährungsmaterial 
zum Neubau Liefert. Alle dieſe lebenswichtigen Yunctionen des Blutes 
würden mehr oder weniger geftört oder aanz aufgehoben werben, wenn 
der Lauf deſſelben irgendwie in Unordnung gerieth. Glücklicher Weife 
tönmen wir durch unfern Willen einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die 
ben Blutlauf unterhaltenden Organe (da8 Herz, den Bruftfaften, die Mus⸗ 
fein) ausiben. Wenn wir nun aber auch über das Herz und feine 
Thätigkeit keine unmittelbare Macht haben, fo können wir doch durch mäßige 
Körperbewegungen, beſonders mit den Armen, die Herzzufammenziehung 
etwas energifher machen, fowie durch Vermeidung alle® deſſen, was fehr 
beftige8 und länger anubaltendes Herzklopfen Pe Störungen im 
Blutlaufe vermeiden. — Ganz anders verbält es fi mit dem Athmen; 
dieſes ſteht im Interefle bes Blutlaufes gem Theil in unferer Herrichaft 
und wir vermögen durch fräftiges tiefes Einathmen das Blut fräftiger in 
den Bruftfaften binein- und von ben Nachbartheilen hinwegzuziehen, fowie 
durch tiefes und ftarte® Ausatbmen gehörig wieder au® der Bruft zu ent- 
fernen, fo daß auf diefe Weile die Eirculation des Blutes gerade burch 
ben wichtigften Theil des Körpers, bucch die Bruft (Herz und Zunge), fehr 
gut befördert werden kann. — Was die Muskeln betrifft, fo find bie 
meiften berjelben durch willfürlihe Bewegungen in Thätigleit zu verfeßen 
und die Unterftügung des Blutlaufs ift von diefer Seite her leicht mög— 
lid gemadt. Es würde demnach von großem Bortheile für die Circula- 
tion fein, wenn man öfters alle in ben Gelenken nur möglichen Bewegungen 
regelmäßig nach einander vornehmen und dabei zugleich das kräftige Ein- 
und Ausathnen nicht vergeflen wollte. Wie oft und wie lange berartige 
gymnaſtiſche Uebungen aber zu machen find, muß ſich nad, der Conſtitutiou 
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eines Jeden richten; durch Zuviel könnte Hier vecht leicht gefchabet werben 
und deshalb ift ftet8 ein foldyer Arzt dabei zu Rathe ziehen, ber den Körper 
a zu unterfndyen und etwas vom Turnen verfteht. Wenn bie Be 
egungen vom Kranten felbft nicht ausgeführt werben können (active), da 
en fih diefelben durch fogenannte paffive Bewegungen zum Theil er 
In, mobei ein Anderer bie Glieder des Kranken beugt, firedt, rollt, llopft 
ſ.w. — Die Beichaffenheit bes Blutes ift infofern nicht obne 
Einftug auf die Circulation deſſelben, als dickeres Blut träger wie dünnes 
fließen und leicht zu Stodungen in den Gefäßen Veranlaſſung geben wird. 
Deshalb ift ſtets die gehörige Menge Mafler in das Blut zu fhaffen. 
Welches find ſonach die Hauptmittel zur Unterftügung des 
Blutlaufes? Bewegung, Fräftiges Athmen und Waſſer— 


trinfen, und e8 wären die 


Negeln für den Biutfreisianf: 


1) Man halte auf ein gejundes Herz: durch Ber: 
meidung alles Deſſen, was heftige und andauerndes Herzflopfen 
macht und durch Verwahrung gegen ftärfere Erfältungen, ba 
diefe Herzentzündung und organifche Herzfehler nach ſich ziehen 
tönnen. Geregelte mäßige Bewegungen unterftügen die Herz 
thätigkeit. 

2) Man unterſtütze den Blutlauf: durch Erhaltung des 
gehörigen Flüſſigkeitsgrades des Blutes (durch hinreichende Waffer: 
fuhr); durch kräftiges Aus- und Einathmen; durd active und 
paſſive Bewegungen. 

Das Herz, als Mittelpunkt und Haupttriebfeder des Blut 
freislaufes, verlangt von allen Circulationsorganen die meifte Be 
rüdfihtigung, da Störungen in feinem Baue und feiner Thätigfeit 
nicht nur auf den ganzen Blutlauf, fondern durch diefen auf das 
Blut und deffen Verrichtungen, ſonach auf den Stoffwechſel, zurück⸗ 
wirken. — Am Herzklopfen (ſ. S. 230) hat man einen ſehr 
bedeutungsvollen Anhaltpunkt für die Beurtheilung des Herz 
zuftandes. Alles nämlich, was heftiges, anhaltendes und be 
ſchleunigtes Herzpochen veranlagt, muß gemieden werden, weil 
fonft leicht nicht nur SHerzvergrößerung, fondern auch Herz 
entzündung mit ihren bejchwerlichen Folgen (Klappen- und 
Mündungstrankheiten) eintreten können. Die legtere wird häufig 
durch ſtarke Erfältung der Haut nad größerer Erbigung der⸗ 
felben veranlaßt und zwar ſehr oft gleichzeitig mit fogenannter 
rheumatifcher Entzündung in den Gelenken (befonders im Knie). 
Deshalb muß nad) ftarker Erfültung Sofort dafür geforgt werben, 
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daß die Hautthätigkeit gefteigert wird (f. fpäter). — Das Herz 
aber, welches niemald zu ftärkerem Klopfen angetrieben wird, 
kann allmählich ermatten und dann den Kreislaufe nicht genligend 
vorſtehen. — Wenn wir nun auch nicht directen Einfluß auf 
dic Bewegungen des Herzend ausüben können, fo ift Died Doc) 
mittelbar durch Muskelbewegungen, befonderd mit den Armen, 
möglid. Die Herzkrankheiten laffen fih vom Arzte nur durd) 
Behorchen, Beklopfen und Befühlen der Herzgegend erfennen. 


DL Lflege der Hewebs⸗Nenbiſldung und Mauſernng 


Die verfhhiedenen Gewebe und Organc, welde unfern 
Körper zufammenfegen, werden dadurch am Leben und zum Ges 
brauche tauglich erhalten, daß ihr Stoff fortwährend wechſelt. 
Diefer Stoffmechfel beruht theils auf Anbildung neuer, theild 
auf Abfterben und Abftoßen alter Subftanz und geht 
mit Hülfe der Ernährungsflüffigkeit, weldhe aus dem Blut⸗ 
ſtrome durch die Haargefäßwände herausgefchwigt wird und alle 
unfere Gewebe durchtränkt, vor fih (f. S. 88). Aus Diefer 
biutähnlihen Flüſſigkeit zieht nämlich jedes Theilchen unferer 
Gewebe das zu feiner Neubildung nöthige Material an ſich und 
wandelt e8 mit Hülfe der Zellenbildung (f. ©. 64) in 
feine eigene Subſtanz um. Der nicht verbrauchte Ueberſchuß 
der Ernährungsflüffigfeit wird .ald Lymphe (f. S. 206) durch 
die Saugadern in das Blut zuriidgebradht. Aber auch die äl⸗ 
teren, abgeftorbenen und wieder flüffig gewordenen Beftandtheile 
unferer Organe mifchen ſich der Ernährungsflüfiigkeit bei und 
dringen dann aus Ddiefer durch die Haargefäßwände hinein in 
den Blutftrom, um bier noch weiter verbrannt und zum Aus— 
fheiden aus dem Blute und Körper geſchickt gemacht zu werden. 

Die erfte Bedingung zur Bildung gefunden Ge— 
webes muß die Durchtränkung deffelben mit guter Emährungs- 
fläfftgleit fein (f. S. 196). Eine folhe wird aber nur dann 
vorhanden fein können, wenn aus einem gefunden und ordentlid) 
durch die Haargefäße fliegenden Blute die erforderlichen Nahrungs- 
foffe austreten können. Der Blutftrom in den Haargefäßen und 
die Wand diefer Gefäße ift fonadı von großer Bedeutung (f. S. 209 
und 241) und Störungen in diefen Beziehungen find die gewöhn⸗ 
lichſte Urfache örtlicher Krankheiten. — Die eigentlide Ge 
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websbildung geſchieht nun aber zunächſt durch die Vermehrung 
von Zellen (f. ©. 65) und diefe Zellenbildung geht nur dann 
ordentlicdy vor fi, wenn neben dem erforderlihen Wärmegrade 
(+ 28—30°R.), in der Ernährungsflüffigfeit die gehörige Menge 
paflender Bilbungsftoffe (Eimeißftoff, Fett, Kochſalz und Kalt), fo- 
wie eine hinreihende Quantität Waflers vorhanden ifl. — Dan 
beachte folgende 


Negein für die Gewebs-Ernährung. 


1) Man ſorge, daß ein gutes Blut ordentlich durch 
die Haargefätßze der Gewebe fließt. Zu dieſem Zwecke muß 
natürlid, zunächft die Bluthildung und der Kreislauf in Ordnung 
gehalten, fodann aber aud) das zu ernährende Organ richtig be 
handelt werben. 

2) Durch zwedmäßigen Wechlel von ZThätigfein und 
Ruhen ift die Neubildung und Mauferung der Gewebe zu 
unterhalten. 

3) Es ift auf den gehörigen Wärmegrad, ſowie auf 
die hinreihende Menge von Waffer im Blute und 
auf Licht zu halten, weil fonft die Zellen und Gewebsbildung 
nit normal von Statten geht. 

Die Umbildung der Zellen zu Gewebe ſcheint nur während 
de® Unthätigfeins des Organes ftattzufinden, während das Ab⸗ 
ftoßen der älteren Beſtandtheile gerade in Folge des 
Thätigfeins derfelben zu Etande kommt. Deshalb ift auch für alle 
unfere Organe Ruhe nad) der Arbeit ganz unentbehrlid und 
wir können diejelben dadurch friſch und fräftig erhalten, wenn wir 
dag richtige Maß von Thätigfein und Ruhen beobachten; Ueber: 
treibungen in diefer oder jener Richtung fchaden Dagegen. Bei 
allen Organen, deren Thätigfein nicht in unferer Willfür ftcht 
(wie die Kreislaufs-, Athmungs-, Verdauungs- und Abſonderungs⸗ 
organe), findet ſich ein gefeglicher Wechfel zwifchen Ruhen und . 
Arbeiten. Die Organe aber, weldye wir mwillfürlih thätig fein 
Iaflen können (wie Musteln, Sinne, Nerven, Gehirn), find in 
der Regel eben deshalb, weil wir fie in Bezug auf ihr Thätig- 
und Unthätigfein falſch behandeln, nicht fo Fräftig als fie fern 
fünnten. — Wie innerhalb der Gewebe mit Hülfe des auf 
gefpeicherten Sauerftoffs und feiner orydirenden Wirkung der 
Stoffumfag und in Folge diefes cine Anhäufung von (fogen. 
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ermüdenden) Zerſetzungsſtoffen, welche entfernt werden müfſen, 
wenn der vorher thätige und nun ermüdete Theil wieder friſch 
und kräftig werden ſoll, zu Stande kommt, wurde früher beim 
Schlafe ausführlicher beſprochen (ſ. S. 322). 


IV. Reinigung des Rlutes. 


Die alten verbrannten (abgeſtorbenen) und wieder flüſſig ge— 
wordenen Gewebsbeſtandtheile, welche fortwährend durch die Haar⸗ 
gefäßwände in den Blutſtrom eintreten, würden ſich ſehr bald im 
Blute anhäufen und daſſelbe in ſeiner Beſchaffenheit verſchlechtern, 
wenn ſie nicht immerfort daraus entfernt würden. Dazu dienen 
Organe, in denen das Blut bei ſeinem Hindurchfließen dieſe alten 
ſchlechten Stoffe abſetzt und ſich dadurch reinigt. Solche Blut—⸗ 
reinigungsapparate find die Lungen, die Nieren, die Leber 
und die Haut. Damit bier das Blut gereinigt werden könne, 
it e8 natürlich nöthig, daß diefe Organe gefund find und 
daß das Blut ordentlih die Haargefäße derfelben 
durchſtrömt. Denn fowie das gute Ernährungsmatcrial durd) 
die Haargefäßwände aus dem Blutjtrome herausdringt, fo ift dies 
auch mit den ſchlechten Mauſerſchlacken (Ermüdungsftoff der Organe) 
der Fall. Auf den Blutlauf in dieſen Reinigungsorganen können 
wir infofern einigen Einfluß ausüben, ald wir die Circulation 
niht nur im Ganzen (f. ©. 531) zu unterjtügen vermögen, 
fondern auch im einzelnen Organe durd Bethätigung 
deffelben fördern fünnen. Die Reinigungsapparate verlangen 
für jich zum Gefundbleiben die gehörige Schonung, Ernährung 
und Bflege. — Die Gewebsichladen werden nun aber nicht 
etwa ganz fo, wie fie aus den Geweben in den Blutftrom (zu> 
nähft der Haargefäße und Blutadern) gelangen, aus diefem auch 
jo wieder entfernt. Erft nach ihrer weiteren Verbrennung durd) 
‚den Sauerftoff des Blutes gefchteht Died. In Folge diefer Ber: 
brennung, bei der ſich natürlidh Wärme entwidelt, werden bie 
Gewebsfchladen dadurch nad und nad) zur Ausſcheidung durch 
die Reinigungdorgane geſchickt gemacht, daß fich die fticjtofflofen 
(fettigen) zu Kohlenfäure und Wafler, die ftiftoffhaltigen (eimeiß- 
foffigen) auch noch in Harnfäure und Harnftoff umwandeln. 
(Weiteres fiehe bei der Körpermärme ©. 187). Man be 
achte folgende 
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Regeln für die Blutreinigung: 


1) Die beim Thätigfein verbrannten Gewebsbeſtandtheile 
find gehörig im Blute weiter zu verbrennen durch einge: 
athmeten Sauerftoff (alfo durch richtiges Athmen; ſ. S. 523). 

2) Der Blutlauf durch Die Reinigungsorgane tft in 
Ordnung zu halten, durch Beförderung des Kreislaufes und 
der Thätigkeit der Reinigungsorgane. 

3) Die Neinigungsorgane find in gutem Zuftande zu 
halten, durch richtige Pflege. 

a) Die Lungen (f. S. 243) dienen infofern ald Reinigungs- 
organ für das Blut, als bier (gleichzeitig neben der Aufnahme 
von Sauerftoff) Koblenfäure und Wafferdampf aus dem 
Blute ausgeſchieden und durd, das Ausathmen aus dem Körper 
entfernt wird. Da der Austritt der Kohlenfäure aus dem Blute 
nur dann möglich ift, wenn die in den Rungenbläschen befindliche 
Puft nicht zu reich an diefem Safe ift, fo muß man dahin ftreben, 
ftet8 eine gute Luft einzuathmen und die in der Lunge vorhandene 
Luft gehörig zu erneuern (durch Fräftiged Ein- und Ausathmen). 
Uebrigend hat man beim Athmen die ©. 523 gegebenen Regeln 
zu beobadıten. 

b) Die Leber (f. S. 276) entfernt aus dem Blute, und 
zwar aus dem.der Pfortader (f. ©. 239), eine Menge alter 
Blutbeftandtheile (befonder8 alte Blutkörperchen) in Form von 
Galle, und diefe wird dann zum Theil noch zur Verdauung 
verwendet, ehe file zum größten Theil mit den Ercrementen durch 
den Stuhlgang aus dem Körper ausgeführt wird. Mit Hilfe 
der Leberabfonderung werden auch häufig ſchädliche Stoffe (mic 
Arzneien, Rupfer, Blei) aus dem Blute entfernt (f. ©. 277). 
— Die Thätigkeit der Leber wird nicht felten dadurch beeinträchtigt, 
dag man diefe8 Organ durch Drud (in Folge eng anfchliegender 
Kleidungsftüde, wie Schnürleib u. |. w. oder zufammengefrlimmter 
Körperhaltung) zufammenpreßt und daß man den Pfortaderblut- 
lauf durch daffelbe nicht flott genug erhält. Man frümmce fich 
alfo bei figender Lebensmeife nicht fehr zufammen, trage ſich 
loder in der Lebergegend, binvere Pfortaderftodungen (f. Tpäter) 
und verdünne durch reichlihes Waſſertrinken das Pfortaderblut. 

c) Die Nieren (ſ. S. 282), weldbe den Harn bereiten, find 
für die Reinigung des Blutes infofern von großer Bedeutung, als 
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bier neben dem überfchüffigen Waller die alten verbrannten 
Eimeißftoffe in Geftalt von Harnftoff oder, wenn fie noch nicht 
vollftändig verbrannt find, als Harnfäure und harnfaure 
Salze ausgefchieden werden. Man kann die Entfernung Ddiefer 
Ausmwurfsftoffe durch reichliches Trinken (von Waſſer, zuder- und 
kohlenſäurereichen Getränfen) ſehr befördern und demnach alfo zur 
Ylutreinigung beitragen. Um den Nieren nicht durch flärfere 
Anregung zur Harnabfonderung Schaden (gewöhnlih als Ber: 
ftopfung ihrer Kanälchen) zuzufligen, muß man im Gebrauche 
barntreibender Nahrungs- und Arzneimittel (wie: Sellerie, Baftinat, 
Beterfilie, Spargel, Pfeffer, Meerrettig, Wacholder, Terpentin, 
ſpaniſche Fliege und Maimurm, rother Fingerhut u. f. |.) vor⸗ 
fihtig fein. Uebrigens thut man bei allen Krankheiten im 
Harnapparate gut, durch öfteres und reichliches Waſſertrinken 
die Harnabfonderung zu vermehren und den Urin dünn, blaß 
und wäſſerig zu machen, damit er weniger reizend auf die kranke 
Stelle einwirkt. 

d) Die Haut (ſ. S. 238) trägt vermöge ihrer Ausdpünftung 
und Schweißabfonderung fchr viel zur Reinigung des Blutes 
bei und bedarf ſchon deshalb der ganz befonderen Pflege, abgefchen 
davon, Daß fie auch noh Schuß: und Taft- und Empfindungs⸗ 
organ ift und daß fie Die Wärmeabgube des Organismus reguliren 
hilft, was fie durch flärfere oder geringere Waflerverdunftung 
an ihrer Oberfläche erreicht, wodurd eine größere oder geringere 
Menge Wärme gebunden wird, um das Waſſer dampfförnig zu 
machen. Die Regulirung des Wärmeabfluffes wird durch die 
Haare und die Kleidung unterftügt. — Das der Hautcultur 
förderfihfte Hülfsmittel tft allgemeine Reinlichkeit, 
und diefe wird durch Wafhungen, Bäder und Abreibungen ber 
Haut bei reiner Wäſche erzielt. Täglibe Waſchungen des ganzen 
Körpers find für das Wohlbefinden und die Gefundheit von 
größter Wichtigkeit. Seife nügt bei diefen Waſchungen deshalb, 
weil fie den fettigen Schmuß auf der Haut, den das bloße Waſſer 
nicht entfernen kann, auflöſt. Nach Liebig ftcht der Verbrauch 
an Seife in directen Verhältniß zur Culturhöhe der Völker und 
die Reinlichleit fteht in demfelben directen Berhältniffe zur durch⸗ 
Ichnittlihen Gefundheitl. — Der Wechſel der Leibwäſche 
erfegt in etwas das tägliche Waſchen des Körpers. Die Wäfche 
ſaugt nämlih die Hautabfonderung in fih ein, nimmt auch den 
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in der Luft ſchwebenden Staub, der ſich auf die Haut legen 
würde, auf und verhindert, befonders durch das Trodenhalten der 
Haut, die Anfammlung von Shmug. (Wir ſchicken unſere Leib- 
wäſche von Zeit zu Zeit an unferer Statt in's Bad, fagt 
Pettentofer)., Während der Nacht verbunftet aus dem aus⸗ 
gezogenen Taghemde und während des Tages die aus dem aus—⸗ 
gezogenen Nachthemde die aufgefogene Hautausdünſtung und jo 
werden beide zum Zragen wicder geſchickter — Man erinnere 
fih, daß die Oberfläche der Haut, auf welcher die Talg⸗ und 
Schweißdrüfen, fowie die Haarbälge ausmünden und Hauttalg, 
Schweiß und Hautdunft abgeſchieden wird, fortwährend ihre älteften, 
oberften Plättchen der Hornfhicht abzuftoßen hat. Wird die Ent 
fernung dieſer abgeftoßenen und durch den Hebrigen Hauttalg 
zurüdgehaltenen Hornſchüppchen (mit Schmutz) nicht befördert, fo 
verlegen letztere die Mündungen der Hautdrüschen und machen 
die Oberhaut undurdpringlicher für den Hautdunf. So geht 
dann die Ausfcheitung ebenſowohl des Hauttalges und Schweißes, 
wie die des Hautdunſtes weniger gut vor fih und Haut wie Blut 
fünnen dadurch Nacıtheil erleiden; es kann ſonach durch Zurüd- 
haltung der genannten Ausſcheidungsſtoffe ebenſowohl eine (örtliche) 
Hauterkrankung, wie auch ein, (allgemeines) Blutleiden zu Stande 
kommen. — Ein gewiſſer Phyſiolog (Schulz von Schultzenſtein) 
bewundert die Güte Gottes darin, daß es dieſe ſo eingerichtet hat, 
daß, wenn der faule Menſch in Schmutz verſinkt, ſich bei ihm 
thieriſche Paraſiten (Läufe, Flöhe, Wanzen, Milben) einfinden, um 
ihn durch Jucken zum Kratzen und ſo zur Mauſerung ſeiner Haut 
zu zwingen. — Außer auf Reinhaltung der Haut iſt ferner noch 
auf ihre Bedeckung (Kleidung) die gehörige Rückſicht zu nehmen, 
ſowie auf Kräftigung Dderfelben binzuftreben; aud) bebürfen die 
Nerven der Haut und der Blutlauf in derfelben der Beritdfih- 
tigung. — Sehr gefährlich iſt das ſchnelle Abfühlen der 
erbigten, fhwigenden Haut, fowie überhaupt die Unter- 
drüdung der Hautthätigfeit (fiche fpäter bei Erfältung). Bei 
geringen Berwundungen der Haut (Meine Schnitte, Riffe, Ab: 
ſchilferungen) müffen giftige Subftanzen (faulige® Fleiſch mit 
haut-goüt, giftige Tinte und Farben, Phosphor u. |. mw.) von 
diefen entfernt gehalten werden. Sollten aber giftige Stoffe in 
die Wunde eingedrungen fein, fo tft, wie fpäter hei Vergiftungen 
gelehrt werden wird, zu verfahren. 
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‚ Die Reinigung der Haut: von Schmutz, Oberhautſchüppchen, 
eingetrodnetem Schweiße und altem Hauttalge, ift am beften Durd warme 
Bafhungen und Bäder (mit Sodazuſatz), unterftilgt von Seife und 
Abreibungen (mit Flanell oder Bürfte) zu erreihen. Ein Dampfbad 
und römifch-iriiches Bad kann von Gefunden von Zeit zu Zeit als Haupt- 
remigungSmittel benutzt werben; für Bruft- und Herzleidende find biefe 
Bäder nicht zu empfehlen. Ueberhaupt jollten diefelben nur nach vorheriger 
Beiprehung mit einem Arzte gebraucht werden. Auch trodene Abreibungen 
beſonders mit rauhen Tüchern find in Ermangelung warmen Waſſers fehr 
vortheilhaft und künnen die Mündungen der tdrüfen frei machen, da⸗ 
durch aber gegen Mitefier und Blüthen ſchützen. Was bie Temperatur 
des zu benubenden Waſſers betrifft, fo ift eine Wärme von 26—28 Grab 
am meiften zu empfehlen und wöchentliches ein- oder zweimalige® Baden 
oder Wafchen des ganzen Körpers im warmen Zimmer hinreichend. Kalte 
Bäder und Waſchungen haben niemals die vortheilbaften und bie Haut- 
thätigleit unterftügen Wirkungen ded warmen Waflers, können jogar 
in ſehr vielen Fällen durch ihre die Hautnerwen zu ſtark reizendbe Kälte 
Nachtheil bringen (f. fpäter). Neugeborene und Säuglinge, fowie Kinder 
bis zum vierten Jahre find womoͤglich täglich und ſtets warm zu baden 
oder zu waſchen; nur ganz allmählich ift bei ihnen die Temperatur des 
Waſſers zu erniedrigen und niemal® darf ein Heine Kind mit nafler Haut 
ber Luft ansgefetst werden. Sehr oft ift es von Nuten, beruhigenb und 
ſchlafbringend, wenn Kleine Kinder Abends unmittelbar vor dem Schlafen- 
gehen und nicht am Morgen gebadet werden. Nad dem fünften Jahre 
etwa läßt man lauwarme Bäder nur noch zweimal wächentlich nehmen, 
jedoch täglih Waſchungen des ganzen Körperd machen. 

Die Kräftigung und Abbärtung der Haut, fo daß die Faſern 
der Haut ftraffer werben und verfchiebene Witterungsverhältniffe, vorzüglich 
Temperaturwechſel, nicht fo leicht fogen. Erkältungstrantheiten (Katarrbe, 
Rheumatismen, Nerwenfchmerzen u. ſ. f.) erzeugen, kann nur burch all- 
mähliche Gewöhnung ter Haut an Kälte erreicht und durch bie gehörige 
Bewegung der unter der Haut liegenden Musleln befördert werden. Diele 
Kälte in der Form des falten Waffers und ber falten Luft an- 
gewendet, verlangt aber Hinfichtlich ihres Grades und ber Dauer ihrer 
Einwirfung nah und nad eine Eteigerung, denn furze Zeit gebrauchte 
kalte Bäder, kalte Rafchungen und Ueber iekumgen der Haut wirlen mohl 
als Reizmittel auf die Nerven und Sakm der Haut, aber nicht ale 
Kräftigungsmittel (ſ. unten). — Dit der Abhärtung der Haut durch Kälte 
beginne man nicht vor dem fünften Lebensjahre, denn Heine Kinder ge— 
deihen, wie junge Pflänzchen, nur bei Wärme; aud gebe man jet nicht 
etwa von warmen Bädern und Waſchungen fofort auf falte über, ſondern 
erſt auf lauwarme und ganz allmählich auf kühle und kalte. Ebenſo follte 
mit der wärmern und leichtern Kleidung verfahren werben. Uebrigens bat 
aud die Abhärtung ihre Grenzen und felbft bei ziemlich abgehärteter Haut 
iſt das marme Reinigungsbad (Waſchung und Abreibung), ſowie eine 
wärmere Bekleidung in Fällen, wo bie erhitzte und ſchwitzende Haut ſchnell 
talt werben könnte, nicht zu entbehren. Gar nicht ſelten geben Ab- 
bärtungs-Renommiften an Herzentzündungen und organiſchen Herziehlern 
zu Srunte und äußerſt nachtheilig ift e8, wenn Klutarme, bleicflicitige, 
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nervöſe oder gar ſchwindſüchtige Perfonen, denen gerade Wärme unentbehr⸗ 
lich ift, vom Abhärtungs- Yanatiemus und der Kaltwaſſer⸗Modethorheit 
befallen ‚werben. 

Die Wirkung plötlicher und fchnell nn Kälte, beſonders 
falter Begießungen und Waſchungen der Haut ift ebenſowohl an 
den Nerven, wie an ben Blutgefäßen und Fafern der Haut ſichtbar und 

seht fich theil® durch eine empfindliche Erregung der erfteren, theil® durch 
Aufammenziehung ber letsteren zu ertennen. In Folge der Zuſammen⸗ 
giehung der Blutgefäße (Haarröhrden) wird die Haut blaß und 
kühl, und da8 am Einfirdömen im die Haut verhinderte Blut muß ſich 
natürlih in inneren Organen anbäufen, mas bafelhft recht gut zu ent- 
zündlichen Zuftänden und Blutumgen (Bluthuften, Schlagfluß) Beranlaffung 
eben tan und gar nicht felten auch wirklich giebt. Allerdings folgt diefer 
Zufammenziehung der Gefäße ſehr bald eine Ausdehnung berfelben und 
es frömt dann mehr Blut ald vorber in die Haut, weshalb dieſe auf 
rötber, wärmer und in ihrer Abfonderungsthätigleit gefteigert wird. — 
Die Zufammenziebung der Hantfafern, mobei die Ausgänge der 
Hautdrüfen verengert ober gerstoffen werben, macht die Haut berber und 
durch Hervordrängen der Talgdrüsſchen zur Gänſehaut. Auf dieſe Zu⸗ 
ſammen ziehung folgt bald wieder Ausdehnung, fo daß Die vorher feſte und 
derbe Haut nun weich und ſchlaff wird. — Die Einwirkung der Kälte 
auf die zahlreichen Empfindungsnerven der Haut, die’alle im 
Gehirne wurzeln, iſt eime ziemlich ftarl erregende und binterläßt im ber 
Hegel, wie alle Fräftigeren Reizmittel, wenn fle oft angewendet werben, 
vielleicht in Folge einer falfhen Ernährung des Nervengewebes, eine fogen. 
reizbare Schwäche bes Hirnnervenſyſtems, welche der Late als Nervds- ober 
Reizbarſein bezeichnet und die bei fortgefetter Reizung endlich gar nicht 
jelten zu einer Geiſteskrankheit, felbit zum Blödſinn führt. Daß man fi 
gleih nad einer falten Begießung oder Waſchung des Körpers in Folge 
der Erregung des Hirnnervenſyſtems ſcheinbar wohler, belebter fühlt, ıft 
ſonach ganz natürlich, ebenfo wie das fcheinbare Wohlfein nach dem Ge: 
nuſſe fptrituöfer Getränte. Aber was auf die belebende Erregung durch 
Spirituofa torgt, ift befannt. Die vielen blaffen, reizbaren und nervöſen 
Subjecte mit Eingenommenbeit des Kopfes, Schlaflofigleit, große Empfind- 
Tichleit gegen Licht und Schall, Herzklopfen u. dergl., melde fih und ihre 
Aerzte abquälen, find häufig Früchte der jettt ſo beliebten Talten Be⸗ 
gießerei und Wäfcherei. Dr. Munde fah bei Prießniß in Gräfenberg meh⸗ 
tere Male Starrkrampf in Folge übertriebener Kaltwaſſerkur entftehen und 
daß die meiften Nervenſchwachen aus den Seebädern nicht nur wicht gebeffert, 
fondern im Gegentheil verichlimmert zurückkommen, wirb trog aller An- 
preilungen bed Seebabed doch nicht weggeleugnet werben innen. — Ver⸗ 
faffer will duch dieſe Darlegung nun aber ja nicht etwa bie falten 
Bäder, ſowie bie allmähliche Abhärtung der t durch Kälte verdammt 
wiflen, nur eine vernünftigere Anwendung berielben, in warmer Jahred- 
zeit und mit Maß und Ziel bei paffendem Lebensalter und Geſundheits⸗ 
zuftande, hält er für wünſchenswerth. Gegen die Anffaugung gelöſter 
Stoffe (Salze, Jod Eiſen, u. ſ. w) in Bädern durch die Haut ſprechen 
alle genaueren Unterfuhungen. Hauptſächlich ſcheint ber Fettüberzug 
durch den Hauttalg die Aufnahme mäfleriger Stoffe zu verhindern. Da⸗ 
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gegen jcheint eine Aufnahme von gasfönmigen Stoffen (Acther, Chloro- 
form u. f. mw.) und eingeriebenen, flüffigen und falbenartigen Subftanzen 
turd die Drüfenmündungen ftattzufinden, zumal wenn ber Sauttalg vor- 
ber aufgelöft umd entfernt wurde. 

Bewegungen, befonder8 geregelte, nach und nad alle Muskeln bes 
Körpers in Thatigleit verfeßende Turnübungen, zumal wenn fie in freier 
friiher Luft vorgenommen werben, tragen zum Geſund⸗- und Kräftigfein 
ter Haut, fowie zur Unterftügung ihrer Thätigleit infofern viel bei, als fie 
den Blutlauf durch die Hautgefühe bethätigen und mittel der Nerven 
wahrſcheinlich durch Mittheilung der Erregung von den Bemegungsnerven 
der Musteln auf bie der Haut) die Straffheit der Hantfafern befördern. 
Die Wahrheit diefer Behauptnng läßt fih auf Turnplätzen mit Händen 
greifen, man unterfuche nur die Haut vor und nach dem Turnen. 

Daß die Kleidung auf das Befinden der Haut großen Einfluß aus- 
üben muß, gebt daraus hervor, daß wir uns durch Kleibung gegen bie 
Unbilden der Witterung, gegen Kälte und Hite, wie gegen übermäßiges 
Licht, gegen Näffe und rafchen Temperaturwechſel ſchützen können. Allerdings 
ift ber Sauptzied des Bekleidens die Erhaltung unſerer Eigenwärme, ba 
nım bei einer gewillen Temperatur alle Tebenswichtigen Procefie innerhalb 
unferes Körpers vor ſich gehen können, und deshalb muß fich auch die 
Kleibung nach dem Grade unferer eigenen und der äußern Wärme richten, 
überhaupt den klimatiſchen Bebingungen und ber verichiebenen Beichäfti- 
gung entfprechen. 

Pflege der Haare. Bei allen Haarangelegenheiten (f. S. 293) 
tommt bauptfächlicdh der häutige Haarboden mit dem Haarſäckchen, 
und zwar vorzugsweiſe der Haarkeim auf dem Boden dieſes 
Sädchens, in Betracht, weil vom Blute dieſes Keimes aus nicht 
blos das Material zur zelligen und faferigen Haarfubftanz, 
fordern auch die das Haar tränfende Flüſſigkeit abgefchieden 
wird. Sodann ift ferner noch der das Haar einfalbende Hauttalg 
und die in das Haarſäckchen einmündende Talgdrüfe, ſowie die 
fih fortwährend abfchilfernde Oberhaut der behanrten Kopfichwarte 
nicht unberüdfichtigt zu laſſen. Die lettere kann nämlid am 
Austrittöpunkte des Haares und Hauttalges Hinderniffe veranlaffen 
und jo dem Haare Nachtheil bringen. — Wir künnten fonad) 
als oberfte Regel bei einer naturgemäßen Haarpflege die folgende 
aufftellen: „das Haar muß gehörig ernährt und richtig 
eingefalbt werden.“ Die Ernährung geht nun aber, wie 
gefagt wurde, vom Blute des Haarkeims auf den Boden des 
Haarfädhens aus und e8 muß deshalb den Blutgefäßchen dieſes 
Keimes ſtets die gehörige Menge und zwar guten Blutes zus 
geführt werden. Wer überhaupt zu wenig und krankes Blut im 
Körper hat, wic Blutarme (in Folge von Kummer und Elend, 
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Sram und Sorge), Bleihfüchtige, Kranke und Reconvalescenten, 
oder weflen Kopfhaut durch irgend welden Umftand (durch Drud, 
Spannung, Kälte, Hautentartung u. |. w.) blutarın wird, defien 
Haar kann. in Folge ſchlechter Ernährung ſehr bald grau oder 
loder werden und ausfallen. Die Einfalbung des Haares mit 
Hauttalg feheint dazu nöthig, daß die Flüſſigkeiten im Haare 
nicht fo leicht verdunften und dann das Haar uuötrodnet und 
erbleiht. Damit nun aber diefer Hauttalg, fowie das Haar 
felbft (init feiner Flüſſigkeit im Innern) auch ungehindert auf 
der Oberfläche der Kopfhaut berbortreten könne, darf die Deffnung 
des Haartalgfädchend nicht von Oberhautſchüppchen und Schmutz 
(Bomate) verengert oder gar verlegt fein, und deshalb ift auch 


das Aeußere der Kopfhaut von Einfluß auf das Gedeihen des 
Haares. 


Ein hauptſächliches Erforderniß zum Conſerviren des Haares iſt hier⸗ 
nach bie öftere Reinigung des Haarbodens (der Kopfhaut), bie 
wenigſtens jede Woche einmal vorgenommen werden follte (noch häufiger bei 
Solden, die am Kopfe jehr ſchwißen) und theil® im Ablämmen ber Ober: 
hautſchüppchen, theil® im Abwaſchen der Haut mit lauem Seifenwaſſer be- 
ftehen muß. Das Wafchen kann auch mittel® einer mäßig ſteifen, in da9 
Waſſer getauchten Haarbürfte gefchehen, und da, wo ber Haarboden ſchwer 
zu reinigen if, durch Zufat einer Meinen Quantität Spiritus zum Waller 
(etwa einen Eplöffel auf ein halbes Liter) unterftütt werben. Gehen bei 
diefer Reinigung viel Haare aus, fo muß fie in milderem Grabe (mit 
weicher Bürſte und weiten Kamme), aber öfter gefchehen. Denn man be- 
vente, daß jene Reinigung gleichzeitig auch emen beilfamen Reiz auf die 
Haut ausübt und den Blutzufluß zum Haarkeime vermehrt, woburd die 
Abjonderung des Materiald zur Haarlubftam und Haarflüffigteit befördert 
wird. Eine zu ftarte Reizung tft natürlich wie alles Uebermäßige nachtbeilig; 
überhaupt taugt eine allzugroße Sorgfalt bei der Haarpflege nichts. Das 
Waſchen des Kopfes mit Aether ift als zu nervenreizendb zu verwerien: 
empfeblen&werther iſt das mit Eigelb oder Honigwafler. Jeden Tag 
müſſen die Haare ein- oder zweimal (des Morgens und Abends) gut 
durchgekämmt werden, auch ihrer Richtung entgegen, erft mit einem weiten 
und dann mit einen engen, fogen. Staublamme, und fchließlic bürfte man 
fie mit einer nicht zu fcharfen Bürſte tilchtig durch oder reibe die Kopfhaut 
mit Flanell gehörig ab. Zu ſtarke Wärme barf übrigens ebenſowenig wie 
zu ‚große Kälte und ſchneller Wechſel zwiſchen Wärme und Kälte au’ 
die Kopfhaut oft und lange einwirken, weil fonft die Ernährung des Haar⸗ 
ſäckchens und Keimed_geftört wird. Die häufigen falten Waſchungen unt 
Mebergiegungen des Kopfes find dem Haarleben durchaus nicht förberlic. 
Ebenſo ift das feite Binden der Haare beim weiblichen Geſchlechte, ſowie 
das zu häufige Abſchneiden derſelben bein männlichen ſehr nachtheilig; da⸗ 
gegen Ichabet da8 Brennen der Hagre durchaus richt fo viel, ald man immer 

ehauptet, ja wenn es mit VBorficht gefchiebt, fcheint die Wärme des Eiſens 
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und ber fanfte Zug am Haare günſtig (blutzuführend) auf dem Haarboden 
einzuwirlen. -- Außer bem Reinigen bed Haares unb Haarbodens durch 
Kämmen, Bürfen und Waſchen ift eim zweites Erforderniß für das Ge- 
beiden de8 Haares: „bie gehörige Einfalbung deffelben“. Hierzu 
dienen am beften bie einfacher reinen fetten Dele, wie das Oliven⸗ ober 
Provenceröl und das Mandeldl; fie finb den Pomaten, zumal ben par- 
mieten und in ihrer Zufammenfegung geheim gehaltenen, weit vorzuziehen. 
Die Pomate Kat Übrigens ihren Namen von Pomata (ital. pomo, ber 
Apfel), weil Die erfte Haarfalbe von einem römifhen Arzte, Pittoni, mit 
Fr a bereitet wurde. Natürlih muß aud das Eindlen des Haares mit 
und Ziel geihehen und niemals fo, daß die Haare wie Durch Kleifter 
jufenmengeflebt ericheinen. (Ueber Krankheiten des Haares f. fpäter.) 
ege der Nägel. Sollen die Nägel (f. S. 293) gefund 
und ſchön erhalten bleiben, dann müſſen diefelben jtetd mit Hilfe 
einer Nagelbürſte recht rein gehalten umd öfterd mit einer 
Scheere, aber nicht zu tief abgejchnitten und ja nicht abgebiffen 
werden. Das Oberhäutchen, welches iiber die Nagelwurzel (mit 
dem weißen Möndchen) fich erftredt, muß öfters behutſam zurüd- 
geihoben werden. 


Juft, Siht und Wärme. 


Den Menfchen, ſowie allen übrigen Organismen, find Luft, 
Acht und Wärme neben Waffer und Nahrung zum Leben ganz 
unentbehrlihe Bedingungen. Die Luft (f. ©. 48) bedarf er 
hauptſächlich als Sauerftoffnahrung und zur Abkühlung (Ent: 
wärmung) feines arbeitenden Körpers, deſſen Beſtehen und Arbeiten 
an eine beftinnmte Temperatur (Eigenwärme) gebunden ift. — 
Dem Lichte (f. S. 179) verdankt er die Lebensluft (Sauerftoff), 
die unter feiner Einwirfung von den grünen Pflanzentheilen, durch 
Zerſetzung der ſchädlichen Koblenfäure, ausgefchieden wird. — Die 
Wärme (f. S. 180) bringt das Waffer (f. S. 49 u. 450) zum 
Berdunften und dadurch in einen fteten Kreislauf, der Das Lebende 
vor Erftarrung bebütet. 

I. Die Luft iſt für die Erde und ihre Bewohner nicht blos 
ihrer hemifchen Beſtandtheile wegen, ſondern auch durch ihre 
phyſikaliſchen Eigenſchaften (Schwere, Dichtigkeit, Elaſticität, 
Durchſichtigkeit, Feuchtigkeit, Bewegung und Fortpflanzungsfähigkeit 
für Acht, Wärme, Schall und Eleltrieität) von widhtigem Einfluſſe. 

Der Drud, welder durch das Gewicht der atmoſphäriſchen Luft auf 


die Erboberflädhe und auf jeden Körper auf derfelben, fomit auch auf den 
Menſchen ausgeübt wird, beträgt (bei 28 Zoll Barometerftand, bei 0° Tem- 
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peratur und unter dem 45. Grad geographiſcher Breite) auf einen Parifer 
Onabdratfuß Fläche gegen 2216 Bund. Somit würde biefer Drud auf die 
gelammte Körperoberfiäche eines ermachlenen Menfchen, welche etwa 10 bis 
5 Quadratfuß beträgt, ungefähr 33,600—33,800 Pfund (über 300 Centner) 
ausmaden. Kür jede Linie, um welde ber Barometer gut oder fleigt, 
nimmt der atmofphärifhe Drud auf einen Barifer Ouabratfuß um 
6'/,0 Pfund und fomit auf unfere Körperoberflähe um etwa 140 Pfund 
ab oder zu. Daß diefer enorme Drud der Atmofphäre vom Menſchen 
nicht bemerkt und hinderlich befunden wird, liegt tarin, daß dieſer Drud 
von allen Seiten ber gleihförmig auf den Körper einwirkt, daß bie in 
unferm Körper befindliche Luft gegen bie äußere ſich völlig im Gleichge⸗ 
wicht8zuftande befindet und daß das Innere unſers Körpers mit nicht zu⸗ 
fanmendrüdbaren, jeden Drud zu ertragen fähigen Flüſſigkeiten erfüllt iſt. 
Die äußere Luft vermöchte uns nur dann zu erbrüden, wenn die in und 
befindliche Luft, welche jener das Gleichgewicht hält, entfernt würde, unb 
umgelehrt müßte, wenn der äußere Luftdrud ganz aufgehoben würde, die 
innere Luft fih fo ausdehnen, daß unfer Körper zeripränge. Beſteht im 
Innern unfere8 Körpers ein Krantheitsproceß, durch welchen ein Organ 
(befonder8 Lunge) verkleinert wird und fi dadurch ein Inftleerer Raum 
bilden könnte, fo wird dieſes dadurch verhindert, daß die atmoſphäriſche 
Luft die Körperoberfläche (Brufttaften) an diefer Stelle einbrüdt. Jeden⸗ 
fall8 merden unfere Körperorgane unter ftärlerem Drude der atmofphärficen 
ruft (in der Tiefe) mehr zufammengepreßt, unter ſchwächerem (in ber Höhe) 
ausgebehnt werben müſſen. Für den Menfchen ift der atmoiphärifche Trud 
infofern von Unentbehrlichleit, als derſelbe das Athmen, das Saugen, ben 
Blutumlauf und überhaupt die Bewegung der Säfte, die fichere Lage 
innerer Organe und Gelentverbindungen, ſowie das Hören vermittelt. 
Der Arzt benugt die Verminderung des äußeren Luftbrudes zum Schröpfen. 
Tas Gewicht der atmofphärifchen Luft wechfelt nun aber nach ihrer Dic- 
tigteit und Elaſticität. Da in den obern Luftfchichten der Atmofphäre nicht 
blo8 die Höhe des Nuftkreifes, fondern auch die Dichtigleit, Temperatur, 
Feuchtigleit und Clafticität abnimmt, fo muß bier aud der Luftbrud ge- 
ringer fein und daher rühren bie verichiebenartigen Beſchwerden, welde 
den Menſchen auf hoben Bergen oder bei der Luftſchifffahrt befallen, wie 
Druftbeflemmung, Herztlopfen, allgemeine Erſchöpfung, Saläfrigfeit, Blu- 
tungen u. f. w. Außerdem bat auf die Verdichtung und Verbinnung der 
Luft, und ſonach auf ihre Schwere und Drudtraft, auch noch die Tempe⸗ 
ratur, der Waffergebalt und die Luftſtrömung Einfluß. 


Die Feuchtigkeit der Luft richtet fi) nad) dem Gehalte berfelben 
an Waffergas und Waflerdunft. Dieſes Inftförmige (meteorifche) Waſſer 
gelangt aber durch die beftändigen Yerbunftungsprocefie aus den verſchie⸗ 
denen Gewäflern, den Pflanzen, Thieren und Menſchen in bie Atmofphäre 
und fehrt von da als Wegen, fallender Rebel, Thau, Schure, Keil, 
Schloßen u. f. w. zur Erde zurüd. Die Aufnahme von Waſſer in bie 
Luft ift nun aber nach der Temperatur, Dichtigleit und Strömung ber- 
jelben, und fomit nad dem Himmelsftriche, der Jahred- und Tagedeit, 
der Oertlicheit und überhaupt nah dem Witterungszuftande eine I 
verfchiebene; je wärmer die Luft ift, um Io mehr Wafler vermag fie auf 
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zunehmen. Für den menjchlien Organismus wie für bie gefammte 
Thier- und Pflanzenwelt it der Feuchtigleit8- oder Trodenbeitsgrad der 
Luft von der größten Bedentung. Denn je mehr Waſſer in der Luft vor- 
banden, um fo weniger ift fte geneigt, Waſſer aufzunehmen und e8 muß 
deshalb die Berbunftung des Waflers aus dem menichlichen Körper, welche 
vorzugsweiſe durch die Haut und Lungen geichieht, fowie auch die aus dem 
Thier- ımd Pflanzenlörper, bei feuchter Luft in ſchwächerem Grabe vor ſich 
geben, während trodene und warme Luft dem Körper viel Waffer zu ent- 
ziehen vermag. Dieſer nerunftungeprocen wirtt dann aber infofern auf 
da8 Innere ded Organismus zuriüd, als dadurch die Conſiſtenz und Be⸗ 
wegung der Säfte geändert wird. Mit ihrem Waflergehalte ändert bie 
Luft aber auch noch ihre Schwere und Dichtigkeit. So hat eine feucht- 
warme Luft mit ihrer Wärme und ihrem Gebalt an Waflerga® auch an 
Ausdehnung zugenommen und ift ſomit dünner und leichter geworben; 
auch enthält ein beſtimmtes Maß folcher Luft weniger Sauerftoffgas als 
ſonſt. Eine feuchte und kalte Luft entzieht ihres Wahlerdunftes wegen (der 
en guter Wärmeleiter ift) dem Körper auch noch Wärme und kann des 
halb Teicht Erkältung erzeugen. . 

Die Temperatur der Luft, welche immer und liberal! von ber Sonne 
abhängt, bedingt auch ihren gasförmigen Zuftand, fo daß mit dem Steigen 
ber Wärme die Schwere und Dichtigfeit der Luft abnimmt, was ſodann 
wieder den Luftdruck und den Sauerftoffgebalt berabfegen muß und um- 
geehrt. Auf den menichlichen Körper wird ſonach die Luftteinperatur 
duch ihre Wärme oder Kälte, ihren vermehrten oder verminderten Drud 
und Sanerftoffgehalt einwirken. In warmer und aljo bänner Luft muß 
natürlich em Athemzug weniger Sanerftoff enthalten, als in falter 
dichter Luft. 

Eine Bewegung it in der Luft fortwährend, aber in fehr verfchie- 
dener Stärke und Schnelligkeit, im Gange, weil immerfort in dieſer ober 
jener Gegend des Luftfreifes eine Ungleichheit Hinfichtlih ter Dichtigfeit 
und Drudtraft, der Schwere und Elaſticität der vuft eintritt. Am häufig. 
ften hängen die Veränderungen des atmofphärifchen Gleichgewichtes von 
einer Ungleichheit in der Erwärmung verichtedener Luftgegenden ober von 
einer mehr ober weniger raſchen und außgebreiteten Berbihtung der 
Waſſerdünſte an den emen umd oft von ber ftärfern Verdunſtung an 
anderen Stellen des Luftkreifes ab. Stets wird natürlih die Auft- 
frömung nach der Stelle bin ziehen müflen, wo bie Luft verdünnt und 
ausgedehnt if. Die Auftfieömungen (Winde) find injofern von großer 
Bebeutung, als durch fie eine befländige Erneuerung ber Luftſchichten, ein 
Zuführen von Sauerſtoff und ein Hinwegführen ſchaͤdlicher Stoffe möglich 
gemacht iſt. Auch helfen ſie die verſchiedenen Verhältniſſe in der Temperatur 
und Feuchtigkeit zwiſchen den verſchiedenen Gegenden des Luftraums (4. B. 
durch Berbreitung der Waſſerdünſte, Wolten u. |. f.) ausgleichen. Vom 
menſchlichen Körper entführt die bewegte Luft die umgebenden Ausbinftungs- 
ftoffe und erzeugt durch Beförderung ber Berbunftung Ablühlung deifelben. 
Anferdem können die Lu'tſtrömungen durch Zufilhren kalter oder warmer, 
trockner oder feuchter Luft, ſowie frembartiger Stoffe mehr oder weniger 
vortbeilhaft oder nachtheilig auf den Menſchen einmirken. 
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Was die elektriſchen oder magnetiſchen Eigenſchaften oder 
Strömungen in der Atmoſphäre betrifft, ſo werden dieſe wahrſcheinlich 
durch den erwärmenden Sonneneinfluß angeregt. Uebrigens iſt der elek: 
triſche Zuſtand (die elektriſche Spannung und freie Elektricität) der Luit 
fehr veränderlich und wird durch bie verfhiebenarti ften Proceſſe im Yuft- 
freiß bedingt. Der Einfluß der Yufteleltricität auf lebende Organismen 
und insbefondere auf den Menſchen ift noch durchaus umbelannt. 

Die in der Luft fchwebenden fogen. Sonnenftäubden, welde am 
beutlihften gefehen werben, wenn Sonnenlicht in einen dDuufeln Raum 
fällt, find organiiche Partilelchen, unter denen fich eine Dienge tbierijcher 
und pflanzlicher Keime befinden künnen, die beim Menſchen nicht felten zu 
Krankheiten Veranlaſſung geben. Dieje Stäubchen bleiben, wenn man bie 
Luft durch Watte zieht, in diefer hängen und es wird dieſe filtrirende 
Wirkung der Watte dazu benutzt, Krankheitsleime yon menſchlichen Organen 
und wunden Stellen abzuhalten. 

Bermöge der erwähnten hemifchen und phyjifalifchen Kräfte, 
welche die atmoſphäriſche Luft befigt, und in Folge der mancherlei 
Naturerfcheinungen, welche in dieſem Luftmeere ohne Unterlaß vor 
ſich gehen, übt die Yuft nicht blos auf die gefammte Erdoberfläche, 
ſowie auf die ganze Pflanzen- und Thierwelt, den Menfchen nicht 
ausgenommen, einen fehr bedeutenden, ganz unentbehrlihen Ein- 
flug aus, fondern fie hilft auch im Innern der Erdrinde und im 
Waffer beim Zuftandelommen der mannigfaltigſten Proceſſe. Aber 
alle jene Eigenfchaften der Yuft und der Vorgänge im Luftraume, 
weldye zufanmmengenommen Der meteorologifche Zuftand (dus 
MWitterungsverhältnig) der Luft genannt werden, find cinem be 
ftändigen Wechfel unterworfen und zwar nad) Tages- und Jahres: 
zeit, nad) Himmelöftrihen und Ländern. Anderntheild zeigen je— 
doch die ftofflihe Miſchung der Luft, die Grade der Temperatur, 
der Feuchtigkeit, der Elafticität, Schwere, Elektricität derfelben u. ſ. f. 
eine fo innige Berkettung unter einander und einen fo beftinnmenden 
gegenfeitigen Einfluß auf einander, daß e8 zur Zeit noch unmöglid 
it, die Wirkung der atmofphärifchen Yuft auf das Befinden des 
Menſchen genau beurtbheilen zu Fünnen. 

Die Wärme ift für den Menfchen in doppelter Be 
ziehung von Bedeutung, einmal als Eigenwärme (f. ©. 184), 
ſodann al8 äußere Wärme — Die Wärmemenge, welde 
der menſchliche Organismus durch feinen Stoffwechſel 
producirt, beträgt für den erwachſenen Mann durchſchnittlich in 
24 Stunden etwa 2 bis 21, Tauſend Wärmeeinheiten, d. h. 
foviel Wärme, als nöthig wäre, um 40 bid 50 Pfund Wafler 
vom Eispunfte bis zum Siedepunfte zu erhigen. Sie ift natikr 








Aeußere Wärme. 547 


{ih geringer bei Berfonen mit geringem Stoffivechfel oder bei 
Hungernden, größer bei Fräftigem Stoffwechſel und bei reichlicher, 
namentlich fettreicher Nahrung. 

Die Eigenwärme Tann nad) den verfchiedenen Umijtänden 
vegulirt werden und geftattet fo den Menjchen unter den wer: 
ſchiedenſten Temperaturverhältniſſen Ichen zu können. Beim 
Menihen iſt die Sleihmäßigfeit der Temperatur feiner Organe 
eine der allerwichtigften Lebensbedingungen und es wird Diefe 
im normalen Zujtande aufrecht erhalten. Das Blut des 
Negerd, welcher in der heißen Zone unter dem Aequator lebt, 
it nich um !; „" wärmer, ald das des Eskimo im höchiten 
Norden zur Tälteften Jahreszeit, immer iſt e8 371, C. Die 
Srtreme der Temperatur, unter welchen Menſchen Icben, find in 
den Tropen + 35 bis 40°C. und in den Polargegenden — 32 
bis 47° C., aljo eine Differenz von 100 Graden. Selbſt die 
nittleren Monatstemperaturen mancher Gegenden differiren um 
mehr al8 40° und doch find die Organe des Menſchen überall 
gleich warn. Natürlich giebt es cine Grenze, innerhalb welcher 
der menfchliche Körper ſich mit Hülfe feiner Eigentemperatur von 
der Außentemperatur unabhängig zu erhalten vermag. Außerhalb 
diefer Grenze wird Leben und Geſundheit gefährdet. Wie unfer 
Organismus feine Eigentemperatur unter der fortgefegten Ein- 
wirfung einer fehr bedeutenden Kälte nicht behaupten Tann, fo 
it auch jeine Widerſtandsfähigkeit höheren Zemperaturgraden der 
Umgebung gegenüber ebenfall® nicht unbegrenzt. And wenn der 
Menſch auch bei fehr verſchiedenen Wärmegraden zu beftchen 
vermag, jo find feinem Wohlbefinden ebenſo wie feiner Leiftungs- 
fähigkeit Do nur die mittleren Lemperaturgrade am 
zuträglichſten. Größere Wärnie erfchlafft Körper und Geift, ges 
ftattet weder ſchwere geiftige noch förperliche Arbeit und gewährt 
auch die zur größeren Yeiftungen nöthige Erholung und Auffriihung 
nit; geringere Wärme macht zu leichten und feinen Bewegungen 
unfähig. — Durch die Kleidung und Wohnung (mit ihren 
Heizungsapparaten) ſchützen wir und gegen zu große Hige und 
Kälte; auch übt die Art der Nahrung und die Körper- 
anftrengung großen Einfluß darauf aus. — Der größte Theil 
unferer Körperwärme wird durd Ausjtrahlung, durch Berdunftung 
und durch Leitung abgegeben und zwar weit mehr durd) die Haut 
als durdy die Lungen. 
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Die Wirlung der übermäßigen Kälte befchreibt der berühmte 
Norbpolfabrer Dr. med. Kane: zuerft als in einer immer mehr zuneb- 
menden Umluft zur Bewegung, bie fidh enblich bis zur vollfländigen Hem- 
mung berfelben fteigert. Bald tritt eine Umnebelung der Sinne und Un⸗ 
fähigleit zu denfen ein, die faft unmwiberfichlih zum Schlafen zwingt. Trotz⸗ 
dem ift diefer Zuftand des Erfrierens ſehr ſchmerzhaft und ungemein pein- 
lich; Kane konnte Nichts von der Annehmlichkeit bes Schläfrigwerdens vor dem 
Erf rierungstode bemerlen, von mwelder man in warmen Simmern zu 
träumen pflegt. — Beobachtungen an ſcheinbar erfrorenen Thieren Ichren, 
daß dieſe, trotzdem daß die Lebensfunctionen ſchon volllommen erloſchen 
ſchienen, doch wieder zum Leben zurüdgebradht werben konnten. Plan 
fonnte dem Anfcheine nad feit 40 Minuten dur Kälte getädtete Thiere 
wieder vollftändig beleben, wenn man. zugleid, mit fünftlicher Wärmezufuhr 
von außen, künſtliche Athmung einleitete. Das Leben wirb alfo burd die 
Kälte für einige Zeit nur latent, ohne daß der erfaltete Körper lebens: 
unfäbig d. b. tobt wäre. — Die Wirkung der übermäßigen Wärme 
beſteht zuerft in Ermattung und Schläfrigfeit, weldem Stadium dann all- 
gemeine Krämpfe, die fi) bis zum Tetanus fteigern können, und fchlicklich 
Tod unter Schwinden des Bewußtſeins (Coma) folgen. Die gejteigerte 
Wärme, bei welcher zuerft alle organiſchen Vorgänge rajcher verlaufen, it 
auch auf die einzelnen Körperorgane nicht ohne Einfluß. In den Nerven fleigert 
fih die Leitungsfähigteit der Bewegung und die Erregbarfeit. Hohe 
Wärmegrade vernichten aber ſehr raſch die Kebenseigenfchaften der Gewebe. 
Die Nerven und Muskeln, Blutlörperhen und Drüfenzellen fterben jchon 
bei einer Erhöhung ihrer Temperatur um wenige Grabe über die Normal: 
temperatur des Körpers plößlih ab. Sie verfallen in die fogen. Wärme 
ftarre, welde auf einer Gerinnung eines Theiles ber in dem Gewebs— 
tafte gelöften Eimeißfubftangen berubt. Beim Menichen und Säugethieren 
tritt dieſe Gerinnung und in deren Gefolge der Tod des Gewebes zwiſchen 
—3 um. 50° C., bei Vögeln erft bei 55" C., bei Kaltblütern jchon bei 

. ein. 


Da nur bei dem gehörigen Wärmegrade innerhalb unferes 
Körpers die Lebensproceſſe ordentlich gedeihen können (ſ. S. 184), 
jo muß alfo auch ftet8 auf das richtige Maß von Wärnte im Körper 
gehalten werden und dies läßt ſich nad) Umständen mit Hitlfe der 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Abkühlung ermöglihen. Am 
meiſten bedarf der Menih der Wärme in der erften Jugend, To: 
wie im höheren Alter; auch hat cr jih im Schlafe wärmer als 
im Wachen und Arbeiten zu halten. Bei ſchlechter Nahrung (Kur: 
toffeln) vermag unfer Körper der Kälte viel weniger Widerſtand 
zu leijten als bei guter (fleifch- und fettreicher) Koſt — Bei 
bedeutender Temperaturfteigerung im Körper, welche 
durch Steigerung des Stoffmechfels, kräftige Muskelthätigkeit, reich» 
liche und fehr fettreihe Nahrung, heiße Speifen und Getränfe 
(befonderd alcohofreiche) zu Stande fommen kann, läßt fih eine 
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veritärkte Wärmcabgabe (Abkühlung) des Körpers dadurch erzielen, 
dag mar Anftrengungen, vorzugsweiſe Musfelanjtrengungen mei⸗ 
det, ih mehr ruhig verhält und eine Leichte, mehr kühlende Koft 
(kalte Speifen, erfrifchende, leichte und kalte Gctränte, Eis, Obit, 
Salat, friſche Gemüfe) genießt. Gegen die übermäßige Hitze 
unjered Inneren fchüsgt nichts beſſer als reichliches Trinken vielen 
und falten Waffers (f. S. 452). Eine rafchere, jedoch mehr vor- 
übergebende Abkühlung läßt fi) dadurch bewerkitelligen, daß man 
die entblößte Haut im Schatten Wärme ausftrahlen läßt, daß man 
diefe Ausftrahlung durch Yuftzug (befonvers trodne bewegte Luft) 
fteigert (was aber mit großer Vorſicht, ſelbſt beim Yuftzufächeln 
mit dem Fächer, gefchehen muß, damit nicht eine Erkältung em- 
tritt), daß man die Haut durch fühle oder kalte Waſchungen und 
Bäder abfühlt und daß man den Schweiß rafcher zum Verdunſten 
bringt. — Gegen den Einfluß allzu niedriger äußerer 
Temperatur, zur Steigerung der Eigenwärme, alfo 
um den Körper vor Erfältung und Erfrieren zu bewahren, dienen: 
heiße, namentlich alcoholreihe Getränke, kräftige Musfelthätigfeit, 
häftiged Reiben der Haut, heiße Gegenftände, welde in Be- 
rührung mit der Haut Wärme an diefe abgeben (Wärmflafchen, 
Wärmſteine, heiße Tücher, warme Bäder und Waſchungen), 
kräftige und fettreihe Nahrung, warme leider und geheizte 
wohnung, 

Erfältung oder Verkühlung pflegt man die Störung der Thätig- 
feit der äußern Haut durch Einwirkung der Kälte zu nennen. Hierbei 
kann die Gefundheit auf verſchiedene Weiſe geichädigt werben: durch das 
Zurlidgehaltenwerden derjenigen Stoffe im Blute, welche jonft durch die 
Haut ausgeichieben werben; durch Reizung von Hautnerven, melde trant- 
machende Reflere auf innere Organe veranlafien können; durch abnor— 
men Wärmeverluſt in Folge geiteigerter Abftrahlung ber Wärme an die 
falte Luft, wodurch fehr leicht plötzliche Aenderungen im Kreislaufe ent- 
ftehen können. Am leichteften und gefährlichften tritt Erfältung auf, wenn 
große Kälte auf ſehr warme und ſchwitzende Hat einwirkt und wenn bieje 
Einwirkung plötzlich erfolgt. Beſonders ift kalte Zugluft (beſonders durch 
feine Riten an Fenftern und Thüren) oder kalte Durchnäſſung nad Er- 
higungen und reichlicher Schweißabſonderung ſchädlich, ebenjo eine zu 
Ihnelle Abwechſelung zwiſchen warmen und leichten Kleidungsſtücken. 
Jedoch kann eine Erkältung aud ganz allmählich und unmerklich zu Stande 
lommen, und zwar durch allzuleichte Belleidung, durch allzublinne Be- 
bedung während des Schlafe® (befonders aud beim Schlafen auf Iuftigen, 
nicht gehörig überdeckten Stahlfedermatragen), durch Schlafen an einer falten 
Band (ohne Zwiſchenlagerung eines ſchlechten Wärmeleiters), fin einem 
Bette mit kalter und feuchter Wäfche, durch dauernden Aufenthalt in falten, 
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feuchten Wohnungen, durch kalte Fußböden, Arkeiten im Waller, raubes 
Klima. — Bei der Terdimftung des Schweißes wird dem Körper ſehr raſch 
eine bedeutende Wärmemenge entzogen und je rafcher die Vertunftung ftatt- 
findet, defto rajcher, plößlicher und eingreifender ıft der Wärmeverluft mit 
feinen Wirfungen. Schweiß an ſich wird nicht zur Krankheitsurfache, wenn 
feine Verdunſtung nicht zu rafch erfolgt; geſchieht Dies aber, fo kommt eine 
Erkältung der Haut zu Stande. olle auf dem bloßen Leibe getragen, 
ſchützt deshalb vor Ertältung, meil fie, da fie ſehr hygroſkopiſch ift und 
den Schweiß ſchnell in ſich einfaugt, bie Hautoberfläche trodnet und bie 
Berbunftung weit von dieſer hinweg verlegt. Der Haut wird fo der Wärme- 
verluft möglihft unfühlbar und unſchädlich gemacht. Dagegen erlältet die 
weniger hygroſkopiſche Yeinwand deshalb, weil die Haut umter ihr naß 
bleibt und direct an ber Hantoberfläche eine Verdbunftung ınit Wärmever- 
luft ftattfindet. Feuchte leinene Kleider erzeugen das Geflihl der Kälte, 
während die mollenen, bei mäßiger Feuchtigkeit, wärmer zu werben jcheinen. 
Jeder, welcher Teicht in Schweiß geräth, wird wohlthuen, ſich gerade in 
beißen Zeiten und Klimaten wollener Unterffeider zu bedienen. Die Folge 
der Erkältung ift gewöhnlich eine, nicht felten wandernde und fchmerzhafte 
(fogen. rheumatifche) Affection im Mustel-, Sehnen- oder Gelenfapparate, 
zu der ſich gar nicht ſelten Herz- und Herzbeutel-Entzündung (manchmal 
mit nacdhfolgendem Herziehler) gefellen. Auch katarrhaliſche Entzündungen 
verichiedener Schleimhautparthien (befonderd im Athmungsapparate) können 
durh Erfältung veranlagt werben. — Am beften läßt fih den üblen 
Folgen einer Erfältung durch rechtzeitige8 Schwiten vorbeugen und biefes 
ift am einfachften durch reichliche® Trinken heißen Waſſers oder Thees im 
warmen Bette zu erreihen. Sobald fchon beftigeres Sieber und ſchmerz⸗ 
baftere Affectionen nad einer Erkältung eingetreten find, ftehe man aber 
von zu ftarten Schwiten ab und wende nur mäßige äußere und innere 
Wärme an. — Ausführlicheres f. Später bei Erkältungskrankheiten. 

Daß das Licht zum Peben ganz unentbehrlich, it wird 
Ihon daraus offenbar, dag wir ihm die Pebensluft (den 
Eauerftoff) in der Atmofphäre verdanken. Das Licht iſt es 
nämlid), weldes den grünen Pflanzentheilen, bejfonders den 
Blättern, die Fähigkeit ertheilt, die Koblenfäure zu zerlegen und 
jo Sauerftoff zu liefern. Ausfüihrlicher wurde hierüber auf Seite 
179 geſprochen. — Nur unter dem Einfluffe des Lichts ent: 
wideln fih aus ihren Keimen die, einen grünen Schleim 
(Prieſtley'ſchen Schleim) im Wafler darftellenden und aus ein 
fahen Zellen oder aus aneinander gereihten Bläschen beftehenden 
einfachiten Pflänzchen (Waſſerfäden, Converfen) und Thierchen 
(grüne Aufgußthierchen). — Haft alle Beftandtheile der Pflanzen, 
zumal die ftidjtofflofen (Zellſtoff, Stärfemehl, cigentlihe Holz: 
ftoffe, Wach), verdanken ihre Erzeugung der Kohlenfäure und dem 
Waſſer: fie können aus diefen Stoffen aber nur dann hervorgehen, 
wenn ſelbige eine Sauerftoffverarmung erleiden, wenn aus ihnen 








Belleivung des Körpers. 551 


Sauerftoff frei wird, und dieſes Freimerden ereignet fih nur im 
Lichte. Blätter, Früchte ſind aus Luft gewebte Kinder 
des Lichts (Moleſchott) und es ſind condenſirte Sonnenſtrahlen, 
mit denen wir im Winter unſere Oefen und Zimmer erwärmen, 
mit denen wir durch unſere Dampfmaſchinen Laſten bewegen, mit 
denen der menſchliche und thieriſche Organismus die activen Be— 
wegungen hervorbringt, durch welche ſich das Thier von der Pflanze 
unterſcheidet. — Daß' das Sonnenlicht den thieriſchen Stoffwechſel 
beſchleunigt, iſt durch die Thatſache bewieſen, daß die Menge der 
ausgehauchten Kohlenſäure mit dem Lichte wächſt und daß ſie ihre 
niedrigſte Grenze in völliger Dunkelheit erreicht. Die Mäſtung 
gelingt deshalb im Dunkeln leichter, weil mehr Fett darin geſpart 
wird. Höhere Lebensverrichtungen verlangen Licht und wie der 
Menſch im Sonnenſchein ein ganz anderer als bei trübem Wetter, 
iſt befünnt. — Doch giebt es auch einige wenige niedere Thiere, 
welche zu ihrem Leben des Lichtes nicht bedürfen, wie Eingeweide— 
würmer, Krebſe und Fiſche in der Mammuthhöhle in Kentucky. 
Die heftige Einwirkung der Sonnenhitze auf den Kopf erzeugt den 
ſogen. Sonnenſtich oder Hitzſchlag (Inſolation), bei welchem plbtz⸗ 
licher oder ziemlich ſchneller Tod durch Blutuͤberfutung, entweder im Ge⸗ 
hirn oder in den Lungen erfolgt. — Kaninchen und Hunde werben uch 
bie ftrablende Wärme der Sonne bei einer Lufttemperatur von 21-—22° C 
in ein bis zwei Stunden getödtet. Die Wärme des Thieres fleigt hierbei 
bis 4446" 0.; fie fterben unter unzählbaren Athemzügen, Erftidung und 
Herzſchlag mit Krämpfen. 





Die Bekleidung des Körpers. 


Abgeſehen davon, daß die Kleidung der Sittlichfeit, ſowie als 
Zierde und Schuß unferes Körpers dient, foll fie auch gegen die 
ſchädlichen Einflüffe der Witterung und des äußern Luftkreifes, 
fowie vor gefährlihen Erfältungen der Haut (zumal bei raſchem 
Zemperaturivechfel) Tchligen und gleichzeitig auch als ſchlechter 
Bärmeleiter unfere Körperwärme zufammenhalten. Denn da wir 
fortwährend, zumal bei Falter Luft von unferer Eigenwärme cine 
Portion an den Yuftfreiß abgeben müflen, jo ift ed nöthig, dem 
Erkalten unferes Körpers entgegenzumirfen, und dies thun wir, je 
nah dem Kältegrade der Luft, durch wärmere, didere oder Dünnere 
Kleidungsſtücke (befonders aus Wolle und Seide). Natürlich müſſen 
diefe theild den äußern wie perfönlihen Verhältniſſen jedes Ein- 
zelnen entiprechen, z. B. der Jahres⸗ und Tageszeit, der Witterung, 
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dem Himmcelsjtriche, Alter und Geſchlechte, der Lebens: und Br 
ſchäftigungsweiſe, dem Grade der Eigenwärnte, der Conftitution 
u. f. w. Den meiften Vortheil bringt das Warmbalten der 
Füße, des Bauches, des Rückens und der Achſelhöhlen. Deshalb 
ift für Viele, zumal für Kranke, das Tragen wollener Strümpfe, 
einer Leibbinde und eines dünnen Flanelljäckchens auf der bloßen 
Haut fehr empfchlenswerth, zumal bei Gelegenheiten, mo leicht 
eine Erfältung diefer Theile zu Stande kommen könnte. — 
Neuerlich hat Pettenkofer über die Function der Kleider wertb- 
volle Forfhungen und Aufflärungen veröffentlicht. 


Der Hauptzwed der Kleibung beftebt darin, den Wärmeabfluß 
aus unferm Körper, für deffen Regulirung im Körper jelbft dur un- 
willkürlich thätige Einrichtungen geſorgt ift S. 190), willkürlich zu modi⸗ 
ficiren. Der Werth der Kleidung ſteigt für den Menſchen mit der ab- 
nehmenden Mitteltemperatur (mit der zunehmenden Kälte des Klimas, in 
welchem er lebt). In feinen Kleidern trägt der Menſch das für fein Wohl⸗ 
befinden erforderliche Klima bis zu den arktiichen Regionen. Die Mittel 
temperaturen, in melden der Neger und Eskimo leben, unterichetden ſich 
um 43" C. und doc ift die Bluttemperatur beider gleich, weil fie ihre 
Kleidung (allerdings auch ihre Nahrung) der Temperatur anpaſſen. 
Die Kleidung, weil fie Die Eigenwärme und die Ausdünftung unſeres Kör- 
pers in beißen wie in falten Klimaten, bei nafler und trockner Witterung 
in Ordnung zu halten vermag, ift ein Hülfsmittel, durch welches ber 
Menſch jedem Himmelsftrihe zu trogen im Stande if. Natürlich muß 
er feine Kleidung auch dem Temperatur und Feuchtigkeitsgrade ſtets 
richtig anpaſſen; er muß danach verſchiedene Stoffe, ja ſelbſt verſchiedene 
Farben und Formen für die Kleidung wählen. 

Zuvörderſt ift bei der Kleidung auf ihre Kähigkeit, die Wärme zu 
leiten, zu fehen; die Kleider müſſen ſchlechte Wärmeleiter fein, Damit fie 
die ihnen übertragene Wärme nicht zu raſch durch fich hindurchlaſſen und 
wieder abgeben. Je fchlechter eine Subftanz die Wärme leitet, um fo 
fchwerer wirb fie äußere Kälte, fowie die Wärme der Luft und unſeres 
Körpers durch ſich hindurchdringen laſſen, fonach den Körper ebenſo warın 
wie kühl erhalten fönnen. Unter unfern Kleiderſtoffen find vor allen 
tbierifche Stoffe, wie Wolle und Seide, und noch mehr Belzarten und 

laum ſchlechte Wärmeleiter, während Leinene Subftanzen die Wärme 

fier leiten. Die Baumwolle fteht zwifchen dieſen und jenen mitten inne, 
im Winter ift fie deshalb wärmer als Leinenzeug und im Sommer ſchützt 
fie vor Erkältung. — Es überziehen die Kleider den Menfchen gleichfam 
mit einer zweiten Haut, an deren äußerer Oberfläche bie Wärmeabgabe 
ohne bie für umjere eigene Haut unangenehme Empfindung von Froſt vor 
fi gebt. Bei richtig gewählter Kleidung ertältet fich unfere empfindliche, 
nrervenreiche Haut niemal® unter 24° His 30°C. und dabei erft fühlen wir 
uns wohl. An bebaarten Stellen übernehmen die Haare ala ſchlechte 
Wärmeleiter und unempfindliche, nervenlofe Gebilde die Stelle der Klelder 
unb an ihrer Cherflädhe findet die Abkühlung unempfunben ftatt. — Mt 
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die Temperaturbifferenz zwifchen Haut uud Yuft ſehr bedeutend, To ziehen 
wir mehrere Kleider ilbereinander, um die Wärmeabgabe noch weiter von 
der Hautoberfläche wegzuverlegen. 

Was das Verhalten der Kleiderfloffe in Bezug anf Die Aufnahme 
von Feuchtigkeit (die bugroftopiihe Eigenichaft derfelben) betrifft, ob 
unb in welchem Grade fie Waffer aus der Yuft oder unſere wäſſrige Haut⸗ 
ausdünſtung (Schweiß) aufnehmen und zurückhalten können, ſo iſt dieſes 
von großer Bedeutung, zumal auf die Abkühlung: unſeres Körpers. (1. vor⸗ 
ber bei Erfältung). Denn je hygroſtopiſcher eine Zubftanz ift, um fo beiier 
leitet fie auch bei ihrer Durchfeudtung die Wärme, um fo mehr wird fie des— 
halb, weil fie unſere Eigenwärme leichter durch fich hindurchgehen nud ver- 
ftrablen läßt, dabei aber durch Verdunſtung des Schweißes nochmals der Haut 
Wärme entzieht und die Ausdünftung der Haut mindert, abtühlenb und er— 
tülten auf unfere Haut wirken. Am meiften thut dies Yeinenzeug, viel weniger 
Baumwolle, am wenigſtens Wolle (Flanell, Tuch) und Zeide. Das gleiche 
Gewicht an Schafwolle nimmt im feuchter Luft jajt Doppelt jo viel Mailer 
in fih auf al® Leinwand; dieſe verliert auch viel vaicher ihr hugrojtopifch 
aufgefaugte® Wafler als die Wolle, weldye letztere alio weit langſamer als 
die Leinwand trodnet. Leinene Stoffe eigen ſich aliv, weil fic bei äußerer 
Hige und beim Schwitzen mehr Kühlung verichaffen cin Folge des Sinkens 
Der Eigenwärme unſeres Körperd und des leichten Berbunftens des 
Schweißes) flir den Sommer und heiges Klima au für Hantfrantheiten 
mit brennender, beißer, judender Haut), während ſeidene, wollene und 
baumwollene Stoffe (deram Faſern nicht pords wie Die vLeinen- und Banf- 
faſern find), weil fie weniger Waſſer aufnehmen und daſſelbe nur langfam 
verdunſten laſſen, eine rafchere Abkühlung des Kürpers verhindern. Darum 
können auch Kleider (Hemden) aus diefen Stoffen, anf dem bloßen Leibe ge= 
tragen (bei Grhiungen, leichtem Schwitzen und bei heißer Tentperatur) eber 
gegen Erkältung ſchützen, als Yeinwand, welche am efterften Erfältungs- 
frantheiten veranlagt. Naſſe Kleider, zumal leinene, auf dem Leibe trodnen 
zu Taffen, ift wegen der bedeutenden Entzichung von Eigenwärme unferes 
Körpers gefährlich. Stoffe, melde für Waſſerdunſt und Waſſer undurch— 
dringlich find, wie Madintosh, Guttapercha, Kantſchuk, veranlaflen, weil 
fie die Hautausdünftung und den Schweiß nicht aufnehmen und hindurch— 
laſſen, ein Gefühl läftiger feuchter Wärme und frärtere Schweißabſonderung. 
Sie find deshalb wohl bei Näſſe mit Kälte, aber nicht bei Näffe mit Wärme 
zu gebrauchen. Anftedungsftoffe (unfercs Körpers und der Außenwelt) können 
fih natürlich in feldenen, wollenen und baummollenen Stoffen leichter und 
länger aufhalten als in leinenen. 

Der Grad der Dichtheit eines Etoffes (der Luftgehalt der Kleider) 
bat Einfluß auf feine Wärmeleitung. Weil die Luft felbft ein fchlechter 
Wärmeleiter ift, jo muß auch ein Etoff, der viel Yuft in feinen Maſchen 
enthält, alfo ein loderer und pordfer, wärmer fein, als ein Dichter und 
fefter. Geftridte, weitmaſchige Strümpfe halten wärmer, als dichte gewirkte. 
Ein mattirtes Kleidungsſtück haft im neuen Zuftande wärmer, als wenn 
es abgetragen ift und zwar deshalb, weil die Watte, deren Menge Doch 
ganz gleich geblieben ift, fich beim Tragen verdichtet hat. Bei einem Pelze 
find es die feinen Härchen, welde ihm feine warmhaltende Eigenichaft 
verleihen. Diele fangen alle Wärme auf, welche von der Hautoberfläche 
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durch Strahlung oder Leitung abfließt und geben ſie an die zwiſchen den 
einzelnen Härchen ſtrömende vuft ab. 

Die Farbe der Kleidungsſtücke wirkt inſofern auf unſern Körper, 
als dunkle, zumal ſchwarze Stoffe, die Eigenſchaft haben alle Lichtſtrahlen 
einzufaugen unb die Wärme beiler zu leiten, alfo wärmer halten und jid 
besbalb Hr den Winter und tältere Länder eignen, während beilfarbige, 
zumal weiße Stoffe mehrere oder alle Yichtftrahlen zurüdwerfen und die 
Wärme nicht fo leicht in fih aufnehmen und darum für den Sommer und 
beige Länder pafien. Sodann faugen aber auch dunkle farbige Stofie 
leichter Feuchtigkeit, flüchtige, riechende Subftanzen und wahrſcheinlich auch 
Anftedungsftoffe auf, als belle. (Aus diefem Grunde find die dunleln und 
wollenen Ordenskleider der Krankenpflegerimen zu verwerfen). Bon Ge- 
rüden nimmt Schwarz am meiften auf, dann Blau, Roth, Grün, nur 
wenig Gelb und faft wichts Weiß. (Weber mit giftiger Farbe gefärbte Klei- 
dungsftüde f. fpäter bei weiblicher Kleidung). 

Der Schnitt der Kleidung, befonders die Weite oder Enge ber- 
felben, ift für unfer Wohlfein durchaus nicht ohne Wichtigkeit. Ein weites 
und an verſchiedenen Stellen offenes Kleivungsftüd erlaubt einen fteten 
Wechſel der zwifchen dem Kleide und unferm Körper befindlichen wicht un- 
bedeutenden Yuftmenge, woburd das VBerbunften des Schweißes und das 
Abkühlen der Haut erleichtert if. Ein weites Kleid paßt alfo für warmes 
Klima und heißes Wetter. Bei beſſer anſchließenden Kleidern finde 
fih dagegen zwifchen Körper und Kleidung nur eine dünne Luftfchicht, die 
bier und da auch noch durch umſchnürende Kleidungsftüde (Halsbinde, 
Schnürleib, Gürtel, Bund und Bänder) ftellenweife ganz abgeiperrt und 
ftagnirend wird, fo daß der Wechfel derfelben fehr erihwert iſt. Diele 
Luftfchicht wirkt als Schlechter Wärmeleiter erwärmend und deshalb eignen 
fich anliegende Kleider fir den Winter und kalte Himmelsſtriche. Werben 
mehrere Kleidungsftüde über einander gezogen, find bie oberften gar bid 
und von Wolle, daun muß der Körper, wegen ber vielen warmen, um 
einander berumliegenden Luftfchichten zwifchen den Kleidern, ſtark erwärmt 
werden. Die Nachtheile, melde Sehr enge Kleider haben könnten, beitchen 
theils darin, daß fie das Vorbandenjein einer ermärmenden Yuftfchicht über 
der Haut verhindern und dadurch weniger warın halten (wie enge Schuhe 
und Handſchuhe), theild wenn fie zu eng find, durch Preflen und Drüden 
Schaden. Am gefährlichiten ift das feite Aufammenfegnüren des Halfes, bad 
Zufammenprefien des Bruftfaftens und das fefte Umgürten der Oberband- 
gegend durch linterrodsbänder, Gürtel, Hofenbunde (. fpäter). 

Eine weitere Aufgabe der Kleibung, welde auch die Der Wohn- 
räume ift, befteht darin, die Luftbewegung an unferer Hautober- 
fläche, von welder Die größere oder geringere Wärmeabgabe, ſowie bie 
Berdunftung des Schweiße®, fo aber die Temperaturerniedrigung abhängig 
ift, fo weit zu mäßigen, daß fie feine Froftempfindung in unferen Haut⸗ 
nerven und feine Erkältung mehr bervorbringt. Je raſcher die Luft an 
feuchten Stoffen vorbeiziebt, je ſchneller alfo neue kalte Lufttheilchen mit der 
Wärmequelle in Berührung fommen, defto rafcher geht die Verdunftung vor 
fi, um fo raſcher wird einem warmen Körper feine Wärme entzo en. (Des: 
balb trodnet Wäſche im Winde weit rafcher als bei ruhiger n und fonft 
gleichen Verhältniſſen.) Eine vollftändig rubende Puftfchicht befindet fi 
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niemal® um unſere bekleidete Hautoberfläche; benn mit feinen Inftrumenten 
(Anemometern) fann man in den Kleidern emen auffteigenden Luftftrom 
nadhwerfen, der mit Abnahme der äußern Temperatur an Stärle zımimmt. 
Trog diefer Bewegung erreicht aber die Luft innerhalb paſſender Kleider 
eine Temperatur von 24 bis 30” C. — Die Undurchdringlichkeit der Kleider 
für Luft, welche ben Yuftfirom innerhalb derſelben beichränten kann, ift 
durchaus nicht fo nöthig als man glaubt. Verſuche lehren, daß die Durch- 
dringlichteit für Luft feinen Maßftab für 'die Fähigkeit, warnt zu halten 
abgeben. Ein Kleid kann Iuftig fein und doch warm halten; es kommt 
nämlih viel mehr auf die Wärmeleitungsfäbigfeit und Die Iinterfchiebe 
in der Waflernerbunftung des Stoffes, als auf die Menge von Luft, 
welche es durchläßt, an. Trotz des Unterichiedes im Warmbalten laſſen 
Leinwand und Buckskin gleichviel Luft in derfelben Zeit durch. Die wafdh- 
ledernen Handſchuhe halten warm, während man in ben faum für Luft 
durhgängigen Slacehandichuben friert. Durch Befeucdhtung wird die Durch⸗ 
gängigkeit für Luft unterbrochen und die normale Hautausdünſtung wird 
dadurch behindert; dies ift auch bei Kautfchudkleidern ber Tall, welche des⸗ 
halb zum längern Tragen nicht zu empfehlen find. — Bettentofer faat 
über den Nachtbeil naſſer Füße: wenn wir ım$ im freien nafle Füße 
zugezogen haben, fo beginnt, fo wie wir in ein warmes Zimmer mit 
trodner Luft kommen, cine bebeutende Verdunftung. Wenn man an der Fuß- 
befleivung nur 3 Loth Wolle durchnäßt hat, fo erfordert das Wafler darin 
foviel Warme zu feiner VBerbunftung, daß man damit ", Pfund Wafler 
von 0’ zum Sieden erhiten oder mehr als ", Pfund Eis ſchmelzen könnte. 
Dan wechſele alfo ja nafle Strümpfe fowie andere feuchte Leibwäſche und 
Kleidungsſtücke fo fchnell als möglich. 


Was die Bellcidung der einzelnen Körpertheile 
betrifft, die natürlich nach Jahreszeit, Witterung, Klıma, Alter, 
Beihäftigung, Gewöhnung u. ſ. f. verfchieden gewählt werden 
muß, jo läßt fich im Allgemeinen nur fagen, daß der Oberförper 
fühler gehalten werden fann, während Unterleib und Füße wärmer 
beffetvet werden milffen. Am Oberkörper find vorzüglich die 
ſchwitzenden Achfelhöhlen und der Rüden, am Unterkörper ber 
Bauch vor Erfültung zu wahren. Kleine Rinder und alte Leute 
gedeihen nur bei Wärme und müſſen daher ftetS warn gefleidet 
jein; die Jugend und das mittlere Lebensalter trage eine mäßig 
warme Kleidung Man iibertreibe die Abhärtung durch leichte 
Belleidung ja nicht und gewöhne die Haut nur allmählid an 
Kälte. — Der Kopf, ſchon durch feine Haare gefchligt, muß 
immer möglichft leicht und Fühl bevedt und nur vor übermäßiger 
Hite, Sonnenbrand, Kälte, Wind, Näffe bewahrt werden. — 
Der Hals, am beften Schon von Kindheit an ganz blos getragen, 
darf niemald durch warme, feftanliegende, fteife und hohe Hald- 
binden, ſowie durch enge Hemdenfragen (von denen die papierenen 
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durdy ihren Bleiweiß⸗, Zinkweiß⸗Schwerſpathgehalt, zumal bei 
ſchwitzender Haut gefährlih werden fünnen) eingefhnürt werden. 
Man muß bequem mit zwei Fingern zwildyen Binde und Hals 
hineinfahren fünnen. — Der Brufttaften Sollte ſtets eine jold 
weite Bekleidung haben, daß ihm das tiefe Athemholen bequem ' 
geftattet ift. Beim weiblichen Geſchlechte ſchaden ſehr oft Die engen 
Kleider und Schnürleiber, beim Manne die bis an den Hals feit 
zugefnöpften Röcke und Weiten (Uniformen), ſowie unelaftifce 
Hoſenträger, die fi) über der Bruft kreuzen. — Der Unterleib 
muß vorzüglich in feiner Dberbauchgegend (in welcher Leber, Magen 
und Milz ihre Lage haben) wor Drud gefchügt werden. Deshalb _ 
find feitgebundene Unterrodsbänder, Gürtel und Bunde von 
großem Nachtheil. ES it nicht rathfam, Die Hofen anftatt der 
elaftifhen Träger mitteljt eines Veibriemes feſtzuhalten. — Die 
Füße werden um meijten dur zu enge Stiefeln und Schube 
gequält und franf gemadt. Baummollene Strümpfe jind den 
leinenen Strümpfen vorzuziehen; wer an Fußſchweiß leidet, ſollte 
jtet8 wollene Strümpfe tragen. Gummiſchuhe find gegen Näſſe 
und Kälte empfehlenswerth, nur müſſen fie im warmen Zimmer 
jtetö ausgezogen und dabei die Strümpfe öfters gewechſelt werben. 
Die Strumpfbänder find oberhalb des Kniees anzulegen. 

Beachtenswerthe Kegeln find ferner no: man richte feine 
Bekleidung ftet8 nad) der Temperatur und Feuchtigkeit Der um— 
gebenden Luft cin. Man trage ſich im warmen Zimmer nidt 
zu warm; achte im Frühling und Herbft auf die Zeniperatur: 
veränderung, befonders am Abende; lege die Winterkleider nicht 
zu fchnell ab und die Sommerfleider nicht zu jchnell an, fondern 
gewöhne den Körper nur allmählich an den Uebergang zu leichter 
Kleidung. Man wechjele die Kleidung, zumal die Leibwäſche fo 
oft als möglich. Durchnäßte Kleidungsſtücke lege man fobald als 
möglich ab und dafür trodene an. 

Die weibliche Kleidung (ſ. auch beim Mädchenalter). Die Frauen ver- 
danken eine Dienge von befchwerlichen und gefährlichen Krankheiten ihrer theils 
unzwedmäßigen, theils ungenügenden Kleidung und zwar deshalb, weil ſie ent- 
weder ſelbſt als Krankheitsurſache wirkt oder trantmachenden Einflüffen leichter 
Eintritt zum Körper geftattet und fo nicht felten auch zur Bertiimmerung ihrer 
ganzen Nachkommenſchaft den Grund legen kann. Um dies ertlärlich zu Anden, 
erinnere man fi nur an das, was der Körper zu feiner regelmäßigen Er- 
haltung verlangt. Er braucht zuwörberfi ein gute® Blut, welches flott 
durch Die Organe des Körpers bindburd Läuft, ſodann bedarf er aber aud 
noch des gehörigen Wärmegrades und bes zwedmäßigen, mit gehöriger Ruhe 
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eimebfelnden Thätigſeins aller feiner Theile. Die Bereitung eines guten 
ntes ift nur dei guten Verbauungs- unb Atbmungsorganen durch Auf- 
nahme pafiender Nahrung und Yuft zu bewerkftelligen; mebenbei ift dann 
aber and noch die Neubildung (durch Tomphbrüfen, Milz und Xungen) und 
die Reinigung des Blutes (von alten, abgeftorbenen und unbrauchbaren 
Stoffen, durch Zungen, Nieren, Leber und Haut) ganz unentbehrlih. Der 
Mehrzaht dieſer zur Erhaltung ber Gefunbheit erorberligen Vroceſſe tritt 
nun der den meilten Frauen bie jeige Kleidung hindernd in ben Weg; 
vorzügfib find es der Athmungs-, Kreislaufs-, Berdauungs- und Blut- 
teinigung&proceß, welde dadurch geſtört werben. Diefe Störung gebt 
aber ebenfowohl von ber Oherförper> mie Unterförpertleibung aus umb 
wird theil® vom Kleide und’ Schnirleibchen, theil® von den Unterröden 
und der Fußbeleibung veranlaft. — Das Gorjet ober Schmürleibhen, 
welches immer nur erſt von dem Sungfrauenalter an, niemal® ſchon von 
dem Schulmãdchen getragen werben follte, verlangt eine folge Einrichtung, 
daß die am Körper wichtige und bei der jegigen Eonftruction ber meiften 
Gerjets am übelften behandelte Körpergegend, bie Dicht oberhalb des Nabels 
befindliche Oberbauchgegen d nämlich, freien Spielraum behält. Die 
Gegend, am welcher äußerlich zu beiden Seiten die untern Rippen (Hypo- 
bondrien) und vorn in der Mitte Die Magen- ober Herzgrube wahrzunehmen 
it, birgt im ihrem Innern oberhalb des Zwerchfells das Herz und bie 
untere Bortion ber Yungen, dicht darunter aber Leber, Magen und Milz, 
fenad die lebenswichtigſten Or- 
gane. Wird dieſe Gegend feſt Fig. 5. 
zulanımengefemürt, fo werben alle 
tie genannten Trgane eingeziwängt 
und in ihrer Toätigteit behindert; 
ja an der verkleinerten, mißgejtal- 
teten Leber, bisweilen auch an ber 
Witz, zeigen ih daun fehr oft 
tiefe Eintrüce der Rippen und 
de m Endes des Bruſtbeins 
des Schwertfortſatzes). Eine ſolche 
verfrüppelte, mit Schnür- 
ftreifen verfehene Mil; und Leber 
iſt nicht mehr im Stande, zur 
Berjüngung und Reinigung bes 
Blutes, Sowie zur Gallenbildung 
das Ibrige, wie fie follte, beizu- 
tragen. — Sollen mm die großen 
Nachtbeile, welche das Zufammen- 
fhnüren ber Oberbanigegend nach 
fi zieht, wegfallen, dann muß 
das Coriet fo eingerichtet wer: 
den, daß es nur unterhalb diefer \ J 
Gegend und oberhalb der Hüften Sqhnürleibchen von hinten. 
den Leib Tofe zufammenfcniktt, 
wodurch aub die Zaille verbefiert und dem Unterleibe ein ſicherer 
Halt gegeben wird. Deshalb bürfte das hier abgebildete Schnürleibchen 
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empfehlenswerth fein. Es wird nur an emer Heinen Stelle ib) gr, 
ſchnürt, darliber (c) und darunter (d) loder gebunden; am Hüftaus- 
ſchnitte (a) läßt fih nad Belieben eine künftlihe Hüfte anſetzen, um die 
Unterfleider tragen zu helfen. Das Planſchet könnte recht gut wegfallen: 
an jedem Seitentheile ift ein breiter elaftifcher Streifen eingelegt, um 
das Ausdehnen ber Oberbaucgegenb zu erleichtern. — Die Unterlleider, 
Unterröde, bringen wie die Corſets ebenfalls ter Oberbauchqegend Nach⸗ 
tbeil, wenn fie bier blos mittel® einfacher Bänder feft gebunden werben. 
Es zeigt fi) dies deutlich an der Leber, welche dadurch einen tiefen Quer⸗ 
eindrud bekommt und fehr oft eine Entzündung ihrer Kapfel erleibe. 
Um dies zu verbüten, follten die Unterkleider „entweber an das Corſet an 
gebeftet (angefnöpft) oder durch Trag- (Adhjel-) Bänder gehalten werten, 
oder mittel8 eines breiten fogen. runden Bundes auf den Hüften aufruhen. 
— Das Oberfleid kann Iufofern eine unzweckmäßige Conftruction haben, 
als es den Cherlörper theild einengt, theil® ber Erkältung (befonder® des 
Rückens und der Adhfelböhle) ausſetzt. Ausgeſchnittene, enge, die Schultern, 
. Arme, und den obern Theil des Bruftlaftens (mit bem gerade die Frauen 
am meiften athmen) einzwängenbe Kleider find ebenfo unſchön wie nad- 
theilig. — Die Fußbekleidung ift bei den meiften rauen, zumal bei 
falter und naſſer Witterung, viel zu leicht. Daber kommt e8 denn aber 
auch, daß viele Frauen neben falten Füßen fogen. Congeftionen oder Blut- 
ftodungen in dieſem oder jenem Theile ihres Körpers haben, welche recht 
leicht unbeilbare und fehr befchwerliche Leiden vweranlaffen fünnen. Ueber- 
haupt verlangt bie untere Körperhälfte bei der Frau weit mehr Schutz 
vor Erkältung, als ihr gewöhnlich geboten wird und deshalb find Bein⸗ 
Heider ganz unentbehrliche Kleivungsftüde flir das weibliche Geſchlecht. — 
Strumpib nder, wenn fie fehr tief unten und feft gebunden merben, ſchaden 
nicht nur ber ſchönen Form der Wabe, fondern.ftören auch den Blut- umd 
Lymphlauf im Beine, und verdienen deshalb ebenfalls eine Beachtung. Sie 
müſſen ftet® über dem Knie befeftigt oder durch elaftifhe Bänder an einem 
(elaftifchen) Gürtel oder an das Corſet befeftigt merben. 
ergiftungen Durd Kleider. Cine große Gefahr Tiegt in dem Ab⸗ 
färben des Arjenilgründg von damit gefärbten Ballkleidern und 
Balllvränzen. Die zu erfteren verwendeten Zarlatane bat man bie 
ur Hälfte ihres Gewichtd mit Arfenitgrün überzogen gefunden. Die 
Farbe ift nur loſe mit Stärke aufgelegt und fliegt bei der geringfien 
Reibung in Staubmwolfen ab. Man hat berechnet, daß ein arſenikgrünes 
Ballkleid bis zu 50 Gramm Arfenit enthalten und bis 4 Gr. Arfenil- 
grün au einem einzigen Ballabende abftäuben kann, innerlich gegeben 
genügend, um ein paar Dutzend Menfchen zu vergiften. — Auch in lila 
gefärbtem Baummollenzeug, Baummollenatlad bat man neuerlichſt Arjenit 
uken: (Meder das Prüfen der Stoffe auf Arſenik f. fpäter bei giftigen 
arben. 

Die jegige Fußzbekleidung mit ihren Nachtbeilen. Die Mehrzahl der 
Verunſchönungen des Fußes, dicke Ballen, verbrehte und übereinander ge 
legte Zehen, lätſche Beinftellung nad innen oder außen, übelricchende 
Schweiße zwiſchen den Zehen, Blafen und Wunbfein an den Baden, vor 
allen aber die Maffen von Hühneraugen ober Leichdörnern, — und im 
Gefolge aller diefer Uebel unzählige Schmerzen, die das Leben nerbittern 
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und das Gemüth vergällen: — das find die Folgen des Beinverſchönerungs⸗ 


ſyſtems unſerer modernen Fußkünſtler! 
Werfen wir, um dieſe Behauptung zu begründen, einen Blid auf die Geſtalt des 

modiſchen Schubmwerles und des (dazu gehörigen) Fußes ſelbſt. Umftehend (Fig. 52) 

ift Die regelrechte Geſtalt der Fußſohle gezeichnet, wie jie fi 3. B. im Staube der Yanditraße 

bäufig abgedrüdt findet. Der Fuß, deſſen untere Fläche ſich uns bier darftellt, iſt nicht eine 

einfad feite ftarre Maſſe, ſondern ein feingegliederter Bau, deſſen Gerüſte au& 26 einzelnen 

Lnochen befteht, welche durch elaftiihe Bänder fo aneinander gefügt find, daß fie zuſammen 

ein Gemölbe bilden, weldyes den darauf N tügten Körper trägt, und dabei doch auch elaſtiſch 

ift ifedert. Die den größten Theil der Körperlaft tragende Yinie oder Richtung ift in Fig. 52 

mit a bezeichnet; fie gebt von der Witte der Ferſe aus in die Mitte der 

großen Zebe (oder anders ausgedrüdt, die nad hinten fortgeickte Yängen- Fig. 54. 

are der großen Zehe trifft in den Mittelpunkt der serie. Beim Steben 

tragen jo Ferſe umd große Zehe zugleich die Körperlaſt. Wenn in Geben 

der Fuß erhoben wird, fo widelt er ſich in eben dieſer Yinie aa vom Boden A 

ab, zuerft die der Yerie, dann 






die große Jehe. Zoll alfo die ig. 52. + "Fir. 53. 
<oble einek Chunes gut, d. h. Fig. 52 Fıg. 53 
pen Gehen braudbar geftaltet 

ein, jo muß fie dieie Haupt- L 


bervegung ermöglichen; es muß 
fi) in ibr fo, wie N . 53 zeigt, 
Me Yinie aa wiederfinden. — So 
find nım aber die modiihen Schube 
nicht gebaut. Dem Schuhmacher 
iheint feine Aufgabe nicht darin 
zu beitehen, daß er dem Fuße 
eine das Gehen durch ihren Schuß 
erleiternde Hülle gebe. Sein 
Ziel ift vielmehr, dieſe Sufan- 
menbäufimg von Knochen, Fleiſch 
und Haut, „Fuß“ genannt, in 
einen moͤglichſt Heinen Raum zu 
paden, welchen Er (der Schuh⸗ 
perfertiger\ für ſchön halt. 
Er geht bierbei von dem Grund⸗ 
take aus, daß bei dieſer Ber: 
padung die Waffe von beiden 
Eeiten ber aleihmäßig zuſam⸗ 
mengedrüdt werden muſſe: nad) 
einer Linie hin, welche wir 
Fig. 54 bb beʒeichnen. — Um 
dieſe Linie wird ſiymmetriſch oder 
nur wenig ajynımetriid) eine 
Aigur geieichnet, melde aus 
eſtem Leder geſchnitten, die 
Schuhſohle bildet, Über welche 
fich dann ein möglichſt enges 
Oberleder erhebt. Fig. 54 giebt 
uns eine Skizze davon, wie ſich 
der in dem eleganten neuen , 
Stiefel verhält. Er hat aufgehört ein Jus zu fein; er iſt noch eine Paſſe, die allenfalls 
Fr A Stützen des Körpers, aber nidt zum Geben dienen Tann, wenigſtens nicht obne 
Br und Unbeholfenheit und nicht ohne dauernden Schaden des Fußes ſelbſt. Die große Zehe 
wird von ihrer Orundlinie au bimveg- und von ihrer Wurzel an nad der Eleganz-tinie, bu, 
bingebogen, gegen die Meinen Zehen gedrängt und mit dieſen zuſammengepreßt, fo daß fie mit⸗ 
einander ein Vreied bilden, deffen Epige in der Mitte des vorderen Schuhendes liegt. 


Sp entftehen jene Tebenslänglihen Ausrenlungen der großen 
Zehe, mit Gelentfteifigleit am Ballen derſelben, melde einen häufigen 
Gegenſtand der Chirurgie, und noch hundert Mal häufiger der Klagen im 
gemeinen Leben bilden. (Oft fälhlich für „Gicht⸗“ oder „Sroftballen“ 
gehalten.) In Folge des fteten Trudes auf die äußere Seite des Nagele 
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der großen Zehe, wodurch ber Nagel gewölbt, fein Rand nad unten ge- 
drängt und bie ihn bebedende Haut darliber hinweggewölbt ift, entficht Das 
fo ſchmerzhafte und oft Monat lang zum Geben untüchtig machende Uebel 
des eingewachſenen Nagels, melde oft in böfe Eiterumgen und Ge⸗ 
webswucherungen (wild.8 Fleiſch) übergeht. Auf die andere innere Seite 
des Nugels Tegt fich nicht Jelten Die zweite Zehe und bewirkt durch Drud 
und Schwiten eine Ermeihung deſſelben und ein nicht minder ſchmerzhaftes 
Wundſein (Ercoriation) feiner Nachbarhaut. Auch die anderen Zehen 
werden oft nicht minder ausgerenft, in ihren Gelenken fchleichend entzündet 
und endlich verfteift (andhylofirt) oder ber und unter einander ge⸗ 
ſchoben. Zu allen diefen Qualen gefellen fih nun noch die Hühneraugen, 
die, unvermeidlichen Quälgeiſter der eleganten Welt, bie nad) jedem Hin- 
wegſchneiden und troß ber hundert zu theuren Preifen ausgebotenen Hühner⸗ 
augenpflafter (denen das in jeder Apotheke billig zu habende gemeine ſchwarze 
oder grüne Hübneraugenpflaiter velllommen Die Wage hält) immer von 
Neuen nachwachſen, jo fange der Schnitt der Fußbekleidung nicht geändert 
wird. (Richter). 


Pflege der Verkandesapparate. 


Bernunft, Berjtand, Seift, verdankt der Menſch dem Ge- 
birne (ſ. S. 158 und 300) mit feinen Nerven, fowie den mit 
diefen in ununterbrocdenen Zufammenbange ftchenden Sinnes-, 
Empfindungs- und willfürlihen Bewegungsorganen; 
unter leßteren vorzugsweife dem Spradapparate Wir haben 
deshalb unfere Aufmerkſamkeit auf die Pflege des Gehirns und 
‚ überhaupt des Nervenſyſtems, ſowie auch auf Die der Sinnes⸗ und 
Bewegungsorgane zu richten und Dabei zu bedenken, daß alle 
diefe Apparate einer richtigen Ernährung (mit zwedmäßiger Rube 
zwilchen dem Thätigfein) und wor Allem einer paflenden Erzichung 
(durch Gewöhnung) bedürfen. 


J. Pflege des Rervenſyſtems. 


Um das Nervenſyſtem richtig pflegen zu können, muß man 
ſich erinnern, daß deſſen Thätigkeit (Erregbarkeit) abhängig iſt: 
.hauptſächlich von der chemiſchen Zuſammenſetzung des Nerven 
gewebes, von den in dieſem Gewebe vor ſich gehenden Stoff 
umſatze (Oxydationen), von der binreihenden Zufuhr -guten 
faueritoffpaltigen Blutes, vom der Aufipeiherung von Sauerftoff 
(befonders im Schlafe) und von der Abfuhr der Durch den Stoff: 
umfaß gebildeten "ermübenven Stoffe; daß feine Ernährung und 
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Erregbarkeit nur durch einen zwedmäßigen Wechfel zwifchen 
Arbeiten und Ruhen in normalen Grenzen zu erhalten tft, da 
ebenfo durd, anhaltende und widernatürliche Anftrengungen, wie 
durch anhaltende Ruhe, die Fähigkeit des Nervengewebes thätig 
fein zu können gefhwädt wird. Es würde ſonach das Nerven: 
ſyſtem zu feinem Gebeihen verlangen: eine eimeiß- und fettreiche 
Nahrung, in welcher der Phosphor durchgus nicht fehlen darf, 
da die Nervenfubitanz reich an freier Phosphorfäure und phos⸗ 
phorfauren Alfalien ift; Milch, Ei und Fleiſch, nebft der gehörigen 
Menge von Fett und Kohlehydraten, find deshalb zur richtigen 
Ernährung und Kräftigung des Nervenſyſtems am geeignetiten. 
Sodann ift der Blutlauf durch die Nervenapparate in gutem 
Gange zu erhalten, mober Bewegungen (f. |päter) und Fräftiges 
Athmen (f. S. 532) viel leiften fünnen. Außerdem find reine 
(ſonnige Wald⸗) Luft, Ficht und Wärme trefflihe Unterftügungs- 
mittel der Nervenfräftigung. Kälte, in Geftalt von falten Bädern 
und? Waſchungen, ift nur infofern ein Sräftigungsmittel für 
die Merven, ald es diefelben anregt und fo deren Ernährung 
fteigexrt; fie Tchadet aber durch Ueberreizung, fobald dem Nerven⸗ 
gewebe nicht gleichzeitig eine reichliche und pafjende Nahrung zu⸗ 
geführt wird; für Nervenſchwache ift die Kaltwafjerwirthichaft 
vom größten Nachtheile. 


I. 2flege des Gehirns. 


© Das Gehirn (f. ©. 305) ift es, welches durch feine fogen. 
geiftige Thätigkeit, beftehend im Empfinden, Denken und 
Bollen, ven Menihen erft zum Menſchen macht; aber freilich 
auch nur dann, wenn diefe Thätigfeit durch Erzichung gehörig 
entwidelt und durch Uebung gefräftigt wird (f. ©. 312). Diele 
Entwidelung und Kräftigung beruht auf dem Geſetze der Ge- 
wohnbeit (ſ. S. 156). Der Menſch fann fi an das Laſter 
ebenjo gewöhnen, wie an die Tugend. — Sol nun aber das 
Gehirn geiftig Fräftig fein, dann muß natürlich zuvörderſt der 
Daffelbe aufbauende Stoff fi in der gehörigen Ordnung befinden. 
Das Gehirn muß nicht yur don Natur gut gebildet, in chemifcher 
Zufammenfegung, Structur und Größe normal fein, fondern es 
muß aud) in feinem Wachsthume und feiner Ernährung (feinem 
Stoffmechfel) nicht geſtört werben. Kinder, die mit mangel- 
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haftem Schädel und Gehirn geboren werden oder bei denen 
gewöhnlid, in Folge zu zeitiger Verknöcherung der Schädeltapiel, 
das Wachfen des Gehirns gehemmt ift, bleiben zeitlebens geiſtes⸗ 
ſchwach oder blödſinnig. Ebenſo können aber auch Kinder, in 
deren Gehirn das Wachsthum und die Ernährung nit duch 
eine paſſende Diätetif unterftügt werden, zumal wenn daber dad 
Gehirn unverhältnikgiäßig und fehr zeitig arbeiten muß, recht 
bald geiftesfchwad oder hirnkrank werden. Dies zeigt fich ganz 
deutlich dann, wenn bei. fleinen Kindern das noch fehr weiche und 
wäſſerige Gehirn zu zeitig angeftrengt wird oder wenn blutarme 
Schulkinder, welche der unzureichenden Ernährung ihrer Hirnſub— 
ftang wegen in der Regel geiftig träge find, mit Gewalt und 
ebenjo ſchnell mie geſunde Fräftige Kinder lernen und Hug werden 
follen. Es muß eime folhe falfhe Hirndreflur, deren fich viele 
Erzieher fhuldig machen, um fo mehr fhaden, je weniger dieſe 
armen Kinder pafiende Nahrung, Wohnung und gehörige Ruhe 
(befonderd im Schafe) haben. 

Die rihtige Ernährung der Hirnmaffe, ohne melde 
ein richtiged geiftige® Arbeiten des Gchirnd ganz unmöglich ift, 
fommt unter ganz denfelben Bedingungen zu Stande, welche oben 
bei der Pflege des Nervenſyſtems angegeben wurden. Borzugämeile 
ift eine paffende. Nahrung und die Regulirung des Blutiaufes 
duch das Gehirn von größter Wichtigkeit; auch verlangt Das 
Gehirn mehr ald alle andern Nervenapparate eine richtige Ab- 
wartung und Ueberwadhung ſeines Thätigſeins. Nichts ſchadet 
dem Gehirn mehr ald: Ueberanftrengungen durch zu ſchweres 
und anbaltendes Arbeiten, Ueberreizungen durch öftere widernatür- 
lich heftige Eindrüde, Mangel an gehöriger Ruhe (Schlafen) nad) 
dem Arbeiten, überhaupt Mißverhältniß zwiſchen Thätigfein und 
Ruhen, durch welches ſich ſehr bald eine reizbare Schwäche 
(Nervoſität) des (zumal ſchlechternährten, blutarmen Gehirns) 
ausbildet. Unter den widernatürlichen Reizungen des Gehirns 
ſpielen Spirituoſa und Kaltwaſſerquälereien eine nicht unbedeutende 
Rolle und leider traut man dieſen Hirnfeinden ihre böſen Ein— 
wirkungen deshalb nicht zu, weil ſie in der erſten Zeit durch 
Erregung der Hirnthätigkeit vermehrte Lebenskraft und Wohlbes 
hagen zu erzeugen fcheinen und nur ganz unmerklih nad) und 
nady die Hirnkraft Schwächen. 

Wenn nun aber au die Bildung und Ernährung des Ge- 
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hirns noch fo naturgemäß vor ſich ginge, fo könnte daſſelbe trotz⸗ 
dem feine geiftige Thätigfeit entwideln, fobald es nicht erft durch 
Simmedeindrüde allmählich dazu angeregt und gewöhnt würde 
(ſ. ©. 328). Deshalb find zunähft gefunde Sinne zur Ent- 
widelung des menſchlichen Verſtandes durchaus unentbehrlich. , 
Sodann bedarf die Entwidelung aber auch, wenn fie den jedes⸗ 
maligen Qulturzuftande entſprechen und nicht auf der allerniedrigften 
Stufe der Ausbildung ftehen bleiben fol, paffender Vorbilder zur 
Nachahmung und einer rihtigen Erziehung. Diefe lettere 
muß in wiederholter und allmählich fih fteigernder Anregung aller 
nur möglichen Hirnactionen beftehen, alfo in gleihem Grade ebenfy- 
wohl die Gefühls-, wie Berftandesd- und Willensthätigfeit 
des Hirns betreffen. Leider wird dies gewöhnlich bei unferer jegigen 
Erziehung verfehen und auf die Entwidelung des Gedächtniffes 
faft alle, auf die des Berftandes und des Willens faft keine Zeit 
verwendet. Die fogen. Verftandesbildung in den Schulen ift in 
den meiften Fällen nur ganz einfettig, indem fie fich vorzugsweiſe 
mit Ausbildung des Gedächtniffed und der Phantafie, nicht aber 
in demfelben Grade mit Entwidelung des Begriffs-, Urtheild- und 
Schlußvermögend befchäftigt.. Deshalb wird e8 aber auch fo 
Bielen recht ſchwer, richtig zu denken, und Vielen wäre mehr 
Derftand und Vernunft zu wünfcen, .ebenfo wie vielen gefcheidten 
und gelehrten Köpfen ein charakterfefter Wille. — Man gehe bei 
der Uebung des Gehirns ja recht vorfichtig von leichten zu ſchweren 
Uebungen über, denn nirgends ſchadet Meberfchreiten des Kraft- 
maßes mehr als beim Gehirn. Wie jedes andere Organ unferes 
Körpers durch Trägheit an Kraft und Ausdauer im Arbeiten 
einbüßt und bei fortgefeter Unthätigkeit in feiner Subftanz voll 
ffändig verfümmert, fo ergeht e8 auch dem arbeitslofen Gehirn, 
e8 verliert nach und nad fein Auffaffungs- und Urtheildvermögen. 
— Im Finde, welches die erften Wochen nach feiner Geburt des 
unentwidelten Gehirns wegen feine Spur von geiftigem Thätig- 
fein zeigen Tann (denn alles Thun und Treiben des Neugeborenen 
ift nur ein automatifchereflectorifches), bildet fih nach und nad) 
mit dem Erwachen der Sinne und, in Folge der von der Außen⸗ 
welt und aus feinem eigenen Körper durch die Sinned- und 
Empfindungsnerven zum Gehirne fortgepflanzten und eingeprägten 
Eindrücke, das Bemwußtfein aus. Haben ſich mit der Zeit eine 
Anzahl Sinneseindrüde im kindlichen Gehirne angehäuft und ift 
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daffelbe allmählidy durdy Empfindungen aus feinem eigenen Innern 
zum Selbftbemußtlein (zur Trennung feined Ichs von der Außen- 
welt) gelangt, dann muß dafür geforgt werden, daß die Him- 
eindrüde auf richtige Weife (durch vernünftige Erzichung) zur 
Bildung von Borftellungen, diefe durch Bergleihungen mit einander 
zur Bildung von Begriffen, und Dice ſodann zur Bildung von 
Urtbeilen und Schlüffen verwendet werden. (Weiteres ſ. Tpäter 
bei der Erziehung der Kinder), Natürlich müffen vor Allem die 
Sinne fortwährend gehörig gepflegt und geübt, ſowie zum Auf 
nehmen neuer Eindrüde benugt werden. Die Eindrüde der 
früheften Jugend find die widhtigften und können oftmals die 
bewegenden Urfachen aller Handlungen für’8 ganze Leben werben. 


Regeln zur Hirmdiätetif. 


1) Die Hirnfubftanz ift durd) gutes Blut, welches das 
Gehirn ordentlich durdftrömen muß, richtig zu ernähren. So 
nad) ift die Neubildung, Reinigung und Circulation des Blutes 
felbft gehörig im Gange zu erhalten. Vorzüglich ift em hinreichend 
eiweiß-, fette und fauerftoffhaltiges Blut zum guten Borfichgehen 
der Hirnthätigfeit nöthig. 

2) Der Blutlauf durd) das Gehirn ift flott zu erhalten, 
denn dadurch wird niht nur Gutes (Neubildungsmaterial und 
Sauerftoff) zur Hirnſubſtanz herbeigefchafft, fondern es wird aud) 
Schlechtes d. |. die ermiüdenden Zerfegungsproducte, hinweggeführt, 
wodurd die Ermüdung befeitigt wird. 

3) Das Wachsthum und die Ernährung des Gehirns 
find durd) richtige Steigerung und Abwechſelung in der geiftigen 
Arbeit, fowie durdy gehörigen Wechſel zwiſchen Thätigfein und 
Ruhen (Schlafen, geiftig Unthätigfein) des Gehirns auf paflende 
Weiſe zu unterftügen. 

4) Heftige Reizungen des Gehirns, zumal folde, die 
ſich öfter wiederholen oder länger andauern, müffen: vermieden 
werben. Sie Fünnen entweder direct auf das Gehirn Einfluß 
ausüben, wie Gemüthsbewegungen und Leidenſchaften, oder durd 
die zuleitenden Sinnes= und Gefühlsnerven wirken (mie angreifende 
Erregungen des Gehör: und Gefichtsfinnes, widermnatürliche, 
zumal gejchledhtlihe Empfindungen); oder vom Blute aus das 
Gehirn afficiren (wie Spirituofa, jtarfer Kaffee und Thee, be 
täubende Gifte u. f. w.). 
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5) Das Gehirn ift vor Heftigen Erichütterungen zu 
wahren; Schläge auf den Kopf, Stoß und Fall und dergl. rufen 
nicht felten Störungen der Hirnthätigfeit in Folge von Ver— 
änderungen ın Der Hirnſubſtanz hervor. 

6) Schr ftarfe Kälte, ſowie Hitze (mic beim Sonnenſtich) 
ft vom Kopfe, befonders der Kinder, abzuhalten, weil dadurch 
Ihon oft Hirn- und Hirnhautfrankfheiten veranlaßt wurden. 

Der Schlaf (f. S. 322% ift für die Erhaltung des Stoffes und ber 
Kraft des Gehirns ganz unentbehrlich und man bedarf deſſen um fo mehr, 
je mehr das Gehirn geiftige Arbeit zu leilten batte. Da der Schlaf nur 
dann das Gehirn, und mit diefem das ganze Nerven- und Mustelivftem 
ſtärken und beleben kann, wenn er geberig lang, rubig, tief und umunter- 
brochen ift, ſo muß auch ſtets dahin geftrebt werden, daß der Schlaf dieſe 
Eigenſchaften beſitze. Deshalb handelt es ſich beim Schlafen nicht blos 
darum, wie oft und wie lange Jemand ſchlaſen ſoll, um geſund zu bleiben, 
ſondern auch wo und wie. — Das Schlafzimmer muß geräumig, mäßig 
warm und ſtille, ſowie mit reiner, trockner Luft (von etwa + 12'R.) an- 
gefüllt fein; e8 muß wo möglich gegen Morgen oder Vlittag, fern von 
feuchten, dumpfen, ftintenden Yofalıtäten liegen; die Xuft deflelben barf 
weder durch übelriechende Ausbünftungen won vielen Perſonen in einem 
Zimmer, unreiner Wäfche, Nachtgeichirren, Del- und Kerzenlicht, Hcizungs- 
ftoffen u. f. w.), noch durch Wohlgerüche (von Blumen) verborben werben, 
fondern ift durch geböriges Yürten am Tage ſtets rein und friich zu erhalten. 
In der Nähe offener Henfter zu fchlafen, überhaupt an falter Wand 
(f. bei Erkältung), zugigen Fenſtern und Thüren, bringt leicht Nachtheil. 
Will man die Luft während der Nacht erneuern, dann halte man im einem 
mit der Schlafitube in offener Berbindung ftehenden Zimmer die Yenfter 
geöffnet oder blos mit Gaze verfchloffen. Soll ein Schlafzimmer, zumal 
ein ſolches, mo mehrere oder vicle Perfonen fchlafen, ein geſundes fein, jo 
muß die Luft deſſelben auch während des Schlafen® fortwährend erneuert 
werden. Das Lüften des Zimmers, felbjt während des ganzen Tages reicht 
aber dazu nicht au. Es muß bier durchaus die natürliche Bentilation 
(1. fpäter bei Wohnung), beruhen auf dem Temperaturunterfchiede zwiſchen 
der äußeren und inneren Puft, in gehörige Thätigkeit treten. Deshalb be= 
darf ein kaltes Schlafzimmer, abgejehen von einem guten Bette ımas aber 
fein Bentilationsapparat fir die Luft des Zimmers it) zur leichteren 
Lufterneuerung ſehr pordier Wände, fchlechtichließender Fenfter und Thüren 
oder geöfineter Tzenfter. Ober aber, e8 muß das Schlafzimmer geheizt 
werben, damit zwifchen innen und außen die zur Bentilation nöthige 
Zeniperaturdifferenz zu Stande kommt. Natürlich find hohe und ge» 
räumige Schlafzimmer engen und niedrigen vorzuziehen, weil erftere 
weniger ſchnell von fchlechter Luft erfüllt werben, al® lebtere; aber auch 
fie bedikrfen ſtets der Bentilation. Auf das Yiht im Schlafzimmer ift 
ebenfalls KRüdfiht zu nehmen, damit die Sehkraft nicht beeinträchtigt 
wird (f. fpäter bei Bflege der Augen). Ganz wichtig ift aber bei Heizung 
des Schlahimmers die Vermeidung von Koblendunft (f. S. 525), welcher 
fi nicht felten bei glübenden eifernen Tefen, bei der Feuerung mit Kohlen, 
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ſchlechtem Zuge des Ifen® und Berfchluß der Rohrklappe entwidelt und 
leicht Erftidungstob erzeugt. — Das Bett muß Iuftig ſein unb doch aud 
warm; es iſt ein bedft wichtiger Apparat für unfere Märmeölonomie. 
Wir wärmen mit unferm Körper das Bett genau fo wie unfere Kleiber, 
und da8 Bett wärmt die in ihm beftändig nad oben ſtrömende Luft. 
Die Bettwärme muß aber höher fein al8 die Kleidermärne am Tage, weil 
im Schlafe der Stoffwechfel fehr beträchtlich herabfintt und deshalb weniger 
Wärme entwidelt wird, und fotann weil unfer Körper in horizontaler 
Lage durch einen auffteigenden Luftftrom wiel mehr entwärnt, al® in auf- 
rechter Stellung, wo immer etwas von der Wärme der unteren Theile 
den oberen zu gute fommt. Die Bettwärme hält auch ohne größeren 
Stoffumfaß, bei geringer Wärmeproduction in vwollftändiger Ruhe, den 
Blutlauf in der Haut auf der gehörigen Höhe. Des Nahtlager fei ge 
börig lang und breit, weder zu hart noch zu weich, weber zu kalt nod au 
warm; am gefünbdeften ift als Unterlage eine Matratze (non Roßhaaren oder 
Seegras); als Zudede, bie aber ftet8 den Körper (zumal den Bauch) gehörig 
überdeden muß, wähle man im Winter eim leichtes Oberbette, im Sommer 
eine wattirte oder Flanell-Dede Da der Kopf ſtets etwas höher al® der 
Rumpf liegen muß, fo fei das Kopftilfen nicht zu niebria, auch fet es kühl. 
Kleine Kinder, Blusarme, Schwächliche und Kräntliche müflen in wärmeren 
und ausgemärmten Betten fchlafen; auch thut ihnen ein Wärmftein (Wärm 
flafche) gut. Himmelbetten find infofern nachtbeilig, al fie den Zutritt 
frifcher Luft, Sowie ben Austritt der Ausbünftungen des Schlafenden er- 
ſchweren. Ebenfo ift das Zufammenfchlafen mehrerer Perjonen, zumal jumger 
und alter in ein und demjelben Bette, ungefund. — Die Kleidung des 
Schlajenden ſei Leicht und weit; die Lagerung, auf biefer oder jeuer 
Seite, richte fih nach dem Gefühle und der Erfahrung eines Jeden, bei 
ſtark gebeugtem Kopfe können durch Erfchwerung des Blutlaufes Durch die 
Halsgefäße Hirnbefchwerben, beſonders Kopfſchmerzen entitehben. — tete 
muß bei der Bett- und Leibwäſche auf die größte Reinlichleit und Trodenbeit 
ejeben werden. — Kurz vor dem Schlafenge: en vermeide man: reichlichere 

ablzeiten, aufregende Gedanken und Beichäftigung, heftige Gemüthsbe- 
wegungen und Sorgen. “Pflanzen, weil fie in ver Nacht Kohlenfäure aus⸗ 
hauchen, gehören nit in das Schlafzimmer. 


IL fliege der Sinne. 


Die Sinnesorgane (f. ©. 328) d. f. die Pforten, durch welche 
die Nahrung des Geiſtes, und zmar gute wie ſchlechte, zum Ge: 
birne gelangt, die alfo die Vermittler der Außenwelt mit dem 
Geiſte und zur Entwidelung und Ausbildung des Geiftes ganz 
unentbehrlich find, verlangen als die unmittelbaren Werkzeuge Des 
Geiſtes die allerforgfältigfte Pflege und Ausbildung — Der 
Hauptgrundfag einer naturgemäßen Pflege derfelben iſt auch bei 
den Einnedorganen, wie bei allen andern Organen: zweckmäßiger 
Gebrauch und Uebung bei richtiger Ernährung und forgfältiger 
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Abhaltung aller ſchädlichen Einflüffe. — Die Bedingungen zum 
naturgemäßen Vonftattengehen der Sinnesthätigleiten find: gefunde 
Sinnesorgane, gehörige Peitungsfähigkeit der Sinnesnerven, paffende 
Reizungen bderfelben und normaler Zuſtand des Gehirns. Daß 
Letztere wird Sinneseindrüde um fo beffer aufnehmen und zu 
beurtheilen verftehen, je mehr es durch Gewöhnung und Erzichung 
dazu ausgebildet wurde. 


1) Bflege der Augen. 


Das Auge (ſ. S. 331) ift das widhtigfte aller Sinnes- 
wertzeuge und die Hauptpforte, durd welde der Ver— 
ftand in unfer Gehirn einzieht. Weit unglüdliher und 
verlaffener al8 der Taube ift der Blinde; wie oft ift aber nicht 
Blindheit die Folge eigenen Berfchuldens! Täglich wächſt die 
Zahl derer, denen Geſichtsſchwäche ebenfowohl die Erfüllung ihrer 
Berufspflichten erfchwert, als auch den Yebensgenuß vermindert. 
Dies brauchte aber nicht zu fein, da nur Unkenntniß deſſen, mas 
zur Erhaltung des Gefichtäfinnes nöthig ift, als die häufige Duelle 
der Augenleiden angefehen werden muß. Man tradhte deshalb 
nad Kenntniß von der richtigen Behandlung des Schorgans, um 
die Fehler zu vermeiden, die man gewöhnlich gegen die Augen 
begeht, um zu lernen, wie man fi) bei wirklichen Mängeln des 
Geſichts zu benehmen hat. Zur Erlangung diefer Kenntniß empfehlen 
wir nun vorzugsweiſe die billige und leicht veritändlihe Schrift 
vom Profefior Arlt in Wien (die Pflege der Augen im gefunden 
und kranken Zuftande, nebft einem Anhange über Augengläfer), 
welcher wir auch in den folgenden Zeilen folgen. 

Ron den fogenannten VBlindgeborenen find die mwenigften wirklich 
blind geboren, die meiften wurben erft nach der &eburt blind. Leichtfinn 
und Unkenntniß deflen, wa® den Augen der Neugeborenen jchaden kann, 
tragen in ber Regel die Schuld der Blindheit. Vorzäglich ift e8 bie 
Augenentzändung der Neugeborenen, welde Blindheit nach fich 
zieht, eine Krankheit, die ſehr häufig durch Fehler in der Pflege der Neu= 
geborenen hervorgerufen, und zu jenen Grade von Heftigkeit gefteigert wird, 
welcher die Sehkraft entweder ganz vernichtet oder doc mehr oder weniger 
ſchwächt. Diefe Fehler berichen fi) im Allgemeinen auf Beleuchtung, 
Reinlichleit und Wärme der Luft. Es tritt diefe Entzündung gewöhnlich 
ben dritten oder vierten Tag nach der Geburt, ſelten ſpäter, erſt nach acht 
bis vierzehn Tagen, ein. Sie beginnt mit Anſchwellung und Röthe der 
Augenlidränder und mit der Abſonderung einer gelblichen, dicklichen, 
eiterigen Flüſſigkeit, welche anfangs ſparſamer iſt und, indem fie vertrocknet, 
Verkleben der —— und Augenlider bewirkt, ſpäter aber reichlich 
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zroifchen ben Augenlidern hervorquillt. Sobald die Abfonderung biefer 
Flüſſigkeit und Die Anfchwellung der Augenlider eintritt, rufe man fofort 
einen Arzt, und forge zuwörberft für mäßige Berbunfelung bee 
Sonnen) fo (durdy Borbängen eines blauen ober grünen Tuches vor das 
Fenſter), jowie für reine warme Luft im Zimmer. Bon ber äußerften 
Wichtiokeit iſt das Reinigen der Angen von jener eiterigen 
Flüffigfeit. Dieſes muß jo oft geichehen, als fih nur immer Floden 
derfelben im Auge zeigen, alle 10 bis 15 Minuten. Es geſchehe aber auf 
folgende Weife: der Zeigefinger der linken Hand wird auf Die Wange bed 
Kindes gelegt und damit das untere Augenlid vorfichtig abwärts abgezogen, 
ohne aber das Auge zu drücken oder das Lid fehr zu zerren; ſodann wer- 
ben wenige Tropfen warmen Wafler8 aus einem zwiſchen ben Fingern ber 
rechten Hand gehaltenen Leinwandläppchen in's Auge (zwiſchen die Liber) 
geträufelt und hierauf das Auge mit einem andern weichen und reinen 
Yeinwandläppdhen abgetrodnet. Das Abtrodnen darf aber nicht fireichend, 
fondern nur fanft tupfend geſchehen. Sind die Augenliber ſchon par 
geichmwollen, oder ift das Kind ſehr empfindlich gegen das Licht, fo gelingt 
das Oeffnen des Auges nur dann, wenn cine zweite Perſon dem Zeige- 
finger der einen Hand auf die Augenbrauengegend anlegt und das obere 
Augenlid fanft aufwärts zieht. Um unvermutbeten Bewegungen des Kopfes 
vorzubeugen, fihere man denſelben durch Anlegen der ganzen Hand in 
feiner Sage. Sehr vorfictig ift mit dem aus dem fraufen Auge außge- 
flofjenen, eiterigen Schleime umzugeben, da berfelbe, in ein geſundes Auge 
ebracht, hier eine ähnliche gefährliche Entzlindung zu veranlafien im Stande 
iſt. Deshalb komme man damit ja nicht an das eigene Auge und benuke 
auch für jedes einzelne Auge des Kindes befondere und ftet® frifche reine 
Leinwandläppchen. Eine Hauptaufgabe bei Behandlung dieſer Augenent- 
zündung ift Verhütung der Anfammlung jenes zerftövenden Eiters zwiſchen 
den Augenlidern. | 

Der Neugeborene, deſſen flach liegendes und durch kurze, 
zarte Wimpern und Yider weniger geichligtes Auge ja noch nicht 
an das Licht gewöhnt tft, darf deshalb aud) nur ganz allmählıd 
einem ftärferen Lichte ausgeſetzt werden und alles 
grelle Licht, fowie der plößlihe Uchbergang aus dem 
Finſtern in’8 Helle ift ſtreng zu vermeiden. Es ift eine ge- 
fährliche Neugierde, wenn Eltern den Neugeborenen an das Sonnen- 
oder Kerzenlicht tragen, un die Farbe feiner Augen recht bald 
fennen zu lernen. Schwarzer Staar, alfo Blindheit in Yolge 
ber Lähmung des Schnerven, iſt nicht felten aus einer ſolchen 
Blendung des Kindesauged hervorgegangen. Man mäßige ſonach 
das Picht in der Umgebung des Neugeborenen, ſchütze denfelben 
gegen grelles Picht (ohne denſelben ganz dunkel zu Halten) und 
vermeide befonders ſchnellen Wechſel zwiſchen Licht und Dunkel. 
Wird das Kind in der Nacht geboren, fo ftelle man das Kerzen 
licht fo, daß defien Strahlen nicht direct in das Auge des Kindes 
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fallen. — Reinigung der Augen gehört ebenfalls zu ben 
Erforderniffen, welche zum Schuge der Sehorgane dienen. Diele 
Reinigung darf aber nicht mit dem Schwamme gefchehen, womit 
der Körper des Kindes gereinigt wird, ſondern mit eigend für 
die Augen bejtimmten und in laumarmes Fluß: oder Regenwaſſer 
eingetauchten, weichen Yeinwandlüppchen. — Wichtig für die Augen 
ift ferner auch die Beſchaffenheit der Yuft, in welder fi 
das Kind befindet. Sie muß rein (ohne Rauch, Staub und 
Dünfte) ımd mäßig warm fein. Zugluft und Erkältung (durch 
feuchte, fühle Wäſche), beſonders fchneller Temperaturwechſel, 
bringen oft Gefahr und ziehen nicht felten die Augenentzündung 
Neugeborener nad fih. Beſonders aufmerffam fei man bei der 
Taufe des Kindes, daß nicht Erkältung und Blendung der Augen 
defielben zu Stande kommt, 

Beim Säuglinge wird den Augen fehr oft dadurch gefchadet, 
dag das Kind liegend fo ausgetragen wird, daß ihm die Sonne 
ſenkrecht in's Geficht Scheint Uebrigens vermeidet man in dieſem 
Alter viel zu wenig das grelle Licht und den plöglidhen 
Wechſel zwilben Hell und Dunkel. — Da die Augen 
der Säuglinge gern leuchtenden, glänzenden oder lebhaft gefärbten 
Gegenſtänden folgen, ſo dürfen dergleichen nicht wiederholt und 
lange in einer ſolchen Stellung bleiben, daß das Kind dieſelben 
nur mit Mühe und mit einem Auge verfolgen kann, weil ſonſt 
Schielen entſteht. Es müſſen ferner Säuglinge nicht zu kleine 
Spielſachen und dieſe nicht zu nahe an die Augen gehalten bekommen, 
da ſich hierdurch ſehr leicht Kurzſichtigkeit und Schielen entwickelt. — 
Daß die Entwickelung von unreiner, kalter und Zugluft auf die 
Augen, zumal wenn ſich dieſelben kurz vorher in reiner, warmer 
Luft befanden, von Nachtheil ſein muß, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. — Schon im Säuglingsalter iſt übrigens das Auge durch 
zweckmäßige Uebungen für die Zukunft zu kräftigen und zu erziehen; 
doch darüber ſpäter bei der Erziehung des Säuglings. 

Im eigentlichen Kindesalter muß das Auge durch eine 
Mütze mit großem Schirme oder einen Hut mit breitem Rande 
gegen das Sonnenlicht geſchützt werden; es darf hell beleuchtete 
und glänzende Gegenſtände nicht zu Lange befihtigen und im Schlafe 
sder beim Erwachen nit von Pichtftrahlen unmittelbar getroffen 
werden. Wirkt zu ſtarkes Licht, bejonders nach vorausgegangener 
Dunkelheit, auf die Augen der Kinder, To kann bleibende Schwäche 
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des Gefihts, von der man lange feine Ahnung hat, die traurige 
Folge fein; wo nit gänzlihe Blindheit. — Da es in Digem 
Lebensalter nicht felten zu Augenentzändungen kommt, fo möge 
man ſich merfen, daß daber die Augen durchaus nicht ver- 
bunden werden dürfen, fondern nur mit einem Schirme zu 
beſchatten find. Zu diefem Zwede nehme man cin Stäüd ſtärkeres 
Papier, gleichviel. ob blau, grün oder ſchwarz, fo groß, daß ce, 
einfach zufammengefchlagen, etwas breiter und länger iſt, als bie 
Stirn des Kindes, und befeftige e8 mitteld eines Bandes, das 
am obern Rande zwilchen beiden Blättern durchläuft, jo um den 
Kopf, daß es etwa Ti, bis 1 Zoll über die Augenbrauen her 
borragt. — Das Züchtigen der Kinder durch Schläge auf den 
Kopf hat Schon mandmal unheilbare Blindheit zur Folge gehakt. 

Im zweiten Kindesalter over Kindergartenalter vom 
3. und 4. bis 6. und 7. Jahr find die Augen der Kinder m 
Kindergarten nicht durch feine Handarbeiten (Ausitechen, Ausnähen), 
welche nicht mit worgeneigtem Kopfe vorgenommen werden dürfen, 
anzuftrengen und ift darauf zu fehen, daß die Kinder jegt chen 
daran gewöhnt werben die Augen richtig zu Ichonen. (Nicht im 
hellen Sonnenlicdhte zu arbeiten, nit in die Sonne zu fehen, die 
Augen nicht mit ſchmutzigen Händen zu berühren u. |. mw.) 

Die meiften Rüdfichten find auf die Augen der Kinder während 
der Schulzeit zu nehmen, meil fie jeßt erit zum genauern umd 
anhaltenden Schen verwendet und ſehr leicht für den Fünftigen 
Gebrauch ruinirk: werden. Gar oft wird das Auge fchon in den 
Jahren des erften Schulbefuch8 ftumpfer, ſchwächer, noch häufiger 
aber furzfichtig. Arlt fagt: „Man fehe daher fowohl zu Haufe, 
als in der Schule darauf, daß die Kinder beim Leſen und befonderd 
beim Schreibenlernen den Kopf nit zu ſehr vormwärt? 
neigen. Be 10 bis 15 Zoll Entfernung fann jedes bis zu 
diefer Zeit noch gefunde Auge bequem Iefen und fchreiben. Bemerft 
man, daß ein Kind nur bei geringerer Entfernung die Buchftaben 
gehörig zu unterfcheiden vermag, fo laſſe man die Augen ärztlich 
unterfuchen und behandeln. Leider finden ſich nur in wenigen 
Schulen die Bänke der Größe der Kinder angemefien; 
in den meiften ift auf die verfchtedene Größe der Kinder keine 
Nüdficht genommen. Die für die Heineren Kinder beftimmten ſollten 
niedriger fein, alle aber im gehörigen Verhältniß des Sites zum 
Pulte ftehen, damit die darauf Sitenden nicht genöthigt wären, 
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den Kopf dem Bulte zu nahe zu halten oder aber den Körper 
unnatürlich zu krümmen, um die Augen in die gehörtge Sehmeite 
(10 bis 15 Zoll) zu bringen. — Beim Schreibenlernen 
lege man den Kindern nicht nur eine hinreichend große Vor— 
ſchrift vor, ſondern lafle diefe auch nur in gleicher Größe nach—⸗ 
bilden. Nie dulde man bei Kindern das Geizen mit dem Raume 
des Papiers, das Zufanımendrängen der Buchftaben und Zeilen. — 
Nie dürfen Kinder bei unzureichendem Lichte leſen, 
[hreiben oder gar zeihnen. Nichts verdirbt die Augen fo 
feiht, als Fehlen gegen diefe Vorſchrift, und gegen feine wird 
häufiger gefehlt, als gerade gegen diefe. So find z. B. fehr viele 
Unterrihtszimmer fo ſchlecht mit der nöthigen Menge Lichtes ver⸗ 
forgt, daß faſt Dämmerung darin herricht; wie häufig werben 
ferner nit Schreib⸗, Leſe- und Zeichnenftunden zur Dämmerungs⸗ 
zeit und bei trüber Beleuchtung gehalten. — Glänzende Wand> 
tafeln gehören nicht in die Schule, fie müſſen matt und nicht 
mit grellen Farben linitrt fein, um den Augen der Kinder nicht 
zu ſchaden. Das Wichtigfte aber ift, daß man die Kinder nicht 
mit folden Arbeiten überhäuft, welde die Augen 
beftändig in Anfprud nchmen. Es ift gewiflenlog, Kinder 
Stunden lang hinter einander lefen, jchreiben und zeichnen zu 
laffen. Am Yergften wird es hier mit den Mädchen getrieben, 
welche nad) der Schule auch noch Die, Die Augen ſtark angreifenden 
weiblichen Arbeiten vornehmen. Zu den bei der heutigen Kinder- 
erzichung am häufigften nachtheiligen Schädlichkoten gehört ſodann 
borzugsmeife das viele Elavierfpielen, zumal bei Heinen geftocdyenen 
Noten und Abends beim Fünftlichen Kichte. — Stets fei man auf 
die gehörige Ruhe der Augen nad) Anftrengungen derfelben bedacht. 
Uebrigens jind auch noch ähnliche Rüdfihten gegen die Augen 
des Schulfindes zu nehmen, welche Erwachſene gegen ihre Augen 
zu nchmen haben. (Ueber Kurzfichtigfeit |. fpäter und bei Krank⸗ 
heiten der Augen). 


Bei Beftimmung des Berufes nah den Schuljahren follte weit 
mehr Rüdfiht auf die Beihaffenhbeit Der Augen genoınmen werden, 
als dies zur Zeit gefchieht. Daher kommt e8 denn aber aud, daß PBiele 
nur zu bald durch Augenleiden für ihren Beruf untanglich und unglüdiich 
werben (f. bei ben verfchiebenen Berufsarten). Arlt jpricht fich hierüber etwa 
in der folgenden Weife aus: „Wer ein ganz geſundes Auge bat, mag nad Be⸗ 
lieben feinen Beruf wählen, mer —e oder kurzſichtig iſt, oder weſſen 
Augen ſehr zu Entzündungen geneigt find, der vergegenwärtige ſich jo genau 
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als möglich die Anforderungen, welche ber eben zu wählende Beruf am feine 
— wahrſcheinlicher Weiſe ſtellen wird, und die verſchiedenen Schädlich⸗ 
keiten, welche dieſe oder jene Arbeit für ſeine Augen nothwendig mit ſich bringt. 
— Wer blos kurzſichtig iſt, auch die feinſten Gegenſtände unterſcheiden 
und lange betrachten kann, ſobald dieſelben dem Auge nur gehörig (bis auf 
4—10 Zoll) genäbert werden, der kann Arbeiten wornehmen, melde ein 
genaues und angeftrengtes Sehen erfordern. Jedoch ift es bier ſchon gewagt, 
fih eine Beichäftigung zu wählen, wobei man bald nähere, bald fernere 
Gegenftände genau zu betrachten bat, und zwar um fo mehr, je größer 
die Kurzfichtigfeit und je bedeutender der Abftand zwifchen ben Gegenfländen 
if. — Veran Schwäche des Geſichts leidet, feinere Gegenftänbe, 
auh wenn fie ganz nahe an das Auge gehalten werden, entweder gar nicht 
unterfcheidet, oder doch nicht hinreichend lange, der hüte fich vor ber Wahl 
eined Standes, welcher den anhaltenden, beſonders einförmigen Gebraud 
der Augen zu fleineren, geichweige denn zu ſehr Heinen Gegenftänden 
erfordert. Hierbei werben deshalb fo oft und jo große Fehler begangen, 
weil man fo häufig Dienichen mit einer ftumpfen, ſchwachen Sehtraft für 
furzfichtige hält. Auch diejenigen, melde nur auf einem Auge an 
Schwäche des Geſichts leiden, müſſen von einer Beichäftigung ab⸗ 
fteben, bei welcher Meinere Gegenftände lange anzufehen find. Dan bedenke 
bierbei, daß Einförmigteit der zu betradhtenden Gegenftände in Bezug auf 
Entfernung, Größe, Farbe und Beleuchtung einen weit größern Aufwand 
von Sehkraft erfordert, als wenn Abwechſelung bierin ftattfindet, und daß, 
wo dieſe oder öftere Baufen in der Arbeit ftattfinden, ſelbſt ein minder 
träftiged Sehorgan länger ausdauern kann. — Wer in der Jugend 
viel an Augenentzündungen gelitten hat und nod Leibet, 
fowie eine befondere Neigung zu Rüdfällen an fich trägt, follte nie zu 
Arbeiten beftinmt werben, bei welchen bie Einwirkung von Staub (hejon- 
dere Wollftaub), Rauch, fcharfen Ausbänftungen oder von Feuer und Hise 
nicht wohl zu vermeiden if. — Schwächliche, bleihfüchtige, blut- 
arme Mädchen, wenn fie fih dem Nähen, Striden und dergl. widmen, 
laufen ſehr leicht Gefahr liber kurz oder lang in Folge von Augenſchwäche 
untauglidy zu diefen Befchäftigungen zu werden. — Möchten die Aeltern, 
Lehrer und Bormünder die vorftehenden Winke bei der Wahl des Berufes 
ihrer Kinder und Pfleglinge nicht unbeachtet Taffen. 

Erwadjene haben ebenfalls Berpflihtungen gegen 
ibre Augen, denn diefen fünnen von verfchiedenen Seiten ber 
fehr leicht Nachtheile erwachſen. — Das Licht und die Be— 
leuchtung können infofern nactheiligen Einfluß auf das Auge 
äußern, als chenjowohl längere Entzichung des Lichts, 
wie übermäßig ſtarkes Licht, befonders wenn Icgtercs plötzlich 
nad) vorausgegangener Dunkelheit oder längere Zeit unausgefegt 
einwirtt, die Sehkraft ſchwächen und lähmen können. Ein ehr 
ſchädlicher Vorwitz ift das Schauen in die Sonne; das Betrachten 
einer Sonnenfinfterniß ohne ſchützendes Glas hat ſchon öftere 
Augenleiden nach ſich gezogen; felbit das längere Betrachten des 
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Vollmondes und das Sehen in's Feuer fann nadıtheilig auf die 
Nervenhaut wirken; aud) ift bei Feuerwerken und heftigen Bligen 
in der Naht dad Auge zu ſchonen. Der ſchnelle Uebergang 
vom Dunklen zum Hellen zeigt ſich bauptfäclich des Morgens 
beim Erwachen ſchädlich, zumal wenn glei Sonnenliht in das 
Auge fällt. Deshalb fchlafe man entweder in feinem gegen 
Sonnenaufgang gelegenen Schlafzimmer, oder verhänge in einen: 
folden die Fenfter und ftelle das Bett paffend. Das Oeffnen 
der Fenſterläden eines Schlafzimmerd geſchehe ebenfalls mit Vor: 
fiht und fo, daß nicht die volle Duntelheit plöglic in hellen Tag 
verwandelt wird. Den Fenjterläden find Jalouſien und graue oder 
blausgraue ungemujterte Roulcaur weit vorzuziehen. Wer eine 
Nachtlampe brennt, der treffe eine ſolche Vorrichtung, daß ihr 
beſchirmtes Licht weder unmittelbar nod) mittelbar (durch Abprallen 
von heller Wand oder Dede) in die Augen fällt, ſowohl beim Er⸗ 
machen als beim Schlafen. Sehr nadıtheilig wirkt das von hellen 
oder glänzenden Gegenftänden (von Schneeflächen, Sandfteppen, 
Kaltfelfen, hellen Wänden, Wafferflächen, glatten Fußböden, polirten 
Möbeln) zurüdgemworfene Licht. Als Schuß gegen die nadıtheilige 
Wirkung dieſes Lichtes dienen blaue Brillen, blaue (nicht ge⸗ 
mufterte) Schleier, weiße blaugefütterte Sonnenſchirme, Beſchatten 
des Auges durch breite Schirme und das öftere Ausruhen des Auges 
durch Anſehen beichatteter oder mattgefärbter Gegenftände. Stets 
erinnere man ſich übrigens daran, daß aud das ſtärkſte Licht, 
wenn es nur von oben einfällt, weit cher vertrugen 
wird, als ein ſchwächeres, welches von unten odervon 
der Seite her das Auge trifft. — Ganz beſonders aufmerkſam 
auf das Licht und die Beleuchtung muß derjenige fein, der durch 
feinen Beruf vorzugsweife auf den Gebrauh der Augen ans 
gewiefen if. Er muß un fo mehr auf eine gehörige Beleuchtung 
bei feinen Arbeiten bedacht fein, je feiner diefe find, je weniger 
Zeit und Ruhe fie geftatten und je weniger Abwechſelung fie 


dem Auge darbieten. Denn bei fehlerhafter Beleuchtung verliert . 


auh das geflindefte Auge früher oder fpäter an Schärfe und 
Ausdauer im Sehen, verfällt in Kurze oder Weitfichtigfeit. 
Sehlerhaft und Ddemangeftrengten Auge insbefondere 
ſchädlich iſt die Beleuhtung, wenn das Liht zu ſchwach 
und deshalb unzureichend, wenn ed zu ftarf, grell und blendend, 
wenn es unftät, bald ftärfer, bald ſchwächer, wenn c8 ungleich = 
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mäßig vertheilt, durch Schatten unterbrochen, wenn e8 unrein, 
in feiner Zufammenfegung von reinen Tageslichte abweicht, und 
wenn c8 in fehlerhafter Richtung einfällt. Da die künſt⸗ 
fihe Beleuchtung durch Kerzen⸗ oder Lampenlicht die genannten 
Fehler am häufigften, ja einige derfelben fogar unvermeidlid an 
fich trägt, jo wird für die, welche bei Fünftlicher Beleuchtung ihre 
Augen anzuftrengen gezwungen find, ganz befondere Borfict 
nöthig. Zuvörderſt müſſen durchaus Lichtſchirme angewendet 
werden und dieſe dürfen nie ganz undurchſichtig ſein, ſondern 
müſſen noch eine gewiſſe Menge Lichts durchlaſſen. Bei Del- 
lampen kann der Schirm aus innen mattgrauem oder bläulichem 
Slafe, am beften nadı unten durch einen Teller, aus ebenfoldem 
Glaſe gefchloffen, bei Kerzen aus blauem oder grünem Taffet 
beftehen; auch ſchwachblaue Cylinder thuen gute Dienfte. Die 
Lampenfchirme follen durchſcheinend fein und find deshalb dichte 
Blech- und Papierfhirne zu verwerfen. Die Blendung der 
weißen Milchglasgloden läßt ſich am beften durch einen (nicht 
durcdhbrochenen) Schleier von blauem Seidenpapier bewirfen. 
Grüne Papier-Lampenſchirme (befonderd die gefalteten) 
wurden mehrfach arfenithaltig gefunden. Die Olasfugeln, deren 
fib manche Arbeiter vor einer Yampe oder einem Licht bedienen 
und welche den Argand’fhen Lampen immer nachſtehen, müſſen 
mit bläulichem Waſſer gefüllt fein. Dieſes Waſſer bereitet man 
ſich durch Kupferammoniaf, von den nıan dem Waſſer fo viel 
zufeßt, Daß ein weißes Papier, durdy die Flüſſigkeit ange 
fehen, ſchön himmelblau erfheint. — Die Unftätheit des fünft 
lihen Lichtes zeigt fih am meiften bei den gewöhnlichen Kerzen 
und offenen Lampen, weil diefe ſtets fladern; deshalb find 
mit Cylindern umgebene Flammen vorzuziehen. — In Bezug 
auf Reinheit und Gleihmäßigkeit der Flamme verdienen 
Wachskerzen den Borzug vor Stearinterzen und diefe vor Talg— 
lichtern. Das reinfte und gleihförmigfte Ticht geben gut gebaute 
und richtig befchirmte, nach Argand’fchem Princip (mit Rundbrennern) 
verfertigte Del und Petroleum⸗Lampen, fowie eine ruhige, bejchirmte 
Gasflamme, nur kann man fi dabet ein zu ſtarkes und ſchäd⸗ 
liches Licht beim Arbeiten angewöhnen. Wenn man nämlid 
nad) langem Leſen, Schreiben und dergleichen meniger deutlich 
fieht, fo ift man der Meinung, die Lampe leuchte meniger, 
während doch Ermiüdung des Auges daran Schuld iſt. Bei dieſen 
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Lampen, ſowie auch bei Anwendung von Schirmen hat man ferner 
darauf zu achten, daß das Auge nicht durch grelle Unterfchiede 
zwiſchen Licht und Schatten beleidigt werde; die ungleiche Ver— 
tbeilung des künſtlichen Lichtes, fowie glänzende Fußgeftelle 
der Pampen und Leuchter fehaden vorzüglich empfindlicheren Augen 
fehr leicht. Empfindliche Augen, welche durch das reflectirte Licht 
des weißen Papiers geitört werden, laflen ſich Durch eine, aber 
nur ſehr ſchwach blau oder grau gefärbte Brille ſchützen. — 
Eine unzwedmäßige Stellung des künftlihen Lichtes, fo 
daß die Lichtftrahlen mittelbar oder unmittelbar, von der Seite 
oder von unten in das Auge fallen (befonders beim Lefen im 
Bette bei Fünftlihem Lichte), bringt ſtets Nachtbeile für das 
Yuge, und man ſehe deshalb darauf, daß das Licht mindeſtens 
einige Zoll höher fteht, al8 die Augen, und nicht zu fehr zur 
Seite oder wohl gar zwiichen dem Auge und dem Gegenftande. 

Auch rüdfichtlih der Beleudtung am Tage werden zum 
Nachtheile des Sehorgans fehr häufig grobe Fehler begangen und 
nit die nöthigen Vorſichtsmaßregeln beobachtet. So urbeiten 
Mandye bei viel zu ftartem, ja fogar im unmittelbaren 
Sonnenlidhte, Andere Dagegen wieder bei unzureihendem Lichte, 
in der Abenddämmerung, noch Andere bei einer Miſchung 
von fünftlihem und natürlichem Fichte, wenn zu zeitig, 
bei noch vorbandenem Tageslichte, Kerzen oder Yampen angezündet 
werden. — Nachtheilig ift e8 ferner, hinter grünen oder rotben 
Senftervorhängen zu arbeiten oder bei vielfach ge⸗ 
brodenem und ungleidh vertheiltem Lichte, wie hinter 
Gittern; das Licht muß ftet nur von einer Richtung ber auf 
den Gegenftand fallen. Ebenfo ift auch fteter Wecfel in 
der Beleuchtung (wie beim Lefen im freien unter Bäumen, 
beim Gehen und Fuhren) ſchädlich. — Dan fehe ja aud darauf, 
daß beim Arbeiten kein falſches Licht im entgegengelegter 
Richtung, von unten oder von der Seite auf den Gegenftand 
fulle. Deshalb wird der Arbeitstiich am beften jo geftellt, daß 
das Licht weder gerade von vorn, noch gerade von der Seite, 
fondern in der mittlern Richtung, ſchräg von oben, vorn und 
links darauf fällt. Wo eine folde Stellung unmöglich ift, ' 
mitffen die untern Fenſterſcheiben durch bläuliche Vorſetzer ver: 
dunkelt werden. — Da die Kräfte des Auges wie dic aller 
Organe unferes Körpers befchränft find, und dies befonders vor 
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der Zeit der völligen Entwidelung und Ausbildung des Körpers, 
fo fordere man von demfelben nicht zu viel und berüdjichtige 
das Gefühl der Ermüdung. Wo aber unabänderlihe Ber 
hältniſſe ftärkere Anftrengung der Sehkraft erheifhen, da ſei 
man auf Abwechſelung in der Belhäftigung bedacht, denn man 
vergeffe nit, Daß das Auge weit mehr aushält, wenn der 
Gegenftand der Beichäftigung in gewiſſen Zwiſchenräumen ges 
wechlelt wird. Iſt dies nicht möglih, dann müflen dem Auge 
mwenigftens alle Stunden einige Minuten Ruhe gegönnt werden, 
wobei der Blid auf entfernte und beichattete oder mattgefärbte 
Gegenftände zu richten ift. Jeder, der feine Augen zum Befichtigen 
naher und kleiner Gegenftände anzuftrengen genöthigt ift, follte 
jährlid, einige Wochen zur Schonung, Erholung und Kräftigung 
feiner Augen verwenden und vorzugsweife in Die Ferne fehen. 
Mer nur mit einem Auge feine Gegenftände beobadıtet (Uhr: 
macher, Mitroflopifer), follte mit den Augen dabei wechſeln. 


Außer unzweckmäßigem Lichte und faljcher Beleuchtung können nun 
aber auch noch unreine Yuft, Erfältungen, jowie mechaniſche und chemiſche 
Berlegungen dem Gefichtöfinne ſchaden. Die Befchaffenheit der Luft if 
infofern von Einfluß auf das Auge, als Staub, Raud oder ſcharie 
Dünfte in derfelben das Auge reizen und in Entzündung verfegen können. 
Wer fih einer folhen unreinen Luft häufig ausfegen muß, ber reinige feine 
Augen öfter mit kaltem (weichem) Wafler, nur aber nicht dann, wenn er 
erhigt ift, Damit die Augen nicht zu fchnell abgeklihlt werben. Deshalb 
taugt auch das Wafchen der Augen mit kaltem Wafler des Morgens gleich 
nad dem Erwachen nichts, befonder8 wenn man im Schlafe gefchwitt hat. 
Nie bediene man fih zum Wafchen der Augen eines Schwammes, Tieber 
der bloßen Hände oder eines leinenen Tuches. Bei ftarlem Winde und 
auf Reifen in fkaubigen Gegenden find Schleier und große runde Stanb- 
brillen fans farblofen oder blaßblauen Plangläfern) von Bortheil. — Zug- 
Luft, beſonders in feiner unmerklicher Strömung (durch das Fenfter) erregt 
ebenfall® Leicht Augenentzündung. — Fremde Körper, welde im das 
Auge gebrungen find, wolle man ja nicht durch Reiben daraus entfernen, 
fondern man fuche die Augenlidfpalte von felbft oder mittel® ber Finger 
offen zu erhalten, richte ben Blick ftarr Über die dem franfen Auge ent- 
Iprechende Achſel und dann ſchnell nad ber Nafenfpike und umgekehrt, 
oder ftart nach oben und unten abwechfelnd, zwiſchendurch das Auge mit 
kaltem Waſſer waſchend. Sollte dies Verfahren vergeblich fein, fo ſuche 
man ben fremden Körper vor dem Spiegel oder burd jemand Andern mit 
dem Zipfel eines leinenen Tuches zu entfernen. Gelingt bie Entfernung 
nicht bald, dann laſſe man einen Arzt rufen, wermeide aber bis zu deſſen 


Ankunft alles Reiben der Liber und wende unterdeſſen kalte Umfchläge an. 
Die Empfindung, als läge der freinde Körper noch im Auge, dauert nad , 


deflen Entfernung gewöhnlich noch einige Zeit fort. Meiſtens gelingt Das 
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Entfernen Meiner Körperchen deshalb nicht, weil fie zwiſchen dem obern 
Augenlide und Augapfel feftgebalten werben; um fie von bier zu entfernen, 
faffe man das Lid an den Wimpern, ziehe e8 ftart vom Augapfel ab und 
biide nah unten. — Metallarbeiter erleiden fehr häufig Augenver- 
legungen durch Metalifplitter und müſſen deshalb ihre Augen durch 
Slimmerfchutbrilien (von Dr. Cohn empfohlen und von Raphael in 
Breslau zu beziehen) ſchützen. Diefe Brillen zerbrechen nicht, find fehr 
leicht, Loften wenig (6 Groſchen) und halten das Auge, ba der Glimmer 
en ſchlechter Wärmeleiter ift, fühl. — Sind Mineralfäuren over 
ſiedendes Waſſer in das Auge gelommen, fo fuche man fobald als 
möglih ärztlihen Rath und wende indeſſen kalte Umfchläge an. Beim 
Eingebrungenfein von Kalt, Ale, Tabak und dergleichen ätenben 
Subdftanzen, bringe man Oel, weiche Butter ober Rahm ın die Augenlid- 
Ipalte, um ben fremden Körper einzuhüllen und wo möglich weguufpilfen, 
und mache ſodann fo Tange kalte Umfchläge, bis der Arzt kommt. — Ein 
fehr dummer Spaß ift das Zubalten der Augen eined Andern von 
rüdwärts (was fehr gem von Schultindern gemacht wird), weil bier durch 
ſtarken Drud fofort Blindheit entſtehen kann. Auch Schläge auf den 
Kopf können durch ftarle Erfchlitterung des Sehapparates und Gehirns 
Blindheit nach fich ziehen. 

Da das Auge nur ein Glied des ganzen Organismus ift, 
lo hängt fein Wohlbefinden immer mehr oder weniger auch von 
dem Zuſtande des legtern ab. Den meiften Einfluß auf das Auge 
äußert natürlich das Gehirn, da zwilchen diefen beiden Theilen 
eine fehr enge Verbindung befteht. Jedoch kann auch von übrigen 
Körper aus dem Auge Nachtheil erwachſen, und hierüber findet 
der Lefer, dem es um die richtige Erhaltung feiner Augen zu 
thun ift, Die befte Belehrung in der oben angeführten Schrift 
von Arlt. 


Nahtbeiligen Einfuß auf das Auge üben bejonders nieber- 
Ihlagende Gemüthsaffecte (Sram, Kınnmer, anbaltende® und häufiges 
Beinen) und die die Nerventraft erfchöpfenden Leidenfchaften und Krank— 
beiten (beſonders Ausfchweifungen und Syphilis) aus. Ste erzeugen 
Augenſchwäche, d.h. die Augen haben die Ausdauer zu angeftrengteren 
Betrachtungen Eleiner und naher Gegenftände verloren, ſehen feinere Sachen 
entweder gar nicht oder nur furze Zeit, indem fie vor dem Auge zu zittern 
und fich zu verwirren anfangen, Drüden und Gefühl von Ermüdung der 
Augen erzeugen, fo dat Pauſen im Sehen gemadt werben müſſen. — 
Das Tabakrauchen (der Tabaksrauch) ſchadet den Augen in allen Fällen, 
wo die Augenlider in gereiztem, entzündeten Zuftande (geröthet, jchleim- 
abfondernd, verklebt) find. — Spirituofa fehaden dem Auge dann, wenn 
fie häufig und fo genoffen werben, daß fie Blutandrang nad dem Kopfe er» 
zeugen. Ueberhaupt können alle Störungen des Blutlaufes, vorzugs- 
weile im Kopf (Durch enge Kleider, große Hite), den Augen nad und nad 
ſchädlich werben. 

Die Kurzſichtigkeit (Myopie), ein leider viel zu hänfig vorkom— 
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mendes Augenleiden, bei welchen das Auge nur nahe Gegenftände zu ſehen 
vermag, tft entweder ein angebornes ober ein erworbenes Leiden. Die 
erworbene Kurzfichtigleit ift Die yemchnliche, die angeborene eine Ausnahme. 
Die Urfache der erworbenen Kursfichtigkeit ift in den allermeiften Fällen 
bie ſchon im ber Jugend, beſonders in ben Schuljahren (mo das Auge in 
anbanernder Weiſe für die Nähe benutzt wird) zu finbende fchäbliche Ge- 
wohnbeit, alle Gegenftände zu nahe an das Auge zu halten, anftatt bie 
Entfernung des Auges den verſchieden weit abſtehenden Gegenftänden an- 
zupaffen (ſ. &. 570). Man follte dies ſchon in der Jugend und ganz 
befonders in der Schule lernen, mo aber durch die unzwedmäßige Con- 
ftruction der Schulbänke und Site, die falfche Beleuchtung und die Heine 
Schrift der Bücher die Kurzfichtigleit geraban anerzogen wird (|. bei 
Schuljahren). — Was die Brillen für Kunzfichtige betrifft, fo ſollten ſolche 
vor Erreihung des 2dften bis 3Often Jahres nicht beftändig getragen 
werden, fondern nur fir die Zeit wo in bie Ferne geſehen wird; Lorgnons 
find alfo bier vorzuziehen. Keinesfalls darf aber eine ſolche Brille beim 
ma benugt werben, wenn nicht fehr bald Schwachſichtigleit ein⸗ 
treten ſoll. . 

Was die Krankheiten ver Mugen betrifft, jo muß bei denfelben ftets 
ſo bald als möglich ein guter Augenarzt zu Rathe gezogen und dem Auge 
vor Allen Ruhe gegönnt werden. Bei allen entzündlichen Zuftänben ıft 
das Auge gegen Licht, Staub, Rauch, Kälte und Anftrengung zu fchügen, 
darf aber nicht zugebunben werben (. oben). Ganz vorzüglich ift vor der 
Anwendung von Angengläfern zu warnen, bevor ein Arzt das Ange ge: 
nau unterfucht und feinen Rath ertbeilt hat. Denn es ift nicht leicht, 
Kurzfichtigkeit, Blödheit, Weitfichtigfeit, Ermübung und Schwäche des 
Auges richtig zu beurtheilen. Ehento müflen beim Schielen und Scief- 
ftehen eines Auges Verhaltungsmaßregel beim Arzte eingeholt werben. 
— Beim Gebraude der Augengläfer find deshalb folgende Kegeln 
zu beobachten: man wähle die Släfer nur nad vorheriger Arztlider Be- 
rathung und kaufe fie nur bei einem gefhidten und zuverläffigen Optilus. 
Da fein Glas ebenſowohl für die Nähe wie fiir Die Ferne eingerichtet fein 
fann, fo dürfen biefelben Brillen aud nicht zum Naher und Yerniehen 
gebraucht werden. Es jchadet ver Sehkraft jehr, wenn Kurzfichtige mit 
ihren Brillen leſen und fchreiben. Am meiften werden aber die Augen 
durch den öftern und längern Gebrauch der Theaterperſpective, zumal ber 
einfachen, ruinirt. Geheimmittel gegen nugenleiben dürfen nie= 
mals in Gebrauch genommen werden, da fie fehr leicht den Augen großen 
Schaden bringen künnen. 


2) Pflege des Gehörorgans. 
Da der größte und wichtigfte Theil des Gehörapparates 
(j. S. 357) innerhalb des Schläfenbeins verftedt und geſchützt Liegt, 
fo ift der Hörfinn auch weit weniger als der Geſichtsſinn Gefahren 
ausgefegt. Nur der äußere, ftetd vorfichtig zu reinigende Gehör: 
gang und das Trommielfell find vom äußern Ohre aus, fowie Die 
Obrtrompete und Baufenhöhle von der Nafen- und Mundhöhle 
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her nicht ſelten krankmachenden Einflüſſen unterworfen. Bei jedem 
Ohrleiden nehme man die Hülfe eines guten Ohrenarztes in An— 
ſpruch, denn es läßt fich ſehr leicht dem kranken Chre von einem 
Unkundigen großer und nicht wieder gut zu macender Schaten 
zufügen. — Zunächſt ift, zumal bet Kindern, dad Eindringen 
fremder Körper in den Gehörgang zu vermeiden. Kinder 
fteden fi) oft Kirſchterne, Erbfen, Perlen und dergl. in’s Ohr, 
oder es Triehen aud) wohl zuweilen Infeften in den Gchörgang. 
Bei Entfernung folder Körper enthalte man ji ja aller gewalt- 
famen Ausziehungsverfuche und wende lieber langſames Ausfprigen 
oder Ausfüllen des Gchörorgans mit lauwarmem Waffer an. 
Hilft Died nicht, dann überlaffe man ja einem Obrenarzte das 
Entfernen örp. j 
häuftem und cingetrodnetem Ohrenſchmalze, die ſchon 
oft Schwerhörigteit und ſogar Taubheit erzeugte, und mit heftige 
Saufen und Juden im Chre, Gefühl von Schwere und Bölle, 
ſelbſt Schwindel einhergeht, hebe man durch langſames und 
chonendes Ermeichen der Pfröpfe und durch Ausfprigen des Ohres 
mit warmen Wafler (was dem Oele vorzuzichen iſt); Pincetten 
und Ohrlöffel dürfen vom Yaien dazu gar nicht angewendet werden. 
Nah den Ausiprigen it Das betreffende Ohr mit Watte oder 
Charpie mehrere Tage lang zu verftopfen und dadurch vor Kälte 
und ſtarkem Schalle zu ſchützen. Ber allen Chraffeetionen, beſon⸗ 
ders bei Ohrenſauſen und Echwerbörtgfeit, zumal nur auf einem 
Dhre, iſt fofort an eine Verftopfung Des Gehörgangs zu denken 
und derfelbe (mittel? eines Ohrſpiegels) genau unterfuchen zu laffen. 
— Ber vermehrter Abfonderung eines dünnen Ohren 
Ihmalzes, welche meiſtens in cinem entzändfihen Zuſtande Der 
den Gchörgang ausfleidenden Haut ihren Grund bat, jtreiche 
man Del oder Glycerin mittel3 eines Pinfeld, aber fehr bes 
hutfam, ein. ft das Hören dabei verändert, dann wende man 
fih) ja an einen guten Ohrenarzt. Ber allen Ausflüffen aus 
dem Ohre iſt häufige, forgfältige und vorfihtige Reinigung de 
Gehörganges mittels lauwarmer Einſpritzungen und Auspinſelungen 
zur Heilung ganz unentbehrlich — Zugluft iſt vom Ohre, be— 
ſonders dann, wenn daſſelbe vorher warn gehalten wurde, abzu= 
halten, weil dadurd leicht Entzündungen und Eiterung erzeugt 
werden, Die zur Zeritörung des Trommelfells führen fünnen. — 
Die Obrtro mpete (. S. 369) wird beim Schnupfen und bei 
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Gaumen: oder Mandelentzündung bisweilen in Mitleidenſchaft ges 
zogen und von Katarrh befallen, der ſich bie in die Paukenhöhle 
fortfegen und Obrenfaufen, ſowie Schwerhörigfeit erzeugen kann. 
Einathmungen warmer Luft und Waſſerdämpfe leiſten bier den 
beften Dienft. — Ber Sehr ftarfem Schalle (Kanonenfchuß) 
thut man gut, entweder das Ohr zuzuhalten oder den Mund 
weit zu öffnen, um den Drud der Luft durch die Obrtrompete 
auf das Trommelfell (f. S. 368) auch von innen ber wirken 
und fo von beiden Seiten aus dafjelbe vom Scalle treffen zu 
laſſen, dadurh aber em zu ſtarkes Hineinwölben und Ber: 
fprengen deffelben zu verhindern. — Die Gehörnerven ver: 
langen (befonders bei Meinen Kindern) Schonung vor Ueber: 
reizung durch zu ftarfe oder zu feine Töne, und befonders dur 
zu plögliben Wechſel derfelben, jowie dur zu anhaltende und 
aufmerkfames Hören. — Schläge an das Ohr (Öbrfeigen) und 
auf den Kopf können durd Erjhütterung und Lähmung des 
Hörnerven fofortige Taubheit erzeugen. — Störungen des 
Blutlaufcs durd das Gchörorgan und das Gehirn, welche nicht 
felten die Schuld an Gehörleiden tragen, müflen vermieden und 
gehoben werden. 

Die Taubheit, welhe Stumm heit nach fich zieht, iſt allerdings in den 
meiften Fällen angeboren, doch kann fie auch in der eriten Kindheit Durch Krank⸗ 
beiten des Gebörorgans erworben werben. Deshalb ift es durchaus nöthig, fo 
zeitig als möglich zu erfennen, ob ein Kind hören kaun. Man foriche deshalb 
ſchon bei Heinen (einjährigen) Kindern danach und zwar indem man binter dem 
Kinde plöglich ein Geräufch macht. Bleibt das Kind dabei ganz theilnahmlos, 
wird e8 fpäter bei der Unterhaltung feiner Umgebung durch Nichts angeregt 
und aufmerkſam, verfucht e8 nicht, vorgeſprochene Laute nachzufprecen, 
fo läßt fih auf Taubheit fchließen. Solche Kinder zeigen eine ungewöhnliche 
Negfamteit der Züge, einen forfchenden Bid und machen, anftatt ihre Be- 
dürfniffe und —86* durch Laute auszudrücken, Geberden und Zeichen, oft 
mit großer Lebhaftigkeit. Iſt man von der Taubheit des Kindes überzeugt, 
dann ſuche man —* Hülfe beim Arzte und einem zeitgemäß gebildeten 
Taubſtummenlehrer, welcher dem Kinde das Sprechen —*8 kann. 


3) Pflege des Geruchsorgans. 

Die Naſenhöhle (ſ. S. 376) iſt dadurch der Sitz des 
Geruchsſinnes, weil ſich in ihrer Schleimhaut der Geruchsnerv 
verbreitet. Durch Entartung Ddiefer Schleunhaut nun wird der 
Geruchsſinn weit häufiger geſchwächt, als durch zu ftarke 
Reizungen (Öerüdye) des Gerudhsnervens 8 ift deshalb 
dahin zu ftreben, daß die Nafenfchleimhaut vor Krankheit be 
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wahrt werde. — Bei Kindern iſt das öftere und ordentliche 
Reinigen der Naſenhöhle nicht zu verabſänmen, ſowie das 
Bohren mit dem Finger in der Naſe und das Hinein— 
fieden fremder Körper zu verhindern. — Aud, mäüffen, wie 
beim Erwacfenen, Erfältungen und Einathmungen einer 
folhen reizenden Puft, welhe Schnupfen erzeugen fann, ſoviel 
ald möglidy vermieden werden. Beim Rieden an Blumen fehe 
man fi vor, daß nicht Infelten in die Nafe eingefogen werden. 
Der übermäßige Gebraudy von fehr ſcharfem Schnupftabat ſchadet 
dem Geruchsſinne ſtets. — Im Bler verpadter Echnupftabat 
kann Bleiwergiftungen erzeugen. 
4) Pflege des Geihmadsorgans. 

Die Zunge in der Mundhöhle (f. S. 383) ift Das Haupt- 
organ des Geſchmacksſinnes und kann redit leicht für ihre Ge⸗ 
Ihmadsverrihtung weniger braudbar gemacht werten, theil® dar 
durch, daß ihre Schleim⸗ und Oberhaut eine Veränderung erleidet, 
theil8 durch Entartung der Geſchmackswärzchen und Meberreizung 
der Nerven derfelben. Man hüte deshalb die Zunge vor fehr 
veizenden, Icharfen und brennenden Stoffen (Tabaf, Gewürzen), 
vor zu heißen und zu ‚kalten Subftanzen, fowie vor Berlegungen 
(befonders durch Scharfe und fpigige Zahnkanten). Dan reinige die 
Mundhöhle gehörig (ſ. S. 517) und entferne die alten Oberhaut- 
partifelhen (Zungenbeleg) von der Zunge durch Abftreichen derfelben. 


5) Pflege des Taftorgans. 

Die Haut (f. ©. 387) mit ihren Taſtwärzchen tft, befonders 
an den Fingerfpigen und überhaupt an der Hand, weil hier der 
Hauptfig des Zaftfinnes ift, vor Berlegungen, vor Einwirkungen 
von ſehr Starker Hige und Kälte, ſowie vor Drud zu fchüßen, 
damit die Oberhaut nicht widernatürlich Diet oder zu dünn über 
den Taſtwärzchen werde. Auch find die Nägel gut zu behandeln 
(nicht abzureigen oder abzubeißen, nicht zu tich abzufchneiden und 
gehörig zu reinigen). Natürlich bedarf auch die Haut des ganzen 
übrigen Körpers der ordentlichen Pflege (ſ. S. 557). 

Regeln für die Behandlung der Sinne. 

1) Die Sinnesorgane find Hor Verlegungen (Schlag, 
Stoß, Erſchütterung, Vermundungen) zu hüten; and ift große 
Hitze und Kälte von denfelben abzuhalten. 
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2) Die Sinnednerven find nicht zu überreizen; der Rei; 
muß der Befchaffenheit und Stärke des Organs angemeffen fein. 

3) Den Sinnesorganen muß die gehörige Ruhe ge» 
gönnt werden, wenn fie thätig waren, damit fie fidh reftauriren 
und kräftigen können. 

4) Die Sinne find durch öftere Wiederholung einer 
und derfelben Thätigleit, natürlich mit den gehörigen Zwiſchen— 
pauſen, zu üben. Die Sinnescindrüde dürfen aber nidt 
flüchtig und zu vielfach fein, fondern müſſen mit Ruhe, 
Aufmerkfankeit und Ausdauer bei demfelben Gegenſtande aufge: 
genommen werden. 


IV. flege des Stimmorgans. 


Das Organ, mit deſſen Hülfe die Stimme und der Geſang 
zu Stande kommen, ift der Kehlkopf (ſ. S. 393), welcher feine 
Lage hinter und unter der Zunge am Halfe bat. Um dieſes 
Drgan richtig behandeln zu Fönnen, muß man willen: daß der 
Kehlkopf den Eingang zu den Luftwegen (Luftröhre und Pungen) 
bildet und daß alfo alle Puft, Die wir eins und ausathmen, durch 
feine Höhle hindurch ftreihen muß; daß fein oberer Theil (mit 
dem die Stimmrige beim Schlingen verfchließenden Kehldeckel) 
hinauf in den Schlundfopf ragt und daß deshalb Alles, was wir 
verfchluden, darüber hinrutſcht; daß die Ausfleidung der Kehl: 
fopfshöhle, fowie der Ueberzug der Stimmbänder von gefäß- und 
nervenreicher Schleimhaut gebildet iſt, welche ſich abwärts in Die 
Luftröhre, aufwärts durch den Schlundfopf in die Mund» und 
Nafenböhle fortfeßt; daß die beim Sprechen und Singen nöthtgen 
Beränderungen der Stimmbänder und Stimmrige durch Muskeln 
und Nerven veranlaßt werden. Auf alle diefe Momente ift bei 
der Pflege des Kehlkopfs Rückſicht zu nehmen und deshalb find 
folgende Regeln zu beachten: 

1) Die Luft, welche durch die Stimmrige ftreicht, darf nic= 
mals cine folche fein, welche Entzündung der Schleimhaut (Katarrh 
mit Heiferkeit und Huften) erregen kann, fonach nicht raub und 
fehr kalt, mit Staub, Rauch (befonderd auch Tabaksrauch) oder 
Ihädlichen, befonderd Abenden Gasarten (mie. Chlor, Ammoniaf, 
Teuchtgas, Kohlenſäure) verunreinigt fen. Sehr heftige, häufig 
wiederkehrende und lang andauernde Kehlkopfskatarrhe, wenn fie 





Dflege des Stimmapparate®. 583 


auch nicht gefährlich find, Binterlaffen aber in der Regel Ber: 
didung des Schleimhautüberzugs der Stimmbänder und erzeugen 
deshalb eine rauhe, unreine, metalllofe Stimme. Vorzüglich Leicht 
tritt ein folcher Katarıh dann ein, wenn der durd) Singen, lautes 
und längeres Sprechen, Einathmungen warmer Puft erhigte Kehl— 
kopf plöglich von Falter rauher Luft (innerlicy wie äußerlich) be> 
vührt wird. Darum müſſen Alle, die ihre Stimme lieb haben, 
wenn fic ihren Kehlkopf anftrengten oder in größerer Wärme 
athmeten und dann in Kälte kommen, den Hals bis oben heran 
warm beffeiden und Dürfen durch den Mund feine Puft einatmen, 
fondern durch die Nafe, oder beffer durch cin vorgehaltenes Tuch, 
‘ oder am beiten durch den Kefpirator Athem holen. 

2) Was wir genteßen, Speifen und Getränke, künnen 
auf die Kchlkopfsichleimhaut ſchädlich (entzündend) einwirken, wenn 
fie Scharf und reizend find, wie ſtarke Gewürze (Pfeffer, Senf) 
Säuren und Spirituofa. Schr nadıtheilig ift befonders nach An⸗ 
ftrengung des Kehlkopfs der Genuß von Kaltem (Eis, Waller). 
leberhaupt muß auf Alles, was verfchluckt wird, geachtet werden; 
Speichel mit ſcharfer Tabaksſauce, fefte und verleßende Körper 
(Gräten, Kerne, Knöchelchen, Hüllen u. |. f.) find ängftlich zu 
vermeiden. 

3) Starke und länger andauernde Anftrengungen des 
Kehlkopfs (der Stimmbänder), durch Schreien, Singen oder Sprechen, 
müſſen vermieden werden, denn fie erzeugen nicht felten einen 
Schwächezuftand durch Ueberanjtrengung der Stimmmusteln und 
Nerven, und fo (vorübergehend oder bleibend und öfter? wieder: 
fchrend) eine Stimmverftimmung (dysphonia clericorum), 
bei welcher die Stimme ſchwach, Hanglos und ungleich, weniger 
metallifch, rauh, heifer, bald body und überfchlagend, bald tief 
und monoton wird. Diele Dysphonie, welche am hänfigiten bei 
Kanzelrednern, Scullebrern, Sängern und Commandirenden vor: 
kommt, kann auch durch viele und zu langes Ueben beim Ge⸗ 
fangunterricht erzeugt werden. Sie ift gewöhnlich mit Katarrh 
einzelner Drüschen der Kehlkopfſchleimhaut verbunden. 

4) Das Aeußere des Halfes verlangt auch Berückſich— 
gung; vorzüglid darf eine nicht zu enge und warme Hals» 
befleidung getragen und der warme (erhißte und ſchwitzende) Hals 
nit einer plöglichen Abkühlung ausgelegt werden. Man bärte 
fich gegen Halserkältung dadurch ab, daß man die Haut des Halfes 
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und Nadens allmählicy an häufige kalte Wafchungen und Bloß: 
tragen gewöhnt. Doch gefchehe dies allmählich, d. h. man gehe von 
lauen und fühlen Waſchungen erft nady und nad) zu falten über. 

5) Jede heftigere Erfältung des Körpers, zumal nad) 
ftarter Erhigung, und befonderd die der Füße, ift zu vermeiden, 
weil diefe fehr gern Halsentzündung nad) fih zieht. 

Tonbildung beim Gejange. Was für Anſprüche macht man benn 
beim Singen an einen Ton, wenn er als ſchön gelten fol? Er muß rein 
(von richtiger Höhe) und ohne Klangbeimifhung, klangvoll und metallic, 
gehörig Hart und voll, feft (micht tremulirend) und dauerhaft fein. Auf 
alle diefe Eigenfchaften läßt fih Einfluß ausüben, zumal wenn Icon von 
Jugend auf dahin gewirkt wird. Verſuchen wir dies zu bemweifen. — Wie 
befannt (ſ. S. 395) entfteht der Ton im Kehlkopfe durch Schwin— 
gungen der mit Schleimhaut überlleibeten untern Stimm- 

änder (ober beſſer Stimmbäute), und diefe Schwingungen werben durch 
die Luft weranlafßt, welche mit einiger Kraft von unten, von ber Lunge ber 
dur die Luftröhre und Stimmrige hindurch getrieben wird. Gleichzeitig 
feten die Stimmbänderfhwingungen aber auch die Luft und bie Wände 
der Luftwege oberhalb umd unterhalb der Stimmritze, ſowie felbft die Wand 
des Bruftkaftens in Mitihwingung und geben baturd, nach der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit diefer mitſchwingenden Theile (beſonders nach ber ver- 
ſchiedenen Weite der Lufträume und der Schwingungsfähigkeit ihrer Wände) 
dem Ton einen ftärtern oder ſchwächern Wiederhall Reſonanz). Be 
fühlt man beim Zingen den Brufttaften, bie Luftröhre, ven Kebltopf, den 
Gaumen oder bie Zähne, fo wird man beshalb an allen tiefen Theilen 
ein Teiles Bibriren wahrnehmen, was um fo deutlicher wird, je ftärfer man 
fingt. Vermebhren läßt fich Diefe Refonanz, wodurch ber Ton an Fülle 
und Klang gewinnt, wenn man Lunge und Bruftfaften durch tiefe® 
kräftiges Athmen, fowie durch paffende gymnaſtiſche Knickſtütz⸗ Uebungen, 
beſonders von Jugend auf, gehörig zu erweitern ſucht. Gleichzeitig kräf⸗ 
tigen dieſe Uebungen aber auch bie Athmungsmuskeln und können inſofern 
auf die Stärke und Gleichmäßigkeit des Tones, welche von der 
Kraft und Gleichmäßigkeit abhängt, mit welcher die Luft durch die Stimm⸗ 
tige getrieben wird und bie Stinmmbänder in Schwingungen verfeßt, großen 
Einfluß ausüben. Es darf der Ton nicht herausgeftoßen, fondern er muß, 
wie bie Italiener jagen, herausgeſponnen werben (Kliar il tuono). — Ebenſo 
wie nun Die Erweiterung des Bruftfaften® und der Lunge die Reſonanz 
des Stinnmapparates verbellern kann, fo vermag dies aud) noch das Weit- 
fein der Räume oberhälb des Kehlfopfes, mie des Schlunblopfes, ber 
Mund- und der Nafenhöhle, weshalb. diefe Räume fo Tufthaltig ale mög- 
ih fein müſſen. Hierzu trägt aber bei: bie richtige Stelle ber Mund- 
und Gaumentheile, die Verkleinerung großer Mandeln und bie Berbünnung 
ber verbidten Nafen- und Gaumen-Schleimhant. — Was das Metall 
und bie Reinheit (Hinfichtlih der Klangbeimifhung) des Tones betrifft, 
ſo find dieſe Eigenſchaften hauptlählih von dem Schleimhautüberzuge ber 
Stimmbänder abhängig und Alles, was biefen dicker, härter, trodner ober 
feuchter, als fich gehört, machen kann, thut dem Metall der Stimme Eim- 
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trag. Deshalb muß jeder Sänger unb wer überhaupt fingen will, feine 
Kehltopfichleimbaut ängftlich bebüten und fo behandeln, wie dies vorher 
angegeben worden iſt. Bisweilen Täßt ſich mit Höllenftein der Zuftand 
Dieter Schleimhaut und damit die Stimme verbeflern. 


Eine Hauptaufgabe beim Singen ift e8 nun, daß ber im Kehllopfe 
erzeugte Ton oder die Schallmellen auch jo ungeträbt als möglich aus dem 
Munde bervortönen. Um dies zu können, mäüffen die oberften Luftwege, 
nämlich die fogen. Rachenenge (d. i. die von dem Gaumenfegel, den Mandeln, 
dem Zäpfchen und den Gaumenbögen begrenzte, Diund- und Schlundkopfs⸗ 
böhle verbindende Definung über der Zungenwurzel), die Diundhöhle und 
der Mund ordentlich weit ein und gehörig geöffnet werben, damit der Ton 
nicht zu flark gequetfcht werbe und an zu vielen Stellen anpralle, woburd 
er unangenehme Klangbeimifchung erhält (mie der Kehl⸗, Saumen-, Nafen-, 
und Zahnton). Deshalb ift vorzüglich auf bie Gaumen-, Zungen-, Zähne- 
und Fippenftellung zu achten und der Sänger muß durch häufige Uebungen 
(Zungen- und Gaumenturnen) große Herrſchaft über biefe Theile (Gewanbt- 
beit in ber Bewegung berjelben) zu erlangen juchen. Auch ift der Umfang 
großer Mandeln foviel als möglich zu verringern, was durch Beſtreichen 
mit Höllenftein oder Jodtinktur, ſowie durch Abſchneiden eines Stüdes ber- 


felben ermöglicht wird. 


Am beiten foll der Tonanſchlag, mie die Gefanglehrer jagen, fein, 
wenn die Schallwellen vorn am harten Gaumen, dicht hinter den obern 
Echneidezähnen antreffen. Das bebeutet aber nichts Anderes, ald wenn 
die Echallwellen (ber Ton) fo umbehinbert als möglih und in ber größt- 
möglihften Menge zum Munde herausftrömen. Dies ift aber der Fall, 
jobald beim Singen die Tocale, befonders a und o, klar, rein und edel 
ausgefprochen werden. — Hinfichtlich der Feftigfeit und Dauerhaftig- 
teit des Tons, melde von der Kräftigteit der Kehltopfmusteln abhängig 
HR ſo kann biefe nur dadurch erlangt werben, daß man bie genannten 

duskeln zuvörderſt gut ernährt (durch thieriihe, Blut bildende Koft) und 
daß man dann ganz allmählid, bein Singen eine Steigerung an Kraft 
und Ansdauer mit den gehörigen Pauſen eintreten Yäßt. Zu ſtarke, zu 
lange und ſchnell auf einander folgende Anftrengungen des Kehllopfs er- 
Iengen einen läbmungsartigen Zuftand der Stimmnerven und Muskeln, 
owie eine Berfiimmung der Stimme (f. vorher), fo daß biefelbe zittert 
(tremulirt), detonirt oder fogar gänzlich verfagt. Wie mander Gejangs- 
lehrer und Sänger bat nicht ſchon durch foldye Ueberanftrengungen bie 
Ihönfte und kräftigfte Stimme ruinirt! — Bevor die Musteln des Kehl- 
kopfs den nöthigen Grad von Hebung und Kraft erlangt haben, betonirt 
die Stimme gewöhnlich öfters, d. b. die Töne weichen von ihrer richtigen 
und beftimmten Höhe nad oben oder unten hin etwas ab und werben 
unrein. Dies findet wie bei Schwäche der Stimmorgane auch noch bei 
ſchlechtem muſikaliſchen Gehör. und nicht felten auch in Folge einer ſchlechten 
tehrmethobe ftatt. Hiernach muß alfo, um das Detuniren (wie auch das 
Tremuliren) zu heben, entweder das Stimmorgan gefräftigt (durch zweck⸗ 
mäßige Behandlung) oder das Gehör durch Hören guter Sänger, eines 
rein geftimmten Inſtrumentes und große Aufmertfamteit bei den Gefangs- 
übungen verbefiert werden. Aengftlihe Sänger fingen meiftens zu body, 
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ſolche mit ſchlechtem Gehör zu tief; natürlich iſt letzteres ſchlimmer als 
erſteres. — Beim Singeulernen thut man am beſten, wenn man die 
zu fingenden Worte vorher fo edel und rein und fo oft laut fpridt, bis 
fie gerade ebenjo gefungen werden können; dann wird man ficherlid feine 
Fehler in der Stimmbildunag wahrnehmen. — Was die Höhe und Tiefe 
des Tons, fowie die verfchiedenen Stimmarten und Stimmregifter 
betrifft, fo wurde ſchon S. 399 darüber gefproden. 


Dflege des Bewegungsapparates. 


Willkürliche Bewegungen; Zurnen. 


Um willfüxctihe Bewegungen ausführen zu können, bedürfen 
wir, wie fid) wohl von felbit verfteht, zuvörderſt cines Willens 
und Dann der Bewegungsorgane.. Der Wille it eine Thätig- 
feit unſeres Gehirns und diefe Thätigkeit, allmählich durd 
äußere Eindrücke angefacht, geht hier nad der Beſchaffenheit der 
Hirnfubftanz, fowie nah der Gewöhnung (Uebung, Erzichung) 
derfelben befjer (Fräftiger) oder fchlechter (ſchwächer) vor ſich. Die 
Bewegungsdorgane find die an bewegliche Theile, beſonders 
an Knochen und Knorpel befeftigten Muskeln (das Fleije). 
Durch Nervenfafern, d. f. Bewegungsnerven, fest der Wille 
vom Gebirne aus die Muskeln in Thätigkeit (in Verkürzung durch 
Zufammenziehung). 

Das erſte Erfordernig zur Ausführung willfürliber Be 
wegungen muß fonad) eine richtige Beſchaffenheit der hierbei 
in Thätigfeit kommenden Organe (des Gehirns, der Bewegungs: 
nerven, der Muskeln, des Knochen- und Knorpelgerüſtes) fein. Es 
ift Deshalb durchaus nöthig, Daß in dDiefen Theilen die Ernährung 
(der Stoffwehjel) Durd Zufuhr guten Blutes und ungeftört 
Gireulation Defjelben in gutem Gange erhalten werde. 
Wer Willens und Muskelkraft zu entwideln hat, bedarf auch 
einer foldyen Nahrung, die das Nerven: und Muskelgewebe ge 
hörig zu ernähren im Stande iſt. Thieriſche Nahrungsmittel 
find dazu weit gefchidter als pflanzliche. Es iſt ſehr unrccht, 
von blutarmen, fchlecht genährten und zu ciner fchmalen Koft 
gezwungenen Menſchen diefelbe Willend- und Muskelſtärke zu 
verlangen, wie von robuften, nahrhafte Speifen genießenden 
Perfonen (ſ. ©. 466). Die häufigen Beifpiele, mo willend ‚und 
muskelkräftige Perfonen nach und nach durch fchlechtere Ernährung 
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ihres Nerven- und Muskelſyſtems (in Folge von Nahrungsmangel, 
oder von unzweckmäßiger Nahrung, oder von Srankheiten) zu 
Schwächlingen wurden, ſprechen dafür. 
Sodann verlangen die fogenannten Bemwegungsorgane zu 
ihrer orbentlihen Ernährung außer gutem Blute aber auch noch 
der richtigen Abwehfelung zwifden Thätigfein und 
Ruben, weil nur dadurch der Stoffwechfel (Die Anbildung 
neuer und Abftoßung alter Subſtanz) in ihnen ordentlich vor fich 
gehen fann. Zu langes und fehr angeftrengtes Thätigfein ſchadet 
hierbei ebenfo wie andauerndes Nichtethun. Bis zur äußerften 
Ermüdung fortgefebtes Bewegen kann recht leicht einen lähmungs— 
artigen Zuftand in den übermäßig angeftrengten Theilen veranlaffen. 
Die Ermüdung der Musteln, — melde ganz deutlich bemeift, daß es 
fih beim arbeitenden Diustel um Ztoffzeriegungen und Orpbationen im 
Mustkel felbft Handelt, — kommt dadurch zu Stande: daß fih die Muskel— 
zerfegungsproducte A(Ermüdungsitoffe) im Mustel felbit anbäufen und 
dag der im Muskel vor der Arbeitsleiſtung aufgelpeicherte, zu den Ory- 
dbationen dienenden Zauerftoff verbrandt ift. Der Muskel ift nach feiner 
Arbeitsleiſtung in feinen phyſikaliſchen wie chemifchen Eigenichaften ein 
weſentlich anderer als vor derjelben, mährend der Ruhe. Er nimmt aber 
feine früheren Eigenſchaften wieder an, fobald er einige Zeit lang ruht. 
Beſonders ift kräftigeres Athmen, welches nach der Bewegnng eintritt und 
die Sauerftoffzufuhr zum Muskel vermehrt, ein bedentendes Hilfsmittel 
zur Hebung der Ermüdung. Hauptſächlich wird bei der Rube (im Schlafe) 
der Sauerttof aufgenommen, melden wir am Tage bei der Arbeit zur 
Biltung der Koblenfänre verwenden. — Am meiften wird dur die Er- 
müdung die normale Erregbarteit und die elettromotorifche Kraft Des 
Muskels herabgeſetzt. Sodann häufen fih Milchſäure und phosphorſaures 
Kali im ermüdeten Mustkel an; erſtere ſcheint, wegen ihrer großen Ver— 
wandtſchaft zum Sauerſtoff, dem Eiweiß den zu ſeiner Zerſetzung noth- 
wendigen Sanerftoff zu entziehen. In Folge von Neutralifation ber 
Milchſäure durch das altalifche Blut und die Lymphe in der Ruhe, wird 
die Ermübung auch mit achoben. (Weiteres |. bei Schlaf S. 65). 
Um Bewegungen immer gefchidter, Tchneller und Fräftiger 
ausführen zu lernen, dazu gehört nun Öftere Wiederholung 
(Gewöhnung) und allmählihe Steigerung derfelben hinfichtlich 
der Dauer, Stärke und Schnelfigfet. Es bevarf gewöhnlich 
lingerer Zeit der Uebung, che der Wille innerhalb des Gehirns 
gerade blos die Nervenfafern (und durch Diefe diejenigen 
Muskeln) in Thätigkeit verfegt, welche eben nur thätig fein follen. 
Bei den meiften mit VBorfag ausgeführten Bewegungen kommen 
gleichzeitig und ganz unmwillfürlih, aber wegen ungeſchickter An— 
tegung auch noch anderer als der zu gebrauchenden Nerven bon 
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Seiten des Willens, no eine Menge von Mitbewegungen 
in den verſchiedenſten Theilen zu Stande, wie die bisweilen höchſt 
tomifhen Bewegungen bei Perfonen, melde Tanzen, Turnen, 
Fechten u. |. w. lernen, bemeifen (f. ©. 157). — Ebenfo gelangen 
aber Gehirn, Nerven und Muskeln au nur ganz allmählıd 
durch gefteigerte LXebhaftigfeit ihres Stoffmechleld in Yolge zwed⸗ 
mäßigen Gebraudes zu einer größeren Kraft, weil fie 
dadurh an Menge und Güte ihrer Subftanz gewinnen. 
Kurz, nur dur richtige Ernährung und richtigen Gebraud 
(Mebung, Gewöhnung, Erziehung) des Hirnnerven- und Muskel⸗ 
ſyſtems laſſen ſich geichidte und kräftige willfürliche Bewegungen 
erlernen. „Das Geheimniß aller Virtuofität beruht darauf, will- 
fürlihe Bewegungen zu unwillfürliden, oder den Körper 
anftatt zu einem Inſtrumente, auf welden man fpielt, vielmehr 
zu einem, welches jelbft fpielt zu machen“ (Lazarus). 
Wilttirlihde Bewegungen (Zurnübungen) Eönnen für den 
menſchlichen Körper ebentowohl Vortheile wie Nachtheile 
haben; um beide richtig beurtheilen zu können, muß man die Wirkungen 
der Bewegungen während und nad ihrem Zuſtandekommen kennen. — 
Beim Bewegen ſelbſt wird, mie bei jedem Thätigfein eines Organes, 
a) ein Theilder Subitanı der betbeiligten Muskeln und Nerven 
verbraudt, dadurch die D auferung befördert und die nachfolgende Neu⸗ 
bildung begünftigt. Wegen dieſes Stoffverbrauchs find willkürliche Be- 
mwegungen nur bis zu einer gewiſſen Grenze möglih und hören enblid 
auch gegen unfern Willen auf. — b) Durd Muskelzuſammenziehungen 
wird ein Drud auf die benachbarten, zwilchen den Muskeln verlaufenden 
Blut⸗ und ee ausgeübt und fo der Blut- und Lympblauf 
befördert. Beſonders ift diefe Drudwirkung auf den Blutlauf in ben 
Blutadern, in melden das Blut zum Herzen binftrömt, gerichtet. — 
c) Die Thätigkeit willlürlicher Muskelnerven theilt fich in den Nervenmittel- 
punkten (befonders im NRüdenmarfe) den Nerven unmilllürliher Musteln 
mit und fo entftehen Mitbewegungen indenBegetationsorganen, 
wie im Herzen, den Athmungs- und Verdauungsapparaten, durch melde 
die Thätigleit diefer Organe (der Blutlauf, das Athmen, die Verbauung) 
gefördert wird. — d) Durch den Zug ber Muskeln an ben Knochen unb 
Knorpeln, welde fie in Bewegung fegen und an welche fie angeheftet 
find, wird auf die Ernährung und Geftaltung bdiefer einiger Einfluß 
ausgeübt; fie werben ftärler und fefter, bie von ihnen umfchloffenen Höhlen 
weiter. — e) Durch die Lenlung der Willensrthätigleit bes Gehirns 
auf beftimmte Nerven und Musteln fcheint der übrigen (Verſtandes⸗, Ge- 
müths⸗, Gefühls-) Thätigkeit des Gehirns Einhalt gethan und fo das 
Gehirn beruhigt, entlaftet zu werben. Deshalb verlieren fich wahr- 
ſcheinlich beim Turnen und überhaupt Bewegungmachen ſehr oft drückende 
Geiſtes⸗ und Gemüthsbeſchwerden. — Nah dem Bewegen findet a) Die 
Entfernung (Mauferung) Der alten beim Bewegen verbraudten 
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Mustel- und Nervenbeftandtheile ftatt. Diefe ermüdenden Mauſer⸗ 
foffe werben im Blute unter Wärmeentwidelung weiter, vorzugsweife zu 
Hurnftoff verbrannt und dann mit dem Harn aus dem Körper entfernt. 
Deshalb erhöhen Bewegungen die Körperwärme und vermehren den Harn 
Kofigebalt des Hand. — b) Der Blutfluß zu ben gebraudten 
Theilen fteigert fich; die Muskeln ſchwellen an, es tritt frifche Er- 
näbrungsflüffigleit in ba8 Gewebe, und dadurch fommt e8 c) zur Bil- 
bung neuer Mustel- und Nervenfubftanz, melde nach und nad 
an Maſſe und an Güte gewinnt. 


Die Vortheile, welche Bewegungen haben (f. fpüter bei 
Turnen), wenn fie dem Körper genau angepaßt find, und mit 
dem richtigen Maß und Ziel, fowie mit der nöthigen Vorſicht 
angeftellt werden, find nach dem Gefagten etwa folgende: 1) die 
Willensthätigkeit des Gehirns lernt leiter und 
beffer vor fih geben, es bildet fih ein Fräftiger Wille mit 
Unerfchrodenheit aus. — 2) Das Gehirn wird von pſychi— 
ſchem Drude entlaftet, in Folge der ableitenden Anregung 
feiner Willensthätigleit. — 3) Der Schlaf wird befördert, 
wegen Verbrauch von Sauerftoff, Hirnfubftanz, Die fih dann, neben 
Sauerftoffaufipeicherung im Schlafe reftaurirt. — 4) Die Mus- 
culatur gewinnt an Stärle, Kraft, Ausdauer und 
Geſchicklichkeit bei ihrer Thätigkeit, theils Durch Die beflere 
Ernährung, theild Durch die Hebung derfelben. Jede Verbefferung 
der allgemeinen Muskelernährung macht aber ihren Einfluß aud) 
auf das Herz geltend, hebt deflen Energie und fördert den Blut: 
lauf, durch welchen dann die ermildenden Stoffe aus dem Muskel⸗ 
und Nervengewebe flotter abgeführt werden. — 5) Es wird 
Hunger und Durft erzeugt, in Folge des Verbrauchs von 
Muskel: und Nervenfubitanz, ſowie durch die Vermehrung flüffiger 
Abfonderungen (befonders des Schweißes und Harnd). — 6) Die 
zur Unterhaltung der Ernährung (des Stoffwechſels) 
nöthigen Proceſſe werden bethätigt, wie der Blutkreis— 
lauf, die Verdauung, der Speifefaft- und Lymphfluß, das Athmen, 
die Ab» und Ausfonderungen, die Wärmeentwidelung. Es giebt 
kein beſſeres Mittel zur Hebung von Blutftodungen (Congeftionen), 
Berftopfungen, von Unthätigleit der Haut u. ſ. f., als zweckmäßiges 
Bemegen. — 7) Das Gerüfte des menſchlichen Körpers 
wird beffer entwidelt; die Knochen werden ftarf und feft, 
die Bruft- und Bauchhöhle gehörig umfänglih, die Wirbelfäule 
wohlgeftaltet. 

Die Nachtheile, welche Bewegungen dann ‚haben können, 


590 Pflege des Bewegungsapparates. 


wenn fie unzwedmäßig angeftellt werden, find folgende: 1) läh— 
mungsartige Schwäche in Folge von Ucheranjtrengungen. — 
2) Widernatürlihe Ernährung des Bewegungs: 
apparates, die nur auf Koften der Ernährung anderer Organe 
und befonders auch auf Koften der Berftandes- und Gemüths⸗ 
thätigkeit des Gehirns zu Stande konımt. — 3) Zu ſtarker 
Blutverbraud und deshalb Blutarmuth und Bleichſucht. — 
4) Herzvergrößerung mit bejchwerlichem Herzklopfen, in Folge 
zu häufiger und ftarker Anregung deffelben. — 5) Widernatür: 
Tıhce Ausdehnung der Lungen mit Athembeſchwerden, durd 
unzwedmäßige Brujtübungen. — 6) Mißgeitaltung des 
Körpers, wenn nur gewiffe und nit alle Muskelgruppen 
deſſelben richtig gebraudht werden. Die breitfchultrigen, dünn- 
beinigen Qurner, ſowie die Ddidbeinigen und ſchmalbrüſtigen 
Tänzerinnen beweifen dies. 

Zwedmäßige Bewegungen, welche die oben aufgezählten 
Bortheile bringen, laffen fih nur dann anftellen, wenn man die 
Körperbefchaffenheit, die Lebensweiſe und gewilfe Erfcheinungen 
während des Bewegens gehörig beachtet. — a) Was die Körper: 
beichaffenheit betrifft, jo ift hierbei vorzugsweife der Ernährungs: 
zuftand, der Mustel- und Knochenbau, fowie die Blutmenge zu 
berückſichtigen. Es ift fehr nadıtheilig, wenn ſich magere, blaffe, 
blutarme Berjonen diefelben Bewegungen zumuthen, wie robuile, 
denn fie müffen dadurch nur immer blutärmer werden. Kranke 
dürfen nie nad) eigenem Gutdünken jtärkere Bewegungen vor 
nehmen, fondern müffen ſich immer erft einer genauen ärztliden 
Unterfuhung unterwerfen. — b) Die Lebensweiſe verlangt 
infofern Berüdfichtigung, als die Koft, Beichäftigung, das ge- 
Tchlechtliche VBerhältnig von bejtimmendem Einfluß ijt. — c) Die 
Erjheinungen während des Bewegens, melde vorzuge- 
weile in’d Auge gefaßt und zur Regulirung der Bewegungen 
benußt werden mäffen, find: da8 Herzklopfen, welches nie zu 
Ihleunig und fehr jtarf fein darf; das Athemholen, weldes 
weder jagen noch fehr kurz (oberflächlich) vor ſich gehen jollte; 
die Gefichtsfarbe, wenn fie fehr roth (bläulich) oder bleich 
wird oder ſchnell wechfelt; das Erhistfein und Schwigen 
der Haut, wenn es einen hohen Grad erreicht; unangenehme 
Empfindungen, von jehr großer Ablpannung, Kopfichmerz, 
Schwindel, Bruftbellemmung u. ſ. f. 
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Im Allgemeinen laſſen ſich etwa folgende Bewegungsregeln 
geben: 1) Man entferne alle beengenden Kleidungs— 
tüde während des Bewegeng, vorzüglich enge Hals» und 
Bruftbefleivdungen. — 2) Alle Muskeln müffen geübt 
werden, deshalb find alle nur möglichen Bewegungen in allen 
Gelenken des Körpers, natürlich in paffender Abwechſelung, 
borzunchmen, und nicht blos einzelne Muskelgruppen vorzugsiweife 
auszubilden. Borzüglih verlangen die Athmungs- und Bauch— 
musfeln die gehörige Bethätigung. — 3) Die Bewegungen 
find nit bis zur äußerſten Ermüdung fortzufeßen; 
man höre damit auf, fobald das Ermüdungsgefühl unangenehm 
wird. — Y Nad und zwifihen den Bewegungen rube 
man ordentlih aus, bi8 das Ermüdungsgefühl verfchwunden 
ft. — 5) Die Kraft und Dauer der Bewegungen ift 
nur ganz allmählich zu jteigern, wenn die Muskeln Durch 
tebhaftere Ernährung an Stärke richtig zunchmen ſollen. — 
6) Es iſt bei und nah dem Bewegen auf gute Yuft 
und fräftiges Athmen zu halten, da tiefes Ein- und kräftiges 
Ausathmen nicht blos auf den Pufhwechfel in der Lunge, fondern 
auch auf den Blut, Speifefaft- und Lymphlauf, ſowie auf den 
Berdauungsproceh Einfluß ausübt. — 7) Man paffe die Be: 
wegungen den Umftänden an; jie find zu mäßigen, wenn 
zu Schnelles und ftarkes Herzklopfen, ſowie kurzes und jagendes 
Athmen dabei eintritt, wenn ſich widernatürliche und unangenchme 
Empfindungen (befonders Kopfſchmerz und Schwindel), Bläſſe, 
Abmagerung, auffallender Farbenwechſel, ſtarke Erhigung und 
Schweißabſonderung einftellen. Ganz vorzüglich müſſen Blutarne, 
Herz- und Bruſtkranke mit großer Borfiht Bewegungen vornehmen. 
— 8) Kurz vor und nah ftärfern Bewegungen effe 
man nicht, weil dadurch der Verdauung Eintrag geichehen kann. 
— 9) Bei und nah den Bewegen vermeide man Er- 
tältungen, da diefe fogen. Erfültungs-, befonders Herzkrankheiten 
nach ſich ziehen Können. 

In allen Febensaltern find Paflende Bewegungen 
des Körpers (gymnaſtiſche oder Turnübungen) von ausgezeichnet 
gutem Einfluß auf das Gedeihen unferer Gefundheit, abgefehen 
davon, daß fie den Körper auch wohlgeitaltet, fräftig, dauerhafter 
und gefchidt machen können. Aber freilih müſſen die Bewegungen 
auch jedem einzelnen Körper richtig ungepaßt werden, wenn fie 
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nicht mehr Nachtheile als Vortheile bringen follen.. In den Händen 
von Qurnfanatifern, welche meinen, der Menſch lebe nur um 
Turner ;u fein, fowie unter Turnlehrern, die fih nicht um die 
Einrihtungen im menjchlihen Körper bekümmern, werden Zum 
anjtalten nun und nimmermehr zum Wohle der Menſchheit bei: 
tragen. — Auch bei vielen Krankheitszuſtänden unterjtügen 
geregelte Bewegungen die Heilung ſehr bedeutend. Nur traue 
man den unwiſſenden, cinfeitigen, ſchwediſch⸗gymnaſtiſchen Char 
latanen nit, welche, allen im kranken menjclichen Körper 
berrichenden Gefegen zum Hohne, wo möglich jedes Uebel durd 
lächerlich benannte Turnübungen heilen wollen. 

Am heilſamſten erweilen fi Bewegungsturen, wie aus dem oben 
über die Vortheile des Bewegens Geſagten hervorgeht: 1) bei Muskel⸗, 
Nerven- und Willensfhwäde, wo man aber natürlich neben ber 
richtigen Ernährung der betheiligten Organe, ja recht allmählich von ben 
fhmwäceren und einfacheren Bewegungen zu den ſtärkeren unb zufammen- 
gefeßteren ibergeben muß, bamit nicht durch Ucheranftrengung Blutarmuth 
und Schwäche erzeugt werde. — 2) Bei Unterleibsbefchmwerden (be 
fonders in Folge ſitzender Lebensweiſe) find Bewegungen, zumal folde, 
welche die Bauchmuskeln anfpannen, infofern von dem beiten Erfolge be- 
gleitet, weil fie die Magen- und Darmbewegungen bethätigen und dadurch 
Derftopfungen und Blähungebeichwerden heben; weil fie ferner den Pfort⸗ 
aberblutlauf, ſowie ben Speifefaftzufluß zum Milchbruftgange und Ylute 
befördern und ſo Stodungen (Himorrhoiden) entgegentreten. — 3) Auf 
Lungen- und Herzleiden üben Bewegungen emen weit weniger gün- 
ftigen Einfluß als auf Unterleibsleiden aus. Nur um einen fhmalen und 
engen Bruftfaften feinen Lungen geräumiger und die Athmungsmusteln 
zum Athmen tüchtiger zu maden, dazu können fie viel beitragen. Huſtende 
und Perfonen mit ftarfem Herzllopfen haben die allergrößte Vorſicht bei 
Bewegungen anzuwenden. — 4) Hirn=- und Nervenaffectionen, 
wenn fie nidyt auf einer mangelhaften Ernährung umb Weberreizung des 
Nervenfyitend beruben, werben durch Bewegungen nicht felten gehoben 
oder doch gebeſſert. Am meiften läßt fih von ihnen bei Hypochondrie, 
Melancholie und Hyfterie, bei Schlaflofigleit, Piiimuth und Gemüthsver⸗ 
fimmungen erwarten. Auch bei Geiſieskrankheiten wird neuerlich daë 
Turnen wohlthätig gefunden und lTähmungsartige Zuftände beffern fich bis⸗ 
weilen dadurch. 5) Sthrungen im Blutlaufe der verichiebenen 
Organe (beſonders bei fogen. Bollblütigkeit) find durch Bewegungen, zumal 
wenn diefe alle Muskeln in Thätigkeit verſetzen und mit träftigen Ein- 
und Ausatbmungen verbunden werben, häufig gen Weichen zu bringen. — 
6) Zur Berbefferung des Blutes (3. 8. bei Fettſucht, Gicht und 
Rheumatismus, chroniſchen Hautausichlägen, Dergiftungen, Säufertranfpeit) 
tragen Bewegungen neben ben übrigen biätetifchen Hülfsmitteln, zur Neu: 
bildung und Reinigung des Blutes viel bei. — 7) Bei Verkrümmun⸗— 
gen, befonders ver Wirbelfäule, die meiftens von Mustelichwäche herrlihren 
und deshalb bei bleichſüchtigen Mädchen jo häufig vorlommen, find zwed⸗ 
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mäßig angeordnete Bewegungen in ben meilten Fällen äußerft vortheilhaft; 
heilen fie die Berkrummung in der Hegel auch nicht, fo beſſern fie dieſelbe 
doch oder verbüten ihre weitere Ausbilbung. — Nochmals fei erwähnt, 


daß nicht genug auf paffende Ruhe nah und zwilden den 
Bewegungen geachtet werben fann. 

Das Turnen (mit feinen Frei⸗, Stüg- und Hanglibungen) ift allen 
andern Bewegungen (mie dem Fechten, Schwimmen, Tanzen, Weiten, 
Spazierengeben) weit vorzuziehen, nur muß ed mit Beachtung der oben 
angegebenen Borfichtöregelnt geicheben, wenn es nicht nachtheilig fein fol. — 
Das Tanzen, bei welchem ebenfalls bie obigen Regeln zu beachten find, 
it eine heilſame Bewegung, fobald es nur nicht zu lange währt und mit 
Berluft von Schlaf verbunden ift, nicht in heißer, ſtaubiger und verborbener 
Luft, im engen Kleivungsftüden und unter Genuß fpirituöfer Getränte ge⸗ 
ſchieht. Am meiften ift beim Zangen eine Erkältung der Haut und bes 
Athmungsapparates zu fürchten, weshalb aller plötzlicher Luftwechſel ängftlich 
zu vermeiden iſt. Dagegen fürdtet man ſich ganz mit Unrecht vor bem 
kalten Trinken während und nad dem Tanze (im warmen Xolale). — 
Das Neiten ſchafft Unterleibsfranten durchaus nicht ben Bortheil ben 
man vühmt; nur infofern als dadurch das Blut von den obern Baud- 
Pa re nach den untern herabgezogen wird, bringt es vorübergehend 
Erleichterung. 

Das ufreat eben, vie aufrehte RAubelagede8 Körpers, bei weldyer der Ober- 
törper auf den als fefte fteife Stüßen wirkenden Beinen im —— getragen wird, 
tarın wur durd das Steifmaden der Belente des Beines (des ar ie⸗ und Hüftgelenfes) 
zu Stande fonımen. Diefe Steifung fann aber auf ahaeiertei e geſchehen; nämlich theils 
actind durch Muskelkraft, theils mechaniſch ohne Mithülfe von ——— Das unge⸗ 

wungene Stehen iſt durch die mechaniſchen Einrichtungen des Kno ſtes faſt allein 
—* möglich gemacht. Hierbei wi auptſächlich die ——* der iiber durch gefpannte 
Bänder firirten Gelenten befindlichen Körpertheile, wobei der Rumpf mit den Oberfchenfeln 
ein in ſich feſtes Suftem bildet, das auf den Unterſchenkeln, auf den Seniegelenten balancirt. 
Um aber da3 Wleihgewidht in den Gelenken und der Stellung eine Bere Feſtig⸗ 
feit zu erhalten, werden auch noch äußere Muslelkräfte pie grogen Geſäß⸗ und Waden⸗ 
musteln) zur Hung der Gelenle verwendet. Doch ift die Wirkung diefer Muskeln 
nicht zu überſchätzen und die Kraft, welche dabei verwendet wird, eine nur geringe. Sie 
baben nur die Aufgabe, bei etwa eingetretenen Störungen der, an ſich durch das Stelet mit 
feinen Bändern ſchon gegebenen Gleichgewichtslage der einzelnen Körperabichnitte zu ein- 
ander, die Balance wieder herzuftellen. Daß aber Muslelwirkung beim Aufrechtſtehen flatt- 
findet, ift dadurch beiwiefen, dag nur der beliebte Körper mit ungeläbmten Muskeln a t 
eftellt werden kann und daß nad längerem Stehen durd den Aufwand von Muskelkraft 
Ermädım eintritt. — Beim bequemen natürlihen (unfommetrifhen) Steben, 
welches jeder Menſch als daS beyuemifte ganz inftinftmäßig wählt, ftügen wir uns nun aber 
mad Bierordt) nicht gleihmäßig auf beide Weine (wie beim Inmmetrifchen Steben ber 
oldaten in Paradeftellung), ſondern die Körperlaf wird nur von einem Beine getragen, 
während da3 andere ganz leicht auf den Boden geliebt, die Aujgabe hat, durch geringe 
Stredungen im SKniegelente dad Gleichgewicht, dag niemals abjolut feftgehalten wird, be- 
frändig wieder DehuNe Ten Der Körper hat nämlich bein Stehen eine folde Stellung, daß 
er, wenn da8 Gleichgewicht verloren gebt, in der Richtung gegen das vorgeſetzte Bein Über- 
fällt. Diele bringt dann, mittels ganz geringer Stredung im Sniegelent, und zwar ſchon 
am erften Augenbiid des Ueberfallens, den überfallenden zürper foglei in die Gleichgewichts⸗ 
Lage wieder zurüd. Die widhtigften Bena riotigungömitte für das anfangende Ueberfallen 
find: die Muskelgefüble, wel eh überaus fein find, daß ſchon fehr Kleine Körperihwantmgen 
dadurch —— werden; der Taſtfinn der Fußſohle, durch den wir merlen, daß ber 
Drud, den die Soblenhaut des ftüßenden Weines zu tragen bat, abnimmt, jobald wir nad 
vorn überpifallen beginnen, während der Drud auf der Soble des borgejeigten "eines fi 
Pech: ver Geſichtsſinn, durd melden wir die Schwantung unjerd Körpers wahrnehmen 
( ders bei Rückenmarkskranken nöthig). 
- Da3 Gehen beruht auf einer abwedfeinden Webertragung der Körperſchwere von einem 
Beine auf das andere, während zugleich die Weine den Ort wechſeln und fi vorwärtsbe⸗ 
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n. Beim gemöähntinen Gehen auf ebenem Boden verbält fid der größte Theil 
—— baffiu, als Laft, die transportirende Thätigkeit gebt zum von den Beinen 
OB. Diele haben bierbei bie zweifadje die aufgabe: den } ——e— gelegt m ie 
und ihn leid au ort ufßieben. In diefer Aufgabe we fen fe b —* a 
(active) Bein ift auf den Boden an eſtemmt unterſtutzt die Körperlaſt und ſchiebt fie vor⸗ 
wärts, wozu Wustelarbeit ——ã ü; — andere (paſſive) ‚Bein bangt unterbeflen fip 
am Rumpfe, wobei feine Mus ausruhen Ye ſchwingt wie ein Pendel nad vorwärts, 
um am (Ende feiner & wingung g auf den Boden geiett zu werden und nun vom anderen 
Beine die Rolle d und Fortſchiebens zu sbernehmen. Das ſchiebende Bein er⸗ 
fährt zuerft, in — + gung im Segen eine zunebmende B g und jobenn 
wieder eine quneihnende Berlängerung mittel3 der Stredung im Knie⸗ dann im Fuf⸗ 
elente*), wobei fi bie oble, die den Fußboden anfan g volltommen berübrte, je 
inten nad) vorn, wie ein Wagenrad, von Boden abwidelt, jo daß ſchließlich der 
‚dem Ballen fteht. Jet kann das Hein fi nicht weiter fireden und verlängern, e8 ber: 
I nun die active tolle dem andern Weine, welches mittlerweile er born eſchwungen 
uerft F Körper ſtützt und dann fortſchiebt. Die pende 
des eines 1.3 ih badur eutend erleidhtert und kann obne alle Densteorch gejchenen, 
weil das Wein w en elemtnönte durch den Luftdrud gehalten wird, und zwar einen 
Druck von 22 bi8 24 d, welcher etiva dem Gewichte des Beines ſelbſt entipridit; 
wird aber das Gewicht des Beines ger aufgehoben und es baben die über das 
gelenk gefpannten DMusteln die Schwere des Weines gar nicht zu tragen. Auf dem 
klanc, viel niederem Barometerſtande, würde diefer Drud blos nod) 12 Pfund and 
machen, und deshalb ftellt ſich auf be deren Höhen weit leichter (Ermüdung beim Gchen 
‘ein. Beim allerfhnellften Geben ehe 2 as eine Bein, während das andere 
und ſchiebt, fo DDR der Zeitraum, mo bei ne auf dem Boden fteben, gleich Null i 
Bei allen andern Geihtoindigfeiten fommt dagegen ein Vloment vor, mo beide Beine au 
dem Boden fteben, denn während 3. 8. das linke noch ftüßt, wird das rechte ſchon aufgelekt, 
kü aber nod nicht, fondern erft dann, wenn das linke ſich vom Boden abhebt. — Beim 
ı bemerken wir ſodann noch: eine Borwärtsbewegung des Wumpfeß, der nur durth 
anfadıce Balancement auf dem flügenben Beine gehalten wird; ein Schw der Arme, 
wodurd zu ftarde Horizontalbewegungen bed Rumpfes vermieden werden. möhrend 
das eine Bein „min t, jhmwingt der Arm der andern Seite nach vorwärts, der Arm ber: 
jelben Seite aber nad) rüdwärtd. Das ſchwingende Wein ertheilt nämlid ber Schulter ber- 
jelben Eeite eine Drehbewegung nach vorwärts und biefe wird durch das Rückſchwingen des 
Armes derjelben Seite vermindert. — Die allerfürzefte Schrittbauer beträgt ls Ser. „ie 
Hälfte der Sarmingungsgeit des Beines) und auf eine Winute kommen 180 Schritte 
allerihnellften Geben; vie größte Schrittlänge beträgt für mittlere Dienien etwa 21jg J. 
das —A b —F Gehen hat etwa 3 Fuß, daß rüftige Gehen 5 Fuß Seciuben 
eſchwindigkei as Gepen beim Steigen verlangt weit mehr Vinsteltraft ou if 
— weit * emiidender als das Gehen auf ebenem Boden. Denn nicht blos muß dar 
de Bein den Kürper ſtark heben, jondern es muß auch das andere Bein durch Muste- 
t auf „wie nädıfte b8 * Gtele a) gebragit werden. — Bein Laufen tritt ein 
Kate on ein, wo beide Beine in der Luft ſchweben. Da hierbei keine fchieben — 
en fonn, fo muß mittels der Fat kr Stredmusteln dent Humpfe eine 
g ertheilt werden. Die Beine folgen dabei nit nur dieſer Wurf 
—* 9— ſondern ſchwingen auch nach vorwärts. Beim Spru uglauf wird ber * 
durd; ftärlere Wurfhewegungen höher vom Bohen in die Luft geihleudert und die Schritte 
find Länger ten —— en tröftiger Mann e8 bi zu einer Secamben- 
geſchwindi feit von 2 bis 20 Fuß b 
Das Frieden 55 Subare En ande, daß beim Liegen auf vor Bo tberflädhe des 
Rumpfes die Arme 1a ft ‚ fi auflegen und nun durch Beugung den Körper nad 
ziehen, während zugleid die Beine Nur teben ‚naapelfen. 
Das Klettern gefhieht in ähnlicher Weiſe wie d iechen, indem fich die vorwärts: 


*) Manche Ainten beim Gehen ftärker in die Knie und heben ſich dann natürlich auch 
wieder bedeutender, wodurch ein deutliches Auf» und Abwärtsihiwanten zu Stande kommt, 
ywoährend bei Andern biefe Schwankungen Taum merklich und uunehr I@rgbenb find. 
Ruhe in der Bewegung ift fhön und ide. ba: das —— mohlth uend. Weberhaupt it beim 
—— — Vens kein — —— gr Fa m Veusteinneen immer ne femige * ve 
Önfte, was von ältmi gerin u eitet wir 
(Bierordt). Beim PBaradeichritt, mo Bot de Bein nicht feiner ei en —ãe * 
laſſen, ſondern intel al — —ce geſetzt wird und dann wieder zurüd- 
ſchwingen muß, um u füten ‚wird nicht nur Mustellraft verichioendet, ſondern 
auch gegen bie Keen des en nge3 gefüindigt. 
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gefiredten Arme wit ihren Händen anhalten und dann durch allmähliches Beugen den 
Körper nachziehen. Zugleih Irümmt fid) der Ylımıpi, um die gebogenen Beine mög- 
ih nahe unter ben Armen an den d erlletternden Segenftand anlegen zu können und 
dann durch Strefung den Wınnpf und bie Arme weiter zu ſchieben. 

Ehwimmen. 8 pecifiihe Gewicht des menſchlichen Körpers ift nicht viel ſcwerer, 
ia im Moment des tiefen Einathmens fogar leichter als das Wafler, jo daß der — 
mende ſich durch das Einathmen allein oben erhalten kann und nur beim Ausatbnnen ftü 

nde und Bußbew egungen bedarf. WIN man fi fodann in der oberftien Waſſerſchich —* 
was ebenjo In der Bauch⸗ wie Rildenlage geihehen kann, fo geſchleht bies mit 
dutte I vom Beng- und Streddewegungen ber Arme und Beine 
Si en Kst der Rumpf auf ben beiden emölbten Sitzknorren oder Sitzbein⸗ 
hraedt ER &. 114, fig. II. f.). fo daß der Oberkörper auf ihnen wie ein 
ES chaufelpf een Kufen jid) vor- und riidwärtsrollen kann eger nimmt eine 
vordere u —X hintere Sihlage an. Fällt die Schwerlinie des Rumpfes vor die Sitz 
Inorren, d. i. die vordere Sitgzlage, ſo neigt fi der Rumpf etwas vor, (um fo mebr, 
ie  niebriger der Si iR) und rubt nid blos auf den Sitfnorren, fonbern and) ud a 
aufg en Füßen. Die aufrechte Stellun den Rum es m 
und Diustelaction erhalten werden und iſt deshalb ermübdend; bei ü onen 
tie bei, bieler Siplage, ber Koyf TAlichtid; anf die Knie Cunb daher das Siden ber im 
Siyen lafenden,. Bei mustelſchwachen Kindern mwirb duch die vordere Ziklage die 
Birbelfäule — vorne —— und da die —— — des Rumpfes zu ſchwach 
ſind, dieſe ung durch Geradefitzen zu verhüten, fo len fie dem Rumıpfe eine früßende 
Unterlage ver Auflegen der Ellenbogen auf einen Ti u. | m zu geben. Wird hierbei 
ur ein, 1, gewötnlid der ee Elenbogen au a ulnchünt. a en Auitır dann bedeutend böher 
ſteht, end der andere ogen berabfinft und mit ihm die dazu genbrige, e Schulter, 
dann Ir er eine 3* ten Ihiefe Stellung ine Beririmmung der Wirbelfäule, 
meiftens mit co nd nad rechten Seite entftehen. — Die hintere Siß- 
Lage, bei weldyer die — e des Rumpfes hinter die Sitzknorren fällt, iſt bie, natur⸗ 
lidere und bemutt das Steißbein zur Unterftützung. Dabei bekommt der Yırmpf eine fehr 
behentenbe Beugung nad binten und es nüfien die Lendenmuskeln die aufrechte an 
der Wirbelfänle ers erhalten. WIE man in diefer Siglage an einem Tiſche arbeiten 
fi der Rumpf ſtark nad vorne trlimmen und liberbiegen, fo aber auf ähnliche ee wie 
bei der vordern Sidlage Beranlaflung zur YHüdgratöperfrümmen ‚geben. Das Wecteln 
zwiſchen der vorderen ben nteren eihlane erleichtert des längere en. Pr muß aber 
nad längerem Gerabeft er Rüden zur Erholung der ermüdeten Rüdenmugteln an einer 
boben und fehr ES, — — bequem ausruhen können. Die Kreuzlehnen find 
3 it Squlfinder) unpafiend, beit fie zu dieſem Austuhen nichts beitragen und 
sten nur wenig unterftüigen Können. 

87 jr iten an der Rähmaſchine, mobei arme, meift biutarme Arbeiterinnen 
viele Stunden lang mit den Filßen abwedyjelnd das Pedal treten, während aud) die Diusteln 
der Arme und des Rum von — eftrengt werden, -ift-im böchften Grade ſchädlich, wenn es 
nit mit — a u — und Dabei eine reichliche und recht kräftige Nahrung 

offen w rt, Dr. Suibout, nennt die NRähmaſchine geradezu ein 

& für ve te, denn er beobadhtete, daß folde Arbeiterinnen —8 bald in einen 

Grad von Schwäche, Abmagerung und Erſchö nung. allen. €8 i beshalb, mente 
1 — in en Gabliffenent, — an —* — in brand) 

usinduftrie, die ätige Nähma in 

nehmen. — wird durch einen Heinen elehkrit jhen Motor, der m der Maſchine 
Zufommenhang gebradyt wird, bewegt. Dion braudyt nur auf einen kleinen Knopf Au 
fräden | md Die a: innt zu arbeiten genan fo, als würde das Pedal getreten. Die 
Elettricuãt beforgt da ft und die Arbeiterin überwacht es blos. Eine in einer Ede 
ftehende oder in Einem — verborgene galvaniſche Säule liefert die erforderliche bes 
wegende Seraft. In der Stunde en hard Apparat „ehwa für 2 Pfennige Zint, fo daß 
die täglideen Koften etwa 6 bid 7 Grof tragen dh 

Das Fahren auf Belocipedes An dem Turnen armen u ja bergeiden und verlangt, ebenio 
wie diefed, eine ganz allmähliche Steigerung im Betriebe und ja leine Mebertreibung, bes 
fonder8 aber keit Vauſen zwiſchen nftrengung. Da bierbei ziemlich viel Mudtkel⸗ 
—— ee hen itet wird, jo nıuß bier Berluft durch eine reichliche Milch⸗ oder Fleiſchtkoft 

e 


38 * 
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Pflege des gefunden Menſchen in den verſchiedenen 
kebensaltern. 


Bon feiner Geburt an bi8 zu feinem natürlichen Tode durch— 
lebt der Dienfch folgende Lebensabſchnitte (f. S. 411): das Neu: 
gebornen⸗, Säuglings⸗, Kindes⸗, Jugend», Jünglings⸗ (oder Jung: 
frauen⸗) Mannes- und Greifenalter; oder: einen Zeitraum ber 
Unreife, der Reife und des Welkens. Im jedem diefer Lebens 
abſchnitte zeigen ſich gewiſſe Eigenthümlichkeiten, ebenſowohl in 
Bezug auf den gefunden, wie auf den kranken Zuſtand de 
Körperd, und deshalb verlangt auch jedes Kebensalter feine be 
ftimmte diätetifhe Bchandlung für Körper und Geift. 


L. Das Alter des Neugebornen. 


Sobald Der Menfh das Licht der Welt, in der Regel mit 
einem wehllagenden Schreie, erblidt, tritt er in ben Stand bei 
Neugebornen und wird ein folcher während feiner erjten 6 bis d 
Kebenstage genannt, überhaupt fo lange, als er noch die Reſtie 
des Nabelitranges an fi trägt. Im Anfange diefer Zeit findet 
im kindlichen, noch allen Ebenmaßes entbehrenden Körper infofen 
eine große Revolution ftatt, als eine Menge Organe, welche vor 
der Geburt unthätig waren, vorzüglich die Lungen und die Ber: 
dauungsorgane, in Thätigkeit treten und andere, wie die Kreis 
laufdorgane, das Nervenfyften, der Harn⸗ und Hautapparat, ihre 
Thätigfeit ändern, nody andere Organe aber ihre Thätigkeit gan; 
einftellen. Nicht felten kommt freilich diefe Revolution gar nidt 
oder nur theilweiſe und in falfcher Weife zu Stande, und dann 
ftirbt gewöhnlich das Kind bald nach der Geburt wieder, aut 
angeborener Lebensſchwäche, wie man zu fagen pflegt. &s fol 
in Städten etwa der zehnte Theil der Neugebornen dem Tod 
verfallen und hierbei die Sterblichkeit unter den Knaben größer 
als unter den Mädchen fen. Man glaube aber nun ja nit 
etwa, daß bie große Sterblichkeit unter den Neugebornen 
wie auch unter den Säuglingen eine ngtärliche, dur die 
Zartheit des Findlichen Organismus bedingte fei; fie iſt fajt nur 
die Folge der vielen Fchler in der Behandlung der Kinder van 
Seiten der Eltern. 
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Das a lenorne Kind (etwa 19—22 Zoll Tang und 6-7 Pfund 
ſchwer) verlebt feine Zeit größtentheild im Schlafe unb wirb nur durch 
Eindrüde auf feine Empfindungsnerven zum Schreien gezwungen, was 
ebenfowohl die Angehörigen auf die Bebürfniffe des Kindes aufmerkfam 
macht, wie gleicgeitig auch ben Athmungsapparat beffelben kräftigt. Diele 
Eindräde auf die Empfindungsnerven des Kindes (wie Nabrungsmangel, 
Räfle, Kälte, Luft» und Stuhlanhäufung im Darme und dergleichen) rufen 
num aber nicht etwa Empfindungen, weder angenehmer noch unangenehmer 
Art (Schmerzen), im Innern beilelben Den benn das Bermußtfeinsorgan, 
durch welches man empfindet, das Gehirn nämlich, ift zur Zeit noch gar 
nit fo ausgebildet, daß e8 empfinden könnte. Das Schreien wird ohne 
ale Empfindung blos dadurch veranlaßt, daß bie Nerwenfäben, welche in 
der fpätern Zeit allerdings zum Bewußtwerden der Empfindungen an den 
verſchiedenen Stellen des Körpers dienen, jett nur diejenigen Nervenfäden, 
welche das Schreien veranlaflen, in XThätigkeit verfeßen, ohne aber im un⸗ 
entreidelten Gebirne, wie jpäter, gleichzeitig Empfindungen erregen zu 
Innen. Das Schreien kei Heinen Kindern, wobei biefelben alfo eine 
Schmerzen oder Überhaupt Empfinbungen haben können, ift fonach wie das 
Zhun und Treiben Chloroformirter ein unbewußtes und, in Folge ber 
Rerveneinrihtung (Gele des Refleres |. S. 156) in nnferm Körper, ein 
erzwungenes. Es giebt dieſes Schreien der Mutter bie Andeutung, daß 
das Kind irgend Etwas bedarf und biefes Etwas, tie Duelle des Schreiene 
oder der Ort und die Art des Einbrudes auf gewiſſe Empfindungsnerven, 
ft dann zu ergründen. Die gewöhnlichfte Veranlaſſung zum 
Schreien bei gelumben Kindern ift, abgefehen von der Einwirkung ber 
atmofphärifchen Luft in ber erften Zeit des Lebens, Nahrungsmangel, fo- 
dann ein naſſes kaltes Lager und zuweilen auch noch Luft- und Koth- 
— im (biden) Darme. Es wird deshalb das Schreien auch recht 
bald durch Trinkenlaſſen oder ein warmes trodenes Lager und, hilft beides 
nicht, durch ein einfaches Klyſtier von warmem Waſſer geſtillt werden 
Innen. Dauert das Schreien trotzdem noch fort, fo iſt es entweder ein 
krankbaftes ober auch ſchon, wenigſiens bei etwas ältern Säuglingen, eine 
ſchlechte Angewöhnung. 


Die hauptſächlichſte Bedürfniſſe des Neugebornen, 
der übrigens im erſten Bade genau zu unterſuchen iſt, um ſeine 
normale oder vielleicht abnorme Beſchaffenheit kennen zu lernen, 
ſind: paſſende Nahrung und Luft, ſowie Wärme und Schutz vor 
äußern Schädlichkeiten. Iſt das Kind gebadet und angezogen, fo 
reihe man demfelben etwas Zuderwafler oder verfüßten dünnen 
Fenchelthee (nicht Rhabarberfäftchen), um den im Munde befind- 
lichen Schleim zu entfernen. — Man gemwöhne das Kind ja nicht 
an das Umbergetragenwerden, an das Wiegen und Scaufeln, 
denn Diefe Bewegungen legen den erften Grund zum Ungezogen- 
und Zroßgigiverden, fondern laffe daffelbe ganz ruhig in feinem 
weichen, warmen und trodenen Yager; daſſelbe befteht am beften 
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aus einer mit wafjerdidhter Uuterlage überdedten Matratze (Spreu: 
fädchen), auf welde das Kind im lofe umgelegten Widelbettchen 
gelegt wird. Dem Kopf wird am beften ein Roßhaarpolſter unter: 
gelegt. Je nach der Jahreszeit bedede man das eingewickelte 
Kind mit einem leichten Federbett, einer Steppdecke oder gar nicht. 
Dieſes Lager kann in einem Korbe (welcher nicht auf die Erde 
zu ſetzen iſt, da dort die Luft kälter und kohlenſäurereicher fein 
fann) oder im Bettdhen fein und muß fo geftellt werden, daß 
das Kind von dem Lichte abgewendet liegt; auch kann es zum 
Schutze der Augen cin dunkelfarbiges Schirmdach haben, von 
weldhem ein dunfler Schleier berabhängt, um das Kind vor 
dliegen, Staub ꝛc. zu ſchützen. Doc werde der Kopf nicht zu 
warm eingehüflt. — Zu fogenannten Saug- oder Nutfchbenteln 
(Zulpen) darf cine vorfihtige und gewiſſenhafte Mutter nie 
greifen, um das fchreiende Kind zur Ruhe zu bringen, da burd 
diefe Hülfsmittel ſehr leicht Krankheiten int Verdauungsapparate 
veranlaßt werden. — Was die Nahrung des Neugebornen be 
trifft, fo ıft die Milch der Mutter die zweckmäßigſte; weniger 
tauglich ift Ammen- und Kuhmilch. Das Darreichen von etwas 
Anderem aber ald Milch (befonders Chamillenthee und cinem ab: 
führenden Säftchen) geftatte man der Kindfrau durchaus nict. 
Daß cine gefunde Mutter ihr neugebornes Kind felbft ftillen Toll, 
wenigftens die erſte Zeit feines Lebens, bedarf als cine den 
Kinde wie der Mutter heilfame Natureinrihtung keiner weiten 
Beſprechung. Es jtche eine Mutter nur nicht gleich vom Stillen 
ab, wenn auch in den erften Tagen die Mildyabfonderung nod 
nicht cine fehr reichliche it; fie kann c8 ja auch ruhig abwarten, 
da der Neugeborne nicht gleich in fernen erften Lebenstagen fehr 
viel Nahrung bedarf. "Etwa 12 bi 16 Stunden nah der 
Geburt, nachdem die Entbundene Ruhe genoffen hat, lege man 
das Kind an die Bruft, auch wenn noch keine Mildy da iſt; das 
Kind zicht die Milch allmählich hervor und macht auch die Warzen 
zum Stillen geſchickt; es muß aber dieſer crfte Stillverfuch nicht zu 
lange fortgefegt werden. t.cbrigens gebe man den Finde regel 
mäßig, aber nicht zu oft, alle 2 bis 3 oder 4 Stunden Nahrung 
und laſſe daflelbe fih fatt trinken. — Sollte eine Mutter ab 
wirklich nicht ſtillen können oder ihres Körperzuftandes wegen nich 
düurfen, was aber nur der Arzt zu beftimmen bat, dann erſctzt 
Ammenmild (f. beim Säugling) am beften die Stelle der Mutter: 


| 
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milch. Da bei der Wahl der Amnıe auf Mancherlei, was der Laie 
nicht zu beurtheilen im Stande ift, Ritdficht genommen werden muß, 
fo follte man dieſe Wahl nur gewiflenhaften Aerzten überlaffen. 
Daß übrigens die ftillende Amme binfichtlih ihrer Ernährung, 
ihrer Arbeit und Behandlung, des Kindes wegen, gerade fo mic 
die Mutter, wenn diefe ftillte, gehalten werden muß, verftcht fich 
zwar von felbft, wird aber fehr oft von Frauen, welche Dienſt⸗ 
boten . für Sklaven anſehen, vergeſſen. Wo nun. aber weder 
Mutter: noch Ammenmilh den neugebornen Kinde gereicht 
werden kann, da darf das Kind durch Fein anderes Nahrungs: 
mittel ald dur warme Thiermilch ernährt werden, nur muß 
man dieſe durch Zufag von Waffer und Milchzucker der Menfchen: 
milch foviel als möglich ähnlich zu machen fuchen (f. fpäter beim 
Säugling). Am meisten gleicht die Ejeldmilh der Menfchen- 
milch; diefer zunächſt ftcht Kuhmilch. Vortbeilhaft ift es, die erſten 
Zage nach der Geburt dem Kinde blos füße Molken zu reichen, 
um dadurd) die chwas abführende Wirkung der erften ganz dünnen 
Muttermilh (Coloftrum) zu erfegen und fo die Entleerung des 
zähen, dunkelgrünen Kindspeches aus dem Darmkanale zu befördern. 
Die fogen. Liebig'ſche Suppe kann bei Neugebornen die Mil nicht er⸗ 
fegen, wohl ift fie aber allenfalls bei älteren Säuglingen anwendbar. 
— Die Luft, welche der Neugeborne einathmet, fer gleichmäßig waruı 
(+15 —179) und rein, bei Tage und bei Nacht; kalte und Zug- 
luft, Staub, Rauch, Kohlen⸗, Torf, Wäſch- und Schweißdunſt müffen 
forgfältig vermieden werden, wenn fih nicht Krankheiten im Ath- 
mungsapparate und ım Blute des Kindes entwideln follen. Diefe 
reine Luft muß das Rind nun aber auch ungehindert und ticf 
einathmen können, und deshalb darf die Bruft und der Bauch 
deſſelben nicht feit eingewidelt, Mund und Nafe nicht verdedt 
werden. — Wärme, natürlich keine übermäßige (keine höhere 
als die des menfhlihen Körpers überhaupt, bis + 309), ift eine 
unentbehrlicye Bedingung zum Gedeifen und Gefundbletben des 
Neugebornen; ſowie derfelbe warme Luft zum Athmen bedarf, 
fo verlangt er auch cine warme Umhüllung. Kalte, feuchte 
Wäſche erzeugt ſehr Teiht Krankheit, ebenſo Kühlwerden des 
Kindes beim Trodenlegen, Umziehen, Waſchen und Bader 
defielben. Da die Haut noch ſehr zart ift, fo fehe man auch 
daranf, daß die Wäſche, welde dem Körper unmittelbar, aber 
nicht etwa zu feft, anliegt, weich und fein ift, denn bei harter, 
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grober Umkleidung wird durch Reibung leicht Tofenartige Ent- 
zündung oder Ausfchlag erzeugt. — Oeftere Reinigung der 
Haut, durd warme (etwa 5 Minuten dauernde) Bäder (von 
+ 28—30°) oder Wafchungen, bürfen deshalb nicht unterlaſſen 
werden, teil die Haut des Neugebornen von früher ber noch 
mit Materien (Käfefchleim) überzogen ift, welche der Hautthätigfeit 
binderlih find. Ueberhaupt unterftügt große Reinlichkeit, 
ebenfo in Bezug auf den Körper wie auf die Umbüllung des 
Kindes, das Gedeihen deffelben gar ſehr. In durchnäßter Windel 
wird ein Kind gewöhnlich ſehr bald unruhig, und nur wenn es 
durch Trägheit und Unachtſamkeit der Mutter oder Wärterin all- 
mähli daran gewöhnt wird, bleibt c8 auch in der Näffe rubig 
und ift dann fpäter nur ſchwer an Reinlichkeit in dieſer Beziehung 
zu gewöhnen. DBefonders find diejenigen Stellen des Körpers, 
wo die Haut Falten madt und Reibungen, ſowie Schweiß, Urin 
und dergl. ausgefegt ift (After, Geſchlechtstheile, Kniekehle, Achſeln, 
Hals) äußerſt rein zu halten und beim Wafchen die Falten ge= 
hörig auseinander zu maden. Bei dem erften Entitehen rother 
Stellen find diefe mit fühlen Waſſer öfters abzutupfen und ein mit 
friſchem, ausgelaſſenem Rindstalg beftrichenes Peinwandläprden 
dazwifchen zu legen. Austrodnende Streupulver, zumal bleimeiß- 
baltige, fowie Bleiwaſſer (Goulard’fches Waffer) find hierbei nit 
anzuwenden. Auch die gehörige Reinigung der Munphöhle und 
der Augen des Kindes werde nicht vernadhläffigt. — Die richtige 
Behandlung des Nabels, obfhon fie eine Sache der Kind⸗ 
frau geworden ift, muß doch auch von der Mutter gefannt und 
beauffichtigt werden, da gar nicht ſelten durch Mißhandlungen des 
Nabelſchnurreſtes oder des eiternden Nabeld tödtliche Blutungen 
und Entzündungen (gewöhnlich mit Gelbfucht) hervorgerufen worden 
find. Man wehre deshalb jedem Verſuche, die Trennung des 
Nabelſchnurreſtes zu befchleunigen, vermeide jedes Dehnen und 
Zerren daran, fowie jeden ftärferen und anhaltenden Drud; den 
nad Abfall des Nabelitrangs noch citernden Nabel reinige man 
ja recht oft durch Auftröpfeln lauen Waſſers und fanftes Abtupfen 
und belege ihn dann öfters mit einem feinen weichen Leinwand: 
läppchen, welches mit frifhem ausgelaffenem Talge beftrichen tft. 
Stärkere Entzündung und Eiterung oder gar Verſchwärung laffe 
man bom Arzte behandeln. — Des gehörigen Schutzes und ber 
richtigen Behandlung bedürfen bei Neugebornen nun vorzugsweife 
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nody die Sinnedwertzcuge und zwar ganz befonders das Auge. 
Denn da die Sinnesnerven und das Gehirn noch äußerft weich 
und zart find, fo können ſtarke Eindrüde auf dieſelben fehr Leicht 
Lähmungen (Blindheit, Taubheit) oder doch wenigſtens Schwäche 
der Sinne hervorrufen. Es find deshalb ftarfe und grelle Töne, 
jehr helles Licht und ſtarke Gerüche vom Kinde abzuhalten. Wie 
das Auge des Neugebomen zu behandeln ift, wurde ©. 568 
befprochen. 

Faflen wir nun das, was eine Mutter oder ihre Stell- 
vertreterin bei cinem neugebornen Kinde zu beachten Hat, kurz 
zufammen, fo ergeben fidy folgende Regeln: Der Neugeborne 
erhalte cine reine, trodne, warme, lodere und zarte 
Umbüllung, trinke paſſende Mil, athme bei Tag und 
Nacht eine warme reine Luft ein, werde rein gehalten 
und vor allen ftärteren Sinnescindräden, ſowie über- 
haupt vor äußern Schädlichkeiten gefhüßt. Werden dicfe 
Regeln gehörig befolgt, dann wird ein neugebornes Kind, wenn 
es fonit gefund geborerr wurde, nicht leicht von Krankheit befallen. 
Ueber dic Krankheiten des Neugebornen f. fpäter; über die 
Augenentzändung Neugebormer f. ©. 567. 

Geſündigt gegen den Neugebornen wird häufig: durch 
zu feſtes Einmideln, nicht gehörig warmes, trodenes und reines 
Pager und zu warme Kopfbededung; — durch Darreichen eines ab» 
führenden Säftchens und durch Zulpen (an Saug- oder Nutſch- 
benteln); — durch Einfallenlaffen zu grellen Lichtes in die Augen 
und falfche oder unzureichende Reinigung diefer Sinnedorgane; — 
durdy raube und unreine, übelriechende Luft zum Athmen; — 
durch Erfältung bein Baden; — durch zu geringe Sorgfalt 
und Reinlichfeit beit Behandlung des Nabeld; — durch unreine 
feuchte Wäſche und Umgebung. 

Weiteres ſ. fpäter bei Wochenbett. 


D. Pas Säuglingsafter. 


Aus den Alter des Neugebornen tritt der Menſch in das 
de8 Säuglinge, und diefes begreift, mit Ausnahme der früheiten 
Lebenstage, die crften 9 bi8 12 Monate nach der Geburt in fid,, 
jonady die Zeit, während welcher das Kind von der Mutter ge- 
ſäugt werden foll. In dieſer Pebensepoche, in welcher jedenfalls 
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Ihon die Erziehung durch rihtige Gewöhnung beginnen 
muß, werden fehr oft fo arge Berftöße gegen die Behandlung, 
zumal gegen die Ernährung des Kindes gemacht, daß daſſelbe 
entweder zeitlebend an den Folgen derfelben zu leiden bat ober 
daran fehr bald zu Grunde gebt. 


Die wichtigften Momente im Säuglingsalter find das allmählice Er- 
wadhen der Sinne, dem alsdann die erfien Spuren des Ber- 
ftandes, der Sprade und willlürlihen Bewegung, das Anfmerten und 
Lächeln zu verdanken find, und ber Ausbruch der Zähne im 7., 8. ober 
9. Monate. Der Körper des Säuglings gewinnt in Folge von Fett⸗ 
ablagerung an Runbung, feine Musculatur (das Fleiſchſ wird nad und 
nach kräftiger, die Haut derber, bie Knochen härter und bie große et 
zun Schlafen nimmt immer mehr ab. Der Säugling wächſt um 6-8 Zoll, 
alfo zu einer Fänge von A—26 Zoll, während fein Gewicht fib um 
10—12 Pfund bis zu 18 Pfund vermehrt. Der weichen wäſſerigen Be 
fhaffenheit der Hirnſubſtanz wegen ziehen ſtärkere, beſonders tranthafte 
Reizungen der zum Gehirn leitenden Sinnes⸗ und Empfindungsnerven, durch 
Uebertragung ihrer Reizung auf Bewegungsnerven, fehr Leicht widernatätrlict 
Bewegungen nach fih und deshalb werben Säuglinge häufig, auch bei ganz 
unbebeutenden Kranfheitszuftänden, von Krämpfen (Eonvniftonen) befallen, 
bie ſonach in biefem Lebensalter weniger gefährliche Ericheinungen als tim 
jpätern Leben find. Am Schädel des Säugling® befindet ſich vorn im ber 
Mitte über der Stimm eine blinne, nicht verfnöcherte Stelle, die große ober 
Stirnfontanelle (das Plättchen), welche ſich erft im 2. oder 3. Lebensjahre 
fließen darf, wenn das Berßanbeorgan, nämlich das in der Schäpefhähle 
verborgene Gehirn, nicht in feinem acethume gehört und das Kind 
ſchwachſinnig werden fol. — Bon Seiten der Eltern iſt bei der Erziehung 
des Säuglinge ebenfowohl auf die körperliche, wie auch fchon auf Die geiſtige 
Entwidelung große Aufmerkfamfeit zu verwenden, im erflerer Hinſicht 
tommt vorzugsweile die Ernährung und Bermeidung von Krankheiten in 
Betracht, in letzterer findet das Gelek ber Gewohnheit und Nachahmung 
feine Anwendung. 


Die Rahrung des Säuglings darf nur Milch fein 
und zwar Die der Mutter, wenn nicht gewichtige Gründe der 
felben das Stillen verbieten. Man follte aber zur Beurtheilung 
der Wichtigfeit diefer Gründe ſiets den Arzt zu Rathe zichen, da 
in jedem einzelnen Falle die ernftlichfte Erwägung nöthig ill. 
Im Allgemeinen läßt ſich nur fagen, daß es weder für die Mutter 
noch fir das Kind von Bortheil, aber wohl von Nachtheil iſt, 
wenn traftlofe, blutarme, kurzathmige und buftende, überhaupt 
an irgend cinem chronifchen Uebel leidende Frauen fillen. 
Ebenſo follten aud Mütter, welche fchon mehrere Kinder verloren 
haben, die fie felbft ftillten, ferner Mütter, welche während des 
Stillens bleih (blutarm), mager, kraftlos und fehr reizbar werden; 





OR 





Pflege des Säuglinge. 603 


ſodann diejenigen, denen das Saugen des Kindes heftige Schmerzen 
verurfaht, die von der Bruft zum Rüden und Kopfe ziehen, alle 
Diele follten, zumal wenn fie nicht bei gutem Appetite find, vom 
Stillen ablaffen. Stillt nun aber eine Mutter, dann hat fie 
auch die Berpflihtung, Alles zu vermeiden, was ihrem cigenen 
Körper und dadurch auch dem des Säuglings ſchaden Könnte (tie 
Erfältungen, Gemüthsbewegungen, Diätfehler, Mangel an Schlaf, 
ſtarke Anftrengungen u. dgl), dagegen muß fie Alles thun, was 
ihrem Kinde nützt. Zu letzterem gehört ganz befonderd die 
Wahl paffender, nahrhafter und Leicht verdaulicher, aus fhierifchen 
und pflanzlidien Nabrungsftoffen zufammengefetter Speifen, d. h. 
folcher, welche eine gute, die richtige Menge an Käfeftoff, Yutter, 
Zuder und Salzen enthaltende Milh zu erzeugen im Stande 
find, wie: Milh und Fleiſch (mit dem gehörigen Fette), Ei 
(Eiweiß und Dotter), Hülfenfrüchte (Erbfen, Pinfen, Bohnen, 
aber durdgefchlagen) und Nahrungsmittel aus den verſchiedenen 
GSetreidearten (aus Weizen, Roggen, Mais, Reid, Hirſe zc.). 
Niemals darf cin und daffelde Nahrungsmittel zu lange genoffen 
werden; eine gemilchte und wechſelnde Koft iſt vorzuziehen. 
Neben dem Eſſen muß aber aud auf cin reichlihes Trinken 
nicht erhigender Getränke (von Wafler, Milch oder leichtem Biere) 
gebalten werden, damit das Blut und die Milch der Mutter 
ftet8 den gehörigen Flüſſigkeitsgrad erhalte. Es verfteht fich 
übrigend ganz von felbft, daß ebenfowohl. im Efien wie im 
Trinken gehörig Maß zu alten ift, um die Verdauung nicht zu 
ftören. — Zur ridtigen Diät einer GStillenden gehört nun, 
‚außer der pafjenden Koft, auch noch das Einathmen einer reinen 
Luft, mäßige Bewegung, binreichender Schlaf und Gemüthsruhe. 
Alle Leidenſchaften (auch die gefchlechtlichen) find foviel als 
möglich zu beberrfchen und zu mäßigen. Nach Gemiüthsbe: 
wegungen (Acrger, Schred, großer freude) ift e8 gut, das Kind 
nicht ſogleich anzulegen, wohl aber die Milh abzuziehen und 
erjt einige Stunden nachher wieder zu ftillen. Die Brüfte 
find warm und bededt zu halten, aber nicht einzuengen und zu 
orüden. 

Muß die Stelle der Mutter von einer Amme erſctzt werden, 
Dann folfte die Wahl derfelben zuvörderſt nur durch den Arzt 
und zwar nad) vorheriger fehr genauer Unterfuchung (auch der Ge: 
ſchlechtstheile) geſchehen, und nur mit Zuftimmung des Arztes follte 
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eine Mutter ihrer Sympathie oder Antipathie bei einer foldyen Wahl 
folgen. Wo möglich muß das Kind der Amme, welches natürlich eben⸗ 
fowenig mie die Milch derfelben unbeachtet zu laſſen ift, daſſelbe Alter 
wie das zu ftillende haben, weil fich während der Zeit des Stillens 
all mählich nach dem Bedürfniſſe des wachſenden Kindes dic Be⸗ 
ſchaffenheit der Muttermilch etwas ändert. Die Amme ſollte 
wenigſtens nicht über 6 oder 8 Wochen vor der Mutter entbunden 
worden fein. Die Milch von Brünetten ſoll übrigens nahrhafter 
als die von Blondinen fein. Hat man unter mehreren gefunden 
Ammen die Wahl, dann wähle man die, weldye mit der Mutter 
von gleicher oder ähnlicher Conjtitution iſt. Durdaus nöthig if, 
daß dic Amme von der Mutter fortwährend gehörig beaufſichtigt 
wird, befonders hinfichtlid der Menge ihrer Milch, der richtigen 
Nahrung, der. Bermeidung von Erkältung und der Reinlichkeit. 
Nicht Selten gebrauchen Anımen, bei denen die Milch ſparſamer 
wird, dieſe und jene Hülfsmittel zur Sättigung des Kindes, 
welche demfelben Nachtheil bringen. Man beobachte deshalb das 
Kind beim Trinken und achte auf die Menge der Urin⸗ und 
Stuhlausleerungen de8 Säuglinge, der natürlid) auch nicht vicl 
‚ audleeren wird, wenn er nicht genug Nahrung befommt. Unpaffend 
ift die Amme für das Kind, wenn daffelbe nicht zunimmt, wohl 
gar welf und mager wird, fortwährend unruhig und mit Blähungen 
oder Durdfall behaftet if. — Was die Behandlung der Anne 
betrifft, jo muß die Nahrung derfelben natürlich gehörig nahrhaft 
fein, wie bei der ftillenden Mutter, einfach und der Amme zu= 
fagend, aber nicht zu ſehr von der abweichend, melde die Amme 
früher genoffen bat. Ebenfo darf cine an anftrengende Arbeit 
gewöhnte Berfon nicht müßig dafigen. Mäßiges Arbeiten und 
der tägliche Genuß frifcher Luft nüßt jeder Anıme Sowie nun, 
die Mutter an die Ammte ziemlich viel Anfprüdye macht, fo ver- 
gefle cine Mutter aber aud) nicht, daß fie Pflichten gegen cine 
Amme zu erfüllen bat. Eine freundliche aber ernite und confequente 
Behandlung, ohne zu weit getriebene Freundlichkeit und Bere 
traufidyfeit, wird bet den meilten Ammen gut anfdhlagen. Daß 
einer Amme Manches nacdhzufehen tft, verfteht fich von ſelbſt, fie 
ift ja aber auch nidht die Mutter des Säuglings. Daß cin Kind 
mit der Mutter- oder Ammenmilch den Charakter feiner Er⸗ 
nährerin oder wohl gar Pafter mander Art cinfaugen follte, ift 
blanfer Unfinn: Lafter find ftet8 erft anerzogen. — Weder Mutter 
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noch Amme dürfen das Kind zu ſich in's Bett nehmen, weil im 
Schlafe ſchon manches Kind erdrückt worden iſt. Der Eintritt 
der Regel während des Stillens iſt kein Hinderniß für deſſen 
Fortſetzung. 

Das Aufziehen des Kindes ohne Mutter- und Ammenmilch iſt 
ein äußert ſchwieriges, num von ſehr gewiſſenhaften Müttern richtig aus 
zuführenbes ſchäft und darf in den erften 6 bis 8 Monaten nur durch 

biermilch gefchehen, melde in ihrer Belchaffenheit und Temperatur ber 
Muttermild jo ähnlich als möglich herzuſtellen if. Cine Hauptbedingung 
bes glüdlihen Erfolges hierbei ift: gute Mil und die größte Reinlichteit. 
Efelömild würde der Kuhmilch deshalb vorzuziehen fein, weil jene in ihrer 
Zufammenfeßung der gi am ähnlichſten if. Kuhmilch, welde in 
ber Regel zum Aufziehen ber Kinder verwendet wird, ift ım Vergleich zur 
Frauenmilch zu reih an Butter und Käfe, dagegen zu arın an Milchzuder, 
fie muß deshalb mit Wafler verbünnt und mit Milchzudcer verfett werden. 
Der Grad der Berbünnung richte fi) nach dem Alter des Kindes: anfangs 
iſt wenigftens die Hälfte oder em Drittel Wafler guaufeßen, allmählich ein 
Biertel und enbli ein Fünftel; erft nad dem 6. oder 7. Monate kann 
unverbännte Milch gereicht werben. Da aber durch dieſes Verdünnen ber 
Buttergehalt der Mil mehr als gehörig vermindert wird, fo ift es nöthig, 
noch etwas Sahne (Rahm) zuzufügen. Man verfahre deshalb auf folgende 
Werje: man nehme nicht blos Milch (von der Kub weg), ſondern auch noch 
Rahm und zwar von beiden gleiche Theile, verdünne dieſe Blond nad 
dem Alter de® Kinder mit einer größern ober geringern Menge Waflers 
und fee ſoviel Milchzuder hinzu, daß dieſe Verdünnung ſchwach ſüßlich 
ſchmedctt. Die Milch iſt womöglich von ein und derſelben Kuh zu nehmen 
und dieſe Kuh, welche nicht vor zu langer Zeit geworfen haben darf, muß 
eſund, von gutem Anſehen fein. Es giebt viel ſchwindſüchtige Kühe, deren 
ilch möglicher Weife ſchädlich ſein könnte. — Die Temperatur des Ge- 
trãnkes muß ſtets von einigen zwanzig Graden fein und Das Gefäß, woraus 
das Kind trinkt (am beiten eine gläferne Saugflaihe oder ein Schiffchen 
von Porzellan), immer äußerft rein. Das Saugbütchen auf ber Flaſche, 
was wie diefe peinlich rein zu balten ift, fei von ſchwarzem Gummi, da 
an ven weißlihen Gummifaugern Schwefel und Zinkoryd haften kann. 
Auch die ſchwarzen Sauger müflen fofort entfernt werben, wenn fie nach 
dem Gebrauce ingend einen frembartigen Geruch wahrnehmen Taflen. 
Wäre eine gute Milch nicht zu erlangen, dann würde eine Verdünnung 
derfelden mit ſchwacher Fleiſchbrühe anftatt mit Waſſer die Nahrhaftigkeit 
vermehren, auch könnte allenfalls noch eine Eilöfung (des Eiweißes und 
Dotters) als Nahrungsmittel angewendet werben. Wird die Milch ſchwer 
verbaut, fo verſuche man Zuſaͤtze von Zuderwafler, Schleim ober ge- 
ſchlagenem Eiweiß (um den gerinnenden Käſeſtoff fein zu vertbeilen). — 
Neuerlich ift von Liebig ein Erſatzmittel für die Mutter- und 
Ammenmild angegeben und S. 464 beichrieben worden. Empfehlens⸗ 
werther als diejes te ift die (mit Zucker) condenfirte Milch in 
richtiger Verbännung ohne weiteren Zuderzufag (f. ©. 465). 


Das Entwöhnen des Kindes von der Bruft, ein fehr 
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wichtiger Moment für das Kind, follte niemals vor oder gerade 
während des Ausbruch der Zähne, ſonach vor Ablauf des erften 
Jahres und bei Kindern ſchwächlicher, ungeſunder (beſonders bruft- 
kranker) Aeltern noch weit ſpäter ſtattfinden; es geſchehe nicht 
plötzlich, ſondern allmählich, innerhalb eines Zeitraums 
von etwa 14 Tagen bis 3 Wochen, wo möglich in einer Jahres⸗ 
zeit, mo das Kind in die freie Puft getragen werden Tann. Die 
Stillende genieße jetzt meniger nahrhafte und milchmachende 
Speifen, das Kind werde jeltener an die Bruft gelegt und erhalte 
dafür andere,” aber ja nur flüffige Nahrung (gute Kuhmild 
und Fleifchbrähe mit gequirktem Ei und Milchzuder). Nic werde dem 
Kinde, welches entwöhnt werden foll, zuerſt bei Nacht Die Bruſt ent- 
zogen. Nachdem daflelbe immer feltener Die Bruft und dafür immer 
mehr andere Nahrung erhalten, gebe ihm die Mutter oder Amme m 
einer Morgenftunde den Icgten Trunf, und gebe ihm dann foviel 
ald möglidy aus den Augen, un feine Erinnerung an die Bruſt 
im Rinde zu erweden. — Wird ein Kind bald nad den Ent 
wöhnen unwohl, magert es ſehr ab, bekommt Durchfall oder 
Brechen, dann muß cd durchaus wieder cinige Zeit lang an 
der Bruft ernährt werben. 

Die Luft, melde der Säugling einathmet, fei ftct# 
rein und niemal3 ſehr falt, weil fonft ziemlich gefährliche Krank⸗ 
beiten im Athmungsapparate äußerſt leicht zu Stande kommen 
können. Beſonders werde fchneller Wechſel zwiſchen warmer und 
Falter Luft ängftlich vermieden und während des Schlafen immer 
auf reine warme Luft (von etwa + 14—16° R.) gehalten. Bei 
Dft- und Nordwind, überhaupt bei Falter Luft jollten Säuglinge 
jtet8 in der warmen Stube bleiben. Ganz vorzüglich iſt Dies 
aber nothmwendig, wenn fidh Zeichen vom Schnupfen oder Huiten 
beim Säugling einjtellen, denn werden diefe nicht beachtet, Dann 
entwidelt ſich jehr leicht eine tödtliche Lungenentzündung. 

Warme Bäder oder Waſchungen der Haut find dem 
Säuglinge zu feinem Wohlfein ganz unentbchriih. Sie müflen 
täglidy und mit der nöthigen Vorſicht angewendet werben, me 
möglid, am frühen Morgen, bald nad) dem Erwachen und vor 
dent Trinken des Kindes. PVorficht ıft aber infofern beim Baden 
und Wafchen anzumenden, ale fchr leicht durch daffelbe cine Er- 
kältung der Haut und daburd ein gefährlicher Magen: und Darm⸗ 
katarrh (mit Durchfall, Brechen) zu Stande fommen kann. Die Tem: 
— 


t 
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peratur der Zimmerluft und des Badewaſſers iſt deshalb mohl zu be- 
achten; erftere darf nicht unter + 16° fein, lettere in den crften 
Monaten gegen + 27°, fpäter etwa + 25—23". Die alte 
gebrauchte Wäſche des Kindes gleichzeitig mit in das Bad zu 
legen, ift eine nicht zu billigende und dem Säugling nadıtheilige 
Unreinlichkeit. Biöweilen, befonders bei fogenannten unruhigen 
Kindern, iſt es von Nußen, beruhigend und fchlafbringend, das 
Kind Abends unmittelbar vor Schlafengehen noch einmal oder 
nur zu diefer Zeit zu baden. Im Bade ift die Haut mit einen 
Schwamme „der einem Stückchen Ylanell gehörig abzureiben, 
niemals aber das Auge mit demfelben Schwamme zu reinigen, 
jondern immer nur mit eigens für die Augen beftimmten reinen, 
weihen Leinwandsläppchen. Beim Herausnchmen des Kindes aus 
dem Babe hülle man es fofort in ein gewärmtes Leinwandtuch, 
trodne und reibe c8 ab und reihe ihm nad, dem Anzichen die 
Bruſt oder Milch. Gleich nad) dem Bade das Kind an die freic 
Luft zu ſchicken kann gefährlid werden. — Das Wachen des 
Kindes mit warmem Waffer kann das Baden nic erfegen und 
verlangt cine nod) weit größere Borfiht (vor Erkältung) ale 
dieſes. — Es giebt übrigens Kinder (gewöhnlich blonde mit fehr 
jarter Haut), weldhe das Baden nicht vertragen können, fehr auf 
geregt und fchnupfig darnady werden; bei diefen find dann weit 
feltener (die Woche ein- oder zweimal) Bäder neben täglichen 
Waſchungen anzuwenden. 

Was die Kleidung des Säugling betrifft, fo ift hierbei 
zuvörderſt auf die größte Reinlichkeit und Trockenheit zu halten, 
ſodann darauf zu ſehen, daß fie nirgends, befonders nit am 
Bruftlaften und Bauche, beengend oder die Bewegungen hindernd 
wirft und doch auch gehörig wärnt. Befonders Dürfen Arme 
und Beine nicht feft cingewidelt werden, aud) ift die Leibbinde 
(am beiten ſchwimmhoſenähnlich, damit fie ſich nicht über den 
Bauch hinaufſchieben kann) nicht feit anzulegen, damit das Athmen 
nicht behindert werde, jedoch ijt diefelbe nicht wegzulaffen, weil 
fie den Baud, warm hält, und dadurd dem bei Säuglingen 
ftet8 gefährlihen und durch Erfältung des Bauches leiht ent- 
ſtehenden Durchfall entgegentritt. — Der Kopf muß im Zimmer 
bei Tag umd Nacht uirbededt bleiben, im Freien aber leicht be> 
beit werben. — Ganz vorzüglich ift beim Austragen des Kindes 
darauf zu adten, daß die Luft nit unter die Kleider an Die 
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bloßen Beine und den nadten Bauch zicht, weil fonft recht Leicht 
gefährliche Erkältung und Durchfall zu Stande kommt. Ehenfo 
mäüffen Kinder, weldye herumzukriechen anfangen, Höschen, ſowie 
nicht zu kurze Strüngpje und Kleidchen tragen; übrigens darf 
das Gewidyt der Kleider nur auf den Schultern ruben (durd 
Sculterbänder), ja nicht etwa durch feites Anlegen an den Körper 
gehalten werden. Die Füßchen find, befonders im Winter, durd 
weiche, wollene Strümpfe gehörig warm zu halten. Eine ſchlechte 
Mode ift c8, die Hemdchen und Rödchen, doch wohl nur wegen 
bequemern Anzichend, hinten am Rüden offen fein zu laffen, weil 
fo der Rüden, der durd das Picgen warm wird, fehr leicht er- 
kältet werden kann. Dean kleidet das Kind Deshalb am beften 
fo an, daß der offene Theil des Hemdchens nach hinten, der dee 
Röcchens aber nad) vorn kommt. — Die Windel muß bübih 
warm, rein und weich fein. 


Die Sinneswerlzeuge dcs Säuglings verlangen eine 
fehr aufmerffame Behandlung, wenn fie nicht für das ganze 
Leben geſchwächt oder gar gelähmt werden follen. — Das Auge 
(ſ. S. 569) ift vor jedem ftarten und grellen Licht zu ſchützen, 
und nie darf ein plößlicher Uebergang vom Dunkeln in das Helle 
ftattfinden. Es ift eine ſehr ſchädliche Gewohnheit der Eitern 
und Erzicher, das Kind nahe an helles Licht zu halten und 
hineinfchen oder längere Zeit den Mond oder blißenden Himmel 
anſchauen zu laflen. Wird der Säugling im Bett oder Wagen 
liegend in's Freie gebradt, jo darf ihm die Sonne ja nidt 
ſenkrecht in's Geſicht fcheinen. Glänzende und Heine Gegen: 
ftände dürfen dem Kindesauge nit zu nahe und lange vor: 


gehalten werden. — Das Gchörorgan ift vor ſtarken un 
grellen Tönen, da8 Geruchsorgan vor allen ftarfen Gerüchen 
zu fchligen. . 


Das Bahnen, ver Ausbruch der erfien Zähne, wirb von den 
Müttern weit mehr, als e8 nöthig ift, geflichtet, denn es veranlaßt mie: 
mals ernftliche Erfrantınıgen, nämlich bei Kindern, welche richtig und nach 
den vorftehenden Regeln erhalten wurden. Alle gefährlichen und töbtlichen 
Krankheiten bei zahnenden Kindern, wie Rungenentzänbungen, Brechdurchfall, 
Sieber mit Krämpfen u. f. w., rühren von andern Urſachen (meift von 

iätfehlern und Erlältungen), als von Zahnausbruche her. Sectionen von 
Kindern, die am Zahnen geftorben fein follten, ergeben die Wahrheit dieſes 
Ausſpruchs. Allerdings gebt nicht immer, doc fehr oft, der Zahnausbruch 
ohne alle Beſchwerden vorüber, aber e8 find Diele ſtets ungefährlich, auch 
wenn fic bis zu ficherhaften und krampfhaften Affectionen (Convulſionen) 
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ausarten follten. Die gemöhnlichften Erſcheinungen beim Zahnen find 
folgende: das Kind ift geitmeilig unwillig und unruhig, Ipeichelt viel, es 
fchreit bisweilen Taut auf, ift aber bald wieber ruhig, es Ichredt im Schlafe 
manchmal zufammen, die Wangen belommen in der Nähe des Mundes 
mandmal rothe Flecke und feldit Ausichläge, das Zahnfleifch wird heiß, 
roth, geichiwollen; das Kind, welches anfänglich öfter in den Mund ariff » 
und fih gern am Zabnfleifche ftreichen ließ, will jett den Munb unberührt 
haben; es trinkt und urinirt weit öfter als gewöhnlich, nichts if ihm recht. 
Mit dem Durchbruch einiger Zähne verihwinden meiftens alle Zufälle. 
Die durchbrechenden Zähne werden Milhzähne genannt; fie ericheinen 
gewöhnlich im 7. oder 8., wohl aud im 10. oder 11. Monate, meiftens 
paarweife und in dem linterfiefer früher, als im Oberkiefer, zuerft unten 
die beiden mittelften Schneidezähne, dann oben das mittlere Baar berfelben, 
bierauf folgen die äußern Schneidezähne wechlelnb bald oben, bald unten. 
Erft im 2. Jahre brechen die vordern 2 Badzähne und zulest die Edzähne 
durch, fo daß ein Kind gegen das Ende des 2. Lebensjahres 20 Milchzähne 
beit, die ihm bis zum 7. Jahre bleiben. Die angegebene Ordnung, in 
welder die Milchzähne hervortreten, fteht aber nicht gen feft, fondern kann 
manntgfache Abänderungen erleiden, ohne deshalb Gefahr zu bringen ober 
auf eine fchlechte Konftitution Hinzudeuten. Mädchen find im Zahnen dent 
Knaben gewöhnlich voraus. Das befte Linderungsmittel bei Zahnbeſchwerden 
Mt öftered Betupfen des Zahnfleifches mit kaltem Waffer, auch kann man 
dem zahnenden Kinde unſchädliche Gegenftände zum Daraufbeißen geben, 
wie: Veilchenwurzel, Kautichud (aber nicht vulkaniſirten) u. |. w. Uebrigens 
ift das zahnende Kind nicht anders, als vorher angegeben wurde, zu be= 
bandefn, alfo mit paflender Milch, reiner warmer Luft, zweckmäßiger Klei- 
dung und großer Neinlichkeit. 


Erziehung des Säuglings. — Auch der Säugling 
bedarf Ihon der Erzichung, und zwar ebenfomwohl der 
förperlihen wie der geiftigen, wenn aus einem Menfchen 
etwas Ordentliches werden fol. Sie gründe ſich auf das Gefeg 
der Gewöhnung und der Nahahmung. Das erftere Gefeß 
erfordert eine confequente und öftere Wiederholung des Anzu⸗ 
gewöhnenden, jo daß dieſes nach und nad) zur andern Natur 
wird, das legtere verlangt richtige Vorbilder; beide bedürfen aber 
mit dem fortfchreitenden MWachsthume des Kindes einer all 
mählichen Steigerung. So lange Xeltern in dem Wahne ftehen, 
der Geift (d. 5. die Fähigkeit des Gehirns zu fühlen, zu denken 
und zu wollen) trete fo ohne Weitered zu einer beftimmten Zeit 
(wenn der Verſtand kommt, wie man zu fagen pflegt) in ven 
Körper hinein, jo lange kann von einer vernünftigen Erziehung 
gar feine Rede fein. Nur durch der Sinne Pforten zieht all- 
mählich der Geiſt in uniern Körper ein und die durch Sinnes- 
eindrüde erregte geiſtige Thätigkeit des Gehirns kann mur durch 
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Gewöhnung den gehörigen Höhegrad erreihen. Daß die Sinne 
die Erweder und Bermittler des Berftandes find, zeigt ſich Deutlich 
beim Mangel derfelben: bei Blindheit und gleichzeitiger Taubheit 
bleibt der Menſch faft geiftlos. Wie aber auch die Nahahmung zur 
. Erwedung des menfchlichen Geiftes beiträgt, beweifen erwachſene 
Menihen (wie Caspar Haufer), die von Jugend an nur fid) jelbit 
überlaffen blieben oder blos mit Thieren Umgang hatten; bei 
ihnen fanden ſich keine Spuren des menſchlichen Geiftes und nur 
thierifche Manieren (f. S. 312). Alfo nochmals: Sinneseindrüde, 
Scwöhnung und Nachahmung legen den Grund zur guten und 
fhlechten Erziehung. Man vermeide deshalb Alles, was dem 
Kinde zur unnöthigen Gewohnheit wird. Cine Mutter darf bet 
aller Liche zum Säugling fi nie durch falſche Nachgiebigkeit zur 
Sklavin des Kindes machen. 

Die körperliche Erziehung des Säuglings beziehe 
ſich auf den Nahrungsgenuß, den Schlaf, die Bewegungen und 
die Reinlichkeit. — Hinſichtlich der Nahrung, die nur in Milch 
beſtehen foll, verfahre man jo, daß dieſe blos in den erſten Tagen 
(höchſtens Wochen) ftetd dann gereicht werde, wenn der Säugling 
Ichreit, bald aber nur zu beftimmten Zeiten, und zwar chva 
viermal täglich (vielleicht in der Frühe, um Mittag, gegen Abend 
und bei Anbruc der Nacht), des Nachts aber, mo fi die Er: 
nährerin durch Schlaf ftärfen foll, gar nicht. Man lafle ſich 
jeßt durdy das Schreien des Kindes ja nicht im diefer Ordnung 
jtören, forfche aber nad) der Urfache dieſes Schreiens (f. ©. 597), 
da Diefe cine andere ald Hunger und zu entfernen fein könnte 
(3. 3. Nüffe, Kälte, Blähung, Verftopfung, unbequeme Lage, 
Stiche von Nadeln oder Inſekten). Niemald vergeffe man, daß 
beim Finde, wenn es durch Schreien feine Bedürfniſſe gleih be- 
frievigt fühlt, das Schreien zur Erreichung feines Willens jchr 
bald zur Gewohnheit wird und nur ſchwer wieder abzugewöhnen 
ift. Zur beftimmten Zeit mag nun aber das Kind, ın Abſätzen, 
jo viel trinken als es nur immer teinfen will, jedoch gemöhne 
man daſſelbe nicht daran, beim Trinken zwiſchendurch ein Weilchen 
zu ſchlafen. — In Bezug auf den Schlaf verhält ſich ein junger 
Säugling anders als ein älterer, denn während das Kind die 
erſte Zeit ſeines Lebens (wahrſcheinlich wegen mangelnder be 
wußter Thätigkeit feines Gehirns) faft nur im Schlafe verlekt, 
mindert ſich das Schlafen immer mehr mit den allmählıden 
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Erwahen der Sinne und der dadurch angeregten Geiftes- 
(Gehirn-)Thätigkeit. Denn nur das Gehirn ſchläft. Wie im 
Een muß nun aber aud im Schlafen nad) und nad) die ge- 
börige Ordnung bergeftellt werden, fo daß endlidy das Kind eine 
ganz beftimmte Zeit lang wach und eine andere (befonvers in 
der Naht und nad dem Trinken) fchlafend erhalten wird. 
Hierbei beobachte man aber noch folgende Regeln: das Kind 
Ihlafe in feinen eigenen Bettchen, bleibe gehörig zugededt (meil 
es ſonſt ſehr leicht zu Baucherfältung und zum Durchfall fommen 
kann) und werde nicht an unnöthige, Tpäter beichwerliche Hülfs— 
mittel zum Einſchlafen gewöhnt, wie 3. B. an das Einfingen, 
an das Anhalten des Kindes an die Hand, den Hals oder Bufen 
der Pflegerin, an Licht u. ſ. f. Iſt das Kind in diefer Hinficht 
Ihon verwöhnt, dann lafle man ſich dur fein Schreien ja nicht 
abhalten, ihm dieſe Berwöhnung abzugewöhnen, im Nothfalle 
jelbft Durch einige Schläge auf das Gefäß. — Die Bewegungen, 
theil8 folche, welche mit dem Finde von Andern vorzunehmen find 
(paffive), theild die, welche das Kind felbft zu machen hat (active), 
find bei der Erziehung eines Säuglings nit ohne Bedeutung. 
Zuvörberft muß alles Tragen, Umberfhleppen, Schaufeln 
und Wiegen des Kindes, zumal wenn daffelbe fchreit, unter: 
bleiben, dagegen ift das Fahren des liegenden oder figenden 
Säuglings zeitweilen, befonders im Freien, zu empfehlen, aber 
nicht als Beruhigungsmittel zu gebrauchen. Ein ſehr nachtheiliger 
Wunfh der meiften Mütter ift es, ihr Kind fobald als möglich 
aus dem Bettchen zu nehmen und im Kleidchen auf ihrem Arme 
fien zu fehen. Die Nachtheile des zu zeitigen Auffigen- 
laffens eines Säuglings find Verkrümmungen der Wirbelfäule 
und Störungen in der Entwidelung innerer lebenswichtiger Organc 
in Folge des Zuſammenkrümmens des Rumpfes, welcher den 
großen und ſchweren Kopf nicht zu tragen vermag. Es darf ein 
Rind durchaus nicht früher an das Sigen gewöhnt werden, als 
bis e8 zu der Kraft gelangt it, feinen Kopf gerade und fteif zu 
halten und ſich felbft aufzurichten. Died ift gewöhnlich aber erft 
nad) dem fünften Monate möglid. Da nun das Herumtragen 
des Kindes auf dem Arne von Seiten der Mutter oder Wärterin, 
troßden daß es unnöthig it und das Kind dadurch ſchon ver- 
wöhnt wird, doc, nicht abfonımen wird, fo werde dabei wentgftens 
die Vorſichtsmaßregel gebraucht, das Kind wechfelmeife bald auf 
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den einen, bald anf den andern Arın zu nehmen, damit c8 nicht 
ihief werde. — Ebenfo ſchädlich wie die übereilte Gemöhnung 
an das Aufrechtfigen find die zu zeitigen Steh- und Gehverſuche, 
welche mit dem Kinde unternommen werden. Aud bier ift es 
das Befte, das Kind nicht eher auf Die Beine zu ftellen, ald bie 
es aus eigenem Kraftgefühl aufzutreten und zu laufen beginnt, 
und dies ıft im zehnten oder elften Monate der Fall. Bis da⸗ 
hin mag das Kind, nachdem es figen gelernt hat, auf dem mit 
einer Dede oder weichen Kiffen belegten Erdboden herumkriechen 
und an Gegenftänden, an denen e3 fich nicht verlegen kann, das 
Aufftehen erlernen. Gehkörbe, Laufwägen, Yaufzäume und dergl. 
Hülfsmittel zur Unterftügung beim Laufenlernen taugen, weil fie 
ſtets nachtheilig auf die Bruſt wirken, alle nichts, höchſtens iſt 
cin locker angelegter Laufzaum dann von Vorthell, wenn das Kind 
ihon laufen kann, aber no ungeſchickt oder etwas großköpfig ift; 
dann foll aber der Laufzaum, der übrigens nicht ftraff zu halten 
ift, nicht etwa das Laufen unterftüßen, fondern das Fallen ver 
hindern. — Das Aufheben des Kindes fer nicht cin Indiehöhe⸗ 
ziehen an einem Arme, fondern es gefchehe fo, daß man das Kind 
unter beiden Achſeln faßt. Ebenſo vermeide man das Führen des 
Laufenden Kindes an einer Hand, fo lange daſſelbe noch nicht ganz 
fiher beim Gehen if. Der Hauptgrundfag in der Erziehung dee 
Kindes hinfichtlic feiner Bewegungen fei: man geftatte demfelben 
von Geburt an feine Glieder frei zu bewegen und lafle es durd 
felbitftändige Anftrengungen figen, ftehen und gehen lernen. So 
wird gleichzeitig auch ſchon der Wille im Finde erweckt und al- 
mählich zum feften Willen ausgebildet. Menfchen, die als Kinder 
immer nur von Andern Hülfsleiftungen erhielten, zeigen im |pätern 
Leben gewöhnlid Schwäche und Unficherheit des Charakters. — 
Das Reinlihfein des Kindes in Bezug auf feine Ausleerungen 
fann demfelben von der Zeit an, wo es aufzufigen vermag, da 
durh allmählich angewöhnt werden, daß man daſſelbe ın be 
ftimmten Zwifchenräumen auf ein Nachtgeſchirr ſetzt und ihm 
laute Aeußerungen des Preffens vormadt. Das Abhalten des 
Kindes im Freien, wobei die untere Körperhälfte entblößt wird, 
giebt nicht felten zu Erkältungen des Bauches und gefährlichen 
Durdyfällen Beranlaffung. Beim Gebraudy von hohen Nadit: 
jtühlchen, welche vorn durch ein tifchhenartiges Brettchen gefchloflen 
find und in welchen man Kinder häufig längere Zeit cingejchloffen 
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figen läßt, laſſe man das Kind nicht unbeobacdhtet und allein, da 
beim unten Herausrutichen, des Kindes cine Beſchädigung, ſogar 
Erdroſſelung deffelben ftattfinden kann. 


Für die geiftige Erziehung des Säuglings, die wie die. 
förperlihe auf Gewöhnung beruht, handelt es fih hauptlächlich 
darım, die Sinncd- und Empfindungsorgane deſſelben in gelun- 
dem Zuſtande zu erhalten und gehörig auszubilden. Denn erft 
mit Hülfe der Sinne und Empfindungsapparate beſonders Des 
Gefihts=- und Gehörfinnes, wird allmählid die Thätigkeit des 


"Gehirns, das Bewußtſein, das Gefühl, der Verftand und der 


Wille, hırz, der Geift erwedt und immer mehr ausgebildet. Im 
der erften Zeit feines Lebens ift der Menſch, eben weil Die Hirn- 
thätigfeit durch Sinneseindrüde noch nicht erwedt ift, ohne alles 
Bewußtfein, und feine Bewegungen, fein Schreien find rein au⸗ 
tomatifh; nad und nad) erft bildet fib durch wiederholte Ein- 
drüde auf die Empfindungsnerven, alfo dur Gewährung, das 
Behaglichkeits- und Unbehaglichleitsgefühl (Gemeingefühl). Es 
dauert lange, ehe das Kind die Einzeleindrücke unterſcheiden lernt. 
lieber die Zunge des, Säuglingd muß erjt einige Zeit die füße 
Muttermilch gefloffen fein, ehe er fie als angenchm ſchmeckt, wor: 
ber nimmt er ebenfo leicht Die bitterften Stoffe, wie die Bruft 
der Mutter. Gerade jo verhält e8 fih mit allen andern Em⸗ 
pfindungen, und man hat es deshalb in der Hand, dem Finde 
durd) Gewöhnung eine Menge von Empfindungen zum Bedürf— 
niffe zu machen, die wenn fie dann emmal nicht erregt werden, 
das Kind zum boshaften Schreien und Erzwingen des Ge— 
wünſchten antreiben. 


Bon den Sinnen entwidelt fih zuerft der Zaftfinn, aber nur an ben 
ıppen, womit diefe die Mutterbruft fuchen, ſodann erwacht der Geſichts⸗ 
finn, nach dieſem der Gehör- und Geſchmacksſinn, zuletzt der Gerudd- und 
übrige Taſtſinn. Das Nuge (bis etwa zum vierten Monate kurzfichtig) 
Narrt anfangs theilnahmlos in die Welt, bald wendet e8 ſich aber nad 
dem Hellen und zeigt einige Aufmerfiamteit, bis es im zweiten Monate 
auf Gegenftänden längere Zeit haften bleibt. Dieſes Anfchauen ruft im 
Gehirne die erften Sinneseindride (Hirmbilder) hervor, welche ſich durch 
wiederbolte® Anfchanen immer tiefer eimprägen und dadurch Teicht in's 
Gedächtniß zuritdigerufen werben können. So lernt das Kind Perfonen 
und Gegenftände kennen und endlich ſich Vorftellungen machen (d. i. Das 
Bewußtwerden, Erimmern von früher gemachten Sinneseindrüden. In 
ähnlicher Weile verhält e8 ji mit dem Gehör; anfangs wird das Kind 
nur durch ſtarken Schall erichiittert, allmählich umterfcheidet e8 ftärkere und 
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fchwächere Töne, und etwa gegen das Ende bes zweiten Monats wenbet es 
feine Augen unb fpäter and den Kopf nady der Richtung, von melder der 
Schall herkommt. Gegen das Ende bes fünften Monats bin ift zwiſchen 
den beiden Sinnen des Geſichts und Gehörs die Aufmerkſamkeit des Kindes 
ger getheilt; beide Sinne unterftügen übrigens einander beim Kennen: 
ernen der Außenwelt, befonderd auch der Entfernung; ber eine Sinn 
erregt bie Aufmerkfamteit des Kindes für den andern. Seht nimmt aud) 
das Kind immer mehr Interefie an Geficht8- und Gebörsericeinungen, 
am Beweqlichen, am Sprechen, am Takt und Geſange. Es lernt die Ge⸗ 
berben, Mienen und bie Stimme ber Mutter und umgebenden Perfonen 
fennen und unterfcheiden. Während früher lärmende Tine mehr Eindrud 
auf das Gehör machten als melobifche, ift Dies jet umgekehrt. Iſt der 
Sefihtsfinn Bis zum Anſchauen gelangt, dann fängt (im britten Monate) 
das Kind auch an nach Gegenfländen zu greifen; dieſe verfehlt es zuerit 
öfters, faßt fie anfangs nur an, fpäter halt e8 biefelben feft, bewegt jie 
bin und ber und lernt fie allmählich zum Munde führen; endlich betaftet 
es diefelben, und lernt jo deren Größe unb Form, ſowie ihre Entfernung 
fennen. Sobald fih (im dritten Donate) Gehörsvorſtellungen gebiltet 
haben, zeigt fi das Lallen, welches fpäter in da8 Nachahmeu von Worten 
übergeht. Vernimmt das Kind öfters bei dem Anblide eines Gegenftandes 
oder beim Wahrnehmen einer Eigenihaft und Thätigfeit einen gemifien 
Laut, fo wird allmählich durch das Hören befielben Lautes die Borftellung 
deflelben Gegenſtandes berworgerufen und fo lernt das Kind (im fünften 
oder fechsten Monate) beftimmte Worte nad ihrer Bedeutung veritehen, 
befonters die Namen von Perſonen und Dingen. Erſt fpäter lernt es die 
Pedeutung der Zeit- und Eigenſchaftswörter feinen, eine zuſammen⸗ 
hängende Rede ift ihm ganz unverftändlid. Das Lächeln bemerkt man 
ſchon im zweiten Monate (nie aber vor dem vierzigften Tage) und ftete 
früher als das Weinen mit Thränen (im britten Dionate); erft im fünften 
oder ſechſten Monate lacht das Kinb laut auf und jubelt. Kinder, die 
durch fofortige Befriedigung ihrer Wünfche, wenn fie fchreien, nach und 
nach zur Bosheit und zum Eigenfinn erzogen werben, fuchen durch Schreien 
und Weinen ihren Willen durdhzufegen und das Gewünſchte zu erzwingen. 
Schon im fünften oder ſechſten Monate merkt das Kind die Freundlichkeit 
wie auch den Ernſt der Worte und Geberden; es lernt warten, wird ge: 
duldiger und läßt fih durch Sinneseindrüde von. körperlichen Genuſſe 
eine Weile abziehen. Im ſiebenten oder achten Monate ſpielt das Kind 
für ſich und beſchäftigt fih mit dem Nachahmen. Durch die Unluſt, welche 
durch das Gefühl eines Mangels erzeugt, durch Abhülfe des letztern ihr 
Ende findet, durch die Beobachtung, daß auf beſtimmte Thätigkeiten be= 
ftimmte Wirkungen folgen, ja daß das Kinb ſelbſt im Stände ift, ber- 
gleichen bervorzubringen, kommt es allmäblih zur dunkeln Borftellung 
eined Zweckes, der Zeitfolge und Dauer. Ie mehr nun das Kind das 
Bewegungsvermägen in feine Gewalt befommt, defto mehr bildet fidh auch 
die Sprade aus, und das Kind benennt die Dinge anfangs in feiner Weile, 
ſpäter durch Nachahmung fo, wie e8 ihm vorgefagt wird. Die weitere 
Ausbildung der Sprache wird nur duch das Hören ber Redenden und 
die Nachahmung ihrer Worte bedingt. 
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Die Hauptregel bei der geiftigen Erzichung des Säuglings, 
fowie überhaupt des Kindes ıft: Alles vom Kinde abzuhalten, 
an was es fih niht gewöhnen ſoll, dagegen daß, 
was ihm zur andern Ratur werden foll, beharrlich 
zu wiederholen. Es darf der Yaune des Kindes nach unges 
bundener Willfür niemals freier Lauf gelaffen, fondern es muß 
ein Gefeß beobachtet werden, nach welchem ſich die vernünftige 
Gewährung des Einen und das Berfagen des Andern richtet; 
dann wird das Rind nad und nad ein Gefühl vom’ Geſetz ge⸗ 
. winnen, dem fich unterzuordnen Nothwendigkeit ift. Hierbei läßt 
fih) auch, und zwar mit dem beften Erfolge, bei Kindern, deren 
Naturell zu lebhafterem Thun und ſchwerem Angcewöhnen bins 
treibt, fogar das Gefühl der Unbehaglichfeit (Thon von dritten 
Deonate an) benutzen, und Manches fehr leicht durch ernfte Worte 
und Durch paflende Schläge erreichen, was fonft nur ſchwer und 
erft nad langer Zeit ungewöhnt werden kann. Man bevente, 
daß bier die Schläge nicht zur Beitrafung von fchon vorhandenen 
Schlern, fondern zum Nicdhtangewöhnen von Eigenheiten, welche 
fpäter. Fehler werden und Strafe verdienen, angewendet werben. 
Ein Kind, was nad) dem Erwachen des Selbftbewußtfeins, nad) 
dem dritten oder vierten Jahre, überhaupt gu einer Seit, deren 
es fid) im fpätern Leben noch deutlih entfinnen kann, Schläge 
befommen muß, ift nad) des Berfaffers Anfihten cin ſchon ganz 
verzogenes, und nur die unbeugfamfte Conſequenz in der Erziehung 
wird dann daffelbe noch zu bejfern vermögen. Darum achte man 
auf die fleinjten Züge, in denen fi das Naturell des Kindes 
ertennen läßt. Der Grund zur Berzichung des Kindes wird in 
der Regel durch das Herumtragen, Schauleln und Wiegen (Lutſch⸗ 
beutel) deffelben gelegt, weil diefe Bewegungen im Kinde ein Be- 
haglichkeitsgefühl erzeugen, welches, wenn cd einmal nicht befriedigt 
wird, daffelbe zum Schreien veranlaft. So entwidelt fid) nad) 
und nach beim Rinde die Gewohnheit, durch Schreien feine Wünſche 
zu erzwingen, und es fommt dann, wenn die Acltern fo ſchwach 
find dem Eigenfinn des fchreienden Kindes nachzugeben, recht bald 
dahın, daß das Kind bei jeder Verweigerung ſeines Willens trogt, 
ftarrt und unbändig wird. est foll nun erſt mit Schlägen eine 
Unart aus dem Finde vertrieben werden, Die in Folge verfehrter 
Erziehung fid) bilden mußte. Verdienen nidht weit mehr die 
Aeltern dieſe Schläge? Nur aus ſolchen Erzichungsfchlern in 
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der erften LTchenszeit des Kindes acht gewöhnlich die Charalter- 
verderbniß hervor, Die fpäter Die Kinder und Xeltern unglüdlich 
madıt. — Gemwöhnung ift ſonach Die Hauptmacht bei der Erziehung; 
unterftügt wird fie durch den Nadahmungstrieb Des Kinbes. 
Biel kann der Menſch entbehren, nur den Menfchen nicht! 
Kreundlichfeit in der Stimme und Miene, im Blicke und über 
haupt im ganzen Benehmen der Umgebung gegen das Kind übt 
einen großen Einfluß auf die Entwidelung des Gemüthes m 
Kinde aus-und deshalb ift bei der Wahl der Wärterin deffelben 
große Vorfiht anzuwenden. Erziehen die Aeltern von mehreren . 
Kindern das erfte Kind nur recht gut, dann wird dieſes auf Die 
Erziehung aller übrigen jo vortheilhaft einwirken, daß dadurch 
den eltern das fo ſchwierige Erziehbungsgefchäft fehr erleichert 
wird. Redſelige Mütter, die munter und drollig mit ihrem Rinde 
Iprechen, erweiſen ihm, ohne es zu ahnen, cine große Wohlthat, 
denn ihre Töne wirken nicht nur auf fein Gehör und auf das 
Sprechen, ſondern bewegen fern ganzes Wefen und erregen Sym- 
patbien. — Bon einem Willen tft beim Finde lange feine Rede; 
erft wenn es durch felbitftändige Anftrengungen auffigen, ſich ftellen 
und laufen lernt (ſ. vorher), beginnt die Entwidelung des Willene; 
dagegen bildet fich fehr leicht die entſchiedenſte Willfür aus, 
die zu Eigenfinn und Troß ausartet, fobald die Erzicher den 
Kinde Alles thun, was es will, und wenn fie ſich durch Schreien 
Etwas abzmwingen Taffen. — Die Sinnesthätigfeiten find, 
Da nur durch dieſe die Geiftesthätigkeit zu erwecken iſt, wohl zu 
üben, deshalb ift aber auch auf die Bewahrung der Sinnedor: 
gane vor Schaden die ängftlichfte Sorgfalt zu verwenden. Durch 
Uebungen des Geſichts- und Taftfinnes, beftehend in Näher- und 
Fernerhalten zu befehauender und befühlender Gegenftänve, ſoll 
das Kind nad und nad) eine richtige Vorſtellung vom PVerhält: 
niß der Größe und des Raumes befommen; die Uebung des Ger 
hörs trägt zur Schäßung des Raumes, der Richtung und Ent- 
fernung viel bei. Außerdem Tann das Ohr aber auch noch durch 
VBorfingen oder Vorfpielen reiner Töne und Melodien, ſowie durch 
Bermeiden unreiner Töne an den Genuß des Wohlklanges ge 
wöhnt werden. Allerdings find diefe Sinnesübungen im Säug— 
lingsalter noch nicht fo wichtig, wie im folgenden Vebensalter, 
aber ganz follte man von denselben nicht abſehen. Jedenfalls tt 
es von großem Bortheil, im Kinde menigftend eine größere Auf 
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merffamkeit für Sinneserfdeinungen zu erweden, weil aus dicfer 
ipäter die Achtſamkeit und Wachſamkeit hervor geht. Hierbei fei 
aber die Mutter infofern äußerft vorfichtig, als fie alle Erziehungs⸗ 
übungen immer nur mit den gehörigen Baufen und in richtiger 
Biederholung vornchnen darf. 

Krankgeiten im Säuglingsalter (f. fpäter), find, ob— 
Ihon eigentlich, bet richtiger Pflege, nur wenige zu eriftiren 
brauchten, doch nicht nur ſehr häufig, ſondern aud gefährlich, 
met tödtlih. Die größte Zahl der Menfchen, die geboren wird, 
finft Schon in der Kindheit wieder in's Grab. Dies rührt aber 
nicht etwa von der Zartheit und geringen Lebensfähigkeit des 
findfichen Organismus ber, fondern es liegt in der falſch geleiteten 
phyſiſchen Erziehung. Unpaffende Nahrungsmittel, Kalte und un 
reine Luft für's Athmen, Erkältungen, befonders des Bauches, er⸗ 
wugen Blutarmuth und Abzehrung, Yungenentzündung und Brech⸗ 
durchfall, und vieles find diejenigen Krankheiten, welche die meiſten 
Säuglinge tödten, trogdem daß eine richtige Behandlung diefelben 
verhüten und die Gefahr verringern könnte. Ungefährliche, aber 
Beſchwerden erzeugende, abnorne Zuftände find: Verſtopfungen 
(mit Leibſchmerzen und Schmerzgefchren, die ftetd nur durch Kly— 
ftiere zu heben find; Wundſein und Ausfchläge, bei denen 
öftere Reinigung mit lauem Waſſer und Beftreichen mit friichem 
Talge den beften Erfolg bat; Das Zahnen (ſ. ©. 608). — 
Was das Eintmpfen der Kubpoden anbelangt, was doch 
böchft wahricheinlih eine Vergiftung des Blutes mit Pockenlymphe 
it, jo hält Berfafler Daffelbe in Folge michrerer Beobachtungen 
für nicht ganz fo ungefährlid, als die meiften Aerzte glauben, 
und er möchte Deshalb das Impfen nicht ın den erſten Monaten 
des Lebens, fondern erſt nad) dem erjten Pebensjahre bei Fräftiger 
Körperbefchaffenheit des Kindes vornehmen, keinen Falles aber 
zur Zeit Des Zahnens und Entwöhnend. Zeitiger zu impfen, 
dazu könnte ihn nur das Herrſchen der Menfchenblattern in der 
Nahbarichaft veranlaffen. Zur Zeit iſt Übrigen! in der Willen- 
Ichaft die Frage aufgetaucht, aber noch nicht beantwrrtet: ob übers 
haupt das Impfen ſchützend wirken könne? 

Gefündigt gegen den Säugling wird häufig: durch zu 
zeitiges aus dem Bettchen-Nchmen und Auffigenlaffen, ſowie durch 
zu zeitige Steh» und Laufübungen; — durch Austragen in's Freie 
bet kalter, rauher, ſtaubiger Vuft; — durch Erkältung des Bauches; 
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— durch zugige, unreime (ftaubige, raudige) Zimmerluft; — 
durch das Herumtragen, Schaufeln, Wiegen, Einbifchen; — durd) 
falfhe Nahrung (befonders Mehlftoffe) und Zulpe; — durd Un: 
reinlichkeit am Körper und in der Umgebung des Säuglings; — 
durd) übermäßiges Aufregen (beim Spiel, Sinnesübungen u. |. |); 
— durch Nachgeben beim Schreien des eigenfinnigen Kindes. 


DI. Das Kindesalter. 


Das Kindesalter erftredt jich vom Entwöhnen des Säuglinge, 
alfo etwa vom Ende des erften Lebensjahres, bis zum beginnenden 
Zahnwechſel im fichenten Jahre, und fünnte deshalb auch das Alter 
der Milchzähne genannt werden (ſ. ©. 413). Das Kind wächſt 
in Ddiefem Zeitraume bis etwa 42 Zoll und mird ungefähr 
40 Pfund ſchwer; im Durchſchnitt nimmt jährlich feine Länge 
um 2 bi8 3 Zoll und fein Gewidt um 3’, Pfund zu; jedoch 
ift diefe Zunahme in den erften Jahren dieſes Alters größer ale 
in den fpätern. Im PVerhältnig zum Rumpfe nimmt die Größe 
des Kopfes fortdaucernd ab und die der Gliedmaßen zu, obſchon 
das Gehirn im Schädel fortmährend wächſt. Das Herz Tchlägt 
etwa 85 bis 90 Mal. Diefes Alter, welches fih Durch eine ver— 
hältnigmäßig vafche körperliche und geiftige Ausbildung ver allen 
andern Xebensaltern auszeichnet, läßt ſich recht mohl in zwei Ab 
Ihnitte trennen, nämlich in das erſte und zweite Kindesalter. 
Ueber die Krankheiten in diefem Alter ſ. ſpäter. 

Das erſte Kindesalter umfaßt Das zmeite, dritte und ka 
manchen etwas zurüdgebfiebenen Kindern aud) noch das vierte 
Lebensjahr. Ka uen, Gehen, Spielen und Spreden fin 
die Bewegungen, welche die in Diefem Lebensalter almählıd 
freier werdende Selbſtthätigleit des Kindes verfünden. Anfangs 
zeigt fih in diefem Alter nody eine ziemlich bedeutende Gebrech— 
lichfeit und nicht geringe Sterblichfeit, bald nimmt aber das 
Widerftandsvermögen gegen ſchädliche Einflüffe raſch zu und !o 
das Krankheits⸗ wie Sterblichleitsverhältniß ab. 

Bei der Erhaltung des Kindes in dieſem Alter ift, mie beim 
Säugling, nod große Sorgfalt auf die Nahrung, Yuft, Haut 
reinigung, Temperatur, Das Schlafen und die Sinne zu verwenden. 
— Die Nahrung muß anfangs vorzugsweiſe nody aus Mil 
(reiner Kuhmild) mit etwas Milchzuder) beftchen, und fonft nur 
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allmählich von der flüffigen zur dünn⸗ und dickbreiigen, endlich zur 
feften Form übergehen. Deshalb gebe man zuerſt Fleiſchbrühe mit 
Ei und den verſchiedenen Mehlwaaren (befonders Gries, Zwieback, 
Weißbrod u. ſ. w.), ſpäter ſehr weiches und ganz kleingeſchnittenes 
Fleiſch und Mehl- oder Milchſpeiſen; endlich die leicht verdaulichen 
und nahrhaften, reizloſen Nahrungsmittel des Erwachſenen (ſ. S. 429). 
Zu warnen iſt beſonders vor dem Genuſſe von reizenden Speiſen 
und Getränken (Gewürzen, Kaffee, Thee, Wein, Bier); auch dürfen 
Kartoffeln und Kartoffelſpeiſen, ſowie Schwarzbrod (Stoffe, zu denen 
das Kind gerade recht großen Appetit hat) nur äußerſt mäßig 
genoſſen werden. Man thut gut, jetzt ſchon das Kind an Waſſer⸗ 
trinken (bei oder nach dem Eſſen) zu gewöhnen, jedoch darf das 
Waſſer nicht zu kalt gereicht werden. Es iſt eine ſehr ſchlechte 
Mode der Eltern, kleinen Kindern von allen Speiſen und 
Getränken, die ſie ſelbſt genießen, Etwas abzugeben. Um dies 
zu umgehen, nehme man, wenn die Eltern zu ſchwach ſind dem 
Kinde von ihm gewünſchtes, aber unpaſſendes Eſſen zu verſagen, 
das Kind beim Eſſen lieber nicht mit an den Tiſch. Richtiger 
iſt es aber, die Kinder bei Zeiten daran zu gewöhnen nicht 
von Allem haben zu wollen. — Die Luft, in welcher das 
Kind (beſonders während des Schlafens) athmet, ſei von mittlerer 
Wärme (+ 12 — 140 R.) und fo rein als möglich; deshalb halte 
ih das Kind auch viel im Freien auf, natürlich, mit der gehörigen 
Vermeidung von rauber, Falter, ftaubiger und Zugluft, weil Diefe 
ſehr leicht Krankheiten im Athmungsapparate (Bräune, Keuchhuſten, 
Yungenentzündung) veranlaßt. — Die Reinigung der Haut 
it noch täglich durch Baden oder Wafchen des ganzen Körpers 
mit warmem Waſſer (f. S. 607) zu beforgen und höchſtens bei 
Unmohlfein des Kindes (bet Schnupfen) ein⸗ oder einigemalc aus 
zufegen. — Die Temperatur, in welder cin feines Kind ge- 
börig gedeihen kann, ift, trogdem daß die Wärmeerzeugung im 
findlichen Körper zunimmt und Kälte weniger nachtheilig ald im 
Eäuglingsalter auf denfelben einwirkt, dody noch cine ziemlich 
warme. Vorzüglich find Erkältungen des Bauches ‚und der Füße 
ängftlih zu vermeiden, weil diefe nicht felten Urſache gefähr- 
licher Krankheiten (ſ. Ipäter) werden. Nur allmählich gewöhne 
man das Kind, im dritten oder vierten Lebensjahre, an fältere 
Luft (dünnere Kleidung) und fälteres Wafler. Die Abhärtung der 
Kinder dieſes Alters durch Kälte ift eine durchaus unnatitrliche 
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und hat ın der Regel, als zu reizend auf die Empfindungdnerven 
der Haut wirkend, ſchlimmen Einfluß auf das Gehirn. — Das 
Schlafen ift für Heine Kinder, die doc ihre Muskeln chen crft 
gebrauchen lernen und deshalb ordentlid ausruben müſſen, auch 
bei Zage unentbehrlich. Dan lege deshalb das Kind zur beftimmten 
Zeit (nad) dem Eſſen, um die Mittagszeit), entweder im Nachtfleide 
oder doch in ganz loderer Kleidung, in oder auf dad Bett. Damit 
der Schlaf ruhig und nicht durd Träume geftört fer, vermeide 
man kurz vorher alle ſtarken Sinnesreize und geiftigen Aufregungen 
(Spiele, Erzählungen). — Die Sinne verlangen beim Finde die 
größte Schonung und forgfältigfte Behandlung, ſowie eine paflende 
Erziehung (f. ſpäter), vorzüglich müffen fie vor zu ftarten Reis 
zungen gefchligt werden. Bon Auge ift ebenfomohl zu itarfes 
Picht wie lange Dunkelheit abzuhalten, auch dürfen nicht Heine 
Gegenftände fehr nahe an das Auge gebracht werden. Dem Obre 
können fehr ftarke, wie fehr ſcharfe und grele Töne ſchaden, je: 
wie auch ſtarke Gerüche und fcharf fchmedende Stoffe dem Ge 
ruchs⸗ und Gelhmadjinn Nachtheil bringen können. 

Auf die Erziehung im erſten Sindesalter müſſen die Acltern 
ihr ganz beſonderes Augenmerk richten, weil jetzt ſchon der Grund 
ebenfo zum Guten wie zum Böfen gelegt wird. Ja, es lafien 
fidy die erſten drei Lebensjahre als der wichtigfte Abjchnitt in der 
Erziehung betrachten. Xeider feher gerade in Diefer Zeit die 
meiften Aeltern bei der cerften geiftigen und körperlichen Entmide 
lung ihres indes ruhig zu und überlaffen fie größtentheild dem 
Zufalle und ungebildeten und unbeauffihtigten Dienftleuten, an 
ftatt Diefelbe Durch zweckmäßiges Eingreifen richtig zu leiten. 
Wenn fie nur wenigftens durch gutes Beifpiel die Kinder erzögen, 
da der Nahahmungstrieb im Kinde ein mächtiger Hebel für Die 
Erziehung iſt! Allen die wenigften Aeltern wollen glauben, daß 
der Bug, den der Geift früh annimmt, mit ibm wächſt und un: 
austilgbar bleibt. 

Die körperliche Erziehung fer auf den Nahrungsgenuß, 
den Schlaf, die Bewegungen und die Reinlichkeit gerichtet. Die 
Nahrung werde zu feſt beftimmten Zeiten gereidt, und dabei 
gensöhne man das Kind diefelbe nicht zu haſtig, jondern ruhig 
und veinlich zu fich zu nehmen. Sitzt das Sind dabei am Fami⸗ 
Lientifche, To gewöhne man daffelbe ja nicht an Das Nafchen von 
Tiefer oder jener Speife der Erwachſenen, fondern balte fireng 
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an der kindlichen Nahrung. — Schlafen darf das Rind nur 
in feinen eigenen Bettchen, und zwar ohne daß befondere Hülfs- 
mittel (wie Einfingen, Erzählen u. |. mw.) zum Einſchlafen ange: 
wendet werden. Die Hände des Tchlafenden Kindes follen immer 
auf dem Dedbette Liegen, wie auch am Tage darauf zu fehen 
if, daß diefelben nit an die Gefchlechtötheile gebracht werben. 
— Hinfihtli der Bewegungen ift die Hauptregel, dem 
Rinde fo wenig als möglih Hilfe zu leiften, damit es Lei 
Zeiten durch felbfiftändige Anftrengungen feinen Willen übe 
und Geſchicklichkeit erlange. Wohl aber veranlafle man daf- 
jelbe zum Nachahmen gewifler Bewegungen mit Händen und 
Füßen, wie zum Ergreifen und Führen des Löffeld und Bechers 
zum Munde, zum Faflen und ruhigen Tragen von Gegenftänden, 
zum Werfen und Auffangen, zum Hüpfen und Springen, zum 
Gerade und Ausmwärtsgehen und Stehen. Man vermeite alle 
zu lange anhaltenden, einfürmigen und fehr anftrengenden Bes 
wegungen (befonders das Treppenfteigen, Weitgchen), fowic lang⸗ 
dauerndes Aufrechtfigen, zumal bei ſchwächlichen Kindern, die fid) 
bald hier, bald da anlehnen oder zufammenfinten. Richtige Ab- 
wechfelung im Bewegen (der rechten und linken Seite, der obern 
und untern Körperhälfte), im Sigen und Piegen (am beften auf 
dem Rüden und auf einer Matrage) ift einem Kinde am heilſamſten. 
Allerdings Tcheint die beftändige Beweglichkeit und der Thätigleits- 
trieb beim Finde, wie das Springen und Herumjagen junger 
Zhiere, der Gefundheit (vielleiht dur Bethätigung der Er- 
nährungsprocefie und Abarbeiten des Nervenſyſtems) dienlich zu 
fein. Beim Führen des Kindes an der Hand wechſele man öf- 
ter8 mit der rechten und linken Hand ab, weil fonft dem Finde 
leicht eine fchiefe Körperhaltung angewöhnt wird. Eben deshalb 
muß auch beim Tragen des Kindes auf dem Arme öfters zwiſchen 
dem rechten und linken gewechfelt werden. — Die Ausbildung der 
Sprache unterftüße man durch deutliches Vorfpredhen und gleiche 
zeitiged Vorzeigen von Gegenftänden, um Laut und Borjtellung 
in inniger Verbindung mit einander im Gehirne einzuprägen. 
Dem zur gefährliden Gewohnheit werdenden Berunftalten 
der Sprache (Abfürzen und Berderben der Worte) trete man 
entihieden entgegen und ahme nicht etwa daffelbe felbft nad. — 
An Reinlichleit, in Bezug auf die Auslcerungen, den Körper 
und die Kleider, das Efien und Trinten, muß ein Rind ſchon 
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vom Anfange diefes Lebensalter an gewöhnt werden. Es muß 
feine natürlihen Bebürfniffe durch beftimmte Ausdrüde zu be 
zeichnen und ſpäter allein ordentlich zu verrichten lernen; es werde 
angeleitet, feine Zähne gehörig zu reinigen, beim Eſſen und 
Trinken reinli zu fein und die Kleidung nicht muthwillig zu 
befhmugen Freilich artet dieſes legtere Reinlichlein mandmal 
(bei Müttern, die aus ihren Kindern Staatspüppchen machen 
wollen) auch bis zum Ungehörigen aus. — Was die Kleidung 
betrifft, To ift Kopf und Hals, bei Tag und Nacht, bloß zu 
Yaffen und nur beim Aufenthalt im Freien gegen Sonne und 
Kälte gehörig zu ſchützen. Die Kleiderchen ſeien furz und loder, 
damit das Kind feine Glieder fo frei als möglich bewegen fünne; 
die Unterfleider und Hoſen dürfen nicht durch Binden an den 
Körper befeftigt, ſondern durch Schultere oder Tragbänder ge 
halten oder an ein langtatlliges und bequemes Leibchen angefnöpft 
werden. Das Gewicht der Kleider muß überhaupt ganz und gar 
auf den Schultern ruhen. Zur Fußbekleidung find einbällige, 
genau paffende Stiefelden am zwedmäßigiten, indem fie nicht nur 
die gute Bildung des Fußes, jondern auch das Laufen am beften 
unterftügen. Natürlih muß die Kleidung nad) ber Jahreszeit 
und Lufttemperatur eine wärmere oder eine dünnere ſein. Zarte 
Kinder und ſolche, die ſehr zum Schnupfen geneigt ſind, laſſe 
man den Winter hindurch weiche wollene Strümpfe tragen. 

Die geiſtige Erziehung im erſten Kindesalter hat es 
hauptſächlich mit Uebung der Sinne (vdurch welche ja erſt die 
geiſtige Thätigkeit des Gehirns erregt wird), dem Unter? beiden 
von Recht und Unrecht und mit dem Gewöhnen an Ge 
borfam und Beſchäftigung zu thun. Auch hier ıft übrigens 
das Hauptgefeg: man halte Alles vom Kinde ab, an was es 
fi nicht gewöhnen foll, und wiederhole beharrlic Das, was ihm 
zur andern Natur werden fol (f. S. 609), natürlich ftets mit der 
gehörigen Abwechſelung zwiſchen Thätigkeit und Ruhe, fowie mit 
ganz allmählicher Steigerung der Thätigfeit. Leider überlaſſen es 
die meiften Aeltern dem Zufalle, wie fich die Sinne und frübeften 
Geiftesfähigkeiten des Kindes ausbilden, und entziehen dadurch 
demſelben für Die Folge eine Menge von Bildungsmaterial, fowie 
bon Lebensfreuden. — Der Gejihtsfinn verlangt ganz be: 
ſonders eine zweckmäßige Uebung, und zwar nicht blos in Bezug 
auf den Umfang des Sehens, daß man nämlich ſowohl mabe 
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al3 ferne Gegenftände mit der möglichft größten Deutlichfeit er⸗ 
fennt, fondern aud in Bezug auf die Schärfe, Schnelligfeit und 
Ausdauer, mit weldher man zu fehen vermag. Man lafle des⸗ 
balb das Kind im Freien ferne, bald größere, bald Heinere Gegen⸗ 
ftinde mit den Augen erfaflen und verfolgen, gewöhne daffelbe ein- 
zelne Gegenftände (Bilder, Spielzeug, Thiere, Pflanzen u. f. w.) 
ordentlich und mit Aufmerkfantkeit in verfchiedener Entfernung und 
Stellung anzufehen und fpäter auch bei kürzerem Anfchauen fchnell 
wieder zu erfennen. — Der Gehörfinn ift in Bezug auf Schärfe 
(ſchwache und entfernte Töne zu hören) und auf Feinheit (hobe, 
tiefe, reine und falſche Töne zu erkennen), fowie auf Richtung 
und Entfernung des Schalles zu üben. Man leite dedhalb Das 
Kind an, mit Aufmerkſamkeit zu hören, und cerrege Luft an Muſik 
und Gefang in ihm. — Der Geruchsſinn läßt ſich recht wohl 
au durch Mebungen im Erkennen und Unterfcheiden von 'ver- 
ſchieden riehenden Stoffen verfeinern und fchärfen, fo daß er 
jpäter beffer ebenfomohl zum Wohle wie zum Vergnügen des 
Menfchen gebraudt werden Tann. — Die Uebungen des Ge— 
Ihmadsfinnes dürfen nicht zu zeitig und mit zu verſchieden⸗ 
artigen wohlichmedenden Stoffen vorgenommen werden, weil fie 
fonft zur Leckerei, Näſcherei und Gutjchmederei führen. — Der 
Zaftfinn, welder feinen Hauptfig in den Fingerfpigen hat, 
kann ſchon zeitig inſoweit geübt werden, daß er zum Erfennen 
heißer, ftechender und fchneidender Gegenftände vom Kinde benußt 
wird. Später find aber regelmäßige Taſtübungen (mit gejchloffe- 
nen Augen) zum Unterfcheidenlernen der verfchiedenen fühlbaren 
Eigenichaften der Körper und fo zur Bildung eines feinen Taſt⸗ 
finned vorzunehmen. — Das Allgemeingefühl (Empfindungs- 
vermögen) iſt bei der Erziehung des Kindes nicht außer Acht 
zu laflen und zwar bauptjählic in Bezug auf Beherrſchung 
unangenehmer Empfindungen zu üben. Die Erzieher 
müſſen dazu freilich jelbjt dem Finde ein gutes Beiſpiel geben, 
hüpliche und abftoßende Thiere angreifen und durd) das Kind an⸗ 
greifen laſſen, ich nicht gleidy über Alles entſetzen und ekeln, bei 
Ueberraſchungen Ruhe behaupten und nicht außer fi gerathen. 
Man bedenke, daß der Nahahmungstrich beim Kinde fo groß ift, 
daß es fich Schr Schnell ebenfo das Gute wie Schlechte feiner 
Umgebung angemwöhnt, felbft das Heiter- und Mürrifchlein u. ſ. f. 
Man Hüte ſich auch, bei jedem Stoße oder Falle, bei Berlegungen 
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oder Unmohlfein des Kindes in lautes Jammern und Wehllagen 
auszubreden, das Kind zu bemitleiden und leidenfchaftlicy zu lieb⸗ 
fojen; man beachte licher viele dieſer Zufälle gar nicht, lache dar⸗ 
über oder rede dem Kinde nur ganz ruhig zu. Ebenſo ſuche 
man die Verdrießlichkeit und Uebellaunigfeit eines gefunden Kin- 
des nicht etwa durch Reiz: oder Beſchwichtigungsmittel zu ver 
ſcheuchen, wohl aber durch unterhaltende Beſchäftigung (weil tie 
Langeweile ehr oft die Quclle von Mißſtimmung und Launen- 
baftigfeit ift), ſowie durch Nichtbeachtung oder Strafe. Selbſt 
beim Kranffein des Kindes taugt das ftete Bellimmern um daffelbe 
nichts, während das ruhige Liegen im Bette heilfam if. Durd 
übertriebene ängſtliche Liebkoſungen iſt bei einem kranken Kinde 
das Uebel nur fchlimmer zu maden. 

Die Haupttugend eines Kindes, welde ihm im diefem 
Lebensalter Thon anerzogen und zur andern Natur werden muß, 
it das Gehorſamſein, da dieſes einen feiten Grund für bie 
Ipätere Erziehung legt und diefe alfo fchr bedeutend erleichtert. 
Freilich läßt fih der Gehorſam dem Kinde nur durdy die con 
fequentefte und gleichförmigftc Behandlung und Gemwöhnung un 
das Gchorchen beibringen; auch veriteht es fi, daß Erzieher hier: 
bet mit gehöriger Umſicht, nicht etwa nach zufälliger Yaune ver 
fahren. Dan verbiete Nichts, was man nicht wirklich hindern 
fünn, und niemals in Scherze oder mit Lachen, fondern ruhig 
und mit wenig Worten. Was dem Kinde einmal befohlen wurte, 
muß es vollziehen, und jedem Berbote muß es fofort Yolge 
leiſten; was fih das Kind ferner nicht angewöhnen foll, aber doch 
thut, darf nicht blos mandmal, fondern muß ſtets verboten 
werden, bis ihm endlich dieſes jrühere Thun und Treiben fait 
unmöglid wird. Vorzüglich ift bei Kindern mit Ichhafterem Tem: 
peramente die größte, aber ruhigfte Strenge uud Confequenz beim 
Gehorchen anzuwenden. Am allerwenigjten dürfen Erzieher ben 
Gehorſam des Kindes erbitten oder erfchmeicheln wollen. — Mit 
Hülfe des Gehorſams können und müffen zuvörderſt nun Pie 
Kinder zum Rechten (zur Moral) gewöhnt werben, fo daß ſie 
Schon in der Zeit, wo fie in Folge der Sinned- und Empfindung‘ 
eindrüde ihr Ich von der Außenwelt getrennt zu fühlen gelernt haben 
und zum Selbjtbewußtfein gelangt find (im dritten oder vierten 
Jahre), eine gute moraliſche Grundlage durd bloße Ange 
wöhnung haben, auf welcher nun mit Hülfe des wachſenden Verſtandes 
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fortgebaut werben fann. Der Menſch, welcher aus Gewohnheit gut 
ift, bleibt befcheiden, weil er glaubt, daß er gar nicht anders fein 
inne, als er eben ift. Während man Allee, was man gewöhnlich 
Unterricht und Lernen nennt, vor dem fiebenten Jahre ganz unter- 
laſſen follte, ift Diefe® gerade die fir die Ausbildung des moralischen 
Menfchen und eines ehrenwerthen Charakters wichtigite Periode. 
Denn jet läßt fih noch mit leichter Mühe dem kindlichen Gehirne 
durch richtige Gewöhnung das Gefühl für Rechtes und 
Gutes fo einimpfen, daß dies für die ganze Folgezeit darin ein- 
gewachlen bleibt. Aber dann dürfen die Aeltern freilich dem Rinde 
feine Lüge und Beruntreuung, feinen Troß und Eigenfinn, feine 
Selbſtſucht und Unfittlichkeit, kurz keinen Fehler, den fie vom Kinde 
fernzuhalten wünſchen, nachleben, fondern müſſen alle ſolche Ver: 
gehungen jedesmal unerbittlich betrafen. Sobald fich jedoch 
Aeltern über die poffirlichen Unarten ihres Kindes freuen, dem- 
ſelben nichts verfagen fünnen und die Erziehung, fowie Beftrafung 
bis zu der Zeit verfchieben wollen, wo, wie man zu fagen pflegt, 
beim Kinde der Berftand kommt, da fteht für eltern und Kind 
eine traurige Zukunft bevor. Die Strafe, die natürli dem 
Temperamente des Rindes angepaßt werden muß und bei vielen 
Kindern gar nit in Schlägen (obſchon diefe in den meiften 
Fällen gar nicht zu entbehren find) zu beftchen braucht, fei ein 
Zudtmittel, welches nur fo lange anzumenden ift, als das Kind 
noch fein auggebildetes Selbſtbewußtſein bat, alſo in den drei 
erften Lebensjahren. Nach diefer Zeit follte ein Kind bei dem 
jegt entwidelten Berftande fo gehorfam fein, daß nur noch fanfte 
Ermahnungen zu feiner weitern Erziehung hinreichten. »Ich wieder: 
bole: ein Kind, was nad dem vierten Jahre noch 
Schläge verdient, ift ein verzogeneg; ein Kind darf ſich 
gar nicht bis zu der Zeit zurüderinnern können, wo e8 Schläge 
befam. Ebenfo wie durd Strafen follte aber die Erziebung 
durch Belohnung aud nur in den Jahren der Kindheit ftatt- 
finden, wo das Find feiner noch nicht ganz jelbitbewußt ift, denn 
wer mit Bewußtfein Rechtes und Gutes nur der Be— 
lobnung wegen thut, ift ein erbärmlider Menſch. Es 
drüdt die Erwartung einer Belohnung dem guten Benehmen und 
der Folgſamkeit des Kindes den Charakter des Eigennußes und der 
Käuflichkeit auf. Ein liebevolles Benchmen der Eltern gegen das 
folgfame Kind muß für daffelbe die fchönfte Belohnung fein. Ebenfo 
40 
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kann aud) das tete Beloben dem Kinde leicht ſchaden und die Natür- 
(ichfeit in feinem guten Benehmen in Eitelkeit und Ehrfudt um: 
wandeln. Selbft mit den Liebkoſungen müffen Eltern vorfichtig fein; 
denn find fie zu heftig und leivenfchaftlich, fo kann ſich Das Kind leicht 
eine ähnliche Leidenſchaft angewöhnen, oder, wenn die Fieblojungen 
in den fpätern Jahren ruhiger und Heinern Geſchwiſtern zuge 
wendet werden, ſich für zurldigefegt halten. — Was das Strafen 
betrifft, fo ift hierbei mit großer Umficht zu verfahren; zunächſt 
muß jede Strafe, wenn fie wirkſam fein fol, vorher angedroht 
fein und darf fi) nur auf einen genau beftimmten Fall beziehen; 
fie muß in diefem Falle aber ftetS erfolgen, niemals aber im 
Zorne und überhaupt in großer Aufregung Man glaube ja 
nit, daß eine Berftärtung der Strafe befler zum Ziele führt, 
als eine mildere, und behalte deshalb für jedes Vergehen feine 
beftimmte Strafe bei. Nach überftandener Strafe fer fofort das 
Frühere vergeflen, man drohe nicht weiter, fondern verzeihe dem 
Kinde vollkommen und nehme an, es fei gebeffert. Ein ganz 
falfches Benehmen gegen das Kind, befonderd wenn e8 gefehlt 
hat, ift das ironiſche, weil e8 der Offenheit Eintrag thut und 
dem Rinde als lichlofer Scherz erfcheinen könnte. Es laſſen fih 
übrigens dem Kinde eine Menge Strafen erfparen, wenn man 
demfelben gleich von der erften Jugend an die Gelegenheit ſich 
Falſches anzugewöhnen entzieht und dafür das Rechte angemöhnt 
So läßt fih 3. 3. dem Kinde Achtung vor dem Eigen: 
thume Anderer dadurch beibringen, dag man ihm nidt alk 
Gegenftändg zu nehmen erlaubt, die es wünſcht und die Andern 
gehören, dagegen aber fein eigenes Spielzeug nicht entzieht. Die 
Drdnungslieke ift Schon ganz Heinen Kindern einzuimpfen, 
indem man jedes Spielzeug deffelben an feinen Plaß ftellen und 
fpäter das Kind ordentlid, aufräumen läßt, ſobald es nicht mehr 
fpielt. Ebenfo ift der Sinn für Reinlidleit und Scham: 
haftigfeit (Sinn für anftändiges Gebahren beim Beforgen 
natürlicher Bedürfniffe, beim Wafchen, Baden und Ankleiden) 
durch zeitige Gewöhnung für alle Zeiten bleibend anzuerziehen. 
Aufrihtigfeit und Wahrheitsliche, die nicht zeitig genug 
entwidelt werden können, erzeugen fi) im Kinde am beiten Da 
dur, daß man felbft gegen daſſelbe .vollfommen wahr und 
offen ift und niemals ſchlaue Lügen deſſelben belächelt, mohl 
aber felbit unſchuldige Unmahrheiten beftraft. Am beſten ſichert 
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man das Kind vor der Angewöhnung einer Menge von Fehlern, 
wenn man daſſelbe (durch Spiele und Gegenftände) richtig zu 
befhäftigen verſteht. — Zur richtigen Berftandesbildung 
find in diefem Pebendalter nur Sinnesübungen anzuftellen und 
zwar am beiten in Form des Spieles. Spielend miülffen bie 
Kinder in die Wunder der Echöpfung eintreten, und ganz redht 
jagt Tilt: „Die ganze geiftige Entwidelung der erften ſieben 
Sahre follte nur an Spiele und geiftige Unterhaltung gefnüpft 
werden; der findlihe Geift muß eine Menge Belchrung über die 
Natur und Eigenfchaften der Dinge fammeln, ehe er zum eriten 
Male an dem regelmäßigen und foftematifchen Schulunterricht ſich 
ketheiligen kann.“ Man erinnere ſich ſtets daran, daß erft Sinnes- 
eindrüde das Gehirn zu feinem (geiftigen) Thätigfein erwecken, 
was aber mit der größten Borfiht und ganz allmählich gefchehen 
muß, wenn diefed Organ nicht Schaden nehmen foll, und daß 
Das, was wir durch unfere Sinne in uns aufnehmen, innerhalb 
des Gehirns zu Vorftellungen, Begriffen, Urtheilen und Echlüffen 
verarbeitet, alfo zur Berjtandesbildung verwendet wird. Selbſt das 
Spielzeug, was natürlidh auch der Gefundheit nicht Tchädlic) 
fein darf (durdy feine Farbe und Form), muß hierzu benutzt 
werben und follte deshalb nicht in Zuvielerlei beftehen, fondern 
immer nur in einigen wenigen Sachen, die aber das Rind genau 
kennen lernen folltee — Zur Entwidelung und Uebung des 
Willens (ja nidt etwa mit Willtür und Eigenfinn zu ver 
wechſeln) dienen im Kindesalter theil® Bewegungsübungen, Die 
aber fo wenig als möglich von Andern zu unterjtügen find, theilg 
Anregungen zum Thun von Etwas, bei den Unangenchmes oder 
Hinderniffe zu überwinden find. 

Das zweite Kindesalter (das Kindergartenalter) begreift 
das fünfte, ſechste und bei vielen in der Entwidelung zurüdgebliebe- 
nen Kindern auch noch das fiebente Yebensjahr in fih. Es 
zeichnet fich diefed zweite vor dem erften Kindesalter dadurch aus, 
dag in ihm Krankheiten und Todesfälle weit geringer an Zuhl 
find, während die körperliche und geiftige Ausbildung ebenſo raſch 
vorwärts fchreitet. Das Kind ift jet fo ziemlich Herr aller 
feiner Bewegungen und Bat bedeutend an Sprachfertigfeit ge⸗ 
wonnen; noch ift aber fein Gehirn im Wachsthum begriffen und 
verlangt deshalb Die größte Schonung. Bon Beftrafung, zumal 
Schlägen, follte jest, wenn nämlich die Erziehung in erften 
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Kindesalter richtig geleitet wurde, Keine Rede mehr fein, und nur 
die Liebe des Kindes zu den Eitern, ſowie fein Gefühl und Ver 
ftand follten noch ald Erziehungsmittel benugt werden. Während 
im erfien Rindesalter, wo das Kind no gar Feine Sehnſucht 
nad) andern Kindern fühlt und ſich durch Spielen recht gut allein 
unterhält, das Kind für fich allein erzogen werden kann, follte 
im zweiten Kindesalter, zu welcher Zeit das Find gern mit ar 
dern Rindern fpielt, die Erziehung des Kindes auch gleichzeitig 
mit andern, aber freilich guterzogenen Kindern oder Doch unter 
ſtrenger Aufficht ftattfinden. Es ift darum jegt die Zeit, das 
Kind dem Kindergarten (der Vorfchule) zu übergeben, zumal 
da in biefem Lebensalter die Erziehung des Kindes von Seiten 
der meiften Eltern fehr unzureichend und mangelhaft if. Ganz 
mit Unrecht behauptet man übrigens, der Kindergarten — mo 
das Rind unter Spielen von einer, Mutterftclle vertretenden Er- 
zieherin zur Schule vorbereitet werden foll — entfrembe die 
Kinder dem elterlihen Haufe Dies iſt nur bei foldyen Kindern 
der Fall, welche früher zu Haufe eine falfche Erziehung genofien 
haben und zur Zeit noch genießen und denen es überhaupt im 
elterlichen Haufe nicht gefällt (f. ſpäter bei Kindergarten). 

Die Erhaltung des Menfchen im zweiten Kindesalter ver 
langt wie die im erften Kindesalter: eine reizlofe, nahrhafte, leicht 
verdauliche, gehörig fett- und falzhaltige Koft aus thierifchen und 
pflanzlichen Nahrungsmitteln (auch gutes, reifes Obſt aller Art, 
natürlich nicht im Uebermaß) neben hinreichendem Genuſſe von 
Flüffigkeit (Milch oder Wafler); ſodann reine Luft (bei Tag 
und Naht), Aufenthalt und Bewegung im Freien fo oft 
als möglich; gehörige Reinigung der Haut (durch Waſchungen 
und Bäder); hinreihenden Schlaf oder doch Ruhen nad 
Körperanftrengungen und die größte Schonung der Sinnes— 
organe (ſ. ©. 566). Hinfihtlih des Warmbalteng, war 
in den früheren Lebensjahren das Gejundbleiben außerorbent- 
fih unterftügt, fo können jegt die erften Anfänge zur allmählichen 
Abhärtung dadurd) gemacht werden, daß zu den Bäbern und 
Waſchungen zuerſt Iaues, dann Fühles und endlich Faltes Waſſer 
(Flußbad) verwendet, ſowie die Kleidung nad) und nad immer 
dünner gewählt wird. in plöglicher ebergang von der warmen 
zur falten Behandlung des Kindes taugt durchaus nichts, umd 
legtere verfehlt dann nicht nur ihren Zweck ganz und gar, Jon 
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dern kann auch als widernatürliches Reizmittel wirken und Blut⸗ 
armuth (Bleichjucht), ſowie nervöſe Reizbarkeit veranlaſſen (fiehe 
S. 339). 


Bei der Erziehung in dieſem Lebensalter iſt, wie überhaupt 
bei der Kindererziehung, die Hauptaufgabe der Erzieher: im Kinde 
neben Gehorfam die Ueberzeugung hervorzurufen, daß e8 nicht 
von einer Schwachen Hand geleitet wird, welche bei feinen Launen 
ſchwankt oder feinem Widerftande weicht. Diefe Meberzeugung läßt 
ſich abet recht Leicht durch confequentes, gleichförmiges Benehmen 
der Erzieher gegen das Kind erweden. Ueberhaupt müſſen Eltern 
durch ihre Handlungsweife dahin ftreben, daß im Kinde, welches 
jegt ein ziemlich ſcharfes Auge für alle Fehler Derer hat, die es 
umgeben, niemal8 der Glaube an die mütterliche und väterliche 
Autorität und Wahrhaftigkeit erfchüttert werde. Nichts dringt 
fo feit und tief in die Seele des Kindes, ald der Einfluß 
des Beifpield. Durch dieſes muß das Kind jet auch lernen um 
Alles zu bitten: und für Alles zu danken. 

Was die Förperlihe Erziehung betrifft, die großentheils 
noch nach den fir das erfte Kindesalter gegebenen Regeln einzu⸗ 
richten ift, fo müſſen zuvörderſt die verfchiedenen Bewegungen 
des Kindes gehörig in's Ange gefaßt und fo geleitet werden, daß 
fie allmählich mit immer mehr Sicherheit, Ruhe, Gelchidlichket, 
Anſtand und Anmuth gefchehen. Zu diefen Bewegungen gehören 
aber nicht blos die der Beine, Arme und des Rumpfes, Tondern 
auch die des Kopfes, Gefichtes und der Sprachorgane. So ift 
3. B. beim Efien darauf zu halten, daß daſſelbe nicht mit den 
höchft widerlichen Schnalzen gefhicht und daß feſte Nahrungs- 
mittel tüchtig zerfaut werden, daß beim Gehen Körper und Füße 
eine gute Haltung haben, daß fein entftellendes Mienenfpiel zur 
Angewohnheit wird, daß fidh die Sprache nicht mangel= oder fchler- 
haft ausbildet u. ſ. f. Uebrigens find alle anftrengenderen Be⸗ 
wegungen der Körperconftitution richtig anzupaflen, wenn fie nicht 
Schaden bringen follen (f. S. 591). Der Sinn für Rein- 
lihfeit, Ordnungsliche und Pünktlichkeit, wozu ſchon 
in dem erften Kindesalter der Grund gelegt werden muß, kann 
bei Kindern gar nicht ſtark genug ausgebildet werden, da er den 
meiften Einfluß auf das jpätere gefchäftliche Yeben hat. Deshalb 
halte man auf Rein⸗ und Guterhalten des Spielzeuges und der 
Kleidung, auf das Aufräumen der Sachen, ſowie auf Pünktlichkeit 
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im Eſſen, Schlafen, Ankleiden des Kindes, iiberhaupt auf Regel: 
mäßigfeit in der Lebensordnung. 

Die geiftige Erziehung darf ih, was die Bildung des 
Verſtandes betrifft, immer nur noch auf die Ausbildung der 
Sinne, fowie auf längere Feflelung der Aufmerkſamkeit des 
Kindes auf Gegenftände befchränfen; es kann jedoch ſchon angefangen 
werden, die von Naturgegenftänden im Gehirne erzeugten Sinnes— 
eindrüde (Hirnbilder) zur Bildung des Gedächtniffes und Vor: 
ftelungsvermögens, überhaupt zum Denkenlernen zu verwenden; 
doch ift bei diefem geiftigen Thätigfein die körperliche Befchaffen: 
heit des Kindes wohl zu beachten. Ncheranftrengungen des Ge 
hirns können zu Hirnkrankheiten und Geiftesfhwäche führen. — 
Der Wille läßt fih durch Ueberwinden von Hinderniflen, Furdt 
und unangenehmen Zuftänden immer mehr fräftigen, Denn er: 
mwedt mußte er Schon im eriten Kindesalter werden. Nur büte 
man fih, das Kind zu erfchreden, denn der Schred erregt Furdt 
und diefe macht das Kind feig und heuchleriſch. Natürlich ift der 
Wille zur Ausübung des Guten, zu Thaten der Menſchenliebe zu 
erzichen. — Am leichteſten erleidet jegt dag Gefühl oder Gemüth 
eine verkehrte Erziehung, wenn nämlich die Empfindungsthätigfeit Des 
Gehirns, ohne gleichzeitig zweckmäßige Verſtandes⸗ und Willens 
anregung (zur richtigen Beurtheilung, fowie zur verftändigen Be- 
fampfung und Befeitigung der Gefühlseindrüde), vorzugsmeile 
angeregt und unterhalten wird. -Man glaubt dadurch gefühl: 
volle Menſchen zu erziehen, bildet aber fentimentale Schwärmer, 
die, für das praftiihe Leben untauglich, weder fich felbft nod 
Andern vernünftig zu rathen und zu helfen im Stande find. 
Ebenſo nachtheilig für die Zukunft des Kindes kann es werden, 
wenn durch öfteres Erzählen von Märchen, Geiſter⸗, Feen⸗, Räuber: 
und andern Gefchichten die Einbildungsfraft deſſelben widernatür⸗ 
lid ausgebildet und das Gemüth für romanhafte Auffaffungen 
und Aberglauben empfänglid, gemacht wird. Dagegen läßt ſich 
ein fefter Grund zur echten Religiojität und Moralität dadurd 
legen, daß man im Kinde Ehrgefühl (ja nicht etwa Ehrſucht) 
und das Gemisfen zu entwideln jucht, von denen Das erjtere 
den Menſchen zwingt, das Rechte und. Gute, ohne alle Nebenat- 
fiht und Eigennuß, blos aus Selbftachtung, zu thun, Das leptere 
aber bei Vergehungen cin unbeftehliber Richter if. Ein chren 
werther Menfch wird nicmald das Böfe der Strafe wegen meiden 
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und das Gute der Belohnung halber thun. — Man kann jetzt 
bisweilen das Kind hinſichtlich feiner Aufrichtigkeit und Wahrheits⸗ 
liebe auf die Probe ſtellen, doch muß dies mit großer Vorſicht 
und Umſicht geſchehen, da hierbei gar zu leicht fehlgegriffen wird. 
Auch gewöhne man daſſelbe Andern unaufgefordert Aufmerkſam⸗ 
keiten zu erweiſen. Uebrigens iſt ein jedes Kind nach ſeinem be⸗ 
ſonderen Temperamente und ſeiner ſchon erlangten Individualität 
zu behandeln, ſo iſt z. B. das leicht erregbare Kind nicht noch 
mehr anzuregen, das ſchwerfällige dagegen anzutreiben u. ſ. w. 
— Areurüeze ſiehe unten bei der Erziehung im Kindergarten. 
Geſündigt gegen das Kind wird häufig: durch Darreichen 
falfcher Nahrung (zuviel von Schwarzbrot, Kartoffeln, Kuchen und 
Zuderzeug; von Wein, Bier, Kaffee, Thec und Gemwürzhaften); 
— durch unrvegelmäßiged Efien, Nafchen und von Allem Be: 
tommen; — durch Ausgehen, zumal in leichter Kleidung, bei 
rauber Witterung; — durch langes Aufbleiben am Abend, wohl 
gar an öffentlichen Orten; — durch fortwährendes Helfen beim 
Steben= und Laufenlernen; — durch falfches Vorfpreden,;, — 
durch Ucberhäufen mit Spielzeug; — durch zu große Nachſicht 
bei Unarten. 

Auf den bunten Holzwaaren, die ben Kindern ald Spielzeug 
dienen, befinden fich oaufig Giftfarben und dieſe gewöhnlich fehr um- 
vollkommen befeftigt. Sie löſen fich meift mit Leichtigkeit durch den Speichel 
des Mundes und die Wärme der Hand, fo daß e8 fehr geführlich iſt, den 
Kindern ſolches Spielzeug zu geben. Man reiche deufelben deshalb un— 
bemalte Holzwaaren. — Die Tuſchkäſtchen enthalten auch häufig giftige 
Farben, ebenfo wurbe Bleiweiß in den, in Nurnberg fabricirten fogen. un = 
erreißbaren Bilderbüdern für Kinder, gefunden, deren Leinwand⸗ 
lätter einen Bleiweißüberzug befaßen. — Weber giftige Farben f. fpäter. 


Bur Aindergärtnerei. 


Die Erziehung des Menſchen muß gleihb nad 
feiner Geburt beginnen und nad ganz beftimmten Regeln 
vor ſich gehen. Die Eltern, als die erften Erzieher ihrer Kinder, 
müfſen fih mit den Erziehungsgefegen gehörig vertraut machen 
und fih nit chmeicheln, geborne Erzieher von Gottes Gnaden 
zu fein. Leider halten die allermeiften Eltern das Rindererzichen 
für etwas fo Leichtes, daß fie dazu weder befonderes Wiſſen nod) 
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Können für nöthig erachten. Deshalb und weil in den Schulen 
die Belehrung ber die im menſchlichen Körper herrichenden 
Näturgefege fo Außerft mangelhaft ift, werden auch faft alle 
Kinder in ihren erften Lebensjahren nicht erzogen fondern ver⸗ 
zogen. Selbft wenn nun aber auch die Eltern das Erziehen des 
Kindes wirklich verftänden und Zeit und Mühe darauf verwen: 
-deten, fo reicht doch deren Erziehungskunſt nicht mehr für das 
zweite Kindesalter des Kindes aus, welches fi vom dritten 
oder vierten Lebensjahre bis zum flebenten oder achten Jahre, 
alfo bis zum Schulalter, erftredt. Im diefem zweiten Kindesalter 
muß nämlih ſchon der Anfang mit einer Erziehung gemadit 
werden, welche den Menſchen für fein fpäteres foctales Leben 
vorbereitet. In diefem Alter tritt beim Kinde der Drang nad) 
TIhätigfeit, nad) dem Umgange mit Seinesgleihen, nach Wiflen- 
wollen ftarf hervor; auch finden ſich, weil die allermeiften Kinder 
in ihren erften Lebensjahren von den Eltern fehon verzogen 
wurden, Untugenden aller Art, befonders Eigenfinn, ein. In 
dDiefem Alter wollen die Kinder immer etwas zu thun haben und 
während ihr Unbelchäftigtfein Unarten leicht aufkommen läßt, 
werben fie durch Belchäftigung davon abgelenft. Dics findet aber im 
„Kindergarten“ oder der „Vor-, nit Spielfchule“ ftatt, 
wo das Kind durch Erzieher von Fach, am beiten durch eine, Mutter 
ftelle vertretende Erzieherin (Kindergärtnerin, Tante), nad be 
ftimmten Kegeln auf naturgemäße Weife unter Spielen und 
Beihäftigungen mit andern Rindern erzogen wird. Der 
Kindergarten fol nicht etwa dazu da fein, um Müttern dic Laſt 
ihrer ungezogenen Kinder abzunehmen oder denſelben nur die 
Zeit zu vertreiben. Er fol auch nit blos das Kind aus 
der Bereinzelung im Elternhauſe zum gefelligen Ungang mit 
Alterdgenoffen führen, fondern er foll den Uebergang vom Spielen 
zum Lernen, aus der Wohnftube in die Schulftube bilden. Hier 
fol das Kind, allerdings die meifte Zeit fpielend, ſchon eine An- 
leitung zum vernünftigen Gebraudhe feines Gehirns und der 
Sinne, der Empfindungsd: und Bewegungsapparate befommen 
(durch Sinnesübungen, Beichäftigungen und Bemegungsfpicle) ; 
auch ſoll bier auf den Berftand, das Gemüth und den Willen 
erziehend eingewirft und nebenbei noch manuelle und ſprachliche 
Geſchicklichkeit, ſowie Kräftigung der Musculatur erzielt werden. 
Im Kindergarten foll der Verkehr mit der Natur angebahnt und 
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der rund zur Erreihung eines menfhenwürdigen Berftandes 
und Gemüthes, eines willenftarten Charakters und thatkräftiger 
Menfchenliebe gelegt werden. Hier follen die Kinder vor der 
Angewöhnung der Zanffucht, des Neides und des Eigennuges, 
des Confeſſionshaſſes, der Herrfchfucht, des Dünkels, der Selbft- 
liebe und des Kigenfinns gefhligt werden. — Auf die Kinder⸗ 
gartensErzichung ift ebenfoviel, wenn nicht noch mehr Werth ald 
auf Die Schulerziehung zu legen und es follten in den Kinder⸗ 
gärten, ebenfo wie in den Schulen, nur richtig gebildete und ge- 
prüfte Erzieher wirken dürfen. Am beften möchte es wohl fein, 
wenn jede Bolksſchule mit einem Kindergarten verbunden würde 
und wenn die $indergärten nicht mehr, wie zur Zeit, Privat- 
anftalten fein dürften, die ohne alle Controle beftehen und in 
denen viel zu großer Werth auf erfünftelte Tändeleien gelegt und 
da8 Spiel zur Spielerct mird. 

Kindergarten, Kinder und Kindergärtnerin. Das Lokal 
des Kindergartens, mit welchem durchaus auch ein wirklicher Garten 
(wenn möglich mit einigen Hausthieren) verbunden fein muß, fell 
gehörig geräumig, hell und troden fein, eine gefunde Lage haben, 
ftet8 von reiner, mäßig warmer Luft durchzogen, alfo gut ven- 
tilirt fein, und fehr reinlich (mit geölten, weil weniger ftäubenden 
und leichter zu reinigenden Dielen) und in größter Ordnung ge 
halten werden, damit die Gefundheit der Kinder nicht gefchädigt 
und der Ordnungs⸗ und Reinlichkeitsfinn derfelben gefördert werde. 
Auch das Lokal muß die Kinder mit erzichen Beffen. — Die 
Dberauffiht über den Kindergarten follte ein gebildeter 
Pädagog in Gemeinschaft mit einem Arzte führen, während 
die eigentliche Leitung am beften in die Hände von Frauen 
gelegt wird, von denen die dirigirende nicht zu jung aber aud) 
ja nicht zu alt fein darf, wohl aber in ihrer Wirkfamfeit vor⸗ 
tbeilbaft von jüngeren Mädchen nnterftügt werden kann. Aber 
freilich müflen diefe, neben dem nöthigen Berftande, aud) zu ihren 
ſehr wichtigen und ſchwierigen Berufe, zu dem fie natürlich ge= 
hörig vworgebildet fein müffen, auch große Luſt und Liebe haben. 
Sie müflen gern mit Kindern umgehen und diefen die Mutterlicbe 
zu erfegen wiffen; fie müſſen verftehen, zu den Rindern herab» 
zufteigen und mit ihnen kindlich, zu fein; fie müflen fanft, wohl 
wollend, geduldig und ruhig fein und ſich zu beherrichen verſtehen; 
fie müffen gehörige Charatterfeftigfeit und Ausdauer befigen und ſich 
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nicht durch Sympathie und Antipathie zu einen ungleichen Be: 
nehmen gegen die Kinder verleiten laſſen. Alle Kinder, arme wie 
reiche, Tchöne wie häßliche, kluge wie dumme, pfiffige und kede 
wie ſchüchterne, müſſen von ihr gleich Liebevoll und geredt be 
handelt werden und niemald dürfen die Kinder merken, daß die 
Tante Lichlinge hat, denen fie Manches nachſieht. Es muß die 
Kindergärtnerin ihren Pfleglingen ftets ein leuchtendes Vorbild 
fein und eifrigft dahın ftreben, daß im Kindergarten natürliche 
Heiterkeit und Frohſinn herrfchen und nicht etwa pedantiſches 
und foldatifhes Gewöhnen der Kinder an's Stillfigen, Hände 
falten, Hübſchartig- und Hübſchhöflich-Sein. Die Kinder müſſen 
fih fo wohl im Kindergarten fühlen, daß fie denfelben nur un 
gern verlafien. 


Bei ber Aufnahme eines Kindes in den Kindergarten muß fich 
die Gärtnerin zuvörderſt durch Die Angehörigen des Kindes Kenntniß von 
etwaigen körperlichen und moralifchen Fehlern deſſelben verfchaffen, da ſolche, 
weil fie den andern Kindern Schaden (oft: durch Nachahmung) bringen 
fönnten, eine ganz befondere Derdfihtigung verbienten ober fogar bie Auf⸗ 
nahme unmöglich maden. So können 3. B. epileptiſche Zuftänbe förmlich 
anftedend auf die andem Kinder wirken. — Es ift ſodann bas Kind ın 
Bezug auf feinen Körper- und Geſundheitszuſtand von einem Kindergarten: 
arzte einer genauen Unterfuhung zu unterwerfen. Beſondere Küdfict 
verlangt hierbei die Biutormutd. Ein blutarmes Kind muß nämlich mit 
fehr großer Schonung bei allen Arten von Thätigjein behandelt werben, 
wenn die Blutarmuth nicht einen fürs ganze Leben nachtbeiligen Grad er⸗ 
reihen fol. Es ift übrigens diefes, auch fchon bei Meinen Kindern äuferft 
Fer ig vortommende Leiden durch bie große Bläffe der die Lippen- und Mund⸗ 

öhle auskleidenden Schleimhaut, ſowie durch bie bleiche blinne Haut mit 
violett durchſcheinenden Adern leicht zu ertennen. — Es muß jermer dem 
Kopie, fowie dem Rüdgrate I He geichentt werben. Erſterer 
ift befonders binfichtlich feiner Größe zu betrachten, va eine fehr Kleine 
Schädelform aud auf ein Heincs, atlo nicht fehr bildungsfähiges Gehirn 
ſchließen läßt, und ein widernatürlih großer (waſſerköpfiger) Schäbel ein 
Gehirn enthalten kann, welches ftärfere Eindrüde zu ertragen nicht im Stande 
it. Die Wirbelfäule, weil fie gar nicht felten ſchon bei der Aufnahme 
des Kindes eine mehr oder weniger beutlihe Bertrimmuna befitt, muß 
aber, um diefe Verkrümmung durch falſche Behandlung nicht etwa un- 
peihar und widernatürlih auffällig zu machen, fehr genau baranf unter 
ucht und fpäter darnach rüdfichtsvoll behandelt werben. — Stärteres 
Herzklopfen und Kurzathmigkeit, mit oder ohne Huften, meiſtens 
Reſte früherer Krankheiten, find infofern beachtenswerth, weil Alles, was 
biefe Beſchwerden fteigern Tann, beſonders ftärfere Körperbemegung, ängſtlich 
verinteben werben muß. — Die Sinnesorgane, vorzugsweiſe das 
Auge, dürfen in Bezug auf ihren Gefundheitszuftand ja wicht unbeachtet 
bleiben da fie al8 tie Zubrinaer ber geiftigen Speile zur Verſtandes⸗ 
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bildung ganz unentbehrli find. — Die Stimm- und Spradorgane, 
follten fie durch irgend welche auffällige Aenberung in der Stimme und 
Sprache fich leidend zeigen, müſſen einer genauen Unterfuchung unterzogen 
werben. Beſonders find ſtark angefhwollene Mandeln, die auch Schwer- 
hörigkeit veranlaflen können, zu befichtigen. — Auf tbierifhe und 
pflanzlide Schmaroker muß durchaus gefahndet werben, weil biefe 
font alle Beſucher dis Kindergartens heimjuchen könnten. Unter ihnen 
find, außer Kopfläufen Piffene, befonders die Krätzmilbe (mit Ausſchlag 
an den Händen) und ber Erbgrindpilz (mit Rrobgeiben Borken auf dem 
Kopfe) aufzufuchen und die kranken Kinder zum Wohle der andern vom 
Beluche bed Kindergartens bis zu ihrer Wiederberftellung auszufchließen. 

An eine Kindergärtnerin hat man nun aber vor Allem die 
Anforderung zu ftellen, daß fie 1) die Gefundheit ihrer Pfleg- 
linge nit nur zu wahren, fondern auch (durdy Anleitung zum 
Gefundbleiben) zu fördern verftehe und 2) daß fie auf richtige 
Weile die geiftige Arbeit des Gehirns, der Sinned-, Em⸗ 
pfindungd- und willtürlihen Bewegungsapparate zu leiten im 
Stande fe. Es hat demnach die Kindergärtnerin cbenfo das 
törperliche wie geiftige Leben der Kinder zu berüdjichtigen, wenn 
fie bei der Erziehung derfelben zu gefunden und vernünftigen 
Weſen mithelfen will. Um dies aber zu fönnen, muß fie durdy- 
aus gehörige Kenntniß von der Einrichtung und Pflege des Pebens- 
wie Berftandesapparates haben. Hierbei darf fie vorzugsmeife 
niemals vergeflen, daß jedes arbeitende Organ zeitweilig, und zwar 
je nad) feiner Arbeitsfähigfeit und nad) dem Grade der Anftrengung 
bei feiner Arbeit gehörig ausruhen muß, daß es niemals durch 
zu große oder zu anhaltende Arbeit angeftrengt werden darf, 
und daß ed mur bei ganz allmählicher Steigerung (im Grade 
und der Dauer) der Arbeit fih mehr und mehr fräftigt. Da 
vom DBlute, als der Quelle des Lebens, die Gefundheit und 
Lerftungsfähigkeit des Menſchen abhängig ıft und ſchon bei Kleinen 
Kindern Blutarmuth vorlommt, To muß die Tante dieſe zu 
erkennen wiſſen, und biutarme (blaffe, träge, müde) Kinder nit 
großer Schonung behandeln. Folgendes muß die Kindergärtnerin 
niemals aufer Acht laffen. 

Der Gebrauh der Muskeln beim Siten, Steben, Gehen unb Laufen 
darf nie bis zur Ermüdung fortgefetst werden, da fonft ebenfo die Ernäh⸗ 
rung der Musculatur, wie die Geftaltung des Knochengerüſtes Teiden 
könnte. Es muß zwiſchen den verichiebenen Muskelanftrengungen der ge= 
börige Wechfel und ein paflendes Ausruhen ftattfinden. Lebteres würde 
am erfolgreihften duch Liegen auf einer einfachen Matratze (auf welcher 
auch Turnübungen vorgenommen werben könnten) auszuführen fein; ober 
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fo, daß fih das Kind auf emem Sige an einer recht ſchräg gefiellten 
Lehne behaglich anlehnt, beide Arme ohne Zwang rückwärts über die Lehne 
gehängt, doch fo, daß beide Schultern in gleicher Höhe ſtehen. — Auch 
gegen das Ausruben durch Auflegen beider Borderarme auf den Tiſch mit 

orbeugen be8 Oberkörpers ift nichts zu fagen, nur müſſen babei ebenfall® 
beide Schultern ftet8 in gleicher Höhe fteben. — Nichts ift für das Kind 
anftrengender, als das Tange Gerad elieen, wobei Naden=- und Rüden- 
musleln thätig fein müſſen. Dieſes Geradefipenmüffen trägt gewöhnlich 
auch die Schuld mit an dem Schiefwerden, weil das ermübete Kind bakei 
in fi und feitwärts zufammenfintt. — Blutarme, bleiche, magere Kinber 
mit fchlaffer Musculatur find natürlich bei Allem, wo Mustelanftrengung 
ftattfindet (bei Berwegungsipielen), fchonender als Fräftige Kinder zu be- 
handeln. — Die Haltung der Kinder beim Arbeiten im geraben Siten 
fei eine ſolche, daß dabei die beiden Schultern ſtets in gleicher Höhe ftehen, 
der Oberkörper und Kopf nicht wibernatürlich vorgebeugt und die Bruft 
nicht feft an den Tiſch angebrüct wird, bie Füße umb Oberfchentel aber 
ordentlich auf einer Unterlage aufruben können. — Da bie Sprade zu 
ben willlürlichen Mustelbewegungen gehört, fo ift auch auf biefe, durch 
richtige Gemwöhnung und gutes Beiſpiel (bialectfreied Sprechen ber Kinder⸗ 
gärtnerin u. |. w.), vortbeilhafter Einfluß auszuüben. 

‚Das Auge kann ſchon im Kindergarten der Kurzf ichtigkeit (b. i. 
demjenigen Augenleiden, bei welchem nur die nahegelegenen, nicht bie ent- 
fernten Gegenftände bentlich geſehen werben können) anbheimfallen, wenn 
e8 gezwungen wird, Gegenflände öfter und längere Zeit aus zu großer 
Nähe anzufchauen, wie dies oft bein Arbeiten am Tiſche und bei umzu⸗ 
reichendem Lichte (bei trübem Himmel und in ber Dämmerung) ber Fall 
if. Es ift deshalb Pflicht der Gärtnerin, den Kindern ja nicht das zu 
tiefe Nieberbäden zu geftatten; 10 bis 12 Zoll muß das Auge wenigſtens 
von dem angefchauten Gegenſtande entfernt bleiben. — Außerdem ift das 
Sehorgan noch zu ſchützen: nor Ueberanftrengung, wie beim Anfchen fehr 
Heiner Gegenſtände (Ausftechen und feine Slechtblätter) und beim zu Tangeı 
Gebrauche; vor falfcher Beleuchtung, alfo vor grellem, unzureichendem, 
unftetem, fladerndem und aus natärlidem und künſtlichem gemiſchtem 
Lichte; vor Verlegungen aller Art (mie bei Schlägen an ben Kopf unt 
beim Drud durch Zubalten des Auges von binten ber); vor fchäblicher 
Luft (vor zu kalter, zu heißer, unreiner, rauchiger, flaubiger, zugiger Luft). — 
Stets muß dem Sehorgane, wenn es gebraucht wurde, das gehörige Aus⸗ 
ae geftattet werden und ftreng verbiete man ben Kindern helles Somen- 
licht auf ihre Arbeit fallen zu laſſen. — Sollte die Gärtnerin irgend etwas 
Abnormes am Auge und beim Sehen bes Kindes bemerken, dann benad- 
richtige fie fofort Die Eltern davon, bamit ein Augenarzt fobald als möglich 
. zu Rathe gezogen werbe. 

Auch die Übrigen Sinnesapparate dürfen von der Gärtnerin nit 
unberüdfichtigt bleiben.” Das Gehör ift zu beobachten, damit es fofort, 
wenn es von irgenb einem Leiden, beſonders von ohwerhärigleit, befallen 
wird, durch bie Eltern dem Obrenarzte zur Unterſuchung übergeben werde- 
Außerdem ift e8 vor Berletsungen (Schlägen), Er luft und fremben 
Körpern (meldhe die Kinder gern in ben äußeren ehergang fteden) zu 
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ſchützen. Auf das Reinhalten ber Ohren muß bie Gärtnerin ſtreng halten. 
— Die Nafe verlangt infofern Berldfihtigung, als fie orbentlih und 
anftändig zu reinigen, nicht buch unnatürlich flarle Gerüche und unreine 
Luft, jowie durch Bohren mit dem Finger und Hineinfteden fremder Körper 
krank zu maden if. Beim Rieden an Blumen könnten Imfelten mit 
eingezogen werden. — Auf bie ordentliche Reinigung ber Zähne follte bie 
Särtnerin deshalb achten, weil im Hauſe leider bie htee biefer dem Kauen 
und der Schönheit bed Munbes dienenden Werkeuge ſchmählich vernach⸗ 
läffigt wird. Auch find die Kinder vom Beißen auf feite Körper (Nüffe, 
Zuder u. |. m.) abzuhalten. — Das Taftorgan, deſſen Sit vorzugsweiſe 
die Fingerfpigen find, kann buch Verbrennen und Erfrieren aben 
erleiden und muß die Kindergärtnerin bie® zu verhüten ſuchen. 


Der Athmungsapparat, befonberd bie Lunge, verlangt nor Allem 
eine reine, mäßig warme Luft zum Einathmen und biefe ift demnach ftet® 
im Kindergarten (im Areien, wie in der Stube) durch orbentliche Reinigung 
(Sprengen mit Wafler vor und zwiſchen bem Spielen) und Lüftung bes 
in jeiner Geräumigteit ber Anzahl der Kinder entſprechenden Lolkals ber- 
zufßtellen. Vorzüglich if vor ſtaubiger, rauchiger, Übelriehender, vom Ber- 

rennen der SHetzungsftoffe, ben Ausdünſtungen der Kinder und aus 
glühenden eifernen Ofentheilen oder Ofenrigen ftammender (Koblenorybgas 
und Koblenfäure enthaltender) fchäblicher Luft zu warnen. — Die Be- 
wegungen bed Athmungsapparates (dad Ausdehnen des Bruft- 
taftens beim Einathmen) find nicht duch enge Kleibungsftüde, faliche 
Körperftellungen, feſtes Anbrüden, ver Bruft am Tifche zu erfchweren. Im 
Gegentheil muß die Gärtnerin die Kinder öfters auffordern, bei zurild-, 
genommenen Schultern und in die Seite geftemmten Händen, langfam und 
tief, natürlich nicht gewaltſam, ein- und auszuathmen. — Bon großer 
Wichtigkeit ift aber der Rath von Seiten ber Gärtnern, daß die Kinder, 
wenn fie im Winter warme Stubenluft eingeathmet haben und dann in 
die kalte freie Luft kommen, entweber den Mund verbinden ober bei ge⸗ 
ſchloſſenem Munde nur buch die Nafe (in welcher die Luft erwärmt und 
von ſtaubigen Beimifchungen befreit wird) Athen holen follen, jebenfall® aber 
das Sprechen und Schreien unterlaflen. Ueberhaupt ift e8 gut, wenn die Kinder 
ſchon fo zeitig al8 möglich veranlaßt werden, ſich ipeniger mit offenem als 

mit geihtofienem Munde zu verhalten, da mancherlei Schädlichleiten durch 
den Mund in's Innere unſeres Körperd einbringen können. — Huften 
und Heijerleit find zwei Krankheitserfcheinungen, welche bei den Kindern 
im Kindergarten eine ganz befondere Beachtung nöthig machen, weil fie 
fehr oft die Anfänge Aäßrlicher Krankheiten im Athmungsapparate find. 
Das Singen ift nit zu übertreiben, und vermwerflich find Spiele, wo 
beim raſchen Lanfen gefungen wird. 


Das Gehirn ift bei ven Kindern des Kindergartens noch fehr weich 
und wäflerig, und verträgt geiftiged Arbeiten nur dann, wenn bafjelbe nicht 
anftrengend und nicht zu Tange anhaltend ift und mit ber geiftigen Ruhe ab» 
wechjelt. Es müfjen deshalb auf Anſchauung beruhende Gedächtniß⸗ und Dent- 
Abungen nur vorfichtig vorgenommen werden und mit Handarbeiten und 
Spielen und Ausruben gehörig abwechſeln. Ganz befondere Schonung ver- 
Iangt das Gehirn blutarmer, blaffer und magerer Kinder und foldher, welde 
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früher an Hirm- und Krampftrantheiten gelitten haben. — Die Kinder- 
artenerziehung greife ja nicht in Gebiete über, mo, wie in der Schule, der 
Verſtand angeftrengt wird. 

Erlältungen mit ihren gerährlichen Folgen fommen dann in lebens⸗ 
gefährlichen Grade zu Stande, wenn bie heiße fchwitende Haut Ken 
falt wird. Es müflen deshalb im Kindergarten die durch Spielen erhigten 
Kinder fi ja recht vorſichtig und langſam abkühlen und vor Erkältung 
bewahrt werben. Sie dürfen durchaus nicht früher nach Haufe geichidt 
werben, als bis fie vollftändig beruhigt und abgekühlt find. 

Vergiftungen durch giftige Farben, mit denen das Spielzeug und 
andere Gegenftände angemalt find und die ſich fehr Leicht auf- und ablöfen, 
könnten wohl audy bei ben Kindern vorlommen und e8 find deshalb alle 
farbigen Gegenftände (ZTufchläftchen, Bilderbücher, buntes Papier u. f. w.) 
auf Giftgehalt zu unterfuchen. 

Weit ſchwieriger nun, als die Erhaltung und Förderung des 
förperlihen Wohlfeins des Kindes in indergarten, tft die 
Erziehung deffelben zur geiftigen Gefundheit, d.h. dic Ge 
wöhnungdes Gehirns zun menfhenwürdigen Arbeiten. Denn 
hierbei hat die Kindergärtnerin nicht nad) fo einfachen und all 
gemeinen Geſetzen, mie ſolche in Kürze angegeben wirrden, zu 
handeln, fondern muß jedem, im elterlichen Haufe meiftens ſchon 
verzogenen Kinde eine ganz befondere Beachtung und Behandlung 
angebeihen Iaffen. Site bat ebenfo die fittlihe und mora— 
lifche, wie die Erzichung des Gemüthes, Willens und Ber: 
ſtandes richtig zu leiten und fo die Hauptgrundlage für den 
fünftigen Charafter legen zu helfen. Leider wird Diefer Forderung 
im Kindergarten deshalb felten genügt, weil die meiften Kindergärt- 
nerinnen wohl zu unterridten, aber nicht zu erzichen 
verftchen. Dies hat feinen Grund aber darin, daß Diefelben blos 
zu der praftifchen und Ichablonenartigen Ausführung der Fröbel'⸗ 
ſchen Beſchäftigungs- und Spielmittel angelernt find und der Grund: 
lage einer allgemeinen, ſowie naturwiffenfchaftlichen und pädagogi— 
Then Bildung entbehren, welche zur Erziehung viel unentbehrlicer 
ift, ale das pebantifche und urtheilsloſe Nachbeten eines einfeitigen 
und des Ausbaues noch [ehr bedürftigen Syſtems, welchem allerding® 
ein gejundes Erziehbungsprincip (nämlid Das de? 
Spieles und der Beihäftigung) innewohnt. — Eine Haupt 
aufgabe für die Erzichung im Kindergarten ift: im Rinde, was in 
der Regel fchon mehr oder weniger verzogen aus dem, elterlichen 
Haufe in den Kindergarten fommt, neben Gehorfam die Ueber 
zeugung berborzurufen, Daß es nicht von einer ſchwachen 
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Hand geleitet wird, welche bei feinen Launen ſchwankt oder 
feinem Widerftande weicht. Diefe Heberzeugung läßt fich recht 
leicht durch confequentes und gleichjörmiges Benehmen gegen das 
Kind erweden. — Das Beftrafen iſt mit großer Vorfiht und 
Umficht, fowie mit der größten Gewiflenhaftigkeit und Geredtig- 
feit, vor Allem ohne Leidenfchaftlichkeit, anzumenden und darf nicht 
in Börperlichen, fondern nur in Ehrgefühlsftrafen (Ausfchlug vom 
Spiele, Alleinftehen und Alleinfigen, ftrafendem Blick und dergl.) 
beftehen. Nach überftandener Strafe ſei fofort das Frühere vers 
gefjen, man drohe und erwähne nicht® weiter, fondern verzeihe 
dem Kinde vollkommen. — Das Gebahren der Kinder, und 
zwar bei allen nur möglichen Berrihtungen, muß einer fteten Con⸗ 
trole unterliegen. Nicht felten fommen ſchon geſchlechtliche Unarten 
vor, und es ift Deshalb auf die Hände der Kinder ftete Acht zu haben. 


Die moraliſche Erziehung bes Kindes verlangt als oberftes Geſetz: 
was Du gern willft, das man Dir tb’, Das füg’aud jedem 
Andern zu. Gie hat dafür zu forgen, daß das Kind nicht, wie bie 
meiften Menichen, ein eitler Egoiſt werde, der für feine Mitmenſchen kein 
oder nur wenig Herz hat, fondern daß ihm allgemeine Dienfchenliebe zur 
andern Natur werbe. Es ift alfo vor Allem dem Kinde das Gefühl für 
Rechtes und Gutes anzugewöhnen und es darf ihm deshalb feine Lüge 
und Beruntreuung, feine Selbftfuht und Kräntung Anderer nachgefehen 
werben. Es ift fo zu gemöhnen, daß ed Böſes nicht der Strafe wegen 
und Gutes nicht der Belohnung wegen thut, fondern daß e8 durch fein 
Ehrgefühl und Gewiffen fid germungen fiebt, das Rechte und 
Gute ohne alle Nebenabfiht und Eigennutz, blos aus Selbftachtun 
zu thbun. Das ln und Beloben bes folgfamen Kindes mut 
vorfichtig und mit Maß und Ziel gefchehen, denn e8 kann fehr Teicht die 
Natürlichkeit in feinem guten Benehmen in Eiteffeit und Ehrſucht umwan— 
bein. Ebenfo muß mit Liebkoſungen vorfichtig verfagren werben. — An 
Aufrichrigkeit umb Wahrheitsliehe gemöhnt ſich das Kind am beften 
dadurch, daß gegen baffelbe felbft immer wahr und offen verfahren wird, 
und dag niemals fchlaue Lügen, auch nicht unſchuldige und Icherabafte, 
unbewußte Unwahrheiten unbeachtet und unbeftraft bleiben, wohl gar be— 
Tächelt werben. Die Ligenhaftigleit, fehr oft mit Heuchelei gepaart, ent- 

amımt entweber bem Eigennutz, dem Leichtfinn ober ber Feigheit Angft, 
ct). Die eigennützige Lügenhaftigkeit ift wohl das ſchlimmſte aller 
ittenübel des Kindes. Auch der Dotplüge rede man bei Kindern nicht 
das Wort. Ift ein Kind im Verdacht, gelogen zu haben und leugnet es, 
dann vergewiffere man fi, bevor man das Kind ankblagt, ja recht genau, 
ob man nicht irrt; niemal® nehme man die Lüge als gewiß an. — Die 
Achtung vor dem Rechte und Eigenthbume Anderer lanı dem 
Kinde dadurch beigebracht werben, daß man ihm nicht alle Gegenftände zu 
nehmen erlaubt, die e8 wünfcht une die Andern gehören, daß man ba= 
gegen aber auch bie feinigen nicht von Andern nehmen läßt. Ehe das 
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Kind noch einen Begriff won Recht hat, lerne e8 ſchon aus angewöhntem 
Gefühl, alle Gegenftände, bie Andern angehören, mit weit höherer Sorgfalt 
und Schonung behandeln, als die eigenen. Es werde gelibt, ſelbſt auf 
Koften feiner Wünſche, das Recht zu achten und fich willig zu fügen. — 
Wohlzuthun und Mitzutbeilen, unb zwar in nicht werlegenber 
Weile, oimie liebevolles Benehmen, nicht blos gegen Menſchen und 
zumal gegen Untergebene, ſondern auch gegen Thiere, firebe bie Gärtnerin 
den Kindern als ein den Menfchen zierendes Gebahren anzugemöhnen. — 
Die Erweckung der fittlihen Kraft, des Ehrgefühls, der Selbſt— 
achtung uns des Selbſtvertrauens, ohne welde ein Menſch die 
Pflichten gegen fich ſelbſt und die Menfchheit, die ihm, wenn er ein echter 
Menſch fern will, zukommen, nicht zu erfüllen im Stande ift, muß fon 
früh im Menfchen vor fich gehen. Die Selbſtachtung läßt ſich aber nicht 
mit Worten prebigen, fondern muß durch bie naturgemäße Entfaltung des 
fittlichen, geiftigen und gemütblichen Lebens gewedt, durch Uebung und Bei⸗ 
ſpiel geleitet und gelräftigt werden. Bei allem außergewöhnlichen Thun 
und Treiben bed Kindes, befonder® aber bei jebem Bergeben gegen das 
Gute, Wahre, Adtungsmwürbige, muß man fih an das Selbſtgefühl 
deflelben wenden und ihm fein Gebahren zu Gemütbe führen, fo daß es 
ſich endlich des Verächtlichen fhämen, des Ehrenhaften freuen lernt. Man 
erziehe und gewöhne das Kind an Selbftbefenntniß eines begangenen Unrechts 
an bie fittlihe Demithigung aus eigenem Antriebe zur Ehre des Guten und 
Wahren. Die Erziehung des Selbſt⸗ und Ehrgefühls fteht obenan. 


Die Gemüths-Erziehung ift in der Regel eine ‚gem verfehrte, weil 
man dabei viel zu wenig dem Berftand umd den Wiken Einfluß geflattet 
und in ber Regel nur fogen. gefühlvolle, fentimentale, mitleidige Weſen 
erzieht, bie beim Mißgefhid und Unglüd ihrer Mitmenſchen wohl weh- 
Hagen, jammern, weinen und bebauern, aber nicht mit Rath und That 
zur Hand find. Im Kindergarten follte deshalb das Kind zur Erziehung 
eines echten Tiebreihen Gemuthes (guten, woblmwollenden Herzens), bei jedem 
Unfelle eines feiner Gefpielen zu deſſen Hilfe mit Hand anlegen; z.B. 
ein gefallenes Kind mit aufheben, abbürften, abwajchen, die Blutung Em 
helfen. Daß nur ein liebevoller Verkehr der Kinder unter einander flalt- 
finden darf, verfteht fich mohl von feldft, denn eines ber wirkſamſten Mittel 
zur Herzend- und Gemüthsbildung ift Die Gewöhnung des Kindes an 
Sriebfertigfeit und Berträglichleit. Dan ſuche darum aud bie Kinder 
dahin zu erziehen, baß fie fich gegenfeitig Freude unter einander zu maden 
beftrebt find, ohne dabei aber durch etwas Anderes als durch bie Freude 
bes Anbern ſich belohnt zu fühlen. Welch ſchönes GLüd fchafft fich nicht 
reine, Bingebeubt, thätige Menfchenliebe; fie fchafft den Himmel auf Erben. 
Umverträglihe Kinder müſſen durch beſchämende Sfoltrung von ber Ge- 
felligkeit gebeffert werden; fie lernen dadurch den Werth derſelben aus ber 
Entbehrung empfinden und die Pflichten der Gefelligleit, beſonders bie 

ügfamteit, ertennen und erfüllen. Ein Kind, was Andern Unredt gethan 

at, muß durchaus Abbitte thun. — Ganz befonbers darf ſich aber ein 
Kind niemals gegen Dienflente vergehen, Sondern muß gegen bieje ftet? 
ein artige® freundliches Benehmen beobachten. Nichts zeigt von mehr 
Herzlofigleit und Inhumanität, als wenn Menſchen ihre Untergebenen 
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Ichlecht behandeln und es Täßt fi der fittlihe Bildungsgrad 
eines Menihenimmerbarnad beurtbeilen, wie er fih gegen 
feine Mitmenſchen, die von ihm abhängen, benimmt. Iſt das 
etwa auch gemütbooll, wenn Frauen beim Lefen von Onkel Toms Hütte 
bie Bitterften Thränen über die Schlechte Behanblung der ſchwarzen Sklaven 
vergießen und ihre eigenen Dienftleute noch wiel fchlechter behandeln? 
Und dies kommt vor. — Mitleid mit Wohlthun ſind die beften 
Gegermittel gegen Lieblofigleit, Rohheit, Härte, Schabenfreude, Egoismus 
und Graufamteit. Echte Mitleid muß dem Menichen als Zart= und 
Pflichtgefühl jo angewöhnt werben, baß er es ſchließlich als angeborne 
Naturgabe betrachtet. Auch darf es ſich nicht durch viele, Taute und heftige 
Geberden kund geben; das wahre Gemüth kann auch bei trodenen Augen 
weinen. Kinder, welche Luft an Angeberei und Beftrafung Ir Gefpielen 
finden, Haben ſchon eine bebauerlihe Herzensbildung genolien und find 
ſehr Schwer zu befiern. — Zur Bildung eines Tiebevollen Gemitthes erzähle 
man nicht etwa Mährchen, Geifter-, Feen⸗, Räuber- unb andere gemliths- 
erregende Geſchichten, denn biefe erzeugen ſehr leicht eine widernatür⸗ 
liche Einbildungskraft und machen das Gemüth für romanhafte Auffaffungen 
und Aberglauben empfänglich, ſondern ſolche Geſchichten, wo Menſchen 
oder auch Thiere durch aufopfernde Thaten Unglüd von Andern abgemehrt 
oder gemilvert haben. Hierbei laſſe man bie Kinber felbft das Gute 
herausfinden und bie Anwendung davon maden. Epiele, in denen einem 
Geſchöpfe wehe gethan wird, wie bei Kate und Maus, Wolf und Schaf, 
bei Jäger-, Soldaten- u. dgl. Spielen, follten dem Kindergarten ganz fern 
bleiben. Jede Granfamleit und Rohheit gegen Menſch, Thier und Pflanze 
muß fireng gerügt werben. Die Natur, wenn fie bem Kinde zum richtigen 
Berſtändniß gebracht wird, tft, wie das wirkliche Xeben, das beſte Erziehungs⸗ 
mittel für das Gemüth; an Pflanzen und Thieren, an Leiden und Freuden 
der Menfchen bildet fid) am beften Die echte Gemüthsthätigkeit. Es empfiehlt 
ſich daher, die Kinder an der Pflege von Pflanzen und Thieren tbeilnehmen 
zu laſſen. Daß auch die Kunft, befonders Mufit, Gefang und Dichtkunſt 
auf das Gemüth erziehend und verebeind einmwirten, ift befannt. Es ver- 
fteht ſich übrigens wohl von felbft, daß wenn vom Kinde Mitgefühl, 
Wohlwollen und Menichenliebe verlangt wird, baflelbe im Kindergarten 
auch gegen fich felbft und gegen die andern Kinder herzliches Wohlwollen 
und !iebe wahrnehmen muß. Natürlih muß bie Liebe ftet8 mit Maß 
und Biel geipendet werden und barf nicht gegen Lieblinge der Kinder- 
gärtnerin zur Affenliebe ausarten. Liebesäußerungen gegen bie Kinder 
lafien fih von der Gärtnerin recht wohl als Belohuung, Entziehung 
derſelben als Beftrafungs- und Beflerungsmittel anwenben. Falſches Mit- 
leid ift e8 aber won Seiten der Erzieherin, fobald es biejer Leib thut, dem 
Kinde Etwas zu verfagen oder zu gebieten, wenn es bie Erziehung ober 
Beftrafung defielben erfordert. 


Die Willens-Erziehung wird fat ganz vernadjläffigt und doch bebarf 
der Wille eben\o einer richtigen Erziehung und Pflege, wie der Verſtand 
und Das Gemüth, melde beide allerdings die Herrſchaft über ben Willen 
haben müſſen, wenn biefer ein menſchenwürdiger fein und ber Charafter- 
bildung dienen fol. Die Kultur, die Kräftigung, die Entfaltung des 
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Kind noch einen Begriff von Recht bat, Ierne e8 fhon aus angewöhntem 
Gefühl, alle Gegenflände, die Andern angehören, mit weit höherer Sorgfalt 
und Schonung behandeln, al® die eigenen. Es werbe gelibt, felbR auf 
Koſten feiner Wünfche, das Recht zu achten und fi willig zu fügen. — 
Wohlzuthun und Mitzutheilen, und zwar in nicht verlegenber 
Deife, home liebevolles Benehmen, nicht blos gegen Denfchen und 
zumal gegen Untergebene, fonbern auch gegen Thiere, ſtrebe die Gärtnerin 
den Kindern als ein den Menſchen zierendes Gebahren anzugewöhnen. — 
Die Erwedung der fittliden Kraft, des Ebrgefühls, der Selbft- 
achtung und des Selbfivertrauens, ohne welde ein Menſch bie 
Pflichten gegen ſich feld und die Menjchheit, die ihm, wenn er eim echter 
Menſch fen will, zulommen, nicht zu erfüllen im Stande ift, muß ſchon 
früh im Menfchen vor fih gehen. Die Selbſtachtung läßt ſich aber nicht 
mit Worten prebigen, fondern muß durch bie naturgemäße Entfaltung de 
fittlichen, geiftigen und gemüthlicden Lebens gewedt, durch Uebung und Bei⸗ 
fpiel geienei und gekräftigt werden. Bei allem außergewöhnlichen Thun 
und Treiben des Kindes, befonderd aber bei jedem Vergehen gegen das 
Sute, Wahre, Achtungswürdige, muß man fih an das Seldfigefühl 
beffelben wenden und ihm fein Gebahren zu Gemüthe führen, fo daß es 
fih endlich des Verächtlichen ſchämen, des Ehrenhaften freuen lernt. Man 
erziehe und gewöhne das Kind an Selbftbelenntniß eines begangenen Unrechté, 
an die fittlihe Demilthigung aus eigenem Antriebe zur Ehre des Guten und 
Wahren. Die Erziehung des Selbit- und Ehrgefühls ftebt obenan. 


Die Gemüths-Erziehung it in ber Regel eine ganz verkehrte, weil 
man babei viel zu wenig dem Verſtand und dem Wilen Einfluß geftattet 
und in ber Regel nur a gefühloolle, fentimentale, mitleivige Weſen 
erzieht, die beim Mißgeſchick und Unglüd ihrer Mitmenfchen wohl weh- 
Hagen, jammern, weinen und bedauern, aber nicht mit Rath und That 
zur Hand find. Im Kindergarten follte deshalb das Kind zur Erziehung 
eines echten Tiebreichen Gemuthes (guten, wohlwollenden Herzens), bei jedem 
Unfalle eines feiner Geſpielen zu deſſen Hilfe mit Hand anlegeu; ;. ©. 
ein gefallenes Kind mit aufheben, abbürften, abwaſchen, die Blutung ftillen 
helfen. Daß nur ein liebevoller Verkehr der Kinder unter einanber ftatt- 
finden barf, verſteht ſich wohl von felbft, denn eines ber wirffamften Mittel 
ur Hergend= und Gemüthsbildung ift die Gewöhnung bed Kindes an 
— und Verträglichkeit. Man ſuche darum auch die Kinder 
dahin zu erziehen, daß ſie ſich gegenſeitig Freude unter einander zu machen 
beſtrebt ſind, ohne dabei aber durch etwas Anderes als durch die Freude 
des Andern fi belohnt zu fühlen. Welch ſchönes Glück ſchafft ſich nicht 
reine, bingehende— thätige Menſchenliebe; fie ſchafft den Himmel auf Erben. 
Unverträgliche Kinder müſſen durch beſchämende Iſolirung von der Ge— 
ſelligkeit gebeſſert werden; fie lernen dadurch den Werth derſelben aus ber 
Entbehrung empfinden und die Pflichten ber Gefelligleit, beſonders bie 
Bigfamtet ertennen und erfüllen. Gin Kind, was Andern Unrecht gethau 

at, muß durchaus Abbitte thun. — Ganz befonber® Darf ſich aber ein 
Kind niemald gegen Dienſtleute vergeben, honbern muß gegen bieje ftetd 
ein artiges freundliced Benehmen beobachten. Nicht zeigt von mehr 
Herzlofigleit und Inhumanität, als wenn Menſchen ihre Umtergebenen 
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ſchlecht behandeln und es Yäßt ſich ber fittlihe Bildungsgrad 
eines Menſchen immer darnach beurtheilen, wie er fi gegen 
feine Mitmenfchen, die von ibm abhängen, benimmt. Iſt das 
etwa auch gemüthvoll, wenn Frauen beim Leſen von Infel Toms Hütte 
die bitterften Thränen über die fchlechte Behanblung der ſchwarzen Sklaven 
vergießen und ihre eigenen Dienftleute noch viel fchlechter behandeln? 
Und bie kommt vor. — Mitleid mit Wohlthun find die beiten 
Gegenmittel gegen Liebloftgleit, Rohheit, Härte, Schabenfreude, Egoismus 
und A Echtes Mitleid muß dem Menichen als Zart=- und 
Pflichtgefühl fo angewöhnt werben, baß er es fchlieklich als angeborne 
Naturgabe betvachtet. Auch darf es fich nicht durch viele, laute und heftige 
Geberden kund geben; das wahre Germüth kann auch bei trodenen Augen 
weinen. Kinder, welche Luft an Angeberei und Beftrafung ihrer Gefpielen 
finden, haben fchon eine bebauerliche Herzensbildung genoſſen und find 
jehr ſchwer zu beſſern. — Zur Bildung eines liebevollen Gemüthes erzähle 
man nicht etwa Mährchen, Geifter-, Feen-, Räuber- und andere gemlths- 
erregende Geſchichten, denn dieſe erzeugen ſehr leicht eine widernatür- 
lie Einbildungsfraft und machen das Gemüth für romanhafte Auffaffungen 
und Aberglauben empfänglich, fondern folde Geſchichten, wo Menſchen 
ober auch Thiere durch aufopfernde Thaten Unglüd von Anbern abgewehrt 
oder gemildert haben. Hierbei Yafle man bie Kinder felbft das Gute 
herausfinden und bie Anwendung bavon machen. Epiele, in denen einem 
Geſchöpfe wehe getban wird, wie bei Kate und Maus, Wolf und Schaf, 
bei Jäger⸗, Soldaten u. dgl. Spielen, follten bem Kindergarten ganz fern 
bleiben. Jede Graufamleit und Robheit gegen Menſch, Thier und Pflanze 
muß ftreng gerügt werben. Die Natur, wenn fie dem Kinde zum richtigen 
Verſtändniß gebracht wird, ift, wie das wirkliche Leben, das befte Erziehunge- 
mittel für das Gemüth; an Pflanzen und Thieren, an Leiden und Freuden 
ber Menfchen bildet fid) am beften bie echte Gemüthsthätigkeit. Es empfiehlt 
ſich daher, die Kinder an ber Pflege von Pflanzen und Thieren theilnehmen 
zu Tafien. Daß aud die Kunſt, befondere Mufit, Gefang und Dichtkunft 
anf das Gemüth erzichenb und veredelnd einwirken, ift bekannt. Es ver- 
fteht ſich übrigens wohl von felbft, daß wenn tom Kinde Mitgefiihl, 
Wohlwollen und Menfchenliebe verlangt wird, baflelbe im Kindergarten 
auch gegen fich felbft und gegen die andern Kinder herzliches Wohlmollen 
und Liebe wahrnehmen muß. Natürlih muß die Liebe ſtets mit Maß 
und Ziel geipendet werden und barf nicht gegen Lieblinge der Kinber- 
gärtnerin zur Affenliebe ausarten. Liebesäußerungen gegen bie Kinder 
lafien fi von der Gärtnerin recht wohl als Belohnung, Entziehung 
berfelben als Beftrafungs- und Beflerungsmittel anwenden. Falſches Mit- 
leid iſt es aber von Seiten ber Erzieherin, ſobald e8 biefer Leib thut, dem 
Kinde Etwas zu verfagen ober zu gebieten, wenn e8 die Erziehung ober 
Beftrafung deſſelben erfordert. 


Die Willens-Erziehung wird faft ganz vernadhläffigt und doch bebarf 
der Wille ebenio einer richtigen Erziehung und Pflege, wie der Verſtand 
und Das Gemüth, welche beide allerdings bie Herrichaft iiber den Willen 
haben müſſen, wenn biejer ein menſchenwürdiger fein und der Eharalter- 
bildung dienen fol. Die Eultur, die Kräftigung, bie Entfaltung des 
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Willens ift die Spike aller geiftigen Entwidelung und Thätigkeit. Das 
reichte Wiſſen, der ſchärfſte Verftand, das innigfte Gefühl, Die erleuchtetfte 
Bernunft haben einen Werth ohne einen thatkräftigen fittlichen Willen, 
ohne die ausführende Macht des Willens. Natürlih muß der Wille ein 
fittficher, d. h. ein vom Verſtande und Gemüthe und nicht von felbft- 
ſüchtigen Triebfedern angeregter fein; er darf nicht blos im Wollen (Be- 
gehren) beftehen, ſondern foll die ausführende Macht unferes vernünftigen 
Wollens fein. Die Thätigleit des Willens zu regeln, zu ordnen, zu ſtärlen 
und zu tlichtigen, iſt eine Hauptaufgabe der Erziehung und, wie bei allen 
Tugenden, geichieht dies durch Gewohnheit; dieſe ift aber das Wert der 
Uebung. Bei der Willensbildung gilt es zuerft zu überlegen, was zu 
thun fei; ſodann handelt es fih darum, ven Entichluß zur That zu fafien 
und biefe auszuführen; bei Kindern tritt dafür der umbebingte Gehorſam 
ein. Hierbei laffe man das Kind nur Eine thun und nicht Bielerlei 
anfangen, auch, zur Uebung in der Ausdauer und Beharrlichteit, das Cine 
ordentlich durchführen und zu Ende bringen. Nichts ift fchäbigender für 
bie Aillenstraft, als das attern von einer Belchäftigung zur andern. 
Kinder, die zur Beränderlichleit und zum Wanlelmuthe binneigen, müſſen 
ftreng zur Ausdauer im Handeln genöthigt, nicht durch Serftreuung davon 
abgehalten und nicht eher durch Erbolung oder Bergnügung belohnt werben, 
als bis fie Die aufgegebene Arbeit vollendet haben. Im Kindergarten läßt fih 
der Wille beionder® durch Ueberwinden von Hindernijlen, von Yurdt und 
unangenehmen Zuftänden (Anfaffen ſogen. Abſcheu erregender Thiere u. |. m.) 
aubahnen und nah und nah kräftigen. Jedoch darf hierbei bad Kind 
nicht in Angf und Schreden gejagt werben. Auch Bewegungsübungen, 
die aber fo wenig als möglich von Andern zu unterflügen find, dienen 
zur Willensbildung. Hauptſächlich muß aber der Wille auf die Ausübung 
des Guten, zu baten der Menichenliebe gelenkt werben und durch den, 
an der Spite der Humanität ſtehenden Grunbfat geläutert werben „Was 
Du nicht willft, da8 man Dir thu', das füg auch feinem Andern zu”. — 
Wer feiner augenblidlihen Stimmung blinbling® folgt und nicht feinen 
Willen der Bernunft unterorbnen lernt, der wirb zum willfürfich handelnden, 
charafterlofen und inhumanen Menihen. Aus der Willtür entwidelt ſich 
aber der Trotz und der Starrſinn, die Willenshärte und Despotie. Kinder 
können ſehr leicht dadurch zu dieſem verabſcheuungswürdigen Fehler — 
werden, wenn man ihnen ſtets ihren Willen läßt und fie bayan gewöhnt, 
Alles was fie wünſchen zu erreichen, anftatt fie durch ernſte und liebevolle 
Sewöhnung zum unbedingten Gehorfame zu evziehen. 


Zur Berftandes-Bildung giebt e8 nur einen einzigen Weg und biefer 
- führt durch die Sinnesorgane zum Gehirn. Um verftändig zu werben, 

muß erſtens der Verftandesapparat (f. S. 560595 Gehirn, Sinne, Sprad: 
und Bewegiumgsapparat) in gehöriger Ordnung erhalten, und zweitens muB 
berjelbe nach beftinnmten Regeln und durch planmäßige Uebungen zum 
Arbeiten gewöhnt (erzogen) werben. Denn aud; die fogen. geiftige Kraft 
kann nur durch Gewöhnung ausgebildet und geübt werben. Wir üben 
aber ven Berftand, wenn wir ihn veranlafien und nöthigen, die mannig- 
faltigen Erfheimungen und Wahrnehmungen des äußern und innern Leben? 
und die geſammelten Vorftelungen zur inmern Ginbeit des Gebanfend 
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zu verbinden. Dieſe Uebung ift aber planmäßig nach einer richtigen 
Lehrmethode zu leiten und e8 muß fchon bei Zeiten das Kind nicht nur 
an das — und Beobachten der ſinnlichen Merkmale der Dinge und 
an das Feſthalten derſelben gewöhnt werden, ſondern es muß auch ſeine 
Gedanken darüber ordentlich ausſprechen lernen. Daß ſolche Uebungen, 
bei denen das Gehirn angeſtrengt wird, mit Vorſicht in Bezug auf ihre 
Dauer und Stärke vorzunehmen find und daß fie ftets mit der entſprechen⸗ 
den Ruhe abwechieln müſſen, wurde feäper beiproden. Da die Sinne 
tie Grundlage aller Ertenntniß bilden, ſo find die Sinnesübungen 
son der größten Bedeutung und auf die Vernolllommmung ber Sinne 
ift große Sorgfalt zu verwenden. Je mehr Jemand die Yähigfeit er- 
langt feine Sinne zu gebrauchen, befto ſchneller und ficherer wird er fich 
nicht nur Keuntniffe anzueignen, fondern auch aus fich felhft heraus etwas 
zu fchaffen im Stande fein. Darum muß auch neben der Anſchauung 
die Darftellung beriüdfichtigt werden. Es muß alfo das Kind, wie 
Fröbel fehr richtig will, im Kindergarten nicht 6108 zum Auffaffen und 
Yernen, fondern and zum Schaffen und Geftalten erzogen werben. 
Der Thätigfeitötrieb des Kindes muß entwidelt, in richtiger Weife gefenkt, 
und ſo als wichtiges Bildungsmittel benutt werben. Im Fröbel'ſchen 
Kindergarten fucht man dies mit Recht durch beftimmte Beſchäftig ungen 
und Spiele ER erreichen. Leider legt man aber zur Zeit in dem meiften 
Kindergärten bei der Ausführung derſelben viel zu großen Werth gerade 
auf die einfeitigen, Heinlichen und umverfländlichen Anweiſungen Fröbels 
zu den einzelnen Beichäftigungen und Gaben und fucht bem eigentlichen 
Geiſt der Fröbel'ſchen Erziehungs- Methode in einer fpielerifchen Syſtematik, 
ftatt eine natur⸗ und zeitgemäße Weiterentwidelung ihres Grundgedankens 
anzuftreben. 


IV. Das Knaben- und Mäddenalfer. 
Die Schuljahre. 


Diefes Alter, das cigentlihe Jugendalter, reicht vom 
ficbenten oder achten Lebensjahre, alſo vom Beginne des Zahn 
wecfels bi8 zum Eintritte der Mannbarkeit (Pubertät), 
fonach in unferm Klima beim Mädchen bis zum vierzehnten, beim 
Knaben bi8 zum fehszchnten Jahre. In diefem Alter wächft der 
Körper hauptfählid in die Pänge und wird deshalb Tchlanfer; 
das Fett unter der Haut nimmt ab und dic Musfeln treten mehr 
hervor; die Knochen werden felter und dichter, Beden und Bruft- 
faften erweitern fih, der Herzihlag wird kräftiger und erfolgt 
nur SO bis 35 Mal in der Minute, dad Gehirn und alfo audı 
der Schädel hören auf an Umfang nodı viel zugunehmen und deshalb 
erfcheint der Kopf im Verhältnig zum übrigen Körper Heiner ale 
‚in den früheren Lebensaltern, obſchon das Geſicht fih noch ver- 
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größert. Im Allgemeinen ift die Maffenzunahme nicht mehr fo 
ſtark wie früher; die Länge nimmt nur etwa um 10 bis 12 Zoll, 
auf ungefähr 4'), Fuß zu, das Gewicht um einige 20 Pfund, 
auf etwa 65 Pfund. Dagegen treten jet bei fortfchreitender 
Entwidelung die bleibenden Yormverbältniffe immer mehr hervor, 
die Phyſiognomie gewinnt feftere Züge, das Haar und die Regen 
bogenhaut des Auges nchmen in der Regel ihre bleibende Farbe 
an. Das Leben gewinnt an Kraft und Feſtigkeit uud erträgt ziem- 
(ich ftarfe Eindrüde ohne Schaden; e8 zeichnet ſich dieſes Lebens⸗ 
alter deshalb durch einen befonders günftigen Geſundheitszuſtand 
aus (über die Krankheiten diefes Alters ſ. Tpäter), und von hun⸗ 
dert Kindern ftirbt jährlih blos eins. Trotzdem ift jett fehr 
leicht durch fchlechte Ernährung und unpafiende oder übermäßige 
Gehirnanftrengung, zumal bei rafhem Wachsthume, der Grund 
zu fehr beſchwerlichen und langwierigen Uebeln, beſonders zu 
Blutarmuth und Nervenleiden, zu Schief⸗ und Kurzfichtigmerben, 
zu Engbrüftigteit uud Bedenmißgeftaltung zu legen. Die meifte 
Gefahr aber bringen in diefem Alter gefchlechtliche Keizungen 
(Onanie) und deshalb ift ja Alles fern zu halten, was darauf 
Einfluß haben fünnte. Es darf darum aud die allmählide 
Abhärtung und Kräftigung des Körper 8 neben der geiftigen 
Ausbildung durchaus nicht vernadläffigt werden. Richtige Er 
ziehung in diefem Alter ift die Grundlage für das Wohl der 
ganzen übrigen Lebenszeit. 

Die körperliche lege ſollte beim Knaben wie beim Mäd⸗ 
hen fo ziemlich diefelbe fein, da hei beiden das Geſchlechtliche 
noh gar nicht in Betracht kommen kann. Beide müffen durd 
paflende Nahrung und gute Luft, gehörige Bewegung im Freien, 
Turnen, Baden im Fluffe, Iodere und nicht zu warme Kleidung, 
zuvörderſt einen gefunden Fräftigen Körper zu erlangen fuchen, 
und dieſem ift alddann die geiftige Arbeit anzupaflen. Die Nah⸗ 
rung im Jugendalter fei eine reichliche, nahrhafte und reizloſe 
Koft aus thierifchen und pflanzlichen Nahrungsmitteln, das Ge 
tränte beftche aus Wafler oder dünnem Biere und Mil, au 
ſchwachem Kaffee und The. Oft wird hierbei darin gefeblt, 
daß man eine Nahrung ohne die gehörige Menge Kochfalz und 
Fett genießen und nicht genug trinten läßt, obſchon unfer Körper 
viel Waffer, Bett und Salz bedarf. — Die Luft, ebenfo un- 
entbehrlicdy zum Leben wie die Nahrung, muß natürlich rein unt 
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fo oft als nur möglih im Freien geathinet werden. Man ge- 
wöhne die Kinder daran, in guter Luft kräftig und tief ein⸗ und 
auszuathmen, dagegen unreine, ſchlechte Luft zu fliehen und beim 
Athmenmüflen in Falter, rauher, und unreiner Luft den Mund 
geichloffen zu halten und durch die Nafe zu athmen. — Die 
Kleidung, natürlich der Jahreszeit angepaßt, fer loder und 
kindlich, damit die Kinder fich nicht für Erwachſene halten. Bei 
Mädchen muß durchaus das Gewicht der Kleider von den Schul- 
tern getragen werden (ſ. ©. 622) und deshalb dürfen fie nicht 
zu ſchwere Kleider (befonderd Unterröde) anziehen. Das Leib- 
Gen, an welches ein Theil der Bekleidung (Beinfleider, Unter⸗ 
röcke) angelnöpft werden kann, fer loder und bejonder® über der 
Bruft hinreichend weit; Corſets ſollten gar nicht gebraucht werden. 
Die zuträglichften Kleider für Mädchen find Die nach dem Kutten⸗ 
und Blonfenfhnitt verfertigten, nur muß der Gürtel loſe darum 
befeftigt werden. In Mäbchenerzichungsanftalten fer Die Kleidung 
von gleihem Stoff und gleicher Farbe zur Verhütung von Ucher- 
bebungen. Das Schuhwerk beftehe aus hinreichend langen ein- 
bälligen Stiefelden, welche über den Knöcheln Leicht ſchließen und 
keine hohen und zugelpigte Abfäge haben dürfen. — Die Reini- 
gung der Haut durch warme Bäder und Wafchungen wird in 
diefer Altersperiode oft ganz mit Unrecht aufgegeben oder doch 
ſehr vernadläffigt. Wöchentlich ein warmes Bad oder dod eine 
dDurchgreifende Abwafhung und Abreibung des ganzen Körpers, 
felbft beim Gebrauch von falten Flußbädern, it für die Haut 
und Gefundbeit von großem Bortheil. — Bewegungen, welde 
leider bei der Erziehung der Mädchen und zwar zum bedeutenden 
Hachtheile künftiger Generationen für entbehrlid) gefunden werden, 
find gerade für dieſes Xebensalter ganz unentbehrlich, müſſen aber 
dem Körperbaue jedes Kindes gehörig angepaßt werden und 
ebenfo unter eimander, wie mit binreichender Ruhe abwechſeln. 
Mädchen wie Knaben follten wo möglich, täglih, am beiten im 
Freien, Bewegungen, wie Springen, Laufen, Schwimmen, Schlitt- 
Tchuhlaufen, Tanzen oder Turnen, vornehmen. Es iſt ein ſchänd⸗ 
liches Verbrechen gegen die Natur und Menfchheit, Die Mädchen, 
anftatt fie zu Fräftigen Müttern beranzubilden, zu nervenſchwachen 
verfrüppelten Damen zu erziehen, abgelehen davon, daß paſſende 
Zurnübungen ſchön machen. — Der Schlaf, welder im Jugend- 
alter der großen körperlichen und geiftigen Thätigkeit wegen wohl 
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ftet8 gut if, muß auch gehörig lang fein und wenigftens 10 bie 
12 Stunden dauern. Es ift ganz falih von Eltern, wenn fie 
ihre Kinder nur fo lange als fid, felbit Tchlafen laſſen; Blut- 
armuth und Bleichſucht ift die nächſte Folge davon und deshalb 
auch in dieſem Lebensalter ſchon fo haufig — Die Abhärtung 
durch Kälte (kalte Wafchungen und Bäder, Flußbaden, leichte 
Kleidung und Schlafdecke) werde hübſch allmählih (im Grade 
und in der Dauer) gefteigert, aber nicht übertrieben. Man er 
innere ſich ſtets, daß plögliche und Kurze Einwirkung der Kälte 
wie ein Reizmittel auf die Hautnerven und das Gehirn wirft 
und nervöſe Reizbarkeit, Krampfkrankheiten (Veitstanz, Epilepfie) 
und Blutarmuth Gleichſucht) erzeugen fann. — Die Sinnes: 
vrgane, borzugsweife die Augen, verlangen eine ganz bejondere 
Schonung und Aufmerkſamkeit, da ihr Zuftand auf den fünf 
tigen Beruf großen Einfluß hat (f. S. 570). 

Die Erziehung muß, wie in den frühern Lebensaltern, 
eine körperliche und cine geiftige fein, ſowie auch Die moraliſche, 
zu welcher die Grundlage ſchon im Kindesalter durch Gewöhnung 
gelegt wurde, durch den Berftand veredelt werden muß. Uebri⸗ 
gend follte zwiſchen der Erziehung der Knaben und der Mäd— 
hen, ebenfo wie bei Beider Förperlicher Pflege, nur wenig oder 
fein Unterfchied gemacht werden, da ja in diefem Alter das Ge 
Ichlechtlihe noch gar nicht entwidelt iſt und nach den Schuljahren 
noch Zeit genug zur eigentlich weiblichen und männlichen Fort: 
bildung eriftirt. — Die lörperlide Erziehung muß vorzugs- 
weife auf die Ausbildung von Bewegungsfertigleiten ge 
richtet fein und bezieht fi) deshalb ebenfowohl auf den Gang 
und die Haltung bei den verfchiedenen Bewegungen (beim Tanzen, 
Turnen, Schittſchuhfahren, Ehmwimmen), wie auch auf Sprache, 
Sefang, Schreiben, Zeihnen, Malen und auf die mechanifhe 
Behandlung von Inftrumenten. Ebenſo ift ferner, wie auch ſchon 
im Kindesalter, der Sinn für Reinlichkeit, Ordnungsliebe 
und Pünktlichkeit recht tüchtig zu pflegen. Zu diefem Zwecke 
ſowie auch zur Erlangung von Geſchicklichkeit in den gemöhn- 
lichſten Verrichtungen und Handleiftungen, follte man Kinder fih 
jelbft bedienen laffen, ihnen nicht immer nachräumen und Alle 
bequem machen. Kinder, denen bei Allem Hülfe geleiftet wird, 
werden fpäter gewöhnlich ungeſchickte, unpraftifche und unſelbſt⸗ 
fändige Menfchen. Ganz befondere Aufmerkſamkeit ift auf das 
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Kind Hinfichtlich des Neinhaltens feines Körpers zu verwenden ; 
Kefonders find Zähne, Haare, Nafe, Obren, Hände und Nägel 
einer ftrengen Controle zu unterwerfen. — Die griftige Er⸗ 
ziehung, ob eine häusliche oder Schulerziehung bleibt ſich ganz 
gleih, muß folgende Gefege beobachten, wenn fic von gutem 
Erfolge fein fol: 1) fie hat ſich dem Körperzuftande und der 
Beichaffenheit (Ernährung) des Gehirns des Kindes genau ans 
paflen; 2) fie darf uur fehr allmählich (in der Stärke und in 
der Dauer) gefteigert werden; 3) fie muß eine paffende Abwech⸗ 
felung im Geiftesthätigfein beobachten; 4) fie fol jeder geiftigen 
Anftrengung die nöthige Hirnruhe folgen laflen; 5) die Hirn- 
thätigkeit ſelbſt iſt zuvörderſt durch richtige Sinneseindrüde (Ans 
ſchauungsunterricht) anzuregen und ſodann ebenſowohl in ihrer 
Gemüths- und Willens⸗, wie Verſtandesrichtung durch Uebung 
(Gewöhnung und geiftige Selbſtthätigkeit) zu vervollkommnen. Eine 
richtige Berftandesbildung verlangt aber weit weniger Die Aus- 
bildung des Gedächtniſſes und der PBhantafie, als die gehörige 
Entwidelung des Begriffs⸗, Urtheild- und Schlußvermögens (Denkt: 
fraft). — Sonad muß man von einer Schule, wenn fie natur⸗ 
gemäß eingerichtet fein fol, Folgendes verlangen: a) ſie hat nicht 
blos auf das geiftige, fondern auch auf das körperliche Ge— 
deihen ihrer Schüler die nöthige Rüdficht zu nehmen und des— 
halt ftet8 auf gute, reine und mäßig warme Yuft in den 
Schulzimmern (die gehörig zu reinigen, lüften, ventiliven und nicht 
mit Schülern zu überfüllen find) zu halten; ferner darauf zu fehen, 
daß die Höhe der Bänke und Tifche gehörig zu einander und 
für die Größe der Kinder paßt, daß die Augen ordentlich ge= 
fchont werden (| S. 570) *), daß die Kinder nicht zu lange und 


*) Dr. Cohn in Breslau, welcher die Augen einer fehr großen An— 
zahl von Schulkindern unterfucdte, fand als Ergebniß diefer Prüfung, daß 
es feine Schule ohne furzfihtige Schüler giebt und die Urſache 
der fo häufigen Kurzfichtigleit der Kinder meniger ın dem Lehrplan (in 
Ueberbürtung mit Augenarbeiten), in den Lehrmitteln Gu Heine Schriften), 
in der faliden und ungenügenden Beleuchtung und überhaupt in den An- 
forberungen, welche an die Augen der Schliler geftellt werden, Tiegt, als 
vielmehr in den äußeren Schuleinrichtungen und vworzugsmeife an bei 
unzwedmäßigen Schulbänten. Diele find nämlich fo gebaut, daß 
die Rinder gezwungen find, die Schrift in großer Nähe und bei vorge: 
beugten Kopf und Rumpf zu betrachten — Er fand ferner: daß in ben 
Dorfſchulen mur wenig Kurzfiht'ge fi finten, daß dagegen in ben 
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wohl gar ohne ſich anzulehnen, gerade figen müſſen, daß die Kin- 
der Feine falfhe Haltung beim Sitzen und beim Schreiben, 
Zeichnen, und beim weiblichen Handarbeiten annchnen, Daß 
die Kinder zu gewifien Zeiten (aber ja nicht etwa nad) ange 
firengtem Gradefigen ohne anzulchnen) zu pafjenden Bewegungen 
(Zurnen |. S. 586), wo möglih im freien, und zum kräftigen 
Athmen angehalten werden, dag Ihwacen, blutarmen Kindern 
nicht ebenfoniel wie Fräftigen zugemuthet wird. Bor Allem aber 
bat die Schule die Kinder, auch Thon die Heinften, mit den cin: 
fachſten Regeln zur Erhaltung der Geſundheit und 
zur Verhütung von Krankheiten nicht blos bekannt 
zu machen, fondern auch durch fteted Anhalten zur 
Erfüllung jener Regeln, dies den Kindern als heil: 
fame Gemohnbeit für das Leben anzuerzieben. b) 
Die geiftige Erziehung geſchehe vorzugsweife durd An: 
Thauung (Beranfchaulichung), die aber ebenfomohl eine äußere 
(durd) Sinneswahrnehmungen), wie eine innere (durch lebendige 
Borftellungen von Dingen mit Hülfe der Einbildungskraft) fein 
muß. Sodann müffen aber auch dieſe Vorſtellungen, welde in 
und ein Bild von einem Gegenftande, oder einer Begebenheit, 
einer Thatfache, einer Gefhichte mit ciner Menge von Gegen: 


Stadtfhulen achtmal mehr Kinder kurzfichtig find als in den Dorf- 
fhulen, daß in den Elementar- und Volksſchulen weniger Kurz⸗ 
fihtige al8 in den höheren Schulen zu finden find, daß im allen 
Realfhulen, höheren Töhterfhulen und Gymnafien eine con- 
tinuirfiche, fehr beträchtliche Zunahme der Kurzfichtigfeit von Claſſe zu 
Claſſe ftattfindet. Auf den Mittelfehulen ift mehr als der zehnte, auf den 
Realſchulen faft der fünfte, auf den Gymnafien mehr als der vierte Theil 
der Schüler kurzſichtig. Durchſchnittlich find in allen Schulen in den 
oberften Elaffen mehr Kurzfichtige als in den unterften. — Höhere Grabe 
von Kurzfichtigkeit, die nad und nad zur wirklichen Schwachſichtigkeit 
führen kann, fand er in den Dorfihulen gar nicht, während ſchon in ben 
ſtädtiſchen Mittelfhulen die Stärke der Kurzfichtigleit wächſt und im ben 
Realſchulen und Gymmnafien ganz bebeutend zunimmt. Es giebt übrigens 
doppelt fo viel kurzfichtige Knaben als Mädchen; nach Lebensjahren findet 
in allen Schulen eine flete Zunahme der Kurzlichtigen ftatt. — Er fand 
aud noch: daß, je enger bie Galle, in welcher bie Schule ftebt, je höher 
die gegenliberiegenber äufer, in einem je niedrigeren Stodwerte die Clafle 
befindlih, um ſo mehr die Zahl der kurzfichtigen Schliler fleigt. — Aus 
diefen Thatſachen werden hoffentlich die Schulvorftände deutlich erſehen, 
daß die Humanität keine Knauſereien für ſolche Schuleinridtungen ver- 
langt, welche dem Wohle der Kinder dienen. 
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ftänden, einer Zeit mit ihren Ereigniffen u. f. w. erweden, zur 
Bildung von Begriffen, von Urtheilen und Schlüffen verwendet 
werden. Leider fehlen in den meiften Schulen die gehörigen Denk⸗ 
übungen, gegründet auf Anfhauungen, und der größte Theil des 
geiftigen Unterrichts befteht in Gedächtnißübungen. — Ein ganz 
vortreffliches Förderungsmittel der Volksbildung ift der Volls⸗ 
ſchulgarten, in welchem das Kind durch feinen Umgang mit der 
Natur zum Naturfreunde, und fo mit Hülfe der Belehrung über 
die verfchiedenen Vorgänge in der Natur weit leichter zum ge- 
funden, guten und vernünftigen Menfchen erzogen werden Tann, 
al8 in der Schulftube. Neuerlih hat Prof. Dr. Schwab in 
Olmütz (durch feine Ichrreihe Schrift „Der Volksſchulgarten. Ein 
Beitrag zur Löſung der Aufgabe unferer Volkserziehung“) die 
großen Bortheile dieſes Erzichungsmitteld eindringlich auseinander 
gefest und Borfchläge gemacht, wie der Schulgarten eine Schule 
richtigen, naturgemäßen Urtheilens und eine Quelle der reinjten 
Kinder: und Tchuldlofeften Iugendfreuden, dadırrd aber dic Volks⸗ 
Thule eine Pflanzftäitte des Wohles der Nation werden kann. 


Schule; geiftige Erziehung. Beim Kinde fol in der Schule durch 
den Lehrer das Organ der geiftigen Thätigkeit (alfo des BVerftandes und 
Bewußtſeins, des Gefühle und Gemüths, des Willens), nämlich das Gehirn 
(. S. 158), mit Hülfe paſſender Uebung und Gemebnung foviel als möglich 
ausgebildet werden. Diefe Ausbildung, die aber in der Volksſchule nur 
bei einem gefunden und gebörig entwidelten Gehirne vorge- 
nommen werden follte und alle Abtbeilungen des Gehirns (ebenfo 
Die des Verſtandes, wie bie des Gemüths und Willens) betreffen muß, 
darf nur durh ganz allmählihe und der Indivibualität des 
Kindes angepaßte Steigerung in der Dauer und Stärke der Hirn- 
thätigleit, fowie buch zwedmäßige Abwechſelung dirſes Thätigfeine, 
erfirebt werben. Man könnte gewiflermaßen die Behantlung bed Gehirn® 
bei ber Erziehung mit derjenigen vergleichen, welche die Musculatur auf 
dem Turnplatze zu erleiden bat. Auch Hier dürfen nicht einzelne Muskel⸗ 
abtbeilungen (3. B. blos der Arme und Beine ꝛc.), fondern es müſſen alle 
mwillkitrliden Muskeln gehörig geübt werben; auch bier kann eine richtige 
GSefchidlichfeit und Kräftigung nur durch allmählich fich fteigernde und ab- 
wechfelnde paflende uebungen erzielt werden. Verſtöße gegen dieſe Geſetze 
bringen beim Turnen wie bei der geiſtigen Erziehung Nachtheile. | 

Da biernah das Gehirn dasjenige Organ ıft, was in ber Schule 
vorzugsweiſe in Betracht fommt, fo muß auch vom Lehrer auf dieſes Organ 
die hauptſachlichſte Rüdfiht genommen werden und es ift deshalb nöthig, 
Daß derfelbe auf bie Größe, den Ernährungszuftand und bie Reizbarkeit 
dettelben fein Augenmerk richtet. Was die Größe und Arbeitsfühig- 
Leit bed Gehirns anbelangt, fo erreichen dieſe erft mit Ablauf des 7. Lebens⸗ 
jahres denjenigen Grad, welcher das Kind fir den Schulunterridt, wenig- 
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ſtens wie er jetst ift, befähigt. Vorzeitiges ernfteres Thätigſein des noch 
in ber materiellen Entwidelung begriffenen Gehirns ſchadet ſtets und zwar 
ebenfo dem ganzen Kürper wie dem Gehirne. Die bei Schulfindern auf⸗ 
fallend —X vorkommende Blutarmuth rührt ſicherlich von dem zu zeitigen 
Schulbeſuche her, ebenſo auch die krankhafte Reizbarkeit und die aus Ueber⸗ 
reizung hervorgegangene Schwäche des Gehirns bei Kindern und Er- 
wachfenen. — Das Gehirn wird in feinen Wachsthum nicht felten durch 
vorzeitige8 Feftwerden des Schädels (dev Hirmlapfel) aufgehalten, bann 
bleibt das Gehirn, fowie der Schädef (zumal das Borderhaupt) zu Hein 
und kann niemals, auch beim beften Unterricht, bie geifige Thãtigleit ent- 
wideln, wie ein gehörig großes Gehirn. Auf ſolche blädſinnige Klein- 
köpfe muß ber Lehrer Rüdficht nehmen und dahin ftreben, daß biefelben 
aus der Schule entfernt und einer befondern Anftalt übergeben werben. 
Auch fogen. ſchwachſinnige Kinder müſſen, wenn durch fie in ber 
Schule die übrigen kräftigen Kinder im Lernen nicht zurlidgebalten merben 
follen, durchaus einer beſonderen, won fachverftändigen Lehrern geleiteten 
Lehranftalt überwielen werden. Ein blutarmes, Thlehternährtes 
Gehirn, welches ſich entweder widernatürlich reizbar ober träge zeigt, barf 
niemals fo behandelt und angeftrengt werden, wie ein gutgenährtes kräf⸗ 
tiges. Der Lehrer kann aber auf ein folch blutarmes Geiftesorgan fchließen, 
wenn das (trägfinnige) Kind überhaupt ſchlecht genährt ift und das 
Zeichen allgemeiner Blutarmuth (f. Ipäter) an ſich tragt. — Stammt em 
Kind aus einer Familie, in welcher mehrere Glieder an Hirn- und Nemen- 
affectionen Titten, dann ift eine äußerſt vorfichtige Behandlung Des Gehims 
deſſelben nöthig. Deshalb find Erfundigungen in diefer Beziehung von 
Seiten des derers durchaus nicht üßerktäffig, Ueberhaupt wäre es für 
die geiftige Erziehung vom größten Vortheile, wenn die Erzieher den 
törperlichen Zuſtand ihrer Pfleglinge beſſer kennten und ſolche mit Schwächen 
und Gebrechen (befonders ber Sinne) eine befonbere Aufmerkſamkeit (Seren 
in die Nähe des Lehrers, Kräftigen ber Schwachen Sinne durch Gewöhnung 
u. ſ. w.) widmen wollten. 

Geſündigt gegen das Schulkind wird von Eltern und 
Lehrern häufig: durch zu zeitiges in die Schule Schicken und durch 
zu viele Schul- und Privatſtunden; — durch unpaſſende und über: 
häufte Schularbeiten; — durch mangelhafte Pflege dee Augen; 
— durch zu zeitiges aus dem Bette Aufſtehen und zu langes 
Aufbleiben; — durch zu langes Gerade⸗, Gebückt⸗ oder Schief⸗ 
figen (ebenfo in der Schule wie im Haufe an runden Tiſchen) ohne 
Anlehnen des Rückens; — durch Sigen an zugigen Fenſtern -und 
Thüren; — durd) Mangel an Erholung und Bewegung; — durd) 
ſchlechte und zu kalte oder zu heiße Kuft im Schulzimmer; — durd) 
zu wenig Effen und nicht nahrhafte Koſt; — durch falfche Beſtra⸗ 
fung; — durch beengente Kleidung der Mädchen. 
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V. Das Zünglings- und Dungfrauenalter. 


Nah den Schuljahren tritt der Knabe in das Jünglings⸗, 
das Mädchen in das Yungfraucnalter, und Ddiefes reicht bei er- 
ftierem vom 16. bis zum 24., bei Ichterer vom 14. bis zum 
20. Jahre. E8 beginnt diefes Alter mit der Entwidelung der 
Zeugungskraft (Mannbarkeit, Pubertät) und reicht bis zur Bes 
endigung des Wachsthums: es findet fonach hier ein fortgefegtes 
Reifen und Ausbilden in Bezug auf die gnefchlechtliche Beftim- 
mung ftatt und die wirfliche Reife wird erft am Ende dieſes Zeit: 
raumd erreiht. Deshalb iſt auch Das Perheirathen in dieſem 
Lebensalter ſtets nachtheilig und der richtigen Entwidelung des 
Körpers hinderlich. Jetzt erft verlangt jedes Geflecht feine ganz 
befondere Erhaltung und Erziehung. Das Wachsthum macht zu 
Anfange diefes Lebensalters, beſonders beim weiblichen Geſchlechte, 
ziemlich ſchnelle Fortfchritte; Die Größe nimmt ungefähr um 10 
bis 12 Zoll, das Gewicht 50 bis 60 Pfund zu. Alle Organe 
erreichen nad) und nad) ihre, tim mittleren Pebensalter bleibende 
Größe und Beihaffenheit; beim Yüngling bildet ſich hauptſäch⸗ 
ich der Bruftlaften, bei der Jungfrau das Beden aus; das Herz 
ſchlägt 75 bis 80 Mal. Das Sterblichfeitsverhältnig ift in dieſem 
Zeitraume noch fehr günftig, obſchon Krankheiten weit häufiger 
als in früheren Jahren find. Vorzüglich gefährlich ift e8, wenn 
jegt gleichzeitig mit ftärkerem Wachsthume auch noch anftrengende 
geiftige und gefchlechtliche Keizungen ftattfinden. Leider wird auf 
die Erhaltung der Gefundheit in diefer Periode viel zu wenig 
Aufmerkſamkeit verwendet, obſchon eine folche, beſonders bein 
weiblichen Gefchlechte, ſehr nöthig if. — Ueber die Krank⸗ 
beiten dieſes Alters fpäter. 

B cim weiblichen Gefchlechte ift ver Eintrittder Pubertät 
möglihft zu verzögern, da die Erfahrung lehrt, daß bei jpät 
eintretender Beriode das weibliche Geſchlecht mehr Ausficht auflängeres 
Zungbleiben, fowie auf ein längeres und geſünderes Leben hat. 
Es läßt fich Died dadurch erreichen, daß man die Mädchen mög- 
lichſt fpät in die Geſellſchaft einführt und folange als nur möglid) 
noch wie Rinder (in Koft, Kleidung, Schlaf, Bewegungen, Ber- 
gnügungen) behandelt. Das Zuftandelommen vorreifer Gedanken 
und Gefühle, die leicht durch) Romane und unpaffende Unterhal- 
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tung Erwachſener angeregt werden fünnen, ıft ängftlich abzuhalten 
(befonders auch durch) ermüdende Bewegungen) und es follten unter 
allen Berhältniffen (aud gerade dann, wenn ſich das Eintreten 
der Periode Schon fund giebt) die Mädchen möglichit lange der 
Kinderftubendisciplin unterworfen bleiben. Da dies im elterlichen 
Haufe ſehr oft nicht gehörig durchgeführt werden Tann, jo iſt ed 
von Bortheil, cin Mädchen nad den Schuljahren fofort einer 
guten Penfion zur Fortbildung zu übergeben. Hier muß aber 
dafielbe, folange c8 in der Entwidelungsperiode fteht, mehr zu 
häuslichen als geiftigen Beichäftigungen angehalten werben, weil 
(egtere während jener Periode nachtheiligen Einfluß äußern können, 
wenn fie zu anhaltend und anftrengend betrieben werden. Uebrigens 
thut eine Mutter gut, die Tochter auf Die regelmäßig eintretenden 
Erſcheinungen der Pubertät mit wenig Worten aufmerffam zu 
machen, fonft aber durdaus feine Mittel zur Beförderung 
des EintrittE anzumenden. Befindet fih das Mädchen wohl, 
e8 mag der Eintritt der Periode ſich noch fo lange verzögern oder 
unregelmäßig ericheinen, fo ijt fein Mittel nöthig, befindet es fih 
aber unmwohl, dann muß der Arzt gerufen werden. — Die Nah— 
rung muß im Jungfrauenalter einfach) und reizlod, aber nahr⸗ 
haft und leicht verdaulich, ſowie gehörig fette und ſalzhaltig fen, 
fie muß gu regelmäßigen Zeiten genofjen und gut gekaut werden, 
auch find Getränke (Waffer, Milch oder leichtes Bier) in ziemlich 
reichlicher Menge zu genießen. Dagegen find ſcharfe und jtarke 
Gewürze, ftarler Kaffee und Thee, Wein und ftarfes Bier zu ver 
meiden. Widernatürlichem Appetite (Gelüften) nach dieſem oder 
jenem Nahrungsftoffe, der fi) beſonders bei Bleichlüchtigen findet, 
muß nicht nachgegeben werden. — Friſche, reine Luft, ſo oft 
als möglich geathmet, ift auch in dieſem Alter ein Haupterfor: 
derniß zum ordentlichen Gedeihen der Geſundheit. Sie wirft um 
jo gedeihlicher, je Fräftiger und tiefer fie eingeathmet wird. — 
Der Kleidung der Jungfrau (f. S. 556) ift eine ganz beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit zu widmen, da fie gewöhnlich fehr unzwed⸗ 
mäßig und ungenügend, ja ſogar gelundheitäwidrig iſt. Unge 
nügend befleidet ift in der Hegel der obere Theil der Bruft, fe’ 
wie die untere Körperhälfte, obfchon beiden Parthien die Kälte 
durchaus nicht von Bortheil iſt. Es würden ficherlich weit weniger 
Frauenkrankheiten eriftiren, wenn die Jungfrauen kurze Bein: 
leider von dünnen Baummollenzeuge trügen, wenn fie bie 
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Schultern und die Bruſt beſſer bekleideten, und wenn ſie auf 
warme Füße hielten. Die Corſets oder Schnürleibchen 
können gefährlich werden, wenn ſie den untern Theil des Bruſt⸗ 
kaſtens und den obern Theil des Bauches ſtark zuſammen⸗ 
drücken, weil fie dann gleichzeitig die wichtigſten Bruſt⸗ und 
Baudorgane, nämlid Lungen und Herz, fowie Magen, Leber 
und Milz in Ausübung ihrer Function behindern. Sie müſſen 
deshalb, wenn fie nicht ſchaden follen, fo eingerichtet fein daß fie 
nur den Theil des Peibes loſe einfchnüren, der ſich zwiſchen Hlifte 
und unterem Rande des Bruftlaftens befindet (die Taille). Außer: 
dem dürfen fie die Brüfte in feiner Weiſe incommodiren und 
follten auch noch in den Seitentheilen breite elaftilche Streifen 
eingelegt haben. Auch die Unterröde können Nachtheil bringen, 
wenn fie durch Bänder ringe um den Leib befeftigt find, weil 
dann Leber und Milz eingedrüdt werben. Um die® zu verhüten, 
follten die Unterröde entweder an das Corſet angefnöpft oder 
durch einen breiten Bund (oder Achlelbänder) gehalten werden. 
Ebenſo unſchön mie nachtheilig ift ferner das Einzwängen (durd 
ausgefchnittene Kleider) der Schultern und des obern Theils des 
Bruſtkaſtens, gerade desjenigen Brufttheils, mit dem die Frauen 
vorzugäweife zu athmen fi gewöhnt haben. — Bewegungen 
fönnen und follten fih Iungfrauen durch Spazierengehen, Zurnen, 
Tanzen, Schwimnen und Sclittihuhlaufen verfchaffen, jedoch 
darf feine diefer Bewegungen übertrieben (bi8 zur Uebermüdung) 
werden, fondern muß nur mäßig geſchehen. Am meiften haben 
fic fid) vor Erkältung nad) dem Tanzen in Acht zu nehmen (fiehe 
©. 593). Am vortheilhafteften ift das Freiturnen mit Beobachtung 
der auf ©. 591 angegebenen Regeln. — Der Schlaf ift für die 
Yungfrau, deren Körper ja noch in derEntwidelung begriffen ift, eben 
diefer Entwidelung wegen von Bedeutung, und darf nicht oft (weder 
Durch Vergnügungen, noch durch Arbeit) entzogen werden; 8— 10 
Stunden zu ſchlafen ift dem jungfräulichen Körper geſund, zumal 
bei Bleichſucht. Im Schlafzimmer ift ftet8 auf reine Luft zu halten; 
Matrage und Deden find Feberbetten vorzuziehen. — Die Haut- 
reinigung durd Bäder ift gerade in Diefem Lebensalter, mo 
fie gewöhnlich vernadjläffigt zu werden pflegt, ein Haupterforder- 
niß für das Geſundbleiben. Es find übrigens hierzu warme 
Bäder (von +22 — 26° R.), auch Thon wegen ihres beruhigenden 
Einfluſſes auf das Nervenfoftem, den falten vorzuziehen, obſchon 


\ 


654 Pflege in bei verſchiedenen Lebensalternt. 


das Flußbad (mit Schwinmen) im Sommer dem gefunden 
jungfräulichen Körper fehr gut iſt. Micht genug zu mwarnen find 
aber Bleihlüchtige vor Falten Bädern und noch mehr vor kalten 
Ucbergießungen, die ftet8 als heftige Reizmittel wirken und den 
weiblihen Sefchlechte im Allgemeinen ebenfowenig als ſtarke Ge⸗ 
würze und Spirituofa dienlich find. 

Die körperlihe und geiftige Erziehung der Jung: 
frau muß natürlih auf ihren fünftigen Beruf gerichtet fein und 
darf nicht blos in Striden und Nähen, fowie in Kochen und 
Baden, oder in Franzöftich und Engliſchſprechen, ſowie in Singen 
und Glavierfpielen beftehen. Der Beruf der Frau ift ein 
dreifadher, denn 1) fie foll einem Hausftande, einem kleinern 
oder größern, einem eigenen oder fremden vorftchen; 2) fie fol 
die Erziehung von Kindern, als Mutter oder Schwefter, als Ber: 
wandte oder Erzieherin von Fach, leiten; 3) fie fol Mitglied 
eines gefelligen Kreifes fein und als ſolches ihren Platz ausfüllen 
von dem engften traulichiten Kreife der Yamilie an bis zu den 
weiteften Streifen der großen Geſellſchaft. Jede diefer Berufs- 
ftellung erfordert zu ihrer rechten Ausfüllung cine entfprechende 
Bildung, d. h. die Erwerbung gewiſſer Kenntniffe und die Fähig- 
keit, dieſe richtig anzuwenden. — Zur zwedentfpredenden 
Führung eines Haushaltes gehören Kenntniffe von den 
Naturfräften und Naturproceffen, ebenfomohl derjenigen, dic außer: 
halb, wie auch derjenigen, die innerhalb des menfchlichen Körpers 
vor ſich gehen und die bei den hauswirthſchaftlichen Verrichtungen 
faft jeden Augenblid in Betracht fonımen, wie bei der Erzeugung 
von Wärme und Licht, bei der Wahl, Zubereitung und Aufbe 
wahrung der Nahrungsmittel, bei der Beurtheilung der Luft, 
Temperatur, Wohnung und Kleidung u. |. w. — Eine natur: 
gemäße leiblide und geiftige Erziehung der Kinder 
rihtig leiten zu können, fegt eine Kenntniß vom menſchlichen 
Körper infofern voraus, als erſt durch dieſe Die Gefundheit ge 
hörig bewahrt, die Krankheit verhütet und in ihrer Ausbreitung 
nicht felten gehemmt, das Organ für geiftige Thätigkeit kräftig 
erhalten und richtig bearbeitet werden kann. Leider macht man 
die Frauen nicht mit der Erzichungswiffenfhaft befamnt, 
— obſchon e8 Außerft nothiwendig wäre, — fo daß nach diefer Die 
Erziehung der Kinder durch die Mütter und Erzieherinnen richtig 
geleitet würde. Noch immer ift das Erziehen der Mehrzahl der: 
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felben nichts als ein Erperimentiren nach bloßem Hörenfagen. 
Bom größten VBortheile wäre e8 für die Jungfrauen, wenn fic 
Erziehungsftudien in Sleintinderbemahranftalten, Krippen (für 
Säugfinge) und Kindergärten machten und hier die geiftige und 
törperliche Pflege des Kindes ftudirten: auch Findelhäufer, Waifen- 
anftalten könnten dazu mit benugt werden. — Die Frau ale 
Gefellfchafterin, als Lebensgefährtin des Mannes 
und als Mitglied eines Yamilienfreifcs muß von dem, 
was in der Welt vorgeht, von den, was den Mann beichäftigt 
und interefjirt, wenigftens foviel fennen, um ein Verftändniß dafür, 
eine Mitintereffe daran zu haben. Die gebildete Frau muß über 
die Gegenſtände, weldhe in der größern Gefellichaft befprocdhen zu 
werden pflegen, iiber die allgemeinen Intereſſen des Lebens, der 
Eultur, der Menfchheit, wenigſtens foweit unterrichtet fein, um, 
‚wenn aud) nicht allemal felbft ein Urtheil abzugeben, doch mit 
ihrem Geifte und Gefühle an dem Gefpräche ſich betheiligen, 
nöthigenfalls® auf daffelbe eingehen zu fünnen. Sie muß daher 
wenigftens cinige allgemeine Begriffe haben, d. h. von dem, was 
der menfchliche Geift erichaffen und erftrebt hat, was er täglich 
noch Tchafft und erftrebt, von den Fortfchritten der. Menfchheit in 
Kun, Wiſſenſchaft, Sitte, Erfindungen und Entdedungen u. f. w. 
— Bei der Erwerbung diefer Kenntniffe von der Natur und 
ihren Kräften, von der menjchlichen Cultur und ihren Ergebniffen 
kommt ed durchaus nicht darauf an, eine große Maſſe derartiger 
Kenntniffe einzufammeln und das Gedächtniß damit zu erfüllen; 
es bedarf nur weniger, aber recht ausgewählter, recht verftandener 
und recht angewandter Begriffe von den, was zu willen und zu 
können nöthig ij. Eine gebildete Frau Toll darum nod, Feine 
gelehrte fein, — (die fogenannten gelchrten Frauen find ſehr 
oft nicht wirflich gebildete) — fie fol nicht mit einer Maſſe une 
verdauten oder oberflählich angelernten Wiflens kokettiren, fondern 
fie fol das, was fie weiß, ganz wiffen und im Leben anzuwenden 
verftehen, dadurch aber die Fähigkeit erlangen, mit Hilfe eigenen 
Beobachtens und Nachdenkens fich jelbft weiter zu bilden. Es 
ift ein weſentlicher Mangel in der Bildung fo vieler Mädchen 
and trauen unferer Zeit, daß fie vielleicht im Befige von Kennt⸗ 
niffen manderlet Art, auch gewiſſer äußerer Formen und con⸗ 
ventioneller Redensarten, doch des felbitthätigen innern Geiftes- 
und Gemüthslebens entbehren, welches erft die wahre Bildung 
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und die echt weibliche Liebenswürdigkeit ausmacht. Darin bes 
fteht die allein wahre und allein vernünftige Emans 
cipation der Frauen, daß fie eine folde innere Bildung 
ftatt der nur zu häufig blos äußerlichen, eine wahre Seclen- und 
Herzensbildung ftatt der bloßen - Drefiur des Gedächtniffes und 
Berftandes cerftreben, daß fie ſich einen offenen Sinn für die fie 
umgebende Natur und deren Schönheiten, fowie auch deren ernite 
Zwede, ein Verftändniß und ein aus diefem hervorgehendes tiefes 
und warmes Intereſſe für die Beftrebungen der Menfchbeit, für 
die Kortichritte der Cultur, für das Leben und feine mannigfad 
wechſelnden Erfcheinungen, feinen Ernft und feine heitern Seiten, 
aneignen. — Durd eine folde Bildung wird die rau eine 
tüchtige Hausfrau, eine forgfame und für ihre Sorgfalt von den 
Thönften Erfolgen belohnte Erzieherin, eine liebenswürdige Ges 
ſellſchafterin, eine beglüdende Lebensgefährtin des Mannes, Kurz 
das, was die Frau fein foll und Bei ernftem Streben fo leicht 
werden kann (Biedermann). 

Beim männliden Gefdhledhte geht das Eintreten der 
Pubertät ohne befondere auffällige Erfcheinungen, ganz allmählid 
vor ſich und höchſtens macht jegt die Phantafie dem Gehirne zu 
Ihaffen, artet wohl auch zur Schwärmerei aus. Dod, läßt ſich 
dies dadurch verhüten, Daß man bei nahrhafter reizlofer Koft und 
gehöriger Schonung des Gehirns zweckmäßige Körperbewegungen 
im Freien vornehmen läßt. Bon großer Wichtigkeit iſt in dieſem 
Alter das Turnen (was aber nicht zum Fanatismus ausarten 
darf), fowie das Baden im Fluffe (mit Schwimmen). Auf alle 
geiftigen und körperlichen Anftrengungen muß in dieſem Alter 
längere Ruhe (Schlaf) folgen, denn man bedenke, daß, fo lange 
der Körper noch nicht vollkommen ausgebildet ıjt, übermäßige An 
firengung bedeutenden Schaben bringt. — Bon Krankheiten 
(ſ. ſpäter) fommen im Sünglingsalter am häufigften, und zwar 
gewöhnlich in Folge ftarker Erkältung nad Erhigung, entzünd- 
liche Affectionen der Gelenke (Rheumatismus), des Bruftfelle, 
der Lunge und des Herzens, fowie Typhus und Lungentuberculofe 
vor. Die meiften diefer Krankheiten nehmen einen gutartigen 
Verlauf und bedürfen nur des ruhigen Abwartend im Bette bei 
reiner, mäßigwarmer Luft. 

Geſündigt wird in diefem Lebensalter häufig: durch 
porreife Gedanken und Gefühle, fomie durch gejchlechtliche Un⸗ 
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arten; — durch Rauden und Biertrinfen; — durch enge Klei⸗ 
bung; durch zu vieles Sigen und zu wenig Bewegung und Schlaf; 
— durch Bernadläffigung der Hautreinigung; — durch Erkäl⸗ 
tung nad) ſtarker Erhigung. 


VI Das mittlere Sebensalfer. 


Der Zeitraum der Reife, das Mittelalter, das 
Mannes oder Frauenalter, reicht von Aufhören des Wachs⸗ 
tbums bis zum Erlöfchen der Zeugungsfraft, beim weiblichen 
Gefchlechte vom 20. bis etwa 45.—50. Jahre, beim männlichen 
vom 24. bis gegen das 55. — 60. Lebensjahr. Der vollftändig 
ausgebildete Körper fteht jegt auf der Höhe feiner Ausbildung 
gleichſam ſtill und zeichnet ſich durch Dauerhaftigkeit aus. Er 
iſt jezt im Stande, Anſtrengungen und Entbehrungen vorüber⸗ 
gehend ohne große Nachtheil⸗ zu ertragen; dagegen können an⸗ 
dauernde Anſtrengungen ein frühzeftiges Greifenthum nach ſich 
ziehen. Es läßt ſich diefer Zeitraum in ein erftes und ein zweites 
Mittelalter trennen. Das erfte Mannes- oder Frauen- 
alter, welches vom 25. und 20. bis etwa zum 45. (beim 
Manne) und 35. Jahre (bei der Frau) reicht, zeichnet fich Durch 
Schlankheit, Behendigfeit und Kräftigleit, Geifteßfrifche und Willens⸗ 
feftigfeit aus. Im zweiten Mannes- oder Frauenalter 
verliert der Körper an Schlankheit und gewinnt durch größere 
Fettablagerung an Umfang und Kundung (Embonpoint) two 
mit fich gewöhnlich die Fiebe zur Ruhe und Bequenlichkeit ver- 
bindet. — Es iſt die Aufgabe in dieſem Lebensalter: alle Or⸗ 
gane unfered Körper auf der Höhe der Vollfommenheit zu er- 
halten und nicht vorzeitig altern zu laſſen. Dies ift aber nur 
durch richtige Unterhaltung des Stoffwechlel zu ermöglichen und 
beshalb find die früher aufgeftellten Lebens- und Gefundheits- 
regeln ordentlich zu befolgen. Ja man kann fich hier durch rich— 
tige Behandlung (hauptfählid durch Mäãßigkeit in allen Genüſſen 
und zweckmäßige Bewegungen, beſonders Turnen, ſowie durch 
ernſte, freudige und fruchtbare Geiſtesarbeit) inſofern ver— 
jüngen, als man dadurch das zweite Mannesalter weiter hinaus— 
ſchiebt. Leider findet aber bei unſerer jetzigen, allgemein ge— 
bräuchlichen Lebensweiſe das Gegentheil ſtatt, und während das 
Mittelalter eigentlich der geſündeſte Lebensabſchnitt ſein ſollte, 
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findet man bier in Folge falfcher Behandlung des Körpers cine 
Menge der befchwerlichften und gefährliciten Krankheiten, 
wie: Pungenichwindfucht, Gicht, Hämorrhoiden, Magenfeiten, 
Unterleibsftodungen, Hypochondrie und Hyſterie u. ſ. m. (ſ. ſpäter). 
Daß darum auch das geiſtige Thätigſein nicht ſo iſt, wie es ſein 
könnte und ſollte, iſt ganz natürlich, und man braucht ſich nicht 
zu wundern, wenn es den meiſten an ruhiger Ueberlegung, an 
Herrſchaft des Verſtandes über Gefühl und Willen, an Feſtigkeit 
und Ausdauer im Handeln fehlt. — Was das Geſchlechtliche, 
ſowie das Verhalten bei den verſchiedenen Berufsarten be— 
trifft, ſo wird darüber noch ſpäter ausführlicher gehandelt werden. 

Geſündigt wird im Mannesalter hauptſächlich: durch 
Vernachläſſigung der Körperbewegung; — durch zu anhaltendes 
Arbeiten ohne die durchaus nöthigen Baufen; — durch Ausſchwei— 
fungen und Leidenſchaften aller Art; — durch unnöthiges Medi- 
ciniren ebenſo, wie durch Nichtheachtung von Krankheitserſcheinungen; 
— durch zu große Sorgloſigkeit gegen Erkältung der Haut und 
Füße; — durch zu reichlichen Genuß von Fleiſchſpeiſen oder Fetten; 
— durch zu geringes Waſſertrinken; — durch zu große Bequem 
lichkeitsliebe. 


VII. Das höhere Sehensalter. 


Mit dem Erlöfchen der Zeugungskraft ift der Zeitraum der 
Reife beendigt und es tritt Die Periode der Abnahme der 
des Welfens ein. Wegen des fehr allmählicyen Meberganges von 
der Kraft des Mannes zur Gebrechlichkeit des Greifes läßt ſich 
der Anfang diefer Periode nicht feft beftimmen, aud fällt der 
jelbe bei verfchiedenen Menfchen, vorzügfih nad ihrem früheren 
Lebenswandel und ihrer Beichäftigung, auf verfchiedene Jahre. es 
wöhnlich nimmt man an, daß der Eintritt dieſes Alters bei Männern 
zwifchen das 50. und 60., bei Frauen zwifchen das 40. und 50. 
Lebensjahr fällt; doch trennt man daffelbe in ein erftes oder 
früberes und in ein zweites oder höheres Greifenalter, 
welches legtere hinter dem 70. Lebensjahre liegt und ſich durch 
allmähliches Abnehmen der geiftigen Kraft harafterifirt. Da im 
höheren Lebensalter das Gefchlechtliche ganz zurüdtritt, fo bedürfen 
jegt Mann und Weib auch feiner befondern Behandlung, ſondern 
haben diefelben Yebensregeln zu beobachten. Um fehr alt merden 
zu fünnen, ſcheint es nöthig, Krankheiten in den früheren Lebens⸗ 
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altern ſoviel als nur möglich zu verhüten, denn faft alle Berfonen, 
Die ein befonders hohes Alter (über 100 Jahre) erreichten, find 
faft nie krank geweſen. Es ift daher die Hauptregel zur Er—⸗ 
veihung eines hohen und gefunden Alters: „Beobachte eine 
vernünftige Mäpigfeit in allen Dingen und lebe fo 
regelmäßig als möglid.” Forſchen wir nad) den haupt- 
fählichften Urfahen des vorzeitigen Alterns, fo ergeben 
ſich als ſolche vorzugsweiſe eine dem Lebensalter vorgreifende, alfo 
nicht entſprechende Lebensweife und zwar ebenſo in körperlicher 
und geiftiger, wie gejchlechtlicher und gemüthlicher Hinfiht; ferner 
eine ausfchmweifende, überreizende Lebensweiſe (zumal Ereeſſe 
in gefchlechtlicher Hinficht, Heirathen in zu frühem oder zu hohem 
Alter); allzubürftige, eingefchränfte, körperlich und geiftig mühfe- 
(ige und niederbrüdende Umftände, Kummer, Sorgen, ungewohnte 
Strapagen, Kaltwaflerfanatismus, erſchütternde Ereigniffe, häufige 
und ſchnell auf einander folgende Wochenbetten und erfchöpfende 
Krankheiten. Auch jcheint das nahe Zufammenleben junger Per: 
fonen mit Alten den erjteren frühzeitig etwas Greifenhaftes zu 
verleihen. Am meiften trägt aber der rafche Berbraud) ver Lebens⸗ 
krüfte (namentlich der Zeugungsfaft) zum frühzeitigen Altern bei, 
weshalb auch dauernd übertriebene körperliche und geiftige Ans 
firengungen, häufiges Nachtarbeiten, Entbehrung der nöthigen 
Reftauration ded Körper durch Ruhe, Schlaf und paflende 
Nahrung, fowie der unmäßige Genuß von Spirituofen das Altern - 
ſehr befördern. 

Sm höheren Lebensalter nehmen die körperlichen und geiftigen Kräfte 
nad und nad ab, weil die werfchiebenen Organe und Gewebe an Güte 
verlieren (d. i. bie Inpolution). Dieſe Rücdbildung der Organe gefchiebt 
aber nit auf einmal und plöglid, fonbern allmählid) und theifiweite: bald 
ergreift fie diefes, bald jenes Syſtem zuerft und pflanzt fich ſucceſſive auf 
die übrigen fort, doch giebt e8 feine Hegel für die Folge in biefer Rück— 
bildung. Im Allgemeinen läßt fi fagen, daß die Organe, welde fih im 
Kinde zuerjt entwidelten, im Alter auch zuletst abtreten, alfo die vegetativen 
Drgane, ımb umgekehrt (die Geſchlechts⸗, Sinned- und Geiftegorgane). Die 
Erjcheinungen des ſinkenden Lebens ſind meiſt ſolche, welche in den mittlern 
Lebensjahren als Krankheitserſcheinungen angeſehen und deshalb im Alter 
auch Involutionskrankheiten genannt werben (senectus ipsa morbus). 
Vatürlich unterliegt das Greifenalter auch noch den Krankheiten ber früheren 
Jahre, jedoch zeigen ſich diefe in Folge ber AlterSveränberungen in etwas 
anderer Geſtalt. — Das Charakteriſtiſche des Alters iſt: Sinfen 
der Bilbungsthätigteit (die Neubildung tritt zurüd, bie Mauferung über» 
wiegt), Trägheit des Stoffwechſels (deshalb weniger Hunger und Durft), 
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Maffenabnahme (Abmagerung), Austrodnung, Starrwerben weicher zu⸗ 

fammenziehbarer Theile (der Muskelfaſern und Gefäße), Entfärbung. Der 

tgrund diefer Erfheinungen liegt zunächſt in der Ichlechtern Beichaffen- 

eit des Blutes und feiner Circulation; dieſe ift aber wieder abhängig 
vom verichledhterten Zuflande der abgenubtten Vegetationsorgane. 

Die Altersperänderungen find folgende: am Aeußern des Körpers 
zeigt fih Magerwerden muskulöſer Theile und Einfinten des Rumpfes; die 
Haut wirb Ichlaff, troden, all, leberartig, zähe und ſchmutzig⸗gelblich, 
bie trodene, ſpröde Oberhaut ſchilfert fich reichlicher ab; der Kopf zittert, want, 
und finft auf die Bruſt, die Haare ergrauen und fallen aus, am einge- 
ſunkenen Auge bildet fih rings am Rande der Hornhaut ein weißlicher 
Ning (der Greifenbogen oder Alterstreis) und bie Augenlider ſchrumpfen 
etwas zufammen; Wangen und Schläfe fallen ein, an letzteren zeigt fich die 
Schläfenpulsader deutlicher und geichlängelter; die Kiefer verlieren Die Zähne, 
werden niedriger und fo verkürzt ſich das Geſicht. Der Hals zeigt fich 
entweder lang und mager oder kurz und did; ber Bruftfaften mißgeſtaltet 
(faßartig aufgetieben oder eingefunten) und ſchwer beweglich, ber Leib 
Tchlaff, die Stiebmaßen mager. — Im Innern bes Greifentörperd 
findet man: die Nerven magerer und welter, das Gehirn Heiner, leichter, 
von zäher Confiftenz und mit weit mehr Hirnmwafler al® früher umgeben 
(Alterswaficrtopf), Die Eimmesorgane in verfchieberier Weife fo verändert, 
daß fie ihre Function nur unvollftändig ausführen können; der Athmunge- 
apparat (befonders die Yungen) mibernatürlich erweitert, das Herz und die 
Blutgefäße ftarrer oder zu weich; die Verbauungsorgane mit biderer Schleim- 
haut und ſchlaffer Muskelhaut; die Drüfen abgezehrt und weniger abſondernd. 

Aus dieſen Veränderungen laſſen ſich alle die Erſcheinungen 
erklären, welche im Alter nach und nach zum Vorſchein kommen 
und nicht ſelten für Krankheitserſcheinungen angeſehen werden, ob⸗ 
ſchon ſie ganz natürlich ſind. Am meiſten incommodirt alte Leute das 
kurze beſchwerliche Athmen (wegen der erweiterten Lungen, des 
ſtarren Bruſtkaſtens und der kraftloſern Athmungsmuskeln), ſowie 
die Schwäche der Sinne und der Muskelkraft; auch machen häufig 
Verdauungsftörungen und Kopfleidven (beſonders Schwindel) viel 
zu ſchaffen. Mit dem Hirnfhwunde und dem Alteröwafferkopte 
hängen das Schwinden des Gedädtniffes und des Urthelöver 
mögeng, die Geſchwätzigkeit und das ftarre Feſthalten an vorge 
faßten Meinungen zuſammen. — Diefe Alteröveränderungen 
führen nun aber auch zu mancherlei Krankheitszuſtänden, 
befonders: zu Lungenkatarrhen mit Huften, zu Magen⸗ und 
Darmkatarrhen mit geftörtem Appetit und Durchfall, zu Schlag: 
fluß (durch Zerreigung der ftarren Blutgefäße im Gebirne) 
zur Harnvergiftung des Blutes (in Folge von Störung der Harn— 
abjonderung), zu Altersbrand Der Fußzchen (wegen Verjtopfung 
der verknöcherten Pulsader des Beines). 
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Bei der Behandlung des Greifenalters ift die Haupt 
regel: jede gewaltfame Aenderung der gewohnten Lebensweife zu 
vermeiden; befonders ift das Streben nad) Abhärtung und Stär- 
fung, fowie die Entziehung gewohnter Reize jehr gefährlich. Der 
Greis fer mit dem Grade von Lebenskraft und Gefundheit zus 
frieden, den er aus dem Mittelalter mitgebracht hat; er lerne 

fich in fein Alter finden und fei nicht auf Vermehrung, fondern 
auf Erhaltung und ökonomiſche Benugung deſſelben bedadıt. 
Am beiten regen noch Spirttuofa, mäßig und mit der gehörigen 
Menge paffender Nahrungsmittel genoffen, den Lebensproceß ar, 
weshalb aud) ein ganz altes Sprüchwort den Wein ald die 
Milch des Alters und die Milh ald den Wein der Jugend 
(vinum lac senum, lac vinum infantum) bezeichnet Uebrigens 
jind unnöthige Musfelanftrengungen, anftrengende getjtige Ar- 
beiten, heftige und unangenchme Gemüthsbewegungen, finnliche 
Erregungen ſoviel als möglich entfernt zu halten. Der Greis 
erheitere fein Gemüth durd jugendliche Umgebung, durch Unter 
haltung und Zerſtreuung. — Was die Nahrung betrifft, fo 
muß diefe zwar nahrhaft, aber einfach und leicht verdaulich, weich 
und feucht, etwas gewürzt fein. Sie beftche aus Fleifchhrühe und 
Kraftbrühen von Fleiſch, Eiern, Kraftgelees, Auftern, feingear- 
beiteten Würſten, Fleifhhachees, weichen Braten (beſonders Wild 
und Geflügel), aus leichten, durchgefchlagenen und feingemwiegten 
Gemüſen und mehligen Dingen; aus Warmbier, Chocolade, Milch, 
Kaffee mit guter Sahne oder Eigelb. Alles Feſte werde fehr 
Hein gefchnitten, und fo gut als e8 der fehlechten Zähne wegen 
noch möglich, gefaut; weißes Roggen= oder Weizenbrod ift ſchwar⸗ 
zem und Heienhaltigem vorzuzichen. reife befommen von einiger- 
maßen reihlihen Mahlzeiten oder feften Speifen leicht Beſchwer⸗ 
den; fie mögen deshalb immer wenig auf einmal und lieber 
öfters effen, und Hartes, Zähes, Faſeriges vermeiden. Ueber: 
haupt darf die Blutneubildung durch Nahrungsftoffe nicht zu 
bedeutend fein, weil das Blut im Greifentörper der ſchlech—⸗ 
teren Beichaffenheit aller Organe wegen nicht ordentlich im Kör- 
per herumgetrieben und verarbeitet werden fann. Es fterben eine 
Menge Greife weit früher als es nöthig märe, blos weil fie zu 
viel effen. Kurz vor Schlafengehen des Abends viel oder über- 
haupt zu eſſen, ift nachtheilig. Dagegen ift ein Schläſchen nad) 
dem Mittagefien von Bortheil. — Tie Kleidung alter Peute 
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fei wärmer als die jüngerer Perfonen, da ihr Körper weniger 
Wärme als früher entwidelt und das Alter ebenfo wie die Kind» 
heit am beften bei Wärme gedeiht. Deshalb find bier Flanell- 
unterjädchen, wollene Unterfleider, warme Dedbetten, ausgewärmte 
Betten, gut geheizte Wohn- und Sclafzinmer, trodene und jon- 
nige Wohnung fehr zu empfehlen. In kalter Jahreszeit und bei 
falten Berhalten fterben wett mehr Greife ald in der Wärme. 
— Warme Bäder, überhaupt Reinigung der Haut Durch warme 
Waſchungen und Abreibungen, find wegen der herabgefegten Haut- 
thätigfeit im Alter von äußerſter Wichtigkeit. reife follten min- 
deftens möchentlic ein warnıcd Bad nehmen, hierbei erft die Haut 
mit Seife und dann mit einer feltigen Subftanz (Mandelöl) ab 
reiben. — Bei der ohnedies geringen Schlafneigung der Greile 
ift für möglihft ruhigen Schlaf (im geräumigen, gut gelüfteten 
und mäßig erwärnten Zinimer und mit hochliegendem Kopfe) 
Sorge zu tragen. — Borzüglid find nun aber alte Leute vor 
Allem zu warnen, was Schlagfluß veranlaffen Fönnte (fiehe 
diefen). — Krankheiten (f. fpäter), die meiftend gefährlicher 
als in den früheren Pebensaltern find, zichen ſich Alte vorzüglid 
duch Erkältungen der Haut, Einathmen kalter, unreiner Lult, 
Berftöße im Eſſen und Trinken, ſowie durch zu ſtarke Förperlice 
und geiffige Anftrengungen zu. Arzneimittel müſſen vom 
reife ganz fern bleiben. 

Gejündigt im Greifenalter wird häufig: durch Aende— 
rung der gewohnten Lebensweiſe, um ſich zu verjüngen; durch 
Thaten, welchen das Alter nicht mehr gewachſen ift; — durch 
Exceſſe im Effen und Trinken; — durd Verſtöße gegen Die 
Wärme (in Puft und Kleidung); — durch Mediciniren, befonders 
gegen Altersbefchwerden; — durd) zu Farge Diät im Effen und 
Trinken (von Spirituofen). 


Gefundheitsregeln bei den verfhiedenen Berufsarten. 


Die Befhäftigung, Das Gewerbe, der Stand, ſowie 
auch beftimmte Gewohnheiten fünnen, in Folge des vorwiegen⸗ 
den Ihätigfeins Diefes oder jened Theile und Organs unfere? 
Körperd dabei, ebenſowohl auf das Aeußere deſſelben, wie auf 
innere, lebenswichtige Proceſſe einen nicht unbedeutenden abnornen 
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Eirjluß ausüben, der, wenn ihm nicht entgegen gearbeitet wird, 
recht leicht die Gefundheit nad) diefer oder jener Richtung hin 
untergraben kann. Zuvörderſt fommt es darauf an, ob bei einer 
Beſchäftigung die geiftige oder eine der körperlichen Thätigfeiten 
vorzugsweiſe in Anſpruch genommen wird; fodann tft ferner noch 
zu berüdjichtigen: die Körperftellung und Bewegung dabei; der 
Drt (die Luft und Temperatur), wo das Gefchäft betrichen wird; 
die Stoffe, nit denen Jemand umgeht; die Dauer der Arbeit, 
ſowie das Alter, Gefchleht und Conftitution der Arbeitenden. — 
Im Allgemeinen laffen ſich für die Behandlung des Körpers bei den 
verfchiedenen Berufsarten etwa folgende Regel aufftellen: 1) der 
vorzugsweiſe thätige Kürpertheil darf nicht zu ſehr ungeftrengt 
werden, fondern iſt ftet8. durch gehörige Ruhe und Zufuhr paſſender 
Nabrungsftoffe, alſo —8 richtige Ernährung, ordentlich zu re 
ftauriren (ſ. ©. 534). 2) Der Eintritt ſchädlicher Stoffe, 
fowie die Einwirkung krankmachender Umftände ift ſoviel als nur 
möglich zu verhüten. — Jeder Arbeiter muß ſich nad den 
Stoffen, die er etwa zu verarbeiten hat, und nad) 
der Gefährlichkeit derfelben, ordentlidy erfundigen, 
um feine Gefundheit vor denfelben gehörig ſchützen gu können. 
Der Arbeitgeber, als der gebildetere Theil, follte 
für die Belehrung feiner Arbeiter in diefer Hin— 
ſicht Sorge tragen. 

a) Bei geiftiger Arbeit, — die um fo anftrengender ift, 
je mehr geiftige Thätigkeiten (wit Nachdenken, Einbildungsfraft, 
Gedächtniß, Gemüth) daber gleichzeitig in Anfpruch genommen 
werden, — ift das Gehirn dasjenige Organ, welches arbeiten 
und deshalb mit großer Vorficht behandelt werden muß. Es find 
darum Die bei der Hirndiätit angegebenen Geſetze (f. ©. 561) 
ftreng zu befolgen. Vorzüglich ift hierauf zu achten: daß das 
Gehirn nicht zu lange hinter einander und immer auf diefelbe 
Weiſe thätig ift, Tondern Abwechſelung und die gehörige Ruhe, 
befonders genug Schlaf (wenigftens 7 bi8 8 Stunden), genießt; 
Daß es nicht Arbeiten thut, für die es noch nicht herangebildet 
ift; daß cs nicht gleichzeitig durch Yeidenfchaften, ftarfe Sinnes⸗ 
eindräde, oder wohl gar durch Keizmittel (zumal Spirituofa und 
falte Begiegungen) widernatürlih erregt wird. Außer auf das 
Geiſtesorgan ift nun aber auch noch auf die vegetativen Procefe, 
befonders auf die Ernährung und Verdauung, den Blutlauf und 
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das Athmen gehörig Rüdficht zu nehmen. Dan forge deshalb 
für reine, gehörig warme Luft im Arbeitszimmer, für nahrhafte 
aber leicht verdaulihe und mäßige Koft, für gehörigen Stuhlgang 
und ordentlidde Hautthätigkeit (durch Bäder), für Bethätigung 
des Athmungs⸗ und Bewegungsapparates (durch Fräftiges tiefes 
Athmen, Bewegen oder Turnen in freier Luft). Vorzüglich hat 
der Arbeitende auch darauf zu fehen, daß er öfters die Stellung 
des Körpers zu verändern hat, denn vieles Sitzen bei gebückter 
Stellung oder langes Stehen am Schreibepult ift nachtheilig; 
für warme Füße muß ſtets Sorge getragen werden. 

b) Berufsarten, bei weldhen da8 eine oder das andere von 
den Sinnesorganen vorzugsmeife in Gebrauch gezogen wird, 
verlangen vor Allem auch eine gute Pflege des thätigen Sinnes, 
alfo hauptfählih das gehörige Maß von Ruhe, damit nit 
etwa durch Ueberanftrengungen Schwäche und Lähmung des Sinned 
eintritt. — Bei Anftrengung der Augen, 3. B. beim ans 
haltenden Sehen auf Heine Gegenftände (bei Uhrmachern, Mi⸗ 
kroſkopikern, Graveuren, Scehern, Stiderinnen, Näherinnen, 
Schreibern u. |. w.) oder auf grelles Licht und Farben, müffen 
die Geſetze, welche S. 572 angegeben wurden, mit der aller- 
größten Strenge befolgen werden; e8 muß hauptſächlich für ein 
gleihmäßiges, mildes und genügend helles Licht Sorge getragen 
werden. Arbeitern, welche oft in grelles Licht (Feuer) ſehen müffen, 
thut eine Schugbrille mit großeyg runden blaugrauen Gläfern gut; 
ebenfo auch Arbeitern, die aus fehr dunklen Räumen plöglid in 
helles Tageslicht kommen (Bergleute). — Der Gehörfinn ver 
langt, zumal wenn er in Bezug auf Schärfe und Feinheit (wie 
bei Mufifern) fehr angeftrengt wird, ebenfo mie der Gefichtöfinn, 
die richtige Pflege (f. ©. 578), alfo beſonders paffende Ruhe. 
Segen ſchädliche Einwirkung heftiger Schalleindrüde (Müller, 
Schmiede, Mafchinenarbeiter, Klempner, Yocomotivführer, Schloffer, 
u. |. w.) ſchützt die Verftopfung des äußern Gchörgangs mit 
Baumwolle. Bei heftigem Knalle (Kanonenſchuß) öffne man 
den Mund weit, weil dann der Schall das Trommelfell an 
feiner äußern und innern Fläche, alfo vom äußern Gehörgange, 
fowie von der Obrtrompete und Paufenhöhle aus berührt, und 
es auf dieſe Weife nicht nach innen eingedrüdt werden fann — 
Wer feinen Gerud- und Geſchmackſinn gebraudt, muß 
auch die Apparate diefer Sinne ordentlid) pflegen (f. S. 580). 


j —8 
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c) Ein Beruf, bei welchem der Kehlkopf (durch Singen, 
Sprechen, Rufen) vorzugsweife angeftrengt wird, verlangt auch 
die gehörige Pflege dieſes Organs (f. S. 582). Es kann hier- 
bei gar nicht genug vor dem fchnellen Wechſel zwiſchen warmer 
und Falter Luft beim Athmen, fowie vor innerer und äußerer Er- 
fältung des Kehlkopfs nah erhigenden Anftrengungen gewarnt, 
dagegen in ſolchen Fällen ver Refpirator nicht genug empfohlen 
werden, cin Apparat, der nicht blos den Kehlkopf, fondern Die 
ganzen Luftwege, alfo auch die Lungen, zu hüten vermag (ſiehe 
©. 529). Webrigens iſt Solchen, die ihren Kehlkopf anftrengen 
müſſen befonders anzuenpfehlen, mehr durd die Nafe als dur) 
den Mund Athen zu holen. j 

d) Die Lungen find, abgefehen von widernatürlicher Aus- 
dehnung derjelben in Folge von tiefem Einathmen einer größeren 
Zuftmenge und längerem Zurückhalten derfelben wie bei Bläfern, 
Rednern, Sängern (f. fpäter bei Yungenermeiterung), vorzugsmeife 
bei folden Berufsarten zu Tchüßen, bei Denen Thadenbringende 
Einathmungen ftattfinden. Dieſe lönnten aber beitchen: im Ein- 
ziehen einer fehr heißen oder fehr kalten Luft, in Staub, Rauch, 
giftigen feften Stoffen oder ſchädlichen Gasarten (f. S. 525 u. fpäter). 
Hier find natürlich Die Athmungswege durch Vorbinden eines Re—⸗ 
ſpirators (ſ. S. 529) oder von Schwämmen und Tüchern vor 
Mund und Nafe vor den Eindringen diefer Schäplichkeiten zu 
fihern. Daß außerdem noch die Luft im Arbeitslofale, durch ges 
börige Ventilation, Lüftung und Sprengung, jo rein als nur möglid) 
gehalten werden muß, verfteht fih wohl von ſelbſt. 

e) Der Staub (ohne giftige Partikelchen) ift für die Ath- 
mungsorgane un fo nactheiliger, je feiner und härter derfelbe 
ift (wie beim Ecleifen, zumal Dianantfchleifen, bei der Bilde 
hauerei u. f. m.) und je jünger die Arbeiter find. Er erzeugt 
fehr leicht eine mit Huften verbundene Reizung und Entzündung 
der Luftwege⸗Schleimhaut, die zu bleibenden chroniſchen Katarrh, 
widernatürlicher Erweiterung der Rungenbläschen und Ruftröhren- 
äfte, fowie bei ſchon Franken Lungenſpitzen felbit zur Lungenſchwind⸗ 
ſucht ausarten fann. 

Es find den Nachtheilen bes Staubathmens am meiften ansgefegt: 
Schleifer, Bildhauer, Steinbrecher, Gypsarbeiter, Polirer, Maurer, Feiler, 
Bergleute, Metalldrechsler, Straßentehrer und Fuhrleute. Sie athmen 


mineraliihen oder metalliiden Staub ein, während die folgenden Arbeiter 
Staub von pflanzlichen ober thieriſchen Stoffen aufnehmen: Müller, Bäder, 
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Spinner, Tabats⸗ und Cigarren-, Matraben» und Teppichfabritanten, 

Biürftenbinder, Wolltãmmer, Baumwollenſpinner, Kürfhner, Wattenmader, 

are Seiler u. |. w. Nothwendige Vorfihtmaßregelt gegen die 

Gefahren des Staubeinathmens find außer dem Verfchließen von Mund 

. und Nafe: Häufige und ftarle ve⸗ 

Fir. BB. fprengungen der Arbeitöräume, 

öfteres Ausfpitlen des_Munbes, 

Vermeiden vielen Sprechens 

Singens und tiefen Einathmens 

bei der Arbeit. — Um ben Staub 

von dem Gindringen in ben 

Athmungsapparat abzuhalten, 

braucht der Arbeiter ſich mährend 

feiner Arbeit nur einer Mund 

und Nafe verdedenden Maste zu 

bedienen. Eine ſolche kann er 

fih aber mit geglühtem bieg - 

famen Drahte und einem Meinen 

Stüdchen dünnen Zeuge (am 

beften eine boppelte Lage von 

Camelot, in welche reine Yaum- 

„ wolle eingelegt iR), alfo mit fchr 

wenig Mühe und Koften ſelbſt 

verfertigen (5. die Abbildung.) 

Der ſchädlichen Wirkung des 

Staubes auf die Augen, in 

der Regel in Eutzündung der 

Fibränder Geftehend, tan dund 

öitere Waſchungen der Augen mit lauem Wafler und durch Tragen von ein- 

fagen Tonſervationsbrillen, Glimmerſchubbrillen für Metallarbeiter, fiche 

S. DIT) entgegengewirkt werden. — Da auch die Haut vom Staube zu 

feiben Hat, demm er brängt ſich iu bie verſchiedenen Oeffnungen derſelben 

und erzeugt dadurch verſchledene Hautkrankheiten, fo müſſen oͤfters warme 
Vader mit tuchuigen Abreibungen der Haut gebraucht werben. 

f) Das Blei mit feinen Präparaten (zumal das Bleiweiß) 
ift der am häufigften fchadende Stoff und wird nicht blos durch 
die Athınungsapparate, fondern oft aud durch die Verdauungss 
organe in den Körper aufgenommen. Ja ſchon durch eine ſchlechte 
Glaſur irdener Geräthe (f. S. 40) kommt nicht felten Bleiver⸗ 
giftung zu Stande. 

Unter ben Gewerhen find e8 befonber® folgende, die fi) vor den Rad 
theifen des Bleies zu wahren haben: 1) Yabrifanten won Bleipräparaten 
(von Bleiweiß, Mennige, Vleiglätte, Bleizuder, Thromblei); 2) mit Blei- 
farben Befdäftigte (Farbenreiber, Anftreicher, Maler, Spieltartenfabritanten, 
Tapeten und Buntpapiermacher); 3) mit bleihaltigen Firniſſen Umgebende 
Ladirer, Tiſchler, Kittbereiter, Holzergofder, Glafer, Wafjerbauer); 4) mit 
Bleiglafirung Beſchaͤſtigte (Töpfer, Steingutfabrifanten); 5) mit [hmelzen- 
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ben Blei Beichäftigte (Schriftgießer, Schrotgießer, Klempner, Zinngießer, 
Berzinner, Kupfer- und Bronzeſchmelzer, Hittenleute, Metallarbeiter ver- 
ſchiedener Art); 6) mit feſtem :netallifchen Blei mgehenbe (Schriftfeger, 
Scriftihneider, Stein» und Kryſtallſchneider, Bleibergleute). Es wirkt 
bier aber nicht das Metall felbft, fondern deſſen in ber Luft fich Bildende 
Dryde (Bleiglätte u. |. w.), deren Staub aufgenommen wird. Auch bei 
Barfitmerie-VBerfertigern, Steinbohrern, Danıpfmafchinenarbeitern, Gold- 
und Silberarbeitern, Spiegelfabritanten, Chemilern, mit Blei behandelten 
Kranken, bei Perfonen, welche aus Bleiröhren fließendes Waffer (ſ. S. 453) 
oder mit Bleizuder verfälichte Weine oder bleihaltige Theeforten, oder aus 
tchlecht glafirten, Schlecht verzinnten, oder ans bleihaltigem Zinne gefertigten 
Geſchirren trinken, fpeifen, bleibaltigen Tabak Schnupfen, bleibaltigen Käſe 
eſſen 2c., kann Bleivergiftung (ohne ihr Wiflen) eintreten. Die Bor- 
ſichtsmaßregeln gegen dieſe Vergiftung beftehen: in fortwährender 
Reinigung der Luft der Werkjtätten von Bleidämpfen mittel8 Ventilatoren 
und Aug, fen, fowie durch fleifige8 Teffnen der Fenſter und Thüren; in 
öfterem Ausfpülen de8 Mundes, Buben ber Zähne, Waſchen der Hände, 
zumal vor dem Eſſen, was niemals in der Werfftatt genofjen werben darf; 
ım Tragen von Schwänmen, die mit einer ſchwachen Schwefelläurelöfung 
geträntt find nder der Inbalationsrefpirator vor Mund und Nafe; um 

abakrauchen und Tabakkauen. Außerdem ift die größte Reinlichkeit 
(fleißiges Baden) und Teichtverdaufiche, nahrhafte und gehörig fette Koſt zu 
empfehlen, beionbers Milch. 

g) Das Duedfilder, aus dem fich ſchon bei der gewöhn- 
lichen Temperatur Dämpfe entwideln, iſt ebenfalls einer der nach— 
theiligften Stoffe und gelangt durch die Athmungs- und Ver: 
dauungsorgane, ſowie durch die Haut, wenn es 3. B. mit der 
Hand gerieben wird, in den Körper. 

Anm meiften erleiden Arbeiter in Quedfilberwerfen und Hlitten, Ber- 
golder, Berfilberer, Thermometer-, Barometer- und Spiegelfabrifanten Scha= 
den durch das Quechſilber; auch Hutmacher, die ſich bei der Filzbereitung 
bes jalpeterfauren Ouedfilberorybs bebienen, Zündhütchenverfertiger und 
Daguerreotupiften müſſen ſich vor biefem Gifte hüten. Die Vor— 
fihtsmaßregeln find biefelben wie beim Blei, nur muß die Haut, 
befonder8 die Hände, noch mehr geſchützt werden (duch Handſchuhe vor 
Wachstaffet, Thierblafe, Kautfchut). 

h) Durch Arſenik (mit welchem Namen im gewöhnlichen Xeben ar- 
fenine Säure und ihre Alfali- und Kupierfalze genannt werben), eines ber 
gefährlichften Gifte, können Berg- und Hüttenarbeiter, Fabrikanten von 
Scmalte, Neufilberarbeiter, Dialer, Färber und Tapetenfabritanten, Ta⸗ 
pezierer (die mit Schweinfurter und Scheel’fhem Grün zu thun haben), 
Polirer von Stahl» und Melfingwaaren (die ſich des weißen Arjenitd be— 
dienen), Fenerwerker (die den fogen. Realgar verarbeiten) und die Vertilger 
von Ratten und Mäufen bedeutenden Schaden an ber Geſundheit erleiden. 
— Die Vorſichtsmaßregeln find fir Arfenifarbeiter biefelden mic 
beim Bleiarbeiter, nur müſſen fich erftere öfters noch den Mund mit einer 
Auflöfung von Eiſenoxvdhydrat (ein Gegengift gegen Arfenit) ausipülen 
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und aud die Haut (der Hände) damit benegen. — Durh grüne und 
dunkelrothe Tapeten, deren Farbe häufig arfenifhaltig ift, kann 
Krankheit erzeugt werben (f. fpäter, bei Wohnung). 

i) Die mit metalliihem Kupfer arbeitenden Profeffioniften, wie 
Kupferſchmiede und Gelbgießer, find, wenn fie nur auf gehöriges Reinhalten 
der Luft won Kupferſtaub Kupferoxydſtaub) in ihren Werkftätten achten, 
durch das Kupfer wicht gefährbet, da dieſes an fih unſchädlich if. Da- 
gegen kann der Grünfpan (f. S. 59), zumal wenn er in ben Ber- 
Dauımgsapparat gebracht wird, ber Geſundheit fehr fchaben. Deshalb 
muß man fich vor dein Einfchluden bes Grünſpanſtaubes auf ähnliche Weile 
hüten wie vorher angegeben wurbe. 


k) Arbeiter, welche mit Farben oder gefärbten Stoffen (Kleidungs⸗ 
ftoffen, befonder8 Terlatanen, Tapeten, Wolle, Gaze, künuſtlichen Blumen, 
befonver8 grünen Blättern, Eßwaaren und Zuderfadhen, Kinderſpielzeug, 
buntes oder weißes bleimeifhaltiges Papier 2c.) zu thun haben, alſo be- 
ſonders Maler, Anftreicher, Färber, Yadirer, Büchbinder, Anfertiger von 
Papierwälche, Damenkleidermacherinnen, Blumenfabrilanten, Putzmacherinnen 
u. |. f., müffen fih durchaus mit der Echäblichkeit gewiſſer Karben hefannt 
maden, um ſich vor Zergiftung fihern zu können. 

1 Weihe Farben: a. Schäblidhe: Wtalerweih, Bleiweiß, Kremſerweiß, Schieferweiß 
(d. f. die beiten Sorten von bafiid) Tohlenfaurem KVleiorvd); Venetianiſch⸗ nburget=, 
Holländiſchweiß ıd. f. ſchlechtere Zorten von Bleiweiß mit Schwerſpath); Zinhveiß ( ink⸗ 
— als Lelfarbe nicht ſchädlich und dem Bleiweiß vorzuziehen, weil es nicht gelbt. Die 
bleibaltigen Farben werden durh Schwefelwaſſerſtoffwaſſer geſchwärzt und durdy verbännte 
Salpeterjäure unter Aufbrauien pelöft. — b. Unſchädliche (durch Echwefelmwafierftoffmafler 
nicht zu ſchwärzen): Kreide, Kölniſche und Bologneſer Erde, Weit von Rouen, Séwerſpath 
N elfaurer Baryt), Weiß aus gleihen Theilen Kalkhydrat und gepulvertem weißen 

armor. 

2) Gelbe Farben: a. Schädliche (meift fehr giftige): Zinkgelb (dromfanres Zinl- 
oryd; gelber Ultramarin \öremfaurer Baryt); mineralifer Turpetb (baſiſch jchweiellaures 
uedfilberoryd); Anilingelb (Bilrinfäure); Gafielergelb (Bleioryd mit Chlorblei); Ebrom- 
gelb (hromſaures Bleioryd); Parifergelb (bafiiches Chlorblei); Antimongelb (antimenioured 
Blelornd); Königsgelb, Neugelb, Mlaiftcot (gelbes Bleioxyd); DOperment, Haufdıgelb ‚gelbe? 
CS chmefelarfen);, Gummi gutti (Pflanzenpigment). Die bleibaltigen ‚gelben yargen 
werden burd Schwefelwafſerſtoffwaſſer gebräunt oder geſchwärzt und auf Kohlen gegläht 
leiht zu Metall reducirt. Das Opermient läßt fi, auf glühende Koblen geworfen oder 
mit Koblenpulver in einer Glasröbre geglüht, durch den ſtechenden Schwefelgeruch Ichweflige 
Eäure) und den fnoblaudartigen Gern des Arſeniks erfennen. Ducd itberbaltige 

elbe Farben erzeugen, wenn man fie mit Hülfe der Wärme durd; Salpeterfäure und Salz 
äure in Löfung bringt und in die klare Ylüffigkeit einen blanken Kupferſtreifen ftellt, aui 
diefen einen filberartigen Ueberzug von Quedfilber. — b. Unſchädliche: gelber italiemiider 
Lad, Chineſergelb, Preußiſchroth, Oder, Sienaerde, gelbe Erde (d. ſ. Cferarten aus Thon- 
erde, Kiefelerde und Eiſenoryyd); gelbe Pflanzenpigmente (Beerengelb, Gelbholzgelb, Cur⸗ 
cumagelb u. f. w.), mit Ausnahme des Gmumi gutti; Schüttgelb (ein mit Kreide und Thon⸗ 
erde verbundener gelber Pflanzenlad‘). 

3) Grüne Farben: a. Schädliche: ſchwediſch, Scheel'ſches, Mitis-, Jasmuger:, Reiz, 
Originale, Wiener-Grün (arieniffaures Kupferoryd); Schweinfurter, Kupfer-, Weieto-, 
Kaifer-, Papagei, Barifer- Grün (Doppelverbindung von arfenikfaurem und effigiaurem 
Kupferognd) ; engliſches Mineralgrün (Berbindung von kohlenſaurent Kupferoryd und Blei⸗ 
oxyd mit effigiaurem Kupferoryd); natlirlihes Serggrün (dur Kallſilicate verunreimigtes 
Kupfereryd); Tünftlidyes Seragrün, einige Sorten von Mineral» und Neuwiedergrün (größter 
theil3 aus Schweinfurtergrün); Webersgrün Kupferorydbhydrat); Kalk, Erdgrün \ odferde 
mit Aupferornd); Bremer-, Braunſchweiger⸗, Smaragd-, Inwandelbares Grün durdh Kreide, 
Schwerſpath und Kiefelerde verunreinigtes Kupferormd'); Zinkgrün (dremfauree Zinkorvd 
mit Berlinerblau); grüner Zinnober, Chremgrün ‚Chromoryd); mittleres oder Patentgrln 
(Chromorybhndrat); Verlinergrün Ferrochantobalt); Grünfpan (effigiaure® Kupferorut'- 
Die tupferbaltigen grünen Farben entdedt man dadurch, daß man in Die im Waſfer 
aufgelöften und mit Salpeterſaure angeiäuerten Farben eine völlig blank geſchene rte Eiſenklinge 
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bineinftellt, an welcher fi das Kupfer metalliſch niederihlägt. Arfenithaltige Kupfer » 
farben zu ergründen, jhüttet man auf ein erbiengroßed Stüd der zu unterfuchenden Farbe (oder 
auf ‚Heine Stückchen des grünen Gegenftandes) einige Theelsffel voll Salmialgeift (Am- 
moniecum causticum solutum) und nad etwa 5 Minuten tropfenmweife ſoviel Salzläure, 
bi8 die blane Yarbe ber Alüffigfeit völlig verſchwunden ift. In dieſe Flülffigkeit wird eine 
blank geiheuerte Rupfermänze gebracht, anf welche ſich nad) etwa 10 Vlinuten der Arſenik 
als braunlich⸗jchwarzer Weberzug mit ftahlartigem Schimmer niederihlägt. — b. Unſchäd— 
Lidye: Lokas (ein chineſiſcher Talkyaltiger Yarbftoff); Anilingrün; Saftgrün (aus den 
Beeren von Rhamuus cathartica), Miſchfarben von gelben und blauen Pflanzenjarben 
(Ultramarin mit Gurcuma, Berlinerblau mit Schüttgelb zc.). 

4) Blaue Farben: a. Shädlidhe: Schmalte, Saflor, Eichel, Königsplau (feinge- 
ſchlämmte, tobaltorvphaltige Glaspulver, häuftg arfenikhaltig); Kupferblau (kohlenſaures 
Kupferoxyd); Bergblau, Bremerblau (eunferozpohuhrat); Neumieder-, Kall⸗, Yingerhutz, 
pamtur erblau Ichlechte Sorten von Vergblaun mit kohlenſaurem und ſchwefjelſaurem 

alte); But. Mineral⸗, Wunderblau (Berlinerblau mit Zinkoxyd); Kobaltblau (ſalpeter⸗ 
ſaures Kobaltoryd mit Thonerde); Thenardsblau (Kobaltorydul mit Thonerde, meiftend 
arjenikhaltig), Anilinblau, Azulin, Mineralpurpur (Anilin- und Chinolinfarben). Bon 
diefen ſchädlichen Farben, deren Arſenik⸗ und Kupfergebalt anf ähnliche Weile wie bei den 
grünen Farben zu entdeden ift, wird nur wenig Gebrauch gemadt. — b. Die unſchäd⸗ 
lichen blauen Karben (weit ſchöner als die fhadlihen): Indigo (Bflanzenfarbitoff); Lad- 
mus (durch Gährung entftandener und durch Kall gebläuter rother Farbſtoff der Orfeille 
flechte); Waſch⸗, Neu -und Holländiſchblau (Kreide oder Stärke mit Berlinerblau oder Indigo 
gefärbt); Berliner-, Stahl⸗, Barijerblau (Doppelverbindung von Eiſencyanür mit Eiſeü⸗ 
chanid, duch Thonerde verunreinigt); blauer Lack (thonhaltiger Indigo); Ultramarin (aus 
Kiefelerde, Thonerde, Kalt, Natron und Schmejelnatrium). 

5) Rothe Farben: a. Schädlidhe: Anilinroth, Fuchſin, Anilinrofa (Anilinfarben 
mit arjenjauren Verbindungen), rothes Schmefelarfen, Healgar (Schwefelarjenit); Cochenill⸗ 
roth, en. Amaranth (arjenikhaltige rothe Yarbenlade); Zinnober, Vermillon 
(Schwejelauedüilber); vieiroth Wiennige (VBleioryd mit Wleihyperoryd); Ehromroth (halb: 
hromjaures Bleioryd). — b. Unfhäadlide: Krapp-, Türkiſchroth (aus der Krappwurzel); 
Vurorid (aus Harniäure bereitet); Er =, A Si (aus Farbhölzern); Carminroth 
(von der Cochenille); Tellerroth, Afflor aus den Blütben von Carthamus tinctorius); 
Kugel⸗, lorentinerlad (aus Kreide und Zraganth mit Cochenille oder Holzrotb); Eiſen⸗ 
mennig, Preußiſchroth. Todtenkopf, Marellenjalz, Diabagonilad, Acajou (votber eijenoryd); 
Echdnroth Eifemorydhydrat mit Stärke), Röthel, Blutjtein, Dachroth, Nürnbergerroth 
(rother Thoneijenftein); armeniſcher Bolus (eifenorgdhaltige Thonerde). 

6, Braune Farben; a Schädlihe: Manganbraun mit Arjenit, Kupferoryd, 
Kobalt); Kupferbraun (Nupferoryd mit ſchwefelſaurer Diagnefia). — b. Unſchädliche: Berliner-, 
Keffelbraun Eiſenoxyd); Brun de Mars bistre (lifenoryd mit Manganoxyd); Tafjeler 
Erde (oderartige Erde mit Humus und Erdharz); Umbra, Kölnische Erde, Cappahbraun, 
cuchron (aus Erdharz, Sohle, Eifenoryd ud Manganorydul); Asphalt-, Mumienbraun 
(erdharzbaltige Erde); Biſter (gereinigter Ruß); Lackbraun (Brauntohle), Catechu (aus 
der Frucht von Areca Cntechu), 

7) Schwarze Farben: a. Schädlide: ſchwarzer Zinnober, Duedjilbermoor 
——— — Kupferſchwarz (Schwefelkupfer), —S (Schwefelblei). — h. Un= 

chädliche: Ruß⸗, Camperſchwarz, Kienruß (aufgefangenes Kohlerpulver mit empyreu⸗ 
matiſchen Stoffen); Kohlen-, Reben-, Franukfurterſchwarz feines Kohlenpulver verſchiedener 
——— Hornbeinſchwarz, Elfenbein Knochenkohlenpulver); Graphit, Weißblei (minera⸗ 
iſche Kohle; Druckerſchwarz (ſehr feines Holzkohlenpulver); Tuſche (äußerſt feine Kohle); 
Woajferblei, Pottloh (Schwefelmolybdän); Eiſenſchwarz (gerbſaures Eiſenoryd; Dinte); 
Anilinſchwarz (Anilinfarbe). 

NB. lleber dieſe Jarbftoffe eriftirt ein ſehr empfehlenswerthes Schriftchen von Apotheker 

Herrn Auguſt Leich Düſſeldorf; Geſtewitz 
I Bhosphordämpfe, denen ganz beſonders die Arbeiter in Zünd- 
hölzchenfabrilen bei jchledhter Lüftung ausgeſetzt find, haben hanptfſachlich 
einen ſehr fchlimmen Einfluß auf die Kieferfnochen (hauptſächlich den Unter- 
tiefer, welcher mandmal ganz und gar verloren geht), zumal bei fchlechten 
äbnen, und erzeugen almählih auch eine chrontjche Bergiftung. Die 
oblen Zähne find deshalb zu entfernen oder zu plombiren. Alm ficherften 
ift e8 nun, wenn in ſolchen Fabriten anftatt des gewöhnlichen Phosphors 
der fogen. amorphe, rotbe oder ſchwarze Phosphor verarbeitet 
wird, welcher aus dem gewöhnlichen Phosphor entitebt, wenn man biefen 
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"in einem mit Waſſerſtoffgas angefüllten Gefäße auf 240 Grad C. (f. ©. 46) 
erhitt. Diefer amorphe Bhosphor entzündet ſich nie von felbft und erzeugt 
teine fo ſchädlichen Dämpfe. Mebrigens ift ın Fabriken, mo Phosphor 
verarbeitet wird, auf häufige und gute Bentilation zu feben, der Phosphor 
in entfernteren Räumen aufzubewahren, zeitmeiliges Lüften und "Ein- 
athmen von etwas Ammoniak, häufiges Wafchen und Ausipillen des Mundes 
mit Kallwafler vorzunehmen. Die Arbeiter müflen mit den Arbeiten öfters 
wechſeln und bei den erften Spuren von Unmohlfein die Arbeit auf längere 
Zeit oder ganz aufgeben. Beſonders beim Trodnen, Aufbewahren und 
Berpaden der Sündosfzchen verdampft Phosphor. 

m) Die Dänpfe von Schwefel, mineralifder Säuren (Schwefel- 
ſäure ꝛc.) Chlor, Jod und Brom wirken alle mehr ober weniger nach⸗ 
theilig auf die Gefundheit, und man muß fich deshalb vor dem Ein- 
athmen derfelben durch Zubinden von Mund und Naſe, ſowie burd gute 
Bentilation in den Lokalen zu ſchützen ſuchen. Nur darf die Luftreinigung 
nicht mit nachtheiligem Luftzug verbunden fein. Bei Chlorbämpfen wird 
da8 Vorbinden eines mit Anilınlöfung geträuften Schwammes empfohlen. 

n) Der Kobhlendunft (Kohlengas, Kohlenoxydgas; f. S. 9), 
welcher fih beim unnolllommenen und langfamen Berbrennen von Kohlen 
bildet und fehr gefährlich werden kann, ift fiir alle Arbeiter, die bei Koblen- 
feuer ihr Geſchäft betreiben, zu fürchten und an feiner Entwidelung zu 
bindern (Blätterinnen |. ©. 525). Zu diefen Zwecke müſſen Defen, in 
denen eine grobe Kohlengluth erzeugt wird, einen ftarten und anhaltenden 
Luftzug haben; glühende Kohlen dürfen in gefchloffenen Räumen nicht 
angefacht und aufgeftellt werben. Beſonders ift aber vor dem vorzeitigen 
Schließen der Dfeuflappe nicht genug zu warnen, fowie vor dem Athmen 
in nächſter Nähe von Koblenbeden. Gigentlich —8 alle jene Arbeiten, 
bei denen ſich Kohlenorydgas, wie überhaupt ſchädliche Gaſe entwickeln, 
im Freien oder in künſtlich ventilirten Lokalen verrichtet werben müſſen. 
Der Pulverbunft (bei Sprengungen in Bergwerken), ber mandmal 
die fogen. Minen- oder Pionierkrankheit erzeugt, wird gefährlich weniger 
durch Schmwefelwafferftoff als durch das Kohlenoryd, welches fih durch das 
Verbrennen des Schießpulvers bildet. Ebenſo bildet ſich durch Verpuffen 
der Schießbaumwolle Kohlenoxyd. 

0) Kohlenſäure (ſ. S. 525), die ſich in größerer Menge hauptſächlich in 
Steintohlen= und Sloatengruben, in Bier- und Weinkellern, in alten Brunnen 
anhäuft, ift deshalb von Allen, die fich im ſolche Räume zu begeben haben, 
zu fürchten, und e8 muß darum vor dem Eintritt in jene Räume (mittel 
eines Seiles oder einer Stange) ein brennendes Licht im biefelben ein- 
gebracht werben. Löſcht Diefes aus oder brennt es trübe, dann ift Koblen- 
jäure vorhanden und durch gehörigen Luftzug, jowie durch Abſchießen von 
Gewehren und Aufftellen von größeren Gefäßen mit Kalkmilch zu entiemen. 
Dan bedenke dabei, daß die Kohlenfäure ſchwerer als die almoſphäriſch 
Luft ift und deshalb die Luft in ber Nähe bes Fußbodens noch etwas von 
diefem gefährlichen Gafe enthalten kann. Gefährliche Mengen von Koblen- 
jäure entitehen auch in Kalk- und Ziegelbrennereien. . 

pP) Leuchtgas (ſ. S. 525), welches Kohlenoxydgas in nicht unbeträcht⸗ 
licher Menge enthalten und deshalb gerade ſehr giftige Wirkunger haben 








Giftige Gafe. 671 


tann, könnte Gefahr bringen, wenn es fi in Folge von fchlechtem Ber- 
ſchluß oder Zeriprungenfeins von Leuchtgas-Leitungsröpren in gefchlojienen 
Räumen anhäufte Merkt man alfo in Lolalen, die mit Gas erleuchtet 
werben, ben eleligen Geruch beflelben, fo entferne man es fofort durch 
Herftellung eines ſtarken Luftzuges und verfchließe die Röhren gehörig, fo 
wie etwaige Lede in der Leitung. 

q) Cloakengaſe (f. S. 526), die in der Regel nach faulen Eiern riechen 

und aus Schwefelwaſſerſtoff, Schwefelammonium, Stidftoff, Kohlenſäure und 
Kohlenwaflerftofigas und oft auh aus Ammoniak (aus den Urin) befteben, 
werben nicht felten ben mit Reinigen ber Kothgruben (verſchloſſenen Mift- 
gruben) beichäftigten Arbeitern töbtlich, zumal dann, wenn der Koth längere 
Zeit in den Gruben faulte. Man bat deshalb folgende Vorſichtsmaßregeln 
beim einigen der Gruben zu beobadıten: die Gruben müſſen vor ihrer 
Reinigung (die ſtets des Nachts und bei kalter Witterung ftattfinden follte) 
wenigſtens F2 Stunden vorher geöffnet und von Zeit zu Zeit mit langen 
Stangen umgerührt werben; hierauf ift vor dem Einſteigen bie Luft der 
Grube durch ein brennendes Licht, welches hinabgelaffen wird, zu prüfen. 
Berliicht daſſelbe, dann ift eine fehr große Menge von Stidftoff und 
Kohlenfäure vorhanden; brennt es fort, aber mit einem feurigen Hofe um 
die Flamme, dann ift viel Schmwefelammonium und Schwefelwaſſerſtoffgas 
ba; im beiden Fällen ift die Luft zır reinigen. Um eine etwaige Erplofion 
zu vermeiden, könnte anftatt des Lichts eine Davy'ſche Sicherheitslampe 
ebraucht werben. Dann ſchütte man noch mehrere Einer Chlorkalt, Carbol⸗ 
äure oder Eilenvitriollöfung hinein, und nun erft Fünnen bie Arbeiter 
(welche der größern Vorſicht wegen mit einem Ztrid um ben Leib zu 
verſehen find) einfteigen; doch müſſen fie immer fo viel als möglich Das 
Geſicht von dem Unrathe weghalten oder fich Durch Aſpirationsröhren fihern. 
Aus faulenden organishen Stoffen kann ſich Schwefelwaſſerſtoffgas in 
großer Menge entwideln, 3. B. ift die aus Fohgruben ſich entwidelnde Luft 
reich daran. 

r) Thieriſche Gifte, die von kranken Hausthieren oder faulendem 
Fleiſche ſtammen und äußert gefährlich; werben können, find: das Wuth- 
gift im Speichel (Geifer) toller Hunde, das Milzbrambgift bei Pflanzen- 
frejiern (befonbers bei Pferben, Rindvieh, Schafen, Schweinen), das Wurm= 
und Rotzgift, befonders im Nafenausfiuß der Pierde, Leichengift 
(Wildpret mit haut-goüt). Wer alfo mit ſolchen Yeichen, Fleiſche oder 
tranten Thieren zu thun hat (wie Abdeder, Thierärzte, Köchinnen, Metzger, 
Huffchmiede, Schäfer, Delonomen und diejenigen Profeifioniften, welche 
von ſolchen kranken Thieren ftammende Stoffe zu verarbeiten haben (mie 
Gerber, Kürfchner, Seifenfieder u. f. w.), müffen fih dadurch wor Dielen 
Giften zu ſchützen ſuchen, daß fie ihre Hände, zumal wenn wunde Stellen 
daran find, mit Kautſchukhandſchuhen überziehen, mit Del ceinreiben und 
öfters mit fauftiihem Ammoniak abwaſchen, beſonders wenn fleine Ver—⸗ 
letzungen (die man and) durch Collodium-Ueberzug ſchützen kann) vor— 
handen find (. S. 538). J 

5) Arbeiter die ſich hohen Hitze⸗ oder Kältegraden, dem 
Luftzuge, der Näſſe, Wind und Wetter ausſetzen müſſen, haben 
die Verpflichtung gegen ihre Geſundheit, den ſchädlichen Wirkungen 
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der genannten Momente foviel als nur möglich entgegenzu- 
arbeiten. — Bei Arbeiten in großer Hite, wo die Arbeiter, 
wegen der durch die Wärme ausgedehnten Luft weniger Sauer: 
ftoff beim Athmen aufnehmen, ſtark ſchwitzen und dadurch viel 
Flüffigfeit aus dem Blute verlieren, ift e8 nothwendig, Dielen 
Berluft durch vieles Trinken (von Wafler oder leichtem Bier) zu er⸗ 
feßen, die durch vieles Schwitzen rauh werdende Haut von Zeit zu 
Zeit mit Fett einzurciben und während des Arbeitens mehrere Male 
in frifcher, freier, fühlerer Luft, natürlich aber mit den nöthigen 
Vorſichtsmaßregeln gegen Erfältung (der Haut und des Athmungs 
apparates), kräftig ein und auszuathmen. Der Genuß ſpirituöſer 
Getränke, wie überhaupt von ſtickſtoffloſen Subftanzen (ſ. ©. 452), 
ut fehr zu befchränfen, weil diefe Stoffe zu ihrer richtigen Ver 
arbeitung im Blute Saucrftoff gebrauchen. Die Kleidung folder 
Arbeiter fer meit und leicht (lieber aid Baummolle ald von Lein⸗ 
wand) und werde mit Vorficdht nad) der Arbeit gewechſelt; das 
Arbeitslofal fer gut ventilirt, aber ohne daß Yuftzug entjtebt. — 
Bei Arbeiten ın Kälte und Näffe läßt fi) nur durd die 
Kleidung (f. 8.549) und durch Nuahrungsftoffe, welche zur Wärme 
Entwidelung innerhalb des Blutes dienen, ſowie durch Fräftige 
Bewegungen Nachtheilen vorbeugen. Spirituofa als Erwärmungs- 
mittel, natürlich in mäßiger Menge genofien, ſchaden bei ſolchen 
Arbeiten weit weniger, als bei allen andern. 


f) Die bei Gemwerben notwendige Körperftellung kann 
Beranlafjung zu Berufskrankheiten werden, wenn diefelbe gar 
zu lange ein und Ddiefelbe bleibt. Mean bedenke, daß das Br 
wegen der verfchiedenen Theile unferes Körpers (ſ. S. 589) zur 
Unterhaltung des Blutlauſs, zur Ernährung und Wärme -Ent- 
widelung mitwirft und alfo nicht ohne Nachtheil zu ſehr befchränft 
werden kann. — Die aufrechte Körperftellung wirkt zu 
vörderſt auf die Muskeln der Beine und auf den Blutſtrom, 
welcher in den Blutadern von den Füßen zum Herzen hinzieht. 
Die Nachtheile dieſer Stellung können deshalb in Störungen 
Stockungen) des Blutlauſs an den Beinen und im Unterleibe, 
ſowie in Krankheiten diefes oder jenes Fußtheiles beſtehen. Zur 
Bermeidung Diefer Nachtheile muß das Stehen von Zeit zu 
Zeit mit Sitzen, horizontalen Liegen und Geben vertauſcht, 
aud Das öftere tiefe Atbembolen nicht verfäumt werden. Ba 
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ununterbrodenen Stehenmüfjen thuen Schnürftriimpfe oder mäßig 
feftes Einwideln der Beine gute Dienſte. Die Kleidung des 
übrigen Körpers fei ſtets locker — Die figende Körperftel- 
lung, zumal mit ftarf gebeugtem Oberförper, übt ihren ſchäd⸗ 
lichen Einfluß hauptfächlich auf Die Organe und Circulation des 
Unterleibed aus und erfchwert vorzugsmweife den Blutlauf in der 
Pfortader (f. S. 239) und dur die Leber (f. S. 276), fo die 
Unterleiböftodungen und Hämorrhoidalbeſchwerden erzeugend. In 
Folge des unvollfommenen Athmens beim Sigen werden die ge 
nannten Uebelſtände noch vermehrt. Um denfelben zu entgehen, 
muß zwiſchen dem Sigen und Stehen gehörig abgewechſelt wer- 
den, der Oberkörper ift jo gerade wie möglich zu halten, alle Been- 
gung durch Kleidungsftücde muß vermieden werben, auch follte öfters 
des Tages im Stehen mehrere Male, wo möglich in frifcher Luft, 
träftig ein- und ausgeathmet werden. Nach der Arbeit ift e8 
durchaus nöthig, fi) tüchtig Bewegung (ſ. ©. 589) im Freien zu 
maden (durd Turnen, Kegeln, Billardfpielen, Gartenbau, weite 
Spaziergänge u. ſ. w.). Das Reiten nüßt nicht ſoviel, als man 
gewöhnlich denkt (f. S. 593). Die Diät fer nahrhaft, aber leicht 
verdaulich, nicht etwa erregend (fchr gewürzhaft, ſpirituös); auf 
gehörige Leibesöffnung ift zu halten, aber nicht etwa mittels 
Abfithrmittel, fondern bei BVerftopfung durch Klyſtiere von wars 
men Wafler mit Del. — Bei gebüdter Körperhaltung im 
Steben muß der Arbeiter feinen Körper von Zeit zu Zeit 
tüchtig reden und ftreden und dabei fräftig ein- und ausathmen. 
— Wenn eine Inieende Stellung nicht mit der figenden (auf 
niedrigem Sige) verwechſelt werden. kann, fo muß das Knie 
wenigſtens ſoviel als möglich (durch Kiffen, gepolfterte Ringe) ge 
jchüigt werden. 

u) Die Übermäßige (ſchwer oder lang anhaltende) Anftren- 
gung dcs ganzen Körpers oder cinzelner Theile hindert den Stoff- 
wechſel (die Ernährung), erzeugt ein Mißverhältnig zwilchen Ver⸗ 
brauch und Wiedererfag der Materie im angeftrengten Theile und 
ruft durd, Ueberanftrengung, bejonderd der Muskeln und Nerven, 
bleibende Schwäche hervor. Dies ıft um fo leichter der Fall, je 
jünger, ärmer und ſchwächer der Arbeiter ift. — Um den Nach— 
teilen, melde libermäßige Anftrengungen nach ſich ziehen, vor⸗ 
zubeugen, werde die Arbeit durch paflende und gehörig lange 
Ruhe unterbrochen, beſonders fer der Schlaf (f. S. 322) natur- 
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gemäß, die Luft, in welcher gearbeitet und geruht wird, rein und 
mäßig warm, die Nahrung nahrbaft und leicht verbaulih. Bor 
Erregungsmitteln ift der Kaffee den Spirituofen weit vorzuzichen. 


Die Fabrik⸗ und Handarbeiter (das Broletariat) unter: 
liegen hauptſächlich deshalb jo viel Xeiden, weil fie der paſſenden 
Nahrung, guter Luft und gehöriger Reinigung (Bäber) 
entbehren. Sie und die Arbeitgeber mögen deshalb nochmals 
an die folgenden Hauptregeln der Ernährung erinnert werden. 


Dean vergefle zunörberft niemals, daß „ven Hunger ftillen und 
fih ſättigen“ noch durchaus nicht gleihbedeutend ift mit 
„lich ordentlich nähren“. Zu einer richtigen, ben Körper gefunb und 
träftig erhaltenden Ermährung gehören durchaus Nahrungsftoffe, welche 
den unfern Körper zuſammenſetzenden Stoffen ähnlich find, alfo außer 
Waſſer ſolche Nahrungsmittel, die ebenfomohl die gehörige Menge von 
Eiweiß⸗ wie auch von Kettfusftangen und Koblebydraten, Salzen, Kalt md 
Eifen enthalten. Eine Nahrung, welche ben einen oder den andern ber ge- 
nannten Stoffe gar nicht oder in zu geringer Menge befitt, wie dies bei ben 
Speifen armer Leute en ersen der Fall ift, ftört Die richtige Emährung 
des Körpers und macht denfelben elend und frank. Daher das häufige Siech⸗ 
thum und Krankfein Armer. Es brüdt fi der Armuths-Habituß aber 
um fo deutlicher aus, je mehr ber Arme durch körperliche Anftrengungen, 
alfo auf Koften feiner (aus einer Eiweißſubſtanz gebildeten) steln (des 
Fleiſches), feinen Lebensunterhalt verdienen mun und dieſe bei der Arbeit 
fih aufreibenden Muskeln body nicht ordentlich durch gehörig eimeißhaltige 
Koft zu ernähren im Stande if. Man vergleihe nur einmal bie von 
Kartoffeln, Brob und Kaffee lebenden deutſchen Arbeitslente mit ben fleijch- 
eſſenden engliihen. Es ift deshalb auch ein großes Unrecht, von ſchlecht 
und falſch ernährten Perſonen biefelben Leiftungen zu verlangen, wie von 
Soldhen, die eine gute Koft genießen. Dies bezieht fi Übrigens auch auf 
die Schulkinder, bei denen bie Eltern und Lehrer fehr oft nicht Die ge= 
hörige Rüdficht auf das Verhältniß zwiſchen Nahrung und Arbeit nehmen. 
Es ıft geradezu ein Verbrechen, ja fogar jubtiler Mord, wenn Dienftleuten, 
die tlichtig arbeiten müſſen, nicht genug und wirklich nahrhaftes Eflen von 
der —28 verabreicht wird. Und traurig muß es Jeden ſtimmen, 
wenn er ſieht, wie man Armen ben Hunger durch das allerſchlechteſte und 
unzureihendfte Nahrungsmittel, durch die faft nur aus Wafler und Stärke 
beftehenbe Kartoffel, zu ftillen fucht und dann gar noch verlangt, daß ſolche 
falſch und fchledht genährte Subjecte ſchwere Arbeit (an Eifenbahrnen) ver- 
richten follen. — Man merke doch nur einmal, daß ber Menſch blo® ‚bei 
gemilchter (d. h. thieriicher und pflanzlicher) Koft am beften gebeiht und 
daß, wenn er thieriihe Nahrungsmittel (mie Milch, Fleiſch, Ei) entbehren 
muß, dann wenigſtens folde pflanzliche Stoffe zur Nahrung zu wählen 
bat, die den thieriihen am ähnlichften find, wie die Getreibearten (Weizen, 
Roggen, Gerſte, Hafer, Hirſe, Reis und Mais) und Hülſenfrüchte (Exbien, 
Bohnen, Linien und Widen). In den Pflanzennabrungsmitteln finden fich 
nämlid die Eiweißfubftanzen (bier Kleber und Hülfenftoff genannt), welche 
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in den thieriſchen Nahrungsmitteln am reichlihften vorhanden finb, und 
mit ihnen noch mehrere andere Stoffe (befonders Eifen und Kocfalz) in 
u geringer Menge vor, während von den fettähnfichden Stoffen (Stärke, 
ie er), an welden die thieriichen Nahrungsmittel zu wenig befiten (zumal 
wenn man die Sahne von ber Milch und das Fett von ber Fleiſchbrühe 
abfchöpft), im Berhältniffe zu große Diengen in der Pflanzennahrung vor- 
banben find. Wil man alſo bie pflanzliche Nahrung gehörig nahrhaft 
machen, fo find derfelben durchaus noch Eiweißſubſtanzen (Eiweiß, Milch, 
Käfe, Fleiſchbrühe, Blut) und Kochjalz ——— So würde z. B. Butter⸗ 
brod durch Käfe oder Fleiſch, Kartoffelbrei durch Milch, Reis durch Käſe 
nahrhafter werben, zu ganzen Kartoffeln Wurſt (beſonders Blutwurſt) 
oder Käfe neben Butter oder Fett zu eſſen fein u. ſ. f. 

Sowie nun bei ber Wahl der Nahrungsmittel zuerſt nach ber Nahr⸗ 
baftigfeit (f. ©. 429) bevielben zu forſchen ift, I, muß dann aud bie 
Berdaulidkeit (f. S. 480) und Berdauung der Speifen gehörig in 
Betracht gezogen und ſoviel als möglich unterſtützt werben, benn e8 kommt 
gar ſehr —* g vor, daß eine große Menge von Rabrungettoff ganz unbe⸗ 
nutzt mit dem Stuhle wieder aus dem Körper ausgeführt wird, —5 — 
die Verdauung der Nahrungsmittel ſchwer und unvollkommen vor ſich geht. 
Am deutlichſten zeigt ſich dies bei dem Genuſſe von Fleiſch, wenn dies in 
ſchwer löslicher Form und in größeren unzerkauten Stücken verſchluckt wird; 
ebenſo aber auch bei Milch, Käſe, hartem Ei, Hülſenfrüchten und Mehl⸗ 
fpeifen. Deshalb hängt won ber Zubereitung der Speifen, fo wie von ber 
richtigen Beobachtung ber Berbauungsregeln fehr viel ab und mande 
Menſchen brauchten vielleicht nur bie Hälfte von dem zu efien, was fie 
efien, um ihren Körper hinreichend zu ernähren, wenn fie es richtig zube- 
reiteten und zerlauten. Bei ber Speifung Armer find biefe Thatſachen 
natürfich weit beachtenswerther, als bei den Mahlzeiten Wohlhabender, 
welde einen Theil ber Nahrungsftoffe blos des Genuſſes wegen genichen 
fönnen, während der Arme nur der Erhaltung ſeines Körpers halber eflen 
und trinfen muß, unb zwar billig. 


Gefnndheitsregeln in Bezug anf den Wohnort, 


Daß die Beichhaffenheit der Wohnung, der Gegend und des 
Klimas, mo der Menſch Iebt, Einfluß auf deffen Befinden haben 
muß, ift wohl felbftverftändfih, da fich jene Wohnorte in Hin⸗ 
fiht auf Luft und Licht, Wärme und Kälte, Trodenbeit und 
Feuchtigkeit, vegetabilifche und animalifche Beziehungen fehr ver 
ſchieden und oft fo verhalten, daß fie nachtheilig auf den menſch⸗— 
lichen Körper einwirken. Inwiefern die Befchaffenheit ver Woh⸗ 
nung für den Menfchen von Nachtheil oder Vortheil fein Tann, 
ift von Bettenfofer, Profefior der Hygieine in München, aus⸗ 
führlich in feiner empfehlenswerthen Schrift: „Beziehungen der 
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Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden“ dargelegt worden, wel- 
de im Folgenden benugt wurde. 

I. Die Wohnung, melde dem Menſchen eine Meidung im 
vergrößerten Maßftabe ift (denn der Mantel ift eine Art Zelt), 
demfelben Schug vor den Einflüffen der Außemwelt und oft gleich. 
zeitig auch ein Lokal zum Betrich feines Geſchäftes gewährt, ver⸗ 
langt durdaus, wenn fie gefund fein full: eine reine Luft, 
das gehörige Licht, paſſende Temperatur (mäßige Wärme) 
und Trockenheit. ‚„Immer,und überall bringen Berftöße gegen 
diefe wefentlichen Erfordernifje größern oder geringern Nachtheil, 
und c8 muß auf diefelben ebenfo innerhalb wie in der Umgebung 
der Wohnung geachtet werden. Die Nachtheile einer unzwed- 
mäßigen Wohnung find aber um fo größer, je anhaltender man 
ih in ihr aufhält. Dieſe Nachtheile beftehen ſehr oft in mangel- 
haftem Gedeihen, unvolllommener Entwidelung, Kränflichkeit und 
Schwädhlichkeit, Krankheit und verzögerter oder verbinderter Heilung 
von Krankheiten. Vorzugsweiſe ſchädlich find folde Wohnungen 
Kindern, bejonderd Säuglingen, Greifen, Wöchnerinnen, Kranken 
und Reconvalescenten. — Nie darf das Haus eine Vorrichtung 
fein, und von der äußeren Luft abzufchließen, fo wenig als Dies 
die Kleidung thun darf; es hat. den Verkehr mit der und um- 
gebenden Atmofphäre beftändig zu unterhalten und nur unfern 
Bedürfniſſen entfprechend zu regeln. Unfere Wohnung muß hin 
fichtlihh ihres Bauesd fi gegen Luft, Wafler und Wärme ztem- 
lich ähnlich verhalten, wie unfere Belleidung (f. S. 551). 

a) Die Luft (ſ. S 543) ift dadurd rein zu erhalten, daß 
die bewohnten Räume (zumal die Arbeits- und Schlaflokale) ge⸗ 
hörig hoch und geräumig find und nicht von einer zu großen 
Anzahl von Menſchen bewohnt werden; daß für öftere Xuft- 
erneuerung (gute Bentilation), aber ohne ſchädliche Zugluft 
dabei zu erzeugen, Sorge getragen wird; daß man das Ein- 
dringen von ſchädlichen Gasarten, Dünften, Dümpfen, 
Staub und Rauch nicht blos verhindert, fondern auch dem Ent- 
ftehen dieſer Zuftverderber innerhalb und außerhalb des Hauſes 
ſoviel als nur möglich entgegentritt (f. S. 523). Deshalb find 
Hauptfählih Anhäufungen und Fäulniß von Ercremen> 
ten (Mift, vegetabilifhen und animalifchen Stoffen) in der Woh⸗ 
nung jelbft oder in deren Ungebung zu verbüten und die bei 
Berbrennungen ſich bildenden Gafe fo ſchnell ald möglich zu ent- 
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fernen. Ebenfo müflen wie übel⸗ jo auch ſtark wohlrichende Ge⸗ 
rüche vermieden werden. Reine Puft Kann niemals durdy Räuche⸗ 


rung oder Desinfection erzeugt werden. 

Trotzdem daß auf die Luft (f. ©. 543) in den Wohnungen ber Ge- 
fundbeit der Bewohner megen die größte Rüdficht zu nehmen iſt, fo wird 
body die ausreichende Lufternenerung in den Wohnungen ſehr vernachläffigt. 
Die engen, wie die weiten Wohnräume werben dadurch die Mitichuldigen 
u vielen und mannigfaltigen Krankheiten, indem der längere Aufenthalt 
in ſchlechter Zimmerluft bie Widerftanbsfähigfeit des Menichen gegen jebe 
Art von krantmachenden Urſachen herabſetzt. Luft, friſche reine Luft 
iſt ein Haupterforderniß zum Leben und Geſundbleiben. 
Leider iſt dem Publicum die Furcht vor friſcher Luft, ſogar von den Aerzten, 
unter dem Namen „ſchädliche Zugluft“, beigebracht worden. Glücklicher⸗ 
weiſe findet aber auch ohne Zuthun des Menſchen ein fortwährender Tuit- 
wechſel (Bentilation) im Haufe ftatt und zwar ebenfo durch die Wände, 
wie nom Boden aus. Es läßt nämlich, abgefehen von Thür und Fenſter 
jede Wand (mie jeder Kleidungsſtoff) Luft Durch fih hindurch und jebes 
Hans hat in fich die Luft, von der e8 außen umgeben wird. Diefe durch 
firdömt es nur bald fchneller bald Yangfamer. Daß wir diefe Luft nicht 
mit unfern Sinnen wahrnehmen, kommt daher, daß wir jede Bewegung 
der Luft, deren Gefchwindigfeit unter "2 Meter in der Secunde Tiegt, nicht 
mehr empfinden können. Es verhält fih num aber ber Luftdurchtritt Durch 
verihiebene® Baumaterial ganz verſchieden. Am burchgängigften für bie 
Luft ift der Mörtel (alfo die zwiſchen den einzelnen Baufteinen befindlichen 
Mörtelfugen), weniger Ziegel- und Sandfteine, am wenigften dichte Kalt- oder 
jogen. Bruchfteine. Die Durchtränkung poröfer Baumaterialien mit Waſſer 
macht biejelben für die Luft undurchgängig und daher rührt (neben Störungen 
in der Wärmeölongmie unferes Körpers) der Nachtheil von Neubauten und 
naſſen (Iuftdichten) und einfeitig abfühlenden Wänden. Wenn fcheinbar 
ganz ausgetrodnete Wände in Neubauten beim Bewohntwerden wiederum 
feucht und dadurch für bie Luſt undurdhbringlich werben, fo hat dies feinen 
Grund darin, daß der in der Wohnung (durch Ausathmung, Schweiß, 
Kochen, Scheuern, Waschen u. f. mw.) entitandene Wafferbunft fich an der 
alten Wand nieberfchlägt und die Luft aus deren Poren verdrängt. Das 
Waſſer nun, welches die Wände aufnehmen und durch ihre Mafle hindurch 
befördern, dunftet, außen angelommen, im Freien (befonders an der Sonnen⸗ 
ftite) ab und daher kommt es, daß nur ein poröfes Baumaterial trodene 
Wohnungen giebt. Heizung ſämmtlicher Defen und beſtändige Lüftung 
alfer Zimmer ift das einzige rationelle und ficherfte Mittel um Neubauten 
raſch zu trodnen. 

Die Reinheit der Luft hängt nun aber nicht etwa von ber Größe des 
Luftraumes ab, in welchem der Menſch fi aufhält, fondern won ber Zur- 
fuhr frifcher Luft (Ventilation), fo daß alfo ein Heiner Raum mit guter 
Lufterneuerung viel gefünder fein kann, als ein roßer nnd hoher. Sonach 
it alfo auf vie Bentilation (Lüftung) der größte Werth zu legen, denn 
durch diefe wird die durch Beimiſchung frembartiger und von augen ftaıne 
mender Stoffe verunreinigte und tur bie menſchlichen Ausathmungs⸗ 
und Ausdinftungsproducte in ihrem Miſchungsverhältniſſe veränderte Yırt 
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aus ber Wohnung entfernt und durch gute Luft erſetzt. Verunreinigungen 
der Luft, welche vermieden werden könnten, vermeibe man Tieber, als daß 
man fie durch Bentilation zu entfernen tradhtet. Ohne burchgreifende 
Neinlichteit beifen in einem Haufe alle Bentilationsvorrihtimgen nur 
wenig und das eigentliche Wirken der Bentilation beginnt erſt ba, wo bie 
Reinlichkeit durch raſche Entfernung ober forgfältigen Abſchluß Iuftver- 
derbender Stoffe nicht8 mehr zu leiften vermag (mie gegen bie Ausath- 
munas- und Ausbünftungsproducte.) 

Bentilation wird burd Störung bes Gleichgewicht ber Luft auf zwei 
Wegen hervorgerufen: 1) durch Temperaturdifferenz von fich nahen ımd 
freicommunicirenden Luftichichten und 2) durch mechaniſchen Drud oder 
Stoß auf die Luft in beftimmter Richtung. Im erften alle erzeugen 
wir Zug (buch Kamin oder Ofen), im letteren Wind (durch Fächer, 
Winbflügel, Ventilatoren). Diele beiden Factoren des Luftwechſels find in 
unfern Häufern unausgeſetzt thätig und es finbet deshalb immer eme 
fogen. „natürliche oder fpontane Bentilation” flatt, auch ohne 
belonbere, fünftliche Vorrichtung, nur in verfchiedenem Grade und abhängig: 
von der Größe der Temperaturbifferen; zwiſchen innen und außen (wobei 
die Erwärmung der Zimmer mitwirft); von der Stärfe des Windes oder 
der Yuftbewegung im Freien und von der Größe ber Oeffnungen bie bem 
Luftwechſel offen ſtehen (Vorofität der Wände, Ritze der Thüren und enter, 
Offenfteben derfelben). 

Um ben Grad der Luftverberbniß durch den Aufenthalt von Menſchen 
in einem Raume, fowie um zu ergründen, wie viel von reiner Luft ein: 
getlignt und wie viel von fchlechter außsgetrieben wird, muß nad Petten- 

ofer der Koblenfäuregehalt der Luft mit Hülfe von ätzenden Allalien, 
welche die Koblenfäure begierig aufnehmen, erforfcht werben *). Bettenlofer 
gebt nämlich von dem Gedanken aus, daß der Antheil der Koblenfäure mit 
den Grade der Luftverberbniß gleichen Schritt halte und demnach als 


— — — — 


*) Pettenkofer'ſche Kohlenfäure- Probe. Eine Quantität der zu unterfuchenden 
Luft wird in einer Flaſche von 8-6 Liter Inhalt aufgefangen Dieſe Flaſche, die immendig 
ganz troden fein und dic Temperatur der zu unterfucdhenden Luft haben muß, wird mittels 
eined einen Handblaſebalgs gefüllt, über deifen Ventil ein Meſſingrohr (als Lufttrichter) 
befeftigt ift. er Hals ver Flaſche muß fo meit fein, daß eine längliche 45 Kblctmir. 
faſſende Eaugpipete eingeflihrt werden kaun. Das Ausblaferohr des B ajebalger wird mil 
einem Kautſchucrohre in Berbindung gebracht, welches fi dis auf den Grund der Flaſche 
erftredt. Nach etiva 30 Blaſebalgſtößen ift die Trlaihe gefüllt und wird nun, nachdem 
mittel$ der Pipete 45 Kbketmtr. alt= oder beffer Barptwafler eingebradgt find, mit einer 
Kautſchuckappe Iuftdicht verichloffen. Jetzt wird die Flaſche derartig 19-2 Stunden lan 
mit Unterbrehungen geichüttelt, dan die Wandung allenthalben mit dem after bench‘ 
wird. Inzwiſchen beſtimmt man durch Zifriren mit Draljäure den Aebtaligehalt von 30 
Koketmtr. friſchen und von 30 Kbkchntr. des zur Abforption der Kohlenfäure benuten Kalt: 
oder Barytwaſſers, welcher letztere zu dieſem Zwecke in ein Becherglas gegoffen wird Wie 
viele Kbktintr. Säure man jegt weniger braucht, fo viel Mligr. Kalk oder Baryt wirrden 
von Koblenfänre abjorbirt. — Es wäre dringend & wünfhen, daß dieſer Bettenkofer'ihe 
Apparat ebenfo in den Krankenzimmern, wie in Schulen u. f. w. angeivendet würde und 
die künftigen Lehrer in den Seminarien mit feiner Anwendung bekınnt geraät wärben, 
um die Luft der Schulzimmer unterſuchen zu Fönnen. — Am einfachſten ift die Unterfuchung 
auf Koblenfänre, wenn man ein abgeichloffene® Volumen Luft in einer Flafche mit Koll: 
oder Barhtwaffer längere Zeit fchitttelt; es bildet fi) dann durch die Berbindung ber Bohlen: 
fäure mit dem Kalt oder Baryt Tohlenjaurer Baryt oder Kal und dadurch eine weiße 
Zrübung, aus deren Grade bei einiger Uebung die Menge der Kohlenſäure in der zu unter 
juchenden Luft annähernd beurtheilt werden kann. 
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Maßſtab für diefe Verderbniß betrachtet werben könne, vorausgefett näm- 
lb, daß m dem bewohnten Raume feine anderen Kohfenfäurenuellen 
(Zlammen, Raud u. |. m.), als Menichen vorhanden find. — Um nun 
aber die Größe des Luftbedürfniſſes für einen Menfchen richtig bemeſſen zu 
können, muß zuvörderſt feftgeftellt fein, wie bedeutend bie Luftverderbniß 
durch eine Perſon in einer beftimmten Zeit fi berausfielt. Man nimmt 
als Durchſchnitt an, daß ein mittlerer Menſch in der Minute 5 Liter Ruft 
ausathmet, welche 4 Procent an Koblenfäure enthalten (in einer Stunde 
300 Liter Luft mit 12 Liter Kohlenfäure). Da wir und num nur in einer 
folden Luft behaglich fühlen, welche nicht mebr al® höchſtens 1 pro mille 
Kohlenfäure enthält, fo muß durch die Ventilation eine fehr bedeutende 
Menge frifcher Luft eingeführt werben und man muß, wern ein Menſch 
in einem gefchlofienen Raume atbmen foll, in dieſen Raum wenigften® 
das 200fadhe Bolum der außgeathmeten Luft an friiher Luft in jedem Zeit- 
momente zuführen, wenn bie Luft im Raume ftet8 gut bleiben fol. Da 
ein Menid in einer Stunde etwa 300 Liter Luft ausathmet, jo müflen dem 
Zimmer in welchen er fich aufhält in dieſer Zeit 90,000 Kiter — 60 Kbkmtr. 
frifcher Luft zugeführt werben. — In den Fällen nun, in welden die 
natürliche Yentilation un enfigend it, um den Kohlenfäuregepatt der Luft 
bis zur normalen Menge era ufetgen (mie in Fabriken, Spitälern, Schulen, 
Wirthshäufern, Kafernen, Strafanftalten, Auswanderſchiffen, Kirchen, 
Theatern, Biebftällen u. ſ. w.), muß dies burch birecte® Eintreiben frifcher 
Luft erreicht werden Pettenkofer empfiehlt hierzu ben von van Hede con«- 
ftruirten Ventilator al8 den zwedmäßigften und am wenigften foftipiefigen. 
Er beftebt aus einem weiten Luftlanal aus Zinkröhren, welcher fih vom 
Keller aus im Haufe verzweigt und in allen Stodwerten und Zimmern 
einmündet. In bie Hauptzufägrungsrähre ift der Bentilator eingefekst, 
welcher aus 2 Echaufeln befteht, die auf 2 Stielen ſenkrecht auf einer 
rotirenden Achſe figen und in einem Winkel von 50--60° geneigt find; 
er wird durch '. 619 1 Bferbefraft in Bewegung erhalten. Es kann biefe 
Bentilationseinrihtung auch für Luftheizung benutzt werden. Unſere ge- 
wöhnlichen Bohnhäufer brauchen keine künſtliche Bentilation, bei ihnen 
reiht die natürlichie (Spontane) Bentilation durch Temperaturdifferenz, 
Bewegung der Luft m Freien, trockne poröfe Wände und zeitweilige Nach— 
hilfe durch Vergrößern der Oefinungen (Oeffnen der Fenfter und Zhüren), 
verbunden mit ber größten Reinlichkeit in allen Theilen des Haufes und 
Vermeidung jeber überflüffigen Verunreinigung der Luft und der Ueber- 
fülung mit Berfonen, aus. 


Neuerlih bat Pettenkofer nachgewieſen, daß die unter 
dem Erpboden befindliche Luft (fogen. „ Grund» oder Boden- 
(uft”), fowie das fogen. „Örundmwaffer“ dur fein Steigen 
und Fallen, durch die Aufnahme von faulenden Auswurfs⸗ 
ftoffen zur Entwidelung von Keimen fehr gefährliher Kranf- 


beiten (Typhus, Cholera) beitragen Tann. 

Das Gruͤndwafſer bildet nur wenige Fuß unter unferen Wohnftätten im Erdboden 
einen auf» und abfluthenden See. Gräbt man in erdigenm oder fanbigem Boden ein Loch, 
fo ſtößt man, je nad der Dertlichleit im verichiedener Tiefe, endlich auf diefes Waſſer 
Das fi nicht verläuft und fich beim Ausſchöpfen ſtets fofort wieder anfanımelt. Bis vor 
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jeit hat das Grundwaſſer faft nur infofern Bedeutung für uns gebatt, als es die 
fbrunnen fpeift. Diefes Wafler bat einen mächtigen Einfluß auf das 
ben gewitfer epidemiiher Krantbeiten und ſo auf deu Geſundbeitszuftand 
Bevölferungsmaflen. Diefen Einfluß übt es aber infofern aus, als bei feinem 
in der verlaffenen und durchfeuchteten Bodenſchicht, al wen ne in dieie fanlende 
ffe einziehen, Krantheitäfeime fi) entwideln. — Das Grundiwaffer findet ſich natürlich 
oderem, erdigem, fandigem und grobfteinigem, niemals in compact jelfigem Boden 
htränkt denſelben bis hinab, wo der Iodere Boden auf der für Waſſer mr idywer 
ngbaren Eoble von Fels oder Thon aufliegt. Gewöhnlich wird es mehrere, bie 
u: höchftens fünfzig guß unter ber Wodenoberfläde angetroffen, und bier bilder 
erfläche nicht etwa eine (Ebene, wie ber Spiegel der See, fondern es folgt meilten! 
ich gtei Abftande den Hebungen und Senfungen des Bodens, jo daß es an einer 
se in cbenfo großer Näbe unter dem Boden angetroffen werden lann, wie an ir 
Stelle des Thale. Jedoch iſt dies nit immer der Fall. Mismweilen if auch der 
afferftand an hochgelegenen Orten ein hoher, während berfelbe in tiefgelegenen be⸗ 
en DOertlichkeiten ein tieferer if. Tyindet dieſes Umgekehrte ftatt, jo rührt Dies von 
ıngiamen Abfluffe des Grundwaſſers von den höber gelegenen Ztellen nach den tiefer 
ı ber. Nrr unter gauz ungünftigen örtlichen erbältniffen flicht das Brundmafker 
und bildet dann einen Sumpf. — Das Grundwafler ftammt größtentheils aus der 
ſäre, d. h. die wäflerigen atmoiphärifchen Aiederichläge (Hegen, Schnee) ipeiien 
Allein nur bei ganz außergewöhnlicher Menge derielben vermehrt fi das Grund» 
0, daß eine förmliche unterirdiſche Ueberſchwemmung berbeigefübrt wird und jelbft 
erem Waflerftande verfebene Brunnen überlaufen, „erlaufen“. Gewöhnlich entiprict 
‚nmenge keineswegs bem Grundwaſſerſtande; ja bei reichlichem Wegenfall ſteht das 
affer oft tief, und umgefehrt. Noch Laffen fid bei der Neubeit der Sache die eigen⸗ 
en auf den Grundwa and influirenden Bodenverhältniffe nidyt genau angeben. 
Einfluß des Grundmwaflers auf den Geſundheitszuftand hängt nun aber nicht ſowohl 
ı gleidymäßig tiefen oder hoben Stande des Grundwafler ab, fondern vielmehr 
mehr oder minder jähen Schwankungen, weldye das Grundwaſſer burdmadt, in der 
der Gejundbeitszuftand gelährbet ift, wenn auf einen verhältuigmäßig beben Stand 
indwaſſers ein ſchneller Abfall erfolgt, vorausgefegt nämlid, daß die fibrigen Be⸗ 
n zum Qusbreden einer (Epidemie gi eben find. Diejenigen epidemiichen Krank⸗ 
ür melde das Gefagte gilt, find die — der Typhus und das Wechſel⸗ 
denen ſich wohl bei meitern Forſchungen noch mehr werden anreiben laſſen. Die 
Bedingungen für den Ausbruch der (Epidemie find dann no: die Gegenwart des 
ae ed die Durdträntung des Lodern, für Luft und Wafler durchgängigen 
m ngſto 
18 den über den Einfluß des Grundwaſſers auf jene Krankheiten * 
Erfahrungen laſſen ſich nun leicht Rutzanwendungen von hoher 
her Bedeutung ziehen. Eine Krankheit läßt ſich leichter vermeiden 
t ihren oft fo ſchweren Folgen heilen; ber Verſtändige wird ſich alle 
ten vorſehen. Es ift jest Mar, daß die Mahl des Wohnorts keme 
tige Sache mehr ift, feit man weiß, welche große Rolle dad Grund» 
bei der Erzeugung gefährlicher Krankheiten ſpielt. Es ift daher ehr 
Big, menn man bei der Anlage neuer Wohnungen Rüdficht nimmt 
Srunbwaflernerhäftniffe. Ergiebt fih dabei, daß das Wafler an 
wählten Bauplat einen hoben Staub einnimmt, jo bringe man ſich 
Drainirungen oder Aufſchüttungen möglichſt aus bein Bereich ber 
lihen Grundwaſſerſchwankungen und ſchutze ſich micht etwa blos 
vafferdihten Unterbau vor den Durdnäflungen der Grundmauern. 
n bhügeligem Terrain die Wahl des Ortes frei, fo baut man befler 
böhen oder an Thallehnen, als in Thalmulden, vortheilhafter an 
ende des Thals, ald am untern. Niemals follte man, wenn ed 
thunlich ift, Anhäufungen von Koth oder Düngftoffen in der Nähe 
ohnungen zu Stande fommen laffen, am allerwenigften aber gar 
oder Berfieggruben anlegen; felbft eine Schleußenanlage zur Ent 
| bes Unraths ift unzwedmäßig, wenn fie nicht ftarten Fall hat und 
rtrährend ausgeipält wird. Laflen fi) Düngerſtätten nicht ver- 
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meiden, fo bürfen biefe auf feinen Ball mit der Sohle bes Haufes in 
eiher Ebene, noch viel weniger böher liegen als dieſe; man wilrde da⸗ 
uch den Boden in ber verberblichiien Weife für die Entwidelung von 
Krantheitsteimen vorbereiten. Die Brunnen müſſen nothwendig in weiter 
Entfernung von Düngerftätten angelegt werben. — Mit noch viel größerer 
Beftimmtheit aber wird man fich Tagen fönnen, ob bei dem Auftreten von 
Epidemien an ben einen Orte Gefahr droht im eignen Wohnorte, nament- 
lich für die Cholera, wenn man fich durch fortgefehte Beobachtung von 
dem Gang des Grundwaſſers überzeugt bat. Hat das Grundwaller ſchon 
Monate vorher einen niedrigen Stand eingehalten, ift es nicht zurüd- 
gegangen oder gar geftiegen, o fann man ruhig ber Seuche entgegenfeben, 
anch wenn fie in nächſte Näbe herangerückt iſt — Die Meffungen bes 
Srundmwaffers felbft laſſen fich Leicht, ohne große Arbeit und ohne 
roße Koften alısführen, und e8 gehört dazu nur einige Ausdauer; man 
at Nichts weiter nöthig, als regelmäßig von Zeit zu Zeit zu beſtimmen, 
wie weit der Spiegel eines. Brunnens, ber entiweber wenig benutt wird, 
oder auch bei der Benugung feinen Stand nicht ändert, von einem feften 
Buntte der Bodenoberfläche abfieht, und dies erfährt man ſchon einfach) 
duch Hinabfenten einer Stange oder einer am Ende befhwerten Schnur. 
Will man noch ſorganiger verfahren, fo braucht man nur an bie eine 
Stange ober das Band eine Reihe von Näpfchen oder ähnlichen Heinen 
flachen Gefäßen im Abftänden von etwa einem halben Zoll zu befeftigen 
nnd man wüßte dann aus ben Näpfchen, bie beim Seraufziehen des Meß— 
apparats Wafler enthalten, bi8 zu welcher Höhe das Grundwaſſer ftebt. 


Die Grundluft d. i. die Luft im Erdboden (melde eine Mifhung 

von Erbe, Luft und Waſſer ift), die ftetS mit ber Luft über dem Boden im 
Zuſammenhange und Verkehr fteht unb wie bieje den Tuftbemwegungsgefeen 
unterworfen if. Daß man von biefer Luft nichts fpürt, kommt mie bei 
ber durch die Wände dringenden Luft daher, daß ihre Bewegung für unſere 
Sinne unbemerkbar iſt (obſchon dieſe ſogen. windſtille Luft in einer Stunde 
noch einen Weg von mehr als tanſend Metern machen kann). Die Menge 
der Grundluft iſt in den verſchiedenen Bodenarten nach der Poroſität 
derſelben eine verſchiedene; ſie beträgt beim Kieſe zum mehr als dritten 
Theil. Nur wo die Poren des Bodens waſſerfrei ſind, da iſt Luftzutritt 
mögli und der poröſe Boden kann alſo erſt an der Grenzlinie des Grund⸗ 
—** für Luft undurchdringlich werden. So lange das Waſſer die 
Poren nur theilweiſe erfüllt, Bleibt immer auch noch Weg für die Luft. 
Ebento ift dies im gefrorenen Boden der Sa Da die Grundluft nicht 
nur wie die über dem Boden zufammengelegt ift, ſondern aud wie dieſe 
fih bewegt und ventilixt, fo können auch Menſchen und Xhiere in ber- 
telben ziemlich lange leben Verſchüttete befanden fi 10 Tage lang ganz 
wohl). Sie wirb ebenfo durch Windſtöße auf der Oherfläche des Bodens 
in Bewegung gefett, wie auch durch Temperaturbifferenzen und Diffuffion 
ein Austausch zwilchen innerer und äußerer Luft ftattfinden kann. Dies 
at aber großen Einfluß auf bie im Erdboden befindlichen organifchen (zur 

äulniß eneinten) Subftanzen. Im Geröll- und Sandboden wird bie 

er vor fi x ,‚ als in Mergel- und Lehmboden. Cafe 


äulniß ſchne 
ehren) werben ſich in lockerem Boten ſchneller 


Keuchtgas aus geborfenen 
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und weiter verbreiten können, als im feiten, und beiler im Winter nad 
Wohnungen bin, weil das wärmere (al$ der Boden) Wohnhaus einen 
Zug auf bafielbe ausübt. Auf diefe Art ventiliren fich unſere geheiten 
Häufer im Winter, wo Fenfter und Thüren gut. gelötofien werben, 
nit nur durch die Mauern, fordern auch burch den Boden des Hauſes. 
Bon letterem können deshalb auch ſchädliche Stoffe mit einbringen und 
anz unmerflich fchlimme Krankheiten erzeugen. Sonach ift aljo die Rein⸗ 
altung des Bodens von großer Bedentung; befonders ift das Fernhalten 
der Kohlenfäure von der Grundluft fehr nöthig. Diele theilt fi Übrigens 
auch dem Grundwaſſer mit und jcheint aus dem Boden zu flammen. (3 
find die Koblenfäurequellen im Boden aber noch nicht genau gefamt, 
wahriceinlich find es organifhe Proceſſe. 

Die Zerfegung (Fäulniß, Verweſung) menachlicher Aus— 
wurfftoffe (bed Harns und Kotbes) wird am häufigſten zur Quelle 
gefährlicher und beimtüdifcher Krankheiten, zumal wenn diefe Stoffe oder 
deren Zerfetungsproducte in den Boden eindringen und fid bier 
ausbreiten, auf welchem menthliche Wohnungen ftehen, oder wenn fie 
Trinkwaſſer verunreinigen (f. ©. 52). Bis jegt bat man fich noch fehr 
wenig darum befiimmert, was mit biejen Auswurfftoffen gefchieht, und nicht 
darnach gefragt, wie viel davon, troß be Berbrauched zu Dünger und 
Guano, in dem bewohnten Erdboden zurückbleibt und ſich zu ſchädlichen 
Stoffen zerfetst. Pettentofer, welcher Außerft verbienftliche Unterfuhungen 
über die Verbreitungsart ver Cholera angeftellt hat, Ichreibt: „Man recmet 
unter der wirflichen Größe, wenn man durchſchnittlich für einen Menſchen 
3 Pfund Harn und Ereremente täglich rechnet; aber bereit nad eier 
folhen Annahme ergeben fi fir eine Stabt von 100,000 Einwohnern 
täglich 300,000 Pfund und jährlih 109, Millionen, d. i. über eine Million 
Centner. Nehmen wir num an, baß wir dieſes Gewicht von nur menid- 
lihen Auswurfftoffen — aus der Stadt entfernen müßten, ſo brauchte 
man dazu jährlich 54,750 Fuhren, wenn wir auf eine zweiſpännige Fuhre 
20 Centner laden, oder täglich 150 Fuhren. Hieraus läßt ſich etwa er- 
jehen, wie viel in der Stabt zurüdbleibt; denn von vielen Stoffen wird 
nicht der zehnte Theil entfernt. Der ganze Rüdftand muß in der nnmittel- 
baren Näbe unferer Wohnpläte verweien, und wir erfehen, daß mir durch 
das Duantum von Auswurfftoffen jährlich mehr Stoff für die Verweſung 
in Die Erde bringen, als wenn wir jährlich 50,000 Leichen in der Stadt 
begrabe:ı würben.” 


Di: in der Verweſung und Fäulniß entweder fchon begriffenen ober 
fih doch bald zerſetzenden thierifhen und menfchlichen Stoffe werben nun 
aber um fo mehr Schaben anrichten, je mehr fie ſich im Erdboden 
ausbreiten können, und dies wird um fo leichter der Fall fein, jc 
Ioderer, feuchter und tiefliegender berfelbe ift. Daß fich dies 
wirffich fo, verhält, bemweift ganz deutlich die Verbreitungsmweife der Cholera 
und mancher anderer epibemiicher Krankheiten, welche auf hochliegendem, 
trodenem, dichtem und felfigem Boden faft gar nicht auftreten (f. fpäter). 
K— 22 4ſt erwiefen, dat der Grund und Boden, befonbers einer Stadt, 
in weichen organifche Stoffe, namentlich menfchlihe Answurfftoffe, ein⸗ 
ringen, zu eimer Stätte ber Iebhafteften, ber Gefundheit der Menſchen 
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Schaben dringenden Verweſung und Fäulni wird, welche fih aber an 
hoch und troden gelegenen Orten weniger nachtheilig, als an tief und feucht 
gelegenen zeigt. — Im Angefichte folder Thatſachen follte man auf bie 
Gruben, in welchen die menfchlichen Auswurfftoffe aufbewahrt werben, weit 
mehr, als dies jest der Fall ift, feine Aufmerkfamfeit richten, überhaupt 
Sollte man dahin ftreben, daß jo wenig als nur möglich von diefen Stoffen 
an ber Nähe menſchlicher Wohnungen ſich im Erdboden verjidern und faulen 
könne. So lange aber für eine gänzlihe und fchnelle Entfernung der Ex⸗ 
<remente nicht geforgt ift, dient e8 zur Wohlfahrt, biefelben durch Des⸗ 
infection (Berbinderung nicht blos des übeln Geruchs, ſondern ber 
Fäulniß) unſchädlich zu machen. Bon fämmtlihen zur Dedinfection 
empfohlenen Mitteln, von denen e8 fehr viele giebt, ftebt die Carbol- 
jäure obenan, denn Meine Mengen dieſes Stoffes reihen bin, um 
leicht zerſetzbare organifche Stoffe wirflih vor Fäulniß zu bewahren, 
während Gifenvitriol nur das bei der Fäulniß auftretende Ammoniak- 
und Schwefelwaſſerſtoffgas binden fann, die Fäulniß felbft aber gar nicht 
hindert. Es ift aber weit vortheilhafter, den Stickſtoff der organiſchen 
Subflanzen vor der Verwandlung in flüffiges Ammonial zu ſchützen, al® 
dieſes entftehen zu laflen und dann buch Säuren feftzubalten. Bei ber 
Desinfection ift num aber nicht blos auf die AbtrittSgruben, fondern auch 
auf das Mauerwert, die Schläuche, Röhren oder Rinnen der Abtritte, 
jowie auf Rachtſtühle und alle Behälter für Ereremente gehörig Rückſicht 
zu nehmen, denn fehr oft find dieſe fo mit Eloatenftoffen durchzogen, halb 
vermodert und in Verwejung begriffen, daß won ihnen die Entwidelung 
ſchädlicher Safe ausgeht. Es follten eigentlich hölzerne Abtrittsröhren gar 
nicht gebuldet fein, nur ſolche aus Stem (Bohr- und Rinnftein) oder aus 
gebrannter Krugmafie (Steinzeug) oder Gußeiſen. 


Auch auf die Conftruction der Abtritte, befonbers aber der Abtritt- 
und Düngergruben, iſt ganz beſondere Aufmerkfamteit zu verwenden. Lebtere 
dürfen durchaus nicht, wie bei Schwindgruben, folche Wände haben, welce 
ben flüffigen und gasförmigen Grubeninhalt hindurch in das benachbarte, 
beſonders lockere und feuchte Erdreich nach andern Häufer bin dringen 
Iaften, fondern müſſen aus bichtem Haufteine und nad allen Seiten bin 
von dem umgebenden Erdreiche durch eine Lehmſchicht ifolirt fein. Die 
Erfahrung hat ja gelehrt, daß biefe austretenden und faulenben Cloaken⸗ 
ſtoffe zur Quelle intenſiver Krankheitsheerde (z. B. der Cholera) werben 
men. Ebenſo find aber auch die mit verweſenden Erxerementen⸗ 
Theilen imprägnirten Nachtſtühle und die Stellen der Wohnungen, wo 
Diefe gewöhnlich ftehen, sicht gefahrlos. Es müſſen deshalb die Nadht- 

üble von außgezeichneter Conſtruetion und überaus fauber gehalten 
ein, wenn fie in den Wohnungen nicht Nachteil bringen follen. — 
Wo die Abtritte in Straßentanäle und Scleufen ansmlnden, da muß 
fete für tüchtige Ausſpülung derfelben mit Hülfe burchfließenpen Waſſers 
Wafferleitung) geforgt werben, denn das Regenwaſſer allein reicht dazu 
nit bin. — Am beilfamften ift e8 aber, wenn die Ercremente ın 
Fäſſern aufgefangen und in diefen öfters. weggeichafft wer- 
den; Scleufen und Kanäle bürfen eigentlich niemald Ereremente auf- 
nehmen und ebenfo find Sentgruben, Water-closets, nicht zu dulden. Die 
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Erfahrung hat gelehrt: daß es fein Sanatifirungefuftem giebt, welches, 
wenn die Ercremente daburch mit fortgefchafft werden follen, nicht gejumd- 
——— wirlt und durch welches, was wobl zu beachten iſt, der 
ohe Düngerwerth der Exeremente nicht ganz ober zum größten Theile ver- 
loren ginge. Nur das Abfuhrſyſtem, wodurch weber die Luft, noch der 
Erdboden und die Gewäſſer (Trinktwafler) verunreinigt werben unb bie 
Ercremente am beften al® Dünger verwendet werden können, nur dieſes 
follte in Anwendung kommen. 

Das Hauptaugenmerk beim Baue und Beziehen menfchlicher 
Wohnungen, wenn fie der Gefundheii ihrer Bewohner nicht nach⸗ 
theilig fein follen, muß hiernach vorzüglic darauf mit gerichtet 
fein, daß ſich weder ſchädliche Safe dafelbft bilden, noch, von 
einem andern Orte herfommend, dort anſammeln können. Des⸗ 
halb ift auf die Einrichtung der Abtritte, der Abtritts⸗ und Dünger- 
gruben, auf die Beichaffenheit des Erdbodens und der Umgebung 
zu adten. Man bedenke, daß Berwefung und Fäulniß von 
GStoatenftoffen, die in den die Grube umgebenden Erdboden aus⸗ 
gefidert find, das ganze Jahr hindurch, ſowohl Winter ald Som: 
mer, fortgeht, denn die Temperaturberänderungen, weldye die ver- 
ſchiedenen Jahreszeiten begleiten, und welde etwa durch ihre Höhe 
oder Tiefe den Zerſetzungsproceß weſentlich modificiren Können, 
erftreden fih in unferm Klima faum ein paar Fuß tief unter 
die Oberflüche. — Wie ſich aber Gafe im Boden leicht verbreiten 
tönnen, Davon geben die Erfahrungen bei Gasleitungen die deut- 
lichſten Beiſpiele. Wie oft wurden nicht Menſchen in Wohnungen, 
worin ſich nicht ein einziges Gasrohr befand, krank und felbft ge 
tödtet, blos dadurch, daß ein in der Nachbarſchaft liegendes Ga% 
rohr cinen Riß bekommen hatte. 


Das Sonnenlidt (f. ©. 550), wohl außer mit Wärme, 
auch noch mit Elektricität und Magnetismus im Vereine, wirft 
wie auf alle organifche Gebilde auch auf den menſchlichen Or⸗ 
ganismus belchend ein. Man muß deshalb, zumal in falten 
und gemäßigten Zonen, bei der Wahl einer Wohnung ftet8 der 
jenigen den Borzug geben, die ihre Lage gegen Süden bat. 
Außerdem iſt natürlich auch noch auf die nöthige Lichtmenge für 
das Sehorgan, fowie aber auch auf Schonung deffelben bei grellem 
und reflectirtem Lichte zu halten. — Bei der Fünftliden Be- 
leuchtung (dur Talglichter, Wachs⸗, Stearin⸗ und Baraffin- 
ferzen, Oel⸗, Solaröl⸗, Petroleum-Lampen, Leuchtgas) wird ver 
Stuberfuft nicht nur Sauerftoff entzogen, fondern auch, zumal 
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bet unvolllommener Berbrennung, eine nicht unbedeutende Menge 
von diefem oder jenem ſchädlichen Gafe (wie Kohlenſäure, Rohlen- 
wafferftoff und Kohlenorydgas, mit etwas Fettfäuren, Effigfäure 
und übelriechenden Brenzölen) beigemifcht, ebenfo durch ausgeblafene 
Lichte und Lampen mit fortglimmendem Dodte. Darum muß 
die Luft in ſtark und Lange Zeit erleuchteten Räumen ftet8 ge- 
hörig erneuert werben und ganz befonders ift auf das Leucht⸗ 
gas zu adten (f. S. 525). — Früher enthielten die Wachs⸗ 
und Stearinkerzen bisweilen Arfenit, jegt wohl nur noch äußerft 
felten. Sole Kerzen zeichnen ſich durch alabafterartige weiße 
Farbe aus, haben auf dem Bruce ein mehr ſchwammiges als 
kryſtalliniſch feſtes Gepräge und ftoßen beim Verbrennen einen 
ſchwachen weißen Raub aus. Auch ift beim Verbrennen der 
Docht bis ganz zu unterft pechſchwarz, während er fonft im 
unterjten Theile der Flamme weiß erfceint. 

Die Temperatur der bewohnten Räume, ganz beſonders 
aber der Schlafzimmer (f. S. 565), muß ftet8 eine mittlere 
fein, da eine zu niedrige, ebenfo wie eine zu hohe, Diepofition zu 
Erfrantungen mannigfadber Art bedingt. — Bei der 
fünftliben Erwärmung der Zimmerluft, — die zugleich ein 
gutes Mittel für Lufterneuerung ift (indem fie einen Luftaustauſch 
zwilchen innen und außen durch Temperaturdifferenz veranlaßt) 
und entiweder unmittelbar durch offenes Teuer in Kaminen, oder 
mittelbar durch die (mittel® Holz» oder Kohlenfeuer, Gasflammen, 
beißen Wafferdampf oder heiße Puft und heißes Waſſer) beiß- 
gemachten Flächen thönerner und eiferner Defen oder Röhren be- 
werfftelligt wird (da8 fladernde Feuer und der Zug im Ofen haben 
feinen fo großen Bentilationswerth, wie man früher glaubte), — 
darf natürlich die Puft in ihrer Neinheit und in ihrem nothwen- 
digen Feuchtigkeitsgrade nicht beeinträdtigt werden. Es müſſen 
fonad die Berbrennungsproducte (d. f. ſchädliche Gasarten) fo 
ſchnell als möglich durch Zugluft entfernt und die Brennmate- 
rialien durd) Zutritt der gehörigen Menge von Sauerfioff (alſo 
durch beftändige Zufuhr reiner Luft von außen) fo vollftändig. 
al® nur möglich verbrannt werden. Es brauchen nun aber die 
verschiedenen Heizungsftoffe eine verfchiedene Menge von Sauerſtoff 
zu ihrer vollftändigen Berbrennung und fie werden deshalb aud) 
bei unvollftändiger Verbrennung eine Menge von Berbrennungs- 
producten liefern. Darum müffen ferner auch die Heizungsap- 
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parate nad) der Beichaffenheit des Brennmaterials einen ver⸗ 


fchiedenen Zug haben. 

Ein Brennmaterial, welches zu feinem voflfländigen Verbrennen 
mehr Sauerftoff braucht als ein anbere® (und dies ift ber Ball, wenn es 
felb weniger von biefem Stoffe und mehr vom Kohlen- und Waſſerſtoffe 
befigt), Tiefert au mehr Wärme als dieſes (ober: ein brennbarer Körper 
giebt um fo mehr Wärme, je mehr Sauerfloff zu feinem Verbrennen 
erforderlich iſt). Bezeichnet man 3. B. die beim Verbrennen eines guten, 
trodenen Doles gebilbete Wärme — 3, fo beträgt fie bei derſelben Onantität 
Torf 4, bei Steintohlen 6, bei Holztohlen 7 und bei Coals nahezu 8. Es 
muß demnach auch ein mit Kohlen gebeizter Ofen mehr Zug haben, ale 
ein mit Holz gebeizter u. f. f. — Was die gasförmigen Berbrennunge- 
producte (auch unter bem Namen „Koblendunft, Kohlengas“ zufammen- 
gefaßt) betrifft, fo beftehen fie vorzugsweiſe aus goplenfäure und Koblen- 
orydgas mit mwenigem Kohlenwaſſerſtoffgas (ſ. S. 525). Ihre Menge ift 
am größten bei Stein- und Holzlohle, weniger bei Coal8 und Zorf, am 
geringften bei trodenem Holz. Der Rauch, welder ſich bei unvolllommener 

erbrennung (in ſchlechten Heizapparaten) bildet, beftebt aus unverbrannter 
Kohle mit Waflerftoff-, Kohlenwaſſerſtoff⸗, Koblenfäure-, Kohlenoryb- und 
Waffergas, und ba er fchwerer als bie atmofphärifche Luft, fo feigt er 
nicht von felbft auf, fondern wird durch bie erhitte leichtere, auffteigenbe 
Luft fortgeriflen. Iſt nun aber die Hite im SHeizungsapparate ober im 
Raudfang nicht groß genug, um jene Kohlenwaſſerſtoffverbindungen zu 
verbrennen, fo zerſetzen fie fich und es fcheidet fich jettt viel Ruß oder fen 
zertheilte Kohle ab. — Erftidungstod durch Kohlengaſe wird am 
bäufigften durch die Koblenfäure und das Kohlenorydgas ber eigefü rt; von 
letsterem braucht bie Zimmerluft nur 5 pr. C. von erfterer 10—12 Proc. 
zu enthalten, um Exftidungsgefahr zu veranlaffen. Beide Gasarten bilben 
fih, wenn Holz oder Kodlen unvollftänbig und langfanı, mit erftidter 
lamme verbrennen, alfo bei unzureichender Luftzufuhr, in Ichlechtziehenben- 
eizapparaten. Mg tönnen fie nur gefährlich werben, wenn fie, fatt 
nad dem Schornfteine bin zu entweihen und in biefem aufzufteigen, in 
bas Zimmer treten. Dies gefchieht num aber nicht blos durch Schlichen 
der Ofenröhren und ihre Quftflappen bei noch brennendem uub glimmen⸗ 
dem Feuer, ſowie durch glühende Gifentheile, zufällige Riten und Oeff⸗ 
nungen im Seizapparate, fondern au dann, wenn bie Luft im Zimmer 
bünner und leichter geworben ift als bie im Dfen und Raudhfange, was 
ber Fall fein kann, ſobald eine ſchnelle und bebeutende Abkühlung und 
Verdichtung jener Sale % B. bei großer Kälte) an ber Ausmünbung bed 
Rauchfanges ftattfindet. Selbft in ungebeizten Zimmern ift ſchon Erftidung 
durch Kohlendunſt vorgelommen und zwar dadurch, daß bie Ofenröhren 
oder Rauchfänge derſelben mit denjenigen eines höhern oder untern Stod- 
werts, aus melden Berbrennungsgafe entwidhen, in offener Verbindung 
fanden. Das Heizen ber Zimmer mit glühenden Kohlen auf offenen 
Becen ift ganz verwerflidh, denn dadurch wird jene Erftidung am Teichteften 
bewirtt (f. ©. 525). 
Trodenheit ift ein Haupterforderniß einer gefunden Woh⸗ 
nung; der längere Aufenthalt in feuchten, zumal falten Lokali⸗ 
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täten (mit naffen Wänden, frifch gefcheuertem Fußboden, trock⸗ 
nender Wäſche) ıft ſtets nachtheilig. Niemals follte man eine 
Wohnung bezichen, die, wenn fie einige Stunden gefchloffen war, 
bein Oeffnen mehr Feuchtigkeit als die äußere Luft befigt, oder 
in weldyer Gegenftänte regelmäßig ftodigt werden und verfchim- 
meln. Die Hauptwirkung einer feuchten Zimmerluft (f. ©. 677) 
ift zuvörderft auf die Haut» und Lungenausdünſtung gerichtet, 
ſodann aber audy auf den Athmungsproce und dic Wärmeent- 
widelung. Je mehr nämlich die Luft von Waflergad gefättigt 
iſt, deſto weniger ift fie zur weitern Aufnahme eines ſolchen, alfo 
auch zur Aufnahme des aus unferm Körper verbünftenden Waſſers 
geneigt. Eine Störung diefer PVBerdunftungsproceffe ruft aber 
mannigfache Nachtheile hervor; zunächſt eine Erfchwerung der Abs 
kühlung unferes Körpers, ſodann eine Herabfegung der für das 
Blutleben äußerft wichtigen Hautthätigfeit (f. S. 349) und über- 
haupt eine mangelhafte Ylutreinigung. Eine feuchtwarme Luft, 
die in aleihem Berhältniffe mit ihrer Wärme und ihrem Gehalt 
an Waſſergas an Ausdehnung zugenommen hat und alfo dünner 
und leichter geworden ift, muß deshalb dem Athmungsprocefie 
und Blute noch dadurch ſchädlich werden, daß fie den Lungen 
weniger Sauerftoff zuführt. Eine feuchtkalte Luft dagegen ift 
infofern fhädlicher als die feuchtwarme, als fie durch ihren Ge⸗ 
halt an Waflerdunft ein beiferer Wärmeleiter geworden ift und 
deshalb unferm Körper zu viel Wärme entzieht. — Uebermäßige 
Zrodenbeit der Zimmerluft, wie fie bei der Luft⸗ und 
mander andern Heizung vorlommt, würde natürlich ebenfalls 
ſchaden und es müffen deshalb bei trodenwarmer (ſtark elektriſcher) 
Luft im Zimmer Gefäße mit Wafler auf den Ofen geftellt oder 
naffe Tücher aufgehangen werden; außerdem find die Fenſter öf- 
ters zu öffnen. 

Die Nachtbeile einer Wohnung mit feuchten Wänden find 
Anküblung und Beuchtiverden ber Zimmerluft in Folge der fortwährenden Ber- 
dunftung des Waſſers aus ven Wänden; Berminderung der Haut- und Lungen- 
—— Niederſchlag von Waſſer und Durchnäſſung der Gegenſtände (zu⸗ 
mal Kleidungsſtücken, Betten) im Zimmer in Folge ber Berbilbtung bes Wafler- 
dampfes — As Brüfungsmittel für bie Feuchtigke it der Wände 
eines Zimmers bat man folgendes Berfahren empfohlen: man befeftigt 
ein Heines und offenes, mit geglühtem Chlorkalk gefüllte Gefäß an bie zu 
un terſuchende Band in ber ee, daß man bafjelbe in eine halbe See 
von Glas fest, die durch Glaſerkitt an die Wand gebeftet wird. Da bieler 
Ralf, der vorher genau gewogen werben muß, fehr begierig Wafler an fich 
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zieht, fo wirb er nddh einiger Zeit beim abermaligen Wiegen fchmerer fein 
und aus diefem Gewichte läßt fih dann berechnen, wie viel Waflerbunft 
die Wand liefert. Wenn in einem Tage liber 4 Loth Waſſer auf 1000 Kubit- 
fuß Zimmerraum ausgebünftet wird, dann ift das Zimmer ungefumd. 
Einfacher iſt die Unterfuchung, wenn man in mehreren Theilen des Haufes 
Heine Mörtelftüde von dem inneren Bewurfe abiprengt und de von einem 
Chemiter darauf unterfuchen Täßt, mie viel verbunftbares Wafler der Mörtel 
noch enthält, 4—5 Gewichts⸗Proc. Waffer bezeichnen bie Grenze zwiſchen 
trodener und feuchter Wand. — Nicht Ken find Die Keller die Haupt- 
quellen der Feuchtigkeit der Wohnung; bier mu in benfelben eine gute 
Bentilation angebracht unb etwaige Brunnen oder Senlgruben im Keller 
möüffen zugefchlittet werden. 

Der Anftrih der Zimmermwände mit giftigen Farben, 
giftige Tapeten, bieten, felbft bei feuchten Wänden, nicht die den- 
felben häufig beigelegte Gchahr. Nur dur das Einathmen der 
mechaniſch abgefragten (beim Abreigen, Aufkleben und Abreiben, 
Reinigen mit Brod) und im Zimmerſtaub aufgewirbelten Zheil- 
hen der giftigen Farbe, Tann Vergiftung ftattfinden und Dies 
dürfte nur bei Leimfarbenanfteihen und Tapeten, aber nicht bei 
der fefthaftenden Delfarbe der Fall fein. Borzüglid gefährlich 
find die arſenik- und kupferhaltigen Farben, wie das fogenannte 
Schmweinfurter, Scheel'ſche Grün und das Cochenilleroth. Auch 
in dunkelrothen (dem pompejanifhen Roth ähnlichen) Tapeten bat 
man bedeutende Mengen Arſenik gefunden. Schöngrüner An- 
ftrih der Wände, der Tapeten und Fenſtervorſetzer, Fliegenichränfe, 
Speilegloden u. |. w. muß ftet8 den Verdacht und die Unter: 
fuhung auf giftige Farbe veranlaffen (f. ©. 668). 

N. Die Gegend, in welder der Menſch feine Wohnftätte 
hat, kann je nach ihrer Belchaffenheit (Hinfichtlich der Temperatur 
und ihres Wechſels, der Trockenheit und Feuchtigkeit, des Regend 
und der Winde) einen verfhicdenen, mehr oder weniger günftigen 
oder auch nachtheiligen Einfluß auf den menſchlichen Organis⸗ 
mus ausüben. Es verhält ſich hier wie mit den Wohnungen 
im Sleinen und wie mit den verfchiedenen Klimaten im Großen. 
Hauptſächlich kommt es darauf an, ob die Wohnftätte ihre Rage 
nach diefer oder jener Himmeldgegend, in der Höhe, auf Bergen 
oder im Zhale, in der Nähe von großen Gewäſſern oder tief im 
Lande, auf fumpfigem oder trodenem und felfigem Boden hat. 

Bon der Lage eines Orted nad) diefer oder jener Himmels⸗ 
gegend hängt der Einfluß der Sonne und des Windes, alle 
der Wärme- und Feuctigfeitsgrad ab. — Die Lage gegen 
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Süden muß unter fonft gleihen Umftänden ald die wärmfte 
gelten, und da durch die höhere Wärme die Verbunftung des 
Waſſers befördert wird, fo muß die Luft auch relativ feuchter 
fein. Da nun mit der füblichen Rage auch häufigere und ſtärkere 
Schwankungen der Temperatur (befonders zwiſchen Tag und 
Nacht) gegeben find, fo fommt es bei der häufigen, oft ſehr rafchen 
und bedeutenden Ablühlung der Luft und des Bodens leicht zu Nebel 
und Regen (befonders gegen Abend und in der Naht). Des- 
halb bat man ſich mit Hülfe pafjender Kleidung (f. S. 552) und 
rechten Verhaltens während der Nacht vor jenem fchnellen Tem⸗ 
perafurwechfel und vor der Feuchtigkeit gehörig zu ſchützen. — 
Mit der Tage gegen Norden ift eine niedrigere Temperatur, 
aber auch eine größere Gleichförmigkeit der Witterung gegeben; 
die Luft ift im Allgemeinen trodner und klarer, helle Tage häu— 
figer. — Die Lage gegen Oft nähert fi in ihrer Befchaffen- 
heit der gegen Norden, die gegen Weft mehr der fitdlichen; im 
Allgemermen halten fie die Mitte zwifchen jenen. 

Die Lage der Wohnung auf Höhen, ım Fladen 
oder im Thale bedingt verfchiedene Zuftände unferes Körpers, 
je nachdem die Luft, die Temperatur und Witterung derfelben 
eine verſchiedene Beichaffenheit haben. In Ebenen ift die Luft 
im Allgemeinen trodner, die Temperatur und Witterung zeigt 
nicht jo leicht größere und raſche Schwankungen. Auf Hoch⸗ 
ebenen wird nad) der Höhe ihrer Lage die Luft immer dinner 
und leichter, reiner und Harer, ſowie trodner. Der Eontraft der 
Wärme zwiſchen Tag⸗ und Nachtzeit ift hier, zumal auf hochge⸗ 
legenen Plateaus der wärmern Himmeldftriche, amı bedeutendften. 
— Auf höheren Bergen ift im Allgemeinen die Luft noch leichter, 
Dinner, reiner und trodner, die Temperatur geringer, das Licht 
jtärler und ebenfo die eleftrifche Spannung. Häufig und raſch 
treten Temperatur» und Witterungdwechlel ein, Dazu beftändige 
Schwankungen in den Luftftrömungen (Winden) und in der 
Feuchtigkeit, deshalb die häufigen Nebel, Regen und Schneefälle. 
— In Thälern wird die Luft nad) der Enge oder Weite, ſowie 
nad) der Richtung des Thales durch den Einfluß des einfallen- 
der Sonnenlichtd mehr oder weniger erwärnt und mit Sonnen 
aufgang fchneller oder langfamer abgekühlt und in verſchiedenem 
Grade durchfeuchtet; die Strömung derfelden ift bei engen Thälern 
ſehr gering und fie ſchwängert ſich deshalb leicht mit Ausdunſtungs⸗ 
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ftoffen jeglicher Art, befonders in ihren untern Schichten. Münden 
enge Thäler in Ebenen oder weite Flußthäler aus, To zieht 
Abends die in Folge der rafchen Abkühlung älter und dichter 
ewordene Luft der Schluchten in die Ebene hinem, den fogen. 
— ** erzeugend, während es ſich Morgens umgelehrt zu ver⸗ 
halten pflegt. In weiteren Thälern, beſonders wenn fie von Flüſſen 
durchzogen, findet ſtets eine ziemlich ſtarke Luftſtrömung ftatt, die 
hier wefentlih zur Reinigung der Luft beiträgt. — Die Gegen: 
den in der Nähe großer Gewäſſer befigen eine milte, 
warme, aber in Folge der Verdunftung des Waſſers feuchte Kuft und 
deshalb entftehen Hier (bei jeder Abfühlung durch Talte Winpe, 
Abends, Morgens und in der falten Jahreszeit) leicht Nebel, Thau 
und Regen. — Wohnungen in dihten Waldungen oder aud 
Tchon zwifchen Dichten Baumgruppen find wegen der hier herrfchenden 
Feuchtigkeit nicht gefund, wohl ift aber Wald in einiger Ent: 
fernung in manderlei Hinficht (wegen der Sauerftoffe oder Ozon 
Bildung, des Schußes gegen Winde und große Hite) von Bortkeil. 
Waldreihe Gegenden haben emen kühleren Sommer und einen wär: 
meren Winter ald waldarme, auch find die Tagesſchwankungen 
der Wärme ım Walde geringer, weil der Wald die nächtliche 
Strahlung des Bodens wie der Blätter jo modificirt, daß die 
über dem Waldboden rubenden Luftfchichten wärmer bleiben als 
die über kahlem Boden, Feld oder Wieſe. — Sumpfige 
Gegenden, wo gleichzeitig mit Waflerdunft die Producte der 
Fäulniß pflanzlider und thierifher Stoffe die Luft verun⸗ 
reinigen, find am ungefundeften und geben zu Sumpfficber Ber: 
anlaffung. — Daß das Wohnen in der Nachbarfchaft "von An- 
ftalten (Fabriken, Spitälern, Anatomien, Kirchhöfen), aus welden 
der Gefundheit ſchädliche gas-, dampf⸗ oder ſtaubförmige Stoffe 
ſich entwideln, der Gefundheit nachtheilig fein müſſen, verfteht 
fih von felbft.tf Ä 

IN. Das Klima äußert chenfalls einen nicht unbebeutenden 
Einfluß auf das Befinden des Menſchen, und diefer hängt zu⸗ 
nächſt immer von den hier herrichenden Wärmegraven ab. Des⸗ 
halb fcheidet man auch die Klimate am beften in heiße, kalte und 
gemäßigte. Sodann ift aber die Wirkung des Klimas auf den 
menſchlichen Organismus auch nad der Höhe über dem Meere, 
nad) der Tage und Beziehung zu Gewäflern (befonders zu Meeren), 
nad) feinem Boden, Vegetations- und Culturzuftande eine ber 
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ſchiedene. Das heißefte oder Tropenklima kommt den Gegenden 
zwiſchen den Wendekreifen zu; von bier wird das Klima gegen 
die beiden Pole zu allmählich gemäßigter und erreicht endlich den 
höchſten Grad der Kälte in der nächſten Umgebung der Pole. 
Fa giebt ed eine Menge von Uebergängen und Zwiſchen⸗ 
turen. 

j Europa Bat man fpecieller in 5 Mimatifche Zonen eingetheilt: 1) bie 
beißefte, dem Zropenflima ſich nähernde Zone begreift bie Levante, ben 
ſüdlichen Theil Italiens, Spaniens, der pyrenäifchen Halbinfel und Frank⸗ 
reichs, fowie die Krim in fih. Hier ift der Winter, in bein es felten ober 
höchſtens nur auf fehr kurze Zeit zu Schnee und Eis kommt, kurz und 
milb, der Sommer ift heiß und troden, Frühling und Herbft gleichförmig 
mild und warm. — 2) Gemäßigte warnte Zone: Oberitalien, Yrant- 
reich, Süd⸗Deutſchland, Ungarn, Moldau, Walladgei, Süd⸗Rußland. Hier 
ift der Sommer mäßig warm und der Winter mäßig falt, Herbfi und 
Frühling (wie Überhaupt die Witterung das ganze Sabr hindurch) ſchnell 
wechſelnd und mit raſchen Uebergängen. — 38) Gemäßigte falte Zone: 
Süd-Bolen, Nord-Deutichland, Niederlande, England, Irland. Der Winter 
ift Bier länger unb rauber (bier und dba nur burch bie Nähe von Seen 
emildert), ber Sommer kiirger und mäßig warm, Frühling und Herbft 
änger und fühl. — 4) Die Talte Zone: Norb-Schottland, Norwegen, 
Schweden, Dänemarl, Kur- und Livland, Nord-Polen, Groß⸗Rußland. 
Der Winter iſt lang und ſtreng, ber Sommer kurz, aber heiß, Frühling, 
und Herbft äuferft kurz, fait nicht vorhanden. — 5) Bolare Zone: Lapp- 
land und Island. Hier ift faft nur Winter, Eis und Schnee beden ben 
größten Theil des Jahres die Erbe. " 

Das Heige oder Tropenklima wirkt hauptfächlich durch feine 
bobe und anhaltende Wärme (+ 20—30% auf den menſchlichen 
Körper ein. Es wird bier, der durdy die Hitze verdünnten Luft 
wegen, weniger Sauerftoff eingeathmet und deshalb das Blut» 
leben, fowie die Energie der zu ihrer Ernährung vorzugsweife 
fauerftoffreiches Blut bedürftigen Gewebe (Nerven und Muskeln) 
herabgefegt. Bei der Ernährung unfered Körpers in einem heißen 
Klima ift alfo vor Allem der Genuß folder Nahrungsftoffe zu be⸗ 
Ichränten, welche vorzugäiveife zur Entwidelung unferer Eigenwärme 
dienen (f. S. 546) und viel Sauerftoff zu ihrer Verbrennung 
brauchen, wie die fogenannten tohlenmwafferftoffigen oder ftidftofflofen 
Subftanzen (f. ©. 446). Vorzüglich iſt vor Spirituofen, über 
mäßigem Fleifhgenuß und gefchlechtlihen Exceffen zu warnen, be⸗ 
fonders aber der Blutlauf durch die Pfortader und Reber gehörig zu 
befördern (ſ. S. 239). — Du ferner der Ausdünftungsproceß durch 
Haut und Lungen fehr gefteigert wird, jo ift dem Blute ſtets Die 
gehörige Menge Wafjerd zuzufihren, wobei aber die Vorficht zu 
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gebrauchen, daß das Getränk nicht zu Talt genofjen werde, weil 
ionft leiht gefährliche Magen- und Darmlatarrhe (Cholera, Gelb- 
fucht) entftehen. — Da zwifhen Tags und Nachtzeit nicht un⸗ 
bebeutende Temperatur-Differenzen eriftiren, fo bat man fid 
während der Nacht vor Erkältung (zumal des Bauches durch eine 
leichte Binde) zu fhügen, damit nicht Tebensgefährliche Darm- 
affectionen (Ruhr, Cholera und rheumatifche Leiden) hervorge⸗ 
rufen werden. Das Schlafen im freien vermeide man und trage 
Kleider aus Stoffen, die ſchlechte Wärmeleiter find (f. S. 522). 
— In Folge der heftigen Regenftröme entfteht eine die Fäulniß 
organifher Subftanzen jehr begünftigende feuchte Wärme und 
dadurd eine Sumpfluft, die fehr bösartige Fieber (Klima⸗ oder 
Sumpffieber, Malaria) erzeugt. Deshalb find Orte, mo folde 
Sieber leiht nnd in großer Heftigkeit auftreten fönnen, zu fliehen, 
wie niedrige, fumpfige Gegenden, den Ueberſchwemmungen aus: 
gejegte Stellen u. ſ. f. 


Das Charakteriftifche bes Tropenklimas ift, daß eigentlich 
nur zwei Jahreszeiten eriftiren, nämlich eine heiße, trodne Jahreszeit (der 
Tropenfommer, welder vom März did October bauert) umd eine 
Regenzeit (der Tropenwinter) Zwiſchen beide fallen fehr kurze 
eb eugamgBpeiten, die unferm Frühling und Herbſt entfprechen, im benen 
aber die Wärme nur wenig finkt. Natürlich verhalten ſich hierin bie ver- 
ſchiedenen Länder der Tropenzone in Etwas verſchieden. — In der Tropen⸗ 
zone, zu welcher kein Theil des europäilchen Feſtlandes gehört, Kicnen etwa 
folgende Länder: gan Afrika (höchſtens mit Ausnahme der Norbküfte); bie 
zwilchen den Wendekreiſen liegenden Inſeln, beſonders bie des indiſchen 
und ſtillen Oceans (Sumatra, Borneo und die übrigen Sunba-Jujen, 
Philippinen, Moluden) ; ber Süden von Afien (Arabien, Borberindien und 
Hinterindien), ein kleiner Theil von Chma; die Hälfte von Neuholland; 
faft ganz Süd⸗Amerika; die Antillen (Weftindien), Cuba, Jamaika, Haiti, 
bie öftlichen und weſtlichen Küftengegenden von Guatemala und NMerxico, 
wie bie füblichften Staaten des norbamerilaniichen Feſtlandes. 


Die Acclimatifation im Tropenflima, welche für ben Norbländer 
und fräftigen Fleiſcheſſer weit ſchwieriger als für ben Südländer ift, wer⸗ 
langt folgende Vorſichtsmaßregeln: Schon vor dem Ueberſiedeln im dieſes 
Klima muß fi der Auswanderer längere Zeit im biätetifcher Beziehung 
dazu vorbereiten: er muß feine Nahrung allınählih an Menge und Nahr⸗ 
baftigleit herabfegen, bie Fleiſchnahrung mit milder und Iiherwiegenb vege- 
tabilifcher Koft vertaufchen, ſchwerverdauliche und reizende Stoffe (Gewürze, 
Spirituofen) vermeiden, Alles unterlaffen, was Körper und Geift ſchwächen 
Könnte (Exceffe aller Art, große Anftrengumgen und Aufregungen u. |. w.). 
Iſt es möglih, fo muß er einen allmählichen Uebergang m das heiße 
Klima, zumal in die ungefunben Gegenden befjelben, machen und fich lieber 
einige Zeit auf Zmifchenftationen (in Süd-Italien, in der Levante, Mabeira, 
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auf den Canarien⸗Inſeln, am Cap) aufhalten. Im Tropenlande ſelbſt, 
wo man in ber kühlſten und geſundeſten Zeit anzulommen ſuchen muß, 
wähle man ſich einen möglichft gelunben Aufenthaltsort (wenigftend an⸗ 
—5 — man vermeide alle flachen ſtengegenden Sumpfland, Flußufer und 
Thaͤler, Sechäfen, Prairieen, ſelbſt größere Stäbte und fuche fühlere, 
trodene, beſoñders aber hochgelegene Gegenden auf, welde erfriichenden 
Binden augln fi, vor ungelunden aber geichütt find. ebenfalls wähle 
man feine obmung fern von ſtehenden Wällern und Moräften, von trä- 
gen Flüſſen und Küften und fo, daß ber Wind von biefen Gewällern ber 
die Wohnung nicht treffen fan. Die forgfältigfte Regulirung aller Lebens⸗ 
verbältniffe ıft aber nebenbei unerläßlich. Sinfchtlic der Diät halte man 
id an möglichſt einfache, Leicht verbaulide und mäßige Koft, mehr an 
Nahrungsmittel ans dem Pflanzen- als aus dem Thierreihe. Man hun⸗ 
gere nie und überlabe den Magen nie, vermeide ſtark gewürzte Speifen 
und Spirituofa. Die Kleidung fei weit und von Wolle oder Baummolle, 
ber Kopf werde durch eine Leichte Bededimg gehörig vor der Sonne ge- 
thütt, der Bauch, befonder® in ber Nacht, durch eine Binde ſtets warın 
en Nie fege man ſich einer Erlältung, einem Froft und Thau ober 
fühlen Winden aus, und fchlafe nie im Freien. Aufregungen jeglicher Art 
find, zumal während der heißeften Jahreszeit, zu vermeiden. Allmählich 
nur darf zu einer mehr ftoffreichen und reizenberen Diät übergegangen 
werben. Tauben es die Berbältniffe, dann fuche man von Zeit zu Zeit 
kühlere oder höher gelegene Orte der Tropenzone auf und ändere —2— 
der ungeſundeſten Jahreszeit ſeinen Wohnort. Stellen ſich, wie gewöhnlich 
nad 5—10 Jahren, deutliche Zeichen des Verfalles und Unwohlſeins ein, 
dann gehe der Europäer ja wieder beim, aber auch wieber mit Vorficht, 
denn er muß fi nun bier wieder acclimatifiren. — Im ber heißen Zone 
wird ber Europier nur dann ebenfo Teiftungsfähig fein können, wie in 
feiner Heimath, wenn er Mittel findet ſich gehörig zu entwärmen, was 
weit fehmwieriger if, als fih zu erwärmen Denn ba feine Leiftungs- 
fähigleit von einem beftimmten Stoffverbraude abhängig if, dieſer aber 
unvermeibli eine befiimmte Menge von Wärme erzeugt, melde, wenn 
fie nicht zu hoch fleigen und ſchaden foll, regelmäßig aus dem Körper ab- 
fließen muß, aber im beißen Klima nicht fo wie im kalten abfließen kann, 
fo muß er eben auf Hinftlichen Abfluß derſelben bedacht fein. Die reichen 
Engländer in Imbien bauen fi zu dieſem Zwecke Häufer mit biden 
Mauern und großen Duabern, weil diefe während der heißeren Jahreszeit 
fi nur wenig über bie mittlere Temperatur des Jahres erwärmen und 
die Luft und Berfonen im Innern abkühlen. 
Das VBolar-Klima (arttifche und Kalte Zone) hat als 
Die widhtigften, auf den menfchlichen Körper einwirfenden Diomente, 
Die niedrige Temperatur und die lange Nacht, alfo den Mangel 
an Wärme und Pit. Der größere Theil des Jahres (gegen 
8 Monate) ift in diefen Ländern (zumal in der eigentlichen Po- 
larzonc) Winter (mit 20— 30° C. Kälte); der Sommer (Mai 
- Bi8 Juli), fehr furz und von geringer Wärme (nur in niedern 
Breiten oft heiß), wird durch Nachtfröfte, Regen und alte Winde 
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geftört; Frühling und Herbft dauern blos einige Wochen, find 
feucht, regneriſch und oft ſchneeig. In den Polarländern fleigt 
Die Sonne gar nicht mehr über den Horizont und ftatt des eigent- 
lihen Tageslichts findet fi nur noch eine Art Morgenröthe oder 
Dänmerung. Während alle eleftrifhen Eigenfchaften und Vor: 
gänge im Luftkreis (Gewitter) nach den Polen zu immer mehr ſchwin⸗ 
den, treten magnetifche Erfheinungen mit großer Intenfität auf 
(wie das Nordlicht). Da ferner Die kalte Luft der Berbunftung 
und Aufnahme des Waflers nicht günftig ift, To ift auch das me 
teorifche Waffer, welches als Regen oder Schnee zur Erde fällt, 
nur in geringer Menge vorhanden (während es in den Tropen 
8—10Omal mehr beträgt); doch ſcheidet ſich daſſelbe um fo Leichter 
aus und daher dichte Nebel und Regen (Schnee) im ganzen Jahre. 
— Der Einfluß diefes falten Klimas auf den Menfchen ift zu 
vörderft auf den Athmungs-Apparat und »Proceß gerichtet. In 
ver falten dichten Luft ſchafft nämlich jeder Athemzug mehr Sauer: 
ftoff in die Runge als in warmer, dünner Luft (f. ©. 252), auch 
übt die Kälte eine reizende Wirkung auf die Athmungsſchleim⸗ 
haut aus (daher leicht Entzündungen im Athmungsarparıt). 
Wegen des größeren Sauerftoffgehaltes des Blutes gehen bier Die 
Verbrennungsproceſſe und die Eigenwärme-Bildung mit ungewöhn⸗ 
licher Energie vor ſich (ſ. S. 184). Deshalb verlangt der Körper 
auch eine größere Menge von nahrhaften Nahrungsmitteln, befonders 
von Fetten und Kohlebypraten (ſ. S. 446). 

3ur alten, Bone gehören alle Länder der alten wie neuen Welt, 
welche etwa vom 50.—60. Breitegrabe bis zu den Polen bin Tiegen. In 
ber nördlichen Bolarzone findet fih: Island, der nörblichite Theil Nor- 
wegens und Schwedens, ber Norden von Rußland (in Europa, Afien und 
Amerifa), Grönland, Spibbergen Nord⸗Canada, Labrador, Baffinsland, 
und alle im Polarmeer liegenden Inſeln und Halbinſeln. Auf der ſüd⸗ 
lichen Halbkugel kommt blos der ſüdlichen Spitze Amerifa'8, ben alt: 


lands⸗Inſeln, Siv-Schottland, Wilkesland, Sandwichsland und Süd⸗ 
georgien ein faltes Klima zu. 


Beim Acclimatifiren in der kalten Zone, welches natürlich 
für einen Nordländer leichter als fir einen Bewohner heißer Klimate ſein 
muß, und im Allgemeinen leichter als im ben Tropenlaͤndern (mo ber 
Borgang faft der entgegengejette ift) vor fih gebt, muß das Hauptangen- 
merk, ber falten Luft wegen, auf bie Wärmebilbung, ben Athmungepr- 
ceß, bie Haut (Hinfichtlich ihrer Enpfindlichfeit und Thätigfeit) und ben 
regen Stoffwechiel (Ernährungsproceß) gerichtet fein. Es bebarf hierbei 
feiner Borbereitung und allmählicher Einwanderung (höchſtens bei Schwäh: . 
lichen und Kranken) wie bei ber Acelimatifation im beißen Klima, nur 
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fude man im Sommer anzulommen, vermeibe jede Erkältung und Durch⸗ 
näffung (mittels pafiender Kleidung, guter Wohnung, richtiger Nahrung, 
ftärterer Bewegung), bite fich eifige —8 — zumal wenn man vorher warme 
einathmete und bei raſchem Temperaturwechſel, tief in die Lunge zu ziehen 
und ſchůtze letztere durch Zubinden bes Mundes (durch Reſpirator |. S. 529). 
Außerdem verlangt noch die Haut gehörig gepflegt und abgehärtet (fiebe 
©. 539), und dag Sehorgan vor Wind, reflektirtem Fichte und derql. geſchützt 
zu werbeıt. 

Das gemäßigte Klima, in melhem dic verfchiedenen 
Jahreszeiten beutlicher ausgeprägt find, als in den heißen und 
falten Zonen, und nur allmählid in einander übergeben, zeigt 
weder eine fo hohe noch fo tiefe Temperatur wie jene Zonen; 
der Kälte wie Wärme kommt bier ein gewifler regelmäßiger 
Wechſel im Laufe des Jahres, den verſchiedenen Jahreszeiten 
jelbft eine jehr bedeutende Wärmedifferenz zu (die Ertreme der 
Temperatur im Sommer und im Winter liegen um 30—40° 
auseinander), auch treten in Verlaufe der einzelnen Jahreszeiten 
felbft bedeutende Schwanfungen in der Temperatur ein, ſogar 
während des einzelnen Tages. Die beveutendften und rajcheften 
Wechſel der meteorologifchen Vorgänge und der Temperatur fallen 
aber in den Frühling und Herbft. — Bei der großen Ausdehnung 
diefer Zone zeigt natürlich der klimatiſche Charakter ihrer 
Länder nicht blos je nad den DBreitegraden, fondern auch je 
nad) der Rage (im Innern des Landes oder am Meere u. |. w.) 
und auch andermeitigen Iofalen Berhäftniffen nicht unbedeutende Ber- 
Tchiedenheiten. Ebenfo ifl der Einfluß dieſes Klımas auf den 
Menſchen ein verfchiedener, anderd in den wärmern, anders in 
fältern Gegenden. Im Allgemeinen ift derfelbe aber fein fo un⸗ 
günftiger wie in dem heißen und Polarflima. Wie bier in allen 
meteorologifhen Berhältniffen feine ſcharf ausgeprägten Extreme 
nad) irgend einer Seite hin herbortreten, fo findet auch bei den 
Borgängen innerhalb unfere® Körper ein gewiſſes Gleihgemicht 
ftatt. Deshalb find für die Bewohner der gemäßigten Zone 
auch Feine befondern, fondern nur die allgemeinen Gejundheitö- 
regeln zu beachten. Höchftens Könnten die am meiften nach Süden 
und nad) Norden Wohnenden fich in ihrer Kebensweile in Etwas 
nad den Borfichtönaßregeln für die Tropen» und Polarzone 
richten. | | 

° Das gemäßigte Klıma kommt fo ziemlich allen Ländern und In— 
fein zu, welche in derj Mitte Tiegen zwiſchen Wende- und Bolarkreifen, 
alfo etwa vom 35. bis 55. Breitegrade auf der nörblichen wie fülblichen 
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Halbkugel. Europa gehört faft ganz hierher, bis anf die nörblichften und 
einzelne ber ſüdlichſten Regionen; von Afien ber ganze weſtliche Theil. 
Kleinaften, ein großer Theil Perfiend, ber Tartarei und Mongolei, des 
nördlichen China und der japaneflihen Infelgruppen; von ber neuen Welt 
ß zren hierher: bie meiſten vereinigten Staaten Nordamerika's, das ſüd⸗ 
iche Canada, bie Hochebenen Merico's, Neugranadas, Chili, Bolivia, ein 
großer Theil der La Plata⸗Staaten und Patagoniens. 
Das Klima Deutſchlands iſt ein mildes und mehr gleichmäßiges 
im Vergleiche zum Klima anderer Länder, und befist mr einige ranbe 
Hodebenen (im Gebiete ber bairiichen Alpen). Das mildeſte Klıma bat 
bier das Rheinthal (zumal das obere) unb das füblihe Tyrol, — Das 
Klima der Schweiz ift nach dem verfchiebenen Gegenben verfchieben, im 
Allgemeinen aber, mit Ausnahme der höchſten Punkte und beißen, fenchten 
Thäler, mild und gefund (befonders Genf). — Das Klima von Eng: 
land: in 2onbon, welches natärlih bie Nachtheile einer großen Etadt 
bietet, find die Nächte um mehr al8 1° R. wärmer und die Tage etwas 
kühler als auf dem Lande; die Südküſte (zwifchen Haftings und Bortland) 
zeigt durchſchnittlich Londons mittlere Iahrestemperatur, Hat aber emen 
wärmeren Winter und kühleren Sommer als dieſes; die Südweſtlüſte 
(zwifchen Portland und Cornwallis) bat mildes Klima wie bie vorige Küſte, 
aber mehr Feuchtigleit; Cornwallis ift im Allgemeinen milde, etwas winbig, 
und besbalb erfriihenber; ber Weiten von England ift in bem meiften 
feiner Theile troden und milde. — Das Klima von Frankreich iſt 
taft ein durchgängig milde, wenn fi aud der ſüdliche unb nörblide 
Theil deſſelben durch ihre Temperatur nicht wenig unterjcheiden. — Tas 
Klima von Italien ift, feiner fühlichen Lage wegen, in feinen merften 
Gegenden im Allgemeinen fehr milde, doch zeichnen fih mande Stellen 
durch fumpfige Luft (die Campagna di Roma, die Injel Sardinien, Tos⸗ 
tana), plötzlichen Wechjel ber trodenen Tages⸗ und feuchten Nachtluft, Wind 
und große Trodenheit aus (Genua, Piemont). — Das Klima von Spa- 
nien ift in da8 von Nord⸗, Mittel- und Sübfpanien zu trennen. Nord» 
fpanten, was mehr als das übrige Spanien bebaut, bewällert und bemalbet 
ift, zeichnet fih im Agemeinen durch mildes Klima aus, nur Afturien hat em 
ae taltes Klima und ein großer Theil der Seeküften ift durch Sumpfluft 
gen? rlih; in Barcelona tft die Luft feucht und kühl. Meittelfpanien (mit 
adrid) ift ein unfruchtbares, waſſer⸗ und vegetationsarmes Hocdplateau 
und wird hauptſächlich von entzündlichen Affectionen (Kolit) heimgeſucht. 
Sübfpanien trägt ſchon das Gepräge eines Tropenlandes und hat ein ſehr 
mildes Klima. — Griechenland und bie Türkei haben ein warmes, 
etwas unbeftändiges Klima und mande Gegenden Sumpfluft (Malaria⸗ 
Eonftitution). — Madeira (eine zu Portugal gehörige Infel bei Afrika) 
ſoll das befte Klima auf ber nörblicen Halbkugel befiten, nämlich ein ſehr 
milde, beitändiges und etwas feuchtes; feine mittlere Wintertemperatur 
iR 13° R.; am glnftigften (beſonders für Bruftfranfe) Tiegt ber ſüdliche 
Theil der Inſel, weil dieſer durch Gebirge vor Nordwinden geſchützt if. — 
Das Klima von Dänemark, obſchon je nach den verſchiedenen Inſeln 
ein verſchiedenes, iſt im Allgemeinen fein ungünſtiges; weniger ginftig 
ſcheint dag von Norwegen und Schweden Meſſen ſüdliche Hälfte noch 
gemäßigt, während die nördliche kalt iſt) zu ſein; auch herrſchen hier an 
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manchen Orten Wechſel⸗ und Sumpffieber. — Rußland beſitzt in ſeinem 
enropäifchen Theile ebenſo ein ſehr klaltes, wie auch ein warmes Klima, 
denn es reicht Goch nach Norden und ebenfo nah Süden; das aftatifche 
Rußland gehört mit femem nördlichen Theile (Sibirien) größtentbeils in 
das Bereich ber Polayyone: im ruffiihden Nordamerika follen die Küften- 
gegenden ein jehr mildes Klima baben. — Das Klima ber Staaten 
der nordamerilanifhen Union zeichnet fich durch ungemein veränder- 
liche Witterung aus, indem bier große Hitze mit ſtrenger Kälte, bie größte 
Feuchtigkeit mit großer Trodenbeit vafch wechſelt; e8 Joll ein Temperatur 
wechſel von 10° R. im Laufe eines Tages nicht felten ftattfinden. 


._ -—— — 


Der Auswanderer, der fi natürlich in feiner neuen 
Heimath um fo wohler befinden wird, je gefünder, kräftiger, 
mäßiger, gewandter, felbftftändiger und abgehärteter (zwifchen 20 
und 40 Yahren) er ift, — hat, zumal wenn er das Klima mit 
einem andern ungleichartigen vertaufcht, alfo eine Art neues und 
freimdartiges Leben antritt, folgende Regeln zu beachten: 

1) Er made ſich ſchon vor feiner Abreife ebenfo mit den 
Eigenthümlidhleiten feine® neuen Wohnortes, wie mit ber 
bier paffenden Ncclimatifationsmweife genau belannt. Er 
befolge dort die Lebensweile und Gebräuche der Eingebornen und glaube 
ja nicht fo fortleben zu können, wie ex’& gewohnt war. — Der Menſch ift 
durch feine geiftige Kraft, feine Berechnung und feinen Willen vor allen 
Geſchöpfen am meiften befähigt, die ungleidhartigften Einflüfle von außen 
ber auszugleichen und fi anzupafien, ſich zu aeclimatifiren. Die meifte 
Acclimatiſationsfähigkeit befigen die Juden und die kaulaftiche Menichenrace 
(befonders der Europäer und Norbamerilaner), bie geringfte die Neger und 
rothen Menfchenracen. Allerdings fagt im Allgemeinen Jedem dasjenige 
Klima, in welchem er geboren und aufgewachſen ift, am beften zu. 

2) Wer auf längere Zeit zu Schiffe gebt, follte bedeuten, 
baß das Schiff und Das Leben barauf,ebenfo wie feine Land— 
wohnung (f. ©. 676), fo viel als nur möglid die der Ge— 
ſundheit dienligen Eigenfdhaften bejigen muß. Bor allen 
Dingen ift auf bie Luft zu achten und für eine gute Beſchaffenheit der⸗ 
jelben durch Bentilation Sorge zu tragen; auch follte der Zutritt von Licht 
in die Echiffsräume, wo natürlich allgemeine Reinlihleit und Troden=- 
peit unentbehrlich ift, möglichft gefördert werben. Die größte Rückſicht 
ordert ferner auch das Waffer und die Nahrung, denn verborbenes 
(fauliges) Waſſer und der anhaltende Genuß eingefalzenen (dev Blutfalze be- 
raubten) Fleiſches find die Urſachen des Scorbuts oder Sharbodß, einer 
Krankheit welche fih durch große Hinfälligkeit, trübe Gemüthsſtimmung, 
leicht blutendes mißfarbiges Zahnfleifh, Ausfallen der Zähne und ſtarke 
Blntungen-äußert. Man heilt diefelbe durch gutes Waller und an Blut- 
falzen (befonders Kalifalzen) reichen Stoffen, wie: Bier, friſches Gemüſe 
(Meerrettig, Sauertraut) und Pflanzenfäuren. Eitronfait ift fehr reich 
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daran. — Die Kleidung des Schifienben gewähre ee eben So epuh gegen 
Näffe und Kälte, gegen Wind und Wetter, befte 
zeug oder wafferbichten Stoffen, und werde Er ode * ehalten. 

Die Seelranfheit (mal de mer), cine Art Schwindel im Kopfe 
und eine Folge der fchaufelnden Bewegung des Schiffes (beſonders 
eines Dampfichiffes und bei bewegter See), wird durch das fort: 
währende Brechen oft unerträglich und erzeugt bisweilen ein wahres 
Todesgefühl, trotzdem daß fie jo gut wie ganz ungefährlich iſt. Sie 
verſchwindet jo ziemlich volftändig, wenn das Land erreicht wird, 
nicht felten auch ſchon auf dem Meere, entweder in Folge von 
Gewöhnung an das Schaufeln des Schiffe oder durch die. Rube 
der See. Ein fiheres Mittel gegen die Seekrankheit giebt es 
noch nicht, neuerlich hat man die zeitweife Darreichung einiger 
Tropfen Chloroform empfohlen. Manche können fie dadurch ver- 
meiden oder doch lindern, daß fie erft 4 bis 5 Stunden nad 
der Mahlzeit an Bord geben und fid fogleich niederlegen, am 
beften in der Mitte des Schiffes, ın der Nähe des Hauptmaftes 
(auf dem Verdeck in der frifchen Luft). Jedenfalls iſt e8 von 
Bortheil vor und während der Seereife Fräftig zu effen und etwas 
ftarfen Wein dazı: zu trinlen. — Da das Leiden (jedenfall des 
Gehirns und nicht des Magens) am empfindlichften wird, wenn 
das Schiff den Wafferberg binabftürzt, fo thut man gut, wenn 
man emmen kräftigen Athemzug nimmt, ehe das Schiff abzufteigen 
beginnt. — (Ueber Acclimatifationsfranfheiten, meift 
Magen- und Darmkatarrhe, abgefchen von endemifhen und an= 
ftedenden Krankheiten, ſ. fpäter). 





II. Abtheilung. 


Das Bud vom kranken Menſchen. 


— — — 


Pflege des kranken Körpers. 


Krankheit. 
Die Hauptfäge der Krankheitslehre (Pathologie) find: 


Krankheiten Veen ii jeihter, Pa fie zu heilen; — die Sei- 
al der all — * eiften Kr em, Batkroellungsurece, 


aber der I rigen r mas 
ngsproceh iſt td 1 in beraten Berbalten u unter- 

Fein — der Kante örper eriangt ubörderit Ruhe in jeder Be⸗ 

sie 


tehung, borzugsmweite aber vas on, e Drgan bie größtmöglidhfte 
chonun 

Für „krank“ pflegt man ſich zu halten, wenn am Aeußern 
oder im Innern des Körpers Erſcheinungen zu Tage kommen, die 
man für gewöhnlich wahrzunehmen nicht gewohnt iſt; wenn ent⸗ 
weder unangenehme und ſchmerzhafte Empfindungen irgendwo 
fühlbar werden; oder wenn irgend ein Theil und Organ ſich in 
auffälliger und ſtörender Weiſe in feiner Thätigkeit verän- 
dert zeigt (3. B. Herzklopfen, Brechen); oder auch wenn an 
Diefem oder jenem Theile auffallenve Abweihungen in den 
(Phyſikaliſchen) Eigenfhaften, wie in der Größe, Form, 
Farbe, Confiftenz u. ſ. w. deflelben bemerflich find. Nicht Telten 
finden ſich von diefen fogenannten (fubjectiven, functionellen und 
phyſikaliſchen) Rrankheitserſcheinungen oder Symptomen 
alfe gleichzeitig vor, oder e8 kann auch nur die eine oder Die 
andere davon für fich allein beftehen. — Forſcht man nad) der 
Urſache diefer fogenannten Krankheitserſcheinungen, fo findet ſich 
in den allermeiften Fällen eine von der naturgemäßen abweichende 
Beichaffenheit irgend eines flüffigen Beſtandtheiles oder eines Ge- 
webes oder Organs (eine ſogen. organifche oder anatomiſche 
Störung) vor. Leider hat fi zur Zeit in manden Fällen 
(befonder8 von Nerventranfheiten) diefe Störung jelbft durch Die 
Leichenöffnung noch nicht ergründen laflen und in fehr vielen 
Fällen ift der Arzt nicht im Stande, die Störung am Patienten 
zu entdeden. — Forſcht man nun noch weiter und zwar 'nad) dem 
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Urfprung jener Gewebsftörung, fo ergiebt fi, daß dafelbft 
die Ernährung, der Stoffwechſel (f. S. 192), in ungehöriger 
Weile vor fi gebt oder vor ſich gegangen if. Deshalb kann 
man auch fagen (ſ. S. 73): „Krankheit ift ein falfches 
Bonftattengehen des Stoffwechſels“. So wie diefer ıft 
nun die Krankheit ebenfalls cin im fteten Yortfchreiten begriffener, 
aber abnormer Lebensproceh und ftet8 die nothwendige Folge der 
jegt nur unter ungewöhnliden Bedingungen im menfchlichen Kör⸗ 
per wirkenden Gefege. Die in Folge des geftörten Stoffwechſels da⸗ 
gegen erzeugten und nicht mehr zu tilgenden Abänderungen der 
Gewebe pflegt man, zum Unterſchiede von der fortfchreitenden 
Krankheit, „organifde Fehler“ zu nennen. 

Sehr häufig ziehen nun jene krankhaften Veränderungen 
in unferen Körperbeftandtheilen und im Stoffmechfel ſolche Pro- 
ceſſe nach ſich, Durch welche a) dieſe Veränderungen entweder voll- 
ftändig oder nur theilweife, bald fchneller, bald langfamer ent- 
fernt werden und die man in emem foldyen Falle auch als 
Naturheilungsproceß bezeichnen Tann; oder b) durch welche 
eine für das ganze Leben bleibende Entartung over c) fogar 
der Tod des erkrankten Theile (Brand) oder des ganzen Kör- 
pers (Sterben) herbeigeführt wird. Hiernach Tann alfo auch eine 
jede Krankheit drei verſchiedene Ausgänge nehmen: in Genefung, 
organifche Fehler und Tod. — Im erftern Falle, wenn bei einer 
Krankheit Genefung eintritt, pflegte man früher von der Wirt- 
ſamkeit einer befondern Kraft, der fogenannten Naturbeiltraft 
(Selbfterhaltungstrieb), zu fabeln, die fih Manche fogar als 
einen mit Berftand begabten, irgendwo im Körper reftdirenden 
und von da aus regierenden Geift (Arzt im Menfchen) dachten. 
Jetzt fieht man die Genefung natürlih nur als eine nothwendige 
Folge jener Naturheilungsproceffe an und Hat fi) durchaus nicht 
zu wundern, wenn die Heilung einer Krankheit ohne alle Arznei 
oder bei der verfchiedenartigften Behandlung zu Stande kommt. 
Man muß aber aud darauf gefaßt fein, daß die dem eigent⸗ 
lichen Krantheitsproceffe folgenden Abweichungen im Stoffwechſel 
nicht zur Genefung, fondern zu unheilbaren organifhen Fehlern 
oder zum Tode führen. 

Da nun Krankheit in einer Störung des Stoffwechſels ihren 
Grund hat, fo würde nun die Frage zu beantworten fein: wie 
fommt dieje Störung zu Stande? Mean erinnere fi) bier, 
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daß der Stoffwechfel zunähft mit Hllfe der aus dem Blute der 
Haargefäße ausgefhwigten Ernährungsflüuffigfeit vor fid) 
geht und daß unter dem Einfluffe diefer Flüſſigkeit Zellen (die 
letzten Formelemente aller Gewebe unferes Körpers), fowie die 
aus Zellen entjtandenen Gewebe nicht nur ihren Urfprung nehmen, 
fondern aud das Material zu ihrem Fortbeftehen und Thätig⸗ 
fein erhalten. Sonach ift bei jeder Stoffmechfel- Störung zu⸗ 
dörderft immer der Grund dazu zu fuchen im Blute ober in der 
Ernäbhrungsflüffigkeit, inden Zellen, wobei die Nerven 
mehr oder oder weniger Einfluß ausüben können. 

Die Ernährungsflüffigteit (f. ©. 196), — welche 
natürlich ungehindert zu den Zellen gelangen (d. h. in die Ge 
webe eindringen) muß, wenn fie diefelben in ihrem Leben und 
Thätigſein unterhalten fol, — würde eine falfhe Miſchung dann 
haben können: a) wenn das Blut, weldhes das Material zu derfelben 
zu liefern hat, nicht ordentlich) die Haargefäße durchſtrömt und in 
Menge und Beichaffenheit won der Norm abweicht; b) wenn 
ferner die Blutbeftandtheile, welche die Ernährungsflüffigfeit zu⸗ 
fammenfegen, nicht ordentlich Durch die Gefäßzwände hindurchdringen 
können (bei veränderter Durddringlichkeit dieſer Wände oder 
geänderter Blutbeihaffenheit); c) ſodann aber auch, wenn fid) 
der nicht verbrauchte Ueberſchuß der Ernährungsflüffigkeit (die 
Lymphe) fowie die Schladen oder Mauferftoffe, die Trümmer ber 
Gewebe, darin anbäuften und durch die Blut⸗ und Lymphgefäße 
nicht ordentlich fortgefhafft würden. — Das Blut Tann dadurd) 
eine nachtheilige Umänderung erleiden, dag ibm entweder Tchädliche 
Stoffe direct zugeführt werden, oder daß feine Neubildung und 
Reinigung (Mauferung) falih vor fi geht. 

Die Zellenbildung (f. S. 64), mit deren Hülfe ſich alle 
Theile unferes Körpers aufbauen, ernähren und thätig find, kann 
Durch verfchievene Beranlaflungen geftört und unnatürlic werben, 
was dann zuvörderſt zur Entartung desjenigen Theile, deſſen 
Zellenbildung gerade geftört ift, führen muß (ſonach zu einer auf 
eine beftimmte Stelle beſchränkten rein örtlichen Krankheit), Da 
nun aber den Bellen, welche als Clementar-Organiömen zu 
betrachten find, nicht nur eine ganz eigenthümlihe, durch 
Heizung anzuregende und vorzugsweiſe vom Stoffumfage durch 
den Sauerfloff (von Orydationen) abhängige Thätigfeit (bie 
aber bei den verſchiedenen Zellen der verſchiedenen Organe eine 
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verfchiedene tft), fondern auch noch eine Anziehungsfraft für 
beftimmte Moaterien, zumal des Blutes und der Ernährungs 
flüffigteit, zuzufommen fcheint, jo ift es nicht unmöglich, daß 
Störungen im Leben der Zellen auf das Blut und die Ernährungs 
flüſſigkeit zurückwirken und diefe krank machen können. Dies 
fann aber dadurch geſchehen, dag in denfelben Stoffe, welde 
die Zellen eigentlih an ſich zu ziehen hätten, darin zurüdbleiben 
oder daß neue, von den kranken Zellen zubereitete Materien 
hineintreten.. Auf dieſe Weife würde dann eine anfangs rein 
örtlihe Entartung (von Zellen oder Gemeben) eine Blutkrank⸗ 
heit nach fich ziehen und diefes Blutleiden wieder an irgend einer 
andern Stelle des Körpers ein örtliches Uebel erzeugen können 


Die Zelle wirb neuerlich (nach Virchow) weit mehr als wie Blut 
und Nerv für den Ausgangspunkt ber meiften krankhaften Zuftände an- 
gefehen. Die aus den Zellen normaler Gewebe hervorgehenden kraukhaften 
Gebilde oder Neubildungen find aber infofern vom den normalen ab- 
weichend, als bie Art ihrer Entftehung ober ihres Borfommens eine un- 
gehörige ift, indem fie entweber an einer Stelle entfichen, wo fie nicht er- 
zeugt werben follen, ober in einer Menge und einer Form, welde von 
ber in normalen Geweben abweicht. — Uebrigens ſteht es feft, daß bei der 
kranlhaften Zellenbilbung, ebenſo wie bei ver normalen, niemals eine freie 

ellenbildung vorkommt, fondern daß eine Zelle ſtets nur aus einer andern 

elle entftebt, fo daß alfo aus den ſchon eriftirenden Zellen des Mutter⸗ 
odens die Keime ber neuen Zellen geliefert werben. — Die Zellen, durch 
deren Wucherung (mitteld endogener d. b. Bilbung von Tochterzellen inner- 
balb von Mutterzellen) num krankhafte Gebilde ment werben, ſtammen 
entweber direct auß ben Blute (befonder mo der Blutftrom träger iſt) 
und find ausgewanberte, durch bie Gefäßwand bindburdhgetretene Blut- 
körperchen, uud zwar in der Regel farblofe (melde in ber Milz, den 
Lymph⸗Follikeln und Drüfen, und im Knochenmarke gebilbet murben), oder 
es find (bewegliche, wandernde) Bindegewebs⸗ oder Epithefiatzerien 
(f. S. 200). Alle diefe Zellen können entweber in einer Flüſſigkeit (Inter- 
cellularflüffigteit) fuspendirt bleiben (z. B. die Eiterlörperchen im Eiter), 
oder ſich zu einem mehr ober weniger weichen (fchleimigen, Teimigen) ober 
zu einem feften (meift bindegewebßfaferigen) Gebilde weiterbilben (orga- 
niftren). So geben aus den Zellen und ihren Metamorphofen entweber 
wieder verſchwindende ober aber bleibende Gewebe hervor. Im erfteren Falle 
zerfallen die Gewebe nach vorheriger jchleimiger ober Käfiger und jauchiger 
Entartung, ober bie Zellen wandern wieder in den Blut“ ober Lymph⸗ 
from zurüd. Bei der Bildung bleibender Gewebe kommt es zu (meiit 
binbegewebigen oder epithelialen) Neubilbungen (befonbers in Geſchwulſt⸗ 
form) der verfchiebenften Art, Größe und Form. Dieſe Geſchwülſte find 
meiftentheil8 aus entweber gleichförmigen ober verfchiebenartig geftalteten 
Zellen und aus mehr oder weniger weichen Faſern in der verfchiebenften 
Anordnung zuſammengeſetzt; fie find entweber gefäßlos oder mehr oder 
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weniger reich an neugebildeten Blutgefäßen (Sapitlaren) und werben nicht 
.felten von dünner ober didfläffiger Intercellularflüſſigkeit burchträntt, 
find danach mehr ober weniger faftreich. 


Früher jchieden ſich die Aerzte, je nachdem fie die Säfte 
(Bumores) oder die feiten Theile (Solida) als Ausgangspnntt der 
Krankheit anfahen, in Humoral⸗ und Solidarpathologen, 
und leßtere find entweder Cellular⸗ (Zellen) oder Neuro» 
(Nerven) Pathologen. Gewöhnlich tbeilt man die Krank⸗ 
heiten ein: in örtliche und allgemeine. 


L Oertliche Krankheiten, d. f. Abweichungen in ber. 
Beſchaffenheit und Thätigkeit der Zellen und Gewebe einzelner 
Stellen des Körpers. Sie find entweder: von Haus aus ört⸗ 
liche oder erft in Folge einer Blutentartung entflandene. 


U. Allgemeine Krankheiten, d. f. Abweichungen in 
der Befchaffenheit des gefammten Blutes (Dyscrafien oder 
Bluttrantheiten) und entweder fofort im Blute aufge- 
treten oder erft durch ein örtliches Leiden erzeugt. 


Das Blut, al® die Duelle des gelammten Stoffwechſels und 
ber Bermittler aller Ab⸗ unb Ausjonberungaprocefi, der Neubilbumg und 
ber Ernährung, bes Athmens und der Wärmebilbung, in welches ebenfo 
die Nahrungsſtoffe der Nahrungsmittel, wie bie alten abgeftorbenen Ge⸗ 
mebstheile unjered Körpers übergeben, verlangt ftet8 feine richtige Be⸗ 
ſchaffenheit. Alle beveutenderen Veränderungen ber Blutmifhung, mögen 
fie num ſehr beftig und raſch (acut) oder langfam (dronifcd) verlaufen 
in abnormer Qualität ober Quantität des ganzen Blutes oder nur ein=- 
zelner feiner Beftanbtheile befteben, üben ſtets einen flörenden Einfluß auf 
die Ernährung und Thätigleit einzelner oder aller Körperorgane aus. Leider 
keunt die Wiſſenſchaft zur Zeit im ben meiften Fällen bie Art und Weile, 
wie die Blutveränderung zu Stande kommt, ebenfowenig, wie bie Be⸗ 
ſchaffenheit des Blutes dabei. — Der Arzt pflegt aber bei einem Kranken 
eine Blutkrankheit anzımehmen, wenn bei einer auffälligen Störung ber 
Geſundheit (des Wohlbefindens) eine, als Urſache biefer Störung hinrei⸗ 
chende örtliche Entartung nicht aufgefunden werben fann, fowie wenn gleich- 
zeitig ober im öfters ſich wieberholenden Anfällen Ablagerungen deſſelben 
eigenthämlichen Stoffes an ben verichiedenften Stellen des Korpers ftatt- 
finden. — In manden Blutkrankheiten haben die (farbigen und farblofen) 
Körperchen, in andern bie chemifch aufgelöften Beſtandtheile des Blutes 
in Zahl und Beichaffenheit eine Abänderung erlitten. Als Urſachen von 
Bluikrankheiten laſſen fih folgende Möglichkeiten denken: 1) es werben 
Dem Blutfirome entmweber gni neue Beitanbtheile (von ber Außenwelt 
ober aus dem Innern des Körper) zugeflübrt oder auch bie gewöhnlichen 
Beftandtheile, aber in widernatärlicher Menge; 2) bie Stoffe, welde zur 
Erhaltung einer richtigen Mifchung des Blutes erforberlih find, werben 
bemfelben vorenthalten; 3) Stoffe, welche aus dem Blute entfernt werben 
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foltten, bleiben in demſelben zurüd; 4) wichtige Bettandtheile, bie das Blut 
zu feinem richtigen Beſtehen braucht, werben ihm entzogen. - 

Eine arute Blutkrankheit nimmt man an, wenn fi, ohne Krauf⸗ 
fein eines lebenswichtigeren Organs (meiftens nur mit Katarchen) bebeutend 
vermehrte Herzthätigkeit (Puls über 100 Schläge), fehr befchleunigtes Athmen 
(über 20 Mal in der Minute) und erhöhte Körperwärme (über + 30’ R.), 
ſowie Kopfihmerz oder Eingenommenheit des Kopfes, wohl auch fogen. 
nerodfe Symptome (Phantafiren) vorfinden. — Die Behandlung eimer 
or Dyscrafie braucht in den allermeiften Fällen blos eine biätetifche zu 
ein und in großer Ruhe (Abbalten aller ftärtern Erregungen), reiner und 
mäßig warmer Luft, flüffiger, leichtwerbaulicher, ſchwachnährender Koft 
(Suppen, Buttermilch, bünner Mil), in Weinhaltung der Haut (durch 
lauwarme oder fühle Wafchungen) und gehöriger Leibesäffuung (durch 
Klyſtiere) zu beftehen. Den Kopfiämer; Iindern bisweilen kalte Umichläge 
auf den Kopf; Lippen, Zunge und überhaupt alle Theile der Mundhöhle 
find rein zu halten und wegen ihrer Trockenheit oft zu befeuchten. 

Eine chroniſche Blutkrankheit (Karedhie) wird vermuthet, wenn 
ohne befchleunigten Puls, ohne erhöhte Körperwärme, ohne vermehrtes 
Athmen und ohne gleichzeitig bebeutendere acute örtliche Uebel, da8 Aus- 
jeben (ber Habitus) des Kranfen fich fehr verſchlechtert, Abmagerung, Kraft- 
Iofigkeit und Erbleihung oder Mikfärbung der Haut auftritt. — Die 
Behandlung von chroniſchen Dyscraften muß vorqugeroeife in Regulivung 
und Kräftigung des Stoffwechſels befteben, alfo im Gebrauch leichiver- 
daulicher, nahrhafter, milder Koft (Milchkur), reiner und warmer Luft (in 
walbiger und gebirgiger Gegend), von Sonnenlicht und warmen Bädern. 
Jedenfalls ift eine die ganze Perfönlichleit des Kranken umändernde biäte- 
tiſche Behandlung (Veränderung ber Nahrung, bes Klimas, der Beiäf- 
tigung, kurz der ganzen Lebensweife) einer eingreifenben (Hunger-, Kalt- 
waller-, Schmier-, Austrodnungs-) Kur vorzuziehen. 

Bas num die einzelnen Blutkrankheiten betrifit, fo läßt ſich 
bier, da fih ja auch die Wiflenfchaft noch fehr im Dunklen über die meiften 
berjelben befindet, nur wenig ſagen. Man ift fogar darüber noch nicht 
einmal im Klaren, ob Jemand zu viel Blut haben könne (db. i. die Boll- 
blütigkeit). Die Aerzte fprechen am häufigften no: von Jaudever- 

iftung des Blutes (Septicämie) in Folge von Aufnahme fauliger Zub- 

anzen unmittelbar in den Blutfirom; Gallenvergiftung (Cholämie) 
und Gelbfucht (Icterus) durch Aufnahme und Zerfegung der Gallenbeftand- 
theile bei verhinderter Gallenausfuhr; Harnvergiftung (Urämie) durd 
Zerfegung bed Harnftoffs bei Krankheiten im Harnapparate; Gicht Bei 
— von Harnſäure im Blute (f. ſpäter)'; Blutwaſſerſucht 
(Hydrämie) bei übermäßigen Waſſergehalt, wodurch allgemeine Waſſerſucht 
entſteht; Bluteindidung (Hämopectis) nad großem Waſſerverluſte aus 
dem Blute (wie bei der Cholera); Säufertrantbeit (Alcoholdyseraſie) in 
Folge von Alcoholmißbrauch; Zuderdyscrafie bei der Zuderharnrußr ; 
Schweißdyscrafie bei fieberhaften Rheumatismus in Folge der Unter- 
brüdung der Hauttbätigleit durch Erkältung; Scorbut in Folge des 
Mangels der Blutſalze durch den Genuß ſchlechter, wenig nahrhafter und 
blutſalzarmer (gepädelter und ſehr falzreicher) Fleifh-Nahrung; Weiß - 
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blütigkeit (Leucämie) bei witernatürlicher Verminderung ber farbigen 
and Bermebrung ber farblofen Bluttörperchen; Wechfel- oder Sumpf- 
fieber bei Aufnahme von Sumpfluft mit ben bei der Fäulniß organi- 
cher Körper ſich entwidelnden Gaſen. — Am belannteften und bäufigften 
vorkommend ift die Blutarmuth, bei welcher eine richtige Bebanblung 
auch das Meifte Leiten kann. 

Bon felbft enifteht Teine Krankheit; cine jede Krankheit 
bedarf zu ihrem Entftchen einer Beranlaffung (Kranktheitsur- 
lade, Nore, Schäpdlichkeit) und diefe fommt entweder von 
der Außenwelt ber oder wird innerhalb unſeres Körpers felbft ger 
geben. In fehr vielen Fällen ift die Urfache, welche eine Krane 
heit hervorrief, gar nicht zu erforschen; ſehr häufig erzeugt ferner 
ein und diefelbe Schädlichkeit nicht nur bei verichiedenen Perfonen 
eine ganz verfchiedene Krankheit, fondern auch bei demfelben In⸗ 
dividuum zu berjchtedenen Zeiten; ebenjo rufen nicht felten die 
allerverfchiedenften Krankheitsurſachen bei verfchiedenen und bei 
denfelben Berfonen ein und diefelbe Krankheit hervor. — Gewöhn⸗ 
li find die Folgen der Einwirkung einer Krankheitsurſache, eben⸗ 
fo wie die Ausbreitung, der Verlauf, die Dauer und der Aus: 
gang einer Krankheit auch nit mit nur einiger Sicherheit für 
den Arzt zu bemeflen. Die größere Geneigtheit des Körpers oder 
einzelner Theile, durdy (Gelegenheits⸗) Urſachen in Krankheit ver- 
jeßt zu werben, pflegt man als Dispofition, Anlage zu 
Krankheiten (im Allgemeinen oder nur zu beftinnmten Webeln) zu 
bezeichnen und dieſe fünnten angeboren oder (durch vorbereitende 
Urſachen) erworben fein. — Krankheiten, Seuchen, vorzeitiger Tod 
find meiftend nichts als die ernfachen und nothiwendigen Folgen 
unferer LZebensverhältnifie, gewöhnlich der mangelhaften Erfüllung 
unferer Lebensbedürfniſſe, und deshalb bei richtiger Erfüllung 
diefer Bedürfniffe fowie bei naturgemäßer Einrichtung unferer 
Lebensverhältniſſe recht leicht zu verhüten (ſ. S. 421). 

Die Zdiofynerafie fpielt beim Entftehen mancher ganz eigenthümlicher 
(trankhaften Symptomen ähnlicher und gewöhnlich ſchnell vorübergehender) 
Erſcheinungen eine merkwürdige und umerflärlihe Rolle. Dan virſteht 
aber unter „Idioſyncraſie“ eine eigenthlimliche, meiſtens von ber Regel 
abweichende Empfänglichleit des Organismus für beitimmte äußere Ein- 
flüſſe und Reize, mit Erzeugung ganz beſtimmter und eigenthümlicher Er⸗ 
ſcheinungen durch diefelben. Eolche idioſyneratiſche Erfheinungen, 
entweder in wibernatürlichen Empfindungen ober Functions⸗ und Gewebs⸗ 
ftörungen beftehend, können fein: unliberwindlicher Widerwille gegen gewiſſe 
Speiſen, Getränfe, Gerlihe, Töne u. f. w.; Ausichläge (Neftzthucht) oder 
geröthete Anjchmellungen biefe8 oder jenes äußeren Theile (der Lippe, Nafe) 
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nah dem Genuſſe beflimmter Nahrungs» und Genußmittel (3. B. von 
Krebfen, Erbbeeren, Auftern); Unempfindlicpleit gegen Einbrüde, die in ber 
Regel Jeden afficiren; Abweichungen im negehrungevermögen, wodurch 
Dinge, die man ſonſt gewöhnlich verabſcheut, als Annehmlichkeit begehrt 
werden. — Manche Idioſynerafien beſtehen während tes ganzen Lebens 
einer Perſon, andere nur einige Zeit in dieſem oder jenem Lebensalter (in 
ben Entwickelungsjahren), und noch andere nur bei gewiſſen Zuſtänden, 
wie z. B. bie ſogen. Gelüſte und Abneigungen bei ſchwangeren und hyſte⸗ 
riſchen Frauen. 

Zum Erkennen einer Krankheit (d. h. zum Ergründen 
der den Krankheitserſcheinungen zu Grunde liegenden und in 
Folge geſtörten Stoffwechſels erzeugten materiellen Veränderung 
eines Theiles unſers Körpers) reichen nun nicht etwa blos die 
Empfindungen des Kranken (d. |. die fubjectiven Symptone) 
oder die auffälligen Störungen in der Thätigfeit gewiffer Organe 
(d. |. die functionellen Symptome) hin, fondern es ift das 
genaue Erforfchen der materichen Zuftände und Eigenfchaften der 
Drgane (d. |. die materiellen oder phyfitalifchen Symp⸗ 
tome) ganz unentbehrlich. ‚„Diefe Erforfhung von Symptomen, 
die fir den Arzt den allergrößten Werth haben, da fie beftimmte 
fihtbare, hörbare, fühlbare, zähl⸗, meß- und wägbare Veränderungen 
andeuten, ift num aber blo8 mit Hülfe der fogen. phyſikaliſchen 
Diagnoftit möglih: durch Befichtigung (Imfpection), Befühlen 
(Balpation), Bellopfen (Percuffion) und Behorchen (Auseultation), 
durch chemifhe und milroflopifche Unterfuchungen. Sie allein 
kann mit Sicherheit eine (überhaupt erkennbare) Krankheit er- 
kennen laffen, und einem Arzte, der dieſe Unterfuchungsmethobe 
beim Kranken nicht anwendet, muß man fein Vertrauen fchenfen. 
Sie iſt auch ſchon infofern ganz unentbehrlich, als bisweilen ganz 
verſchiedene Krankheiten doch ganz diefelben fubjectiven und func⸗ 
tionellen Symptome haben können, niemald aber diefelben phyſi⸗ 
kaliſchen; auch kommt e8 vor, daß ein und diefelbe Krankheit in 
verfchiebenen Fällen ganz verſchiedene Empfindungen und Func 
tionäftörungen hervorruft. Doh glaube man deshalb ja nicht 
etwa, daß diefe Diagnoftif zum fichern Erkennen aller ran 
heiten führt, denn bei manchen läßt fich die phyſikaliſche Unter 
ſuchung gar nicht anwenden und bei andern liefert fie fehr zweifel” 
bafte und vieldeutige Refultate. | 


‚ Saffen wir die Refultate der Erfahrungen, melde 
ein wiffenfhaftlich gebildeter und vorurtheilgfreier 
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Arzt an dem Kranfenbette und Sectionstiſch zu ma— 
hen Gelegenheit hat, furz zufammen und fehen wir ab von 
den vielen am Schreibtifche gemachten gelehrten Hypotheſen über 
Krankheit, ſo ergiebt ſich: 1) daß die Aerzte bis jetzt in vielen 
Krankheiten die materiellen Veränderungen noch nicht anzugeben 
im Stande find; 2) daß ihnen die Urfachen der meiften Krank⸗ 
heiten unbefannt bleiben; 3) daß fie die Folgen bon einwirkenden 
Schäplichfeiten ebenfo wenig, wie die intenfive und ertenfive Aus⸗ 
breitung, die Dauer, den Berlauf und Ausgang der Mehrzahl 
der Krankheiten mit nur einiger Sicherheit bemeffen fünnen; 4) daß 
fie noch über viele Krankheiten hinfichtlich ihres Sitzes ganz im 
Dunkel find und 5) daß fie eine ziemliche Anzahl von Uebeln, 
entweder wegen der Unficherheit oder wegen der Unzugänglichkeit 
ihrer Symptome, gar nicht ſicher erkennen (diagnofticiren) können. 
— Was aber die Heilung anbelangt, To ift e8 gewiß, daß die 
ollermeiften Krankheiten ohne den Arzt und die Apotheke, 
bei einem vernünftigen diätetiſchen Verfahren (was 
richtig einzuleiten aber ſchwerer iſt, als ein eingelerntes Recept 
zu verſchreiben) heilen und daß nur eine kleine Anzahl von 
Fällen exiſtirt, wo ein Eingreifen des Arztes von entſchiedenem 
Erfolge iſt. Dagegen giebt es allerdings noch viele Leiden, die 
weder vom Arzte noch von der Natur entfernt werden können, 
und bei denen der Arzt nur die begleitenden Beſchwerden zu 
lindern und zu beſeitigen, und dadurch die Krankheit zu erleichtern 
und erträglicher zu machen im Stande iſt. 

Heilung der Krankheiten. Um dem Lefer Gelegenheit zu 
geben, fich feine eigenen Gedanken, Anfihten und Urtheile über 
die Heilung von Kranfheiten zu bilden, follen ihm folgende That- 
Tachen vorgeführt werden. 1) Seit Beftehen der Heilkunft, 
alfo feit verſchiedenen Iahrhunderten, find kranke Menſchen 
beiden allerverfhiedenartigften Heilmethoden, Char- 
latanerien und Hofuspofufjen gefund geworden. Auch 
zur jegigen Zeit ift dies noch der Fall, und Kranke gefunden 
ebenfo bei ber allopathiichen, homöopathifchen, iſopathiſchen und 
rademader’fhen, wie bei der hydropathiſchen, prießnig’ichen, 
ſchroth'ſchen, dynamiſchen, myſtiſchen, gummaftifchen, magnetischen, 
ſympathiſchen und Natur-Heilkünftele. — 2) Bei ein und der- 
felben Krankheit werden, nad) der Behauptung verichiedener 
Beillünftler, die allerverfhiedenartigftien Mittel, aus 
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allen Naturreihen und Weltgegenven ftammend, mit dem beften 
Erfolge angewendet. — 3) Ein und Daffelbe Heilmittel und 
ganz diefelbe Heilmethode (3. B. der Naturürzte) Hilft angeblich 
bei den allerverfhiedenartigften Krankheiten Dan 
fche fih nur in den Heilmittelfchren um und man wird ftaunen. 
— 4) In den Apothelen find cine Unmafle von Arzneifioffen 
aufgeftapelt, die zur Zeit als ganz nutzlos nicht mehr in Ge- 
brauch gezogen werden, früher aber als äußerft Beilfam bei einer 
oder bei vielen Krankheiten gepriefen wurden. — 5) Die ver- 
[hiedenen medicinifhen Autoritäten behandeln ganz 
diefelbe Krankheit auf ganz verfchiedene Weife. — 6) Dieſelben 
medicinifhen Autoritäten behandeln ganz diefelbe Krank⸗ 
heit zu verſchiedenen Zeiten ganz anders. — 7) Charlatane 
mit Geheimmitteln, naturbeilfünftelnde Scufter, Schneider und 
Handſchuhmacher mit Kaltwafler-Semmeltur, Homöopathen mit 
Nichtfen, alte Weiber mit Befprechen, Boftfecretäre mit Lebens⸗ 
magnetismus u.- |. f., haben bei Behandlung von Krankheiten 
fo ziemlich diefelben glüdlihen Erfolge, wie die gelehrteften und 
scheimften Sanitäts-, Hof- und Medicinalräthe. — 8) Medi— 
cinifhe Autoritäten, die ihren Kranken bei beftinnmten Krank 
heiten ganz beſtimmte Arzneien und Kuren verordnen, nehmen, 
wenn fte felbft cinmal an einer foldhen Krankheit leiden, die von 
ihnen beim Kranken Dagegen verorbneten Arzneien in der Regel 
nit ein. — 9) Schr viele Kranke werden ohne alle Arz= 
net und ohne Arzt, von felbft gefund. — Welchen Gedanken 
müffen denn nun dieſe Thatfachen bei einem Menfchen, der denken 
gelernt hat, wohl hervorrufen? Ohne Zweifel den: die Heilung 
von Krankheiten muß doch wohl von etwas Anderm abhängig fein, 
ald von den dagegen angemwendeten Arzneien, Kuren, Hokuspo⸗ 
tuffen, Gebeimmitteln u. ſ. w. Und fo ift e8 ve Schon Hip⸗ 
pofrates erflärte vor mehr als 2000 Jahren: die Natur ift e8, 
welde die Krankheiten heilt. 


Und nun merte man fih endlich einmal: Kraufe werden bei der ver- 
ſchiedenartigſten Behandlungsart und bei dem biädfinnigften Hokuspolus 
ebenfo, wie auch ohne alle Arznei, gefund. Dies kommt baber, weil unfer 
Körper, und zwar zu unferern een Glücke. fo eingerichtet if, daß krank⸗ 
bafte Veränderungen innergalb befielben folche Borgänge nad fidh ziehen, 
durch welche die allermeiften, beſonders Nmsepafke anfheiten, vollftäntig 
ober doch theilmeife, bald fehneller, bald langſamer gehoben werden. Mau 
bezeichnet jene heilfamen Vorgänge, welche ohne Arzt und Arzneien Krant- 
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beiten beilen, al& Naturbeiluugsproceffe. Sie find «8, welche bie 
allermeiften Kranten gefund machen und welche einer Unzahl von allo- 
pathiſchen Arzneien, homdopathifhen und fympathetifhen Kuren, von Ge- 
bheimmitteln und von allerband Heilfirlefanz zu dem Rufe von wirklich 
heilfamen Heilmitteln verhalfen. Es ift betrübend, baß von biefer dem 
Menihen fo mwohlthätigen Natureinrichtung weber Aerzte noch Laien bie 
gehörige Notiz nehmen wollen. Und warum nicht? Weil fie dann nicht 
mebr to eitel anmaßend unb dumm arrogant fein und behaupten können: 
Ich habe den Kranken geheilt. Damit brüften ſich aber bie ungebilveten 
furirenden Laien — und bdiefe wachſen jetst wie Bilze aus ber Erbe — 
ger zu gern, abgeſehen von den Groſchens, die fie nebenbei, fogar armen 

euten, aus ber Taſche edcamotiren. (Vorzüqlich gern macht die Lungen- 
ſchwindſucht mit Hülfe des Naturheilungsprocefies Stillftände und daher 
fonınt es, daß biefe Krankheit von einer Menge unfinniger Ouadfalbereien 
und Quachkſalbern angeblich geheilt wird). 

Man glaube nun aber ja nicht etwa, daß jene Naturheilungs- 
procefie, welche der gebildete Heilfünftler in ihrem Berlaufe, — 
der bei den verjchiedenen Krankheiten ein ganz verſchiedener ift, 
— genau fennen und duch ein paflendes diätetifches Verfahren 
unterfiügen muß, daß diefe, wie der ungebildete Naturarzt meint, 
hei allen Krankheiten ganz auf diefelbe Weile (3. B. durch Falte 
nafle Einwidelungen) gefördert werden können. Bet jeder 
Rrantheitverlangt der, diefer Krankheit eigenthüm— 
lihe Naturheilungsproceß feine ganz beftimmte 
diätetifhe Behandlung. Diefe zieht aber die verfchieben- 
artigften naturgemäßen Hilfsmittel in Gebrauch; fo dic Nahrung 
(mehr animalifche oder vegetabilifche, eimeißftoffige oder fettreiche), 
die einzuathmende Luft (befonders fonnige Waldluft), Kälte,oder 
Wärme (örtliche oder allgemeine, innerlich oder äußerlich ange 
wendet), Waſſer (ald Taltes oder warmes, als Getränk oder Bab 
2c.), Ruhe oder Bewegung zc. ıc. | 

Beifpiele, wie Die Natur heilt. — Stechen wir und einen Splitter 
tief in's Fleifh und ziehen denfelben nicht wieber heraus, fo bildet ſich 
zuvörderſt in feinem Umkreiſe eine Anbäufung von Blut in ben feinften 
Aederchen (Entzündung: mit Rötbe, Hite, Geſchwulſt und Schmerz) und 
fehr bald tritt aus diefem Blute eine mit farblofen (weißen) Blutkörperchen 
erfüllte Feuchtigkeit (Ausſchwitzung, Erfubat) heraus, welche entweder zur 
Bildung von neuem Bindegewebe oder von Eiter Veranlaſſung giebt. Im 
erftern Falle entwidelt ſich dann eine fefte fchwielige Mafle rings um ben 
Splitter, welcher daburd in eine Kapſel eingeichloflen und nun, ohne noch 
weiter zu ſchaden, zeitlebens im Fleiſche ſitzen bleiben fanıı. Im letzteren 
Falle zermeicht der Eiter bie umliegenden Fefttheile und bahnt fich ſelbſt, 
fowie auch dem Splitter, einen Weg nach außen. Nach feiner Entfernung 
vernarbt dann die wunde Stelle. Und das Alles geichieht ohne ärztliche Hülfe. 
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Bei der Lungentzündung fehwitt aus den feinen Aederchen, welde 
bie Lungenbläschen unfpinnen und bie mit widernatärlih viel Blut erfült 
find, eine dickliche Slüffigleit in bie Höhlen dieſer Bläschen aus. Dieſes 
Ausgeſchwitzte gerinnt, wird feft und treibt alle Luft aus dem kranlken 
Lungenftüde heraus, jo baß Hier die Lunge num nicht mehr athmen kann. 
Die Natur, niemals aber der Arzt, macht num dieſe zum Athmen gam 
untaugliche Lunge dadurch wieber zu ihrer Function tauglich, daß fie das 
Feftgeronnene zu einer eiterartigen 5 — zerweicht, die dann ausgehuſtet 
oder aufgeſogen wird, worauf die Lunge wieder vollſtändig geſund iſt. Hier 
kann der Arzt nur durch die Luft, welche er den Kranken einathmen läßt 
und weldde mäßig warm und feucht fein muß, die Heilung befördern. 

Auch bei der Lungenſchwindſucht fchafft die Natur nicht felten au 
ein Wunder grenzende Hülfe. Abgejehen davon, baß fie plötzlich einen 
Stillſtand in der Ausſcheidung der Die Lunge zerftörenden, käſigen, zu eiter- 
und jaudeartiger Maſſe zerfließenden Schwindfuchtömaterie (Tubertelmafle) 
macht, fo fchütst fie auch die noch gefunde Lunge vor Zerftörung. Wie oben 
beim Splitter wird nämlich im Umkreiſe des ſchwindſüchtigen Lungenſtüds 
durch eine Entzindung und Ausſchwitzung eine fefte, fehnige, narbige Maſſe 
erzeugt, welche theils eine ungerftörbare Grenze zwiſchen kranler und gefunder 
Lunge bildet, theil® die Blutgefäße verfchließt, jo baf nicht fo leicht eine 
töbtlihe Blutung eintreten kann, tbeild eine Verwachſung zwifchen Lunge 
und Bruftwand veranlaßt, woburd der tödtliche Austritt von Luft aus 
der Lunge in die Brufthöhle verhindert wird. Durch Arznei ift auch nicht 
im Seringften auf dieſe heilſamen Proceſſe bei der Lungenſchwindſucht hin⸗ 
zuwirlen, wohl aber durch ein richtiges. diätetiſches Verfahren. 

Beim Schlagfluffe, bei welchem ber Kranke eine Lähmung ber einen 
Hälfte feines Körpers erleidet, zerreißen Blutgefäßchen im Gehirne und 
das nun ausfließende Blut hebt die Thätigleit der zur gelähmten Seite 
des Körpers bingehenden Nerven auf. Wird das außgeflofiene Blut wieder 
weggeſchafft (aufgelogen, wie bei einer Brauſche), fo verſchwindet auch bie 
—2* ſehr oft vollſtändig und der vom Schlage Gerührte wird wieder 
ganz —28 Dieſes Wegſchaffen des Blutes beſorgt aber ganz allein der 
Naturbeilung&broce und der Arzt kann bäbei auch nicht das ln 
thun. Wohl kann er aber dem Kranken ſolche Rathichläge geben, daß id 
ber Schlagfluß nicht fo leicht wieberholt. 

Daß viele Blutungen ganz von felbft ftille ſtehen, bat feinen rund 
darin, daß ſich Die verleiten Klutenden Adern zuſammenziehen und mit 
geronnenem Blute verfiopfen. Wer an das Blutverfprehen glaubt, 
verfündigt fih am Dienichenverftanbe. 

Die diätetiihe Behandlung der Krankheiten richtet ihr 
ganzes Augenmerk auf den Gang ded Naturbeilungsprocefled, 
welchen die vorhandene Krankheit einſchlägt und welcher auf 
paflenve, alfo bei verfchiedenen Krankheiten auf verfchiedene Weile 
zu unterftüßen iſt. Paſſend und vernünftig ift diefe Behandlungs- 
weiſe aber nur dann, wenn fie dem jedesmaligen Kranfheitöfalle 
genau entſpricht. Es ift entfeglich unvernünftig, alle 
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Krankheiten mit ein und demfelben Mittel und auf 
ein und dieſelbe Weife (3. 3. durch kaltes Wafler) heilen 
zu wollen. — Leider verftchen die Meiften, Laien wie Aerzte, 
unter „biätetifcher Behandlung“ ein Nichts-Thun beim Krantjein 
oder, wie die Naturärzte, „kalt⸗naſſes Einwideln“. 


Beim Krankfein Tiegt zwiſchen dem Nichtsthun (d. ' dem in ge- 
wohnter Weiſe Fortleben) und dem Mebiciniren (Arzneilhluden) noch 
eine Behandlungsart des erkrankten Körpers mitten inne, die freilich, aber 
anz ungerechter Weile, von Laien und leider auch noch von vielen Aerzten, 

r Nichts angefehen wird, obſchon fie (und es ift die „biätetifche”,) 
bie natuegemäßefte (phyfiologifche) ift und, da fie bie genauefte Kenntniß 
von ber Einrichtung und Delonomie unfere® gefunden und kranken Orya- 
nismus, fowie von den verichiedenen Naturheilungsprocefien verlangt, auch 
nur von wirklich wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzten angeorbnet werben 
kann. Sie allein ift es, welche Krankheiten verhüten, im Keime erftiden 
oder am gefahruollen Umfichgreifen verhindert kann. — Es gehört wahrlich 
dazu fein großes Wiflen und kein befondere® Genie, um dieſes ober jenes 
von den angepriefenen Arzneimitteln bei diejer ober jener ausgebilbeten 
Krankheit verichreiben zu lönnen, oder gar, wie dies die homöopathiſchen 
Aerzte und Laien thun, gegen hervortretende Krankheitsericheinungen ein 
im homdopathiſchen Haus, Familien⸗ und Heifearzte u. f. f. empfohlenes 
Mittelhen aus ber bomdopathiihen Haus⸗, Taſchen- und Reiſeapotheke 
beroorzulangen, oder jedweden Kranken in nafßfalte Betttlicher zu wideln. 
Wohl bedarf e8 aber großer Umfiht und richtigen Willens, bei einem 
Kranlen ein paſſendes erhalten in Bezug auf Nahrung, Luft, Licht, 
Wärme oder Kälte, Ruhe und Bewegungen 2c. anzuoronen. Denn e8 i 

ein gewaltiger Unterfchied, ob beim Unmohl- und Krankſein leicht= oder 
fchwerverbauliche, flüffige oder fefte, warme oder kalte, fett= ober eimeiß- 
ftoffreihe Nahrung, ob warmes oder altes Wafler, warme ober kalte Luft, 
ob belles oder gemäßigtes Ticht, heiße, warme oder kalte Umfchläge, Ruhe 
ober Bewegung u. |. f. in Ainwenbung ezogen werben. 

Was ift denn nun hiernach bes eaffers Anfiht und Behauptung? 
Jeder, der ſich unwohl oder frank fühlt, fol foiort „Etwas“ Dagegen 
thun und zwar Das, was. die unmillende Menge ebenfo ber Laien wie 
Aerzte „Nichts“ nennt, d. h. er foll eine zweckmäßige biätetiiche Behand⸗ 
Yung feines Körpers einfchlagen und nicht in feinem alten Schlendrian jo 
ange fortieben bis er nicht mehr fort kann, was der Berfafler „Nichts⸗ 
thun“ nennt. Thäte man glei beim Beginne von Krankheiten jenes 
Etwas, e8 würden fiherlidh viele Leiden bald nach ihrem Entftehen wieder 
vergeben, ober doch feine fo große Ausbreitung, Dauer und Gefährlichkeit 
erreichen, wie bie® zur Zeit Tehr oft der Fall ift, zumal bei Kinderkrant-. 
heiten. Fragte man aber ſchon bei geſunden Tagen einen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Arzt um Rath und ließe ſich über die ſeinem Körperzuſtande 
dienliche Lebensweiſe unterrichten, dann käme es weit ſeltener zum Krank⸗ 
werden, als jetzt, wo man lange ſuchen muß, ehe man einen ganz geſunden 
Menſchen findet; geſunde Frauen ſcheint es gar nicht mehr zu geben. 

Was den Verlauf und die Heilung der Krankheiten 
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betrifft, fo ift Fein Zweifel darüber, daß einmal entftandene Kranke 
heiten nach ihren ganz beftimmten Geſetzen zum Guten wie zum 
Schlimmen verlaufen und zwar mit derſelben innern Nothwendig⸗ 
keit, womit fie entſtanden ſind. Deshalb vermag auch alle menſch⸗ 
liche Kunſt nur ſelten etwas Weſentliches daran zu ändern, und 
es iſt eine Unwiſſenheit und Arroganz ſonder Gleichen, wenn ſich 
Heilkunſtler brüſten, ſchweren Kranken oder gar Sterbenwollenden 
durch eigene Machtvollkommenheit mit Hülfe von Arzneiſtoffen oder 
lächerlich einſeitigen Kurmethoden Geſundheit und Leben wieder⸗ 
geben zu können. Die mediciniſche Wiſſenſchaft, von welcher freilich 
die meiſten Heilkünſtler nur wenig oder, wie die Homöopathen, gar 
keine Notiz nehmen, lehrt, daß bei Krankheiten auf keine andere 
Weiſe zu nützen und zu heilen iſt, als durch weiſes Befolgen 
oder Einhalten jener Geſetze, denen der kranke wie der geſunde 
Körper unterworfen iſt. Damit ſoll übrigens nicht weggelengnet 
werden, daß die Heilkunſt einige wenige Arzneiſtoffe beſitzt, welche 
gewiſſe beſchwerliche Krankheits⸗Erſcheinungen, aber ja nicht 
etwa wirkliche Krankheiten, zu lindern und zu heben im Stande 
iſt. Solche Hülfsmittel beſitzt die Homöopathie nicht, und des⸗ 
halb iſt ſie eben gar nichts werth. — Ehe wir für die Behand⸗ 
lung der einzelnen Leiden diätetiſche Regeln geben, ſoll erſt einiger 
Vorſchriften im Allgemeinen gedacht werden. Sie ſind von Kranken 
aller Art genau zu beachten. Das erſte aller dieſer diätetiſchen 
Heilgeſetze iſt: 

1) Das kranke Organ verlangt die größte Scho— 
nung. Auf einem böſen Beine muß man nicht herumſpringen 
wollen; den ſchlechten Magen tractire man nicht mit Gurken⸗ 
ſalat und Speckkuchen; bei Heiſerkeit der Kehle taugt Singen 
und Schreien nicht; das kranke Auge meide das grelle Licht; mit 
einer ſchwerathmenden Bruſt eile man nicht Trepp' und Berg 
auf und ab u. ſ. f. Gegen dieſes Hauptgeſetz werden die meiſten 
Verſtöße gemacht, zumal bei der allmählichen Wiedergeneſung 
eines Franken Theiles. Die meiften Kranken fünnen nämlid Die 
völlige Heilung und Kräftigung ihres kranken Organs felten 
ruhig abwarten und muthen viel zu frühzeitig dem nod im 
Genefen begriffenen, noch geſchwächten Theile feine volle Thätig- 
feit zu. Die Folgen davon find, daß neue Erkrankungen leichter 
eintreten und zu unbeilbaren Entartungen führen. Außerdem 
werden aber auch Krankheiten durch eine fhonungslofe Behand 
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lung -der betheiligten Organe fehr oft bedeutend in die Länge 
gezogen. 

2) Der Kranke beobadte ein gleihmäßiges, ruhi— 
ge8 Berbalten und meide Ungewohnted. Es iſt ganz 
erftaunlich, wie viele Menfchen beim Unwohlwerden fo gern etwas 
recht Abfonderliches thun möchten und oft auch wirklich thun. Und 
Dabei fommt in der Regel nichts Gutes heraus. Wer fonft gar 
nicht badete, will ind Dampfbad; der Eine wünſcht unfinnig zu 
Thwigen, der Andere abzuführen oder zu brechen; Mancher ſtrebt 
feine Krankheit zu verlaufen, Mancher fie zu vertrinfen. Kurz, 
was doch eigentlich beim Krankſein am natürlichiten iſt, alle 
Thätigfeiten des Körperd im ruhigen und naturgemäßen Gange 
zu erhalten und nicht auf irgend eine Weife in diefer oder jener 
Richtung zu ſtören, das finden die meiften Kranken unnatürlic. 
Daher fommt e8 aber aud), daß eine große Menge von Krank⸗ 
heiten gleih von Haus aus in ihrem fonft gutartigen Verlaufe 
geftört und zu einem fhlimmen Ende geführt werden. Daß wirt 
fame Arzneiftoffe gar nicht felten die Urfache eines unglüdlichen 
Berlaufd von Krankheiten find, davon ift der Berfaffer To feit 
überzeugt, daß an fein SKrankenbette nun und nimmermchr ein 
mittelfüchtiger Arzt kommen dürfte 3 ift ficherlich flir jeden 
Kranken am beiten, wenn er glei anfangs im Zimmer oder 
Bette bleibt. 

3) Dem Franken Körper find die nöthigen Lebens— 
bedürfniife in zwedmäßiger Weiſe zuzuführen Bor 
Allem fer die Luft ſtets (bei Tag und Nacht) rein und (mie über: 
haupt das Verhalten des Kranken) weder, zu warm noch zu kalt, 
die Nahrung leicht verdaulih und mäßig nahrhaft, das Getränf 
mild und reizlod. Die Eindrüde auf Gehirn, Sinne und Nerven 
dürfen feine bedeutenden fein, weshalb alle ftärferen Gcnüthe- 
bewegungen, geiftige und finnliche Anftrengungen, grelles Licht, 
ergreifende Töne und ſtarke Gerlihe zu vermeiden find. Auch 
auf Reinlichkeit ift zu halten und zwar ebenfo am kranken Kör- 
per, wie in deffen Umgebung, deshalb find warme Waſchungen 
oder Bäder und öfteres Wechfeln der Wäſche fehr dienlih. Es 
geſchieht zum großen Nachtheile der Kranken zur Zeit nod) fehr 
oft, daß Kranfenzimmer nicht gehörig gelüftet werden, daß die 
Wäſche nur felten gewechjelt und der Kranfe ütberhaupt nicht or⸗ 
dentlich gereinigt wird, daß man ihm Nahrung faft ganz entzıcht 
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und nur Thee einzwingt. — Aus dem Gefagten geht ſonach auch 
hervor, daß 

4) alle ſchädlichen Einflüffe der Außenwelt vom 
Kranken möglichſt abzuhalten find, befonders: unreine 
Luft, Kälte und große Hiße, Zugluft, Feuchtigkeit, Reizmittel 
aller Art, giftige Subjtanzen, Gemüthsbewegungen ꝛc. Natürlich 
muß vorzugsweife nad) Befeitigung derjenigen äußeren 
Einflüffe getradbtet werden, welde die Krankheit 
veranlagt haben und möglider Weife nod fort: 
während unterhalten. Es fommt fehr oft vor, daß lang. 
jährige Leiden nach Auffinden und Befeitigen einer bis dahin 
unbefannt gebliebenen Schäblichkeit (Die gar nicht felten gefchledt- 
licher Art ift) in kurzer Zeit von Grund aus gehoben werben, 
und zu dieſem Ausipähen gehört meiftens feine große Gelehrjam- 
feit, nur geſunder Menſchenverſtand. 


A. Behandlung von Wewuhlloſen und BVerunglückten. 


Das Bewußtfein, weldes eine Thätigfeit des Gehirns 
und im Schlafe naturgemäß aufgehoben ift, ann der Menſch durch 
ſehr viele und verfchiedenartige, mehr oder weniger geführlide 
Umftände verlieren und zwar ebenſo durch äußere Einflüſſe, 
— wie durch Schreck, Ekel, Rauſch, Elektricität, Vergiftung (be⸗ 
ſonders durch Pflanzen» und Thiergifte), Gewaltthätigkeiten mit 
Druck und Erſchütterung des Gehirns, Erſtickungsgefahr, Froſt 
und Hitze in übermäßigem Grade, — als auch durch innere 
krankhafte Zuſtände, — wie durch Schlagfluß, Krämpfe 
Hirnleiden, große Blutarmuth. Mit dem Bewußtſein ſind dann 
natürlich ſtets auch noch die Sinnesthätigkeiten, die Empfindung‘ 
fähigkeit und das willfürliche Bewegungsvermögen aufgehoben. 
— Es kann übrigens die Bewußtloſigkeit nur kurze Zeit 
oder auch lange, tages und wochenlang andauern; fie kann mit 
[ähmungsartiger Ruhe des ganzen Körpers oder mit entfeglihen 
Trampfhaften Bewegungen deffelben verbunden fein. — Es laflen 
fi mehrere Grade des Bewußtſeinſchwindens beobachten, näm⸗ 
lich: die Ohnmachtneigung (Schwächeanwandlung), ein Ber 
gehen der Sinne und Kräfte mit Schwindel, Schwarzwerden bot 
den Augen, Ohrenfaufen, doch ohne volfftändigen Verluſt des Dr 
wußtfeins und willkürlichen Bewegungsvermögens; — die leichte 
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Ohnmacht, eine Trübung des Bewußtſeins, der Sinnesthätig⸗ 
keiten und willkürlichen Bewegungen mit gleichzeitigem Erkalten 
der äußern Theile; — die tiefe Ohnmacht, völlige Bewußt⸗ 
fofigteit uud Bewegungsloſigkeit mit Pulslofigfeit und kaum wahr: 
nehmbarem Athmen; — der Scheintod. Afphyrie, ein ſchein⸗ 
bares Erlöſchen aller Xebensfunctionen mit todtenähnlichem Anfehen. 


Der Ohnmädtige, welcher erichlafft, zufammengefimten, mit faum 
bemerfbarem Bulfe und Athen daliegt, ift zumächft horizontal nieberzu= 
legen (oder tief mit dem Kopfe, wenn der Obnmächtige fehr blaß und 
biutarm, dagegen hoch mit dem Kopfe, wenn er vollblätig) und von allen 
beengenden Kleivungsftüden zu befreien; dann fächle man ihm (bei geöff- 
netem Fenſter) friſche Luft zu, beiprenge ihn mit kalten Wafler, waſche 
Stim und Schläfe mit Eifig (Aether, Kölniſchem Waffer), halte ihm Sal- 
. mialgeift (angebrannte oder Haare) unter bie Nafe und reize ihn 

zum Nieſen (durch Kiteln in der Nafe). Bei tiefer Ohnmacht können noch 
angewendet werben: Gifigfiyftiere, warme Hand⸗ und Yußbäder, Bürften 
der Fußſohlen, Senfteig auf bie grube. — Rah dem Erwachen 
aus der Ohnmacht, was fi durch Leichtes Zucken im Geficht, Auf⸗ 
ſtoßen, Seufzen, Gähnen, Rückkehr der Wärme und ber rothen Lippen, 
tiefere Athmen anbeutet, trinfe der Patient etwas kaltes Waffer und ver- 
weile noch längere Zeit in ruhender, horizontaler oder hafbfitenber Lage. — 
Bei der Anwandelung zur Ohnmacht (beim Flauwerden) fee ober 
lege fi der Betroffene bin, Todere alle Kleibungsftüde, zumal bie um 
Hals und Bruft, Hole recht tief Athem, befonders in friiher Luft, trinte 
taltes Wafler oder Wein, rieche an Aether, Effig, Salmialgeiſt ober Kül- 
niſches Wafler, und laſſe fih mit kaltem Waffer beipriten, Rüden, Hände 
und güße reiben. 

r Scheintod (Aſphyrie) ift der höchſte Grab der Ohnmacht, bei 
weldem fait alle Lebensericheinungen, trotzdem daß ber Lebensprocek 
ſelbſt (der Stoffwechſel) noch nicht aufgehört hat, verfhwunden zu fein 
ſcheinen. Denn das Bewußtſein und die Empfänglichleit ber Sinne ift 
erlofhen, Herz» und Pulsſchlag nicht mehr fühlbar, alle Bewegungen find 
aufgehoben und das Athmen ift nicht wahrzunehmen. Uebrigend gleicht 
das Ausfehen eines Scheintodten faft dem eines Todten (f. S. 417): bie 
Haut ift bleich und Kalt, das Gefiht und die ftarren Angen mit unbeweg⸗ 
licher Pupille eingefallen, es könnten felbft bläuliche, ven Todtenflecken 
nicht unähnliche Flecken auf der Haut fihtbar und fogar eine Muskelſtarre 
vorbanden fein. Alles dies kann nun zwar ben Laien und unmiflenben 
Heiltünftler veranlaflen, ben Scheintodten für einen wirflihen Todten an⸗ 
zuſehen, niemals aber den wiſſenſchaftlich gebildeten und gewiſſenhaft 
unterfuchenden Arzt. Denn biefer wird fehr bald bei einem Sceintobten 
finden: daß im Herzen entweder beide Töne zu hören find oder 
Doch wenigſtens der eine von beiden hörbar ift, wenn auch nur 
ſehr ſchwach und in weiten Amifchenräumen von einanber. Wo dieſe Töne 
(nict der Herzfchlag) beim Behorchen der Herzgegenb (durch das Stethoflop) 
länger als fünf Minuten auf fi warten laſſen, ba ift ficherlich ber Blut⸗ 
umlauf und mit dieſem der Stoffwechſel, alſo daB Leben, aufgehoben. — 
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Außer durch das Fehlen der Herztöne zeichnet fich der Todte vom 
Scheintodten aber auch noch durch die echte Todtenſtarre aus, welche 
ſehr leicht dadurch zu erlenuen und von einer krampfhaften Starre zu 
unterſcheiden iſt, daß ſie, wenn ſie durch Strecken der Glieder aufgehoben 
wurde, niemals wiederkehrt. Ueberdies läßt ſich auch noch durch das Ver⸗ 
halten des Auges der wahre Tod erkennen, denn bei dieſem iſt bie Binde 
und die Hornhaut eingetrocknet und gerunzelt (f. auch bei Tod S. 417), 
— Will man außerdem noch Proben auf den wahren Tod machen, 
fo reibe man bie Haut mittels eines in kauſtiſchen Salmialgeiſt getauchten 
Lappens fo lange, bis die Oberbaut abgerieben ift; bei ber echten Leide 
trodnet die entblößte Stelle pergamentartig aus, beim Scheintobten wirb 
fie feucht und roth. — Das allerfierfte Mittel für ben Laien, um Zweifel 
zu heben, ift: die Fäulniß, deren Beginn fich durch üblen &erud und 
rüne Flecke auf der Haut fofort zu ertennen giebt; fie ift dadurch zu 
Fördern, taß man ben Geftorbenen im warmen Bette und Zimmer liegen 
läßt, bis die Fäulnißzeichen eintreten. — Die Verſuche mit elektriſchen 
und galvanifchen Apparaten, um ben Edeintod vom wahren Tob zu 
uuterſcheiden, find theil® trilgerifh, weil noch Reizbarleit der Musteln 
gegen Elektricität vorhanden fein kann ohne Lebensfähigkeit, theils gefähr- 
ir weil ftarte und unzweckmäßig geleitete Einwirkungen ber Eleltrieität 
leicht den noch Schwach glimmenden Lebensfunten ganz auslöfchen künnen. 
— Die Zeihen des Wiederaufwahens aus dem Sceintobte 
find: eine Spur von vermebrter Wärme in der Magengrube, Anlaufen 
eines vor den Mund gehaltenen Spiegeld, Zittern einer vor den Mund 
gehaltenen Flaumfeder, Empfindlichkeit Sufammengiehen) der Bupilfe gegen 
ein in die Nähe gebrachtes Licht, Rothwerden der frottirten Hautflellen, 
leichte Zudungen der Geſichtsmuskeln und Augenlider, ein allmählich ſich 
verftärtender Puls- und Herzſchlag, geringe Hebung und Senfung ber 
Bruft, die am erften durch ein auf bie Bruft geſetztes Glas Waſſer erfannt 
wird. — Die Dauer bes Scheintobtes ift jehr verfchieben und lann 
nur aus ſolchen Fällen gefolgert werben, wo bie Yebensäußerungen wieder 
tehrten, während die Anzahl der Fälle, wo der Echeintob in wirkficen 
Tod unmerklich überging, fih gar nicht beſtimmen läßt. Beiſpiele, wo 
Menfchen für tobt gehalten werden konnten, ohne e8 zu fein, giebt eb, 
und laſſen fi) glauben, während ſolche Fälle, wo dieſer Anfdein über 
acht Tage gedauert haben foll, zu bezweifeln find. Daß im einzelnen 
Fällen troß bes todähnlichen Zuftandes das Bewußtſein und die Sinned- 
thätigleiten, namentlich das Gehör ſich erhielt und ber Scheintodte Alles, 
was um ihn herum vorgind, bemerkt, fo aber das Peinliche ſeines Zu- 
ftandes im vollen Maße gefühlt haben fol, ohne im Stande zu fein, durch 
irgend ein Merkmal zu zeigen, baß er noch lebe, — das glaubt Verf. erſt 
dan, menn er felbit auf ſolche Art gefcheintobtet hat. — Zur Ver— 
hütung bes Tebendigbegrabenmwerbens fcheintodter Perfonen bient 
beſonders das Verbot des allaufrühen Beerdigens ber Leihen, Beerdigung 
erſt nad) Eintritt der Fäulniß oder nad der Eection (Leihenöffnung) oder 
eine gerifienhafte Zobtenfchau durch ärztlich gebilpete Berfonen. 


‚Die Behandlung cines Scheintodten muß zunädft 
darin beftehen, daß man ihn non etwaigen Schäblidhkeiten ke 
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freit, die den Scheintod veranlaßten, wie 3. B. von den Hals ein» 
Ichnürenden Bändern, ſchädlichen Gasarten, Wafler (den Ers 
trunfenen.. Man bringe fodann den Scheintodten in cin mit 
reiner Luft erfülltes Zimmer, entkleide ihn vorſichtig, aber fo 
ſchnell als möglich (durdy Auffchneiden der Kleidung), reinige 
Mund und Nafe, und fuche nun die Nerventhätigfeit, den Kreis⸗ 
lauf und vor allen Dingen das Athmen wieder herzuftellen. Zur 
Erreihung ſolcher Zwecke verfahre man fo: der Körper werde er- 
mwärmt (durch warme Tücher, Wärmflafchen, warme Sand», Aſche⸗ 
oder Waflerbäder); die Haut mit Effig gewafchen, anhaltend ges 
ricben und gebürftet, gefnetet und gepocht; die Nafe und der 
Schlund geligelt; durch Riech⸗ und Nießmittel (Salmiakgeiſt) der 
Geruchsnerv gereizt; auf die Herzgrube Naphtha aufgetröpfelt, 
oder Senfteig aufgelegt. — Bon größtem Bortheile ift nun aber 
das fünftlihe Athmen und Einblafen von Luft in die 
Lungen des Scheintodten durd, einen lebenden Menſchen. Will 
man hierbei das Auflegen des Munde auf den Mund Des 
Scheintodten vermeiden, fo wendet man einen Trichter, ein Blafe- 
oder anderes Rohr an. Während des Einblafend muß die Nafe 
des Sceintodten zugcehalten werden. Nach dem Einblajen wird 
der Bruftlaften und Bauch zufammen- und die Luft Berausge- 
drüdt oder der Scheintobte bald auf den Rüden, bald auf den 

Bauch gerollt. Es reicht oft ſchon bin den Unterleib mittels 
* beider flach aufgelegter Hände zufammenzudrüden, um das Zwerch⸗ 
fell in die Höhe und die Lungen zufanmenzuprefien, wodurch Die Luft 
unter Geräuſch ausgetrieben wird. Werden dann die Hände auf- 
gehoben, fo erfolgt durch das Herabfinfen des Zwerchfells cin 
Einziehen von Luft in die Lungen, aber ohne börbares Geräuſch. 
Man laffe mit diefem Athmen nur nit zu bald (vor 4 bi 
6 Stunden) nad. Dabei werde Geficht, Bruſt und Rüden mit 
Taltem Waſſer angefprist. — Weit praktifcher ift das Verfahren, 
weldes Marſhall Hall zur Wiederbelebung Ertrunfener ange⸗ 
geben bat. 

Man legt den Ertruntenen ohne Verzug auf ben Bauch, einen feiner 
Arme unter die Stirn. Dadurch wirb erreicht, daß Schleim und Wafler 
ans dem Munde abfließen können und bei den nun folgenden Athem⸗ 
zügen, welde man den Verunglüdten maden läßt, nicht in bie Zungen 
gelangen. Ferner fintt die erfchlaffte Zunge nach vorm und giebt ben Ein- 
gang ber Quftröhre frei. Iſt ber Betreffende in biefe Lage gebracht, fo 
drüdt man mit den flachen Händen leicht gegen den Rüden, damit in bie 
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Luftröhre eingebrungened® Wafler abfließt und bie Lunge einen il der 
in ihr enthaltenen Luft, wie beim Ausathmen, abgiebt. Dann läßt man 
mit dem Drud nach und rollt den Körper allmählich auf die Schulter, deren 
Arm unter der Stirn Tiegt, und noch ein wenig barüber hinaus, dann 
wieder fchnell auf das Gelicht; darauf drüdt man wieber gegen den Rüden, 
rollt den Körper wieder .auf bie Seite und nn fo fort. Dadurch, daß 
der Körper auf die Seite und etwas barliber hinaus gerollt wird, nimmt 
der Oruftfaften nämlich bie Stellung ein wie beim Einathmen. Man Täßt 
alfo bei dieſem Verfahren regelmäßig Aus- und Einathmen auf einander 
folgen, die Lunge entleert ihre an Koblenfänre reiche Luft und nimmt 
reine dafür auf, in Berührung wit dieſer giebt auch das Blut feine liber- 
große Menge Koblenfäure ab und fättigt fi mit Sauerfioff. — Madit 
nun das Herz auch noch fo felten Bewegimgen und find bie peniälige 
noch fo ſchwach, fo gelangt doch jetzt wieder ſolches Blut in baffelbe, wie 
«8 zur Unterhaltung des Lebens völlig tauglich if. Mit ben nächſten 
Pulsfhlägen wird die Herzfubftanz mit ſolchem Blute verforgt, und um 
ſchlägt das Herz kräftiger und öfter, dann gelangt das fan eiche und 
tohlenfäurearme Blut in das Gehirn und Rüdenmart, und biefe werben 
neu belebt und endlich wird der ganze Körper wieber in den früheren 
lebenden Zuſtand verfett. Bei bieler Belebungsmethode hat man ned 
darauf zu achten, daß man dies Rollen des Körperd und das Drucken 
recht ruhig und ohne Haſt ausführt; man darf nicht öfter als ſechszehn 
Mal in ber Minute athmen laſſen, alſo fo oft wie ein geſunder Den 
athmet, barf aber bie Bewegungen nicht ausfehen. Wenn möglich, veibt 
man bie Glieber des Berunglüdten tüchtig, weil auch biefer Hantreiz bus 
Nervenſyſtem und die Derztbätigteit erregt. Die naflen Kleivungsftüde ver- 
taufhe man mit trodenen. ie lange man bie künftliche Refpiration 
fortfeßen Toll, Täßt fe nicht im Allgemeinen angeben. In Yällen, in 
welchen Ertruntene bis fünf Minuten unterm Wafler waren, traten ſchon 
nad ben erften künſtlichen Athemzügen wieber die wirklichen ein, im andern 
Fällen war erſt nad dreißig bis vierzig Minuten langer Dauer der künf- 
lien NRefpiration das Leben wieber geſichert. Selbft wenn Ertrunkene 
bis zu zwanzig Minuten unter Waſſer waren, iſt es —* en, fie wieder 
in’8 Lehen zurüdzubringen, aber dann bat man fie mei nos Linger, ſelbſi 
mehrere Stunden künſtlich athmen laſſen, eine Mühe, bie ſicher nur ſehr 
gering anzuſchlagen iſt gegen den Gewinn, den ſie bringt. 


Dieſes Verfahren paßt nicht allein für die Wiederbelebung Ertrunkener, 
fondern aud für bie plöblichen, auf ähnlichen Urfachen beruhenden Toded- 
fälle, fo beim Tod durch Erbängen, nach dem Einathmen von Kohlenfäure, 
von Leuchtgas, von Chloroform ꝛc. Die Belebung eines Erhängten gebt 
aus ganz denfelben Gründen vor fi, wie die des Ertrunenen, fie find 
beide Durch Abſchluß der atmofphäriichen Luft vom Blute und durch An- 
häufung der Koblenfäure im Blute erftidt; nur kommt beim @rbrofieln 
noch jan ‚ daß die Bluteirculation im Gehirn geftört if. Beim Tod 
buch ſchädliche Gasarten ift Die Gegenwart biefer im Blute Urſache ber 
Unterbrüdung der Lebensthätigkeit; wirb ie Berunglüdten aber vegel- 
mäßig im angegebener Weife Luft zugeführt, fo erhält der in das Blut 
eingeführte Sauerftoff das Leben, wern auch auf einer nieberen Stufe, ber 
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Körper gewinnt aber Zeit, fih ber ſchädlichen Gasarten mieder zu ent- 
ledigen. Für alle diefe Fälle Tiegen SBeilpiele von Wieberbelebung vor. 
Auch bei Vergiftungen mit Opium hat man bie Methode von Marfhall 
Hall mit Erfolg angewendet, und ſicher wird fie auch bei andern Bergif- 
tungen, fo bei der mit Alcohol, bei geringer Blaufäurevergiftung u. a. m. 
den erwünfchten Dienft leiften. 

Das fünftlide Athemholen nad Dr. Silvefter’s Methode fcheint 
noch wirffamer, als das nad der angegebenen Methode von Hall. Es 
geſchieht auf folgende Weife: man legt den Kranken mit dem Rüden auf 
eine etwas fchräge Fläche, fo daß der Kopf ein wenig höher liegt, und 
erhebt und fügt den Kopf und bie Schultern buch ein Meines, feſtes 
Kiffen oder ein zufammengelegtes Kleidungsſtück, das unter die Schulter- 
blätter gelegt wird. Sodann wird bie Zunge bed Kranken nad vorn 
ezogen und vor ben Lippen feftgehalten; ein elaſtiſches Band über bie 
unge und unter das Kinn gebunden, ift hierzu am beften, ober e8 kann 
auch ein Stüd Schnur oder Band darum gebunden werben. Hinter ben 
Kopfe des Kranken ftehend, ergreift man nun die Arme befielben bicht 
über ben Ellenbogen, zieht fie fanft und feft aufmärts über ben Kopf und 
Hält fie feft aufwaͤrts geftredt etwa zwei Secunden lang, woburd Luft in 
die Lunge gezogen wird. Dann führt man bie Arme bed Kranken abwärt® 
und brüdt fie fanft, aber feft zwei Secunden lang gegen die Seiten ber 
Bruſt (wodurch Luft aus den Lungen getrieben wird). Dies “wiederholt 
man abwechſelnd zehn Mal in ber Minute, bis eine beftänbige Athem- 
Demwenung wahrgenommen wird. Sowie died der Kal if, Hört man mit 
fünftlicden Athmungen auf und fucht die Körperwärme und ben Blutum- 
lauf anzuregen. — Die Wiederbelebungsverfuche können auch mit Hülfe 
des von Htufe conftruirten Refpirationsapparates vorgenommen 
werben, welder eine künſtliche Athmung dadurch berftelft, daß verbichtete 
Luft mit Hülfe eines Blaſebalges in die Lungen eingetrieben und wieder 
herausgelogen wird. | 

Beim Wiedererwaden lafle man von Zeit zu Zeit mit 
den Belebungsverfuchhen nad und fege fie dann in etwas milderer 
Weiſe bis zur Rückkehr des vollen Lebens fort. Iſt's möglich, 
ſo flöße man dem Erwachenden kaltes Waſſer oder Wein ein. 
Nach der Wiederbelebung ſich einſtellender Schlaf und Schweiß 
müffen ungeſtört bleiben. — Blieben die Rettungsverſuche 
fruchtlos, ſo laſſe man den Verunglückten, wohl abgetrocknet 
und in Decken gehüllt, aber mit unbedecktem Geſicht, im warmen 
Zimmer liegen und beobachte ihn, bis zum Eintritt der Leichen» 
erfcheinungen (ſ. ©. 417). Diefe Borfiht ift nöthig, weil biö- 
weilen der Scheintodte erft dann erwacht, nachdem die Rettungs- 
verfuche eingeftellt find und er fih in Ruhe und Stille befindet. 

a) Erwürgte und Erhängte find fofort von bem ben Hals einſchnü⸗ 
renden Stride oder Banbe zu befreien, wobei aber bie Vorficht anzumen- 
den ift, daß der Erhäugte nicht zur Erbe fällt. Hierauf werben, fo ſchnell 
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als möglich, alle feſt anliegenden und ſchnürenden Kleibungsftide locker ge- 
macht unb nun bie vollftänbige Gnttleibung vorgenommen. Dlan lagere 
den Erbroffelten mit erhöhtem Kopf und Dberlörper und Herabbängen ber 
Füße, beiprenge das Gefiht mit falten Wafler, wehe kühle Luft zu und 
verfahre übrigens wie vorher beim Scheintobten angegeben mwurbe. 

b) Der Ertrunkene ift möglichft fchnell, aber opne Gewaltthätigfeit, 
aus dem Wafler zu entfernen; alles Harfe Rutteln, Rollen und Stärzen 
auf den Kopf muß unterbleiben; dagegen ift Nafe, Mund und Rachen 
forgfältig von Schlamm, Sand und Waſſer zu reinigen (auch durch Ein- 
pritgungen lauwarmen Waſſers) und hierauf werde der Scheintobte, wenn’ 
im Freien nit warm genug iſt, in das nädfte warme Lokal getragen 
(nicht gefahren). bier Schnell (durch Auffchneiden der Kleider), aber vorfid- 
tig und ohne vieles KRütteln und Ummenden gänzlich entlleivet, und an- 
fong® fo auf die Seite gelegt, daß ber Oberkörper berabhängt und bas 
Waſſer aus dem Munde abfließen kann. Dann lagere man ihn mit etwas 
erhöhtem Oberkörper und mit berabbängenden Beinen. Hierauf ift ber 
Sceintodte mit warmen Tüchern abzutrodnen, in wollene Tücher ober 
Deden zu hüllen und man ftelle nun die oben angegebenen Belebungsver- 
fude an. Inzwifchen ift ein warmes Bab zu bereiten und im biefem ber 
Ertrunfene zu reiben, zu bürften, mit kaltem Waſſer anzufpriten u. f. f. Auch 
das Kiteln des Rachens mit dem Finger ober einem Feberbarte, um Er- 
brechen zu. erregen, iſt vortheilhaft. 

c) Eritidte (befonders in Kohlenornbga® ‚ Koblenfäure , Cloakengas) 
müſſen fo fchnell als möglih aus dem ſchäblichen Gafe entfernt und in 
eine reine, durch geöffnete Fenfter und Thüren fich fortwährend ermeuernde 
Zuft gebracht werden. Alle feftanliegenden Kleidungsftücde find zu entfernen, 
ber völlig entfleivete Scheintobte wird in eine balbfigende Lage mit er- 
höhtem Oberförper und herabhängenden Füßen gebracht und nun burd bie 
oben angegebenen Belebungsverſuche in’8 Leben zurädgerufen. — Bei Er⸗ 
ftidung durch Koblendunft ift Huften durch reizende Einathmungen (von 
Eifig oder Chlorbämpfen) zu erzeugen; aud thun bier Eisumfchläge auf 
den Kopf, Reibungen des Körpers mit Ei8 und Schnee, kalte Begiegungen 
gute Dienſte. Neuerlih ift auch mit gutem Erfolge die Transfufion an⸗ 
gewendet worden ; nur muß fie wiederholt angemenbet und mit ber fünft- 
lihen Refpiration verbunden werben. — Bei Eritidung in Cloatenluft 
(Schwefelwaſſerſtoffgas) iſt das Einathmen von Chlor zu empfehlen (em 
aut Slorwaſſer oder Chlorkalklöͤſung getränktes Tuch vor den Mund zu 
alten). 

d) Bom Blitz Getroffene milfen fchnell von dem Orte bes Un— 
gtüde entfernt, entfleivet und tin einer halbſitzenden Stellung in warme 
Decken gebilllt werden. Hierauf find bie obigen Erwedungevertuhe an- 
zuftellen und befonders das künftliche Athmen einzuleiten. Auch hat man 
bei jolden Berunglüdten das Erdbad mit Erfolg angewendet. Man legt 
den nadten Scheintobten (eine Stunde lang und darüber) im frifchgegrabene 
Erde, bededt ihn, mit Ausnahme des Kopfes, locker mit derfelben und 
macht nebenbei noch Belebungsverſuche (durch Lufteinblafen). 

e) Erfrorene verlangen eine befondere Behandlung. Die Einwir- 
fung großer Kälte auf den gefammten Körper (am bäufigften bei Solchen, 
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die Spirituoſa genoſſen und ſich im Freien zum Schlafen hingelegt hatten) 
führt zuvörderft einen Scheintod herbei, der nach längerer oder kilrzerer 
Zeit, wenn keine Erwärmung erfolgt, in wirklichen Tod übergeht. Um 
einen ſolchen Scheintodten wieder in das Leben zurückzurufen, darf man 
denſelben ja nicht etwa ſchnell erwärmen, ſondern nur ganz allmählich auf- 
thauen. Auch muß er vorfichtig angefaßt werben, bamit fein Glied zer- 
bricht. Man bringe ihn an einen ſchaurigen Ort (ungebeizte Stube), ent- 
kleide benfelben und bebede ihn bis auf bie Nafenlöcer und den Mund 
mit Schnee (oder geftoßenem Eis), erſetze den ablaufenden Schnee jo lange 
mit frifhem, bis die Haut aufthaut umb die lieber beweglich werben. 
Erft wenn ſich bie Lebenswärme in der Haut wieder einftellt, entferne man 
den Schnee (in Ermangelung deſſelben eistalte® Wafler) und frottire ben 
ganzen Körper mit kalten Tuchern. Iett kanm man auch die Temperatur 
des Ortes allmählich erhöhen, endlich ein lauwarmes und warmes Bab 
nchmen laffen und die beim Scheint ode üblichen Belebungsverfuche anftellen. 


B. Behandlung von Verletzungen. 


Unfer Körper kann durch fehr verfchiedenartige Urſachen, wie: 
durch Stoß, Schlag, Drud, Fall, Zerrung, Reibung, Schuß, Stich, 
"Dieb, Schnitt, Verbrennung, Froft, in der Neuzeit am häufigften 
durch Maſchinen, die mannigfaltigften Verlegungen erleiden. 
Bei diefen können äußere und innere Organe, die Haut, Knochen, 
Blutgefäße, Nerven u |. w. mehr oder weniger zerftört fein und 
darnach muß fich natürlich die Behandlung richten. Bon allen 
Erfcheinungen bei Berlegungen verlangt einen fofortigen Eingriff 
die etwa vorhandene | 

Blutung, bei welcher das Blut aus den Pulsadern (Arterien) 
oder aus den Blutadern (Benen) herausftrömen kann. Iſt die 
Blutung [ehr ſtark und fprigt Das Blut im Strahle (auß 
einer Pulsader) hervor, fo drüde man die blutende Ader, und 
zwar wenn’? geht, in der Wunde felbft mit dem finger oder 
mit irgend einem Öegenftande, der gerade zur Hand ift, fo lange 
zu, bis dirurgifhe Hülfe fommt. Oder man binde, wo es geht, 
das Glied oberhalb der Verlegung, nämlich nach dem Herzen zu, 
feft zufammen. — Schwächere Blutungen laflen ſich durch 
Kälte (Eis, Schnee, kaltes Waffer), ſowie durch äußere blut- 
ſtiſlende (ftiptifche) Mittel, unter denen das Eifenchlorid noch das 
befte ift, ftillen. 

An das Blutverſprechen lünnen nur Dumme glauben. Daß Blu⸗ 
tungen ganz von ſelbſt ill ftehen, kommt daher, daß bie zerftörten 
blutenden Gefäße ſich zurüd- und zufammenziehen, wohl auch ganz zu= 
fammenfallen und nun mit einem Blutpfropfe (db. i. ein Gerinnjel aus 
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Blutfaferftoff) verfiopfen. Auch lann das ausgeflofiene Blut, inbem «6 
feft wird (gerinnt), eine Art Dedel über den Deflnungen der verlekten 
Gefäße, buch welche das Blut ausſtrömt, bilden und fo den mweitern Blut 
ausflug hemmen. Die meiften Blutungen im Innern bed Körpers 


werben auf diefe Weife von der Natur geitillt. 
Bei inneren „elutungen (in „Hösten oder zganen). 1 ſcheidet fi gewöhnlid ta? 


and eftoilene® ‚Int, mem t fofort aus dem entfernt wird, mie das 

auf: Blut bei Mberlafle in ven feften und Zn fü er heil, e8 gerinmt (fein 

a eRot wird feft); dog; bleibt es bisweilen auch en Falle werben ng 
ung der lıtföcperdien die © theile amd aufge en und wieder in 

und färbt bie Shell vr 


f —S 
Blutfirom geſchafft. Die Blutfarbe b dabei nicht 
Blutung entw bleibend oder eine Zeit lang bald et lid oder grünlidy, bald bräunlid 
oder gelblich, fo daß fi dann fpäter entweder gar Teine Pen maß eoflenen Gluck bar 
nur eine g ärbte Stelle zeigt. Gerann aber ber —5* erſtoff des ausgeſloſſenen Bluteß dann 

a fehr alle tebene, mebt oder weniger heilfame fein. Net, ift es nämlih 
u neh mesen enen Gewebes, eines w meiheren 0 ärteren 5 
eh, kommt, we Bits ge dort, wo e8 entftaub, ek Kae ya 


chwerden machen, un ches ſehr oft den arbfto 
elb, braun, ſchwarz) in ry pic tt. Sat nice da: And ae * ed da, wo die 
Ra and, eine —8 e (narbige) und Bi felten a get ärbte — Aud ka 2* 
os eronnene on une einer dunklen, ogar * Den a Wafle —e— ah dann 
rentfernt wird. — In a ern Hallen erw ferfto gerinmiel zu einer di- 
ham. "eiterähnliden Sringre die mars, äulnig in eine üsende, rende un: 
etvandelt werben und jo zur Berſchwäru oe eben kann Auf diefe Weijſe ent» 
ef bisweilen da, wo Blut austrat, eine — mwürige Stelle, die aber daun, wie 
—7 gt werden wird, durch die Natur ebenfol eilt erden tann. Hiernaqhh faau 
e8 "ie ei Blutungen kommen: zur vollftändigen Wırflaugung des Bluteß, zur Be 
en Stellen durch Eintrodmumg oder Yafergemebsbildung, zur Bereiterung ober Ber 
wãrun 


Bei allen Verletzungen (bei Schnitt-, Stich⸗ und Schuß⸗ 
wunden, Quetſchungen, Brauſchen, Verſtauchungen, Verrenkungen. 
Knochenbrüchen, ſowie bei Verbrennungen und Erfrierungen) it 
ftet8 das zuerſt anzuwendende Mittel „die Kälte“, in Geftalt 
falter Ueberfchläge von Eis, Schnee, altem Wafler (am beiten ın 
eine Blaſe gefüllt), Sie ftillt nicht nur die etwa vorhandene 
Blutung (wenn diefe nämlich nicht gar zu ſtark ıfl), fondern min 
dert auch die nachfolgende Entzündung. — Gegen das, einige 
Tage nad) Berlegungen bisweilen auftretende, mildere oder heftigere 
Wundfieber (mandmal mit nerböfen Erfheinungen, Phantı- 
firen) braucht nur kühlendes Getränf und milde Diät angewendet 
zu werben. 
_ Man bite fi ja Arnicatinctur auf wunde Stellen zu bringen, "weil daburd eine 
a — 
u R nit it fe, oben das d ala gleichzeitig angewen ete falte Waſſer oder —2 Ein⸗ 


., Bei Heinern Schnitt und Hiebwunden brüde man, nad Etil- 

lung der Blutung, die Wunbdfläde an einander und halte fie durch Heft- 
Yiherrfen dauernd zufammen. Größere Wunden fchließt ber Arzt dur 
Natürlih muß der, verlette Theil ruhig und im einer folden 
eat werben, baß die Wunde uicht wieder zur Haffen beginnt. — 

Br e Wunden find burd einen Strahl kalten Waflers zuvörderſt zu rei- 
nigen. — Die Heilung der Wunder kommt auf doppelte Weile zu 
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Stande, durch die ſogen. erſte und die zweite Verheilung. Bei der erſten, 
unmittelbaren Heilung oder Bereinigung (prima intentio), obn: 
Citerung, leben die fih einander berührenden, allmählih aufquellen- 
ten ımb fhleimig erweihenden Wundflähen anfangs mittel® einer 
zäben aus dem Blute ſtammenden Flüfſigleit zuſammen. Nach und nad 
verjchmelzen fie aber durch neugebildete Bindegewebszellen und Faſern, 
fowie durch Sprofienbilpungen an ben Olutgefä ‚ welche aus ber einen 
Wundfläche in bie andere binliberreichen. — Die zweite ober mittelbare 
Verheilung (secunda intentio) kommt mit Hülfe von Eiter und Fleiſch⸗ 
wärzchen (Grannlationen) zu Stande. — Der Eiter iſt eine dickliche, 
rahmige, gelbliche Flüſſigkeit, welche aus Zellen Eiterkörperchen) und 
aus der Intercellularflüſſigkeit (aus Waſſer, Eiweiß, Salzen und 
Ertractivſtoffen) beſteht. Die Zellen des Eiters gleichen ganz und gar ben 
farblofen Blutkörperchen (f. ©. 208), fomie auch ber jungen Brut von 
Epithel⸗ und Bindegemebszellen. Sie ſtammen aber auch theild aus dem 
Blute (find ausgewanderte und durch die binnen Gefäßwände binburd- 

etretene farblofe Blutzellen), theils bilden fie fich durch endogene Zellen- 
dung und Zheilung aus den Epithelzellen und Bindegewebszellen ber- 
vor (f. S. 207). Die Eiterzellen könmen verſchrumpfen, zerfallen, verläfen 
(eine bröcklich⸗ſchmierige Malie bildend), verfetten und verkalken (grützbrei⸗ 
artig werben), verfaulen gu Sauce). Die Fleiſchwärzchen oder Gra⸗ 
nulationen find Meine körnerartige, wie rohes Fleiſch ausfehende, Leicht 
blutende Geſchwülſte (Neubildyngen), welche auf eiternden Flächen empor⸗ 
wachſen. Die Bildungsftätte berfelben ift immer das Bindegewebe; aus 
diefen entwidelt ſich das Keimgewebe ber Wärzchen und biefes befteht: aus 
jungen Zellen (welche Abktömmlinge der Bindegewebstörperchen find), ein- 
gebeitet in neugebildete homogene Grundſubſtanz hervorgewachſen aus dem 

trome des Bindegewebs) und aus reichlihen Gefäßneubildungen (ftammend 
aus den Gefäßen des Mutterboden). Die Granulationen können fidh ent=- 
weber wieder zurlid bilben (durch fettige ober eiweißige Entartung, fchleimige 
Berflüffigung, jauchigen Zerfall) oder ſich (unter Spinvelzellenbilbungen und 
faferiger Zerfpaltung der Zellenkörper) zu bleibendem Gewebe umbilden und 
zwar zu Epithel und Binde» oder Narbengemwebe, wodurd die Wunde zur 
Heilung gerait if. 

2) Bei Berftaudungen im Selen! (wobei die Gelentenben ber Kno⸗ 
chen auf einen Augenblid auseinanderweichen, jofort aber in ihre natür⸗ 
liche Lage zurückſpringen, die Selenfhänder aber ausgetehnt und fogar zer- 
riffen werben), die fi dadurch von Berrenkungen unterſcheiden laſſen, daß 
ber Kranle fofort nad dem Staude fein verletztes Glied gem ordentlich, 
wenn aud unter Schmerzen, bewegen kann, was bei ber Verrenkung un= 
möglich if, hüte man fich ja vor bem beliebten fonenannten Ausziehen des 
Gliedes, da dieſes die Folgen ber Verſtauchung erft recht gefährlich machen 
kann. Am befien und ſchnellſten tritt man den Nachtbeilen eimer Ber- 
ſtauchung entgegen, wenn man das verftaucdte Gelenk fo lange rubig hält 
und mit falten Ueberichlägen bebedt, bi8 aller Schmerz bei der Bewegun 
daraus weg if. Hierauf widele man noch einige Zeit eine warme (Flanell⸗ 
Binde darum. 

3) Bei Berrenlungen, — wo bie fonft im Gelente möglichen Be- 
wegungen ganz unmöglich find und jeder Verſuch zum Bewegen Schmerzen 


N 


726 Berlegungen. 


macht, — ziehe man ſtets ben beften Chirurg zu Rathe und vertraue ſich 
nicht unwiſſenſchaftlichen Barbieren und Duadfalbern an‘, da biefe gar 
nicht felten das verrenkte Glied trog aller Manipulation doch uneinge- 
richtet laſſen und für immer unbraudbar maden. ALS gehörig wieder 
eingerichtet betrachte man bafjelbe nur dann, fobald alle die im Gelente 
mögligden Bewegungen, wenn and, gleich nach ber Einrichtung nur unter 
Schmerzen, auszuführen find. In der Noth könnte der Laie bie Einrid- 
tung dadurch verſuchen, daß er das verrenfte Glied zuvörderſt nad) ver: 
jenigen Richtung mit Kraft binziebt, nach welcher es binfteht umb dann, 
ift e8 dadurch beweglich geworben, fchnell in feine ordentliche Stellung zu 
bringen fucht. — Der Unterkiefer kann fih nad vorn verrenten und 
dies giebt ſich dadurch zu erkennen, daß der Mund offen fteher bleibt und 
nicht wieder geichloflen werben fann (db. i. die Mundſperre). Durch 
ſtarkes Herabziehen bes Kieferd und, ift biefer dadurch beweglich geworben, 
durch Hinterwärtsfchteben deſſelben, Täßt fich diefe Verrenkung einrichten. 
Früher fuchte man dies durch eine tüchtige Maulſchelle bisweilen zu er- 
reihen. — Berrentungen an der Wirbelfäule kommen felten vor 
und ziehen ben Tod oder Lähmungen der Arme ober Beine nad fid. Die 
äußerft gefährliche Verrenkung zwiſchen dem erften und zweiten Halswirbel 
fann dadurch zu Stande kommen, wenn Kinder von Erwachſenen beim 
Kopfe in die Höhe gehoben werden. — Im Schultergelent fommen 
am Yäufigften Berrentungen vor (befonder® durch Fall auf dem ausge 
firedten Arm) und veranlafien Mißgeftaltung der Achſel. — Am ſeltenſten 
kommen Berrenfungen im Hüft-, Knie-, Fuß⸗ und Ellenbogengelente vor. 
4) Bei Knochenbrüchen, wo ber verlette Theil plötzlich micht mehr 

u gebrauchen und an einer fchinerzenden Stelle, wo fich fein Gelent be- 
ndet, widernatürlich beweglich geworben ift und widernatürliche Lagen 
annimmt (bisweilen unter Kniftern), lagere man, bis zur Ankunft des 
Chirurgen, das kranke Glied auf einer feften Unterlage b, daß es nicht 
mehr ſchmerzt und fi nicht verfchieben fan, und wende kalte Umſchläge 
auf die Bruchitelle an. Bon_den Brüchen heilen bie des Scenfel- 
balfes (b. i. der oben am Oberfchentelfnochen zwiſchen dem Kopfe und 
dem großen Rollhügel deſſelben befindliche Theil) am ſchwerſten und hinter- 
laſſen in ber Regel Hinten. Die Urſachen dieſes Bruches find gerähuis 
ein Ball auf den großen Rollhügel oder ein Wehltritt in eine Vertiefung, 
wobei das Bein einen bedeutenden Stoß erleidet. i 
Die erftien Hülfeleiftungen bei Knochenbrüchen, welde gar nicht jelten anı 
bie jpätere Heilung gut oder ſchlecht einwirfen können, Lafien den Berunglldten in der Regel 
Laien angedeihen und deshalb jollen bier die dabei zu befolgenden © ſãtze kurz beiproden 
werden. — Was zunädjft den Transport des Verlekten ifft, jo ift dieſer v Stoeile 
bei Brücdhen von Rumpf- und Beinfnoden von Wichtigkeit. Denn bei Brühen am Arme 
weiß fich der gehende oder fahrende Kranke in der !Hegel felbft zu helfen, indem er das ver⸗ 
legte Glied durch den andern, gefunden Arm fo Lange unterftügt, je und rubig hält, bis 
ein Verband angelegt werben Tann. Krleitern laßt ſich dieſe Unterfiügung burd eine 
Schlinge (Vtitella), welche um das verlette Glied und den Hals geſchlungen, und aus einem 
ndtucdhe oder großen retgipfligen 8tuch gebildet wird, en Enden am Raden zu⸗ 
ammengebunden werden. Wan adıte hierbei darauf, daß biefe Schlinge vorn an der Brufi 
nicht zu body hinauf oder zu tief herab reihe, fondern dem Arme eine recht bequeme Lage 
gefatir. — Bei Beinbrüden kommt der Berleite bisweilen and) in den Fall, fid obme 
eibällfe jelbftftändig eine Kurze Strede weit fortbervegen zu müffen. kann er dies nut 
a le den 

‚ m m 
das gebrochene Glied nachzieht. Wäre —* Jemand air Sand, ar Tann — ge⸗ 
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brodiene Glied durs feine Hände oder ein Bretshen, ein Tu ıc. umterftügen, muß, dabei 
aber den enegungen'bes Bert mit großer Börflät Tiger Mana bat Aufgeden 
7 —— 





Yaher, einen Wa «fa Dite 
Tangt außerorden ind) eine 
ide Beric beftens 
Fl Fern, a ruhigen 
ge. fihern, zme um 
den Raden — de unter 
den Rüden und d Borte 
trafen des Kran Ren auf 
Gormmando) umd 
umglüldten fehr u den und 
eg m —— 
lepterer 
erfterer mit ven zwei 
zfonen zur Be den der 
rüger egem, Mn. mn nd urn sone asmur me deffeiben 
fer bei den Händen. Ein Stubl, auf weihen der Kranfe gelegt werben Tann, erleichtert 
den Transport, nur muß aud) dabei fet8 die prößte Mufmerflamteit auf das gebrodiene 


Blied verwendet werden, damit diejes feine Üxihltterungen, Ecmwantungen und Ber- 

f&tebungen erleide. — Das Entlleiden des Berlehten, melde mit der größten Borfücht 

und erft dann geichehen muß, imenn berielbe am den Ort feines Bleiben® gebradt und auf 
dem Zheilen an und beftehe 





“Überfüfg, Star wern Sie Qllk lange auf 18 wartet läft: Ind Aur Bilder 
— Gntyändung TäTte mt läne (on Cie, Eäneekhaller) don Borttei” 

5) Bei alten Verbrennungen ift im Anfange die fofortige und un 
unterbroden (bis zum Aufhören des Schmerzes) fortgefette Anwendung 
talter Weberfhläge am vortheilhafteſten; das Auflegen geſchabter Kartoffel: 
u. f. f, feuchter Erbe ıc. wirkt ebenfalls durd Kälte. Später fagt dic 
Bebedung ber verbrannten Stelle mit weicher (alter) Yeinwand, bie mit 
friſchem ausgelaffenem Rinberalge (ober friſcher ungefalzener Butter, Sahne 
ober Del und Gibotter, Leindl und bergl.) fett beſtrichen ift und öfters 
jervechlelt werden muß, am meiften zu. — Verbrennungen zeigen ſich 
in ihren Boigen nad dem Grade und ber Dauer ber einwirtenben Kite 
verfchieben. itweder es enttehen blos rothe entzünbete und etwas ge- 
fchwollene Flede, ober es bilden fi mit wäfferiger gelblicher ober aüch 
eiteriger Slüffigteit geiütte Blafen auf entziindeten, ſpaͤter bisweilen ge- 
ſchwürig werdenden Etell:n, oder das VBerbrannte wird zu einem härtlichen, 
fogen. dſchorfe umaewaundelt, ber fi mit Hülfe einer neuen Entzündung 
und Eiterung allmählich Iosfäßt und eine wunbe eiternde Ctelle Hinter- 
Täßt, welche allmählich vernarbt. — Die Brandblafen, wenn fie nicht 
vertrodnen, ünnen nach einigen Tagen aufgeftohen und entleert, fobann 
aber mit Settigem überbedt werden. Sind in Folge von Verbrennungen 
Hautftellen, die einander gegenüber Tiegen (wie an den Fingern, am Nafen- 
ode und Munde, Arm und Bruft), mund geworben, fo bärfen ſich dieſelben 
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ja nicht berühren, weil fie fonft mit einander verwachſen. Es müffen bes- 
halb ſtets mit Fett beftrichene Leinwandftüden zwifchen bie einander zu- 
gemanbten Wundflächen gelegt werben. — Bei Berbrennung mit 
chießpulver müflen die Pulverkörner fofort oder während ber Eıterung 
der verbrannten Stelle mit einer Nabel oder einem femen M 
berausgehoben werden ment fie nicht zeitleben® bableiben follen. 


6) Bei ber Behandlung erfrorener Glieder if die Vorſicht anzu- 
wenden, nur ganz allmählich durch Schnee» und Kaltwafternmicläge die 
Wieberbelebung zu erzielen und dann erft Wärme, aber auch allmählich 
fleigend, anzuwenden. — Die in leichterem Grabe erfrorenen, jogenannten 
erbällten Glieder (hroftbeuten) müſſen fhon im Sommer und Herhft 
fleißig mit ſpiritusſen Mitteln (Kampher- und Seifenfpiritus, Opobelber, 
flüchtigem Liniment, Steinöl mit Spiritudfen vermifcht, Salz und Spiritus) 
gewafchen, bei Beginn der Kälte aber hübſch warm gehalten und (menig- 
ftens in der Nacht) mit milden Salben (ausgelaffenem Rindstalg) ober 
mit Zifchlerfein oder Collobium überzogen werben. — Durch die Kälte 
werben die Haargefäße an ber Oberfläche des Körpers entweber fo zu⸗ 
fammengezogen, daß alled Blut herausgetrieben wird und der erfrorene 
Theil ganz weiß ausfieht, oder das Blut ftodt in den gelähmten und er- 
weiterten Haargefäßen, fo daß der Theil eine blaurothe Farbe bekomm. 
— Um nicht auf ber Haut Froftbeulen zu bekommen, vermeide man ben 
ſchnellen Wechfel zwifchen großer Kälte und großer Hite, trete nicht aus 
ber falten Inft fofort an den heißen Ofen. 


7) Wunde (eiternde) Stellen (durch Aufreiben, Aufliegen u. |. w. 
entftanden) find vor allen Dingen durch öfteres Abfpülen mit lauem 
Waſſer oder Baden recht rein und nicht kalt, fondern ſtets mäßig warn zu 
halten, von umgebenden Schorfen und Grinden behutfam zu befreien und 
nit Charpie ober alter weicher Leinwand, bie mit frifchem ausgelafienem 
„ Rindstalge fett beftrichen ift, zu bebeden. Rothe ſchwammiaglockere Wuche⸗ 
rungen find mit Höllfenftein zu beftreihen. — Eine ganz enorme Kein 
lichkeit verlangen geſchwürige Stellen (mit mißfarbiger Ubelriechender 
Abſonderung), weil von dieſen aus jauchige Flüſſigkeit ins Blut treten, 
daſſelbe vergiften und fo tödten kann. Sehr oft iſts nöthig die Geſchwürs⸗ 
fläche öfters mit Höllenſtein zu überſtreichen und mit warmen (Brei⸗ ober 
Waſſer⸗) Ueberfchlägen oder milden Salben (ausgelaſſenem Rindstalge) zu 
bebeden. Sehr ift das Ueberdecken folcher Stellen mit in Carbolwaſſer 
(mäfferiger Löſung ber Carbolfäure 1:50 bis 1: 100) getauchten Compreſſen, 
oder mit baumwollener Watte (f. S. 546) zu empfehlen. Die Carbol- 
fäure (ans Steintohlentheer bereitet, im fliffiger und kryſtalliniſcher 
Form) tödtet die in der Luft enthaltenen Keime und ſchützt fo die Wunde 
vor Fäulniß erzeugenden Parafiten. 

8) Der Fingerwurm (Banaritium), böfer Finger, ber durch Fleine Ber: 
letzungen (Ausreißen eines Neidnagels, Nadelſtich, Einftechen eined Splittere) 
am Nagelgliebe eines Fingers, aber auch ohne alle nachweisbare Urſache ent⸗ 
ſtehen kann, ift bald eine leichtere und oberflächlichere, bald eine heftige 
und tiefe Gbis zur Knochenhaut und zum Knochen bringenbe) Entzündung 
in der Gegend ber Fingerfpite. Diefe Entzündung, bei welcher der Finger 
ſehr fchmerzt, ſchwillt und ſich röthet, gebt ſtets in Eiterung fiber und des⸗ 
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halb find auch warme (Brei⸗) Umſchläge und Handbäder, weil fie bie 
Eiterung befördern, die nöthigſten Hülfsmittel. Hat ſich dann auf der 
rothen Saut eine weiche weiße Stelle gebildet, fo ift in dieſe einzuflechen 
oder einzufchneiden, um ben angefammelten Eiter zu entleeren. Gitt ber 
Eiter unter dem Nagel, dann ſchabe man benfelben mit einem Stückchen 
Glas an einer Stelle ganz bilnn und made eine Deffnung in denfelben. 
Bis zur völligen Heilung ift ber Finger öfters zu baden, Überhaupt recht 
rein und warm zu balten und bie wunde Stelle mit weicher fettbeftrichener 
Leinwand zu liberdeden. Bei fehr beftiger und tiefgreifender Entzündung 
beichleunigt ein tüchtiger und zeitig gemachter Einfchnitt die Heilung. 


9) Unterleibshrücde, welche nad ber Stelle, wo fie am Bauche zum 
Borfchein kommen, als Teiften-, Schentel- und Nabelbrüde u. f. f. 
bezeichnet werben, beftehen barin, daß Eingemweibe der Bauchhöhle, beſon⸗ 
der8 Dünndarn und großed Netz, durch erweiterte Oeffnungen in ber 
Bauchwand (Leiften- und Scenlellanal, Nabelting), von einem Bauchfell- 
beutel (Bruchſacke) umbüllt, aus ihrer Höhle heraus- unb äußerlih am 
Bauche bervortreten, wo man fie aber ftet8 noch won der gefunden Baud- 
baut überbedt, als kleinere oder größere Geſchwülſte ſehen oder fühlen kann. 


Plötzlich und durch eine einzige Anftrengung entfteht kein Bruch, 
"wohl aber dur allmählich und fortgelettt wirfenden Drud und Zug am 
Bauchfelle. Mande Brüde find angeburen Meiſt werden bie Bruch⸗ 
ſchäden erft, nachdem fie Tängere Zeit ſchon beftanden haben, bemerkt, ge- 
wöhnlih in Kolge von Schmerz an der Bruchitelle, beim Heben, Huften, 
Nieſen, Gähnen u. f. w. Als Bruch ift num eine Gefchwullt am Bauche 

u erfennen, wenn fie beim Drude oder, wenn fi Batient auf ben 

Nden legt, von Telbft vergeht (d. b. die im Bruce befindlichen Einge— 
weide in die Bauchhöhle zurädtreten), beim Huſten, Breflen wieder zum 
Vorſchein fommt und dabei vem aufgelegten Finger eine Erſchütterung mit⸗ 
theilt. — Die Beſchwerden, melde ein Bruch veranlaffen kann, find: 
ſchmerzhaftes Ziehen in der Geſchwulſt und im Bauche, träger Stuhl oder 
Berftopiung, Kolifihmerzen, Kollern und Poltern im Leibe (wobei der Bruch 
gewöhnlich ftärfer hervortritt). — Gefährlich kann ein Bruch werden, 
wenn er fih einflemmt, db. h. wenn der im Bruchſacke befindlide In⸗ 
halt (beſonders ein Darmtüd) in Folge von Beengung und Einzwängung 
an und in der Bauchöffnung (Bruchpforte) von feinen in der Bauchhöhle 
Liegenben Partbien abgeihnürt wird. Hier entfteht leicht eine heftige Bauch— 
fellentzindung mit ihren gnefährlichen Folgen und die Erfcheimungen ber 
Einklemmung (Incarceration) find: Schmerz im Bruche und Bauche, Ver⸗ 
ftopfung, Aufitoßen, Würgen, Brechen (felbit Kothbrechen oder Miferere). 
Um num durch eine ſolche Einklemmung nicht in Todesgefahr zu fommen, 
fo müſſen Bruchkranke auf die Erfcheinungen einer beginnenden Einklem⸗ 
mung ja recht aufmerffam fein und follten fie diefe Eriheinungen (näm— 
Lich mer) in ber gefpannten, härtlichen Geſchwulſt, Die vorher beweglich 
war, jeßt aber unbeweglih und nicht mehr durch Drud zu verkleinern ift) 
bemerken, fo ſchnell als nur möglich ärztliche Hülfe in — nehmen, 
die jetzt durch Zurüdbringen (Taxis) des Bruches die Gefahr raſch zu ver⸗ 
ſcheuchen mag. Gelingt die Repoſition oder Taxis (das Zurückbringen) 
des Bruches nicht, dann iſt der Bruchſchnitt (die Bruchoperation) das 
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einzige Mittel, um den Kranken vom Tode ober einem widernatürlichen 
After zu retten. 

Allen Bruchtranten iſt auf das Dringendſte anguraten, fobalb als 
möglich durch Anfhaffung und Tragen eines Ppaffenden Brudbandes 
fi) vor allen Beſchwerden und Gefahren, die Unterleibsbrüche verurfachen 
tönnen, ficher zu ftellen. Der Bruchkranke, der ein paſſendes Bruchband 
trägt, entpfindet nicht die minbefte Beſchwerde mehr von feinem Brud- 
ſchaden und kann fi feiner gewohnten Beichäftigung, ja ſelbſt Kör⸗ 
peranftrengungen furchtlos unterziehen. Aber freilich muß er fih ein 
Bruchband ſchon anfhaffen, wenn der Bruch noch beweglich, in bie Baud- 
höhle zurüd zu bringen und noch nicht zu groß Pi es muß ferner bas 
Bruchband ja ganz genau paflen und richtig angelegt werben, aud muß 
er den Stuhlgang ftet8 in Orbnung halten und Erxceſſe im Effen ver⸗ 
meiden. Denn ber Zwed eines Bruchbandes ift: nach Zurüdbringung ber 
Eingeweibe aus dem Bruchſacke in die Bauchhöhle ben leeren Brudfad- 
bal8 fortwährend zufammenzubrüden, die Bruchpforte zu verfchlichen und 
dadurch die Wiederſenkung ber durch das Band in ber Bauchhöhle zurüd- 
gehaltenen Eingeweide in den Bruchſack zu verhindern. — Ein Brudkranier 
muß fih aber auch Mühe geben, das richtige Anlegen des Bruchbanbes 
zu erlemen; er muß ferner das angelegte Bruchband jorgfältig überwachen, 
damit e8 feit und unverrüdt liegen bleibt und feine Eingeweide vortreten 
läßt. Merkt der Kranke, daß ber Bruch unter ber Belote (oder dem Schilde) 
bed Bruchbandes vorfällt, jo muß er fofort das Bruchband abnehmen und 
einen Sachverftändigen zu Rathe ziehen, weil dann das Bruchband nicht 
richtig angelegt ift, oder nicht paßt, oder eine zu geringe Drucktraft beftkt. 
Sollte bei einen fonft paflenden Bruchbande in Folge einer ftärferen Kür- 
peranftrengung und Berfchiebung des Bandes ber Bruch hernortreten, 10 
muß der Kranke das Band fofort abnehmen, fih auf ben Rüden legen, 
mit den Fingern bie Eingeweide aus dem Brucdfade in den Bauch zurüd- 
bringen und num das Bruchband auf's Neue anlegen. Gelingt ihm das 
Zurüdbringen nicht, danı ziehe er den Arzt zu Hülfe. Da bie Drudkraft 
der Bruchbänder bein längeren Tragen abnimmt, fo muß darauf geachtet. 
und, fobald das Band nit mehr feit aufdrückt, fchleunigft ein neues an⸗ 
geihafft werben. Erlauben e8 die Mittel des Kranken, fo thut er gat. 
mehrere Bruchbänder zum Wechſel oder für ben Fall der Noth zu befigen. 
Der ftete Drud eines guten Bruchbandes kann fogar (beſonders bei jugend- 
lihen Perjonen) eine Verwachſung bes Teeren Bruchfades und fo rabicalt 
Heilung veranlaflen. — Das fortwährende Tragen des pafienden Brud- 
bandes bei Tag und bei Nacht ift eine unerläßliche Bedingung, um, wo es 
noch möglich ift, die Verwachſung bes Bruchfades zu erzielen, ober um 
der Dergrößerung und Einflemmung des Bruches vorzubeugen. Beim An- 
fauf eines Bruchbandes wende man fi an einen —** Bandagiſten. — 
Die auspoſaunten Pflaſter und Salben zur radicalen Heilung ber Brüde 
find gemeine Gelbichneiderei und nur für Dumme. 
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C. Behandlung von Bergiffungen. 


Gift (f. S. 514)*) ift für den Menfchen jeder Stoff (mit 
Ausnahme von Kugeln, Schmwertern u. |. w.), der ſchon in geringer 
Menge ſchädlich und hemmend auf das Leben des menfchlichen 
Drganidınus einwirft und fo lebensgefährliche Veränderungen in 
demjelben hervorbringt. Diefe Veränderungen treten bei den 
fogenannten acuten Vergiftungen fofort oder doch bald nad) 
der Einverleibung des Giftes bervor, oder fie kommen, bei den 
Hronifhen Vergiftungen, nur langfam zu Stande und be= 
ftehen dann in der Verſchlechterung des Blutlebens und der ganzen 
Ernährung. Soldier Stoffe, von gasförmiger, flüffiger oder fefter 
Beichaffenbeit, giebt e8 aber eine Menge, ebenfowohl im orga= 
nifchen, im Thier⸗ und Pflanzenreiche, wie im unorganiſchen Reiche. 
Sie fünnen durch den Berdauungs- und durch den Athmungsapparat, 
fowie aud) durch die Haut und durch Wunden in das Innere des Kör- 
per8 gelangen und bier entiveder zunädft örtliche Zerſtörungen 
veranlaffen oder fofort vom Blute aus eine allgemeine Stö- 
rung verurfadhen. — Zu den örtlichen wirtenden Giften 
gehören vorzugsmeife die fogenannten hemifch wirkenden, welche 
die Gewebe zerftören und zeräßen, die Form und den Zuſammen⸗ 
bang der Theile verlegen, heftig reizen und fehnell Entzündung 
und Brand erzeugen. Solde äßende und reizende Öifte, 
die Übrigens nachträglich aud noch eine allgemeine Störung im 
Organismus hervorrufen können, finden fi im unorganifchen wie 
im organischen Reiche der Natur vor. Im Mineralreiche find e8 haupt⸗ 
ſachlich Metallſalze, ätzende Alkalien und ſtarke Säuren; im Pflanzen⸗ 
reiche die ſcharfſtoffigen Subſtanzen und ſtarke Pflanzenſäuren; im 
Thierreiche die ſpaniſchen Fliegen (Canthariden). — Wenn giftige 
Stoffe dagegen eine allgemeine Störung auf den gefammten 


*) In der Wiffenfchaft definirt man Gifte als ſolche unorgauiſche, 
theils künſtlich darſtellbare, theil® im Pflanzenreih oder im normalen 
tbierifchen Organismus vorgebildete Stoffe, welche, ohne fich dabei felbft 
zu reprobuciren, burd die chemiſche Natur ihrer Moleküle unter be- 
Rimmten Bedingungen im le Organismus Korm und Mifhungs- 
verhältniffe der organtichen eile verändern, und dur Bernichtung von 
Organen oder Störung ihrer Verrichtungen die Geſundheit beeinträchtigen 
und unter Umftänden das Leben aufheben. 
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Körper ausüben, fo wird diefe Wirkung ohne Zweifel durch das 
Blut und die Nerven vermittelt, biöweilen aber erft dann, wenn 
vorher örtliche Vergiftungserſcheinungen auftraten; nicht felten je 
doch auch ohne folde. In der Regel bleiben uns dieſe Berän- 
derungen, welche derartige Gifte im Blute und Nervenfuften ver: 
anlaffen, ganz unbefannt, und in vielen Fällen ift das Gift weder 
int Blute noch überhaupt im vergifteten Körper wicder zu finden. 
Auch von diefen allgemein wirkenden Giften finden fich in den 
beiden Naturreihen ein Menge vor. Borzüglich find es die thic- 
rifhen Gifte, welche hierher gehören, zumal wenn dieſe burd 
Wunden direct in den Blutjtrom gebracht werden, — Sämmt- 
liche thieriſche Gifte find bis jegt ihrer chemischen Natur nad 
unbefannt; denn fie find nicht darſtellbär und nicht von den 
Stoffen, an welchen fie haften, zu trennen. Eben darum weiß 
man aber auch von ihrer Natur wenig mehr, ald eben ihre gif 
tigen Wirkungen. Man kennt weder die Beringungen ihrer 
Entjtehung, noch die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigentblimlid- 
feiten, Die ihnen etwa zufommen. Das Gift ift als folches weder. 
durh Formen, noch durch Reactionen erkennbar, fondern einzig 
und allein durch feine Wirkungen auf den Organismus. Intereſ⸗ 
fant ift, daß manche diefer Gifte, in das Blut gebracht, tödtlich 
wirken, während fie ohne Nachtheil in den PVerdauungsapparat 
aufgenommen werden können, wie 3. B. das Schlangengift. Dad 
Erfennen einer Bergiftung iſt manchmal ſehr leicht, 
manchmal aber faſt unmöglich. Argwöhnen muß man eine ſolche, 
wenn bei einer vorher ganz gefunden Perſon plötzlich auffallende 
und heftige Krankheitserfcheinungen auftreten, und zwar befonders 
dann, wenn dies bald nadı dem Genuffe einer Speife u. ſ. m. 
geichieht. 

Bei der Aufnahme von giftigen Stoffen burd bie Haut, 
wenn fie Bergiftungserfcheinungen hervorrufen follen, muß Das Gift ſtets 
in ben Blutſtrom gelangen. Der fchnellfie Weg ift ber durch bie Blut⸗ 
gefäße felbit, der Tängere Dagegen durd die Saugabern (Lymphgefäße). Bei 
eriteren fan das Gift unmittelbar in ein Blutgefäß und fo in den Blut- 
firom eintreten (eingeimpft werden), fobald nämlich das Gefäß, wie dies 
bei Biffen und Stichen der Fall ift, verlegt und dadurch offen ift. Mittelbar 
dagegen tritt das Gift in das Gefäß und Blut ein, indem es von außen 
duch die unverletzten Gefäßwände der Haarröhrchen, vie ja fo ziemlich alle 
Theile des menjchlichen Körpers durchziehen und: beſonders zahlreich im ber 
äußeren Haut find, hindurch in den Blutfirom bringt (aufgefogen wirb) 
und in diefem durch die Blutadern zum Herzen fortgeführt wird. Hierbei 
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muß aber das Gift, wenn e8 aufgefogen werben foll, auch unmittelbar bie 
Gefaͤßwand berühren können und deshalb z. B. bei der Haut die hornige 
Oberbaut (wie bei wunven Stellen, Riſſen, Schrunden) fehlen. — Der 
unmittelbare Eintritt des Giftes wird fehr oft baburdh verhindert, daß das 
im Folge der Verletzung außfließende Blut das Gift mit herausſchwemmit. 
Deshalb ift auch dag Pockeneinimpfen gewöhnlich fruchtloß, wenn bie 
Impfwunde flärfer blutet und durch das Blut die Pockenlymphe weggeſpült 
wird. Bei der Aufnahme bes Giftes burch die Saugadern, welche ın ben 
meiften Hüllen wobl nur erft dann vor fih zu geben ſcheint, wenn die 
feinften DBlutgefäßchen das Gift nicht aufnehmen, kommt baffelbe Tangfamer 
und anf einem Umwege in den Blutftrom, und zwar deshalb, weil es 
nod viele Lymphgefäße und Drüſen zu pafficen bat, ehe es furz vor dem 
Herzen mit der Lymphe in das Blut einftrömt. Um den Eintritt des 
Siftes in den Blutſtrom zu verhindern, muß man, wenn das Gift felbft 
nicht fofort entfernt oder zerftört werben kann, Einfchneiden und Ausfaugen 
der Wunde, Aufſetzen von Schröpflöpfen auf diefelbe, feftes Zufammen- 
brüden oder Binden des verletsten liebes in ber’ Nähe derjelben und 
zwar nad dem Herzen hin in Anwendung bringen. (S. bei Hundswuth.) 


Bei Behandlung einer acuten Vergiftung bat man 
die Aufgabe: „das noch vorhandene Gift fo ſchnell als 
möglich (dur Brechen oder Abführen, die Magenpumpe) aus 
dem Körper zu entfernen,” oder wo dies nicht vollftändig 
oder raſch genug geichehen kann, „es möglihft unſchädlich 
zu machen“: durch chemifche Zerfegung deffelben (mittelft Gegen- 
gifte); durch Vereinigung mit einem andern Stoffe, fo daß ein 
weniger ſchädliches Product entfteht,; durch Einhüllen und Verdün⸗ 
nen. Eiweiß und Gerbftoff (Tannin, Weiden: u. Eichenrinde, 
grüner Thee, China) find am meiften in Gebraud zu ziehen: 
erftere8 bei Vergiftungen durch Mineralfäuren und Metalle (Anti⸗ 
mon ausgenommen), weil e8 ‚mit diefen eine ſchwer lösliche Vers 
bindung eingeht; leßterer bei den giftigen Alfaloiden (Giftpflanzen) 
und Antimon. Das Chlor dient für die meiften thierifchen Gifte als 
Gegenmittel,. indem e8 ihnen Wafferftoff entzieht und fie dadurch zer⸗ 
ftört. — Schließlich ift den gefährlichen Wirkungen des Giftes durch 
paſſende Mittel entgegen zu treten (alfo der Lähmung durd Er- 
regungsmittel, der Erregung durch Befänftigungsmittel). Die Haupt⸗ 
fache bleibt aber Verhütung der Vergiftungen und deshalb muß 
man ſich gehörig über die Gifte belehren, um fie vermeiden zu 
fönnen. — Bei dronifhen Vergiftungen ift zuvörderſt die 
fernere Aufnahme des Gifte zu verhüten, ſodann der Franke Kör- 
per durch nahrhafte, Leicht verbauliche Koſt (Milch), gute Luft, 
Lit, Wärme und Bäder zu Fräftigen. 
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Nah ihrer Wirkung auf’ den menſchlichen Körper werben bie 
Gifte eingetheilt: I. Irritirende (veizende) Gifte, welche Entzündung und 
Reizung an ber Berührungsſtelle hervorrufen (im Magen: Schmerz, Er- 
brechen, Durchfall, großen Durft und Angſt). Sie verlangen Berbinnen 
und Wegfhaffen des Giftes. Es giebt: A. Mineralifche irritirenbe 
Gifte, wie (äßende) Mineralfäuren (Schwefel-, Salpeter-, Salz⸗ unb 
Dralfänre); Altalien (Kali, Natron, Ammoniak, Salpeter); Metalle 
(Arfenit, Antimon, Ouedfilber, Kupfer, Zint, Blei), Metalloide (Phos⸗ 
pbor, Chlor, Jod). B. Begetabiliihe irritirende Gifte, wie: 
iharfe Adführungsmittel oder Draftica (Eroton, Coloquinten, Gummi- 
gutti, Salappe, Seidelbaft, Sabebaum). C. Thierifhe reizende 
Sifte: Canthariden (fpanifche Fliegen). — IL Nervengifte (narcotifche 
oder neurotiiche Gifte), deren Wirkung auf das Nervenſyſtem gerichtet i 
baffelbe entweder widernatürlich erregend ober lähmend; e8 find: A. Ge- 
birngifte, welde die XThätigleit des Gehirns beprimiren (herabſetzen 
und ganz lähmen) und folgende Symptome erzeugen: Schlaffucht, Be⸗ 
täubung, Berlangfamung bes Pulſes und Athmens, Sinten der Körper- 
wärme, allgemeine Lähmung. Es giebt: Opium (Hanf), Alcohol, Chloro⸗ 
form, Kohlenfäure, Koblenoryd (Leuchtgas), Schwefelmafierftofigas. — B. 
Ridenmartsgifte, Krämpfe und Lähmung erzeugend, während Be- 
wußtjein und Empfindung wenig ober gar nicht affleirt find. Hierher ge⸗ 
hören: das Strychnin (aus den Krähenaugen, Brechnuß, Ignatiusbohne), 
Pieilgifte (aftatifche wie Upas Radja und Upas Antjar und amerilanifche, 
Urarı oder Woorara, oder Curare, Tincunas), Koftelstörner (Picrotorin). 
C. Sehirnrädenmartsgifte (fcharfe Narcotica), wirlen auf das ganze 
Nervenſyſtem ftörend, mehr oder weniger babei auf Gehirn und Rüden- 
marl. Es find: Blaufäure und Cyankalium, Nitrogiycerin (Glonpin, 
Sprengdl), Anilin und Nitrobenzol (Nitrobenzin; auch falfches Bitter- 
mantelöf und Essence de Mirbane); Belladonna (Toll- oder Wolfskirſche), 
Stedapfel (Daturin), Bilfenfraut mit Hyoſscyamin (mit Scorzonere, Baftınat 
zu verwechſeln), Calabarbohne (die Bupille verengernd), Tabak (mit Nico- 
tin), Nachtfchatten (mit Solanin), Schierling (mit Coniin), Goldregen (mit 
Cytiſin), rother Fingerhut (mit Digitalin, ein Herzgift), Sturmhut (mit 
Aconitin), ſchwarze Nießwurz (mit Helleborin), Ritterſporn (mit Delphinin), 
weiße Niegwurz (mit Beratrin), Herbftzeitlofe (Colchicin), giftige Pilze 
oder Schwämme (Fliegenſchwamm, Speitäufel oder falſcher Eierſchwamm, 
Sau⸗ und Satanspilz), Mutterkorn (mit drei Alkaloiden: Secalin, 
Ergotin und Ekbolin). — HI. Septiſche Gifte, blutzerſetzende, typhöſe; 
es giebt: A. Thieriſche; giftige Schlangen (Kreuzotter in Deutſchland) 
mit Biperin, Kröten umd Salamander ; giftige Infecten, Spinnen, Scor⸗ 
pione, Biene, Wespe, Horniffe, Hummel, Ameiſe. B. Zerjetungs- 
gifte: Wurft- umd Käfegift, giftige Fiſche, Mufcheln und Krebſe; Banl- 
niß- und Leichengift. 


a. Mineral-Gifte. 
Bon den mineralifhen Giften, — welche entweder ab- 


fihtlih oder unabfichtlich, beim Betriebe gemwiffer Künfte und Ge— 
mwerbe, in unfern Körper gelangen, — rufen am häufigften Blei, 
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Kupfer, Arfenit, Ducdfilber, Brechweinftein, Phosphor, Jod und 
äßende Säuren Bergiftung hervor und dieſe ift gewöhnlich mit 
Webelfeit, ftartem Brechen und Leibweh verbunden. In den meiften 
diefer Fälle ift es von Vortheil, fofort laue Milch, Eiweißwaſſer, 
Scleimiged oder Deliged (nur nicht bei der Phosphorvergiftung) 
in größerer Menge zu reichen und dabei das Brechen (durch Kitzeln 
im Rachen oder Brecdhmittel) zu unterhalten. 

1) Bei der Arſenilvergiftung, — melde durch Einverleibung von 
arfeniger Säure (meißem Arſenik, Rattengift, Hüttenraudh) oder von ar⸗ 
fenig- und arfeniffauren Allalien (Fliegengift) oder von arfenifhaltigen 
Kupferfalzgen (Schweinfurter Grün) und von Schwefelarfen (DOperment, 
Realgar) zu Stande kommt (f. S. 669), ftellt ſich feltener nah Minuten, 
meiſt erft nach einer halben bis ganzen Stunde, fortmährender Speichel⸗ 
auswurf (aber ohne Duedfilbergerud), beftiges Erbrechen (bisweilen von’ 
Blut und weißen Arfeniktörnern, melde auf glühenden Kohlen merklich nad 
Knoblauch riechen) mit Schlund- und Magenſchmerzen, Würgen, Aufftoßen, 
lebhaftem Durfte, Zufammenfhnären im Halfe, Schlingbeichwerben, 
übelriechender ſchwärzlicher Durdfall, fparfames blutiges Harnen, großer 
Angft und mit auffälligem Verfallen bed Geſichts ein; auch nerndfe Symp⸗ 
tome unb Bruftbeichwerben der verfchiebenften Art können ſich hinzuge⸗ 
fellen. — Bei Behandlung diejer Bergiftung find Die Gegengifte jo bald 
al8 möglich und in bedeutenden Gaben anzuwenden, nachdem man natürlich 
durch Brechen (Kikeln im Schlunde) ſoviel als möglich vom Gifte entfernt 
bat. So lange diefelden noch nicht zur Hand find, laſſe man viel Milch, 
laue8 Zuder-, Honig- oder Eiweißwaſſer, Del, laue, fette Yleifchbrübe 
und fchleimige Dinge genießen. Das befte Gegengift gegen weißen Arjenit 
it das frifchgefällte und gut unter Waller aufbewahrte Eifenoryb- 
bydrat (menigftens bie ZOface Dienge bes eingeführten Gifte® davon 
zu geben, 2 518 4 Eßlöffel alle 10 Minuten, warm und mit einigen 
Tropfen Ammoniatflüffigteit verfeßt zu reichen), oder, was noch beſſer ift 
das Magnefiahydprat (buch Vermiſchen von gebrannter Magnefia mit 
der 20fahen Menge Wailer), gegen arfenilfaure Salze das effigiaure Eijen- 
oxyd. Auch wird das friichgefällte Schwefeleifen mit Zuſatz von Aetz- 
magneflahuprat gegen die Arjenikvergiftung empfohlen. Sehr gerühmt wirb 
vie Fuchs'ſche Miſchung, beftehbend aus: jchwefelfaurer — 
1 Unze, Magneſia 3 Drachmen und 8 Unzen Waſſer; eslöffelweiſe). 
das Eiſenoxydhydrat nicht ſchnell genug aus der Apothele zu haben, fo 
verichaffe man ſich den roftfarbigen Schlamm von dem Boden bed Ablöfch- 
waſſers aus einer Schmiede- oder Schlofferwerkftatt. — Die dronijce 
Arlenilvergiftung, bisweilen eine Nachkranlkheit der acuten, führt neben 
fohleichenden Darın- und Magenentzlndungen eine außerorbentlihe Ab- 
magerımg und Austrodnung des ganzen Körpers mit erbfahlem Ausſehen, 
Santausichlägen, Ausfallen der Haare und Nägel, herungiehenden Schmerzen, 
tähmungen mit. fd. ILL 

Als Genußmittel wird Arſenik nicht felten, namentlid, in den GebirgSländern von 
— 
Dee ana, melden die Arfenitefjer verfolgen, ff: Erleihterung des Bergfteigend und 
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Eitelleit, weil dieſes Arſenikeſſen vol und rothwangig macht. Anuch den Thieren giebt der 
Arjenitgenuß ein volles, glatteß Ausſehen. &8 wird nämlich) durch den Arfenik die —5 — 
tion und ſo der Stoffiwehfel im Körper vermindert, wodurch diefer indirect an Kraft und 
Leiftungsfähigleit gewinnt. 

2) Die Queckſtiber- (Sublimat-) Vergiftung (ſ. S. 667) gleicht 
in ihren Magenerfcheinungen der Arfenifvergiftung, nur tritt bei ber Queck⸗ 
filbervergiftung noch ein brennenter und metallifcher Gefchmad und Speichel⸗ 
fluß mit Ouedfilbergeruch ein. — Die Behandlung befteht in ſchleuniger 
Einverleibung fchleimiger einhüllfender und das Sublimat unlöslich machen- 
der Mittel, wie: des flüfjigen Eiweißes (doch nicht zu viel, etwa alle zwei 
Minuten ein Eiweiß mit viel Waffer) ober in Ermangelung deſſelben Mebl 
mit Maffer zu einem bünnen Kleifter gekocht, Zuder- oder Song. ober 
Seifenwaſſer, Fleifchbrübe, Milch, laues Waſſer in großer Menge. Während 
ber Genefung darf der Kranke nur von Fleiſchbrühe, Milch und fchleimigen 
Getränken leben. — Die chroniſche Duedfilbervergiftung, ent- 
weder eine Nachkrankheit der acuten, ober Folge von öfterer Aufnahme 
Heiner Mengen Queckſilbers, giebt fi durch bedeutende Störung der Ge⸗ 
fammternährung mit Muntaffectionen (Speihelfluß, Geſchwüren, Schwämm⸗ 
chen, Zahnfleifchleiden), Arrochenleiben, Hautausſchlägen, Drüſenanſchwellun⸗ 
gen und Rernenaffectionen (Zittern, Lähmungen) zu erfennen. 

3) Die Kupfervergiftung (ſ. S. 668) kommt am häufigften zu 
Stande durch den Gebrauch kupferner, fchlecht verzinnter Gefäße bei Be⸗ 
- reitung und Aufbewahrung ber Speifen, fowie bei gewifien Gewerken 
(Meifing- und Bronzearbeitern, Münzarbeitern, Bergleuten) und bei Ein- 
führung von effigfaurem Aupferoryb ober Grünfpan, milchſaurem, kohlen⸗ 
faurem oder ſchwefelſaurem Kupferoryb und von Kupfer Arlenfarben 
(Scheel'ſchem und Schweinfurter Grün). Sie erregt außer Erbrechen (bis⸗ 
mweilen von grünlichen Stoffen) auch noch Kolikſchmerzen und Durchfall, ſo⸗ 
wie bitter metalliihen, grünfpanartigen Gefhmad im Munte. Gegen- 
mittel, nad Entleerung des Gifted und zwar in großer Menge anzu⸗ 
wenden, find: warme Eiweißwaſſer, Zuderftoffe (Syrup, Zuder- 
oder Honigwafler), Milh, Galläpfelablohung, Schwefeleifen, friſch be 
reiteted Eijenpulver, phosphorfaures Natron und beſonders Magnrefia. 

4) Höllenftein-Bergiftung erzeugt neben Brechen und metalliſchem 
Geſchmacke auch noch weiße Flecke auf der Mund- und Rachenſchleimhaut. 
Das Gegenmittel ift eine ftarfe Auflöfung von gewöhnlichen Kodf alz, 
wodurch fi unlösliches Chlorfilber (Hornfilber) im Magen bildet, mas 
durch Brechen zu entleeren if. Auch Eiweiß (und Milch) ift, wegen Bil⸗ 
bung von Silderalbuminat, ein gutes Gegenmittel. — Auch wenn der 
Höllenftein bei äuferer Anwendung zu heftige Schmerzen erreat, hilft eine 
Kocfalzauflöfung. 

5) Zinfe, Finn und Wismuth⸗Vexgiftungen werden, nad ber 
Entleerung des Giftes, am beiten mit Milch, Eiweiß und fchleimigen 
Dingen behandelt. 

6) Brehweinftein-Bergiftung verlangt als Gegenmittel Gerb- 
ftoff, alfo: Abkochungen von Eichen- oder Weibenrinde, China, Ratanbia, 
Kino, Catechu, Galläpfeltinktur, ſchwarzen Kaffee und einhüllenbe ſchlei⸗ 
mige, Dittel Am rafceften Kat man ben Gerbftoff im chinefifchen Thee 
zur Sand. 
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7) Bhosphar-Bergiftung (durch Rattengift, Streichhölzchen), mit 
Brechen von Mnoblaudartig riechenden und im Dunkeln leuchtenden Stoffen, 
verlangt nad einem Brechmittel (befonders von ſchwefelſaurem Kupfer) 
neben vielem jhleimigen Getränk (mit Eiweiß) bie Anwendung von 
gebrannter Magnefia und Mehlbrei (ja keine fetten Mittel, welche bie 
vöfung des Giftes befördern). 

Jod erzeugt in hr Gabe Uebelteit, Brennen und Zufammen- 
fchnüren im Schlunde, raffende Schmerzen im Magen und Erbrechen 
geldgefärbter, das Stärtemebl blau färbender Stoffe. Gegenmittel find: 
meblige Dinge (Stärke, Kleifter, Meblfuppe u. dergl.) und Magnefia. 

Ri Achende Säuren (Schwefel- und Salpeterfäure, Vitriolöl und 
Sceidewafler) verlangen Alkalien (befonders Magnefia) mit Mil, Del, 
Syrup ober Gallerte, Kalkwaſſer mit Milch, im Nothfall Seifenmafler, 
Ale, Soda, Kreide in Wafler; daneben reichliches Trinken von Waſſer 
oder Milch, Schleime, Dele, mehlige Breie. Bor Allem ift das Trinken 
großer Mengen von Waffer, Eiweiß- und befonders von Seifen- 
waſſer u empfehlen. 

10) Aetzaltalien (Seifenfiederlauge, Potaſche, Aettalt) find unmirt- 
fam zu machen: durch reichliches Trinten von fäuerlihen Getränfen, be- 
fonderd von Limonade aus Citronenfaft oder Weinfteinfäure, von Effig- 
waſſer, faurer Milch, fetten Oelen, Schleimen und Eiweißwaſſer. 

11) Blei (f. ©. 666) erzeugt weit häufiger eine chronilhe als eine 
cute Bergiftung und eritere giebt ſich hauptſächlich durch Entfärbung bes 
Zahnfleiſches, Kolit, Gliederſchmerzen, Lähmung und große Abmagerımg 
zu erkennen. Das Zahnfleisch ericheint fchieferfarbig und bildet einen 
Ihmalen bläufiden Saum um bie mißfarbigen (bräunlichen oder ſchwärz⸗ 
lichen) Zähne. Diefe blaugraue Färbung breitet fih nach und nach iiber 
Die ganze Mundhöhle aus. Der Mund ift troden, der Geſchmack ſüßlich 
zufammenziehend, der Durft groß und der Appetit gering, ber Athem übel⸗ 
riechend. — Die Bleikolit oder Malertolit, ein heftiger, bohrender 
ober fchnürender Schmerz in der ſtark eingezogenen Nabelgegend, ift neben 
der Zahnfleifchentfärbung die gewöhnlichfte und am früheften eintretenbe 
Erſcheinung der Bleikrankheit. Sie ift von bartnädiger Stuhlverftopfung 
und oft auch von ziehenden Schmerzen in den Harnorganen begleitet. — 
Die Sliederihmerzen oder das Reifen der Bleitranken befteht in 
lebhaften, periodiſch (beſonders des Nachts) auftretenden Schmerzen in 
verichiedenen Gliedern, befonders in den Waden. — Bleiläbmungen, 
welche entweder nah und nach unter Schwergefühl, Müdigkeit, Unbebütf- 
lichkeit mit leiſem Zittern des Gliedes oder plötlich mit der Bleitolit ein- 
treten, betreffen ebenſowohl die Empfindung wie Bewegung und gehen all- 
mählih in Schwund des gelähmten Gliedes Über. — Die Behandlung 
der acuten Bleivergiftung beftebe zuvörderſt in Erregen von ftarfent 
Breden und im Zrinlenlaffen von Milh und Eiweißwaſſer, von Bitter-' 
falz- und Kochſalzauflöſung. Bei der Bleikolik müſſen fortwährend warme 
AUmfchläge auf den Bauch und öfter warme Klyſtiere, ſodann Abführmittel 
Ricmusil) angewendet werden. Die chroniſche Bleikrankheit wird bei 
guter Diät (fette Milch) und reiner Luft, bei Bädern (Schmwefelbäder) und 
Sorge für gehörigen Stuhlgang allmählich getilgt, natürlich muß alle® 
Blei fern bleiben. . 4 
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12) Das Zinkweiß, welches anftatt des Bleimeißes gebraucht wirt, 
hat meit weniger giftige Eigenſchaften als das letztere, übt jebod mit ber 
Zeit ebenfalld Nachtheile auf den Körper aus. Es ruft nämlich Kragen 
im Halfe, Kopfichmerz, Appetitmangel, Durft, Drüfenanfhmwellungen, Ko⸗ 
he und Durdfall, und ſchließlich Abzehrung hervor. — Die acute Ber- 

iftung (durch Chlorzink) charakterifirt fich durch ftartes Erbrechen, weißliche 
ärbung des Mundes und ſtarken Metallgeſchmack. Als Gegengifte dienen 
beſonders: Eiweiß, Gerbftoff, gerbftoffhaltige Ablochungen. 

13) Bon Farben (f. ©. 668), Die ge nicht felten bei Heinen Kindern 
(durch buntes Spielzeug, Tuſchkäſtchen) Bergiftungszufälle beroorrufen, find 
nad ben neueften chemiſchen Unterſuchungen folgende, meift aus Blei, 
Kupfer, Quedfilber und Arfen verfertigte, fehr giftig: Schmalte, Berg- 
blau, Chronigelb, Kaffeler Gelb, Neapelgelb, Auripigment, Ultramarin- 
gelb, Gummigutti, Bremer-, Braunſchweiger⸗ und Berggrün, Grünfpan, 
ſchottiſches, Echweinfurter und engliſches Grün, Zinnober, Mennige, Chrom⸗ 
roth, Bleiweiß, Zint- und Wismuthweiß, unäcte Bronze, Muſſivgold. 

Die grünen arfenil- und fupferhaltigen Farben (befonders 
das Schweinfurter und Scheel’ihe Grün) follten ganz und gar verbamt 
fein, da alle mit benfelben gefärbten Gegenftände wie: Tapeten, Kleiber- 
ftoffe (Zarlatanes), künftlihe Blumen, Fenfternorbänge, Spielwaaren x. 
zur Vergiftung Beranlafjung geben können (f. S. 558), meldye wie bie 
Arfenit- und Rupfervergiftung zu behandeln find (f. ©. 735. 736). 

Das Gummigırtti (eine prächtige gelbe Farbe unb fcharfes Bflan- 
zengift) erregt heitiges Erbrechen (hochgelber Maffen), Kolif und Durchfall. 
Dan make gegen baffelbe an: fohlenfaures Kali in fchleimigem Getränk 
um ilch. 


b. Pflanzen-Gifte. 


Die pflanzlichen Gifte können entweder als ſcharfe oder 
als betäubende (narkotiſche), Krampfzuſtände erzeugende, wirken; 
im Allgemeinen veranlaſſen ſie: heftigen Durſt, Brennen im Halſe 
und Magen, Aufſtoßen, Uebelkeit, Würgen, Erbrechen, bisweilen 
Durchfall; Kopfſchmerz, rauſchartige Umnebelung, Benommenheit 
und bleierne Schwere des Kopfes, Sinnestäuſchungen, Blind» und 
Taubheit, Schwindel, Betäubung, Krämpfe. Dabei iſt das Geſicht 
gewöhnlich aufgedunſen und bläulichroth, die Augen find vorge— 
trieben, die Pupillen weit oder verkleinert, die Pulsadern klopfen 
ſtark, das Athmen iſt langſam, mühſam und ſchnarchend. — Auch 
. bier ft bet der Behandlung zunächſt durch Brechen (oder von 
Sciten des Arztes durch die Magenpumpe) das Gift zu entfernen 
und durch reichliches Tchleimiges Getränk das nod) vorhandene ein⸗ 
zuhüllen. Sodann iſt bet den meiften diefer Gifte cine Abko— 
hung von gerbitoffbaltigen Subftanzen (von Galläpfeln, 
Eichen- oder Weitenrinde) und jtarfer ſchwarzer Kaffee oder 
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Thee zu reichen. Verdünnte Säuren (Ejfig), innerlich und in 
Klyftieren, find nur dann anzuwenden, wenn das Gift vollftändig 
entfernt if. — Die hierher gehörenden Gifte ſ. vorn bei den 
Nervengiften (S. 734). 

Sobald der Bergiftete ſehr betäubt (bewußtlos, Tcheintodt) 
ift, fo muß das beim Scheintod angegebene. Berfahren (f. ©. 718), 
befonder8 die Zünfilicdhe Unterhaltung des Athmens durd Eins 
blafen und Wiederausdrüden der Luft (was nöthigenfall® mehrere 
Stunden bindurd) fortzufegen if), in Anwendung kommen. Aud) 
ijt der energiſche Gebrauch von Kälte (Eisumſchläge) auf den Kopf 
von Nuten. — Für geringere Grade der Betäubung empfehlen 
fich: öfteres Beſpritzen des Gefihts mit Falten Waſſer und fort- 
dauernde Bewegung ded Kranken, damit cr nicht einfchlafe. Zu 
letzterem Zwecke werde der Vergiftete von zwei Perfonen auf⸗ und 
abgeführt, nöthigenfalls ftundenlang, aud) wenn cr ſich Dagegen 
fträubt. — Gegen die allgemeine Abſpannung und Eridöpfung 
reihe man Wein oder Hoffmannstropfen und andere Erregungd- 
mittel. | 

1) Die Opium- (Morpbium-) Bergiftung wurde fon auf 
S. 516 beiproden. Die charakteriftiichen Ericheinungen bei der acuten 
Opiumvergiftung find: zunehmende Betäubung und Schlummerfudt, Ber- 
engerung der Pupille, Se langfammng bes Athems und des Pulſes, Ver— 
ſtopfung, häufig Hautjucken, endlich Betäubung und allgemeine Lähmung. 
Die Behandlung iſt im Allgemeinen die für die Hirngifte, beſonders mit 
ſtarkem ſchwarzen Kaffee, Eſſigwaſchungen und künſtliche Athmung. 

2) Die Blanfäure- (Eyanlaliuım-) Vergiftung geht mit plötzlicher 
Lähmung des Bewußtfeind und des Athens, Zuckungen und Convulfionen, 
Heinem Bulfe und Kälte der Gliedmaßen einher. Bei der großen Schnell— 
ligteit der Wirkung der Blaufäure Tanın nur die Magenpumpe sur Ent- 
fernung des Giftes dienen; vielleicht Brechen mit Hülfe von Kiteln im 
Halſe. Eigentlihe Gegenmittel giebt es nicht. Zur Wiederbelebung bes 
Nervenſyſtems und der Athmung wende man ftarfe Reizmittel (Aether, 
Kampfer, kalte Begießung des Kopfes und Rüdgrates), ſowie die künftliche 
Athmung an. 

3) Die Belladonna=- (Tollkirfch-) Vergiftung zeichnet fi) vor 
andern Narkoſen bauptfählid dadurch aus, daß fie mit Erweiterung ber 
Bupille, gleichzeitiger Unempfindlichleit der Regenbogenhaut gegen das Ticht, 
Stdrung des Schvermögend, Verminderung des Gefühls und Schwindel, 
Mustelunrube verbunden iſt. Auch geben bier dem Betäubungszuftande 
heitereß oder wüthendes Phantafiren voraus, und es finden fid) Trocken⸗ 
heit und Kragen im Halle, fowie Schlingbeichwerben, die fih bis zu Waſſer— 
fcheuträmpfen fteigern können, ein. — Die Behandlung diefer Ver- 
giftung ift Diefelbe wie bei Opiumnarkoſe; nach dem Gebraude von Bredh- 
mitteln hat man befonders bie Pflanzenfäuren, Salläpfelablohung (Tannin) 

47* 
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und grlnen Thee empfohlen. Gegen bie zurüdbleibenden Sebftörungen 
und Pupillenermweiterung bient bie örtliche und innere Anwenbung ber 
Calabarbohne. 

4) Strammonium (Stehapfel) und Hyoscyamus (Bilfenkraut) wirkten 
ähnlich der Belladonna und rufen Trodenheit und Kragen im Schlunde, 
Etel, Schwindel, Erweiterung der Pupille, VBerbunfelung bes Gefichts, 
Berluft der Stimme, erichwertes Schlingen, Delirien, Bewußtlofigkeit, 
Convulſionen, Kinnbaden- und Rarrtrampfartige Zufälle und Lähmungen 
—5 — Die Behandlung gleicht der bei Opium⸗ und Belladonne- 
vergiftung. 

5) Die Icharfen narlotiichen Gifte (Schierling, Nießwurz, Colchicum 
oder Herbftzeitlofe, Mutterlorn, Giftpilze u. ſ. f.) rufen neben ber Narkofe 
(Betäubung) die Symptome der Magen- Darmentzändbung hervor, wie: 
Trodenbeit, Kragen und Brennen im Schlunde, Magenſchmerzen, Kolik. 
Mebelfeit und Brechen (von graßgrüner Flüffigfeit und Blut), Auftreibung 
bes Leibes, Stuhlzwang, blutigen Durchfall, Schluchzen. Der rothe Yinger- 
but bewirkt noch bedeutende Berlangfamung des Puls- und Herzichlages. 
Die Behandlung ift die Ba angegebene. . 

6) Siftige Pilze äußern ihre fhäblihe Wirkung meift fehr Tangiam, 
denn die Bergiftungsfyimptome treten oft erft 10 bis 12 Stunden nad 
dem Genufle hervor. Deshalb find hier außer dem Brechmittel auch noch 
Abführungsmittel und Klyftiere anzuwenden (Brechweinftein mit Glauberfalz, 
oder, wenn beftigere Unterleibsichmerzen vorhanden, Yieber Ricinusöl). 
Nach Entleerung ber Bilze: Effig oder leichte ätherifche Mittel. 

7) Altoholbergiftung wurde auf S. 515 befproden. Die acnte 
Bergiftung führt folgende Symptome mit fih: Verluſt bes Bewußtſeins, 
geröthete Bindehaut des Auges, meift ſtarke Röthung des Geſichts, Tang- 
james rafjelndes Athmen, Geruch des Athems nach dem genofienen Ge- 
tränt, kaum fühlbaren Puls, erweiterte Bupille,” manchmal Connulfionen 
und Lähmungen. Die Behandlung verlangt Entfernung des Alcohols 
aus dem Magen (Dagenpumpe, Brechmittel), kalte Umſchläge auf den 
Kopf, reizende Klyſtiere mit Kochſalz und Effig, ftarten ſchwarzen Kaffer, 
fünftlihe Athmung. 


c. Zuftförmige Gifte. 


Die ſchädlichen Gasarten, welde bei gewiflen Be— 
fhäftigungen oder zufällig in den Körper gelangen künnen, rufen, 
wenn fie in größerer Menge eingeathmet werden, durch Störung 
des Athmungsprocefied einen dem Scheintode ähnlichen Betäu- 
bungszuftand hervor. Wie ſich der Arbeiter vor diefen Gafen 
zu fohüßen hat, wurde ©. 665 befprodyen. Die Behandlung 
folder Vergiftungen ift die, welche beim Scheintove Durch Er⸗ 
ftidung (f. S. 722), angegeben wurde. Neuerli wendet man 
die elektriſche Reizung des Zmerchfelldnerven (am Halfe) an. 


1) Saure Safe, d. f. gasförmige Säuren aus dem Mineralreiche 
(ſchweflige und Schwefelfäure, Salpeter- und Salzfäure), wirken zunächft 
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ſchädlich auf den Athmungsapparat und die Augen ein, rufen aber bei 
größerer Menge Ohnmacht und Erftidungsgefabr hervor. — Außer durch 
gute Ventilation in den Fabriken follten fich die Arbeiter fügen: durch 
Schwämme vor dem Munde, bie mit einer Auflöfung von Potaſche geträntt 
find; durch Brillen, welde mit folgen Schwämmen eingefaßt find; durch 
Berftopfen des Gehörganges mit in Del geträntter Baumwolle. 

2) Chlor erzeug! heftige Reizung und Entzündung im Atbmungs- 
apparate und muß Deshalb von biefem burch die angegebenen Vorſichtb⸗ 
maßregeln abgehalten werden. Da das Wafler eine große Anziehungs- 
traft auf das Chlor ausübt, fo müſſen in Fabriken, wo die Luft mit dieſem 
Safe verunreinigt wird, große Kübel mit Waffer aufgeftellt werden. Em- 
pfehlenswerth iſt das Einathmen von Waflerbämpfen oder Chloroform 
bei Vergiftungen mit Chlor. 

3) Die Tohlenftoffyaltigen Safe (Kohlenoxydgas, Koblenfäure) er- 
zeugen amı leichteften Erftidungsgefahr (ſ. ©. 595) und deshalb muß man 
fih vor ihnen am meiften ſchützen. Beſonders ift auch das Leuchtgas 
(j. ©. 525 u. 670) mit großer Vorficht zu behandeln. — Die Kohlen- 
ſäure ift ein wirkliches Gift, nicht blos (wie der Stidftoff) ein das Athmen 
nicht unterhaltendes Gas, und wirkt nad Art der andern Narlotica, er- 
KeuBenD. Kopfihmerz, Schwindel, Berluft der Muskelkraft und bes Bewußt⸗ 
eind, Bruftbellemmung, ES chlaffucht, Sinten des Bulfes und Athmens, 
Delirien und Lähmung. Das Kohlenoryd ift dem Leben feindlicher 
al® die Koblenfäure und unterfcheibet fi von dieſer durch feine ganz be= 
fonbere Einwirkung auf das Blut, indem ed aus den Blutlörperdhen (Ory- 
bämoglobin) den Eauerftoff verbrängt und in gleicher Menge an feine Stelle 
tritt. Das Blut bekommt dadurch eine helle. lirſchrothe Farbe und wird 
pe er. Neuerlich ift mit gutem Erfolge die Transfufion (fiehe 
päter bei Berblutimgen) vorgenommen worden. 

4) Das Cloakengas (Schwefelwaſſerſtoffgas) wurde ſchon auf S. 526 
und ©. 6/1 beiproden. Als Gegengift ift das Chlor zu betrachten, wes⸗ 
halb bei noch beftehendem Athmen das Vorhalten eines mit Chlorkall⸗ 
Wjung oder Chlorwaſſer befeuchteten Tuches nützlich iſt; bei flodenber 
Athmung ift das künftliche Athmen einzuleiten. 

5) Das Chloroform (ij. S. 45) wirkt dem Alcohol fehr ähnlich 
und gegen bie Vergiftung mit bemfelben ift wie bei Betäubten zu verfahren. 


j d. Thieriiche Gifte. 
Das Gift, welches Thiere liefern und gefährliche, meift 

tödtliche Folgen hat, wird in den allermeiften Fälle durd, Heine 
Wunden in der Haut fofort in den Blutſtrom gebradt. Es ift 
deshalb die Aufgabe für Alle, melde ſich ſolchen Giften ausfegen 
müſſen, zuvörderſt diefen Eintritt durch Schutmittel der (zumal 
verlegten) Haut zu hindern (f ©. 538). Sodann ift es eine 
Hauptaufgabe, das Gift nicht in den Blutftrom gelangen zu 
laſſen. Zu diefem Zmede tft es am beften, das Gift an feiner 
Aufnahmeftelle (in der Wunde) fofort zu zerftören: durch Aetzkali, 
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Scheidewaſſer, Schwefelfäure, Salmiafgeift, Soda oder Durch bren- 
nende Hite (Glüheifen, Ausbrennen mit Schießpulver, brennender 
Cigarre). Da man aber derartige Zerftörungsmittel felten bei der 
Hand hat, fo bleibt es immer das Befte, ſobald als nur möglid 
nad) der Verlegung und Einverleibung des Giftes, dieſes durd 
länger fortgefegtes Ausfaugen der Wunde mit dem Munde 
oder mittels Schröpfföpfe zu entfernen zu fuchen. Dieſes Aus- 
faugen mit dem (freilich nicht wunden) Munde ift ganz unge 
fährlih, zumal wenn da8 Ausgefogene mit der Mundflüſſigkeit 
fofort ausgefpudt und der Mund zwiſchendurch öfters ausgelpült 
wird. Sodann waſche man die Wunde noch tüchtig aus: mit 
Salzwafjer, Eifig, Seifenwaffer, Urin. Ber flarfem Bluten der 
Wunde wird das Gift fehr häufig herausgefpält und deshalb unter 
halte man daffelbe ja recht lange (dur Einfchnitte, warme Leber: 
ſchläge, Schröpfföpfe). — Um den Uebergang des Giftes in den 
Blutſtrom zu verzögern, müſſen die Adern des verlegten Theiles 
durch feites Zufammendrüden oder Zufammenfhnären defielben ge 
Ichloffen werden, und zwar fo nahe als möglich an der Verlegung 
an einer Stelle, Die Dem Herzen näher liegt, ald die Wunde. — 
Mad) dem Ausfaugen und Auswalchen der Wunde, ſowie nad 
dem Zuſammenſchnüren des Gliedes, fol die Wunde tüchtig aus 
geäßt werden, was aber fiherlih manchmal auch übertrieben wird 
und fogar zum Wundftarrframpfe Beranlaffung geben kann. — Ber: 
faffer würde nun an fidy noch eine Durchgreifende, das Blut auf 
wafchende Heißwaſſerkur vornehmen und mehrere Tage fowtel heißes 
Waſſer trinken als nur möglid wäre und zwar bei leichter Be 
Heidung, um dieſes Wafler mit etwaigen ſchädlichen Stoffen dur 
die Nieren und nicht durch die Haut mieder zu entfernen. 

1) Das Wuthgift, welches von tollen (wuthkranken Thieren) ſtammt, cr 
zeugt beim Menfchen eine mit Wafferfcheu Gydrophobie) verbundene, bem 
Starrirampfe nicht unähnliche tödtliche Krampftrankheit (Hundswuth, 
Lyssa), welche mit Fortdauer des Bewußtſeins einhergeht und das Eigen- 
thümliche bat, daß durch jeden Verſuch, Flüſſigkeit zu ſchlucken, fpäter ſchon 
dur den Anblid von Flüffigkeiten und endlich durch dem bloßen Ge 
danken daran, heftige Kiefermusfel- und Schlundfrämpfe gemedt werden, 
die fih bald mit Erwürgungsſymptomen und allgemeinen Krämpfen ver 
Fa au denen fich im der Kegel noch eine furchtbare Angft mit Tob- 
ucht gefellt. 


Bei Hunden und bei ben bem Hundegeſchlecht angehörenden Fuchfen 
und Wölfen ſcheint ſich von ſelbſt und ohne Anſteckung die, ihrer Natur 
nach zur Zeit noch ganz unbekaunte, Wuthkrankheit (d. i. bie urfpräng- 
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Ihe Wuth oder Tollheit, rabies canina) zu erzeugen, welche auch, und 
zwar durch Anftedung, auf andere Thiere (Haken, Pferde, Eſel, Schweine, 
Hornvieh, Hühner), fowie auf den Menſchen übertragen werben kann 
(d. i. die mitgetbeilte Wutb). — Diefe Uebertragung kommt entweder un— 
mittelbar durch den Biß des wuthkranken Thiered zu Etande, oder mittel- 
bar durch Berührung wunder Stellen der Haut mit Wutbgift (3. B. durch 
Beledtwerben von tollen Thiere, dur Kleibungsftücde, die mit Wuth- 
fpeichel befudelt find). — Der Träger dieſes Giftes ift ber Geifer 
(Speichel), vielleicht aber auch das Blut des kranken Thieres. Uebrigens 
fommt diefes Gift nur dann erft zur Wirkung, wenn es in den Blutſtrom 
aufgenommen wurde. 


Auch der an der mitgetheilten Wuthkrankheit erkrankte (won einem 
tollen Hunde gebifjene) Menſch fol das Gift auf andere Dienfchen fibertragen 
lönnen, was aber nicht ficher erwieſen worden ift, fowte Die burch ein wuth- 
krankes Thier verletten Thiere ebentall® durch Biß die Wuth weiter ver- 
breiten können, wiewohl das bei den übrigen Thieren meift ſeltener geichieht, 
als bei Hunden, Fühfen und Wölfen. Dian bat aud durch Einimpfen bes 
Speichels und Blutes wuthkranker Menichen und Thiere die Wuthkrankheit bei 
Thieren zu erzeugen vermocht. Jedoch ſind dieſe Einimpfungen, ſowie 
bie Bilte wüthender Thiere, in der Mehrzahl der Fälle ohne 
nachtheilige Folgen. Ja e8 fchei .t eine befondere Anlage erforderlich 
zu fein, damit das Gift im Körper bafte (inficire), und jedenfall® hängt 
der Ausbruch der Krankheit in vielen Yällen von Gemüthobewegungen 
und Einbildungen ab, fowie von Erfältung und körperlicher Auſtrengung. 


Der Ausbruch der Wuthkrankheit, welcher niemals unmittelbar 
nad dem Biffe, jelten in den eriten Tagen nach demſelben erfolgt und bei 
abfichtlid dem Biffe audgefetsten und geimpften Hunden nie über ben 
50. Tag hinaus fiel, füllt in der größten Zahl der Fülle in die 2., 3., 4. 
und 5. Woche, feltner ſchon in die 6. und 7., alfo in eine Zeit, wo bie 
Wunde meist längſt verbeilt if. Nach glaubwürdigen Beobachtern ift aber 
die Krankheit auch erft nad '/, Jahre, fogar nach 1 und 1'. Jahren nad 
dem Biffe noch ausgebrochen. Daß fie erft nach mehreren, ja fogar nad 
30 Jahren zum Ausbruch gefommen fein follte, wie ebenfall® erzählt wird, 
dürfte fehr zu bezweifeln fein. Die Fälle, wo zwiſchen Biß und Ausbruch 
(d. i. bie Incubationsperiode) lange Zeit verging, waren gewöhnlich ſolche, 
bei welchen erft auf eine der Krankheit ſelbſt fernliegende neue Veranlaſſung 
der Ausbruch der Krankheitserfcheinungen erfolgte. 


Die Hund 8wuth oder die Krankheit der Thiere, deren Speichel, in 
eine Wunde eines Menjchen Übertragen, bei dieſem bie Wuth hervorbringen 
ſoll, ift bis jetzt für die Wiflenichaft noch vollkommen dunkel; auch ift es 
noch ganz ungewiß, welche Umftände ihrer urſprünglichen Entftehung am 
günftigien find. — In der Thierarzneiſchule zu Berfin find durch lang- 
jährige Erfahrungen folgende Ergebnifle an tollen Hunden gewonnen worden: 
1) Die Tollfrankheit der Hunde fommt nicht allein bei großer Sommer- 
hie oder bei ftrenger Winterfälte vor, wie viele Leute glauben, fondern 
fie entfteht in jeber Jahreszeit, und zwar entweder Direct aus Urſachen, 
weldye man noch nicht kennt, ober durch Anftedung, vermittelit bes Biſſes 
son tollen Hunden. Auf die letztere Weite fanın die Krankheit von einem 
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tollen Hunde zu jeder Zeit auf viele andere Hunde übertragen werben. — 
2) Unrichtiger Weife glaubt man, daß Bunde mit fogenannten Wolis- 
Hauen, Himdinnen und caftrirte Hunde nicht toll werben fünnen; die Er— 
fahrung lehrt aber, daß auch biefe Thiere, im Falle fie von einem wuth⸗ 
franten Hunde gebiffen werben, nicht gegen bie hierbei mögliche Anftedung. 
geſchützt find. — 3) Waſſerſcheu, ein jehr auffallendes Symptom bei den 
der Wuthkrankheit verfallenen Menſchen, fehlt bei biefer Krankheit der 
Hunde fo gänzlich, daß man fagen kann: kein toller Hund ift wafler- 
ſcheu. Der Durft ift zwar bei vielen nur gering, aber alle Ieden ober 
trinten Wafler, Milh und andere Flüffigkeiten, und einzelne tolle Hunde 
find fogar durch Waſſer gefhwonmen. — 4) Die allgemeine Annahme: 
baß tolle Hunde Schaum vor dem Munde haben follen, ift ganz unrichtig; 
denn die meiften folcher Hunde fehen um das Maul ganz fo aus wie ge— 
funde Hunde, und nur diejenigen von ihnen, benen bie Kaumusfeln fo 
erichlafft find, daß ihnen das Maul offen fteht, Tafien etwas Speidyel oder 
Schleim, aber nit Schaum aus dem Munde fließen. — 5) Ebenfo iſt 
es unrichtig, daß tolle Hunde beftändig geradeaus laufen und daß fie immer 
ben Schwanz zwifchen bie Hinterbeine gebogen halten. — Ein an ber Wuth⸗ 
krankheit leidender Hund bat auch nicht immer ein böſes Anfeben, er bietet 
oft nur das Bild eines kranken Thieres. 


Dagegen find als die wirfliden Mertmale ber Hundswuth- 
franfheit folgende zu betrachten: a) die Hunde zeigen zuerft eine Zer- 
änberung in ihrem gewohnten Benehmen, indem manche von ihnen mebr 
ftill, traurig und verbrießlid werben, mehr als fonft fih in dunkle Orte 
legen, manche dagegen fi) mehr unruhig, reizbar und zum Beißen oder 
Sortlaufen geneigt zeigen. — b) Ziele wuthlrante Hunde verlafien in ben 
erften Tagen ber Krankheit das Haus ihres Herm und lanfen mehr ober 
weniger weit Davon weg; fie ehren aber dann, wenn fie nicht hieran gehindert 
werden, nad etwa 24 bi8 48 Etunden wieder zurüd. — c) Die meiften 
biefer Hunde verlieren ſchon in den erften zwei Tagen ber Krankheit den 
Appetit zu dem gewöhnlichen Futter, aber fie verfchluden von Zeit zu Zeit 
andere Dinge, welche nicht als Nahrung dienen, mie 5. B. Erde, Torf, 
Stroh, Holzſtückchen, Lappen u. dgl. — d) Alle tollen Hunde zeigen eine 
andere Art des Bellens; fie machen nämlich nicht mehrere von einander 
getrennte Laute oder Schläge der Stimme, ſondern nur einen Anfchlag 
und ziehen den Ton etwas lang und in bie Höhe, fo daß er in ein kurzes 
rauhes Geheul übergeht und ein Mittelbing zwiſchen Bellen und Heulen 
ift. Dieſe charakteriftiihe Art des Bellens ift ein Hauptfennzeichen ber 
Krankheit. — e) Manche Hunde bellen fehr viel, andere fehr wenig. Ber 
erfteren wird nah und nad die Stimme heiſer. — ſ) Faſt alle tollen 
Hunde äußern eine größere Beißſucht als im gefunden Zuftanve. Diefelbe 
tritt gegen andere pie eber und mehr hervor als gegen Menſchen, ift 
aber bisweilen fo groß, daß auch jelbft lebloſe Gegenftände nicht verſchont 
werben. Doc behalten die Thiere hierbei oft noch jo viel Bewußtfein, daß 
fie ihren Herrn erfennen und feinem Zuruf folgen, zumeilen aber ver=- 
Ihonen fie auch ihn nit. Eigenthümlich ift die Art und Weife, wie bie 
tollen Hunde beißen. Sie thun dies in geräufchlofer, heimtüdifcher Weiſe, 
ohne vorher zu bellen oder zu knurren; meift fehnappen fie nur nach ihrem 
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Opfer und entfernen fi dann raſch wieber. Werben fie wieber gebiffen ober 
von Menſchen geſchlagen, fo geben fie weder einen Schrei noch ein jonftii ws 
Schmerzenszeichen von fi. — g) Bei manden tollen Hunden findet fü 
bald glei beim Eintritte der Krankheit, bald im weiteren Berlaufe Ye 
felben, eine Tähmimgsartige Erihlaffung der Kaumusteln ein, und im 
Folge hiervon Kängt ber Untertiefer etwas herab und das Maul fteht etwas · 
offen; doch fönnen aud biefe Hunde von Zeit zu Fa noch beißen. — 
b) Faft alle toffen Hunbe magern in turzer Zeit fehr ab, fie bekommen 
trübe A und firuppige Haare, fie werden nad etwa 5-6 Tagen all» 
mit ich ächer im ee, zuletzt im Hintertheil gelähmt, und ſpäteſtens 

8-9 Zagen erfolgt der Tod. — 8 ergiebt fih biernad, daß 
die Extenntniß der Hundswuth nicht immer leicht ift; es ift da her jedem 
Befiter eines Hundes dringend anzurathen, daß er, fobald 
an bem Hunbe irgend welde Abweihungen feines gewühn- 
lichen Zuftandes oder Verhaltens bemerkbar werben, ſchleu— 
nigft denfelben von Menden entfernt Hält. 
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Charakteriftiih ferner ift- die Wuth, in die ber kranke Hund durch den Andlick von anderen 
Binden verfet wird, fo dag man in der That ſich dieſes Wittel3, um in zweiielbaften 

Fällen Gewißheit zu erlangen, mit Erfolg bedient; menn die Wuthfranfheit noch nicht is 
iweit fortgeichritten ift, daß der franfe Hund einen Angriff auf Menſchen madıt, zeigt er fi 
eneögleigen gegenüber im höchſten Grade aufgeregt, ftürzt fi darauf und fucht zu 
eigen. 

Dies find die Sym ptome und Eigentbümlichleiten, welde bie erften Stadien 
der Wutbfrantheit bei dem Hunde kennzeichnen; aus ihnen gebt bervor, daß die 
Hundswuth keineswegs eine Krankheit ift, die fi durch fortwährende Bafevei, zu aen 
giebt. Das Publikum iſt gewöhnt nur nach den in der letzten Periode der Lähmung ein 
tretenden Erfheinungen zu urtheilen; fehlen biefe, fo glanbt man gewöhnlich nidt an ta? 
Borhandenjein der Hundswuth. Kennt man die erften Symptome der Wuthlrantheit, fo iſt 
es möglich Borficht anzuwenden, den verbädtigen Hımd zur Beobachtung in fihern Ge 
mwahrfam bringen zu laſſen. Kenntniß der Krankheit ift alfo der wirfjamfte Schuß ver 
Gefahr und ſtrenge Aufiicht iiber das Borbandenfein von zweckmäßigen Maulkorden bei frei 
umberlaufenden Hunden eine Nothwendigkeit. , . 

Die Unteriuhung des todten Hundes Tann niemals mit Sicherheit 
darthun, daß derfelbe im Leben wüthkrank war. Denn die wmeiften der franl- 
baften Veränderungen, wenn foldye überhaupt gefunden werden, kommen anch bei andern 
Krankheiten vor. Am meiften ift noch anf unverdaulidhe Dinge, die öfters im Magen toller 
Hunde gefunden werden, zu geben. — Daß die fogen. Marvcchetti ſchen Wutbbläshen 
unter der Zunge des Hundes gar nichts mit der Tollheit zu thun haben, tft Längft berwielen. 
Ebenſo dat der fogenannte Tollwurm, ein fefter, faferig-fettiger Körper im Zungenflei ſche, 
feine Bedeutung, deun er findet ſich bei allen gefunden Hunden. Die fogenannten Wath> 

ellen im Speidel find aber nidyts als röpfhen. — Sonach ift es alfo eine febr 
Kehädtiche Boreiligfeit, einen der Wuth verdä gen Hund fofort zu tödten; er muß durchans 
lebendig eingefangen und in fiherem Bermahriam genau beobadjtet werben, wenn über 
deifen Krank⸗ oder Gelundjein geurtbeilt werden joll. — Auch die Section von Blenthen, 
die an der Hundswuthfranfhrit gefterben jein follen, haben bis jetzt dieſes fürdterlidk 
Leiden noch nidyt aufgeflärt. Es wird ſehr oft aud) nicht bie geringfte Beränderung gefunden. 


Gegen die beim Menihen ausgebrodene Wuthkrankheit eri⸗ 
ftirt zur Zeit noch fein Heilmittel. Am beiten thun dem Kranten noch 
energifche und fortgefette Ehloroformeinatbmungen und Einfpritungen 
von Morphiun oder Curarelbſung unter die Haut. Klyſtiere von kaltem 
Waſſer mildern das große Durftgefühl. — Auch giebt es kein inneres 
Mittel, welches ber dem von einem tollen Hunde gebilienen Menſchen 
ben Ausbruch der Wuthkrankheit verhindern könnte. Alle Geheimmittel, 
die dies verhindern follen, find nichtsnutzige Charlatanerien. Daß mande 
einen Ruf befommen haben, Tiegt darin, daß von ſehr vielen Ge— 
biffenen nur Außerft wenige von der Wuthkrantheit befallen 
werben. — Da es alfo zur Zeit fein Mittel giebt, welches die ausgebrodene 
Krankheit heilt, fo muß man fih um fo ängftliher vor dein Biſſe eine® 
tollen Hundes und, wurbe man gebiffen, vor dem Einritte des Wutb- 
gifte8 in den Blutſtrom zu fchüßen fuchen. Und deshalb find bie oben 
angegebenen Berorbnungen genau zu befolgen. 


Neuerlihb wird von Dr. Lorinfer in Wien behauptet, daß 
dic Wuthkrankheit beim Menſchen, hervorgerufen durch deu 
Bi eines tollen Hundes, gar nicht exiftirt, und dag die nad 
einen foldyen Biß auftretenden Erfcheinungen die eines Starr: 
frampfes find, welche am häufigften duch Mißhandlung der 
Bißwunde (durch das lange Aetzen, Ausbrennen, Ausfchneiden) 
veranlaßt werden. 


‚2) Das Schlangengift, welches fehr bald nad dem Biß der Schlange 
heftig ftechende und fih ausbreitende Schmerzen, ſowie duntkelblänmliche, 
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Ichmutzige Röthung und Anfchmellung der wunden Stelle, fpäter Schwindel, 
Athemnoth, Unnebelung ded Bewußtleind und Betäubung veranlaßt, ift eine 
farbloſe ober \nmangelblihe, grünlichgelbe, etwas fchleimige Flüfſigkeit, 
den Baumdl ähnlich, geruchlos, ganz ohne oder von fadem Gefchmade. 
Ber manden tropifhen Schlangen fehlen die örtlichen Symptome ganz, 
weil ber Tod zu ſchnell, nad) wenigen Minuten erfolgt. Weder bie che⸗ 
mifche noch mikroſkopiſche Unterſuchung hat bis jetst Auffchlüffe über dieſes 
Sift geliefert. Ebenſo wie die Natur des Giftes, fo ift uns auch feine 
Wirkungsweiſe noch ganz dunkel. Es wirft nur, wenn es mit dem Blut— 
firome in ummittelbare Berührung gebracht wird und feheint eine raſche 
Zerfebung des Blutes zu veranlafien. Das in den Magen gefchludte 
Schlangengift ſchadet nit. Die Giftichlangen find träge Shiere bie nur 
gereizt den Menſchen anfallen; ihr Biß ift um fo gefährlicher jemehr Gift 
ih angefammelt hat (aljo in Menagieren). — Wer von einer giftigen 
Schlange gebiſſen wurde, fauge fofort Die Wunde aus und wenbe die oben 
angegebenen Hilfsmittel an, um den Eintritt bed Giftes in ben Blutftrom 
zu verbindern. ALS örtliche8 Gegenmittel ift befonders das Chlormafier 
empfohlen worden. 

Die Giftihlangen, deren Kopf Klein, breicdiß, vom Hals deutlih abgejegt und 
deren mit num wenigen (meiſt 2) Siftzähnen befekter Oberkiefer jehr kurz ift, befiten eine 
anjehnlide Giftdrilfe unter den Kaumuskeln, deren Ausführungdgang in da8 Wurzel: 
loch des Sn iftgahnes mündet und fi von bier in den Kanal des hakenförmigen Zahnes 
bi3 zur Mündung der Zahnſpitze fortjett. — Zu den giftigen Schlangen gehören; die 
Klapperſchlange (in Amerifa), die Tanzenihlange (in Wittelanerila, *befonderö 
auf Martinique und St. Lucia), die Brillenihlange (in Aften und Afrika), die Horn⸗ 
dipern und einige andre Bipern (in Afrika), die Seefhlange (im indifhen Ocean, be= 
onder3 im EumdaardipeD), die Kreuzotter (die einzige Giftſchlange in Mittel- und Nord⸗ 

ropa, welche kenntlich iſt: durch eine dunkle kreuzförmige Zeichnung am Kopfe und einen 
zickzackförmigen Streifen, welcher fi über den ganzen Rücken hinzieht), die Sand= 
viper (in Eildfleiermart, Kärnthen und rain, Dalmatien, Ungarn, Stalien, im Banat), 
die Rediſche Biper (in Südtirol, bei Trieſt, in Stalien). 

3) Bon Amphibien können die Kröte und der Salamander 
(mit Salamandrin) durch ihr Gift (in den Haut» und Ohrdrüſen) beim 
Menſchen Krantheitserfcheinungen lebhafte Erregung, Convulfionen, Elel 
und Erbrechen, rofenartige Hautentzündung) weranlaffeı. 

4) Bon den Spinnenthieren mit Giftorganen, welche burd) ihren 
Biß oder Stich (befonders zur Begattungszeit im Juni, Juli und Auguft) 
beim Menſchen theils örtliche (Entzündung und Geſchwulſt), theils allge- 
meine Beſchwerden (Erbrechen, Zittern, Betäubung) verurfadhen können, 
find die befannteften: der Scorpion (im füblichen Deutichland und in 
Italien) und die Tarantel (befonders in Sitvitalien). Man wende auf 
die Wunde an: Ueberihläge von Ammoniak oder Salzwafler mit Eſſig, 
fpäter Auflegen milder Salbe (Oel). Der als Heilmittel gerühmte leiden— 
ſchaftliche Tanz, genannt bie Tarantella, mag wohl ale ſtarkes Schwit- 
mittel nicht ungünftige Wirkung haben, vielleicht auch durch Aufheiterung 
des er wirlen. 

5) Imieltenitiche können bisweilen (zumal wenn das Thier vorher 
auf faulenden Thier- ober Menjchenftoffen jaß) fehr gefährlich, ſelbſt tödtlich 
. werben und darum thut man ſtets gut, ſelbſt bei Fliegenſtichen, die Wunde 
wie bie von einem giftigen Thiere zu behandeln. Die Daſſelfliegen 
und Mos quitos können heftige Entzündung, Beulen und Geſchwüre ver- 
anlafien. Auch Wespen und Horniffer ımb Bienen erzeugen ent=- 
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zündfiche Beſchwerden. Man ziehe vor Allem den Stachel vorfidtig aus 
und Tege dann Ammoniat, kaltes Wafler, Salzwafler ober Eifig auf. 

6) Das Not- und Wurmgift (1. ©. 671), bei Pferden, Eleln, Maut- 
tbieren, muß, wenn ein Menfch damit befchmutt worden ift, fofort durch 
Wachen (mit Chlorwaſſer) entfernt und eine etwa vorhandene wunde 
Stelle der Haut ausgebrannt und geätt werben 

7) Beim Milgbrandgifte (. S. 671) ift wie beim Robgifte zu ver⸗ 
fahren. Berfonen, die mit milzkranken Thieren zu thun haben, müſſen 
ihre Hände durch gute Handſchuhe (am beften von Kautihul) ſchützen umb 
fie, wie auch andere verbäcdhtige Stellen, öfters waſchen (mit Chlorkalkauflö⸗ 
fung). — Eine Milgbrandblatter muß durch Ausfchneiden, Brennen ober 
Aetzen gründlich zerftört werben. Neuerlich wird behauptet, daß Pilze 
(Milzbrandkörperchen) biefe Krankheit von dem Blute milzbrandiger Thiere 
auf den Menichen Übertragen und wahrfcheinlih mit den Getränfen in 
den Körper kommen. 

8) Leichengift kann nicht blos bei Perſonen, die mit faulenden Thier- 
und Menſchen⸗-Leichen zu thun haben, Vergiftungen erzeugen, fondern audy 
durch Stiche von Infelten (fliegen, Mücken,) welche daſſelbe einfogen, und 
deshalb find ſolche Stiche micht zu leicht zu nehmen. Uebrigens tft gegem. 
diefes Gift mie gegen bie andern Thiergifte zu verfahren. 

9, Jauchegift könnte man das Product geſchwüriger Stellen an unb 
im thieriichen unb menſchlichen Körper nennen, weil, wenn es in ven Blut- 
from gelangt, eine tödtlihe Blutvergiftung (Septicämie) veranlaßt. Um 
diefer zu entgehen, ift bei jeder Eiterung und jedem Geſchwüre die größte 
Reinlichleit und öftere Entfernung der Abfonderungs-Flüffigteit nöthig- 
Schwämme bürfen, weil in ihnen das Gift ſich verhalten fann, zur Reint- 
gung nicht benutzt werben. 

10) Thieriſche Gifte, welche durch Einverleibung in ben Berbauungs- 
apparat Vergiſtungen veranlaſſen können, find: das Käfe- und Wurft= 

ift (ſ. S. und 477), gegen welches wie gegen ſcharfe und betäubende 
Pflanzengifte zu verfahren ift. — Das Gift der ſpaniſchen Fliege und 
bes Maimurms. Gegen bie letteren Vergiftungen ift ip Anwendung 
zu bringen ſchleuniges Brechen, Zrinten viel lauen Waſſers oder ſchlei⸗ 
migen Getränks, Kampher und Opium (vom Arzte). Oelige Mittel ſchaden, 
weil ſie den blaſenziehenden Stoff dieſer Thiere auflöſen. — Mauche 
Fiſche ſollen choleraähnliche Anfälle zu erzeugen in Staude ſein. Bei 
uns ſind es beſonders die Barbe und ber Hecht, deren Roggen haupt⸗ 
ſächlich im Mai ſchädlich iſt. — Ebenſo bisweilen Muſcheln (Auftern). 
Bon ihnen iſt es beſonders die Miesmuſchel, Die in den Sommermonaten 
emieden werben muß. Bon ben Krebfen ift die Garneele bisweilen 
chädlich. 

D. Verfahren gegen die Schmarotzer des Menſchen. 

In und am menſchlichen Körper kommen nicht ſelten, und 

zwar ſehr oft mit krankhaften Zuſtänden verbunden, ſelbſtſtändig ce, 


lebende Gefchöpfe vor, die man „Schmaroger, Paraſiten“ 
nennt und von denen mande nur durch das Mikroffop zu er— 
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Tonnen find. Sie entſtehen nie von ſelbſt (durch Urzeugung), fon⸗ 
dern gelangen entweder als Keime (Eier oder Samen) oder ſchon 
als Pflänzchen oder Thierchen in unſern Körper. — Sie ſtammen 
entweder aus dem Thier- oder aus dem Pflanzenreiche; die 
thieriſchen Schmarotzer, welche ſich's im Innern des menſch⸗ 
lichen Körpers (vorzugsweiſe im Darmkanale) wohl ſein laſſen, 
nennt man „Entozoen“, dagegen die an der Oberfläche deſ⸗ 
felben refidirenden beißen „Epizoen“; die pflanzlidhen Pa— 
zifiten find entweder „Entopbyten“ und wadlen dann inner- 
Halb unfers Körpers, oder fic werden „Epiphyten“ genannt, 
wenn fie am Aeußern des Körpers wuchern. — Als Pjeudo- 
parafiten werden theils folche pflanzliche oder thieriſche Or⸗ 
ganidmen (Pilze und Infuſorien) bezeichnet, welche nur zufällig 
auf und an den Menjchen gelangen, theil8 den Parafiten ähnliche 
pflanzliche und thierifche Gebilde aus der Nahrung (wie Fleifch- 
fafern, Apfelfinenfchläuche, Eitronenfaftzellen, Spargelgemwebsfafern, 
Refte von Gurken, Salatrippen und Firfhichalen). 


a. Pflanzlihe Schmarotzer. 


Die pflanzlichen Barafiten gehören alle den Krypto— 
gamen (blüthen- und famenlojen, Keim: oder Sporenpflanzen) 
und zwar faft nur den Pilzen an. Sie find entweder echt para⸗ 
fitifche Pilze, weldhe vom Safte lebender Organismen fih er- 
nnähren, oder Yaspilze, weldhe nur von faulenden Subftanzen leben. 

1) Der Erbgrindpilz hat feinen Sit auf dem behaarten Theile des 
Kopfes und bildet bier, wenn er in Maſſen beifamınen fitt, ftrobgelbe 
trodene, ſpröde, fchüflelförmige Borken. Beim Beginne dieſes Uebels 
(Srdgrind, Honigmwabengrind, Favus) bemerkt man auf ber be- 
haarten Kopfhaut bier und da Heine abgelöfte Schüppchen von Oberbaut, 
. Die von Haaren durchbohrt find und unter welchen fleine, birfelorngroße, 
ſtrohgelbe, in die Haut etwas eingefenfte Körperchen fiten. Dieſe fließen 
nah und nah zuſammen und bilden dann bisweilen eine gelbe bortige 
Dede über den garen Kopf. Da die Pilzbildung nicht blos auf die Ober- 
Haut beichränft bleibt, fondern auch in die Haare und Haarbälge ein- 
Dringt, jo müſſen bei der Behandlung nicht blos die Borken abgelöft, fon- 
dern auch alle im Bereiche des Ausfchlages ftehenden Haare entfernt wer- 
zen. Die Borken weiche man mit fettigen Subftanzen, warmem Geifen- 
soafler, warmen Breiumfchlägen ab; die kranken (trodnen, glanzlofen) Haare 
ziehe man behutſam umd mit einer Pincette nah und nad aus. Mit 
dieſem täglihen Ablöſen der Borken, Außziehen der Haare und mit Wa- 
ſchen oder Einreiben des Kopfes mit grüner Seife muß man mehrere Mo⸗ 
nate lang fortfahren, wenn der Grimblopf. gründlich geheilt werben foll. 
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Die durch diefen Ausfchlag bedingte Kabltöpfigkeit ift unheilbar und blei= 
bend, ba der Haarbalg und der Haarleim dabei zu Grunde gehen. — 
Diefer Erbgrind kommt befonders bei Kindern in ben Schuljahren 
wor, ift anftedenb und man muß beshalb bie Kopfbebedung der daran 
Leidenden ftet® rein halten und mwechfeln und bie Kinder gewöhnen, nicht 
die Kopfbebedung ihrer Mitſchüler aufzufegen. 

2) Der Rablarind (Rafirgrind, fcheerende Kopfgrind, Ringwunm), 
weicher auch fehr anftedend ift und won Pilzchen herrührt, giebt fid) (wie 
Die Tonſur der katholiſchen Geiſtlichen) durch haarloſe, blaſſe, volltommen 
runde Flecke (von der Größe eines Groſchens bis zu der eines Thalers) 
auf der behaarten Kopfhaut zu erkennen. Die täglich 2mal angewendeten 
Einreibungen von grüner Seife und lauwarme Waſchungen bewirken jeder⸗ 
zeit im wenigen Wochen Heilung. Hier wachſen wieber Haare, ba ber 
Balg und Keim des Haares gelund bleiben. 

3) Die Shwämmden, Soor, Aphten (f. bei Säuglingsfrantheiten) 
ber Kinder, welde häufig einem Schimmelpilze (Soorpilz) und befonders 
den Zulpen ihr Entftehen verdanken, verlangen wicht nur ſtrenges Reinlid- 
halten des Mundes (Auswaſchen beffelben mit einer twäflerigen Löſung von 
Kali chloricum), fondern auch flüffige milde Nahrung (Dil, Fleiſchbrühe), 
reine Luft und reine Wäſche. 

4) Der Hautkleie⸗Pilz, welcher auf der Haut, aber nur an bebedten 
Körperftellen (beſonders auf der Bruft), hellbräunliche ober gelbliche, runde 
und unregelmäßig geftaltete Flecke bildet, beſteht aus Heinen, unveräfelten 
und ungeglieberten Pilzfäden mit runden Sporen, welche in ber ober- 
flächlichſten Hornfhicht der Oberhaut, unregelmäßig zwifchen beit Epiber- 
miszellen liegen. Die erfrankte Hautftelle ift wie beftäubt ımb von ber 
ſich abſtoßenden und leicht abzulragenden Oberhaut ſchilfrig. Durch Ueber 
tragung dieſes, Jucken (beſonders in ber Bettwärme) erzeugendes Pilzes 
iſt dieſer Hautausſchlag (Pityriasis versicolor) anſteckend. Kinder werden 
ſelten davon befallen. — Die Behandlung beſtehe darin, daß man die 
fleckige Haut täglich einige Male mit ſchwarzer Seife (Bürſte, wollenen 
Yappen) tüchtig abreibt. 

5) Der Nagelpilz, welder meift ein durch Kragen beim Kahlgrinde 
übertragener Bilz tft, macht Die Nägel riffig; fie befonmen Ouerftreifen, 
blättern fih ab und zeigen zwilchen den Plättchen eine weiße pulverige 
Mafie (Ppilze). Die Herlung ift amı ficherften durch Beſtreichen mit Pe 
troleum oder Benzin, fowie durch Potaſchenbäder zu erreichen. 


b. Thieriihe Schmarotzer. 


Der häufigfte Sig der thieriſchen Paraſiten ift die äußere 
Haut und der Darm, doch kann fic faft jedes Organ vorübergehend 
oder dauernd beherbergen. Manche Parafiten kommen nur beim 
Menichen vor, andre bei Menſchen und Thieren. Sie gehören 
theils zu den Infuforien, theil® zu den Würmern und Inſekten 
und kommen im Jugendzuftande oder als gefchlechtsreife Thiere 
oder in einem Zwilchenzuftande wor. Im Jugendzuſtande finden 


Thierifche Shmaroge. 751 


fie ſich bisweilen in folden Thieren, weldyen Die ausgebil- 
deten Schmaroger zur Nahrung dienen (3. B. der Bandwurm 
lebt in der Jugend im Schweine). Die thierifhen Schmarotzer 
fehaden den menſchlichen Organismus infofern, als fie demfelben 
Rahrungsmaterial entziehen, mechanische Nachtheile bringen (Drud 
und Abzehrung ded Organs u. ſ. w.) und durch ihre Bewe⸗ 
gungen, Wanderungen und Reizungen Zerftörungen veranlaffen 
fönnen. 

1) Die Krägmilbe erzeugt einen ſehr läſtigen Hautausfchlag, welcher 
bie Krätze oder der Krätzaus ſchlag heißt. Es bohrt ſich nämlich jenes 
Thierchen in die Haut ein, reizt babei die Hautnerven und veranlaßt fo 
Zuden nnd Beißen (mad bejonders bei warmer Haut jehr läſtig ift) 
und verjett auf bieje Weile, ſowie durch das dem Juden folgende Reiben 
und Kragen des Kranken, einzelne Hautdrüschen in Entzündung. Diefe 
Entzündung mit ihrer Ausichwisung veranlaßt entweder kleine rothe 
Knötchen, oder Kleine, mit einem blaß» oder bochrothen Saume um- 

ebene, fegelfürmig zugelpitte oder balbfugelige, nit klarer Lymphe gefüllte 

läshen, oder aud mit Eiter erfüllte Bufteln. Zwiſchen diefen Knöt— 
hen-, Bläschen- ober puftelartigen Krätzausſchlage find dann nod bie 
Krätmilbengänge, fowie vom Kraten berrübrende Striemen, Furchen und 
Abfchorfungen zu bemerken. Die einzeln ſtehenden Kräßbläschen und Knöt- 
Ken ſchuppen fidh entweder, nachdem fie aufgekratzt find, ganz troden ab, 
indem fie fi) mit Heinen jchwarzen, aus geronnenem Blute entftehenden 
Schorfen bebeden (d. i. die trodene Krätze), oder fie ergiegen eine Feuchtig⸗ 
teit und überdeden fich mit Borken (d. i. die feuchte Kräße), ober hinter» 
laſſen als Folge des Kratzens Geſchwüre, fowie flechtenartige Hautaus- 
ſchläge. Natürlich iſt der Krätzausſchlag nur dadurch als ſolcher zu er— 
fennen, daß man die Krätzmilbe findet. Daß dieſer Ausſchlag anſteckend 
ift, kommt daher, weil bie Krätzmilbe recht leicht von einem Menſchen auf 
den andern übertragen werden kann. 


Die Kräkmilbe (acarus scablei, sarcoptes hominis), welde ſchon im {Jahre 1197 
von Ebn Bohr erwähnt und in Korjila jeit alten Zeiten von gemeinen Wanne mit einer 
Nadel aus der Haut gezogen wird, ift ein Hautihmaroger des Menſchen, der zu den 
Ipinnenartigen Thieren (Aradniden) gebürt, etwa 1," lang und ungefähr 17’ breit ijt 
mit bloßem Auge als ein kleiner, weißliher Punkt cerideint, unter dem Diitroflope aber 
fi) faft wie ein Meines, vorn nnd binten eingelerbtes Schildtrötchen mit Haaren und 
Borften darjtellt. Der röthlide, mit 8 feinen Härden und mit 2 jeitlichen blafigen Er⸗ 
weiterungen verjehene Kopf dieſes Thierchens, welcher mit dem Körper zu einem Stücke 
verjdmnoigen und nur wenig einziehbar ift, enthält die Freßwerkzeuge, beftehend aus 
2 Happenförmigen Dberlippen, die feft mit dem leicht gezähnten Oberkiefern ver= 
wachſen find, und aus den beiden, in horizontaler Richtung fagenden Untertiejern mit 
den unbeweglichen Unterlippen; augen fehlen. Der Rumpf ift an feiner Unterfläce 
flah, an ber oberu gewölbt; der Nüden if runzlig, vorn und in der Witte mit zahle . 
reihen b lihen, walzenförmigen Erhabenheiten und einigen binnen langen Härden, 
hinten und feitlid mit 20 Langen ſtachelartigen Fortſätzen beſetzt. Yu beiden Eeiten des 
mit dem Hinterleibe zu einem Tugeligen Ganzen verſchmolzenen Bruſtſtücks liegen Die 4 nad) 
vorn gerichteten, gegliederten und mit einem Härchen beießten Borderbeitte am Rande 
der untern Ykide des Rumpfes dit hinter einander und hinter dem Sopfe; jie endigen 
mit einer napfjürmigen Hafticheibe. An der Unterieite des Hinterleibes befinden ſich Die 
4 nad binten gerichteten, kürzeren und zarteren Hinterbeine, melde an ihren Ende 
eine lange aloe e Borfte tragen. Im Innern der Wtilbe finden fih Speiſeröhre, Magen, 
Darm, Luftfack und Genitalien; ANerven⸗ und Blutcirculatiens⸗Syfteme fehlen. Die naun⸗ 
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liche Krätzmilbe, die ſich nur wenig bon’ ber weiblichen unterſcheidet, im Ganzen weit 
feltener als dieſe iſt und eine kl Lebensdauer (von etwa ſechs Zöoden) hat, iR u 
etwa Ysmal fo groß als da8 Wei welches bei einer Lebensdauer von 3 biß 4 Monsten 
bis über 50 Eier legt, aber immer nur eins 

Fig. 56. auf einmal (da8 faſt ein Drittel des y 


Aratmilbe (Baudfläde); Ei derſelben. Arnhem enshaben 
nen wenig Tagen bie jumge Milbe, melde 
nad) 8 bi8 10 Tagen ald Milbenlarpe 
bervoridyläpft und ſich dadurch von der and: 
gewachſenen Milbe unterſcheidet, daß fie blo⸗ 
iha“ lang iſt und nur 6 eine deſitzt. denn 
von den Hinterbeinen eriftiren nur 23 Etäd. 


fi) aber nach dieſer Beit noch zu wiederholten 
Malen. (Siehe Abbildung). 


Die beſchriebene Milbe iſt ftets mr in 


Haarſadmilbe. 


er 
fih zu dieſem Zwecke einbohrt. Das 
änn und die Larve bohren ſich mur einen 
furyen Gang, das Weibchen dagegen einen ları- 
nen wäh Ya Whey Grip 
iebften wä ih die Wii 
beftimmte weidhe und warnte 5 utheflen vor: 
zugsweiſe die Außenfeite der Hand, befonters 


Singen, die terfläche de? 
andpelented, ie Achſelhoͤhle, die Kmie⸗ und 
ogenbengen u. ſ. w.; ſie kann aber and 
rd ——— 
a die Milbe in ärme in 
Bogelmilbe. Kälte florr wird, fo Tiebt fie die Miblera 
(10fady vergrößert.) Stellen des Körpers nicht, wandelt Hauptiäg- 
lid in der Nadıt und im warmen Bette ınmber 
und beranlaft bei Nälte weniger Beſchwerden (läftiges Jucken). Das Einbohren iz die 
bornige Dberhautferich, wozu die Milbe etwa 10 bi8 20 Minuten nöthig bat, bewerifieligt 
fie in faft ſenkrechter Richtung, indem fie fid) dabei auf die Vorderfüße ftellt und ven Leit 
mit ihren langen Sinterborften ſtiltzt. Iſt fie unter die Hornjgicht gelangt, dann get e⸗ 
ſchneller mit dem Bohren, das Hintertheil des Tr ad jentt fidy und die Milde dringt in 
einem fchräg gebohrten Gange gegen die eigentliche oder Lederhaut vor, aber nie in dieje 
Iegtere ein. Die feinen, unter der Oberbaut bingebenden, weiß geihlängelten Milben: 
“ gänge von Linien- bi8 Zolllänge, die anfangs als erbabene und wei lich gefärbte und 
punttirte Linien (durch Lurtlöcher, (Eier) fpäter ſchmutzig ſchwärzlich (vom Wetlbenkoth), und 
zum Theil durch Kragen aufgeriffen erſcheinen, laffen an ihrem blinden Ende die Mile als 
rundlide, etwas dunkler gefärbte, grauweißliche Anſchwellung eben. Stidt man hier mit 
einer Nadelfpige ein und rührt diefe umter die Anſchwellung, fo kann nıan die Wilde leict 
herauäheben. — Die Ueberfragung ber Krätzmilbe von einem Venſchen anf den ambern 
alfo die Anftelung) gejchicht in der Kegel und am bäufigften durch Zuſammenjchlafen mit 
aptrantken, oder dur) Benutzung und Bearbeitung von Kleidungsftiden (?), in denen Milben 
baften, wohl felten aber durch Händedrud von Krägtranten. In manchen Wohnungen (Wirthe⸗ 
bäufern, Sclafftellen, Kafernen, Gefängniffen) nie) fid die Milbe förmlid einzmiften, 
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und in manchen Gegenden in Norwegen (Bortengräge), Alpenblitten, Lorfila if die Krüße 
bei bejtinnmten Bollellaffen ein völlig einheimi Uebel, dent faft Keiner entgeht; Un⸗ 
reinlihleit und Vangel der Hautpflege begünftigt natürlich ihr Entſtehen. 

Die Krätze heilt nie von feldft; fie ift zwar an fich eine gefahr 
loſe Krankheit und wird, wenn fie nicht veraltet, Leicht geheilt, kann aber 
auch bei längerer Dauer in Folge der chroniſchen Störung der Haut- 
thätigteit, forwie in Folge ber duch das Juden unterhaltenen Nerven⸗ 
reizung und Schlaflofigfeit eine ſolche Berfchlechterung ber Haut und beb 
ganzen Ernährungszuftandes bedingen, daß ein Allgemeinleiden (Krätz⸗ 
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Dystrafie und -Kacerie) entſteht. — Mau kann fih vor ber Krätze 
dadurch [hüken, daß man auf Reifen ſchmutzige Betten, ba8 Zufammen- 
fchlafen mit fremden Berfonen, das Berühren alter Kleider und das Han- 
tieren mit verbächtigen Gegenftänden u. f. w. vermeidet, und daß ma, 
wo dies nicht zu vermeiden ift, ſich fleißig mit ſtark riehenden Dingen 
(Zerpentinöl, Kampher 2c.) und ſcharfer Seife (Lauge) wäſcht. Die Kleidungs- 
ftüde der Krästranten find im Badofen zu dörren, mit ftart riechenden 
Dingen einzureiben und tlüchtig (mit Lauge, Soda) auszumalchen. Jedoch 
fcheint die Milde in Wäſche und Kleidern fehr Früßgeitio zu Grunde 
zu geben. — Die Behandlung der Kräge erfordert natürlich bie Ber: 
tilgung der Krätzmilben und ihrer Brut, was am beften durch 
Schwefel, als da8 dem menjchliden Organismus unfeindlichfte Mittel, 
geichieht, fowie Die Zerfiörung der Milbengänge, wozu theils meda- 
nifche Mittel (Aufreiben mitteld Sand, grober Kreide, Bimfteinpulver 
oder -Seife), theils chemifche, die Oberhaut ſchmelzende (ätzende Altalien, 
fharfe Hali= oder Natronfeifen, befondere bie Echmierfeife) dienen. Man 
reibe zu dieſem Zwecke die Hellmerih’fhe Salbe ein; beftehenb: aus 
tohlenſauerem Kali 8,0 (Zjj), Schmwefelblumen 15,0 (3 P)und Fett 60,0 (3jj); 
diefe Salbe ift täglich zwei bis dreimal tüchtig am ganzen Körper einzu= 
reiben, nachdem man einige warme Bäder vorausgeihidt hat. Auch Ein- 
reibungen von Petroleum oder peruvianiihem Balſam find, nad Eröffnung 
ter Milbengänge durch Abichenern der Oberbaut, von Nuten. Am fchnellften 
laſſen fich die Krätzmilben durch Styrax liquidus (1 Th. auf 2 Th. Oel) 
tödten, welcher nad einem warmen Babe und Abicheue.n der Oberhaut 
forgfältig einzureiben ift; zwei Einreibungen genügen zur Heilung. Dic 
Hardy ide Schnelltur, welche in wenig Stunden beendet ift, beftcht 
aus einer ';, Stunde dauernden Einreibung von grüner Seife, aus einem 
Bade von einftündiger Dauer, in welchem das Reiben fortgefett wird, 
nnd ans einer auf das Bab folgenden halbſtündigen Einreibung bes 
ganzen Körpers mit Helmerich'ſcher Salbe (oder Schwefelkalklöſung). ALS 
Nachkur find noch Seifenbäder empfehlenswerth; übrigens vergeben nad 
Entfernung der Milben die Ausfchläge ganz von ſelbſt. Was e8 mit dem 
Zurädtreten, Berfegen und im den Körper Hineintreiben der Kräge für 
Bewandtniß haben muß, kann fi jeder Bernünftige jelbft jagen. 


2) Die Haarjadmilde (f. Fig. 56 auf S. 752), im Talge der Haarfad- 
fanäle (auch des äußeren Gehörganges) wohnend, beſonders in den Jogen. 
Miteſſern, nicht aber in jenen der Gliedmaßen, ift "ns" lang 
und "/sw—"/n‘" breit; ihre Mundtheile beftehen aus 2 Palpen, welche 
smifchen fidh einen Rüſſel haben; fie gehen unmittelbar in den Vorderleib 
über, ber etwa ’;, ber Körperlänge ausmadt. An ihm fiten 4 Paare 
furzer, dider Füße, jeder dreigliebrig, am Ende mit 3 turzen Krallen, von 
denen bie eine etwas länger als die beiden Übrigen. Der Vorderleib bat 
4 leiſtenförmige Ouerftreifen, welde fi in einen in ber Mittellinie ver- 
Iaufenden Längsftreifen vereinigen. Der Hinterleib ift länger als der 
Borberleib, nad binten abgerundet und mit einem bunflen, lörnigen In- 
balte erfüllt; er zeigt feiner Länge nach feine Duerftreifen. — Sie bringen 
feinen Nachtheil. 


3) Bon Länfen giebt es Kopf-, Kleider: und Filzläuſe. Früher 
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beſchrieb man auch noch eine Krantenlans, allein eine ſolche Art giebt 
es nicht. Es ift die Kleiderlaus, welde ſich dei Kranten bisweilen in ganz 
enormer Weife vermehrt und auch Veranlafjung zu der fogen. Läufe- 
fucbt (am welcher Herodes, Sulla, Philipp IL von Spanien u. 4. ge 
ftorben fein ſollen) gegeben hat. Bei dieſer Krankheit (Phtiriaſis) finden 
ſich zahlreiche Stteiberläufe theils in Gr» 
fbmiren, theil$ unter ber Haut in Eiter- 
beufen und Puſteln. Doch fdeint aud 
bie Bogelmitse zu Ähnticen Beulen 
Berantafft hung geben zu Ri 
Die WIINLONS (am bshanrten Toeite ker Ge 
nitatien, *8 Are, der Adyeln, Augentrauen und 
des Gefictes; nit dem Xopfe Ad in die Haut ein- 
koyrend und einen Rndthcnausfclag erzeugent:. iR 
— Femuyingelb, in Der Wirte Yoinbrakn, uns 
un breit, KA ira, 0; 1 lang, ie Bisher 
3" seine Gange, Die 4 Bintern_Aieterbeine 
breite Bruft nicht deutlich vom Hinterleibe Selen: 
dert. — Die Sonflaus (tißmeiten tie, race 
dam Sepfgeinde) iR meißtih, ru Lin 
edig, Sinterleib Länger al8_ver Dberleit, 
—— — Spige ausiaufend, am 
eiten fögefirung geyähnt, {ammars eimgeiabz; 
““ fang und mıte mit Rletterbeinen veri 
Rieißertaus Aura ihre Bife einen 
Un Sefineh Sun une fo, einen fräpestulichen 
Musfhlan 
fer marpfetem Da alte, Here une — 
Junge Aeiterlaug, foren. Krautenlaus. gende, — at ae ar 
find nicht fo tief eingeyähnt 

Die Käufe find durch große Reinlicteit vom Nirzer abzubalten und 
zu entfernen, alſo: häufiges Waſchen und Baden, Abfgneiden der Saare 
und Einreiben mit grüner Seife. Am ſchnellſten werben bie Läufe durch 
Einreibungen (aber wicht mit bloßer Hand) von weißer Präcipitat- oder 
grauer Quedſilberſalbe getöbtet, zumal wenn vorber das Haar abgeſchnitten 
und darnach Terpentinöl eingeftrichen wird. — Die Wäſche, Petten nud 
Kleider müffen entweder durd heiße Luft (im Yadofen), oder durch Wafler 
in ſcharſer Lauge von dem Ungeziefer und ihrer Brut (Nifien) befreit 
werben. 

4) Der Sandfloh, welder in Weſtindien und im fübfichen Amerika zu 
Haufe ift, bohrt fih in die Haut umbehaarter Theile in beſouders unter 
die Nägel der Zehen, beim Barjußgehen) und imuß, wenn er nict bös— 
artige Gejcnwiire erzeugen fell, baldigſt herausgezogen werten. 

5) Der Yaden- (Guinca- oder Medina-) Wurm, ver nur im 
tropiſchen Yändern (in unxeinem Waffer) vortommt, hat das Außfchen 
einer binnen Darmlaite, ift bis zu 10 Fuß lang ımd nimmt feinen Sig 
umter ber Haut der Deine. Um den Wurm zu entfernen, bedienen ſich 
die Kranten einer Heinen hölzernen Rolle, auf welcher fie ben Wurm, der 
ganz allmählich und behutſam heraus; egenen wird, aufwideln. Zerreißt 
dabei ber Wurm, fo erregt das zuridtleibende Stüc beitige Entzuͤnduug. 
Eiterung und Geſchwire — Arten dieſes Wurmes wurden au unter 
der Augenbindehaut (der Aethiopier), im ber Linfe nud in Luftröbren⸗ 
Brondial-)drüifen gelunben, 
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6) Die Airariden, Spring-, Maden- orerMaftparm- Würmer 
(oxyuris vermicularis) fommen vorzugsmweife bei Kindern in großer Menge 
beifammen im Maſtdarme am After) vor und erregen ein oft unerträg- 
liches, befonders am Abende zunehmendes Juden und pridelndes Brennen 
am After, oft mit Schmerz und ſelbſt Stuhlzwang, mit 


Schleim⸗ und Blutabgang (icheinbare Hämorrhoidaͤlbeſchwer⸗ Fig. 58. 
ten). Manchmal ſcheinen die Aſeariden bei Kindern burch 

das fortmährende Kribbeln und Inden Hirn- und Nerven- Ä 
zufälle hervorrufen zu können, wie Veitstanz, Epilepſie, 


Zuckungen, Nachtwandeln. Gegen dieſe Würmer ſind neben 

großer Reinlichteit häufige, hoch in ven Darm geſpritzte 

Kipftiere von kaltem Walfer (mit Eifig, Oel, asa foedita), 

ſowie Einftreihinmgen von Rindetalg oder grauer Queck— 

filderfalde anzuwenden. In bartnädıgen Fällen fee man 

zu den Klyſtieren eine ſchwache Sublimatlöfung (0,01 = Springwurm. 
gr. "/, auf 60,0 = Fi). 

Der Springwurm ift ein Tleines, dünnes, weißliches, madenähnliches Wirmdhen: 
das Männ ift jeher Kein und nur mit der Youpe im Viäftdarmidhleim zu entdeden; dag 

eibchen ift 2 bis 5 Linien lany, mit ſtumpfem Kopf und zugefpigten Schwanzende. Die 

eibchen find es, die fi im Stuble in |pringender — zeigen; fie kriechen zuweilen 
auch höher in den Darm hinauf, oder in die Geſchlechtstheile herüber, ja auch fogar bei 
Bettgenoſſen von einer Perſon zur andern. 

7) Der Spulwurm (ascaris lumbricoides) hält fih im Dünndarme, 
hefonders bei Kindern auf, bald nur vereinzelt, bald im großer Anzahl 
(bis über 100 Stüd) beifammen. Er fteigt zuweilen bis zum Magen, ja 
ſelbſt noch höher hinauf, erregt dann heftige Magenfchmerzen und Erbrechen, 
und wird nicht jelten durch Mund und Naſe entleert oder geräth fogar, 
von dem Schlundlopfe ans in bie Luftwege, auch in die Gallenmwege 
bringt er manchmal ein und erzeugt dann (wegen Verhinderung der 
Gallenausfuhr) Gelbſucht. Ballen fid, größere Maſſen von Spulmwilrmern 
zufammen, dann können fie hartnäckige Stuhlverſtopfung und eine heftige 
Unterleissentzündung veranlaffen. Im Ganzen find die Spulwürmer die 
unfhädlichiten, auch gehen fie leicht ab und erzeugen fich nicht fo leicht 
wieder. Die Belchwerden, welche diefe Würmer erzeugen, find: Uebeljein 
und Waſſerſpucken am frühen Morgen, kolikartiges Leibfchneiden, Juden 
in der Nafe, Schleimreichen Stuhl, Verdaunugsbeſchwerden aller Art, ges 
wedt ober verichlimmert durch ſüße Dinge. 

Der Spulmwurm ift feiner äußeren Geftalt nach dem Regenwurme jehr ähnlich, 
weißlich⸗ oder bräumlid)-roth, flielrund (cylinderiich), 2—15 Zoll und darüber lang, 2 bit > 
Linien did, an beiden Enden zugeipigt, mit 4 Yangajtreiren und dichter Querſtreifung. 
Das Männden ift an dem hakenförmig gelriinmten Schwanze zu erfennen. 

Gegen dieſe Spulwürmer ift der innere Gebrand von Wurmmitteln 
ganz unentbehrlich. Am wirfiamften find: das aus dem Wurmſamen be- 
reitete Santonin (täglich 1 bis 8 gr. in Tel, beſonders Ricinusöl, oder 
Fett) und das fantoninfaure Natron (täglich 12 bis 16 gar. in Waller 
gelöft), ferner der Wurim= und Zittwerfamen (semen cinac s. santonici) in 
gröberer Pulverform (als Zuderwert, Wurnipfefferkuchen, Wurmchocolade, 
Ztörf’iche Latwerge), aber ſtets mit ben gleichzeitigen Genuſſe von Fettig— 
teiten (Eigelb, Tel, Butter. Zwiſchendurch find auch noch von Zeit zu 
Zeit Abführmittel zu reichen. . 
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8) Der Vandwurm, welcher den Diünnbarın des Menfchen bewohnt 
und dem Einen gar teine, einem Antern nur wenige und einem Dritten 
zeitweilig fehr große, niemals aber gefährliche Beſcowerden macht, fellt 
einen bandfoͤrmig breitgebrlldten weißen, weichen Strang a der aus 
einem fogenannten Kopfe, ber an bem zwirnfabenähnlihen Halſe mie 
ein Heiner Stecdnabeltopf erſcheint, und aus einer unbeftimmten Anzafl 
einzelner abgefhnürter Glieder befteht. Da jedes bieier Glieder (‘ 
glottiben) ein vollſtändiges Thier ift, fo muß ber Bandwurm als eine 
Burmtette ober Kolonie bezeichnet werben. Diefe Kolonie nimmt ihren 
Urfprung vom Kopfe aus, denn dieſer iſt das Mutterthier (Scolen), 

und vergrößert fih durch Nachwachſen von Glie- 
Fig. 59. dern von oben ber. Die Glieder, und zwar bie 
Glieder. am unten Ende der Wurmtette, gehen, ſotald 
fie reif (trägtig, mit Eiern gefüllt) find, won Zeit 
zu Zeit von ſelbſt mit dem Stuhle ab. Das 
Mutterthier oder ber Kopf entiwidelt fi aus 
einem Bandwurmeie eines Gliedes, jebod nicht 
fogleih al8 Bandwurm und aud nicht gleich im 
Darmkanale, fondern erft als geſchlechtsloſer 
Blafenwurm (inne, Bandwurmlaree) und er 
im $leife eines freinden Thieres (beſonders bes 
Schweine und Rinbes). Gelangt bann Bier 
Dlafenwurm in den Darmlanal, dann er 
wandelt er fi unter AbRokung ber Blaſe * 
Abſchnurungen des Halſes aus einem Finnen 
wurne in einen Bandwurm, deſſen Kopf -alio 
der des Finnenwurmes ift und nun zum Mutter 


thiere wird. — Beim Menfhen hat man bis jest 
8: drei. Banbiwurmarten gefunden, nämlid; ben: 


Der gettendandwurm 


Ü) Xettene oder Kürbismurm, ben (malen ot 
yalliie Bandrourm (Tacula solium), welter 
land, England un Saland yı Saufe Mr: x; 

133 {ang wird. Der auf — 
gen at — —— —5 — — Sr) u 


Größe 
getentrang mu» Sobl. ui mn Ba e— —— ua Di = 
Aayte bentusien) ie ni a — —— 8* 

J a Körner, Können, eu dann — ale Kranz von a Die in dem von 
iargen‚örnäg ungern Ggläknäpnligen gen 

“ Yen oft im Wöhern tier des Bund fo daß bie 1 zeiten Teer 

werden, —— dient wahrfdeinlid ur Sache ng. I a ie Darımmand. anf am 

Ba des Zbieres enthalten Heine Kalfkörn 

jinter den Halfe ſich zu gliedern, 3 jo, be we Sieber In —e 

Dorn mac) Hinten haben, "anfangs fein And und nur Anita — 

Spuren von fen, und war in jedem ei von m 

* von meiblicen Genitalien, —A Ban der Bandwurm ift ein eier 

über. erft vem 000. Gliede an entbalten Die Glieder Gier, auß Denen aber, wie früßer Ion 

ermähnt wurte, tocun Re reif un famm€ dem Öebe etiert wurben, nic gl 

iuürmer, Tondern innemormer austriecen. Watürlid mußten Die 

aus ihrer Yagerftäfte im —A ‚befreit, von einem Zhiere aufgenommen, a in 
befien. —8 — fein, 3 IHK ‚aus ihnen Finnenwürmer entwideln fonuten. 

in defjen (ei — (a6 and m 

Bet, Danke und Noten), wesgelb auf der Kanbmucn, der Ak {a ans bem Panneamarne, 
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fobatp die In den Darmtanat gelangt, a 1 vorzugdweife Beim Genuffe von Gchtweine- 
feifh (Wurft) und da mo tie Rt bakt,utrin, ährene berfelbe bei ftreng« 
glänbigen Juden und Muhamıchanern äußerft felten gefunden wir. 


p 2) —— an (nenne latus), — ‚meter — —— 
jänoerben ai ori t und in , in —— 
—— — — ———— 

AO Dom, votigen nb folgenden, Banbieurme babung , daf eine ven aan vier. 
tigen ‚Glieder it e geübte Länge von einer Seite ıdern (in ber Breite) haben, 54 
der Kopf ohne ıffmung, blo® mit zwei ſeitlic if, und daß bie 
Genitalien nicht am Wande, fondern in der Witte — Suiedes ihre Lage Haben. Dielen 
Bandourm unterfdeidet fih don dem vorigen und 358 
nicht wie diefe den Finnemuftand durchläuft, um zu dem gefälcchtöreifen Zurme zu werden. 
Gr ———— 

3) Der Konalwurm (Taenia medl - 
anellata), weldher der —— ar! Fig. 0. * 


um 
Yönger und feier beiben vorigen ift, Vreiter Bandwurm 


Tennen. Sein großer Xovf hat vier (Anarze 
Saugnävte, aber Tenen Patentrang: cr Tirs 
in @uropa und Wfrifa gefunden. Der biefem 
Wurm (angebörige, Blalenmurm (inne) be- 
wohnt die Wusteln, befonders ad) das Hera 
unb bie innern Organe deb Rinbed; er It ber 
Fi ähnlich, aber Heiner und ohne 


Ob Jemand den Bandwurm in 
feinem Darme mit fi berumträgt, 
ilaun er nur bann erft mit Sicherheit 
willen, wenn Theile dieſes Wurmes 


wirklich abgeben, denn alle ſogen Wurm- 
zufälle, in Verbauungs-, Ernährungs- 
umb Nervenftörungen betehenb, find 
gan unfichere Erſcheinungen Der Ber- 

acht bed Borhandenfeind eines Band- 
wurm8 läßt fid) allenfalls bannı fallen, 
wenn öfterg beim Faſten oder nad 
dein Genufe von Dingen, bie dein 
Wußne zuwider find (wie: Zwiebeln, Amoblaud, Meerrettig, Senf, 
Möhren, Sauerkraut, Spargel, Mettig, ſaure Gurken, Obſt, Sarbellen und 
Heringe u. |. w.), Empfindungen im Unterleibe von Kriecden, Winden, 
Bogen oder Saugen eanchen, und biefelben durch Milch, Butterbrod und 
überhaupt nahrhafte Speilen auffallend raſch beieitigt werden. — Daß 
man biefen Schmaroger ganz 108 ift, Täßt fih immer mur erſt durch Aufs 
findung des Bandwurmtopfes beſtimmen. Das befte Mittel, um zu probiren, 
ob ein Wurm vorhanden fei, ift die Kouffo, ein uraltes Voiksmittel im 
Afrika, welches ziemlich, fiher und ohne Beſchwerden einzelne Glieder und 
Stüde deſſelben, doch felten ven Kopf, abtreibt. Um Fri vor dem Band» 
wurme zu hüten, wermeibe man bie Schweinefiniten (im rohen und halb⸗ 
rohen Schweinefleiſche, in Würften, ropem Rind- und Kalbfleifh); um ſich 
von bemfelben zu befreien, ziehe man einen Arzt zu Rathe, ber zu erwägen 
verſteht, welche Abtreibungoͤmethode im vorliegenden Falle zu wählen ift 
und wie viel der Patient vertragen ann. Denn alle Fälle über einen 
Leiften zu behandeln, it bier ebenfo unftatthaft, wie bei andern Uebeln. 
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‚Xopf von Bothriocepbalus Iatus. 
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Zum Abtreiben des Wurmes wählt man am beten eine Zeit, wo ohne⸗ 
dies Wurmftüde abgegangen find, das Thier vorausſichtlich in der Mauſer 
unb tiefer unten im Darmkanale befindlich if. Die Kur muß jtets raſch, 
träftig und confequent durchgeführt werben, ehe der Wurm Zeit findet ſich 
zu erholen und wieder anzufaugen. Als Borkur, un den Bandwurm 
ſchwach zu machen, dient am Beſten ſehr ſchmale Koft und reichliches 
Trinken heißen Waſſers. — Von den wurmwidrigen Mitteln verdient die 
Granatwurzel in Gemeinſchaft mit Farrnkrautwurzel (in concentrirteſter 
Abkochung) das meiſte Vertrauen. Auch iſt neuerlich als ziemlich ſicheret 
Abtreibmittel Kamala-Pulver (eine halbe Unze in 3 Portionen) empiohlen 
worden, dem aber noch ein Abführmittel (Ricinusöl, 1 Unze, eßlöffelweiſe 
nachgeſchickt wird. 

9) Die Trichine (ſpiralförmiger Haarwurm, Trichina spiralis‘. welche 
ſchon 1832 bekannt war und 1835 von Owen ihren Namen erhielt, wurde 
bis 1860 für ein ganz unſchuldiges Würmchen angeſehen und in Leichen 
als äußerſt kleines, eben noch mit bloßen Augen zu erkennendes, weißes 
Pünktchen (mit einer weißlichen Kalftapfel umgeben) öfters gefunden. Erft 
als im Jahre 1860 im Dresdener Stabtkrantenhaufe die Magb eines 
Fleiſchers unter fehr auffälligen beftigen Muskelſchmerzen ftarb und in ber 
Leihe das Mustelgewebe unter dem Mikroſkope mit Trichinen durdläet 
gefunden wurde, die aber von feiner weißlichen Kalttapfel umgeben und 
alſo auch nicht mit unbewaffnetem Auge zu erfeunen waren, da erſt wurde 


von verichiedenen Seiten nach dem Lebenslaufe der Trichine geiorſcht. 
Und diefe Forfchungen ergaben denn zunädft, daß die Trichinen im Schweinelleüde 
(aber vorzugäweife im wirlliden Fleiſche oder fogen. Magern, feltener im Spede) in 
unfern Berdaunngsapparat eingeführt werden und zivar entweder eingelapfelt oder chue 
jme Kaltfapiel, und daß diefe Kapfel im Magen oder Darme fehr bald zerftürt und fo das 
eingeſchloſſene Würmchen frei wird. Die im Schweinefleiſche nun in den Berdaumgs- 
apparat des Menſchen eingeführten Trichinen wachſen bier zunächſt (in etwa 3 Tagen‘ um 
das Doppelte ihrer uriprünglichen Yandı und ändern aud) ſehr bald ibr Anjeben, dem 
mährend man an ihnen vorber von Geſchlechtsorganen feine (oder nur wenig) Spur ent⸗ 
beden lonnte, werden fie jeht (am 4. oder 5. Tage) zu ganz deutlih erfennbaren Männden 
und Weibchen, melde fehr fruchtbare (Ehen eingehen, denn ein Weibchen bringt in kurzer 
Zeit Hunderte von Iebendigen ungen zur Welt. Dieje neugeborenen jungen Zridinen 
gleihen aber nidyt etwa ihren Erzeu ern, denn abgejeben von ihrer Kleinheit befiken fie 
aud keine Geſchlechtsorgane, wohl aber find fie den mit dem Schweinefleiſche gencticken, 
noch geſchlechtsloſen Trichinen ähnlich. Wach bleiben diefe jungen, geſchlechtsloſen Triginen 
nicht wie ihre Eltern im häuslichen Darme, ſondern begeben ſoßot auf die Reiſe, indem 
fie die Darmmand durKbobren und im Fleiſche, bauptiächlic; derjenigen Muskeln, welche wir 
nach unjerer Willkür beivegen können, jo layge fortiwandern, bis fie in den feinften Föſerchen 
des Fear eine pafjende Etelle zu ihrer Einkapfelung gefunden baben. Auf der 
Wanderſchaft nad diefer Stelle hin find dieſe jungen geſchlechtslöoſen Würnden nibt wit 
bloßem Auge, fondern nur durd das Dlikrojlop zu entdeden; auch wandern jie in Geſtalt 
geftredter oder nur nie gefrünmter Fädchen. Erſt wenn fie an der Einfapfelmgfitelle 
angelommen find, fangen fie an fi mannigfach zu krünmien, bie Fleiſchfäſerchen auseinander 
Bi drängen ımd fi nun im ihren fpindelförnigen Neſte (Wurmröhre) mie eine Ubrfeder 
piralförmig aufzurollen. Nah und nad) wird die Wand des Nefte, welde anfangs ned 
weich und durdiichtig ift, durch Ablagerung Feiner Kalkktörnchen zu emer harten, undurd- 
ſichtigen, weißlichen, feften Schale, und diefe ift num (meninftens im friſchen Fleiſce) mit 
bloßen Auge {7 ſehen; tie bildet jene feinen weißen Punktchen im Fleiſche (f. die Fig. EI} 
Auf dieſe Weiſe Lebt jetzt die Trihine in einer vollftändig geichloftenen, nicht jelten mit 
Best umgebenen, citronenförmigen Kapfel und ift den Muskel unſchädlich geworden. Sie 
heint in dieſem feſten Körper viele Jahre (bis zu 24) fortleben zu Fönmen, und will es 
das Sgigſal, daß ein Stück dieſes trihinenhaktigen Dienfchenfleiihes zufällig in den Darm 
eines Thieres gelangt, fo Löfen fidh bier die Kallkapieln auf, und die freigemordenen, ieht 
noch geihlehtslofen Zriginen werden nun zu Männchen und Weibchen, ımd zeugen Junge, 
bie es gerade wicher fo machen tie ihre Vorfahren. Wie im Meniden, fo gebt 
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natürlich and im Schweine, weites trihinenhaltige Nahrung (har 
die Bermandelung, Zeugung, Wanderung und Einfapfelung ber Zrid 
Beife vor fh. 

Hiernad Tann man alfo im menfhlihen und thieriffien (vor 
Körper von der Zrichinengefelidhft aufreffen: Tridinenmeiben un 
und die‘e geftredt ober mentg gefrünmf, nur im Sagen oder Darme; 
im Dorme, weldie aber bald al Wiusfeltrihinen auf der MWande 
finden find, und Tridineneiufiedier in ihrer Glaufe. Jede Zrierim 


Fig. 61. 


Beittice und 
männliche Darm. 
tridine, etma 200 
Dal vergrößert 
a. opf= und 
Samwanzende. — 
Die größere meib- 
lie Tricine jeigt 
in ihren \nnern 
Eier und Junge und 
läßt ans der Ger 
Ihlehrsöffnumg le 
Denige Junge aus 
treten. 





Angefpißteh Ende (m), am weichen fih die Wunkäffnung befindet, ı 
Tundetes Ente (b) mit der Darmöffnung; yeifcen beiden Deffnunger 
röre und der Darm bin. — Trihinenmweibden ift eim 
Läßt in feinem bintern (Ende <h) einen mit 00-80 rundlien Val 
(Ren Cierftot mit Eiern) wahrnehmen, der fih nah dem Konfende bi 
(dem Srudybalterı auszieht und die aus den Ciern gefrodenen jun 
moelche aus der Gefhlehtsöffnung in der Nabe des Kopfes als tebent 
treten. Wie lange eine Tricinemnutter (eben umd gebären Tann, | 
angeben, jedeh Lanert Lies mindefens 4-5 Boden. — Tas Tri 
etwa halb fo ‚lang als das Weiten und hat an feinem binterm U 
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artige Hervorragungen. In ſeinem ya zeigt id der Samenapparat. — Die neu- 

ebornen geistehtätcfen Zridinen find nur dei ſtarker Vergrößerung als änßerft feine, 
adenartige rmden zu erfennen. Sie find e8, melde, nachdem fie die Darmwand durd- 
bohrt und da8 Zellgewebe der Bauch⸗ und Bruſthöhle durchwandert haben, in bie Wiusfeln 
eindringen, um ſich einen Ort zu ihrer Eintapfelumg 3u juden. — Die wandernten 
Muskeltrichinen (f. die Yig.) wachſen während ihrer Wanderfchaft im Fleiſche, von dem 
fie tüchtig zehren, und nehmen erft dann ihre fpiralförmige Haltung an, wenn fie fi ein- 
fopfeln. Im Laufe weniger Wochen wachſen dieſe Diuskeltridinen ſehr bedeutend, aber 
da fie feine —A— haben, fo vermehren fie ſich natürlich nicht. — Die einge⸗ 
Tapfelte Trichine ſoll in ihrer Kapſel mehrere eert leben lönnen, während idre 
Eltern im Darme ſchon nad Ablauf einiger (6-8) Wo untergeben. 

Daß die Trichinen dem Menihen Beichwerden und Gefahr bringen, 
iſt nicht wegzuleugnen. Jedoch ift Died nur dann der Fall, wenn fie in 
ſehr großer Anzahl den Darm und die Muskeln heimſuchen. Wreilich können 
ſchon durch wenige Biffen fehr trichinenreichen Schweinefleiſches fo viele 
Tridinen-Bäter und Mütter fih im Darıne entwideln, daß Diele bei ihrer 
großen Fruchtbarkeit ſchon nad wenigen Tagen Millionen junger Fleiſch⸗ 
frefler in unfere Muskeln zu fchiden ım Stande find. Je mehr aljo von 
trichinigem Fleifche genoffen wird, je mehr Trichinen überhaupt in unfern 
Verdauungsapparat eingeflihrt werden, und je länger biefe dalelbft ver: 
weilen und ſich vermehren können, um fo mehr muß fi natürlich auch 
das Leiden und die Gefahr fteigern. Die durch die Trichinen erzenaten 
Beſchwerden betreffen den Magen, den Darm und die Muskeln und follen 
dem Lefer, — ber gemöhnlid aus einer Krankheitsbeſchreibung eine einzige 
Krankheitserfcheinung herausnimmt und fi) dann, wenn er dieſe an feinem 
Körper zu bemerken glaubt, die ganze Krankbeit zu haben einbildet, — 
nicht ausführlicher mitgetheilt werben, weil’8 ihm übrigens auch nichts nützt 
und ‚seilmittel gegen die Trichinenkrankheit nicht exiſtiren. Spreden wir 
alfo ıieber von den VBorfichtSmaßregeln, durch die man fi} vor der Gefahr 
ſchützen kann. — Schweinernes fchmedt denn doch zu gut, um als oberfle 
Vorſichtsmaßregel die hinzuftellen: man effe überhaupt keine Speile, bie 
von Schweine fommt. Nein, man eſſe dieſes Fleiſch, aber fo zubereitet, 
daß, wenn ſelbſt zablreihe Tridinen darin vorhanden wären, bod kan 
Nachtheil aus dieſem Genufle hervorginge. Die richtige Zubereitung beftebt 
nun darin, daß das Schweinefleifch (Eotelettes, Frankfurter⸗, Rölt- und 
Bratwürfte, Wurftfleifch) gehörig durch und durch gekocht, gebraten ober 
geröftet wird. Denn die länger einwirkende Siebhige macht bie Trichinen 
gan fider todt. Rohes Schweinefleifch genieße man nie und halbrohes 

chmweinefleifch, wie e8 nicht felten in ſchnellgeräucherten Schinten, ſchlecht⸗ 
geräucherten Knad=- und Cervelatwürften, in ſchwach gepökeltem und mır 
alb gar gelochtem (gewelltem) Wuritfleiiche vorfindet, genieße man mit 
der Vorfiht, daß man biefelben mitroſtopiſch unterfucht oder unterfucen 
läßt, wenn man nämlih den Schinken und das Pökelfleiſch nicht u; 
fochen ober braten will. — Neuere Verſuche gaben noch dargethan, ba 
durch längeres Einſalzen des Fleiſches die Trichinen getödtet werden. 

Thieriſche Paraſiten, welche durch Zufall auf und in den Körper 
gelangen können und vor denen man ſich durch ihre Kenntniß ſchützen Tann, 
find: bie Bogelmilbe, auf Tauben, Hühnern, Singoögeln, Gogel⸗ 
bauern); — die Zede, ber fogen. Holzbod, welcher fich mit jenem Küfiel 
in bie Haut einbohrt und voll Blut Jaugt, hält fih auf Gräfern um Bäumen 
auf; — bie Räudemilbe bes Pferdes, Hundes und andrer Pellzthiere; — 
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die Stachelbeer- oder Erntemilbe, beionders bei Schnittern, — das 
Hunde-Pentaſt omum wohnt in der Nafen- und Hirnhöhle des Hundes, 
weiches Durch Niefen berausgefchleudert und vom Menjchen aufgenommen 
wird (au mit Gemüſen und Pflanzen) und bier im Darme, Lungen und 
Leber, als Yarve fidh findet; — das Diſtomum, weldes durch Waller und 
Waſſerthiere (Krebie, Schneden) in das Venenblut des linterleibes gelangt; 
— die Daſſelfliege, melde ihre Eier in die Haut des Menfchen legt und 
dadurch Daffelbenlen erzeuget: — die große Schmeißfliege und bie 
gemeine Kleifhfliege können ihre Eier mit Larven in Höhlen und 
auf wund: Stellen legen; in den Magen gelangt können fie einige Tage 
lebend bleiben und heftigen Katarrh veranlaffen. 


E. Anſteckende und epidemifhe Krankheiten. 


Wenn mehrere oder viele zuvor geſunde Perfonen, die mit 
einander umgeben, gleichzeitig oder bald nad) einander von ein 
und demſelben Nebel befallen werden, fo tft zweierler möglich: 
1) entweder daß alle dieſe Perfonen in Folge der Einwirkung 
von cin und derſelben Schädlichkeit (die fich in der Luft, im 
Wafler, in der Nahrung, überhaupt im Genoffenen und in der 
Umgebung befinden kann) erkrankt find; oder 2) daß fich das 
Uebel von einer PBerfon auf die andere übertragen bat. — Im 
legtern Falle (mo Geſunde, nachdem fie mit cinem an einer bee 
ſtimmten Krankheit Peidenden in Beziehung gefonmen find, von 
derfelben Krankheit wie diefer befallen werden) fpricht man von 
„Anſteckung (Contagion)“, nennt foldhe Krankheiten „anftedende 
(contagiöſe)“ und den Stoff, welcher die Krankheit hervorrief, 
„Anftekungsftoff (Eontagium)*. — Im erftern Falle (mo 
nicht von einer Perfon die Krankheit unmittelbar auf viele andere 
übergetragen wird, fondern viele Menfchen, oft an mehreren Orten 
zu gleicher Zeit durch eine beftimmte Schäplichkeit in Beftimmter 
Weiſe erkranken) nennt man die fo erzeugten Krankheiten „epi- 
demiſche“ oder, wenn fie nur an gang beftimmten Orten vor- 
fommen, „ende miſche“ (einhermifche). 

a) Bon anitedenden Krankheiten giebt es, wenn wir 
von den thierifchen und pflanzlichen Scmarogern (f. ©. 748), 
welche von einem Menfchen auf den andern übergetragen werben 
fönnen, abfeben, eigentlich nur wenige offenbar anftedende, wie: 
Die Puftfeuche (Syphilis), die Poden u. Mafern (), die Diph- 
teritis, die Augenentzündung der Neugeborenen, den Zripper, den 
iederfehrenden und Ausfchlags-Tupbus; denn bei faft allen übrigen 


J 
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fogenannten contagiöfen Krankheiten (Scharlach, Typhus, gelbes 
sicher, Belt, Cholera u. ſ. f.) iſt die perſönliche Uebertragung fehr 
unmwahrfcheinlih und der epidemiſche Charakter der Krankheit viel 
wahrfcheinlicher. (Ueber alle diefe Krankheiten ſ. Tpäterd — Um 
nun durch ein Contagium zu erkrankten, muß höchſt wahrjcheinlic 
unfer Organismus cigens dazu disponirt fein, eine beftimmte An: 
(age für die contagiöfe Krankheit haben. — Um feine Wirfung zu 
entfälten, muß ferner, wie es ſcheint, der Anftedungsftorf fchnell und 
unverändert in die Blutmaſſe eingeführt werden, und dies gefchieht 
entweder durd) die Lungen oder durch verlegte Haut und Schleim: 
haut. — Es iſt übrigens diefer Fortpflanzungsſtoff der anſteckenden 
Krankheiten bald flüchtig (d. b. durch die Luft mittheilbar), bald 
fir (d. b. an förperlien Stoffen baftend und nur durch un: 
mittelbare Berührung anftedend). Manche Contagien erſcheinen 
unter beiden Formen, manche fteden nur an, wenn fie der ihrer 
Oberhaut beraubten oder verlegten Haut oder Schleimbaut einver⸗ 
(eibt werden. — Neuerlih bat fid die fogen. Barafıten: 
theorie, nad welder anftedende und epidemiſche Krankheiten 
durch thierifche oder pflanzliche Organismen veranlaßt werben, 
große Geltung »verſchafft. Wenn bei Diefen niederen Organismen 
im Berlaufe der Zeit (nad der Darwiniſchen Yehre) neue Arten 
entjtanden find, fo könnte Dies (mach Niemeyer) die Entftebung 
neuer, den Alten noch unbefaunter Krankheiten erklären. — 
Das Contagium unterliegt der Seritörbarkeit und kann bei 
halb vernichtet oder doch feiner Fähigkeit anzufteden beraubt 
werden. Solche Vernichtungs- (oder Desinfections-) Mittel find 
entweder ftarfe chemifche Agentien (befonders Chlor), oder hei 
tige Hitze und Kälte. 


Desinfertion im engern Sinne ift alfo die — von An⸗ 
ſteckungsſtoffen (mie bei Blattern, Luſtſeuche) und geſchieht bei todten 
Gegenſtänden durch Chlorräucherungen oder vierundzwanzigſtündiges 
Verweilen in einer Hitze von 60—700. Bei Menſchen, denen das Chlor 
ſchädlich iſt und bei denen das einmal aufgenommene Contagium wohl nicht 
mehr zerſtört werden kann, wird die Quarantäne und die Desiufection 
der Effekten unentbehrlich bleiben. Um ſich vor einer Anſteckung zu ſchützen. 
bleibt natürlid, ſtets das befte Mittel, die Gelegenheit und den Ort zu 
meiden, wo Anftedung möglich ift. — Im weitern Sinne beißt Deb- 
injection überhaupt Zerftörung fauliger und übelriechender Ausdünſtungen, 
welche nicht allein beläſtigen, ſoudern auch Krankheiten erzeugen können 
(kann Miasmen genannt). Hierzu gebraucht man vorzüglich Carbolſäure 
(. S. 683), ſodann Chlor⸗ und Salpeterfänre-Räuderungen. Auch die 
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Tödtung von Schmarogen (f. S. 748), ſowie bie Reinigung der Gruben, 
Keller, Brunnen u. |. w. von ſchädlichen Gasarteı (1. S. 525 u. 670), wird 
nicht felten als Desinfection bezeichnet. (Weiteres iiber Diesinfectioit fiebe 
bei Cholera). 

Man ſpricht aud) von Anftekung, wo eine blos finnliche und 
geiſtige Mittheilung, fowie cine Nachahmung, ftattfindet und wie 
die anftedende Eigenſchaft des Gähnens, Huftens (Keuchhuftens), 
Etotterns, mander Krämpfe, Des religiöfen und politifchen Fana— 
tismus (wie der Geißler im Mittelalter, der Predigerkrankheit, 
Tiſchklopfer, Spiritiften und Geiſterbeſchwörer) beweiſt. — Alle 
anſteckenden Krankheiten können ſehr leicht zu allgemeinen Volks— 
krankheiten werden. 

b) Die epidemiſchen "Krankheiten Golksſeuchen, 
Epidemien), — welde von der verfchiedenften Art fein fünnen, 
da es nur wenig acute Krankheiten giebt, die nicht einmal epide— 
nisch aufgetreten wären, — verbreiten fi) bisweilen über einen 
großen Theil der Erde (Cholera, Grippe) und fchren in manchen 
Landſtrichen regelmäßig wieder, jedoch das cine Mal mehr, das 
andere Mal weniger bösartig. — Die Urfadhen folder Volks— 
franfheiten find im manchen Fällen wirklihe Anſteckungsſtoffe 
(Contagien), in andern gewiffe, zur Zeit aber noch unbe- 
kannte Yuftverhältniffe, Die auch unter dem Nanıen „Miasmen“ 
zufanmengefaßt werden. 

Gar oft werden, aber mit Unrecht, miasmatifche Krankheiten 
für contagiöfe gehalten, d. h. wenn eine größere Anzahl von 
Menden, die unter denfelben ſchädlichen Luftverhältniſſen leben, 
ganz auf diefelbe Weife erkranken, fo meint man, fie hätten cin- 
ander angeftedt. Dies ıft aber chenfowenig der Fall, als wenn 
mehrere Berfonen ein und daffelbe Gift genießen und dann von 
denfelben Bergiftungsfymptonen befallen werden. u 

Eine Hauptquelle vieler gefährlicher und nicht blos epi— 
demifcher Krankheiten (befonders der Cholera, Typhus und über: 
haupt typhöſer Krankheiten, der Belt, des gelben Fiebers), find 
die faulenden Abgangsftoffe dcs (befonders franfen) 
Menſchen und das Grundwaſſer (f. ©. 679). Je reinlicher 
die Menſchen in Bezug auf die Entfernung diefer Stoffe find, 
deſto geſünder und länger ift ihr Xeben. In England fterben von 
1000 Menſchen jährlih 22, in Rußland dagegen 36. — Um 
Epidemien in ihrer Ausbreitung einzufchränfen und zu verhindern, 
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müſſen die Menfhen nach einer größern Reinheit der Luft tradhten, 
ihre Wohnungen gehörig lüften und rein halten, für gutes Trint- 
waſſer forgen, die Arınen durch Nahrung, Kleidung und Yeuerung 
unterftügen, die Krankenwäſche und - Zimmer deöinftciren, Die 
Ereremente unschädlich machen, die Kranken aus unzwedmäßig 
eingerichteten Wohnungen in öffentliche Anftalten ſchaffen. Es 
mug überhaupt jeder einzelne Menſch fih mit den Mitteln zur 
Berhütung von Krankheiten befannt machen. — Am beften fichert 
man fih natürlich vor epidemiſchen Krankheiten, wenn man Die 
Orte, wo dergleichen herrſchen, vermeidet; Schugmittel dagegen 
giebt es nicht. 

Miasma bezeichnet ein außerhalb des Tebenden Organismus er- 
zeugte® (während Contagium von kranken Organismus erzeugted), bie 
atmoſphäriſche Luft verumreinigendes und fo auf den Geſundheitszuſtand 
Bieler nachtheilig einwirkendes Krantbeitsgift, beſonders wenn eine folcdhe 
verborbene Luft bei Bielen ein und bdiefelbe Krankheitsform hervorruft, 
3. B. Wechielfieber, Typhus, Cholera. Am bäufigften entwideln fıd 
Miasmen durh Fäulniß organifcher Körper, und zwar vorzugsweiſe Bei 
Fäulniß Degiinftigender Wärme und Feuchtigkeit. Doch willen wir zur Zeit 
noch nicht, was fidh eigentlich dabei aus den faulenden Stoffen entwidelt 
und was dieſes Miasma bildet. Auch der Luft mechanisch beigemengte-milro- 
ſtopiſche Heine Körperden G. B. Die Keimförner der Schimmelpilge, die Eier 
niederer Thiergattungen, Yuftinfuforien) können bie Urſache miasmatiſcher 
Krankheiten fein. (Barafitentbeorie\. Dan pflegt folgende Miasmen zu 
unterfcheiden: da8 Sumpfluft-Miasma, aud haufig Malaria be= 
nannt, wohin auch das der Secufer, Ragunen, Maremmen, Reispflanzungen, 
Tlachsröften gebört; das Erb boden-Miasma, mit ben der Kirchhöfe, 
Urwälder, gerilier alter Städte u. ſ. f.; das Thierdunſt-Miasma, 
3.3. aus Cloaken, aus Orten, wo viel Fleiſch fault, aus eingeſchloſſenen 
Räumen, wo viel gefiunde und kranke Menſchen zufanımengedrängt find, 
wie tn Holpitälern, Lagern, Gefängniffen, Schiffen; da8 Luft-Miasma, 
duch Wind zugeführt. — Da die Luft der Träger der Miasmen iſt, fo 
können die Winde theils ſchädlichen Einfluß auf Epibemien ausüben, indem 
fie Miasmen zuführen und verbreiten, theils nüßlich fein, inbem fie dieſelben 
durch Verdünuen unſchädlich machen und vertreiben. Bisweilen werben 
durch Miasmen erzengte epidemifche Krankheiten anftedent (contagiös. 
Zur Zeit Scheint ein einmal erzeugtes Miasma nicht mehr zerſtört werden 
zu können und deshalb ift die Entitehung eines folchen foviel als möglich 
zu hindern. Uebrigens muß im Allgemeinen bei berrichenden miasmatiſchen 
Krankheiten, wie überhaupt bei allen Seuchen, ber Geſundheitszuſtand der 
Bevölkerung durch Sorge für gute Nahrung, Kleidung, Wohnung, Des- 
infection, Gemüthsſtimmung u. |. f. gelräftigt werden. — Poröſe, dunkle 
und raube Gegenftände Icheinen Miasmen und Contagien am leichteſten 
aufnehmen und bei fih behalten zu können (Kranfenwärterinnen Dürfen 
deshalb nicht dunkle mollene Kleider tragen). — If ein Miasma oder 
Contagium vom menfchlichen Körper aufgenommen worden, fo vergeht ei 
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gewiſſe Zeit, bevor tie eigentliche Krankheit ausbriht. Man nennt 
Diele Zeit die „latente Periode, das Stadium der Tatenz”; fie 
ift bisweilen nur fehr kurz, fann aber aud Tage, Wochen und, wie von 


der Hundswuth behauptet wird(?), Jahre lang dauerır. 

Enidemien (Bolflsfeuden) können entweder durch Gontagien, oder durch Miasmen, 
oder überhaupt durch ſchädliche KEinflüffe von Seite der Witterung, Teuperatur, Jahres⸗ 
zeit, Nahrung u. dgl. bedingt werden. Tod ſcheint zu ihrem (Entftehen bei der Bevölferumg 
eine bejondere Geneigtheit zum Ergriffenwerden von der gerade berrihenden epidemiihen 
Krankheit vorhanden fein zu müfjen und dieje wird von den Verzten als „Krankheits— 
GEonftitution oder ⸗Genius“ bezeichnet. Die eigentlihen Urſachen diefer Conſtitution 
find ebenjomwenig bekannt wie die der epidemiſchen Krankheit felbft. Wahrideinlich wirken 
mehrere Schäblidyleiten zu ihrem Entftehen gleidyzeitig. Bisweilen wird eine epidemifche 
Krankheit, nachdem fie erft eine größere Anzahl von Dienihen ergriffen bat, anſteckend 
(3 B. der Typhus); mande ift dagegen hleppbar (3. 8. bie eaolera), ohne daß ſich 
eigentlide Contagiofität (d. h. Uebertragung von Perſon zu Berion) nachweiſen ließe. 
Gewiſſe Evidemien kehren in manden Landftrichen regelmäßig wieder (wie die Cholera in 

adien), jedod ein Wal mehr, das andere Mal weniger bösartig; mande Seuchen wandern 
aft Über die ganze Erde (3. B. Cholera, Grippe), Die Dauer einer Epidemie ift ſehr 
veridieden, fie hört nah und nad von felbft auf; gemöhnlid dauert jie deito kürzere Zeit, 
je heftiger fie auftrat, d. h. je mehr Individuen (die in der Hegel nur eimnal davon be= 
rallen werden) fie gleich anfangs ergriff. Bisweilen macht fih aber eine epidemiſche Krank⸗ 
beit an Orten, wo fie einmwanderte, heimiſch oder endemiih (3. 8. Boden, Ecarladı). 
Die Schutz⸗ und Hülfsmittel gegen Epidemien beftehen hauptſächlich in Verbeſſerung ber 
Zage, Nahrung, Kleidung und Wohnung der ärmern BVoltcklafien, weil diefe_bei allen 
Seuchen am ärgften befallen werden und den Herd abgeben, in melden die Seuche fid) 
nährt und zur Vösartigleit (Anftelungsfähigkeit) fteigert. Ueberhaupt dürfte die Haupt- 
anselle aller Seuchen nicht blos in der Luft oder im Boben und Waffer, in Giften, Miasnien 
send Contagien, al3 vielmehr aud in der Ungejundheit fämnmtliher Lebensver— 
Bältmif fe, im ſchlechten bugieiniihen "frande von Land und Bolt Liegen. Wit der 
bejferung der Lebensverhältnifie der -..iuern würde fiherlih der allgemeine Geſund⸗ 
beitözuftand eines Landes verbeffert und die Lebensdauer aller Bewohner verlängert werben. 
ndemien (einheimische oder Zandestrantheiten) verbreiten jid wie die (Epi- 
demien über viele Vtenihen, aber nur an ganz beftimmten Theilen eines Landes; fie find 
alio an gewiffe Orte gebunden. Die Endemie kann entweder dem betreffenden Yandftriche 
gar eigenthümlich fein (anderwärt3 gar nicht vorlommen) oder aud in andern Gegenden 
‚mi demjelben Charakter) gefunden werden. Eo find in Wiederungen mit impfen die 
echielfieber, auf vielen Gebirgen die Kröpfe, in engen, eingefchloffenen Thätern der Kre— 
tiniömus, in den Zropenlöndern die Leberkrantheiten endemiſch Die Urſachen endemifcher 
Krankheiten Tönnen fein: klimatiſche Kinflüffe, die Temperatur, der Yuftdrud, die herr⸗ 
ſchenden Winde, der Waffergehalt der Luft, die Ausdünſtung des Bodens, das Trinkwaſſer, 
Die Nahrung, Wohnung un eſchäftigung. Wahrjcheinlich wirken mebrere dieſer Urſachen 
ammen zur Erzeugung einer Endemie; auch dürfte eine beſondere Krankbeits-Conſtitution 
i den Bewohnern der von einer endemiſchen Krankheit heimgeſuchten Gegend erforberlidh 
fein, um von dieſer Krankheit befallen zu werden. Endemien werben bisweilen zu Epi⸗— 
Dewien und zwar entweder dadurch, daß fidy ein Contagium entwidelt, was die Krankheit 
weiter verſchleppt oder es werten Wiiadmen in andern Gegenden ausgebreitet. Wie bei den 
Epidemien Tiegt auch bei Endemien ſehr oft der Grund ihres Entftehens in Unwifſenheit 
and Nadzläffigleit der Vienichen. . 


Ueber die epidemifchen Krankheiten: Peſt, gelbes 
Fieber, Typhus oder Nervenfieber, Cholera, hitzige Hautaus⸗ 
ſchläge, Grippe oder Influenza, Keuchhuſten, Ruhr, ſoll ſpäter 
bei den einzelnen Krankheiten geſprochen werden. 

c) Unter den endemiſchen Krankheiten (einheimiſchen 
oder Landkrankheiten) find die durch Sumpfluft erzeugten Wechfel- 
und Malariafieber (f. ſpäter) die häufigften. Wer Malaria- 
gegenden niit vermeiden kann, fondern darin leben muß, der 
vermeide, bejonder8 wenn er nicht akklimatifirt iſt (ſ. ©. 692), 
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die feuchte und nebelige Abend» und Nachtluft, fowie den Morgen- 
thau oder, wenn er fie nicht vermeiden kann, fo erhalte er fich 
in jteter Bewegung. Er trage ein langes wollenes Unterjädden 
auf den bloßen Leibe, nehme öfters ein warmes Bad, bermeide 
Durchnäſſungen und Erkältungen, lege ſich nicht auf die bloße 
Erde (fchlafe nicht im Freien), nehme feine Wohnungen fo 
hoch ald möglich, lebe nüchtern und diät, vermeide Erceffe jeder 
Art, Jowie den Genuß unverdaulicdher Früchte und Fiſche. Er 
gehe nicht mit nüchternem Magen aus den Haufe, trinke Fein 
Sumpfwajfer (oder reinige daffelbe vorher durch Ablochen over 
Filtriren durd Sand, Kohle, poröfe Thongeſchirre), ſetze ſtets ct: 
was Wein, Rum oder dergl. zum Zrinfwafler (f. S. 450). Als 
Schußgmittel wird auch das Einölen der ganzen Haut empfohlen. 


F. ieberhaffe, nervöſe und entzündliche Krankheiten. 


a) Hat ein Kranker fehr befchleunigten Puls, über 90 bis 
100 Schläge in der Minute (was cine Folge der vermehrten Herz- 
thätigfeit iſt); holt er fchnell und öfter als ſich gehört Atbem, 
über 20 Mal in der Minute; ift die Wärme der Haut erhöbt, 
über 300R. (f. ©. 184. 546), geht der Hige ein Fröfteln oder ein 
jtärkerer Froſt (Schüttelfroft) vorher, To fagt man „er fiebert“ 
und nennt diefen Zujtand „Sieber“. Ohne Temperatur: 
erböhung Fein Fieber. Die Hige läßt fih zur Erfennur, Des 
Weſens und Grades der fieberhaften Krankheit Genugen und wird 
mit Hülfe eines im die Achfelhöhle oder unter die Zunge gelegten 
Thermometer's gemefjen. Mit dDiefen Haupterfcheinungen des Fichers 
(mit geftetgertem Stoffivechjel) find dann gewöhnlich noch verbunden: 
Durft, Appetitlofigkeit, Schweiß, Schmerzen (befonders im Kopfe), 
dunkler Urin mit Bodenfag, Gefühl von Unmohlfein, Zerſchlagen— 
fein und Schwäche, Beritimmung, bisweilen ſogar Phantafiren. — 
Niemals ıjt Das Fieber eine fir fih beftebende Krankheit, fondern 
inmer nur cine Krankheitserſcheinung, Die den verſchieden— 
artigften Krankheiten zukommen kann und deshalb ftets blos ans 
deutet, daß Irgendwo im Körper eine Erkrankung vorhanden it. 

Forſcht man bei einem Ficherfranten nad der Urſache des Fichers, 
fo findet man, wen nämlich die Urfache überhaupt aufzufinden ift (mas 
gar nicht felten zu den Unmeglichkeiten gehört), . daß entweder irgend ein 
Organ erfrantt, oder daß Den Na das Blut in feiner Beichaffenbeit 
veranbert iſt. Die letztere Urſache ruft in der Regel das Heitigite Fieber 
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hervor und ftört ſehr häufig auch die Hirnthätigleit (das Fieber wird nervös). 
Uebrigens iſt die Stärke des Fiebers bei verſchiedenen Perſonen, auch wenn 
es durch ganz dieſelbe Urſache veranlaßt wird, doch eine ſehr verſchiedene. 
Es hängt dies wahrſcheinlich von der Reizbarkeit des Nervenſyſtems ab. 
Daher kommt es denn wohl auch, daß Perſonen bei gewiſſen Krankheiten 
fein ober nur ein mäßiges Fieber haben, mährend andere bei gauız ber- 
felben Krankheit ſehr beitig fiebern (mie Kinder und Frauen). Deshalb 
ftebt aber der Grad des Fiebers nicht immer im Verhältniſſe zur Schwere 
der Krankheit. 

Die Bebandlung von ficberhaften Krankheiten verlangt; 
ver Patient muß durchaus in's Bette; er muß ſich in jeder Hin- 
ficht ruhig verhalten, in veiner, mäßig warmer Luft athmen (bei 
geöffneten Fenftern), den großen Durft durch reichliches kühles (nicht 
eiSfaltes) Getränk (am beten reines Waſſer) ftillen und leichte, 
reizloje und fparfame Diät’ führen; das Kranfenzimmer fer nicht 
zu hell und geräuſchvoll. Mebrigend richte man fi binfichtlich 
ver Nahrung, des Zrinfens, der Kälte (in Waſchungen, Bäder) 
oder Wärme nur nach der Empfindungen und Winfchen des 
Franken. Zu Schmale Koft taugt nichts. 

b) Nerbvös ift cine Krankheit geworden (mas aber 
wohl vom Nervenficber zu unterfcheiden tft), wenn ſich während 
des Berlaufes derfelben auffälligere Störungen in der Hirnthätig- 
feit zeigen und folgende Erfceinungen einftellen: Gefühl von 
großer Schwere, Eingenommenheit und Wüſtheit im Kopfe; Kopf: 
ſchmerzen der verichiedenjten Art; Schwindel, widernatürliche 
Schläftigkeit, Phantafiven (Delirien), Schwerbefinnlichfeit, Betäu- 
bung, Sinnestäufhungen (Viſionen und Hallueinationen: Flocken— 
leſen, Mückenhaſchen, Zupfen und Zerreißen am Bette); Inllende 
Sprache und fhwerbeweglide Zunge, völlige Bewußtlofigfeit, Zu— 
fammenfinten und Herabrutichen des Körpers im Bette, Unterfich- 
gehenlaffen von Stuhl und Urtn. 

Die Urſachen biefes nervöſen Zuftandes (bei dem allo eine eigent- 
liche Hirnkrankheit nicht vorhanden ift) find nicht genau befaunt und mögen 
wohl auch in verichiedenen Krankheiten verſchiedene fein. Vielleicht iſt es 
das Blut, welches bei feinem Durchfluß duch das Gehirn dieſes Organ 
ftört; oder Die vermehrte Körperwärme; oder die Reizung des Gehirus 
durch die Nerven des kranken Organs? — Aın häufigften führen ſogenannte 
hitzige Blutkrankheiten oder Blutvergiftungen nervöſe Er— 
ſcheinungen mit ſich, und unter dieſen ſind es vorzugsweiſe das Nerven— 
fieber oder der Typhus, ſowie das Kindbettfieber, Die Jauche-, Harıı= und 
Gallenvergiftung des Blutes, die Malariafieber (S. 775), Die Peſt md 
das gelbe Fieber (ſ. S. Ti), welche nervöſe Krankheiten find. Bei 
allen finden ſich: äußerſt heftiges Fieber, Katarrhe im Athmungs-— 
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und Berbauungsapparate, und nicht felten Affectionen verihiehener Art 
auf der Haut. 

Bei Behandlung nervöfer Kranken jtcht reine, mäßig warme 
Luft, paſſende Nahrung und Keinlichfeit in jeder Beziehung, oben 
an. — Um ftet8 reine Yuft im Krankenzimmer (was fo geriumia, 
Iuftig und troden als möglich fein muß) zu haben, iſt Alles Te: 
fort aus demfelben zu entfernen, was Die Luft verunreinigen 
fönnte (wie Erereniente, Urin, ſchmutzige Wäfche, Ausgefpudtes xc.,, 
und öftere Luftung des Zimmers vorzunehmen. Das Oeffnen 
von Fenſtern muß öfters vorgenommen werden, eins kann ſiets 
offen fein, ſelbſt im Winter (natürlich neben gehöriger Heizung). 
Die Temperatur des Kranfenziinmers muß nad) tem Thermometer 
geregelt und auf 12 bis höchſtens 14 R. erhalten werden. Hierbei 
ift aber ja darauf zu achten, dag die Luft nicht zu kalt werde,. weil 
diefe ſonſt ſehr leicht Yungenaffectionen gefährlicher Art erzeugen 
kann. — Die Nahrung fer flüffig und nahrhaft: gute Fleiſchbrühe, 
weiches Ei, Milch, fauere und Buttermild, Molken. Sie werte 
in geringer Menge, aber öfter gereicht. Als Getränk dient am 
beften Wafler (mit etwas Säure), oder Brod- und Eiertrank. — 
Reinlichkeit ift ein bedeutendes Unterjtügungsmittel der Hei— 
lung; fie beziehe ſich auf die Leib: und Bettwäfche, ſowie auf die 
Haut des Kranken. Man mechfele deshalb öfters jene Wäſche, die 
nur mäßig gewärmt zu fein braucht, und mache fühle (nicht ſehr 
kalte) Abwaſchungen (von Waſſer und Eſſig). Diefe Wafchungen, 
welche allenfalld aud) nur an den Gliedmaßen anzuftellen find, 
zeigen fid) befonders dann von großem Bortheile, wenn die Haut 
fehr heiß und troden iſt; man wiederhole fie, fobald dic nad) 
denn Waſchen feuchter und Fühler ‚gewordene Haut wieder heiß 
und troden wird. Berfaffer möchte fie den falten Bädern vorzieben. 
— Um das Aufliegen zu vermeiden, müflen die Rüdenparthien des 
Körpers fehr rein gehalten und öfters fühl gewafchen werden; das 
Betttuch ift ftraff über die (vielleiht mit einem Rehfelle belegte) 
Matrage zu ſpannen, oder ein Luft oder Waſſerkiſſen won weichem, 
vulfantfirtem Kautjchuf ale Unterlage zu benußen. Wunde aufge: 
legene Stellen können gar nicht rein genug gehalten werden; man tupfe 
fie Deshalb öfters mit reiner, in kühles Waſſer getauchter feinwand ab 
und belege jie mit einem feinen weichen Leinwandläppchen, welches 
fett mit friſchem ausgelaffenen Rindstalge beftrichen ift. — Auf die 
VLage des Kranken habe man in-infofern Acht, als man diefelbe öfters 
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aus der Rüden- in die Seitenlage wechſeln laflen muß, damit 
nicht Jo leicht gefährliche Blutfenfungen in den Lungen zu Stande 
Tommen Auch kann das dabei ftattfindende Aufrütteln des dufe- 
ligen Batienten aus feinem Taumel nur vortheilhaft fein. — 
Berf. hat bei der Behandlung derartiger Krankheiten öfters, um 
das Blut gewiffermaßen auszuſchwemmen, die energifche Heiß - 
waffertur (wobei der Kranke einige Tage fo viel heißes Wafler 
trinkt, alö cr nur vermag) mit guten Erfolge angewendet. Bicl- 
Leicht thut’s aber auch das Falte Waffer, nur dürfte dies feiner 
Kälte wegen den Magen mehr beläftigen und weniger fehnell auf: 
gelogen und in's Blut gebracht werben. 


c) Entzündliche Krankheiten nennt man ſolche, bei denen 
in irgend einem Organe die feinften Bulsaderäftchen und Haar: 
gefäße Über cine größere oder Feinere Stelle durch angehäuftes 
Blut widernatürlih ausgedehnt find und der Blutſtrom in den— 
ſelben verlangfamt ift, jo Daß in Folge deſſen eine Menge weißer 
Blutkörperchen fih) an die Wand des erweiterten Gefäßes an— 
legen. Daher kommt cd denn, daß die entzlindete Stelle [ehr 
roth, geihwollen, heiß und, enthält fie Empfindungss 
nerven, auch ſchmerzhaft it. Ber einem ſolchen Zuftande der 
(erweiterten, mit jtodendem Blute überfüllten und in ihren Wän- 
den verdännten) Haargefäße tritt nun aus dem Blute diefer Haar 
gefüße nicht mehr die gewöhnliche Ernährungsflüffigfeit (f. S. 199) 
aus, fondern neben farbigen und vorzugsmeife farblofen (Eiter- 
förperchen darftellenden) Blutkörperchen, ein mehr oder weniger 
normales Plasma, weldes entweder flüfftg bleibt oder gerinnt 
und die aus den Blutgefäßen ausgewanderten Körperdyen eig- 
ſchleßt. Es wird „Ausgeſchwitztes, Erfudat” genannt und 
giebt je nad feiner Befchaffenbeit, wenn cd nämlich nicht bald 
wieder aufgelogen und weggeführt wird, entweder zu Bildung neuen, 
Togenannten Aftergewebes, oder zur Zerftörung (Vereiterung, Vers 
ſchwärung) des entzündeten Theiles Veranlaſſung. 

Die Eutzündung wird in den meiften Fällen durch Schädlichkeiten 
hervorgerufen, welche auf ben entzündbeten Theil unmittelbar oder mittel - 
Dar einwirken; bisweilen Tcheint aber auch das Blut eine Beſchaffenheit zır 
Helonmıen (wobei e8 weit gerinnbarer wird), welche bier und da im Körper, 
nicht felten in mehreren Organen gleichzeitig Entzündungen bervorruft 
(3. B. beim acuten Rheumatismus Gelent- und Herzentzündungen.) — 


Nach dem Grade und ver Ausdehnung der Entziindung ruft dieſelbe ſchwächeres 
ober beftigere® Fieber hervor, was fih manchmal aud, bis zum Nervös-⸗ 
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werden ſteigern kann. — Der Entzündungszuftand ift Die Urſache der meiſten 
örtlichen Veränderungen (der fogen. Reubildungen und organiſchen Fehler). — 
Den geringer, fchnell vorübergehenden und ohne auffällige Ausſchwitzung 
"einhergehenden Grad des entzündlicyen Zuftandes pflegt man auch Eon- 
geftion zu nennen. 

Bei Behandlung einer Entzündung verſucht man zunädit 
das angehäufte und jtodende Blut wieder flott zu machen und 
wegzufchaffen. Bei äußeren Entzündungen gelingt dies durch Drud 
und Kälte, welche eine Zufammenziehung der erweiterten Gefäßchen 
veranlaffen; bei inneren Entzündungen, die ſich erft nach Bildung 
des Erfudates mit Sicherheit erkennen laffen, wird das Flott⸗ 
machen des ftauenden Bluted weder durch Aderläfle noch durd 
Blutegel erreicht. Deshalb muß man in den allermeijten Fällen 
das Ausgefchwigte entweder wegzuichaffen oder fo viel als möglich 
unſchädlich zu machen trachten. Denn bat ſich aus diefem einmal 
neues und krankhaftes Gewebe hervorgebildet, dann läßt ſich vu: 
mit nicht viel mehr anfangen. Das Ausgefhwigte ift natürlich 
bei feiner erften Abfegung aus dem Blute ſtets flüſſig, kann 
aber Fehr bald, wenn viel Faferftoff (oder die denſelben bildenden 
Eiweißkörper, |. S. 205) darin vorhanden ift, erftarren (gerinnen) 
oder auch flüffig Bleiben und fidy nad) dem sFeftwerden wieder ver: 
flüffigen, um dann zu Eiter oder durch Fäulniß zur Jauche umge 
wandelt zu werden. — Der Arzt kann bei einer Entzlindung nie 
mals mit Sicherheit beftimmen, was für eine Ausſchwitzung ftatt: 
finden und welche Ummundelungen das Ausgeſchwitzte eingehen wird. 
— Das befte Mittel zur Entfernung und fchnellern Ummandlung 
des Ausgefchwigten ift Wärme (befonders in Geftalt feuchtwarmer 
Umſchläge). — Das diätetiſche Berfahren bei Entzündungen 
richte ji) nach dem Grade des (entzündliden) Fieber! (f. oben 
©. 766) und nad) den erkrankten Organe (f. ſpäter bei den Ent 
zündungen der einzelnen Organe). 


Kervenficber, Typhus. 

Diefe Krankheit, welde in der Regel mit ſehr heftigen 
Fiebererſcheinungen (f. ©. 766) und mit mehr oder weniger 
ſtarken nervöſen Symptomen (f. ©. 767) verbunden ift, wird 
ſehr oft auch nervöſes Schleim- und Unterleibsfieber, oder katar⸗ 
rhalifche, cheumatifch-, gaftrıfchenervöfes Fieber genannt, weil ji 
ſehr häufig zu demſelben Störungen im Berdauungsapparate, Lun⸗ 
genaffeetionen und Schmerzzuftände gefellen. — Der Typhus it 
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eine ſehr hinterliftige Krankheit, deren Ausgang niemals mit 
Sicherheit zu beftimmen if. Man verliere dabei niemals Die 
Hoffnung auf Genefung, fei aber aud nicht zu vertrauensvoll 
oder gar ſorglos. Nicht felten zieht ein ſcheinbar fehr ſchwacher 
Typhus den Tod nah fi, während cin fehr hochgradiger glück⸗ 
lich verläuft. 


Die Wiflenfchaft unterfcheidet drei Zypbusformen: ein Unterleibs— 
- Nervenfieber (typhus abdominalis, enterijche Form des Typhus, Darm— 
typhus), ein Ausschlag 8: Nerwenfieber (exanthematiſche Form des Typhus, 
Fleckfieber, typhus exanthematicus) und einen Typhus recurrens, 
wiederlehrendes Fieber. Das Unterleib - Nervenfieber geht mit Er- 
krankung mehrerer Unterleibs- Organe (befonvers des Darmes, der Ge- 
Frösbrilfen und der Milz) einher, das Fleckfieber, welches fih durch 
ſein raſches Auftreten nnd Verlaufen vor dem erſteren auszeichnet, fiihrt 
feine ſolche Darm⸗ und Gekrösdrüſen-Affection wie das erftere mit fich, 
wohl aber einen Hantausfchlag, ber theil® in zahlreichen rothen, maſer⸗ 
ähnlichen Fleckchen, theils in ſlohſtichähnlichen, blänlichrothen Pünktchen 
(Petechien) beſteht. Der Ausſchlagstyphus iſt es, welcher vorzugsweiſe 
anſteckend und epidemiſch werden kann, und zu ihm gehört der Garni: 
jons-, Kriegd-, Yazareth-, Kerker⸗, Schiffs-, Answanderer- und Hunger- 
Coberjchlefiicher) Typhus, auch wird er bisweilen als anftedendes Nerven- 
fieber und bisartiges Faulficber bezeichnet. Der Unterleibstyphus fcheint 
nur bisweilen, wenn viele Patienten beiſammen Tiegen, anftedend zu werben. 
Der recurrirende (fchr anftedende) Typhus zeichnet fich Durch feine ftarfen, 
mit bebeutender Temperaturerhöhung verbundenen Fieberanfälle aus, welche 
durch Bauen von bedeutenden Sinten des Fiebers und der Temperatur unter⸗ 
brochen werben. Ch nun diefe Nervenfteber aus denfelben Urfachen (Durch 
Organismen) oter aus derſelben Entartung des Blutes entftehen, ift 
noch unausgemacht. Als Entartungen des Blutes (acute Blutkrankheiten) 
ſieht man aber zur Zeit dieſe Krankheiten an, obſchon die Art der Ver— 
änderung des Blutes dabei auch noch nicht gek. nut if. Ebenſo find die 
Urſachen, weldye den Typhus hervorrufen können, nur und auch blos zum 
Theil Bermuthungsfache und ſelbſt mit nur einiger Sicherheit nit anzıı= 
geben. Mebrigens ift der Typhus eine der am häufigften vorlommenden 
Krankheiten, dem er fommt in allen Theilen der Welt (befonders aber in 
der gemäßigten Zone) und in allen Yebensaltern (am bäufigften aber Lei 
robuften Subjecten in ven Jünglings- und Mannesiahren) vor. Als 
Urſachen defleiben werden hauptſächlich angegeben: fchlechte, beſonders durch 
thieriſche Ausdünſtuugs⸗ und Zerfeßungsftoffe verdorbene Luft (meift aus 
ven Erbboden beim Sinken des Grundwaſſers ſtammend; |. S. 679), 
dürftige und unpaliende Nahrung, niederbrüdenpe Gemütheftimmungen 
(Sram, Sorge, Noth, Furcht) und übermäßige Geifteanftrengungen, be— 
dentende Strapazen u. |. w. Merkwürdig ıft, daß ber Typhus ſolche 
Krante, die vom Nervenfieber ſchon einmal befallen waren, fowie diejenigen, 
welche an einem chroniichen Uebel (wie: Yungen- oder Herzfehler, Krebs, 
Geiſteskrankheit) leiden, äußerſt felten befällt ; auch Schwangere, Wöchnerinnen 
and Stillende find ziemlich fiher vor bem Typhns. 
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Die Krankheitserſcheinungen beim Typhus zeigen eine jo große Ber- 
fchiedenheit in ihrer Art und ihrem Grabe, daß es oft äußerſt ſchwierig 
für ven Arzt ift, dieſe Krankheit mit Sicherheit, zumal bei ihrem Entfteben, 
zu erlennen, obihon die Zemperaturmefiung zur Erkennung berfelben 
Dieuſte Teiftet. Die conftanteften Merkmale find: anbaltendes und heftiges 
Fieber (bedeutende Vermehrung ber Pulsſchläge, bis auf 150 und darüber, 
befonder8 beim Aufrichten des Kranken, und gefteigerte Körperwärme, 
bis zu 34’ R.), große Hinfälligleit, Anfhwellung der Mil; 
(welche der Arzt nur durch Bellopfen der Milzgegend zu erlennen im 
Stanbe ift) und ein Hautausſchlag, welder ſich aber bei den Unter- 
leibs⸗ und Ausichlagstyphus verfchieden zeigt. Bei dem Darmtyphus tritt 
nämlich der Ausſchlag nur fehr ſparſam und oft unentwidelt, gewöhnlich 
nur in ber Herzgrube auf und zwar in Geftalt von Tichtrotben, Fleinen, 
hirſe⸗ bis hanflorngroßen, kreisrunden, härtlichen Stipcden oder Knötchen 
(roseola papulata), die zerſtreut herum ſtehen, etwa am neunten Tage der 
Krankheit erſcheinen und gewöhnlich ſchon nach einigen Tagen wieder ver⸗ 
ſchwinden. Dagegen ſtellt der Ausſchlag beim exanthematiſchen Typhus, 
welcher meiſtens ſchon zwiſchen dem britten und fünften Tage der Krankheit 
erſcheint, zahlreiche, Lichtrotbe, Feine, unregelmäßige und dicht gedrängt bei 
einander ftehenbe, oft maſerähnliche Flecke (roseola maculata) dar, bie 
fid) von der Magengrube aus ziemlich rafch über den ganzen Rumpf und 
fogar Über den ganzen Körper ausbreiten. Was bie oben angegebenen 
nernöfen Symptome betrifft, fo kommen biefelben beim Ausſchlags⸗ 
Nervenfieber conftanter umd gewöhnlich in beftigerem Grade vor, als beim 
Darmtyphus, wo fie fogar ganz fehlen künnen. Sie häugen wahrſcheinlich 
von einer feindlichen Einwirkung bes entarteten Blutes auf bie Hirnſubſtan; 
ab, denn bis jet hat man noch keine ſolche krankhafte Veränderung bes 
Gehirns aufgefunden, welche jene Störungen der Hirmthätigfeit erklären 
könnte. Als ganz unbeftändige Erſcheinungen beim Typhus find anzuſehen: 
berumziebende (gewöhnlich für rheumatiſche erklärte) Gliederſchmerzen, ka⸗ 
tarchaliihe Symptome (mit Nafenbluten) und Verdauungsſtörungen (bi 
belegter trodner Zunge mit rotben Rändern und rotber Spiel; nur 
Unterleibsnervenfieber, wo fih im Darmfanale in der Regel Geſchwüre 
bilden, find Durchfälle oder Berftopfung bebeutungsvolle und wohl zu be- 
rüdjichtigende Erfcheinungen. — Der Berlauf des Typhus dauert unge: 
fähr 3 bi8 6 Wochen, doch häufig auch darüber, äußerſt felten darunter. 
Ueber ben glüdlihen oder unglücklichen Ausgang diefer Krankheit läßt ſich 
niemals etwas Beſtimmtes woraus jagen, dem auch bei den anſcheinend 
mildeſten Fällen können oft ganz unerwartete oder allmählich, ſelbſt in ver 
Thon eingetretenen Wiebergenefung, gefährliche und tödtliche Zufälle ein- 
treten. Die Genefung erfolgt ftetS Tangfam unter Berubigung des 
Bulfes, Reinigung der Zunge, Wiederkehr des Schlafes, des Appetite® und 
normalen Stubles, Wiederzunahme des Fleiſches und Körpergewichtes, 
häufig mit Ausgehen der Haare. 


Die Borbauung bei herrichendem Typhus befteht zur Zeit, wo bie 
Wijienfchaft noch fo wenig von der Entftehung und dem Wefen dieſer 
Krantheit weiß und fein ſicheres Schutzmittel dagegen angehen kann, haupt: 
fählih in: Herſtellung und Erhaltung einer guten Luft (gehörigem Luft 
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mechfel, befonders in den Schlaf- und Krankenzimmern; f. vorher S. 768); 
äußerfter Reinlichkeit ſowohl der einzelnen Perfonen al® auch der Wob- 
nungen; baldiger Beleitigung aller Zerfegungsprobucte (fauliger, übelriehen- 
der Stoffe); Vermeidung von Ueberfüllung ber Wohnungen mit gefunden _ 
und noch mehr mit kranlen Perjonen; in Sorge für gute, leicht verdauliche 
Koft, reines Trinfwafler, gefunde Wohnung und gehörige Kleidung; in 
Vermeidung aller Exceſſe (alfo Führung einer geregelten Lebensweiſe in 
jeder Hinſicht) und in Beruhigung des Gemüths (Heiterkeit und Furcht— 
loſigkeit). Ebenſo ift den Angehörigen eines Typhuskranken, welche nicht 
die Wartung deffelben zu beforgen haben, anzuratben, befien Nähe zu 
meiden. Das ficherfte Bräferwatiomittel ift aber jedenfalls, baldnögrict 
fi) aus ber Gegend zu entfernen, wo der Typhus herrſcht, und nad; einem 
typhußfreien Orte überzufiebeln. 


Die Behandlung typhöſer Kranken braucht faft nur eine 
diätetifche zu fein; die allermeiften Fälle von Typhus kommen 
aud) ohne ärztliched® Zuthun (und deshalb auch bei homöopa— 
thifcher Behandlung) zur Heilung, ja fie verlaufen, ſich felbft über: 
laſſen, meiftend weit beffer, als unter den Händen mittelfüchttger 
allopathiſcher Heilfünftler, da ftarf eingretfende Arzneien nirgends 
alfo Schadenbringend find, als gerade in diefer Krankheit, weldye für 
den Arzt noch fo viel KRäthfelhaftes hat und gegen welche ein be> 
fonderes, fpecifiiches Verfahren zur Zeit nicht gefunden if. Da— 
gegen üben auf den günftigen Verlauf derfelben augenſcheinlich 
einen wefentlihen Einfluß: frifhe und reine Luft, Reinlichkeit 
und öfterer Wechfel der Bett- und Leibwäſche, fühle Abwafchungen 
(anftatt welcher zur Zeit falte Bäder des Körpers allgemein 
in Mode find), Ruhe der Sinne, des Geiftes und Gemüther, 
gelind nährende und leicht verdauliche Speiſen und Getränke. 
Damit fol nun aber nicht etwa gefagt fein, daß der Arzt 
beim Typhus ſtets entbehrlich fer und nicht in einzelnen Fällen 
bei gewiſſen Umftänden (befonders bei Erftidungs- und Schwäche: 
zuftänden) heilbringend, ſogar lebensrettend wirken könne. Dies 
fann aber nur der allopathiihe, niemals der bomöopathifche 
Arzt mit feinen Nicht3-Arzneien. Aber mit einem Abfchneiden 
der Krankheit durch energifche Mittel, fowte mit Anwendung von 
Arzneien, die ſchon mandmal gute Dienfte beim Typhus geleiftet 
baben follen, dürfte mir, wenn ih am Typhus litt, Fein Arzt 
fommen. Trogßdem glaube ic zum Abkürzen, wenn aud) nicht 
zum Coupiren des Typhus, wenn derfelbe ſich bei feinem erften 
Erfcheinen durch Fieber, große Hinfälligfeit und Kopfſchmerz ver- 
muthen läßt, ein ganz unſchädliches Mittel empfehlen zu können, 
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welches ich mehrere Mal mit gutem Erfolge, wie ich nämlich 
glaube (alfo nicht gemiß weiß), felbft an Mecdicinern angemendet 
habe und welches, wenn es nicht hilft, ficherlich nicht fchadet. Es 
ift dieſes Mittel „heißes Waſſer“, welches blos einige (zwei 
bis drei) Tage lang, aber in fehr großer Menge bei leichter Be— 
dedung und Belleivung des Körpers (damit es feinen übermäßigen 
Schweiß bervorrufe), getrunfen werden muß und dag unreme 
Blut — die Herren Aerzte mögen mir diefen unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausdrud verzeihen — auswaſchen oder ausſchwemmen 
foll. Uebrigens dürfte es bei der Behandlung des Typhus, einer 
in ihrem Berlaufe wohl nicht aufzuhaltenden und den erfranften 
Drganismus äußerſt erſchöpfenden Krankheit, hauptjächlich- Darauf 
anfommen, den Kranken gehörig zu kräftigen, damit er ben 
Kampf mit der Krankheit ſiegreich beftchen fünne, wobei natür- 
lich auch noch nebenbei Alles abzuhalten und zu vermeiden if, 
was Das Uebel unterhalten oder fteigern kann. Sicherlich find 
ihon viele Typhuskranke nur deshalb zu Grunde gegangen, weil 
fie auf eine zu karge Diät gefegt wurden und weil man glaubte, 
daß fie erft dann Fräftige Nahrung befommen müßten, wenn fie 
Appetit darnach befämen. — Die diätetiihe Behandlung 
beim Typhus ift Die oben ©. 768 angegebene. Nicht genug 
fann in der Wiedergenefung vor Ereeflen ım Eſſen, vor 
ſchwer verdaulichen, blähenden, erhigenden und reizenden Speifen 
und Getränken gewarnt werden; auch find alle Nahrungs: und 
Genußmittel mit Körnern, Kernden, Schalen, Hülfen und dergl. 
zu meiden, weil bisweilen durch eine folde Nahrung die Typhus⸗ 
geſchwüre im Darme in ihrem Berheilen geftört wurden und 
eine Durdlöcherung der Darmwand veranlaßten. 


Belt und gelbes "Fieber. 


Die Belt, orientaliſche oder levantifche Peft, Beulen’ 
oder Bubonenpeft, iſt höchſt wahrjcheinfih das Product fu: 
enden menschlichen und thierifhen Unraths als günftigen Entwicke⸗ 
lungsbodens beftimmter niederer Organismen. Sie kommt cpr 
demiſch im Oriente, befonderd in Egypten (zwiſchen December 
and März) vor, bon wo aus fie fih manchmal nad Wien und 

Afrika hinein, theild nach der Türkei, nah Rußland und nad 
den Küftenländern des mittelländifchen Meeres ausbreitet. Sie 
verbreitet und verfchleppt ſich auf eine noch nicht erforfchte Weile, 
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wahrſcheinlich fowohl durch die Ausdünftung der Kranken, wie 
durch Berührung. Die niedern Klaffen (befonders Neger), Ge 
Ichwächte, Schwelger und Säufer werden vorzugsweiſe Davon be- 
füllen. Sie ift eine dem Typhus ähnliche, aber noch mit Drüſen— 
geſchwülſten (Peftbeulen, befonders in den Weichen) und wohl 
auch mit brandigen Blutfhwären (Beftfarbunfel) verbundene 
Fieberkrankheit. Die Dauer der Krankheit ift Durchichnittlich 
5—6 Tage; die Erholung davon geht nur langfam vor fic. 
— Bei der Behandlung der Peft Spielen natürlich eine gute 
reine Luft (Bentilation) und frifches reines Waffer die Hauptrollen ; 
außerdem ıft eine nahrhafte, Leihtwerdauliche Koft (Eier, Semniel- 
und faure Milch) zu reichen. 

Das gelbe Fieber, welches den Menfchen in ver Regel 
nur einmal befällt, herrſcht epidemiſch in den größeren volfreicheren 
Hafenftäbten der Tropenländer, befonders Weftindiens. Es kommt 
nur an Küften und Flußufern, auf angeſchwemmtem Boden vor; 
nach Sebirgsgegenden (cin oder mehrere taufend Fuß über'm 
Meere) kann e8 nicht verfihleppt werden, wohl aber, wie es fcheint, 
nicht blos durch Menfchen, ſondern auch durch todte Gegenftände, 
in andere Seeftädte. Die Krankheit befällt faft nur Europäer, 
befonders die Neuangelommenen und die Männer (zwifchen dem 
25. und 40. Jahre), bauptfählih dann, wenn diefe eine den 
Klima nicht angepaßte Pebensweife führen (f. S. 692), den Magen 
mit Fleiſchſpeiſen und unverdauliden Früchten überladen, in 
geiftigen Getränfen ſchwelgen, fid) erfälten, nicht gehörig auf 
reine gute Luft und Reinlichteit halten. Das gelbe Fieber ıft 
eine torhöfe Krankheit und geht mit einer fehr rafchen Blutzer⸗ 
ſetzung, Bluterbredhen und Gelbſucht einyer. — Die Ueberfiedelung 
in Berggegenden ſchützt ficher wor diefem Fieber. Wer nicht über- 
fiedeln kann, fuche, wenigitens für die Nacht, eine ländliche, höher 
gelegene, kühle und Iuftige Wohnung. Er vermeide Diejenigen 
Erceffe, welche oben angegeben wurden, halte befonderd auf gute 
Luft und Reinlichkeit. Dem Kranken Hilft am meiften frifche 
Luft und frifches Waſſer (äußerlich und innerlich). 


Das hitzige und Das Talte Wechſelfieber. 


Die Wechfelfieber find endemiſche⸗miasmatiſche Krankheiten 
und verdanken ihre Entftchung höchft wahrjcheinlich einer Entartung 
des Blutes dur Sumpfmiasma oder Malaria, d. i. cine 
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mit Kohlenmwaflerftoffgas und den Gaſen faulender Pflanzen: 
und Thierftoffe verunreinigte Luft, welche der Entwidelung be 
ſtimmter niederer Organismen günftig ft. In den Tropenländern 
nähert fihb das Sumpf- oder Malariaficber in feinen Er: 
Theinungen den Typhus, gelbem Fieber und der Belt, während 
daffelbe in den gemäßigten Klimaten als kaltes oder einfaches 
Wechſelfieber auftritt. 

Das kalte, intermittirende oder einfache Wechſelfieber, 
ift dadurch charakteriftifch, daß einzelne, meift einen Tag um den 
andern und dann gewöhnlid) zu derfelben Zeit erfcheinende Fieber⸗ 
anfälle (Baroryömen) duch fieberfreie Zwiſchenräume 
(Apyrerien) von einander getrennt, alfo periodifch auftreten. Jeder 
diefer Anfälle befteht aus einem länger oder kürzer (', bis 4—6 
Stunden) andauernden, mehr oder weniger heftigen Froſt (nit 
Gänſehaut, eingefallenem bleihen Geſicht, blauen Nägeln, großen 
Durft), dem gewöhnlich ftarfe brennende Hige (mit trodner, ge⸗ 
dunfener und gerötheter Haut, großen Durft, Kopffchmerz und 
fogar Phantafiren) und ſchließlich ein tlichtiger, ſäuerlich riechender 
Schweiß folgt. In der ficherfreien Zeit Hagt der Patient nur 
über Appetitmangel und verdorbenen Magen, vielleicht auch ned 
über Mattigfeit. Das am meiften beim Wechjelfieber betheiligte 
Drgan ift die Milz, welche ftet8 anfchwillt und bisweilen (beſonders 
wenn der Kranke vice Anfälle auszuhalten hatte) cine ganz 
enorme Größe erreichen und behalten kann. 

In der Regel kehren beim kalten Fieber bie Anfälle einen Tag um 
den andern wieder (Xertianfieber), feltener in größern Zmifchenräumen. 
Ein Fieber aber, welches mit feinen Aufällen täglich ericheint, ift in ben 
meiften Fällen fein Wechfelfieber, fondern rührt von einem andern Yeiden 
ber. — Gefährlich kann Das kalte Fieber nıır dann werden, wenn bie Sumpf: 
luft fort und fort auf das Blut einwirkt und Die Fieberanfälle nicht durch 
Chinin vertrieben werben. Die homöopathiſche Behandlung mit Nichte 
zieht diefes Fieber bedeutend in die Länge und erzeugt in ber Regel eine 
bleibende Vergrößerung und Berhärtung der Milz mit Waſſerſucht. Du 
nun aber das kalte Fieber oft auch, nach Befeitigung ber krankmachenden 
Urſache (bei Wechſel des Wohnortes, ber Jahreszeit und Witterung) end: 
ch von felbft vergeht, fo meinen bie Homöopathen ebenfo wie bie, melde 
Tympathetiiche Kuren, Beiprechungen, Amulette und vergl. dagegen ge 
brauchen, fie hätten e8 mit ihrem Hokuspokus furirt. Auch bei der frübern 
allopathiichen Behandlung des Wechſelfiebers, wo man den Krankn ge 
wöhnlich fieben und noch mehrere Male durch den Froft tüchtig abſchütteln 
Tieß, erlangte Patient nur langfam feine wolle Gefunbheit mieber. 

Sobald ſich bei einem Fieber der intermittirende Charakter 
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berausgeftellt hat, was manchmal erſt nad) mehreren Tagen ge= 
ſchieht (während welder Zeit die Krankheit für Typhus gehalten 
werden kann), müffen ſchon nady dem zweiten oder dritten deut= 
lichen Parorysmus die Fieberanfälle Durch (ſchwefelſaures) Chinin 
unterdrüdt werben. Dieſes Mittel, welches hauptfählic cine Ver— 

Hleinerung der Milz bewirkt, wird am beſten durch einige große 
Gaben (10—20 Gran auf einmal, kurz vor und nad) dem Ans 
falle) gereicht. Sodann ift aber auch dann nod) das Franfe Blut 
durch reine, warme, trodene, fonnige Luft (Orts, Wohnorts- und 
Schlafzimmer» Veränderung) leicht verdaulide, nahrhafte Speife 
gefund zu machen. 

Berf. fah im mehreren Fällen durch die einige Tage fortgefegte ener- 
gifche Anwendung (Trinten) heißen Waſſers taltes Fieber ohne Chinin ver» 
winden, fogar in Fällen, die viele Dtonate ſchon gedauert hatten und 
wo Ehinin vergeblich angewendet worden war. Es ſcheint bei dieſer Aus- 
waſchung des Blutes (f. bei Typpus) durch die Heigwafler- Kur von be— 
fonberm Bortheil zu fein, wenn das Wafler durch bie Nieren mit dem 
Urin, nicht dur die Haut mit dem Schweiß aus dem Blute wieder fort- 

eihafit wird, und deshalb geniehe man daſſelbe außer dem Bette bei 
1 warmem Verhalten. — Die Behandlung während des Fieberanfalles 
ift einfad; beim Frofte halte ſich Patient warın und trinte Warmes, bei 
ter Hitze fei das merpalten tühlend, beim Schweiße, ber, vollftändig ab- 

jewartet merben muß, wieder etwas wärmer. Nach völlig beendigtem 
Schweiß ift mit Vorſicht die Waſche zu wechfeln und bie friſche Waſche 
gehörig durchwärmt anzuziehen. In der fieberfrcien Zeit hat Patient nur 
eine leichte und fparfamıe Diät zu führen und alle Lörperfie wie geiftige 
Anftrengung a meiden. 

Das hitzige Werhfelfieber der heißen Klimate, Mala 
riafieber, hat feine. ficberfreie Zeit wie Das gewöhnliche falte 
Fieber und ähnelt dem Nervenfieber. Es ift in verſchiedenen 
Gegenden unter verſchiedenen Namen befannt, als: Klimas, Tropenz, 
Küften-, Marſch⸗, Jungle-, Polar, Dandy-, Batavias, uugariſches, 
faufafifches, algierifhes Fieber. Hier ift das Chinin fo bald als 
möglich und in großen Gaben zu verordnen und eine energifche 
Heißwaſſerkur einzufchlagen. Ueber die Verhütung diefer Krank— 
beit f. ©. 691. 





6. Schmerz-Krankheiten. 


Co Har c& Jedem, der Schmerz empfindet, wird, daß in 
feinem Körper nicht Alles fo ift, wie es fein foll, fo unklar ift 
dem Arzte fehr oft der Sig und die Art des Leidens, welches 
den Schmerz hervorrief. Denn man glaube ja nicht etwa, daß 
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der Schmerz allemal an der Stelle empfunden wird, wo das Uebel 
jeinen Sig hat, oder daß derfelbe Schmerz immer aus ähnlichen 
Urfachen erzeugt wird. So kann 3. B. zu wenig Blut im Ge 
hirne eben ſolchen Kopfſchmerz veranlaffen, wie zu viel Blut in 
diefem Theile, und gar nicht felten nimmt bei Herz⸗ oder Leber⸗ 
franfheiten der Schmerz feinen Sig in der Achſel oder in ber 
Hand, anftatt im erfranften Organe; Hüftgelenkleiden find in 
der Kegel mit den heftigften Schmerzen im gefunden Knie be 
gleitet und bei Rüdenmarföfrunfheiten ſchmerzen gewöhnfid die 
Beine, während der Rüden ſchmerzlos if. Auch in den gefünde: 
ften Zähnen kann ein hohler, bisweilen gar nicht einmal fchmer- 
zender Zahn die Heftigften Zahnſchmerzen (meiſtens Zahnreißen 
genannt) erregen, und jehr häufig leiden Soldye, denen cin Bein 
abgefchnitten wurde, nod) Jahre lang zeitweilig an unangenehmen 
Empfindungen oder Schmerzen in den foheinbar noch am Körper 
vorhandenen Zehen des abgefchnittenen Beined. Hierzu fommt 
nod, daß gur nicht felten ganz unbedeutende Uebel die heftigften 
Schmerzen nad) fich ziehen, dagegen ſehr gefährliche Veränderungen 
in den wichtigften Organen faft fchmerzlos find. Es kommt 
ferner auch vor, daß daſſelbe Leiden bei dem einen Menſchen jehr 
beftige, bei dem andern gar Feine oder nur unbedeutende Schmerzen 
verurfacht und daß derſelbe Menſch einen Schmerz zu verichiedenen 
Zeiten ganz verfchteden empfinden kann. Alle dieſe Thatfachen 
follen den Leſer zuwörderft damit befannt machen, daß der 
Schmerz eine höchſt unfihere Krankheitserſcheinung 
ft und nicht viel mehr andeuten kann, als daß fich an irgend 
einer Stelle des Körpers irgend eine Franfhafte Veränderung be 
findet. Zum beffern Berftehen des Oefagten erinnere man fib 
an die Einrichtung und Thätigfeit unferes Nervenſyſtems (fiche 
©. 156). 


Die Einrihtung innerbalb unjered Körpers, durd deren Bermittelung Scmerz ven 
und gefühlt werden kann, ift folgende: vom Gebirne, dem Site des Bemußtjeins, 
ziehen fi glei den Dräbten Beim elektro = magnetischen arlegrapben cine Vienge feiner 
Fäden oder Nerven nad) allen Theilen des Körpers hin, jedod) nadı der einen Stelle eine 
größere, nad der andern eine geringere Anzahl folder Fäden. Wie nun beim Telegrapien 
eine Nachricht von einer Station durd den Drabt äußerſt ine aur andern Station fort- 
gepflanzt werden kann, ic wirt auch Alles, was auf den Endp des Nervenfadens ein: 
wirft, im Moment bin zum Gehirne telegrapbirt und, wenn hier das Bewußtſein wirklich 
vorhanden ift, empfinden. Man nennt dieje Fäden deshalb auch Empfindbungsnerben: 
k mehr ein Theil unferes Körpers davon beftgt, deſto empfindlicher ift er, je geringer dic 

nzabl derſelben, deſto weniger empfindlich zeigt ſich derfelbe; mande Stellen find auch 
wohl ohne alle Empfindungsnerven und alſo au ganz und gar ohne Empfindung. Ge 
ſhehen nun ungewohnte und widernatürlihe Einwirkungen, die übrigens von ber aller: 
mannigfaltigften Art fein können, auf diefe Empfindungsnerven, fo erregen dieſe audı wider: 
natürlihe, unangenehme oder, bei höherem Grade, fchmerzbafte Empfindungen. Sollen 





Schmerzen. 119 


dieje fonah zu Stande kommen, fo gebört durchaus dazu: 1) eine wibernatürlihe Ein⸗ 
wirfung oder Reizung eine? Empfindungsnervens; 2) Leitung der widernatürlihen Reizung 
zum Gehirne und 3) Borbandenfein des Bewußtſeins im Gehirne. YWad der Art der 
‘Reizung, nad) der a anigteit des Nerven und nad) der Empfindlichkeit des Bewußt⸗ 
feinsorgans muß natlirlih die widernatürlihde Empfindung oder der Schmerz verfdieden 
wahrgenommen werben. ft 3. B. da8 Gehirn beraufht und eingenommen (dur Krant- 
beiten, Gemütbseintrüde, Zpirituofa, Schwefeläther, Chloroform, Opium u. f. ın.), dann 
maden Bieiganpen und Berlegungen von Gefühlsnerven weit geringere Schmerzen, als dies 
bei freiem Gehirne der Fall wäre, und volllommene oemußtlofigfeit zieht auch totale Schmerz- 
lofigteit nah ſich, während krankhafte Empfindliditeit des Gehirns ganz gewöhnliche Ein- 
Drüde ihon als Schmerz empfinden läßt. Daber konmmt es denn, daß in der Schlacht 
ftarfe Berleßungen in Folge des Gemütbäzuftandes bisweilen Taum gefühlt merden umd 
daſt Betruntkene oder Chloroformirte faft oder ganz empfindungslos find, daß durh Opium 
beftige Schmerzen gemindert und gehoben werden können, und daß Kranke, deren Bewußt⸗ 
ſein durch irgend welche Gebirnaffection geſtört iſt, ihren ſonſt ſehr ſchmerzhaften Krant- 
heit3zuftand nicht wahrnehmen. Ebenſo muß aber auch ter Menſch, fo Lange im ſeinem 
Webirne da3 Bewußtſein noch nicht ausgebildet ift ‚denn dieſes entwidelt ſich nur ganz 
allmählidy), ſonach in der früheften Jugend und bei Hirnmangel, empfindungs= und ſchmerz⸗ 
103 fein. Wan laſſe fih hierbei nur nidt durch die Schmerzensbewegungen (Schreien, 
Auden, Strampeln, Begreifen, Umſichſchlagen zc.) beirren, denn viele gefdiehen bier ver 
möge der eigenthümlichen Nerveneinrichtung (in Folge der Anregung bewegender Nerven 
von Seite der gereizten Empfindungsnerven) ganz ummillfürlih und dewußtlos (d. f. un⸗ 
bewußte Weflerbemegungen‘. — Auch der Bußand der Empfindbunginerpvenfäden, 
welcher von der Ernährung und Behandlung derielten abbängig_ift, Dat, großen Einfluß 
auf daS Gefühl und den Schmerz. Je beffer nämlich eim folder Faden leiten kann, defte 
ſchneller und ftärter wird die Weizung zum Gebirne geichafft, während bei ſchlechter 
Leitungsfäbigkeit des Nerven die Empfindung nur ſchwach amd matt wahrgenommen wird. 
Im erſteren Falle, wo beftigere Schmerzen zu Stande kommen müſſen, Ipridt man von 
großer, im leßteren von geringer Weizbarkeit der Nerven; nad) beiden Richtungen hin Tann 
die Reizbarleit ausarten und enorm geiteigert oder gelähmg ericheinen. Da nun bei ver- 
jhiedenen Vtenfchen die Leitungsfähigteit oder die Weizbarfeit der Nerven und die Ent: 
vränglichlteit des Gehirns fehr verfcieden it, fo wird diefelbe Reizung von Verſchiedenen 
aud gan; verfhieden empfunden werben milſſen, Einer fühlt den Schmerz nicht fo wie 
der Andere. Bis zu einem gewijfen Grade ftebt die Empfindung unter der 
Gewalt des Willend, dadırd, dag wir unfere Gedanken auf einen andern Gegenftand 
concentriren, empfinden wir den Schmerz weniger. Das leichtere Ertragen von Schmerz 
berutt, wie die allzugroße Empiindlihleit für Schmerzen, auf größerer oder geringerer 
rähigfeit, der Aufmerfiamfeit willtürli eine beftimmte Richtung zu geben. Erzieber 
baben alfo diefe Fähigkeit durch Gewöhnnng und Uebung zu Träftigen (ſ. ©. 831. — Daft 
fi) nach der Art der Reizung aud die Beichaffenbeit der Einpfindung und der Grad 
des Schmerzes richten muß, verfteht ſich wohl von felbft; ein Weitdenftic Tnmerzt weniger 
als ein Meſſerſchnitt und Sonnenftrahlen brennen nicht jo wie gliihenve Kohlen. 

In Folge der Gewohnheit (melde bei der Entwidelung und Ausbildung des Nerven- 
juſtenis die größte Wolle fpielt), cit aber auch noch mit Susiebung anderer Zinne, lernen 
wir almählid Empfindungen oder Schmerzen, die wir durch das Gehirn wahrnehmen, an 
die Stelle zu verfeßen, wo jte erregt werden. Dies ift nun aber in der Regel am End⸗ 
vunkte des Empfindungsnervens und wir meinen deshalb ſpäter aus Gewobnheit, ſelbſt 
wenn dieſer Nerv an einer ganz andern Stelle jeines Verlaufs vom Gehirn bis zu ſeinem 
peripheriſchen) Ende gereizt, ja wenn er ſogar ſammt dem Theile, im welchem er endigte, 
ganz abgefhnitten wurde, wir meinen doch, dar die die Empfindung oder den Schmerz er- 
regende Weisung an jenem Endpunkte ihren Sitz hätte So bedingt 3. B. Heizung des 
jenigen Nervens, welder am Beinen Finger endigt, Schmerz in diefem Finger, auch weun 
jener Nero in der WEllenbogengegend gereist wurde. Deshalb aljo die eigenthüniliche Em⸗ 
pfindung im vierten und Kleinen yinger, wenn man fih an dem Ellenbogen (an das 
Mäuschen) ftößt. Aus demielben Grunde können Amvutirte nody nad Jahren Schmerz im 
abgejchnittenen Gliede bei Reizung folder Nerven empfinden, die in dieſem Gliede endigten. 
Zur beilern Berjtändigung dieler N hatfa e denke man fich einen Telegrapbendraht (Nerven: 
faden) zwiiden zwei Stationen (dem Gehirn und irgend einem Störpertheile) ausgeipannt; 
wird der zeicgraph auf der einen —— Station in Thätigkeit verſetzt, ſo weiß der 
Telegraphift auf der andern (Hirn-) Station in Folge der Erfahrung und Gewöhnung, 
daß eine Nacricht var jener Station aus geſchickt ift. Er würde dies aber auch dann nod) 
glauben müffen, wenn der Apparat ohne ſein Wilfen von der (Körper⸗) Station wegge— 
nommen, und an einer gang anbern Stelle (Nwiſchenſtation) deftelben Drahtes angebracht 
worden wäre. Ya, er würde biefe Veränderung, wenn er ſich durch langiähriges Zele- 
grapbiren an beitimmte Stationen gewöhnt bätte, ſehr oft vergeffen und meinen, die Nach⸗ 
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richt Yänıe noch von der früheren, vielleiht gamı eingegangenen Station. Oder man denfe 
fih einen Klingelzug aus der dritten (Etage direct berabgefübrt | Hausmanne; dieiet, 
mit der Einrihtung des Zuges bekannt, müßte ftet3 glauben, es wilrbe ın diefer Elage ge⸗ 
klingelt, auch wenn Jemand im zweiten ober erſten Stocke an der Klingeljchnur zöge; 
würde dies aber öfters oder ſpäter ſtets vorfallen, dann würde er natürlich nicht mebr irte 
geleitet werben koͤnnen. m menſchlichen Körper werden nm durch EA ehr 
oft Nerven nit an ihrem Endpunkte, ſondern an irgend einer Stelle ihres Berlaufet ge 
reizt und deshalb finden fid) gar nicht jelten an äußerſt Shmerzhaften Stellen anch met 
die geringften krankhaften Beränderungen vor, wohl aber an einer ganz entfernten Strelle, 
an welcher der Empfindungsnerv des ſchmerzenden Theiles vorbeigeht. 

Eine andere Einridtung im Nervenfuteme, meldye die Benrtbeilimg der Schmerzen 
bedeutend erſchwert, ift die, daß im Gehirne (vielleiht aud im Rüdenmarle oder in den 
Nerventnoten) ein Empfindungsnerv einem oder vielen andern, gewühnltd, den benachbarten 
Empfindungsnerpen, jeine Reg mittheilen kann und daß dann alle diele in Miterpfin 
dung verjegten Nerven an ihren Endpunkten gereizt worden zu jein jcheinen, dadurch aber 
Schmerz in den ganz gefunden Theilen des Körpers, zu welden ſich jene mitempfindenden 
Nerven begeben, gefühlt wird. Am deutlichften zeigt ſich eine ſolche Veitempfindung in ben 
Zähnen. rägt nämlid) der gereizte Nero eines einzigen hohlen Zahnes feine Weizung auf 
die Übrigen Nerven der gejunden Zähne über, daun wird in allen, aud) den geinndeiten 
Zähnen Schmerz empfunden. Würde diejer eine hohle Zahn, die Quelle des ganzen Edunerzes 
ausg:zogen, fofort iwilrde anch aller Schmerz (oder das jogen. ie ) verſchwinden 
Bei ganz beſchränkten, aber fämerzpaften Krankyeiten breiten ſich ſolche Mitempfindungen 
bisweilen über große Strecken des Körpers aus und laſſen das Uebel weit ſchreclicher er⸗ 
ſcheinen, als es wirklich iſt. Uebrigens können ſtark gereizte Empfindungsnerven ibe Reizung 
auch benachbarten Bewegungsnerven mittheilen und daher Tommt es, daß bei heftigen Schmerren 
eine Venge unwillkürlicher Bewegungen gemacht werden, ja ſogar Krämpfe eintreten können. 


Mas die Beſchaffenheit des Schmerzes betrifft, To bat viele 
ebenfo wenig, wie bie Stärke beflelben, bei Beurtbeilung einer Krankheit 
einen befondern Werth; Anz, man kann aus dem Schmerze weber bie 
Art, noch die Höhe und Ausbreitung, noch den Sıt eines Leidens beur- 
theilen. Es kommt fehr wenig darauf an, ob der Schmerz ein bobrender, 
brennender, Hopfender oder ein fribbelnder, nagender, veizender, ſchneiden⸗ 
der, ſpannender, ftechenber, brüdenter, ziehender, zuſammenſchnürender 
u. f. w. if. — Ihrer Entftehung nad könnte man folgende ES chmerzarten 
annehmen: 

Schmerz in Folge widernatürliher Reizung bei übrigens 
gefunden Nervenfuften; entweder von außen erzeugt durch vermundende 
mechanische, ober: chemische, elektrifche u. dgl. Eindrüde auf Empfindungs- 
nerven, oder von abnormen Vorgängen im Innern des Körpers erregt, 
iwie durch Entzündung, Drud, Zerrung, Zerftörungsprocefle, Blut ꝛc. Die 
Reizung kann an den Enden oder irgendwo im Berlaufe des Nerven ihren 
Sit haben oder fie könnte auch von einen andern Nerven auf ben ſchmerzen⸗ 
den Empfinbungsnerven übertragen ıvefleftirt) fein U. S. 165), immer 
wird aber der Schmerz am (peripheriichen) Ende empfunden. 

Schmerzin Folge erhöhter Reizbarkeit der Empfintung®: 
nerven oder des Gehirns (des Empfindungsorgane), alfo in Folge 
neroöfer Ueberempfindlichkeit. Dies ift der eigentlihe „nervöſe oder 
Nervenſchmerz“, der jhon von ganz geringen und gewöhnlichen Reizun- 
gen veranlaßt wird, ja bisweilen ohne alle Beranlafjung und wahrnehm- 

are Urſache zu entftehen feheint. Abnorme Neizungen erzeugen bei dieſer 
nervöfen Weberempfindlichleit ganz engrme Schmerzen. 


Hinfihtlih der Behandlung des Schmerzes, fo il 
nad) dem, mas foeben iiber Die Entftehung deſſelben gefagt wurde, 
zudörderft nad) der Entfernung der Reizung zu fireben, mas frei⸗ 
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lich ſelten zu ermöglichen iſt, ſodann iſt aber die Empfindlichkeit der 
Nerven herabzuſtimmen. Der letztere Zweck wird neben Ruhe des 
ſchmerzenden Theiles, in manchen Fällen durch Kälte (gewöhn⸗ 
lich wenn der ſchmerzende Theil im Anfang ſeines Leidens roth, 
heiß und geſchwollen iſt), viel häufiger aber durch große Wärme 
(jo hoch, wie ſie nur ertragen wird) erreicht. Bon innern ſchmerz⸗ 
Lindernden Mitteln übertrifft das Morphium alle übrigen, aud) 
iſt das Chforoformiren in manchen Fällen vom allergrößten Werthe. 
Neuerlich werden mit ausgezeichnetem Erfolge gegen Schmerzen 
Morphium-Einfprigungen unter die Haut (fubcutane Injecs 
tionen) und Chloralhydrat angewendet. Gegen die nerwöfe 
Ueberempfindlichkett befigt die Medicin durchaus feine nerven- 
ftärfenden Mittel; die Stärkung ift nur auf richtigen diätetiſchem 
und erzieherifchen Wege, niemald aber durch Kälte und fogen. 
Stärkungsmittel zu erreichen. 

Nervenftärlung, überhaupt Stärkung des Körpers, mird 
von den Meiften auf ganz falſche Weile zu erreichen geſucht. Nicht ein 
einziges von den gerühmten Stärkungsmitteln, wie China, Eifen, Wein, 
Mineral- und Seebad, isländiſches un aragbenmooß, Sago, Arrowm-Root 
u. dgl. ftärkt, am allerwenigiten thut dies aber die Kälte (in Geftalt alter 
Wafchungen, Uebergießungen, Bäder, Kaltwaller- Kuren). Ja letztere iſt 
infofern für Nervenſchwache geradezu Gift, als fie, ebenfo wie Spirituofa, 
eine viel zu heftige Erregung des Hirnnerven-Syſtems (die Viele fülfchlicher 
Weife für Steigerung des Lebensproceſſes halten) und in Folge davon eine 
Ucherreizung, nervöſe Meberempfinblichkeit, erzeugt. Die Külte ift, wie jedes 
andere Reizmeittel, für Nervenichwache gerade daB, was die Peitiche für 
ein müdes Pferd iſt; dieſe treibt das Pferd wohl ein Weilchen noch an, 
aber kräftigen fann fie vaffelbe nicht. Dies thut nur Ruhe und gutes 
Futter; und fo verhält es fich auch beim abgetriebenen, ſchwachen, ent- 
fräfteten, nernöfen Menfchen. Dielen kräftigt nur gehörige Ruhe (beſonders 
tes Gehirns) und Schlaf, nahrhafte und leichtverbauliche Koft (mit der 
gehörigen Menge von Fett und Eiweiß), reine, warme, fornige Luft und 
mäßige Bewegung. 


1) Rheumatismus, Reigen (Rheuma, Fluß). 


Ueber den Rbeumatismus, den der Late ſehr gern ale Ur- 
fuche faft jeden Schmerzes anfieht, ift die Wiffenfhaft zur Zeit 
noh nicht im Stande," gehörig Rede zu ftehen, da das Wefen 
diefer Krankheit noch ſehr Dunkel iſt. Die Aerzte pflegen Die ge: 
wöhnlich (aber nicht immer) durch Erkältung der Haut entftan- 
denen jchmerzhaften Leiden im Bewegungsapparate (zu welchem 
Sehnen, Bänder, Muskeln, Knochen und Knochenhaut, fowie Öe- 
lenke gerechnet werden) als rheumatifche zu bezeichnen, zumal 
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wenn die Schmerzen, welche ziehende oder reißende ſind, und ſich 
beim Bewegen, Drücken und Kaltwerden des afficirten Theiles 
ſteigern, mehrere dieſer Theile gleichzeitig oder nach einander be⸗ 
fallen (lerumwandern und überſpringen); auch pflegen ſie einen 
Gelenk- und Muskelrheumatismus, ſowie einen acuten 
(ſchnell verlaufenden) und einen chroniſchen (langivierigen: 
Rheumatismus zu unterſcheiden; manche laſſen auch die Nerven: 
hüllen rheumatiſch afficirt werden. Iſt neben den Schmerzen auch 
noch beichleunigter Puls und erhöhte Körpenwärme (oft mit fehr 
fauer riechendem reichlichem Scweiße) vorhanden, dann nennen 
fie das Leiden cin rbeumatifches Fieber. Bisweilen ver: 
binden ſich mit acutem und ficberhaften Rheumatismus Entzün- 
dungen des Herzens, Herzbeutel® und Bruftfelld und deshalb kann 
man ſich gar nicht genug vor ftärkeren Erfältungen der Haut, be 
ſonders nad) größeren Erhitzungen, welche Kheumatiömus veranlafien 
können, hüten. Es fcheint übrigens diefelbe Urfache ebenſo Herzent- 
zündung wie Rheumatismus zu veranlaflen, nicht aber durch Fer 
ſchwinden des legteren die erftere zu entftchen, denn beide Leiten 
formen gar zu oft gleichzeitig vor. Vielleicht Liegt die Urfade 
in einer Entartung des Blutes, die dadurch zu Stande kommt, 
daß, in Folge der Einwirkung der Kälte auf die Haut, die Ab: 
jonderung derfelben (der Schweiß) ftodt und tm Blute zurüdge 
halten wird. Es wäre nicht unmöglich, daß ebenfowohl die deutlich 
merkbaren, plöglichen Erkältungen (ſ. ©. 549) bei Erhigungen, 
wie auch Die unmerklicdhen, aber anhaltenderen Kälteeinwirkungen 
(wie bei zu leichter Bededung und Bekleidung im Schlafe, in ſeucht⸗ 
falter Wohnung, bei naßtalter Witterung, beſonders im Früh 
ling und Herbſt u. ſ. f.) die Urfache zum Ausbruch des Rheuma: 
tismus abgeben vder doch die Anlage (Brädispofition) dazu cr: 
zeugen können. Manche fuchen den Grund des Rheumatisnus 
in veränderten Elektricitätöverhältniffen der Haut, Andere erklären 
dei Aheumatismus für cine einfache Entzündung. ALS Kefte 
rheumatifcher Entzündung, zumal in den Musfelgemebe, finden 
fich härtliche Stellen aus ſchwieligem Bindegewebe (rheumatiſche 
Schwielen), welde bei gewiffen Bewegungen vorübergehende 
Schmerzen veranlaffen. — Die Dauer eines rheumatifchen Leidens 
läßt fich durchaus nicht voraus beftimmen, da fie Tage, Wochen 
und Monate dauern Tann. 

Nicht alle Menſchen werben gleich gern und gleich arg vom Ahenua- 
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tismus heimgefucht, einige mehr und Leichter, andere weniger und nur nad) 
ftärleren Erkältungen. Im Kindesalter findet fi diefe Krankheit äufßerft 
felten, wenn man nämlich die bier häufigen Hiftgelentleiven nicht filr 
rheumatifche erklärt. Ebenſo hat das höhere Lebensalter nur geringe 
Dispofition zum Rheumatismus. Dagegen fommen im Yünglings= und 
Mannesalter, aber häufiger beim männlichen al8 beim weiblichen Geſchlechte, 
und häufiger bei Kräftigen als bei Schwachen, rheumatifche Affectionen, 
zumal bie Beftigeren und fieberbaften, ziemlich häufig vor. In den Frühlings— 
und SHerbitmonaten ift der Rheumatismus manchmal fo verbreitet, daß er 
epibemifch zu fein fcheint. Berfonen, welde ſchon einmal oder häufiger 
rhenmatifche Affectionen überftanden haben, werden gern und leicht wieder 
davon befallen. Ebenſo werden aud) Soldye, die in Folge von VBerzärtelung, 
algumarmer Bekleidung, Mißbrauch warmer Bäder, bäufigem und ftartem 
Schwigen, Hautkrankheiten ꝛc. eine einpfindlichere Haut haben, vom Rheu⸗ 
matismus gern heimgefudht. 

Bei dem Wenigen, was wir vom Weſen des Rheumatismus mit 
Sicherheit willen, läßt fi natürlich auch nicht viel Sichere® Über die Be- 
bandlung deſſelben fagen. Glücklicherweiſe meicht dieſes Leiden in den 
allermeiften Fällen auch ohne Arzt und Arznei, befonder® bei Wärme, Ruhe 
und Geduld. Der Rath, welchen der Verfafler in Bezug auf Rheumatis- 
mus zu geben bat, ift folgender : Zuwörberft fuche man Fodiel ale möglich 
tbeumatifhe Affectionen dadurch von fih fern zu halten, 
daß man, vorzüglich bei ftärterer Erbitung und größerer Empfindlichkeit 
der Haut (nad warmem Babe, Schwiten), jede beitigere und andauernde 
Kälteeinwirkung auf diefe zu vermeiden tradtet (f. S. 549). Man hüte 
fich Deshalb vor fchnellem Wechſel von Warm zu Kalt, beſonders von 
boden zu niederen Temperaturgraden, vor dauernder Einwirkung von talter, 
zumal nafler Luft (befonders des Morgens und Abende), vor ftarter falter 
Durchnäſſung, Zugluft, Schneller Abwechſelung von warmen zu falteır 
Kleidungsſtücken (befonders im Frühjahr und Herbft), vor allzuleichter Be⸗ 
Meidung überhaupt und ganz vorzüglich vor zu Leichter Bedeckung des Nachts, 
vor neuwaſchener, noch nicht gehörig trodener, feucht = kalter Bettwäſche 
(befonders auf der Reife in Hotel8) und vor Iuftigen Stablfedermatragen 
im Winter), vor bauerndem Aufenthalte in kalten, feuchten, fonnenlojen, 
tcllerartigen Wohnungen und andern derartigen Orten. Ilm nun aber von 
ber Einwirkung der Kälte anf bie Haut nicht Jo Leicht Rheumatisnms davon 
zu tragen, muß die Haut abgebärtet, d. h. gegen die Kälteeinwirkung 
unempfindlicher gemadyt werben (j. &. 539) und dies tft, aber immer nur 
bis zu einen gewiſſen Grade, mit Hülfe der Kälte möglich zu machen. 
Diefe ift ftetS aber, mit ganz allmählicher Steigerung, in Geſtalt lauer, 
fühler und endlich kalter Bäder und Waſchungen, ſowie Falter vuft anzıı= 
wenden. Man verzärtele die Haut nicht durch allzuwarme Belleidung und 
zu häufige, fehr warme Bäder (Dampfbäder), durch ängftliche Vermeidung 
ver frifchen Luft und dur ſchweißerzeugende Bebedung. Man büte fid) 
aber auch vor dem Mißbrauche der Kälte und bedenke, daß dieje recht Teicht 
als widernatürliches Reizmittel wirken fan und niemald ein Stärkungs⸗ 
mittel if. Bei Dispofittion zum rheumatifchen Affectionen, in Folge leichter 
Erkältbarkeit, halte man auf eine trodene, fonnige, gut heizkare Wohnung 
und Schlafitube, auf mäßig warme, wellene oder ſeidene Unterkleider, die 
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auf der bloßen Haut zu tragen find, fowie auf warme Fußbekleidung, und 
gebe ja recht allmählich zur Abhärtung der Haut über. 

Um nad einer Erkältung den Rheumatismus zu 
verhüten oder fhon die erften Spuren defjelben zu heben reicht 
in vielen Fällen eine fünftlihe Steigerung der Hautthätigkeit, das 
Hervorrufen von ſtarkem Schweiß, hin. Am beften und leichteſten 
bewertitelligt man dies durch reichlichen Genuß beißen Waflers 
(Thees) und warmer Einhüllung im Bette. — Hat ſich aber der 
Rheumatismus vollftändig und mit Fieber eingefteltt, 
dann wird Derfelbe am beften in Grenzen gehalten und am fchnellften 
gehoben, wenn der Kranfe im warmen Bette ruhig Liegen bleibt, viel 
wäſſeriges Getränk zu fi) nimmt, und die fchmerzhaften Zeile 
warm (mit Flanell, Wolle, Baumwolle, Watte) einhüllt. Schr 
heftigen Schmerz lindern am beften recht warme Unfchläge (von 
Hafergrütze, Leinfanıen, Sand- oder Kleienfiffen) oder das Auflegen 
heißer Gegenftände (Steine, Tücher 2c.). Ebenſo vertreibt von allen 
Mitteln die trocdene Wärme, welche aber bedeutend höher als bie 
des menfhlichen Körpers fein muß, auch chroniſche Rheumatismen 
am ficherften, nur muß fie mit Energie und Confequenz (am beiten 
in Geſtalt recht heißer und trodener Sandbäder) angewendet werden. 
In der neuern Zeit rühmt man die Efektricität (Faradiſationd 
als heilſam gegen rheumatifche Schmerzen. Die Diät bei rheu— 
matifchen Leiden fer leicht verdaulich, mild und ſchwach nährend; 
Berftopfung ift durch Kiyftiere zu heben. Paſſende gymnaſtiſche 
Bewegungen nützen bet zurüdgebliebener Steifbeit. 


2) Die Gicht, Das Podagra oder Zipperlein. 


Die Gicht (arthritis), welde vom Rheumatismus weient- 
lich verfchieden ift, wie diefer aber ebenſo acut wie chroniſch wer 
laufen fann, tritt in der Kegel in einzelnen, vorzüglich gern dei 
Nachts ericheinenden Anfällen von heftigem Schmerz auf, der, in 
Begleitung von Röthe, Gefchwulft und Hite, feinen Sig in Ge 
Icufen, worzugsweile der großen Zehe (VBodagra) nimmt, feltener 
in den Gelenfen der Finger und Hand (Chiragra), im Knie (Öw 
nagra), in der Schulter (Omagra) und im Ellenbogengelenke 
zum Borjchein kommt. — Das Wefen der Gicht fcheint in Ber: 
unreimigung des Bluted mit Öarnfäure oder barnfauren Salzen 
zu beftehen und die Urfache diefer Blutentartung die mangelbatte 
Berbrennung der ftidjtoffhaltigen (jungen und abgeftorbenen) Be: 
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ftandtheile des Buites zu fein. Der Grund dieſer mangelhaften 
Verbrennung könnte entweder: in einem Uebermaß von ftidjtoffigen 
Subitanzen bei normaler Menge von Sauerftoff, oder: im Mans 
gel an Sauerſtoff bei gehöriger Menge jener Subftanz, oder: in 
Anweſenheit eines Stoffes im Blute liegen, der feiner leichtern 
Berbrennlichfeit wegen den Sauerftoff begierig an fih reißt und 
dadurch ovic vollftändige Verbrennung der ftidjtoffhaltigen oder 
Eiweiß-Subftanzen zu Harnftoff verhindert (3. B. Spiritus, fiche 
©. 503). ©ewöhnlid) kommt die Gicht bei übermäßigem Ge- 
nuſſe fticjtoffreiher Subftanzen (Fleiſch u. dergl., ſ. ©. 445) bei 
figender Lebensweife und reichlichem Genuſſe ſtarker fpirituöfer 
Getränke vor, Deshalb in der Regel bei mohlhabenderen Gut» 
ejfern, während der Rheumatismus häufiger die ärmeren Arbeits- 
leute befällt. Am ficherften laſſen ſich Ddiefe beiden Krankheiten 
durch Unterfuhung des Blutes unterfcheiden, weil ſich bei ber 
Gicht cine widernatürliche Menge von Harnfäure darin vorfindet. 
Auch widernatürlich häufige und ſtarke Musfelanftrengungen können, 
vielleicht weil ſich dabei zu viel ftidjtoffhaltige Mustelfchlade 
bildet, zu deren Verbrennung zu Harnftoff nicht genug Sauer- 
ftoff vorhanden ift, Harnfäure-Anhäufung im Biute veranlaffen. 


‚ Was für Beſchwerden ruft benn num bie Ueberfüllung des Blutes 
mit Harnfäure bervor? Zunächſt eine Ausiheidung barnlaurer Salze in 
bie Heineren Gelenke, und zwar in der Regel —F in die Gelenke der 
großen Zehe (Bodagra) und Finger (Chiragra), ſpäter auch in andere und 
größere Gelenke. Und dadurch unterfcheidet ſich die Gicht vom Rheuma 
tismus (f. ©. 781). Diele Ausſcheidung geſchieht aber unter äußerſt 
heftigen (bohrenden, ſägenden, hämmernden oder glühenden), feſtſitzenden, 
ab und zu nachlaſſenden und ſich verſchlimmernden Schmerzen mit und 
ohne Fieber. Dabei iſt das Glied an der ſchmerzenden Stelle geſchwollen 
und geröthet. Die ausgeſchiedenen harnſauren Salze bilden, wenn ſie ſich 
in größerer Menge anhäufen, die ſogenannten Gichtknoten, welche nad 
und nad) die Gelenfe in der verſchiedenſten Weije verunftalten und in ihrer 
Bewegung flören. 

Die Wiſſenſchaft untericheidet eine acute und eine chroniſche, eine reguläre (genuine) und 
eine unregelmäßige, eine verlarpte und eine retrograde Gicht. Die regelmäßige acute 
Gicht Gas Bipperlein) zeigt fih, bisweilen nad vorausgegangenen Berdauungsftörungeit 
und berumziehenden Schmerzen und meiftend im Frübjahre, in Geftalt eines plöglid, in 
der Wegel bald nad Mitternacht eintretenden, jehr beitigen, abſatzweiſe ſich verftärkenden 
Schmerzed in einem oder mehreren der Fleineren Gelenke (gewöhnlich ber großen Behe), 
wobei das Gelenk anſchwillt und die Ütberliegende Haut heiß, (bläulidy=) rot) und glänzend 
wird. Der Gictſchmerz, weldher dem Sägen, Hänmern, Glüben, Bchren oder Auftröpfeln 
fehr heißer oder kalter Tropfen gleihen fol und eine ftete Unruhe des kranken Gliedes 

‚it von einem mehr oder weniger beftigen, mit dem Schmerz ab- und zunehmenden 
Sieber begleitet, welches ſammt dem Schmerze nad mehreren Unfällen (7 bi3 14) allmählich 
veridiwindet und ſcheinbar Geiundheit nach fidh zieht. Kurz vor dem Gichtanfalle ift die 
Darmläurranöjonperung vermindert oder ganz aufgehoben Be Urin fieht biaß), nad dem 

nfälle erſcheint fie fehr reihli im Nrin und Schweiße, Jo daß der Gichtanfall auf einer 


DU 
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Berhaltung der Harnjäure beruben fein: — Bei der regulären chroniſchen 
Sicht (bei welder die Harnſäure im Urin ſtets erbeblid, vermindert ift) wiederbolen ſich 
die Anfälle öfter, nicht jelten zu beftimmten Zeiten, mit ſchwächerem und elmäfigerem 
Zieber, halten länger an, dehnen fi über mebrere Gelenfe aus und durd die 
gichtiſche Ablagerung die befannten bleibenden ortlichen Beränderungen hervor. — Bon 
anomaler oder irregulärer Gicht fpriht man, wenn ſich zu den Gidytanfällen, ber 
denen der Schmerz herumzieht (arthritis vaga) und fidy nicht firiren will, noch mehrere 
andere Beſchwerden gejelen. — Als verlarpte Gicht (Leiden auf gichtiſhem Boden) be 
zeichnet man, fehr oft aus Unkenntnif in der Diannoftil, alle ſolche befonders mit 
verbundenen Juftände (Tripper, Nerven-, Ve I- ımd ſyphilitiſche Gicht), die_ ans An: 
ällen regulärer Gicht bhervorgingen, mit regulärer Gicht abwechſeln, von Harniänreamd- 
dung begleitet find und in Körpern fi entwideln, die notoriſch eine erhlide Anlage 
zur Gicht befigen. — Aus zurüdgetretener, retrograder Gicht follen die Kraal: 
beiten herrübren, melde nah Etdrung und Wegbleiben eines Gichtanfalles fofort oder mit 


der Beit auftreten. 
Als deformirende Gicht bezeichnet man eine, ſehr häufig bei ber 
ärmeren Bevöllerung vorkommende Selenltentzändung, bei welder 
die Gelenke anſchwellen und deshalb mißgeftaltet werben, weil die ein- 
zelnen Gelenktheile (Gelenklapfel, Knorpel und Knocheu) .fich beträcht⸗ 
lich verbiden, bie en uneben werben und nicht mehr gehörig 
auf einander paſſen. Manche fepen bieje Gelententziinbung für eine be⸗ 
fondere Form des chroniſchen Gelenkrheumatismus an; Laren pflegen fie 
als „Contractfein durch Gicht” zu bezeichnen. Auffallend ift das 
ſymmetriſche Auftreten und Fortichreiten ver Krankheit in beiben Körper: 
älften. Bisweilen beichräntt ſich das Uebel blos auf das Hüftgelenf. 
ie energifche und confequente Anwendung trodener Wärme (heiße Sand- 
überfchläge und Bäder) ift bei dieſent Leiden erfolgreicher, als die 
gewöhnlichen warmen Bäder. 

Die Behandlung der Gicht zerfällt theils in die währen 
des Anfalles, und diefe befteht in Hebung oder Mildermg 
der befchwerlichiten Symptome, theils in die Kur nad) den Ans» 
fällen, welde auf Tilgung der Dlutentartung gerichtet fein 
muß. — Gegen die Beihmwerden des Anfalles reicht fol 
gended Verfahren aus: allgemein körperliche und geiflige Ruhe, 
Wärme (durd) Einwidelungen mit gewärmter Watte, Flancll oder 
Werg ꝛc.) und mäßig erhöhte Lage des ruhenden Franken Gliedes 
(am beften im Bette), fchmale und vegetabilifche Koft, Trinfen 
viel (beißen) Waflers, Morphium bei heftigeren Schmerzen mit 
Schlaflofigkeit, bei Verftopfung Klyſtiere. — Die Tilgung der 
Dyscrafiec dürfte wohl nur durch Aenderung der Lebensweiſe ge 
lingen und man müßte verſuchen, wenn Gicht wirklich auf exceſſwer 
Harnfäurebildung beruht, diefe entweder durch Entzichung ſtichſtoff⸗ 
haltiger (eiweißartiger) Nahrung herabzufegen (da die Harnfäure 
bei Gichtifhen mehr Product der unmittelbaren Umfſetzung eiweiß⸗ 
haltiger Nahrungsmittel als des Stoffwechſels zu fein fcheint), 
oder Durch vernichrte Zufuhr von Sauerftoff und durch beſchleu⸗ 
nigten Stoffwechfel (in Folge von vernichrter Thätigkeit) vie Um: 

—* 
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wandlung der Harnſäure in Harnſtoff zu begünſtigen. Wäre 
die Vermehrung der Harnſäure in der Gicht nur ſcheinbar, hätte 
fie vielleicht nur ihre Löslichkeit verloren und ſchlüge ſie ſich des— 
halb nieder, weil die Mittel (Waffer, Alkalien) fehlen, dur die 
fic aufgelöit erhalten wird, dann müßten diefe Auflöfungsmittel 
dem gichtifchen Körper in reichliherer Menge zugeführt werden. 
Da alle drei Urfachen vereint zur Entftchung der Gicht beitragen 
fönnten, fo dürfte auch zur allmählihen Tilgung diefer Dys— 
erafie: Mäßigkeit im Genuß animalifcher Pebensmittel und alcohol« 
reicher Getränfe, Genuß vielen (altalihaltigen) Waſſers und mäßige 
förperliche Thätigkeit bet kräftigem Athmen den Gichtkranken, die 
aber gerade diefe Kur am wenigiten Lieben, zu empfchfen und zur 
Heilung hinreichend fen. Die Haut anfangs warnı gehalten, muß 
allmählich an das Laue, Kühle und Kalte (in Kleidung, Waſchun⸗ 
gen und Bädern) gewöhnt werden. Bei Einreibung von Salben, 
Linimenten, fpirituöfen Zeuge ꝛc. ift dag wärmeerzeugende Reiben, 
aber nicht das Eingerichene von Nuten. Gegen die Ueberbleibſel 
der chroniſchen Gicht empfehlen ſich am meiften heiße Sandbäder, 
fowie zwedmäßige paffive und active gumnaftifche Bewegungen. 


3) Kopfidinerz. 


Wie jeder andere Schmerz, fo ift auch der Kopfſchmerz feine 
für fich beitchende Krankheit, fondern ſtets nur cine Krankheits⸗ 
ericheinung, welche fogar die allerverfchiedenartigften, ficberhaften 
und ficberlofen Krankheiten begleiten kann und ſich oft bei den 
entgegengefeßteften Zuftänden (3. B. bei Blutarmuth ebenſo wie 
beit Blutüberfüllung des Gehirns) vorfindet. — Faſt alle fieber- 
haften Krankheiten, zumal wenn fie auf einer Entartung des 
Blutes beruhen, gehen mit Kopffchmerz einher, ganz bejonders 
der Typhus (f. S. 770). — Ber Kopfihmerz ift zubörderft im⸗ 
mer der Sitz des denfelben bedingenden Uebels zu ergründen, 
denn diefer Könnte in und unter ter Kopffaut, an und in den 
Schädelknochen und ihren Höhlen (mie in den Stirn, Sieb⸗, 
Keile und Scläfenbeinhöhlen), ſowie im Innern des Schädel, 
in den verſchiedenen Gebilden der Schädelhöhle (beſonders in den 
Hirnhäuten und im Gehirn) ſeinen Sitz haben. Der Patient 
iſt nur äußerſt ſelten im Stande, durch die Art ſeiner Empfin⸗ 
dungen, den Theil anzugeben, deſſen Leiden den Schmerz ver⸗ 
anlaßt, gewöhnlich Tchmerzt aud) der ganze Kopf. Hat aber der 
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Arzt durch genaue Unterfuhung das ſchmerzende Organ wirklich 
ergründet, was ihm leider oft nicht gelingt, dann muß cr immer 
erſt noch die Natur des Leidens dieſes Organes zu erforſchen 
ſuchen, wa8 abermals fchr oft mit großen Schwierigkeiten ver 


bunden, ja nicht felten unmöglich, ift. 
‘m Allgemeinen können wir für die Schmerzen in den äußeren Theilen tes 
Schädels etwa folgende Anhaltpunkte angeben. — Bei Schmerzen in den Nerven 
der Xopfbaut (d. i. der nerbdje, neuralgiſche Kopfhautſchmerz) Je derſel be entweder 
dieſen Nerven entlang oder ſitzt doch deutlich in einem ſotchen feſt; Drud auf den leidenden 
Nerven vermehrt den Schmerz, ebenſo bisweilen das Uufwärtsſtreichen der Haare. Der 
Schmerz, weldyer bald dumpfer, bald beftiger und dann reißend ober brennend n. j. w. if, 
madt in der Regel Baufen und tritt ſonach anfallsweiſe (intermittirend) ein; nicht felzen 
befällt er blos die eine Kopfhälfte (die Vigräne?),, — Der inden muskulöſer 
(fleiſchigen) und fjehnigen Theilen bes Schädels befindlide Schmer;, 
von reißender, Tpannender oder zuſammenziehender Beichaffenheit, wird burg Drud und 
Bervegungen (Kauen, Stirnrunzeln, Kopfniden) vermebrt und ift dem rheumatiſchen 
Scnuerze vergleihbar. Bei den beiden genannten Kopfidmerzarten find gewöhnlich Xude 
und Wärme die beften Linderungs⸗ und Heilmittel. — ft der Sig de Schm in der 
Knochenhaut oder den Knochen dea Schädel, dann ninmt er fortwährend eine 
gan beſtimmte und meift Eleine Stelle ein, ift bald ſtumpf und fparnmend, bald beftıy 
ohrend, und wird durch Drud und Klopfen an die leidende Stelle verſtärkt. Da bie 
ſchmerzenden Knochen⸗ und Kmodenbautleiden, fowie deren Urjadyen, fehr mannigfaltig fein 
tönnen, fo fommt aud der rt tiber diefen Ropfiämerz niät ganz ſicher im tn? 
Klare. — Im Borderhaupte befinden fit im Stirninodyen, bit über der Naſenwurzei 
und den Augenbrauen, die Stirnhöhlen, welde in ununterbrodenem Zuſaumenbonge 
mit der NRafenhöhle ftehen und, wie diefe, mit Schleimhaut außgelleidet find. Desbalt 
Tann fid) denn aud ber Schnupfen (ARaſenlatarrh) mit jeinen Folgen leicht aus der Rak 
in die Stirnböhlen eden und Schuer) veranlafien. Dieſer ift dann feftfigent in der 
Stirn, drüdend, die eit gleichſam aus ihren Höblen drängend, ſich nicht d äußern 
Drud, wohl aber beim Bilden, Kopfihütteln u. dgl. fleigernd. Die beften Dientie gegen 
denjelben thueu Einziehungen und Cinfpri ungen marmer Dämpfe und Yylüffigleiten in 
die Raſen⸗ und Stirnböhle — Die große Mehrzahl der Kopfſch at num aber 
innerhalb der Schädelhöhle ihren Sik und ift von krankha Zuſtãnden NT 
allerveridiedenften Art entweder des Gehirns oder der Hirnbäute abbängig. Den 
wahren Grund foldyer innerer Schmerzen ausfindig zu muden, nelingt aud dem willen: 
ſchaftlichſten Arzte gewöhnlich nur fchiwer oder ſehr oft auch gar nit. Denn von der 
Stelle und der Behaffenbeit des Schmerzes läßt ſich burdaus Fein ſicherer Schluß auf 
feine Urſache machen, weit eher noch mit Hülfe der leitenden Störungen im ganzen 
Körper oder nur in der Hirn- und Hirnnerventhätigteil. Im gemeinen ift der von 
Leiden des Gehirns und der Hirnhäute veranlafte Kopfſchmerz tiefer d und nicht der 
Drud, wobl aber bisweilen durd Scütteln des Kopfes, jchnelles Bilden und Umdreden. 
plötzliches Aufrichten, Anbalten des Athems, Huften, Niejen, Brechen und Banchpreffen zu 
fteigern; auch vermehrt er fih durch geiftige un Sinnedanftrengungen. 
Hirn-Kopfſchmerz aus mwidernatürliher Reizung der 
Gehirns. Hierbei kann das übrigens ganz geſunde Gehirn unmittelbar 
oder mittelbar (durch Bermittelung der in daſſelbe eindringenden Sinnes⸗ 
und Empfindungsnerven) widernatürlich gereizt werben. Gewöhnlich if 
die Folge ſolcher öfters wiederlehrender oder längere Zeit anbanernber 
Reizungen bie widernatürliche Reizbarkeit des Gehirns, und dann häufiger 
und anhaltender Kopfſchmerz. Die unmittelbare Reizung ber Gehirn⸗ 
jubftanz kann ebenfowohl vom Blute, welches das Gehirn durchſtrömt und 
fh Hinfitlich feiner Menge und Beichaffenbeit in falſchem Zuſtande Be: 
finden kann (2. B. bei Vergiftungen deffelben, mozu auch ber Alcohol 
mißbraud gehört), wie von Heftigeren fogenannten geiftigen Eindrüden 
(von Dent- und Gemilths - Anftrengungen, leidenſchaftlichen Aufregungen 
ausgehen. Eine mittelbare Reizung des Gehirns, darch die Sinned- oder 
Empfindungsnerven vernrittelt, könnte veranlaßt werben: durch grelles 
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Licht, Icharfe Augengläfer, längeres Betrachten Meiner, befonders glänzender 
Gegenftänte, ftarfe und widrige Gerüche, erichltternte und angreifende 
Gehörseindrücke, Einwirkung von bedeutender Hite ober Kälte (Kaltwaffer- 
guälerei), ſchmerzhafte Krankheiten, Iperationen und Verletzungen, Eleltri- 
eität und Galvanismus, geichlcchtliche Ueberreizung, Trinten ftarten Thee's 
oder Kaffee's und durch Reizmittel aller Art. — Bei der Behandlung biefes 
Kopfichmerzes ift natürlicher Weife die widernatürlide Reizung bes 
Gehirns aufzuheben und filr Ruhe, fowie für richtige Ernährung dieſes 
Organs Sorge zu tragen. Gefchieht dies nicht in Zeiten, dann kann das Ge— 
bien, wie ſchon gefagt wurbe, eine ſolche Reizbarkeit erlangen, daß ber Kopf- 
ſchmerz eine ganz enorme Höhe erreichen und anhaltend werden kann. Und 
dann Gnade Gottes, wenn ein folcher Patient in die Hände eines arzneiflid- 
tigen Arztes fällt, denn diefer Furirt jetst auf allerhand organiiche Hirnkrank⸗ 
beiten (Erweichung, Geihmulft u. ſ. f.) mit den eingreifendften Mitteln los. 
— Am gewöhnlichſten wird vom Arzte und ben Laien bie zu ftarte Anfüllung 
der Hirn= oder Hirnhautgefäße mit Blut (der fogenannte Blutandrang 
oder die Congeftionen nach dem Kopfe) als Urſache der Reizung bes 
Gehirns und fonach des Kopfſchmerzes angefehen. Ob mit Recht, läßt fich 
fchwer beflimmen, da noch Niemand zur Zeit des Kopfſchmerzes in den 
Kopf hineingegudt bat, und bie Röthe des Gefichtes, fowie bie Wärme ber 
Kopfhaut noch gar nicht beweilen können, daß es innerhalb des Schädels 
auch ſo ausſieht, wie außen. Keinen Falles wird es nun aber ſchaden, 
im Gegentheil ſtets nützen, wenn Jemand, deſſen Kopfſchmerz mit Röthe 
und Hitze der aͤußern Theile des Kopfes verbunden iſt (d. i. der ſogen. 
congeftive Kopfſchmerz), das thut, was den Blutlauf durch den Körper, 
und ſo auch durch das Gehirn und die Hirnhäute regulirt. Das iſt aber 
S. 531 beſprochen worden und beſteht hauptſächlich: in kräftigem Athmen 
in guter Luſt, zweckmäßiger Bewegung und hinreichendem Waſſergenuß. 
Außerdem muß noch auf gehörige Leibesöffnung, warme Füße (Fußbäder) 
und fühlen Kopf, auf Teichte und reizlofe Koft gehalten und Allee ver- 
mieten werben, was ftärteres Herzliopfen veranlagt. — Gewöhnlich werben 
auch Störungen im Bereiche der VBerbauung als Urfachen des Kopfſchmerzes 
(b. i. der fogen. gaftrifche Kopfichmerz) angefehen, und in ber That giebt 
es Perſonen, die nach gewillen Speifen Kopffchmerz befommen wollen. In 
ben meiften Fällen blichte fih aber die Sache umgekehrt verhalten und der 
Kopfichmerz die Verdauungsitörungen veranlaffen, oder eine und dieſelbe 
Urſache Schuld an beiden Uebeln tragen. - | 


Hirn-Kopfſchmerz aus widernatürlidher Reizbarkeit des 
Gehirns. Hier bringen fhon gewöhnliche Reizungen (geiftiger und ge= 
müthlicher Art, ſowie durch die Sinnes- und Empfindungsnerven) in der 
krankhaft empfindlidhen Hirnfubftonz Schmerzen hervor. Diefe abnorme 
Empfindlichkeit ift aber entweder bie Folge früherer, oft und Yange ein- 
wirkender widernatürlicher Reizungen des Gehirns, von denen vorher bie 
Rebe war, ober fie ift Durch eine falfche und mangelhafte Ernährung der 
na veranlaßt; in den meiften Fällen trägt allgemeine Blutarmuth 
(f. Ipäter) oder Blutmangel blos in Gebirne, der durch ein Mißverhältniß 
von Einnahme und Ausgabe des Hirm- Blutes erzeugt wirb, (anftrengende 
geiftige Thätigfeit) die Schuld an ber reizbaren Schwäche des Gehirns. Des⸗ 
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por baben Bleichfüchtige, Gelehrte bei ſchmaler Koft, fogen. nervöſe unb 
pfterifche Frauen, auf Bällen und in Geſellſchaften florirende Damen, Kalt- 
waffer-Fanatifer, ftillende Mütter, Wüftlinge, von Gram und Sorge Heim- 
gejuchte ꝛc. fo oft Kopfſchmerzen. Alle diefe Patienten tragen bie Erſchei 
nungen ber Blutarınuth in höherem oder niederem Grade au fich, wie: 
Bleiche der Lippen, ded Zahnfleifches, der Zunge und der inneren Be: 
Heidung der Augenlider; dünne, blaffe und durchſcheinende, mit röthlich⸗ 
violetten Adern durchzogene Haut; allgemeine Mattigfeit u. |. w. — 

bie Behandlung Diele aus wibernatürlicder Reizung der Hirnſubſtanz 
entfprungenen Kopfichinerze® (d. i. der fogen. nervöſe Kopfſchmerz) anf bie 
Herftellung einer normalen Neizbarfeit des Gehirns gerichtet fein muß, 
verfteht ſich von ſelbſt. Eine folche ift aber nur dadurch zu erlangen, daß 
das zu reizbare Gehirn eine Zeit lang jo viel al® möglich ungereizt bleibt 
oder doch nur zu ſchwacher Thätigfeit veranlagt und während biefer Zeit 
ber Ruhe richtig (durch gehörige eimeiß- und fetthaltige Nahrung) ernährt 
wird. Vorzugtig iſt nad einem langen und ruhigen Schlafe, während 
welches ja tag Gehirn geiftig fajt untbätig und nur mit feiner Reftaure- 
tion beſchäftigt ift, zu ftreben. Beim Kopfichmerz Blutarmer und Bleich 

füchtiger (db. ı. ber fogen. anämifche oder chlorotifche) muß natürlih dur 
die vermehrte Aufnahme von ziwedmäßigen, befonbers thierifhen Nahrungs⸗ 
Roffen, und durch die Verminderung des Bfutverbrauches, Die Menge und 
Beichaffenheit des Blutes verbefjert werden. Die Meinung, daß hierbei 
talte Büber (Seebad) und kalte Waſchungen dienlich wären, ift eine durch 
aus falfche, da die Kälte nur als Reizmittel und in unferm Falle deshalb 
nur ſchädlich wirken kann. Dagegen unterſtützen marme Bäder durch Be 
thätigung der Hautfunction die Heilung. 


Die Migräne, der halbfeitige, nervöſe Kopfſchmerz, Hemilranie, if 
ein fehr langwieriges Uchel, welches aus einzelnen oft regelmäßig (afler 
3 Hi8 4 Mochen) wiebertchrenden und 6 bi8 24 Stunden dauernden Ar 
fällen von brüdendem, fpannenbenm, reißendem oder bohrendem Kopfihmer 
beftebt, der bie eine Hälfte des Schädels (häufiger bie Yinfe) oder eine 
Heine Stelle derfelben befüllt, befonbers die Oberaugenhöhlen= und Schläfe- 
gegend. Es wirb diefer Schnierz, ver ohne ober mit Vorboten (Fröſteln, 
Gaͤhnen, Heißhunger, Uebelteit, gereizter Stimmung) eintreten kann, durch 
geiftige und körperliche Thätigleit, fomwie dur ſiärkere Sinneseindrüde 
gefteigert und in ber Regel mit Mitempfindungen im Geſichte und in 
Sinmesorganen begleitet. Das Auge ift ſchmerzhaft, thränt und erſcheint 
Eciner, Flimmern und Obrenfaufen gejellen fih hinzu; bie Kopfhaut if 
gegen äußere Berührung der Haare ſehr empfindlich, Uebelkeit und Er 

rechen ftellt fich auf ber Höhe, meiftens gegen Ende des Aufalles ein, und 
ein fefter erquidender Schlaf ſchließt gewöhnlich den Anfall. Die Migräne, 
zu ber erbliche Anlage, weibliche8 Geſchlecht und jugendliches Alter zu did: 
poniren feinen, läßt meiftens im böhern Alter vom felbft mad) ober hört 
anz auf. Sie unterſcheidet ſich von den Hbrigen Kopfichmerzen haupt⸗ 
ächlich durch den Wechfel freier und ſchmerzhafter Perioden, burd ben 
Mangel anderer Erfheinungen geftörter Hirntbätigkeit in ber freien Zeit 
zwiſchen ben Anfällen, ungeachtet der jahrelangen Dauer des Krankſeinb, 
und durch den Maugel au fieberhafter Erregung. Die Urfache der Migräne 
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iſt noch unermittelt. Nach einer Hypotheſe von Du Bois-Reymond beruht 
der Migräneanfall auf einer Erweiterung ber Verzweigungen ber einen 
Hirnpulsader (Carotis), veranlaßt durch eine wibernatürlihe Erregung 
der Gefäßnerven diefer Bulsader (vom oberften Halsknoten des Sympathicus 
aus). — Die Debanbiung im Anfalle (vom Patienten oft beffer als vom 
Arzte gekannt) beftche in Ruhe, horizontaler Lage mit erhöhtem Kopfe, 
Duntelheit und Faften; Manche werden durch einen ftarten Aufguß von 
ungebranntem Kaffee oder chinefifchem Thee, durch Brechen, Kipftiere, 
Braufepulver, Drud durch Binden des Kopfes, wohl felten durch Äußere, 
dem Kopf applicirte Mittel erleichtert. Die rabicale Kur außer dem An- 
falle kann fih nur auf Regulirung der Lebensweife befchränten; übrigens 
kann man bei der Behanblung ber Migräne nicht genug vor dem Miß- 
brauche der Mebicamente auf ber Hut Fein. . . 
Heftigere Schmerzen in der Stirn oder Über und in 
der Augenhöhle verlangen eine genaue ärztliche Unterfuchung 
der Nafenhöhle und ganz befonders des Augapfels (durch den 


Augenipiegel). 
4) Gefihtsichmerz. 
Der Fothergill'ſche Geſichtsſchmerz, tic douloureux, ift 


eine in Anfällen regelmäßig oder unregelmäßig wiederkehrende 
ſehr Tchmerzhafte Affeetion dieſes oder jened Zweiges des Ge⸗ 
fichtsempfindungsnerven (des fünften oder dreigetheilten Hirnner⸗ 
ven, ſ. S. 167). 

Es tritt dieſer Nervenſchmerz (Neuralgie) meiſtens plötzlich ober nad 
einer ſpannenden, juckenden. kribbelnden Empfindung auf; bisweilen wird 
er durch Gemüthsbewegungen, Sprechen, Lachen, Kauen, Nieſen, ſowie 
durch Berührung hervorgerufen und kann ſeinen Sitz haben: unter dem 
Auge, am Naſenflügel, rings um den innern Augenwinkel, an der Stirn, 
Wange, vor den Ohre, am Kinn, in den Zähnen, oder auch in der Augen=, 
Naſen- und Mundhöhle, entweder als ein qualvolles Stehen, Reifen, 
Bohren oder Zermalmen. Nur felten bleibt der Schmerz auf einen Punkt 
firirt, meiſtens zuckt er blitzſchnell vorwärts, rückwärts, über nahe oder 
entfernte Stellen. Die Dauer des Anfalles, welche manchmal durch ſtarken 
Drnd auf den Nerven abgekürzt werden kann, ift fehr verfchieden, bis⸗ 
rzeilen nur wenige Minuten, bisweilen Stunden lang (unaußgefett ober 
in Intervallen). Während des Schmerzes zuden entweder die Geſichts⸗ 
muskeln oder find wie erjtarrt; auch zeigen fich bie fchmerzenden Theile 
geröthet und heiß. Nicht felten ift die Empfindlidpleit im ganzen Körper 
geiteigert, und e8 kommt zum Zittern befielben, fowie zu außgebreiteteren 
tranfhaften Bewegungen. Weder über die Urſache und den Berlauf, noch 
über die Behandlung dieſes Schmerzes läßt fi) etwas Beſtimmtes an- 
geben. Die beiten Dienfte feheint bei dieſem fürdhterlichen Leiden noch die 
Örtlihe und confequente, energiihe Anwendung ſehr bober Wärme (in 
Geſtalt heißer Ueberjchläge und Dämpfe) zu thun. Chinin hebt den Ge- 
fichtsſchmerz ziemlich fiber, wenn biefer dem Wechlelfieber (f. S. 775) 
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ähnlich, intermittirend, im regelmäßig ſich wieberholenden Zwiſchenräumen 
auftritt. Mandmal helfen Einfprigungen von Morphium unter Die 
Saut (ſ. S. 781). 


5) Schmerzen im Munde und Kalie 


verlangen ſtets eine genaue ärztlide Unterfuhung der leidenden 
Theile; nur die Zahnſchmerzen und die fogen. Halsſchmerzen beim 
Schlingen erlauben Bier nody eine kurze Beſprechung. 

Bei Zahnſchmerzen, welche bie Meiften, aus Furcht vor ben zahıt= 
ärztlichen Eingriffen, zu cheumatifchen Rempeln, obichon fie faft ftet8 von einem 
boblen Zahne herrühren und fich von diefem aus (mittel® Reflex, |. S. 158) 
auf die Nerven gefunder Zähne übertragen (dadurch Aahnreigen heuchelud), 
muß der ſchadhafte Zahn entweder entfernt oder fein Nero unempfindlid; 

emacht und vor Neizung gefchütst werben. Dies geſchehe aber durch ben 
abnarzt; der Faie wende gegen Zahnſchmerz höchſtens Waffer an, welches 
er fo bei als es nur ertragen werben kann und öfters wechfelnd im 
Munde auf den fchmerzenden Zahn applicirt. Uebrigens verlangen bie 
Zähne die S. 518 empfohlene Pflege. 

Halsſchmerz beim Schlingen (dev fogen. böfe Hals) rührt in 
den meiften Fällen von entzündlider Schwellung bed weihen Gaumens, 
des Zäpfchens und der Mandeln ber. Hiergegen giebt e8 fein beiler und 
ſchneller wirkendes Mittel, zumal wenn es glei anfangs angewendet wird. 
als den Höllenftein, mit dem (in concentrirter Aufldfung mittel® Binfels 
oder in feiter Form) die rothen geſchwollenen Stellen, nad Nieberbrüden 
der Zunge, mehrere Male beftrichen werden. Gurgelmäfler fchaden weit 
mehr als fie nüten nnd zwar deshalb, weil beim Gurgeln die franten 
Theile, die doch eigentlih Ruhe brauchen, in Erzitterung verlegt werden. 
Will man drtlih auf die kranken Theile einwirfen, fo muß dies durch 
Einfpritungen oder Bepinfelungen geſchehen. Uebrigens heilt ber böfe Hals 
gewöhnlich in einigen Tagen ganz von felöft, nur muß er vor kaltem 
Getränk, reizenden Stoffen (zumal Gewürze, Spiritunfen) und harten 
Speiſen geſchützt und dagegen öfters mit —2— warmen, milden und 
ſchleimigen Mitteln befeuchtet werden. Wo Geſchwüre die Urſache des Hals⸗ 
wehes find, beſonders wenn denſelben (ſyphilitiſche) Geſchwüre an andern 
Körperſtellen vorhergingen, da ſuche man ſo ſchnell als möglich ärztliche 
Hülfe. — Bei Kindern kommt heftigere Mandel- und Gaumenentzündung 

ewöhnlich bei Scharlach und Halsbräune (Croup) vor und erreicht ihren 
öchften Grad bei der fogen. Dipbteritis, der bösartigen brandigen 
Rachenbräune, welche anftedend und epidemifch auftreten fann. Man nebme 
fih bei diefem Leiden vor dem Ausgeworfenen und den Ausathmungen ın 
Acht. Da bier durch paffende örtliche Behandlung die Gefahr verminbert 
werden fann, fo wende man fih bei allen, beſonders fieberhaften Hals⸗ 
Ihmerzen ter Kinder, ſobald als möglih an den Arzt (|. fräter). 


6) Bruftichmerzen 


werden am häufigften von irgend ciner Affeetion diefcs oder jenes 
in der Brufthöhle liegenden Athmungs- oder. Kreislaufs- Organs 
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(f. ©. 216 u. 243) veranlaßt und find darnach bald mit Kurzathmig⸗ 
fett, Huften und Auswurf, bald mit ftarfem Herzklopfen verbunden. 
Bisweilen fißt der Schmerz aber auch in der Bruftwand, zwilchen 
und längs der Rippen. In allen Fällen von Bruftichmerz thun 
warme Umfchläge gut; die begleitenden andern Beſchwerden ver⸗ 
langen dann noch ihre paffende Behandlung. Jedenfalls muß fich der 
Kranke, zumal wenn er Fieber bei feinen Bruftfchmerzen hat, recht 
rubig verhalten, wo möglich im Bette bleiben, reine mäßigwarme 
Luft einathmen, erhigende Getränke vermeiden und eine milde Drät 
führen. Nur derjenige Arzt, welcher mit der phyſikaliſchen Diagno— 
jtif (mit dem Beklopfen und Behorchen des Bruftfaftens) vertraut 
iſt, kann die Urfache von Bruftfchmerzen richtig ermitteln. 


7) Bauchſchmerzen. 


Bei Leibſchmerzen muß, zumal wenn ſie heftig und wohl 
gar mit Stuhlverſtopfung verbunden ſind, ſofort an einen 
Bruchſchaden (ſ. S. 729) gedacht werden und man muß den 
Arzt, wenn.cr es nicht von ſelbſt thut, zur genauen Unterſuchung 
derjenigen (untern) Bauchgegenden zwingen, in melden Brüche 
vorzukommen pflegen. — Es ift ferner gleih auch noh an Ver— 
giftung (f. S. 731) zu denken, zumal wern Brechen daher 
ftattfindet, cbenfo an Schwangerſchaft. — Wird der Leib⸗ 
ſchmerz durch Drude auf den, gemöhnlich angefchwollenen, Bauch 
vermehrt, dann iſt wahrfcheinlih das Baucfell entzündet, 
und bier müffen ber ganz vuhiger Lage im Bette fortwährend 
warme Breiumfchläge gemacht werden; Blutegel find ganz un= 
nütz. Auch wenn bei der Frau fid vor oder während der Pe⸗ 
riode heftige Unterleibsfchmerzen einfinden, ift nur diefe Behand 
fung nöthig und von Bortheil. — Eine ſchlimme Stelle am 
Bauche iſt rechts unten, wo im Innern der Blinddarın liegt. 
Schmerzt diefe Stelle und ift fein Brudichaden vorhanden, 
dann find immerfort warme Breiumfchläge und öfters (alle 
2 bi8 3 Stunden) Kloftiere von warmem Waſſer mit Oel 
zu made. — Schmerzen in der KFebergegend (redit8 
oben) rühren gar nicht ſelten von enger leitung, beſonders 
von Unterrodsbändern ber. — Herumziehende Kolik— 
Ihmerzen (im Dickdarme), mit Durchfall oder Berftopfung, 
verlangen warme fchleimige Klvftiere und warme Ueberfchläge auf 
den Bauch. — Schmerzen im After (beim Etuhlgange) und 


794 - Schmerztrantheiten. 


im Maftdarnıe bedürfen einer ganz genauen ärztlichen Unterfuchung; 
man berubige fih ja nicht mit dem Worte Hämorrhoiden. — 
Deagenfhmerz tritt in feiner beftigften Form als Magen- 
krampf auf und verbittert ſehr häufig, befonders Jungfrauen, 
jahrelang das Leben. Kein lichel wird aber auch durch verlchrte 
Behandlung, cbenfowohl von Seiten des Arztes wie des Patienten, 
fo in die Länge gezogen als gerade dieſes, und gar nicht felten 
fteigert man dajfelbe Fünftlich bi8 zu einem ſolchen Grade, Daß 
es fogar tödtlich wird. 
Magentrampf bezeichnet nicht etwa eine beſtimmte Kranfheit, gegen 
welche ein beſtimmtes Mittel angeiwenbet werden kann, ſondern immer 
nur eine, blos vom Patienten felbft wahrzunchmende Ericheinung, welde 
mehreren und zwar ganz verfchiedenen Krankheiten zulommen kann und 
fih als krampfender oder raffender, ſchnürender, bohrender, glübender, 
nicht felten Bis zum Rüden fih ausdehnender Schmerz in der Magen⸗ 
oder Herzarube äußert. Diefer Schmerz tritt bald bei nüchternem, balt 
bei vollem Magen ein, nicht jelten kehrt er in ganz unregelmäßigen Berio- 
den wieder, am gemöhnlichften erfcheint er jcboch einige Zeit nach dem Eſſen 
und befonder® nad falten Getränte.. Sehr häufig gefellen fih zu dem⸗ 
felben Appetitlofigfeit, VBerdauungsftörung, Aufftoßen, Erbrechen und felbft 
Blutbrechen. Stets wird der Kranle bei längeren Befteben dieſes Schmer- 
c8, in Folge der geringen Nahrungsaufnahme, blutärmer und deshalb 
läfler, magerer und kraftlojer. Bisweilen ift e8 aber auch umgelehrt und 
ed tritt Magentranmpf erft zu der Schon beſtehenden Bleichſucht binzu. 


Die Urfahe des Dagentrampfes ift in den allermeiften Fällen 
eine wunde Stelle im Magen oder das fogenannte Dagengefhmwür, 
deilen Entjtehen dem Argte aber noch ganz dunkel ift und von dem er nur 
weiß, daß es in ber Regel-eine zirkelrunde Geftalt hat (deshalb aud rundes 
Magengefhwür genannt wird), daß es nur ſehr Tangfam zuheilt (deshalb 
auh chroniſches Geſchwür genannt) und bisweilen fo in die Tiefe der 
Magenwand bringt, baß e8 biefelbe vollſtändig durchbohrt und auf dieie 
Weite ſehr heftige Leibichmerzen berbeiführt (deshalb auch durchbohren— 
des Geſchwür genannt). er Tod, in Folge der Durchlöcherung des 
Magens, wirb meiftens burh dumme Duadfalbereien Deruorgeruien und 
hat einen nädften Grund ſtets in einer weitoerbreiteten Bauchfellentzündung 
oder in Berblutung nah Zerflörung größerer Blutgefäße. Gewöhnlich 
verbeilt aber dieſes Geſchwür, nicht ſelten ſogar bei der unſinnigſten Be— 
handlung des Uebels, und hinterläßt, gerade wie ein zugeheiltes Geſchwür 
auf der Haut, eine Narbe, die ſich nach ber Größe nnd Tiefe des Ge⸗ 
ſchwürs vichtet und manchmal den Magen zuſammenziehen und verengen 
fann. Im den meiften allen verfchwinden * mit der Vernarbung des 
Magengeſchwürs Die Magenbeſchwerden, vorzugsweiſe der Magenkrampf. 
und nur wenn eine recht große und tiefe Narbe zurückblieb, kommt die 
Magenverdauung ſehr langſam oder auch niemals wieder in die gehörige 
Drbnung. Im legteren Falle myß fireng an ber ımten angegebenen Diät 
feftgehalten werden, wenn nicht fehr ſchmerzhafte Magenbefchwerben fd 
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öfter8 wiederholen foller. Daß aber ein Magengeſchwür die allergemöhn- 
lichfte Lirfache des Magenkrampfes ift, läßt ſich darum mit fo großer Eicher: 
beit fagen, weil faft ftet8 beim Deffnen (Ecction) foldher Verftorbenen, die 
während des Lebens an diefen Uebel Titten und daſſelbe fchlecht behandel⸗ 
ten, das beichriebene Geſchwͤr oder, wenn ber Magenkrampf gewichen 
war, die Geſchwürsnarbe gefunden wird. — In folchen Fällen, wo nicht 
ein Geſchwür oder iiberhaupt eine wunde Etelle die Urſache des krampf⸗ 
haften Magenſchmerzes war, findet fi als ſolche entweder eine groß: 
Blutarmuth oder eine Entartung ter Magenwand; beide Leiden verlangen 
Diefelbe Behandlung wie das Magengeſchwür und follen bier deshalb nicht 
genauer beleuchtet werben. 


Die Bebandlung bed Magengefhmwirs muß auf Vernarbung 
deifelben gerichtet fein, deshalb verlangt daſſelbe, fowie auch jedes Ge- 
ſchwür auf der Haut, Echenung (vor Einwirkung reizender Stoffe) und 
Reinhaltung. Daß ein inneres Arzneimittel diefe Bernarbung zu bewerl- 
ſtelligen im Stande fein follte, ift geradezu unmöglich und nur dev mittel- 
füchtige leichtgläubige Arzt, der bisweilen nach dieſem oder jenem Mittel 
den Schmerz auf einige Zeit verſchwinden ſieht, meint, daß dadurch auch 
das Grundübel, nämlich das Geſchwür, geheilt werde. Doch dem iſt nicht 
fol Dennod bleibt die Anwendung eines fchmerzftillenden Mittels, be- 
fonber8 bes Opiums (Morpbiung), für den Kranken von großem Vortheil, 
infofern cr durch daſſelbe die hauptfächlichite Beſchwerde feines Leidens, 
den Schmerz, 108 wird. Die Bernarbuug diefes Geſchwüres, alfo bie 
Radicalheilung, fommt jedoch nur auf diätetiſchem Wege zu Etande. Hier- 
bei ift zuvörderſt der Magen mit allen kalten, veizenden, blähenden und 
unverdaulichen Speifen und Getränten zu verichonen. Deshalb vermeide 
man vorzüglih das Trinken von kalten (befonders kohlenſaurem) Wafler 
oder Bier, ſodann ben Genuß von Pfeffer, Senf, Spirituofen, Schwarz- 
brod, Hüffenfrüchten und Gemlifen, ganzen Kartoffeln, geronnenem Gi- 
meiß, geräucherten und gepöfelten Fleiſchſpeiſen und felbft die Milch, weil 
biefe im Magen zu Käſe gerinnt. Dagegen ift gute Fleiſchbrühe, flüffiges 
zerquirltes Er (Eiweiß und Dotter), Brei, Suppen mit wenig Fleifchertraft, 
faftiges Fleiſch (was aber fehr Hein zu zerſchneiden und tiichtig zu zerfauen 
if) und warmes fchleimiged, Getränt (Hafer-, Neid-, Gerftenfchleim zc., 
aber durchgeſeiht) zu empichlen. Aber aud) dieſe Nahrungsſtoffe Dürfen nie in 
zu großer Menge, Fonbern ftet8 nur in Heinen Portionen und lieber öfters des 
Tages genofjen werben, fo daß nach ihrer Aufnahme in den Magen kein Schmerz 
entfteht. Bon großem Bortheil ift es, das Geſchwür täglich einige Male durch 
Trinten warınen (nicht Tauen) Waſſers zu reinigen, fowie durch Anwendun 
äußerer Wärme (in Geſtalt von warmen Umichlägen, Bauchbinden u. dgl. 
in feiner Bernarbung zu unterftligen. Beengende Kleidungsſtücke, be: 
fonders Schnürleibchen und Unterrodsbänber, —* ſtärklere und häufige 
Bewegungen ſcheinen die Heilung zu verzögern. Nun glaube man aber 
ja nicht etwa, daß bei dieſem Verfahren das Magengeſchwür ſchon in 
einigen Tagen verheilen kann, dies wäre gegen alle im menſchlichen Körper 
herrſchenden Geſetze; ſtets iſt die angeführte Diät längere Zeit fortzuführen, 
wenn ber Magenkrampf nicht wiederlehren fol. Bon den vielen gegen 
Magentrampf empfohlenen Hausmitteln ſchweige ich, weil alle diefe Mittel 
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nichtsnutzige und meiftens fchädlihe find, vorzüglich warne ich vor bem 
beliebten, mit Bfeffer verfegten Kornbranntwein, vor Kalmusſchnaps, ftarken 
Kaffee mit Rum u. dgl., weil ſolche Mittel recht leicht Durchlöcherung des 
Magens und Tod herbeiführen können. 

So wie der Magenframpf (in Folge des Magengeihwürs) 
find aud die andern Magenſchmerzen, mögen fie von diefer oder 
jener Entartung des Magens herrühren, zu behandeln. 


8 Hüft⸗ und Lendenſchmerz. 


Am untern Theile des Rückens, über dem Kreuze, in der 
fogen. Lendengegend, treten nicht felten feftfigende Schmerzen auf, 
deren Urſache in der Regel nicht entdedt werden fann und die 
wohl in den meiften Fällen ihren Sig in den Weichtheilen (be 
ſonders in dei fehnigen und fleifchigen PBarthien) haben, feltener 
ihren Grund in Krankheiten der Wirbelknochen, des Rüdenmarls 
oder von Organen an der hintern Baudwand finden. Sehr oft 
werden die Schmerzen weldye den Namen „Lendenweh (lum- 
bago)* erhalten haben und rheumatiſch-entzündlicher Natur fen 
ſollen, fälfchliherweife als hämorrhoidaliſche bezeichnet und von 
Wüftlingen für Vorboten der Rüdenmarfödarre angefehen. Ent- 
ftcht cin Rückenſchmerz plöglid, dann tauft man ihn wohl aud 
„Hexenſchuß“, und diefer iſt höchſt wahrfcheinlich, zumal wenn 
er beim Bliden, Heben ſchwerer Gegenftände und überhaupt bei 
anftrengenderen Körperbewegungen entftand, Die Folge von Zer- 
reigung einzelner Muskel-Bündel oder -Faſern, und verichwindet 
nad) nıchreren Tagen ganz von felbft. — Das fogen. rheumatiſche 
Lendenmweh, welches in der Kegel ciner Erfältung zugejchrieben 
wird, entweder nur die eine oder beide Eeiten einnimmt und die 
Bewegungen des Rumpfes (befonders das Aufrichten aus ter ge: 
büdten Stellung), fowie das Nieſen, Huften und Laden febr 
ſchmerzhaft nacht, braucht zu feiner Heilung nicht etwa Blutegel 
an den After oder Schröpflöpfe, fondern mır Ruhe (Liegen im 
Bett) und Wärme (warme Ucherfchläge und Bäder, Reibungen). 
— Periodiſch ausfegende, fogen. nervöſe (neuralaifche) Lenden⸗ 
ſchmerzen, die nad) den Schhlechtstheilen und Schenkeln hin aus 
ſtrahlen, verlangen eine genaue ärztliche Unterfuchung. 

Das Hüftweh (ischias), ift ein heftiger, bald mehr fefifigenber, bald 
nad) diefer oder jener Richtung Hin ziebender Schmerz in ver Hüfte, der 
feinen Sig ebenjowohl in den mußluldfen und fehnigen, wie in den 
Inöchernen und nervöſen Theilen der Bedengegend haben kann. Folgt der 
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Schmerz von der hintern Fläche des Beckens dem Verlauf des Hüftnerven, 
fo bezeichnet man das Leiden als hinteres Hüftweb, ziebt er fih da⸗ 
gegen vorn im Bereiche des Schenlelnerven bin, dann beißt dieſes Hüft- 
web da8 vordere. Bei dieſen beiden Nerwenleiden tft der Schmerz ge= 
wöhnlich periodiſch ausſetzend und wird durch den Drud auf den Nerven- 
ſtamm und feine Zweige verftärtt oder hervorgerufen. Bon allen gegen 
bas Hüftweh eınpfohlenen Mitteln verdient keins eine folche Empfehlung, 
wie bie Wärme, aber biefe muß in ziemlich hohem Grabe iind anhaltend 
angewendet werben. Zu dieſem Zwecke dienen entweder warme Umfchläge 
oder noch beiler Bäder, in denen durch öfteres Zulaſſen beißen Waflers 
fortwährend ein hoher Temperaturgrad erhalten wirb und in benen ſich 
ber Patient ftundenlang aufhalten muß. Das zu fchnelle Abkühlen bes 
Waffer8 und die unangenehme Wirkung des beißen Waflerbampfes auf 
Kopf: und Athmungsorgane ded Kranken läßt ſich dadurch vermeiden, daß 
das Bad verbedt wirb und der Patient nur den Kopf frei behält. Noch 
weit wirkſamer al8 warme Wafferbäber find aber heiße trodene Sandbäder, 
aber lange bintereinander (ftundenlang) genommen. Die Zahl der gegen 
das Hüftweh empfohlenen, meiftens äußerlichen und in ber Regel nutzloſen 
Drittegift erftaunlich. 
9, Selenl-Schmerzen. 


Ber allen jchmerzhaften Gelenfaffectionen ift entweder die 
Kälte oder die Wärme von Nutzen; erftere in Geftalt won Kalt: 
wafler-Umfchlägen oder Schnee und Eisblaſen, Ichtere als trodene 
(heiße Sandüberfchläge) oder feuchte Wärme (warme Breium⸗ 
- Schläge). — Die Kälte (ſ. S. 724) würde nur dann und zwar 
nur in der erften Zeit anzumenden fein, wenn ein Gelenk eine 
Berlegung (Verwundung, Ouetfhung, Verſtauchung, Verrenkung) 
erlitten bat. Gegen die nad Anwendung der Kälte und nad) 
den Berihwinden der Schmerzen nody zurädgeblicbenen Beſchwerden 
Mt dann Wärme in Gebraud) zu ziehen. — Alle Gelenkleiden, mit 
und ohne Schmerz, die von felbft und allmählich entftanden oder 
von Berlegungen zurüdgeblieben find, verlangen cine warme 
Behandlung, nur muß hier die Wärme (am bequemften in heißen 
Sandfiffen) weit höher als die unſeres Körpers fein und anhaltend 
angemendet werden. Neben der Wärme find pafjende active und 
paffive Bewegungen des kranken Bliedes dann angezeigt, wenn Miß—⸗ 
geftaltung und Unbeweglichkeit ohne Schmerz zurüdgeblieben find. 


I. Kranpf-Krankbeifen. 


Krampf (spasmus) ift cine mwidernatürlihe und unzweck⸗ 
mäßige, meiſt fehr heftige und ganz gegen den Willen des Kranken 
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gefchehende Zuſammenziehung der Muskeln irgend eines Theiles, 
die natürlich fiet® durch Die Bewegungsnerven diefer Muskeln 
(1. S. 132 u. 153) vermittelt wird. Es ift diefe Zuſammenzie⸗ 
bung manchmal eine andauernde (d. i. tonifher oder Starr: 
trampf, Kamm), das andere Mal cine ab und zu nachlaffende, 
ein ſtoßweißes Hin- und Herbewegen (d. i. kloniſcher, Stoß 
oder Zudfranpf, Zuduug, Convulſion). Je nachdem 
ferner die vom Gehirne oder vom Rückenmarke mit Nerven ver- 
forgten Mustefn vom Krampfe befallen werden, fpricht man von 
Hirn- und von Rüdenmartsträmpfen; find nur einzelne 
Muskeln vom Krampfe heimgefucht, dann bezeichnet man diefen als 
lofalen (örtlichen) im Segenfaß von allgemeinen, wo gleiche 
zeitig Die meilten Muskeln des Körpers betroffen jind. — Wie 
die Schmerzen, jo jind auch dic Krämpfe keine eigentlichen Krank— 
heiten, fondern nur Krankheitserfheinungen, die fchr viele 
und fchr verfchiedenartige Kranfheitszuftände begleiten und (ganz 
wie die Schmerzen; |. S. 777), auf widernatürlich ftarfer Reizung 
oder krankhaft erhöhter Reizung der Bewegungsnerven oder ihrer 
Contra (Gehirn und Rückenmark) beruhen können. Wie Die 
Schmerzen können aud) Krämpfe nicht nur durd unmittelbare 
Reizung der betheiligten Bewegungsnerven an ihren Enden oder 
in ihrem Berlaufe, fondern auch durch Uebertragung (Refler) des 
Reizes auf dicfelben von andern (Beweyungs- und Empfindung®e) 
Nerven ber (f. S. 165) veranlaßt werden. | 


Ueber die allermeiften wichtigen, allgemeinen und £rtlihen Krampf⸗ 
Krankheiten (wie über die Fallſucht, die Starrfucht und den Etarrframpf 
bie Hyſterie, Hundswuth, den Beitstanz, die Kribbelkrankheit, den Gefichtß-, 
Munde, Zungenfrainpf u. |. w.) ift die Wiflenfhaft zur Seit nch ganz 
im Dunteln, weil ſich Bier bei der Leichenöffnung noch feine anatomiſchen 
Beränderungen haben auffinden laſſen. Dies war bis jebt nur der Fall 
bei einigen Krankheiten des Gehims und Rüdenmarts, fowie bei bes 
fogen. reflettirten Krämpfen (b. f. ſolche, bie von den verfchiedenften 
Stellen bed Körpers aus durch Reizung von Empfindungsnerven und 
duch die im Gehirn oder Rüdenmarfe ftattfindende Ueberſtrahlung dieſer 
Reizung auf die Bewegungsnerven des von Krampfe befallenen Theiles 
veranlagt werden). — Am bänfigften erfcheinen ſolche NRefler-Kränpfe bei 
Heinen Kindern, weil bier bie weiche wäflerige Hirnmaſſe der Ueberſtrahlung 
günftig ift. Deshalb find aber aud die meiften und felbft ungefährliche 
Kinderfrantheiten oft mit fehr beitigen Krämpfen verbunden und diefe nicht 
etwa, wie viele Aerzte und bie Laien meinen, von Hirnentzündung ab> 
bängig. — Hierans wirb man nun abnehmen, was für unfichere Symptome 
die Krämpfe bei Veurtbeilung einer Krankheit fein müffen. 
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Was die Behandlung von Krämpfen betrifft, ſo muß 
man, wie bei den Schmerzen (ſ. S. 780), dahin trachten, ent⸗ 
weder die widernatürliche Reizung zu mäßigen und zu entfernen, 
oder die krankhafte Reizbarkeit der Nerven und Nervencentra 
durch eine nervenſtärkende Kur (ſ. S. 781) zu heben. Letzteres 
iſt natürlich nicht durch Arzneiſtoffe, ſondern nur auf diätetiſchem 
Wege zu erreichen. Beim Krampfanfalle bringe man den 
Kranken, nach Löſung aller beengenden Kleidungsſtücke, in eine 
Lage, welche freies Athmen geſtattet und vor Beſchädigung ſchützt, 
ohne aber die Muskelbewegungen gewaltſam zu beſchränken. 
Dieſe läßt man am beſten frei austoben. 


Die Fallſucht, Epilepfie. 


Die fallende Sucht, das böſe Weſen oder die Staupe, 
deren Grund und Urſache noch ganz unbekannt iſt, beſteht in 
Convulſionen, hauptſächlich des Rumpfes und der Gliedmaßen, 
mit Verluſt des Bewußtſeins (alſo auch der Empfindung), die in 
einzelnen, meiſt unregelmäßigen (plötzlich oder nach Vorboten, nur 
bei Nacht oder nur bei Tag erſcheinenden) Anfällen auftreten. 
Epilepſie iſt eine ſehr chroniſche Nervenkrankheit, die bisweilen 
ganz von ſelbſt heilt, bis jetzt aber noch niemals durch cin Arznei⸗ 
mittel gehoben worden iſt. Einzelne ſtürmiſche epileptiſche An⸗ 
fälle kommen bisweilen bei Wöchnerinnen, Kindern und acuten 
Blutkrankheiten vor und werden dann als Eclampfie bezeichnet. 

Der epileptifhe Anfall beginnt in manchen Fällen plötzlich, 
ohne alle Borboten; der Kranke ftlrzt, wenn er fteht, gebt ober fitt, be= 
wußtlos, manchmal mit einem grellen Schrei, entweder auf ben Hinterlopf - 
oder auf eine Seite, höchſt jelten nach vorn über, und es beginnen ſodann 
allgemeine ober örtliche Convulſionen der verichiedenften Art (des Kopfes, 
Gefichts, Rumpfes und der Extremitäten), welche höchftens "/,--", Stunde 
andauern und nad und nad) immer mehr in Starrtränpfe des Rumpfes 
und ber Glieder, denen ein jchlafjlichtiger Zuftand folgt, übergehen. Ge- 
wöhnlich it das entweder bläufiche oder bleihe Geſicht verzerrt, das Auge 
ſtarr oder wild umberrollend, die Pupille erweitert und unbemweglidh, vor 
dem Munde fteht Schaum, die Zähne Inirfchen oder die Kiefer find feft 
geichlofien, die Zunge wird bisweilen zwiſchen ben Zähnen zerbifien, bie 
Hände find geballt und die Daumen eingeihlagen; das Athmen tft be= 
jchleunigt, kurz, lenchend oder röchelnd; Patient ächzt, fchreit oder ftöhnt; 
Urin, Koth oder Samen. wirb nicht felten und ftoßwerfe entleert; e8 lommen 
ſelbſt Blutungen zu Stande. Gelangen die Anfälle nicht zur vollflänbigen 
Entwidelung, jo treten bißweilen nur Schwindel, Stiermerben ber Augen, 
Sefichtöverzerrungen, ein plöglicher Anfall von Tobſucht oder Wahnfinn, 
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oder Bewußtlofigfeit mit wenigen Zudungen (fogen. innerliche oder file 
Krämpfe) ein. — Bisweilen geben dem Aufalle Borboten von fehr un- 
beftimmter Dauer voraus, und dieſe find fehr verichiebener Art. Por allen 
zeichnet fi) die jogen. aura epileptica aus, d. i. ein Gefühl von einem 
beißen ober falten Hauche oder Luftzuge, welder von tiefem Körperſtellen 
zum Kopfe auffteigt, worauf fofort das Bewußtſein verſchwindet und ber 
Anfall beginnt. Auſtatt des Luftzuge® werben von manden Kranten aber 
ein Kribbeln (befonders in den Finger- und Zebenfpigen), ober allgemeine 
Hite, Schmerz (beionders des Kopfes), und den elektriihen ähnliche Zudun- 
gen wahrgenommen; auch gehen nicht felten Zittern, Gähnen, Nieſen, 

innestäufhungen, Schwindel, Berftimmung, Traurigkeit, große Reizbar⸗ 
keit, Sedantenlofigfeit u. dergl. Nervenftörungen dem Anfalle voraus. — 
Das Ende des Anfalles tritt wie der Aufang bisweilen plötzlich ein, 
wobei die Muskeln mit einen Male erichlaffen; manchmal zeigt ſich da⸗ 
gegen ein allmählicher Nachlaß, und einem tiefen Seufzer folgt ein ruhiger 

chlaf; zumweilen geben Aufftoßen, Erbrechen, Shweihanshrug u. dgl. bem 
Erwachen voraus. Nach der meiftens allmählichen Wieberlehr des Be- 
wußtſeins bleiben bei vielen Epileptiihen Schmerzen und Wuſtheit des 
Kopfes, Mattigkeit und mancherlei andere Störungen, gewöhnlich noch 
etwa 24 Stunden, jedoch auch ſelbſt wochenlang, zurüd. 

Erheuchelte Epilepfie laßt fih bisweilen von der wahren nur 
durch die Empfindlichfeit der Pupille beim Cinfallen de8 Sonnen⸗ oder 
Kerzenlichtes (mo fie ſich verengert) unterjcheiden. Dat man einem Epi- 
Veptifchen die eingeichlagenen Daumen mit Gewalt geöffnet, fo bleiben fie 
offen bis zu Ende des Anfalles oder fchließen ſich nur wieder bei tem 
Eintritte neuer Convulfionen, während der Heuchler den Daumen gemöhn- 
lich fofort wieder einichlägt. 


Den epileptifhen Anfall durch eingreifende Maßregeln (Um- 
binden der Gliedmaßen, Anfprigen von kaltem Waſſer, Zuſam⸗ 
mendrüden der Halsadern, Ausbrechen des eingeſchlagenen Dan 
mens, ftarkes Feſthalten des Kranken) verhüten oder ver: 
fürzen zu wollen, ift nicht geratben, da es fcheint, als ob cr 
durch das Austoben und den nachfolgenden Schlaf den Kranken 
auf längere Zeit erleichterte, während Durch feine Unterdrüdung 
und Behinderung das Befinden des Kranken im Allgemeinen ver: 
Tchlechtert wirde. Damit ift nun aber nicht gefagt, Daß man 
durch grobe Anläffe iheftige Gemüthsbewegungen, übermäßige 
Anftrengungen und Ausſchweifungen, ſtarke Hitze oder Kälte) den 
Anfall unnöthigerweife hervorrufen fol. — Im Anfalle jorge 
man dafür, daß der Kranke fih bein Hinftärzen und Herum- 
werfen nicht beſchädigen kann, man laſſe ihn bewachen und unter: 
ſtützen, doch Alles ohne Gewaltſamkeit. Man löfe alle beengen⸗ 
den Kleidungsftüde, (Halsbinde, Wefte, Schnürleib, Gürtel u. 1. w.), 
entferne alle Sachen, womit ſich der Kranke beſchädigen könnte, rei- 
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nige den Mund vom Schaum, ſchütze die Zunge durch Einlegen 
weicher Gegenftände zwifchen die Zähne. Kennt der Kranke oder 
feine Umgebung die Zeit des EintrittS des Anfalle, dann werde 
derfelbe zu Haufe auf einer Dede oder im niedrigen Bette abge- 
wartet, fern von gefährlihen Stellen und Menfhen. Rah dem 
Anfalle reiht man dem Kranken höchftens cin Glas Waffer 
oder eine Taſſe Kaffee und läßt ihn ordentlich ausfchlafen. 
2) Starrframpf und Starrſucht. 

Der Starrframpf (tetanus) ift ein mit Fortbeſtehen des 
Bewußtſeins (der Empfindung) einhergehender anhaltender Krampf 
einzelner Muskeln, beſonders der Kaumuskeln (trismus), mobei 
der Mund feit zufammengellemmt wird (Mundflenmie), ſowie der 
Rumpfmusteln, wobei der Rumpf: gewaltfam ridwärts, ſeitwärts 
oder vorwärts gezogen wird. Dieſer Kranıpf, deffen Weſen noch 
ganz unbelannt ift, fommt am häufigften noch bei Berlegungen, 
nad) Operationen, bei Neugeborenen und nad) ftarfen und plöß- 
lichen Erkältungen (befonderd in den Tropenländern bei farbigen 
Menſchen) vor. Bon einem Heilmittel gegen Tetanus weiß die 
Wiſſenſchaft nicht. 

Bei der Starrfucht (catalepsia) werden die gefammten 
Muskeln des Körpers plöglich ftarr, und der Kranke bleibt nun 
(Minuten und felbft Tage lang) unbeweglih (mie bezaubert) in 
demfelben Zuſtande, derjelben Stellung verharren, in welder er 
fih eben befand. Die Gliedmaßen haben eine mwachsähnliche 
Biegfamleit, fie laſſen fih ohne großen Widerftand in jedwede Tage 
bringen und verharren dann darın. “Die Gefichtözüige des Kranken 
find ruhig, unbemweglid), das Auge meiftend offen, ftter und mit 
unbeweglicher Pupille, die Sinne find unempfindlid. Nach dem 
Anfalle, aus welchem der Kranke wie aus tiefem Schlafe und ohne 
Erinnerung an das Borgefallene erwacht, fährt er oft fogleich in 
berjelben Handlung und Rede fort, in welcher ihn der Anfall 
überraſchte. Ueber dieſe ziemlich feltene Krankheit ıft noch das 
tieffte Dunkel gebreitet. 

3) Die Waffericheu (Öpdrophobie) ift, ebenfo wie die Hundswuth 
(f. ©. 742), eine dem Starrtrampfe nicht unähnliche und mit Fortdauer 
des Bewußtſeins einbergehende Krampfkrankheit. 

4) Der Veitstanz. 

Als Beitstanz bezeichnet man eine mit Fortdauer des vollen 

Bewußtfeind einhergehende flonifhe Krampfkrankheit (ſ. S. 798) 
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der willlürlihen Muskeln, durch welche ungewöhnliche und ſeltſame 
Bewegungen der Glieder oder des Rumpfes, Kopfes und Sefichtes, 
abſichtslos oder geradezu der Abficht ded Kranken zuwider, aus 
geführt werden. Dean unterfcheidet einen Heinen und einen großen 
Veitstanz. Eine anatomiſch nachweisbare Störung iſt bis jet 
bet feinem derſelben gefunden worden. 

Der Heine oder engliihe Beitstanz, die Musktelunrube, beficht 
in allerlei verwirrten und unzmwedmäßigen Muskelbewegungen, welde 
während bes Wachens unausgefett, wider Willen des Kranten, ja fogar 
am Tebhafteften dann, wenn Patient willfürliche Bewegungen auszuführen 
verfudht, eintreten. Im tiefen Schlafe fehmeigt der Kranıpf gänzlich, kei 
unrubigem Sclafe dauert er in geringerem Grade fort. — Das Kindes⸗ 
und Knabenalter bis zur Pubertät, beionders das weibliche Geſchlecht und 
zarte Konftitutionen,, bei ſchnellem Wachsſthume, bißponiren zu biefen 
Krämpfen. Als ——— ſieht man vorzugsweiſe au: flärtere 
pfychiſche Eindrücke (Schreck und Furcht), Onanie, Erfältung, Würmer. — 
Die Dauer ber Krankheit, deren Verlauf nicht ungänftig iſt, beträgt 
meiſtens 4 bis 8 Wochen, bisweilen darüber. 

Der große Beitstanz (chorea St. Viti), iR eine in gefonberten An- 
fällen auftretende Krampfkrankheit, bei welcher ganz unmilltürtich, aber 
gewöhnlich bei vollen Bewußtſein, foldye zuſammengeſetzte Vewegungen 
ausgeführt werben, melde ben vwillfürlich befchloffenen unb zwedbemuft 
ansgeführten ganz ähnlich find; biefe Bewegungen find: Herumſpringen 
Hüpfen, Tanzen, Vor⸗ und Rüdwärtsgehen, in beſtimmtem Kreife Herum⸗ 
laufen, freifelartige® Drehen oder liber Zifche, Stühle ıı. bergl. Klettern, 
mit den Armen verſchiedentlich Geſtikuliren und dazu Lachen, Lingen, 
Weinen, Schreien, Nachahmen von Thiertönen. Die Anfälle dauern bald 
minuten= bald fundenlang. Sie kündigen fich gewöhnlich durch allgemeine 
Keizbarfeit, Unrube, Aengftlichteit, Abgeichlagenheit, Muskelzittern, Herz⸗ 
flopien und Athembellemmung au und binterlaffen Schlaf, Schweiß uud 
Abfpannung. Die Zwilchenräume zwifchen ben Anfällen tönmen Tage und 
Wochen lang fein; die ganze Krankheit banert bisweilen mehrere Jahre 
und hört almählih mit Schwäcder- und Seltenerwerben ber Anfälle auf, 
nur noch längere Zeit große Nervenreizbarkeit hinterlaſſend. 

Die Behandlung beſtehe nur in Anwendung körperlicher, 
geiſtiger und geſchlechtlicher Ruhe, nahrhafter, leichtverdaulicher 
(gehörig fett- und ſalzhaltiger) Nahrung und reiner Luft; durch 
zweckmäßige gymnaſtiſche Uebungen iſt allmählich die Willensherr⸗ 
ſchaft im Muskelſyſtem wieder herzuſtellen. Da nicht ſelten durch 
öjtered Sehen verwirrter Bewegungen (mittels des Nachahmungs⸗ 
triebes) dieſe Krampfkrankheit hervorgerufen wird, fo iſt bei Be 
handlung jelder Kranken auch auf die Umgebung zu adten. 
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5) Hyſteriſche Arämpfe. 


Mit dem Namen Hyfterice, Mutterftaupe, Mutterpla= 
ge, Vapeurs, bezeichnet man eine vorzugeweile dem weiblichen 
Geſchlecht eigenthümliche, krankhaft vermehrte Empfindlichkeit des 
Nervenſyſtems, befonders audy des Gemüthstheile des Gehirne. 
Es foll diefe nerböfe Ueberempfindlichkeit hauptſächlich durch ans 
haltende Reizungen und krankhafte Affectionen im Geſchlechtsſyſteme 
(am bäufigften der Gebärmutter, hystera, uterus) veranlaßt werden. 
Stets kommen dabei, felbft bei ganz gewöhnlichen Eindrüden auf 
die Nerven, Erfcheinungen von heftigen Nervenreizungen und 
von Ueberſtrahlungen diefer Reizung auf viele andere Nerven, To 
auch Keflerrämpfe (f. S. 157) unter dem Namen bufterifche - 
Krämpfe, zum Borfchein. Diele Krämpfe, die bisweilen plößlich, 
nicht felten aber erft nach vorhergegungenem Unwohlfein ausbreden, 
nehmen bald den Charakter von epileptilchen, bald den von Starr- 
fränıpfen an und werden dus eine Mal durch Gemüthseindrücke 
(Schred, Aerger), das andere Mal durch geringe Störungen in 
diefem oder jenem Organe (Diätfchler) hervorgerufen. Am häu⸗ 
figften find die VBerdauungeorgane daran Schuld, wenn darin 
Dbftructionen, Gasanhäufungen (daher der alte Name Vapeurs 
fir die Öyfterie), Würmer, Katarrhe u. |. w. vorhanden. 

Die Zufälle, durch welche fi) die weiblihe Nervenſchwäche, 
jene übermäßige Nerven = Ueberempfindlichleit und Neflerreizbarkeit &ußern 
und entladen kann, find Außerft mannigfah. Sie ahmen eine Menge 
anderer, wirflier Krankheiten nah und find öfters von Idionſykraſien 
(f. S. 77) begleitet. Derartige „hyſteriſche Scheinfrantheiten“, 
wie man fie wohl mit gewifjem Rechte nennen kann, find 3. B.: fallfiichtige 
oder ftarrframpfartige Krämpfe, Athemnoth und Stillftand ber Athmungs- 
musfeln, Zufhnärungen in der Kehle (daher die allbefannte „bufteriiche 
Kugel“ im Hals), ſchlagähnliche Anfälle, Ohnmachten bis zu Scheintod, 
Lähmung einzelner Glieder (oft von großer Hartnädigleit und ſpäter doch 
einer Bagatelle weichend), Unempfinblichfeit der Haut (oft auf großen Streden 
und fo völlig, daß man felbft Nadeln burchftechen und ſtiarke elektriſche 
Funken hindurchſchlagen kaun, ohne den geringften Schmerz zu ee 
geiftige Verzückungen und ſomnambule Zuftande, Schmerzen in ben vertchie- 
denften Organen (fo daß ſelbſt der geübte Arzt in Zweifel geratheu lann, 
ob nicht z. B. ein Magengeſchwür, eine Bruft- oder Bauchjell-Entzünbung 
im Entftehen fei), bartnädige, krampfhafte Huftenanfälle bi8 zur Schwind= 
ſuchtsähnlichkeit, Herzklopfen und andere Herzzufälle bis zur täufchenden 
Achnlichkeit eines organiichen Herzfehlers u. dgl. m. Um biefe hyſteriſchen 
gufätle, und beſonders vie häufigften berfelben, die hyſteriſchen 
eränpfe (Lad, Wein- und Gähnträmpfe) von den ihnen täuſchend ähn⸗ 
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lien wirklichen Krankheiten (3. B. wirklicher Fallſucht, wirklichem Bruf- 
leiden) zu unterfceiden, achte man barauf, daß felten bei ihnen alles ®e- 
wußtfein ganz fehlt, daß fchon bein Eintreten bes Anfalles Bewußtſein und 
Ueberlegung (3. B. mit Anftand zu fallen) deutlich obwaltet, daß die Pupille 
gegen Licht, Die Nafe gegen Riech⸗ und Niedmittel empfindlich bleibt, daß 
ie Symptome oft fchnell wechfeln, obne foldy’ eine regelmäßige Heiben- 
folge, wie bei den ähnlichen Krankheiten nichthufteriicher Perſonen, daß 
Beute Krämpfe, morgen Nervenfhmerzen obwalten, daß Gemätheftimmun- 
gen (bie verweigerte Erinoline), Witterung, Körperbispofition (3. B. Eintritt 
ober Borbandenfein gewiſſer Ausfcheibungen) vom entſchiedenſten Einfluß 
auf das Entfteben und das Vergeben biefer Anfälle find, — und dazwiſchen 
Tage, Wochen und Monate lang treffliche Geſundheit befteben kann. Ueber⸗ 
die® merkt man, aud außer den hyſteriſchen Anfällen, einer ſolchen Berfon 
wohl au, daß fie ſehr reizbar umd empfindlich, mit Krankheitsgefühlen 
oder Gemütbserregungen überladen und zu ausführlichen Beſchreibungen 
ihrer verjchiedenen Leiden geneigt it. In der That tft das fih Aus— 
lagen, aud wohl fi Ausmweinen das befle Mittel, womit folde 
Patientinnen fich Luft machen können, daher ihr Arzt auch große Gebulb 
im Zubören haben muß. Echreibt man die gehörten Klagen Tag für Tag 
auf, fo gelangt man oft fchnell zu der Ueberzeugung, daB es immer neue 
und unbeftändige, baber unmöglich auf ein beftimmtes Einzelleiden zurüd- 
führbare find. Wenn überhaupt nach dem Ausſpruche eines alten Dichters 
Wandelbarteit der Charakter bed Weibes ift (varium et mutabile 
semper femina!), fo befigen bie Hyſteriſchen biefe Eigenſchaft jedenfalls m 
gefteigertem Maße. — Die Hufterie verfchwindet in der Regel von felbk 
nach erreihtem Schmabenalter, d. 5. um das 45. His 50. Lebensjahr. 
Wenn Frauen in Lebensverhältniſſe kommen, bie fie nöthigen fich tüchtig 
in praktiſchen Gefchäften abzuarbeiten, oder wenn fie in, befriedigender Ehe 
reihen Kinderfegen haben und Yamit die Nothwendigkeit eintritt, Tag für 
wog für Erziehung, Koft, Kleidung und Zufammenbalten des Hausſtandes 
u jorgen, jo hören die Nervenzufälle gewöhnlich auf. Wuch auf fürzere 
Kriften ſchweigen biefelben, 3. B. wenn die Patientin eine Reife, vorzüglich 
Babereife macht, von außergewöhnlichen Ereigniffen in Anipruch genommen 
wird, einen neuen Doctor angenommen, ein neues Logis bezogen ober ein 
neues Kleid angelegt bat. Reichlicher bargebotene Gelegenheit fih auß- 
zuipreden (3 B. eine Kaffeegefellihaft) oder fih durch Schelten Luft zu 
machen (3. B. gegen ein Dienftmäbchen, das keine ſchnippiſchen Antworten 
bereit bat), erleichtern gleichfall® das Uebel, weil fidy die Nerven durch die 
Sprache Luft machen fünnen. Wo ein beftimntted Einzelorgan durch jeine 
Krankheit jene Nervenzufälle veranlaßte, da verſchwinden biejelben be- 
ſaginerweiſe, ſobald das Organ wieder in gefunden Zuſtand zurüdge- 
ehrt ift. 

Die Behandlung der Hpfterie folge den Fingerzeigen der Natur. 
Zuvörberft verfteht e8 fih vor Allem, daß unterjucht, auf's Genaueſte 
unterjucdt werde, ob nicht etwa ein beftimmtes Organ, bejonbers ım 
Uterus⸗Syſtem krank fei, und wenn dies ber Fall, daß es kurirt werde. 
Died dauert aber, wohlgemerkt, oft Monate lang, che man bei eingemwur: 
zeltem Nebel zu Stande kommt. Und weil eben fo viele Frauenzimmer 
ih den dazu nöthigen unerläßlichen Procevuren (Inſtrumenten, Yet: 
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mitteln 2c.) nicht unterwerfen oder boch derſelben bald überbrüffig werben, 
eben deshalb giebt es ſoviel bufteriiche, mit ungeheilten, wibermwärtigen 
Uebeln innerer Theile behaftete und dadurch zu ewiger Wellheit, Siechheit 
und Gemütbsverftimmtheit verbarımte Frauenzimmer. — Geftörte Darm- 
functionen fordern ebenfall® ftete Berüchſichtigung bei folden Kranken. 
Dazu dienen befonders bie Klyftierfprige und eine geeignete Körperbewegung. 
Ten Damen, welche an Vapeurs leiden, ift anzurathen, daß fie nach Tiſch 
ein Stündchen fpazieren geben, aber opne Begleitung. — Auch für Die 
andern Ausigeibungen N regelmäßig Sorge zu tragen. — Blutarmuth 
ift, wie S. 814 angegeben wird, zu heben. Eine Hauptſache ift und bleibt 
aber bie pſychiſche (Gemüths⸗) Behandlung der Hufteriichen. Man 
muß daher fireben, ſolchen Frauenzimmern einen innern moraliichen Halt, 
einen Lebensmuth und eine Willensenergie zu verichaffen, bamit fie bie 
krankhaften Gefühle und allmählich bie krankhafte Empfindlichleit darnieder 
balten und fich deß ewigen Bimbelns und Erbärmlichthuns (welches zu⸗ 
weilen fürmlih zur Monomanie wird) ſchämen lernen! Dies ift freilich 
leichter gejagt, al8 gethban. Das bloße Predigen: „Sie müflen Selbft- 
beherrſchung lernen!” thut e8 nicht. Wo eine innere Hoblheit zu Grunde 
Tiegt, die eben fein anderes Mittel fennt, um fidh der Welt bemerlli und 
merboirbig zu machen, als das ewige Arankfein und Klagen, da fcheitern 
wohl alle Befferungsverfuche bes Arztes, welcher bier gleichſam als zweiter 
Erzieher, Nache rzie her, auftritt. So ange noch innere organiſche Krank⸗ 
heitszuſtände (am gewöhnlichſten Uterinfatarrhe) das Nervenleiden unter- 
halten, wie ein fleter innerer Wurm, ba ift e8 auch ſchwer, Selbſtbeherrſchung 
auf die Dauer zu erzielen. Aber bei Frauen, welde nod einigen Kern 
und Bond in ihren Geifte befiten, wielleiht nur durch fehlende oder une 
paſſende Beichäftigung nervds mwurben und deren organifche Uebel ganz 
oder größtentheil® bejeitigt find, ba vermag das confequente Zureden und 
Ermuthigen eines Arztes, welder ihr Vertrauen genießt, Doch vecht ſehr 
viel. - Bor allem forge man, daß die Patientin reichlihe und regelmäßige 
praktiſche Beichäftigung habe; im Hausweſen oder mit Garten- und Blumen- 
eultur, Sandreirtbichat, Fegen, Räumen, Orbnen u. bgl.; zur Vermehrung 
der körperlichen Bewegung find auch (falls nicht etwa Uterinleiden oder 
Blutarmuth e8 verbieten) Turnen, Schwimmen, Schlittſchuhlaufen, Ball: 
und Neifenfpiele, felbft ein Tänzchen, aber nicht Reiten zu empfehlen. 
Aber auch der Geift muß fih austurnen; fei e8 auf der niederen Stufe 
durch Ausſchwatzen, Echerzen und Laden, fei e8, in höherer Sphäre, durch 
Beihäftigung mit Kunft (Singen vor Allem, auch wohl Clavierſpielen, was 
jedoch leicht übertrieben wird, oder Malen, am liebſten Landſchaftszeichnen in 
ber freien Natur u. f. w.) ober mit Wiſſenſchaft (praktiſche Botanik und andere 
Wiſſenſchaften, Geographie, Aftronomie, Geſchichte n. |. w.). Stets aber 
muß dies auf ernfte Weile, nicht tändelnd geſchehen. Es ift ganz faljch, 
unfere Damen durch das Echredwort „Blauftrumpf” davon abzuhalten; 
bern bei dem heutigen Bildungsgrabe find viele derſelben befähigt zu 
folchen Stubien, namentlich wie fie heutzutage popularifirt find, und üblen 
dur diefelben eine heilſame geiftige Befriebigung. Auch Sprachſtudien 
(befonders mit vorwaltender Sonverlation) find zu dieſem Zwede zu em- 
pfeblen; noch mehr oft Reifen, welde ben Meniisen geiftig wie körperlich 
ausarbeiten und vwerjüngen, mit neuem Stoff füllen. (Freilich taugt das 
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Fahren und Klettern nicht für Uterinkranke) — Die Hauptfache bleibt 
immer, eine folhe Thätigleit für die Patientinnen zu finden, melde das 
Gemüth befriedigt, daher die befte eine ſolche ift, welde der Welt oder 
ber Familie Nutzen bringt und Freude am eigenen Tagewerk 
hinterläßt! (Richter). 

6) Der Schreiber⸗ oder Schreibelrampf, — von welchem 
ebenfo Schulfinder, wie Erwacfene und zwar befonderd dann 
befallen werden, wenn dieſe cine fogen. ſchwere Hand haben und 
angeltvengt, zumal mit harten Federn und fchweren runden oder 
harten dünnen Federhaltern, ſchreiben müfjen, — giebt fi auf 
ſehr verichtedene Weile fund und kann entweder die Finger oder 
and) nocd die Hand und jelbft den VBorderarm befallen. Er fann 
ferner entweder eine widernatürliche Beugung oder Stredung dies 
fer Theile veranlaffen; auch zeigt er fih Das eine Dial als einc 
andauernde Zufammenziehung mit Feftflemmen der Feder (tonifche 
Krampfform), das andere Mal als cin plögßliches Ausfpreigen 
oder Zittern der Finger mit Fallenlaffen der Feder (kloniſche 
Form). Faſt immer ift diefer Krampf mit einen Ermüdungsgefühl 
oder mit Schmerz der die Feder haltenden und bewegenden Theile 
verbunden. Ja es kann fid der Schmerz ſogar von den Fingern 
am Arme hinauf bis zur Schulter erftreden. — Aehnliche Krämpfe 
durch überwiegend einfeitigen Gebrauch einzelner Muskeln fommen 
vor: bei Clavier-, Biolin-, Flöten» und Guitarrefpielern; bet 
Näherinnen, Schneidern, Schuftern (durd) die Pfrieme), Zeichnern, 
Schriftiegern, Eifeleurs, Cigarrenarbeitern und Vichmägden (Mel: 
ferfranıpf). 

Am häufigen äußert fih der Schreibelranpf in den Beugemusteln 
der Finger und bewirkt ein widernatürlich feſtes Andrüden des die Fever 
baltenden Daumens gegen den Zeige» und Mittelfinger. Es kann fih 
dieſes Aufammenziehen aber audy der ganzen Hand mittheilen, fo daß ſich 
biefe Hauenartig ballt. Manchmal wird die Hand fogar nach dem Borber- 
arm hinauf einwärt® gezogen. (Die toniſche Form.) — In anderen Fällen 
ftredt ſich plötlich, bisweilen nach vorheriger krampfhafter Zuſammen⸗ 
ziehung, diefer oder jener Finger und die Feber füllt aus ber Hand, oder 
wird in bie Hohlhand hin- oder fortgefehnellt, oder macht Krideltradel. 
Bei höheren Graben des Leidens wird mitten im Schreiben bie Hand 
plöglih Über das Papier fortgefchnellt, lange Striche und XQintenflede 
binterlaffenb. 

ALS Urſache dieſes Krampfes wird angefeben: eine falfche Methode 
bes Screibunterricht$, der Federhaltung und ber Körperſtützung beim 
Schreiben; der Gebrauch ber (befonders harten) Stahlfedern, ſowie ſchwerer, 
barter und zu dünner Federhalter, rauhes Papier; zu Tang anhaltende 
Schreiben (zumal im Winter in kaltem Lolale). — Hervorgerufen wird er 
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dadurch, daß die Empfindungsnerven der die Feder umfaſſenden Finger, 
wenn fie die drückende Feder fühlen, bie benachbarten und mit ihnen in 
Berbindung ftehenden Bemwegungsnerven (der Singer, der Hand oder des 
Armes) zum krampfhaften Zufammenziehen len Diefes Veran 
Taffen findet entweder im Ruckenmarle (und dann obne Empfindung und 
Schmerz) oder im Gehirne (mit Empfindung) ftatt und befteht in Weber- 
tragung (Heberftrahlung, Refler) der durch die Feder erzeugten Reizung 
von den genannten —2 auf die Bewegungsnerven. Man nennt des⸗ 
Halb ven Schreibetrampf auch einen Reflexkrampf. 

Bei Wahrnehmung der erſten Spuren des Schreibekrampfes ſchreibe 
der Kranle nur mit weichen, langſchnabeligen Federn (Spulen oder Gänſe⸗ 
fielen), welche ben Grundſtrich beim Herunterzieben ohne allen ſtärkern Nach⸗ 
drud bilden; er gewöhne fih an eine flüchtigere Handſchrift (nach ber 
amerilaniichen Schreibmetbobe), melde die Haupttbätigleit der Finger in 
den auffteigenden Haarftrich des Buchſtabens legt; er wähle verichieden ge⸗ 
formte, didere, rauhere, leichtere Federhalter (aus Korkholz) oder Spulen, 
bringe etwas Klebwachs an den Halter oder die Spule da an, wo fidh die 
Fingerfpiben anlegen. Beim Schreiben muß fich der Batient auf den linken 
Vorderarm und Ellenbogen ftügen, dagegen ben. rechten Arm oder in ber 
Mitte des Borderarınd auflegen; er muß die Hand nicht auf den Rand 
(in der Richtung des Heinen Fingers) ftüten, jondern auf die Spigen des 
Heinen und Ringfingerd; auch darf er beim Schreiben nicht die ganze 
Hand oder gar den Arın, fondern nur die Finger bemegen. 

Bei ſchon eingewurzeltem Schreibeframpfe (an welchem Verfaſſer ſchon 
feit vielen Jahren leidet) läßt fi das Schreiben auf verfchiedene Weife 
erleichtern, wern man nämlich nicht mit ber andern Hand fohreiben Iernen 
will. 1) Man uehme die Feder zwilchen andere Finger (zwifchen den 
dritten und vierten) oder in die Hohlhand, fo daß fie zwifchen biefen oder 
jenen Fingern herausitedt. — 2) Dan befeitige die Feder mit Hilfe eines 
Ringes von Stahl oder Kautſchuk an das vorderite Glied eines ober 
mebrerer Finger. Zu empfehlen ift folgende Befeftigungsart: man nimmt 
ein ‚überfponnenes Gummiband (etwa 4 Zoll lang), welches an dem einen 
Ende mit einem Schnällchen verfeben ift, und befeftigt folche® in der Mitte 
am untern Theil des Federhalters (etwa 2 Zoll von ber Feder entfernt.) 
Beim Schreiben legt man das Band um Zeige» und Meittelfinger uud 
zieht es vermitteld bes Schnällchen® nach Bedürfniß mehr oder meniger 
feft zufammen. — 3) Man ftede in die Seitenflähe eines langen biden 
Stöpſels (entweder in ber Mitte oder mehr an einem Ende befielben) eine 
Längere ober kürzere Feder und halte beim Schreiben dieſen Stöpfel zwi⸗ 
{hen Daumen und britten ober vierten Finger, ben zweiten (und britten) 
feicht oben auf den Stöpfel legend. Auch in eine leichte Kugel, die mit 
der ganzen Hand umfaßt wird, kann die Feder eingelafjen werben. Anftatt 
der Kugel ließe fi) aud eine nach der Hohlhand geformte Halbkugel an- 
wenden, auf deren oberer Fläche Vertiefungen für bie Finger angebracht 
werden lünnen. — Dem Einen wird diefe, dem Andern jene — 

uſagen. Bon der Anwendung der Elektricität und anderer Heilmittel ja 
Berraffer noch niemals Hälfe. 
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I. Sähmungs-KArankheiten. 

Lähmung (Paralyfe) nennt man im gewöhnlichen Leben 
den Berluft oder die bedeutende Verminderung der Herrſchaft über 
diefe oder jene willfürlicdh von und zu bewegenden Muskeln. Sie 
rührt in der Regel (abgefehen von Entartung der gelähmten 
Muskeln) von inneren Urfachen her, melde eine Aufhebung der 
Thätigfeit derjenigen Bewegungsnerven veranlaflen, die ſich in den 
gelähmten Muskeln verbreiten. Die Urfade der Störung in der 
Nerventhätigkeit, die äußerft mannigfaltig fein und fehr oft nidt 
ergründet werden kann, fünnte ihren Sig ebenſo im Berlaufe der 
gelähmten Bewegungsnerven haben, wie aud (und dies ift der 
häufigere Fall) im Centralorgan (Gehirn oder Rückenmark), in 
welches fich jene Nerven einjenten. Nicht felten wird dur die 
jelbe Urjache, welche die Bewegungsnerven lähmt, aud die Thä⸗ 
tigkeit der Empfindungdnerven aufgehoben, und daher kommt «8, 
dag neben Musfellähmung oft noh Empfindungslofigfeit 
im gelähmten Theile (deffen Muskeln wmeift abmagern und fettig 
entarten) beſteht. Dagegen kann hier aber auch Schmerz oder 
ein Gefühl von Kribbeln (Ameifenkriehen), Taub⸗, Pelzig⸗ oder 
Eingefchlafenfein empfunden werden. 

In manden Fällen entfteht eine Lähmung ganz plöglid, in 
andern nur nad) und nad; in der Kegel ift fie andauernd, ent- 
weder ohne Schwanfen gleichbleibend oder allmählih und perio- 
diſch zu und abnehmen? Bismeilen verbindet jih mit der Läb- 
mung ein ummwillfürlihes Bewegen des kranken Gliedes (die Zit⸗ 
ter= und Schüttellähmung). Uns können bier nur zwei Lähmungs⸗ 
krankheiten intereffiren; es find folde, die eine größere Parthie 
Muskeln ſchwach oder ganz unthätig machen und von denen die 
wichtigere eine der beiden feitlichen Körperbälften, die andere nur 
die untere Körperhälfte betrifft. Die erftere, die Hemiplegie 
(die Halbfeitige oder Halblähmung) hat ihren Grund ın 
einem Leiden des Gehirns (meiftens in Gefäßzerreißung und Ylut- 
austritt, d. i. Schlagfluß), was feinen Sig gewöhnlich in Der der 
gelähmten Körperhälfte entgegengefegten Hirnhälfte nimmt. Die 
Querlähmung, Baraplegie, gebt in den meiften Fällen 
vom Rüdenmarfe aus. 

Die Heilung von fähmungen, wenn fie, wie dies gar nicht 
jo felten geſchieht, von der Natur beforgt wird, kommt durch Arzt 
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und Arzneimittel (Mineralbäder) ſelten zu Stande. Man hat zwar 
in neuerer Zeit den Elektromagnetismus (die Saradifation) in 
einigen Fällen mit Erfolg angewendet, allein bei den meiften 
Lähmungen ift cr erfolglos. Das befte Mittel, wenn vielleicht 
auch nicht zur vollftändigen Heilung, fo doch zur Beflerung, find 
palfive und active Bewegungen des ſchwachen oder gelähniten 
Gliedes (zmedmäßige Gymnaſtik). Doch muß dieſe gumnaftifche 
Behandlung ſehr behutſam vorwärtsgehen und jede allzuſtarke 
und allzulang fortgeſetzte Anſtrengung vermeiden, ta eine ſolche 
in kurzer Zeit mehr ſchaden kann, als in langer Zeit gewonnen 
wurde. Leider bekommen die meiften Gelähmten dieſe Kur bald 
überdrüffig und überlaffen die gelähmten Glieder ſich felbft, wo⸗ 
durch diefe dann in ihren Nerven und Muskeln fo (fettig) ent- 
arten, daß von feiner Befferung mehr die Rede fein fann. 


1) Der Schlagfluß (Hirnſchlagfluß, Apoplerie). 


Wenn Jemand plötzlich und ganz unvermuthet, ohne vorber- 
gegangene Krankheit und Gewaltthätigfeit, entweder fofort vom 
Tode ereilt wird oder doch das Bemwußtfein verliert und zugleich 
mit dieſem auch nody die Fähigkeit, die eine Hälfte feines Körpers 
zu bewegen, fo pflegt man zu fagen: „Den bat der Schlag 
gerührt“. Uchrigens fann der von Schlag Getroffene recht gut 
wieder zum Bewußtſein und allmählich aud zur Bemegungsfähig- 
teit, alfo ſcheinbar zur vollen Gefundheit gelangen, jedoch ftirbt 
er auch nicht felten im bewußtlofen Zuftande nad) kürzerer oder 
längerer Zeit (nad Stunden oder Tagen). Sehr häufig bleibt 
nach dem Berfchwinden der Bemußtlofigkeit die halbfeitige Läh⸗ 
mung zeitlebens zurüd, bisweilen ganz vollftändig und im hohem 
Grade, manchmal fid) mindernd und in niederem Grade. In 
einzelnen fällen fchrt mit dem Bemußtjein die Geiſtesthätigkeit 
nicht vollftändig wieder, und dann find Gedächtnißſchwäche, Stumpf- 
finn, felbft kindiſcher Gemüthszuſtand die bleibenden Folgen des 
Schlagfluſſes. 

Der Schlaganfall (die Apoplerie) tritt entweder blitzſchnell ein 
ober nach vorbergegangenen, die Einne, das Bewegungsvermögen und das 
Allgemeingefühl ftörenden Beſchwerden. Mit dem Schwinden der Einne 
und bes Bewußtjeins fällt ber Kranke plöglich bin, fein Athen wird müb«. 
fam und ſchnarchend oder röchelnd, Das Eefidht gewöhnlich einfeitig ver- 
zerrt, bisweilen roth oder blauroth gefärbt, die Augen flier und glotzend, 
die Pupille ermeitert, die Augenlider berabgelunten, der von Speichel und 
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Schaum bededte Mund mit dem einen Winkel ſchief nach abwärts gezogen, 
Arm und Bein der einen Seite ſchlaff berabbängend. — Bon Borboten, 
welche nur mit einiger Sicherheit das Herannahen eine® Schlaganfalles 
verkünden könnten, ift feine Rede, noch weniger aber eriftirt ein befonberer 
Körperbau (ein fogenannter apoplektifcher Habitus: unterietste Statur, 
kurzer, bider Hals, rothes Gefiät), ber zum Schlagfluß disponirte. Nur 
Perfonen in den höheren Lebensjahren und folche, die ſchnell fett geworden 
find, werden am gewöhnlidhften vom Schlage getroffen. 


Wodurd wird run biefer * liche Tod oder dieſe Bewußtloſigkeit mit — 
Lähmung veranlaßt? An der Kegel trägt irgend ein Leiden des Gehirns bie 
dem Auftande aber, welchen der A urniatan 38 nennt, iſt allemal eine ne der: 
reißung von Blut efäßen im irue, m fon, fi 
Wienge von Blut aus den zerrifienen Seläßen in bie —— ie Url g am 
aber öfters Gefäße im Behirne erreißen und fo das ausgefloffene B eder das gan 
Gehirn oder nur die, vom Gebirne zu ber einen Hälfte des Sören —— Nerven 
durch Drud Bi —— lähmen kann, bat feinen Grund zunädft in einer jolden 
ntartung ber Iutgefäßroände, bei welcher dieſelben zerreißlihır werden, fo daß jede 
ftärtere (tanhäufung in den Hirngejäßen audy leicht eine en de 8 berfelben en veranlaft 
Diefe Entartun J Yo aber boppelter Art; fie beſteht nãm Starretz, 
Härter» und Brüchigwerden ber Gefäßwand, wie dies Im böbern Vebenbalter Di der Fall if, 
oder in einem Fettig⸗, Weich» und Dlhrbemerpen berfelben, wie dies bei Perſonen vor: 
kommt, die Schnell Bert wurden (zumal in Tyolge häufigen Genuſſes ipiritußier Geträufe.. 
Die Berreiun biefer leicht zerreißlichen Blutgefäße kann ſodann dur Alles verxanlaßt 
werden, was eine größere Anbäufung von Blut in denfelben erzeugt, ſonach durch Alles. 
was entweder eine größere Menge von Blut zum Gehirne bintreibt oder dafielbe vom Ge⸗ 
biene | Von gehörig abfließen läßt. 

Eriheinungen und Folgen der Hirnblutung ridten fid nad) ker 
Duonhtät des ausgefloſſenen Blutes, nad) der Beſchaffenheit und den: Verhalten ber Sim: 
fubftanz, in welcher die Blutung geihab, und a den Ummandfiungen, melde das altsge- 
laufene Blut erleidet. — Zerreißen nur wenige kleine Gefäßchen und tritt Pre 
Menge Blutes aus denfelben hervor, fo daß dann die Faſern und Zellen der —— 
einen nur geringen Drud burd daſſelbe erleiden, fo ift die —— — und 
auch nur gering und, da das Blut wieder aufgefogen wird, bald vorü —— 

ällen ſtellt die Natur (niemals der Arzt) den Kranken vollitändig en here 

dh bierbei der Zeitpunkt nicht angeben, bis zu weldem bie —— gen Amar 
fein wird, da dies von dem jähnellern oder langſamern Wegicaffen Imte8 und feiner 
Heberbleibje abbängt (gerade fo, wie mande Brauſchen Be andere fpät vergeben‘. — 
Ergießt ſich eine größere Vtenge Bluted aus den zerriffenen © Sch i 
wieder aus der dirnſorſe na mega eſchafft, ſondern theilweiſe in eine — Mafie 
verwandelt, ‚peide die Falı ang fortwährend zufammendrüdt und desbhalb 
Lähmung, trog aller eimittel, Yäder imd niagnetiſch⸗elettriſher Kuren, —* vell« 
Rändig —5 läßt. ch kann fich bier einige Zeit nad dem Stlaganfalle rings um 
das augen offene Blut in der Hirnſubſtanz eine. Entzündung und Eiterung bilden — ki 
ern Iuterquffe wird die Hirnſubſtanz zerguetiht und zerriflen, und anne tritt bier 

licher Tod ein odet es bleibt doch die Lähmung für immer in 

j ed. Man fieht hieraus, daß ſich die Folgen eine? S laganfalles —2 —* — 

mi denn e3 Tann ebenjo zur vollftändigen Seil ommen, wie and bie balbfeitige 
Li maung tn gerin n oder A bohem Grade dbleiben‘, der Tod früher oder fpäter ein⸗ 


treten fan. — rzt durch Miedicamente heilfamen Einfluß auf den Schlagfluß 
und feine — she könne, ift purer Aberglaube. Zur Wlode ift ed unter ben 
Aerzten geworben, dem vom Sclage Gerlibrten tüchtig zur A zu lafſen, Dlutene! an 


den Kopf feßen und kalte ((&iße) “umfchläge auf den Kopf zu machen. Berf. bo t noch 
niemals ſehen Können, daß dadurch das Gehirn blutärmer geworden wäre; ja nicht nal 
bei ſolchen Verfonen, die an Verblutung geftorben waren, fand er zu wenig Blut in den 
Organen der Schädelhoͤhle. 


So wenig nun der Arzt bei und nach dem Schlaganfalle 
helfen kann, — denn er muß nach Einrichtung eines vernünftigen 
diätetifchen Verhaltens des Kranken im Allgemeinen ja doch Allee 
der Natur liberlaffen, — fo viel vermag er, und auch der Laie, 
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zur Berhütung des Schlagfluſſes beizutragen. Wir wiſſen, 
daß ältere Perſonen mit ſtarren Blutgefäßen, ſowie ſolche, die 
ſchnell fett wurden, am häufigſten vom Schlage gerührt werden 
und zwar in der Regel dann, wenn ſich bei ihnen eine größere 
Menge von Blut im Gehirne anhäufte. Man ſuche deshalb eine 
folche Anhäufung bei derartigen Perſonen fo viel als nur möglich 
zu verhüten. Daß Jemand widernatürlich ſtarre und brüchige 
Blutgefäße bat, läßt ſich am beſten an der Schläfenpulsader er⸗ 
tennen, welde vor dem Ohre an der Seite des Schädeld in Die 
Höhe läuft und, wenn fie ftarrer ift, fich ſehr gefchlängelt fehen 
und härtlich fühlen läßt. In diefem Falle alfo und ber Fett— 
leibigen werde zuwörderft Alles vermicden, was dem Ab— 
fluffe des Blutes vom Gcehirne zum Halle und zur 
Bruft herab binderlid ift, wie enge Hals- und Bruftbelleidung, 
Huften, anftrengendes und länger dauerndes Singen, Schreien und 
Inftrumenteblafen, längeres Bücken und Heben ſchwerer Gegen: 
ftände, Preffen bei hartem Stuhlgange und beim Erbrechen, ftarke 
Blähungen, beventendere Körperanftrengungen (Laufen, Zanzen, 
Schwimmen), Scylafen mit tieflicegenden Kopfe, Einwirkung größerer 
Kälte und verinderten Luftdruckes (3. B. auf hohen Bergen). 
Sodann vermeide man Alles, was den Blutandrang 
(Zufluß von Blut) zum Kopfe fteigert und auf das 
Gehirn ftarf erregend einwirkt, fonad) vorzugsweiſe Das, 
was Herzklopfen erregt: zu veihlidhen Genuß ſpiritnöſer Ges 
tränfe (Beraufhung) und ftarfen Kaffees oder Thees, Weber: 
ladungen des Magens, heftige Gemüthsbewegungen, anftrengende 
förperlihe und geiftige Arbeiten (befonderd des Nachts), heftig 
wirkende Sinneseindrüde, allzugroße vder zu plöglide Wärme 
und Kälte, überhaupt Erkältungen (befonders der Füße) u. |. w. — 
Bon ſelbſt verfteht es fid) wohl, daß äußere Verlegungen des 
Kopfes, Stöße, Schläge, Fallen auf denfelben, als veranlcfiende 
Urſachen zur Zerreißung von Hirnadern ebenfalls ängſtlich ver- 
mieden werden müſſen. 

Die Behandlung eines ſoeben vom Schlage Ge— 
rührten beftche von Seiten des Laien darin, daß man denfelben 
nach möglichft Schneller Lösſung aller einigermaßen feft anliegender 
Kleidungsftüde in eine gemächliche, mehr figende ald liegende 
Stellung mit erhöhtem, unbededtem Kopfe und herabhängenden 
Füßen bringt, die Yuft des Zimmers rein und kühl erhält, die 
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Füße erwärmt und Alles abhält, was Blutandrang nach dem Kopfe 
und Hirnerregung veranlaßt. Bei der gehörigen Ruhe des Kranken 
wird fodann die Natur, den vorhandenen Unfländen gemäß, auch 
ohne Beiftand des Arztes und nicht felten troß defien flörenden 
Eingreifens, fo walten, wie es den im menſchlichen Körper herr 
ſchenden Gefegen nach nicht anders fein kann. 


2) Aüdendarre, Nüdenmartsihwindiudit. 


As Rüdenmardsdarre (tabes dorsualis) bezeichnet 
man eine langfam entftehbende Abzebrung oder Erweichung bes 
untern Theiles des Rückenmarkes, die mit einer allmählich fi& 
fteigernden und endlich in Yähmung der abgezchrten Beine, ber 
©enitalien, der Harnblafe und des Maſtdarmes ausartenden 
Schwäche verbunden iſt. Dieſe Lähmungskrankheit kommt vor 
zugsweiſe bei Männern (im Alter vom 30. bis 50. Jahre) und 
zwar in Folge geſchlechtlicher Ausſchweifungen, beſonders bei 
gleichzeitigen Körper⸗ (Bein⸗) Strapazen vor. — Die Erſchei— 
nungen bei der Rückendarre ſollen hier deshalb nicht angegeben 
werden, weil es eine Menge Männer giebt, die ſich in Folge 
früherer geſchlechtlicher Jugendunarten und Ausſchweifungen fort⸗ 
während mit dieſer ziemlich ſeltenen Krankheit ganz unnützerweiſe 
ängſtigen und aus der Beſchreibung derſelben nur ſolche ganz 
unwichtige Symptome herausnehmen, die ſie zufällig an ſich be⸗ 
merken. — Die Behandlung verlangt vor Allem Bermeidung 
aller derjenigen Schwädhungen, durdy weldhe die Krankheit ver 
anlaßt wurde; deshalb dürfen weder Samenverlufte, noch körper⸗ 
lihe und pfuchifhe Aufregung der Genitalien ftattfinden. Die 
?ebensweife fei eine nahrhafte, aber eine ganz milde (befonders 
Milch-) Diät; dazu fehr mäßige Bewegung in frifcher reiner (Lande) 
Luft, anfangs recht warme, und fpäter laue Bäder. Alle ärzt⸗ 
lichen Eingriffe, mit innern wie mit äußern Mitteln, ſchaden weit 
mehr als fie nüßen. 


K. Schwäde-Krankheiten. 
Abmagerung, Kraftlofigkeit, Blutarmuth, Nervenſchwäche. 


Iſt Durch irgend welche Urfache Die Ernährung (des Blutes 
und der verfchiedenen Gcwebe unferes Körpers) bedeutend her— 
untergebradt, fo wird man die Folgen davon mahrnchmen: 
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an der verringerten Menge des Blutes; an der auffallenden 
Bleichheit der Haut und ganz befonder® aud der fichtbaren 
fonft rothen Parthien (der Lippen, des Zahnfleifches, der innern 
Augenlivfläde); an der Abmagerung in Yolge von Schmund des 
Fettes und Fleiſches; an den auf einen Schwächezuſtand hindeu- 
tenden Erfcheinungen im Nervenfeften (Nervofität). — Wil man 
die Urfache der verringerten Ernährung ergründen, fo ift zu> 
nächſt danach zu forfchen, ob die der Ernährung dienenden Pro- 
ceffe (ſ. S. 191) in Ordnung find und die gehörige Menge 
guten Blutes erzeugen können, und ob der Patient an Kraft 
und Saft nicht vielleicht mehr ausgtebt, als er follte, meil er die 
große Ausgabe durch die Aufnahme von neuen Nahrungsftoff 
nicht zu erfegen im Stande iſt; alfo: ob ein Mißverhält- 
niß zwildben Verbrauch und Wiedererfaß der Körper- 
maffe ftattfindet. Dabei fünnen nun zweierlei Umſtände in's 
Spiel fommen: entweder tft die Einnahme eine ganz naturges 
mäße, Dagegen die Ausgabe eine naturwidrig große; oder Die 
Einnahme ift zu gering und die Ausgabe eine gewöhnliche. 

Der Berbraud kann widernatürlich gefteigert fein: durch 
bäufige Blutverlufte, durch maſſenhafte Ausſchwitzung von Blutbeftand- 
theilen (bei Entzündungen), durch zu ſtarke umd päufige Abfondernng von 
Drifenfäften (Milch, Samen); durch fehr libertriebene Körper- und Geiftes- 
Anftrengungen; durch nieberbrüdende und andauernde Gemitbsunrube; 
durch ausartende Leidenfchaften; durch anhaltende Schmerzen und Schlaf- 
loſigkeit; durch raſches Wahsthum. 

Der Wiedererſatz kann widernatürlich verringert ſein: 
durch Aufnahme von zu wenig oder ſchlechter Nahrung; durch Störungen 
im Verdauungs⸗- und Athmungsproceſſe, durch Entartung des Blutes. 

1) Unter „Schwindſucht, Schwund, Ab⸗ oder Aus⸗ 
zehrung, Verzehrung“ verſteht man eine fortwährend zu— 
nehmende, von innern Urſachen (gewöhnlich von einem Krankheits⸗ 
proceſſe) abhängige Abmagerung, die faſt ſtets mit Schlaff⸗ 
heit, Welkheit und Kraftloſigkeit, ſowie mit Blutarmuth verbun⸗ 
den iſt. — Im gewöhnlichen Leben wird in der Regel unter 
Schwindſucht und Auszehrung die, allerdings mit großer Ab⸗ 
magerung einhergehende Lungenſchwindſucht (ſ. ſpäter) verſtanden; 
jedoch iſt dies infofern falſch, als noch bei einer Menge anderer 
Krankheitszuſtände der Körper fehr abmagern kann. Auch hält 
man gar nicht felten eine etwas auffälligere Magerfeit ganz 
mit Unrecht fir Schwindfucht, obfchon Dei jener Haut und Mus- 
culatur ftraff und feft iſt. 
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Im Allgemeinen treten bei der Schwindincht folgende Erſchein ungen 

anf: zuerft ftellt fi Müdigkeit in ungemöhnlihem Grabe und fon nad 
mäßigen Anftrengungen ein; fpäter fleigert fich dieſelbe und wird ſchon 
von — Morgens an fühlbar, fo daß der Kranke zu körperlichen und 
Fach Arbeiten immer unfähiger wird. Es ſchwindet zuerft das Fett 
beſonders an den Wangen, Hüften, Brüften, in der Augenhöhle), ſodann 
kommt Blntarmuth mit Bleichfucht zu Stande (beionder® an den bleichen 
Lippen fihtbar), die Musculatur fchwindet (Arme und Beine magenı be⸗ 
deutend ab), die bfeiche Haut wird bünn und ſchlaff, Die Knochenvorſprũnge 
treten deutlich hervor, der Körper wird immer leichter, obwohl bisweilen 
der Ratient gan tüchtig ißt und trinkt. Bei abzehrenden SKrantheiten 
geſellt fich Ichließlich zu diefem Körperſchwund nod Fieber (d. i. das hel⸗ 
tifhe oder Zehrfieber mit ftarfem (fogen. colliquativem) Echweiße. 

Die Behandlung der Auszehrung muß fich natürlich nad ter 
Urſache derſelben richten. Im Allgemeinen läßt fi nur jagen: ber Stoff⸗ 
verluft muß durch ftofferfetente Mittel ausgeglichen werben. Dies lift 
fih aber niemals durch Arzneiftoffe, nur durch kräftig nährende, Leit ver: 
bauliche Koft, gute Luft und gehörige Rube (in Lörperlicher, geiftiger, ge- 
mäthlicher und geſchlechtlicher Hinfiht) bewirken. Deshalb fteht Hier tie 
Milch als Kräftigungsmittel obenan, ſodann folgen Eier, kräftige Fleiſch⸗ 
brühe, meiches feil: übrigens ift noch wie bei der Blutarmuth und 
Nervenſchwäche zu verfahren (f. unten). 

2) Die Blutarmuth, Bleichſucht (Anämie, Chloroſe), it 
einer der gefährlichiten Feinde der Menfchheit, denn unmerklich be 
fchleicht fie eine Menge von Menfhen und in der Regel gerate 
in dem Yebensalter, mo tas Blut für das Gedeihen des Körpers 
vom allergrößten Werthe ift, im Entwidelungszeitraume nämlid, 
in den Kinder und Jungfrauen- (Bünglings-) Jahren. “Deshalb 
Ichreibt fich aber auch eine große Anzahl von Krankheiten des reifern 
Lebensalters, von denen die meiften unbeilbar find, ſchon aus ter 
Jugend her, und diefe hätten recht wohl verhütet werten fönnen, 
wenn man damals der Blutarmuth energifch entgegengetreten wäre. 
Darum ift c8 Pflicht der Eltern und Erzieher, recht ordentlich auf 
den Zuſtand des Blutes der Kinder und Zöglinge Acht zu haben 
und nicht das Wohl des Körpers derjelben für das ganze Lehen 
untergraben zu laffen. — Um zu einen richtigen Verſtändniß 
der Gefährlichkeit der Blutarmuth zu kommen und fid) die Er 
ſcheinungen bei diefer Krankheit gehörig deuten zu können, muß 
man ſich ftet8 an die Unentbehrlichkeit de8 Blutes für das Peben 
des menſchlichen Körpers erinnern und bedenken, daß daffelbe alle 
Theile des Körpers eryährt, zum Theil die Quelle der Eigen: 
wärme ift und allen roth ausfehenden Theilen ihre Farbe ver- 
leiht, daß ſonach Blutarmuth fid) vorzugsweiſe durch ſchlechtere 
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Ernährung, geringere Wärmeentwickelung und Bläſſe (Bleichſucht) 
andeuten muß. Die ſchlechtere Ernährung ruft ſodann eigenthänt- 
liche Störungen bald in dieſem, bald in jenem Organe hervor, 
und deshalb ſind die Krankheitserſcheinungen nicht bei allen Blut⸗ 
armen dieſelben. Die Blutkörperchen find bei bedeutender 
Bleichſucht ſo bedeutend vermindert, daß 1000 Theile Blut ftatt 
der normalen 130 Theile, nur 60 oder 40 Theile Blutkörperchen 
enthalten. 

Krantheitserfheinungen bei der Blutarmuth. Die auf- 
fälligften Erſcheinungen fchreiben fih vom Mangel der rothen Blut- 
törperchen ber und beftehen zunähft in Bläffe der Haut. Die zarte 
Haut ift dabei nicht felten etwas wachsähnlich glänzend, ihre Bleiche hat 
einen Stich in’8 Gelbliche oder Grünliche; im Geſicht fehen blutarme Mädchen 
Bleichflihtige) manchmal ihrer befirotben Wangen wegen „tie Milch und 
Blunt” aus, es fchimmern, befonders an den Händen, die bfutleeren Blut⸗ 
adern anſtatt dunkelblaugrau, blaßblauröthlich ober violett Durch die Haut. 
Die Bläſſe zeigt fi) ferner noch: an den Tippen (befonderd an ihrer 
innen Fläche), dem Zahnfleifhe, der Schleimhaut, welde die 
Mundhöhle ausfleidet, an der innern Fläche der Augenliber und an 
der Thränenearunkel (dem rothen Hügelchen im innern Augen 
wintel). — Die gerin e Bärme-Entwidelung bei Mangel an Blut 
giebt ſich durch fühle Sant, falte Füße und Hände, häufiges Fröfteln und 
leichtes Frieren des Patienten zu erfennen. — Die ſchlechte Ernährung 
der Körperfubftanzen ruft mandmal, dod nicht immer allgemeine Ab- 
magerung und in den verfchiedenen Organen Erfcheinungen geftörter Thätig- 
feit hervor; fo wird die Haut dünn und troden, bie Muskeln werben 
mager und fchlaff, fo daß Teicht Ermübung bei Bewegungen und felbft 
Schmerz in benfelben eintritt, den man gemöhnlich für einen rheumatischen 
ertlärt. Das fchlechter ernährte Herz klopft weit leichter und flärter; bie 
matten Athmungsmuskeln und biutleeren Lungen bedingen Kurzathmigleit, 
Sähnen und Seufzen, die Schwäche des Berbauungsapparates brüdt fidh 
durch Appetitlofigleit, Magentrampf (oft mit Brecdhneigung), Beichwerben 
nach dem Eſſen, Kollern und Boltern im Leibe und Berktopfung aus; bie 
in ihren Wänden dünnen und ſchlaffen Blutgefäße zerreißen leichter und 
deshalb kommt e8 bei Blutarınen Teicht u Blutungen (befonderd Najen- 
und Menfirualblutung) und Blutfledenbildungen in ber Haut. Am zahl- 
reichiten und mannigfaltig en find aber die Erfcheinungen, welche ihren 
Grund in fhlechter Emährung des Gehirns, Rückenmarks und Nerven- 
gene haben, dern dadurch werden hervorgerufen: Kopfichmerzen (Migräne), 

üden- und Nervenjchmerzen der verichiedenften Art, Krampfzufälle (Veits⸗ 
tanz, Epifepfie, Hyfterie), Gemüthöverftimmungen (Trübfinn, Berbrießlich- 
feit, Kaunenpaftigteit Hergerlih- und Weinerlichlein), Schwäche ober 
widernatärliche8 Aufgewedtiein des Berftandes, Sinnesftörungen (mie 
Ohrenfaufen, Flimmern oder Fledenfehen vor den Augen, Schwindel, 
Lichtfcheu) Ohnmachten. 

Die Urſache der Blutarmuth ifl, wenn nicht geradezu Blut ver» 
loren gebt, ftetd ein Mißverhältniß zwifhen dem Berbrande 
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und den Wiedererfage von Blut. Hinfichtlih des VBerbraudes muß 
man bebenten, daß Berlufte an guten Blutbeftandtheilen (mie beim Stillen 
ber Säuglinge, bei hartnädigem Durchfalle, bei Giterungen u. dgl.), ebenfo 
wie wirkliche Blutungen blutarm machen können, und daß das Thätigſein 
der Organe immer mit Stoff und Blutverbrauch verbimben if. So wirt 
bei anftrengenden Körperbewegungen, bei flärtern und andauernden aciftigen 
und gemüthlichen Erregungen, bei Echlaflofigfeit und Schmerzen, bei fort: 
een Reizungen der Empfindungsnerven (durch kaltes Waſſer, Spiri⸗ 
tuoſa, geichlechtlihe Ausfchweifungen u. ſ. f.), bei ſehr fchnellem Wachs 
thum, ziemlich viel Blut verbraudt und fomit dunen alle diefe angeführten 
Momente Urſachen der Blutarmuth werden. Was den Wiebererfah des 
Blutes betrifft, fo könnte dieſer aus verichiedenen Gründen nicht bin- 
reihend fein; vielleicht weil überhaupt zu wenig Nabrung gemofien wird: 
oder weil die Nahrung eine ungwedmäßige ift und nicht die Stoffe in der 
gehörigen Dienge enthalt, auß denen das Blut zufammengefett ift; oder 
weil troß der an Menge und Beichaffenheit pallenden Nahrung biefe nit 
gebörig zu Blut verarbeitet wird, wie dies bei Krankheiten ber Ber- 
dauungs⸗ und Refpirationsorgane, bei Mangel an Luft, Fiht, Wärme, 
Bewegung und gewiß nicht Selten beim Mebieiniren der Fall if. Im fehr 
vielen Fällen von Blutarmuth findet fich gleichzeitig beides, ebenſowohl 
ein wibernatärlicher vermehrter Verbrauch, wie ein zu geringer Wieder⸗ 
erlag von Blut als Urſache vor. 

Blutarmuth in den verfhiedenen Tebensaltern Duß 
Kinder blutarın auf die Welt kommen, ift bei unferer jetzigen Erziehung 
des weiblichen Gejchlecht® nicht zu bewundern, ba man bie Mädchen zu 
viel für die kurze Zeit des Brautftandes und zu wenig für Die lange Zeit 
bes Eheſtandes vorbereitet. — Im Säuglingsalter und in den 
erftien Kinderjahren, wo die Blutarmuth entweder von zu wenig oder 
von falſcher Nahrung herrührt, iſt fie die gewöhnliche Urfache der ſogen. 
Hirnkrämpfe und der frankhaften Ericheinungen, welche dem bitigen Waſſer⸗ 
fopfe, dem Zahnen, der Magenerweihung und der Drüfendarre zuge- 
fchrieben werden. — Der Schulzeit verdankt die Blutarınutd, und zwar 
in Folge der falſchen geiftigen und körperlichen Behandlung der Kinder, 
vorzugsweiſe der Mädchen, am häufigften ihr Entftehen oder ihre Ber 
Ihlimmerung und ſchon von diefer Zeit an wird fie dann jehr oft bis in 
die fpäteren Lebensjahre verichleppt. — Im Jungfrauen- ober Jüng- 
lingsalter fcheint die Bleichſucht zum guten Tone zu gehören , jo ver- 
breitet ift fie bier. Es wäre aber auch wunterbar, wen bei ber unnatür- 
lichen Lebensweiſe unferer Jugend natürliches Blut in deren Adern flöfle. — 
Daß auch imreiferen Lebensalter das Blut nicht feine richtige Menge 
und Beſchaffenheit erlange, dafür forgen gemeinfchaftlich unfere Sitten 
und unſere Aerzte. Kurz, in jedem Yebensalter Ipielt die Blutarmuth 
eine jo wichtige Holle unter den Krankheiten, baß jedes Yebensalter eine 
bejondere Beſprechung in dieſer Hinficht verdient und. erhalten wird. 

Folgen der Blutarmuth. — Zum Tode führt die Blutarmuth 
fehr oft in den erften Lebensjahren und zwar unter ben Erſcheinungen 
einer Hirnkrankheit (mit Krämpfen oder einer .fogen. Dagenerweichung) 
oder als fogen. Drüfen- und Unterleibsſchwindſucht. Nicht jelten beförbert 
bier der Arzt den Tod durch Blutegel und Calomel (das ſcheußlichſte und 
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doch beliebteſte Mittel unferer Aerzte). In den Schuljahren legt die Blut⸗ 
armuth den Grund für die ſpätere körperliche und geiſtige Schwäche, zur 
Nervoſität und zum Buckligwerden. In dem Jünglings- und Jungfrauen⸗ 
alter geht die Blutarmuth leicht in Abzehrung über und ift Urjache ber 
manmigfachften Nervenleiden. Die Jungfrau wird dur die Blutarmuth 
für ihren zulünftigen Stand als Gattin und Mutter unfähig, und eine 
blutarme Frau fann als fenfitive ober bufterifche Perfon weder fich Telbft 
noch Anderen das Leben erbeitern. Hohe Grade von Blutarmuth arten in 
Waſſerſucht aus. 


Behandlung der Blutarmuth (f. S. 819). — Da die 
Urfadhe diefer Krankheit ſtets ein Mißverhältniß zwifchen Einnahme 
und Ausgabe von Blut ift, fo muß die Behandlung natürlich darin 
beftehen, die Blutbildung und den Blutverbraud in ein richtiges 
Verhältniß zu einander zu bringen. Zuvörderſt ift die Blut⸗ 
neubildung fräftig zu unterftügen, und Dazu giebt es 
durchaus fein anderes Mittel als zweckmäßiges Effen und Trinken, 
fowie richtiges Athmen. Was die Koft anbelangt, fo muß dieſelbe 
borzugsmweife eine thierifche fein, und demnach hauptſächlich aus 
Milch und Ei (aber ebenfo aus dem Eiweiß wie den Dotter), 
aus kräftiger und fetter Fleiſchbrühe und weichem, faftigem Fleiſche 
beftehen;; ftet8 darf dabei aber der Genuß von Wafler, Fett (But⸗ 
ter) und Kochſalz nicht zu ſparſam fein, auch find die feften Nab- 
rungsmittel vecht ordentlich zu Tauen. Bei Pflanzentoft find Mehl- 
Ipeifen, Hülfenfrüchte (aber durchgeſchlagen), junge Gemüſe und 
Wurzeln den Kartoffeln weit vorzuziehen. Uebrigens muß fid 
die Koft ſowohl hinfichtlich ihrer Beichaffenheit wie Menge nad) der 
Berdauungskraft des Patienten richten. Darum beridfichtige man, 
dag reine Milch, weil fie im Magen zu Käfe gerinnt, ziemlich ſchwer 
zu verdauen ift und daher in Heiner Schluden und mit Brod- 
ſtückchen zu genießen ift, daß ſchlecht gekautes hartes Ei äußerſt 
ſchwer verdaulich ift, während tüchtig zerfautes oder in feinen 
Flocken geronneneß, zerquirites Ei leichter verdaulich ift, Daß weiches, 
Heingefchnittenes und gut zerkautes Fleiſch weit leichter verbaut 
werden fann und daß lockeres Weißbrod weniger Berdauungsfraft 
braucht al ſchweres Schwarzbrod. Demnady würde ſich ein Blut- 
armer mit ſchwachem Magen vorzugsweife von Eiern, Fräftigen 
Fleiſchbrühen (Suppen), weichem Fleiſch zu ernähren und lieber wenig 
auf einmal, aber öfter zu eflen haben. Beim Mittag- und Abend» 
effen ijt anzurathen, die Suppe zuleßt zu genießen, weil diefe, zu 
Anfange des Mahles genoffen, dert Hunger zu fchnell ftillt. Von 
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den Getränken läßt ſich bei Blutarmuth nur das Waſſer und Bier 
anempfehlen, jedoch darf letzteres nicht zu ſtark (alcoholhaltig) Fein. 
Jedes Getränk, was Herzflopfen und fogen. fliegende Hite macht, 
ift zu vermeiden. — Neben der Nahrung ift Jodann das Athmen 
ja nicht außer Acht zu laffen, und es muß hierbei ebenſowohl auf die 
Art und Weile zu athmen, wie auf die Beſchaffenheit der einzu: 
athmenden Luft die gehörige Rüdficht genommen werden, wie dies 
früher fhon gelehrt wurde (f. ©. 522). — Außer Blutncubildun: 
ift fodann auch die Reinigung und der lauf des Blutes 
durch den Körper in Ordnung zu halten oder, wo nöthig, ın 
Ordnung zu bringen. Wie dies zu erreichen ift, wurde ©. 581 
und 535 gefagt. — Das ganze Blutbilden auf die angegebene Weiſe 
würde nun aber do nicht zur richtigen Blutmenge führen, wenn 
nicht zugleih aud der Berbraud von Blut etwas cin: 
gejhränft wirde Deshalb muß man alle angreifenden für- 
perlichen und geiftigen Anftrengungen vermeiden, gemüthliche unt 
gefchlechtlihe Erregungen umgehen, Nachtwachen und Keizmittel 
(Wein, ftarfen Thee und Kaffee) fliehen. Gerade dadurch, wodurch 
ſich manche Blutarme zu nüßen meinen, [haden fie fich, wie Died gan; 
vorzüglich mit den kalten Wafchungen, Douchen und Bädern (See: 
bädern) der Fall ift, welche ein ſehr heftiges Reizmittel für die Haut- 
nerven find. Dagegen unterflüßen warme Bäder die Kräfti— 
gung bedeutend. Kbenfo werden dem blutarmen Körper vieles 
Spazicrengehen, nicht genau angepaßte gummaftifche Uebungen 
ſchädlich. — Die bei der Bleichfucht fehr belichten und gerühmten 
Eifenmittel-Wälfer und Bäder find entbehrlih, da im den em: 
pfohlenen Nahrungsmitteln Eifen zur Genüge ift. 

3) Die Nervenſchwäche, Nerbofität, welche, meiſt in Felge 
von Blutarmutb, auf unzulänglicher Ernährung des Nervenſyſtems 
beruht und gewöhnlich durdy unnatürliche Heizungen, Anftrengungen 
(Kummer und Sorge), befonderd des Hirn und Geſchlechts— 
Nervenſyſtems, veranlaßt wird, giebt fih zu erkennen: durch 
leichte Erregbarkfeit und Leidenjchaftlichfeit mit nachfolgenden 
großen Schwäcezuftande, voribergebenden Schmerzen der ver 
Ichiedenften Art und an den verfchievenften Stellen; Häufige 
Erſchrecken und ſtarkes Herzpochen, Bruſtkrampf, Schlaflofigkeit, 
Gemüthsverſtimmung, Neigung zu Ohnmachten und Schwindel, 
hyſteriſche und andere Krämpfe. Mit der Nervenſchwäche iſt nicht 
ſelten Bleichſucht, Abmagerung, Welkheit und großes Schwächegefübl 
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verbunden, jedoch kommt ſie auch bei übrigens gut genährten und 
ſcheinbar wohlausſehenden Perſonen vor. 


‚ Die Behandlung ber Nervenſchwäche iſt fo ziemlich dieſelbe wie 
dei der Blutarmuth, nur muß noch weit mehr als bei diefer auf Ber- 
meibung von Reizung ber Nerven und des Gehirns Rüdficht genommen 
werden. 

Stärkende Arzneien giebt es nicht; Eifen, China, Wein, 
Mineral- und Seebäder u. f. f. find burdaus feine Stärfungsmittel, ja 
die meiften biefer Mittel, beſonders die ſtark erregenden, wie Spirituofa 
und Kälte (in Geftalt von falten Bädern, falten Webergießungen und 
Waſchungen) vermehren nur noch die Schwäche in Folge von Ueberreizung 
der Nerven. Nur was die Ernährung unfere® Körpers, und vorzugsweiſe 
die der Nervenmafle und bes FleifcheS fördert, nur das ſtärkt. Gefördert 
wird aber diefe Ernährung, und zwar ftetS mit Hülfe des alle Körpertbeile 
durchſtrömenden Blutes durch folgende Hilfsmittel: 1) Nahrhafte leicht- 
verdauliche, milde und reizlofe Nahrung ik das wichtigſte Er- 
forderniß zur Bildung von gutem Blute, durch welches die geichwächte, 
widernatürlich reizbare Hirn- und Nervenmaffe, fowie das fraftloje Fleiſch 
gelräftigt werden lünnen. Unter allen kräftigenden Nahrungsmitteln fteht 
nun aber die Milch, als dem Blute am ähnlichften, obenau. Leider ift 
fie nicht auch das leichtverdaulichſte Nahrungsmittel, denn fie gerinnt ſtets 
im Magen und kann deshalb einem ſchwachen Magen fehr beichmerlich 
fallen. Man thut dann gut, nur wenig Milch auf einmal, aber öfter zu 
genießen ımd dazu Weißbrod zu eflen. Natürlihd muß die Milch, wenn 
fie gehörig nahrhaft fein fol, auch fo wie fie von der Kuh (Eſelin) fommt, 
nicht etwa abgefchöpft (abgerakınt, ihres Fettes beraubt) verbraucht werden. 
Wenn e8 vertragen wird, fo iſt eine Milchkur, wo faft nur (zumal kuh⸗ 
warme) Milh und Weißbrod genofjen wird, fehr zu empfehlen. Den 
Molten fehlen die nahrhafteſten Stoffe der Milch, und deshalb 
tönnen da, wo es den Körper zu kräftigen gilt, Molten niemals bie Diilch 
erjegen. — Nach der Mitch haben die Eier (natürlich Weißes und Gelbes 
‚zufammen) den meiften Nahrungswerth; fie find um fo verbaulicher, je 
weicher und zerfleinert (gequirit und zerfaut) fie genofjen werden. — 
Fleifch wirb nur dann leicht verbaut und nährt nur dann gut, wenn es 
faftig und weich ift und wenn es klein zerichnitten und vecht tüchtig zertaut 
wird. Fleiſchertraet in Suppen, Fleiſchbrühe (f. S. 468 u. 476), 
obſchon feine färkenden Nahrungsmittel, find vorzügliche —— 
mittel der Ernährung, doch darf das erſte nur in mäßiger Menge genoſſen 
werben. Die zur Zeit fo beliebten Malzpräparate ftehen hin— 
fichtlich ihrer Nährkraft weit hinter Much, Fleiſch und Ci, doc find 
fie, befonder® bei ſchwacher Verdauung, empfehlenswerth. — Da unſer 
Körper fehr viel Waſſer zu feinem Beſtehen braucht, jo muß natürlich 
auch darauf geachtet werben, daß ftetS bie gehörige Dienge von 
Flüfftgleit durch milde, veizlofe Getränke in denfelben eingeführt werbe. 
Alle erhitenden Getränfe, wie ftarter Kaffee und Thee, ftartkd Bier 
und Wein, find zu meiden. — 2) Gute, reine Luft iſt ebenſo wie 
nabrhafte Koft zum Gefund- und Kräftig-Sein nnd «Werden ganz unent- 
bedrlich; jedoch muß man eine folche nicht blos bei Tage, fondern aud 
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während des Schlafes in der Nacht einzuathmen trachten. Am geſündeſten 
iſt die Waldluft, zumal bei Sonnenſchein, weil hier die Bäume Lebensluft 
(Sauerſtoff) aushauchen. Uebrigens gewöhne man ſich and noch an lang» 
ſames und tiefes Einathmen der reinen Luft, da dieſes nicht blos die 
Zufuhr der Lebensluft zum Blute, ſondern auch den Blutlauf fördert. 
Sonnige Luft und Wohnung unterſtützen die Kräftigung bes geſchwächten 
Körpers ın auffallender Weife. Nur beim Sonnenlicht gedeiht das Leben. — 
3) Die Wärme, wenn fie nicht eine zu bobe tft, vermittelt wie das 
Eonnenliht, durch Hebung des Ernährungsprocefied die Kräftigung, be- 
fonder8 der Nervenmafle, während Kälte in doppelter Hinficht ni 
wirken fan. Denn einmal ift legtere der Anbildung neuer Körperbeftand- 
tbeile binderlih, und andern Theils veranlaft fie ın ben meiften Yällen 
als ſtarkes Reizmittel für die Nerven eine Ueberreizung berjelben, die 
ebenio krampfhafte wie lähmungsartige Erſcheinungen nad ſich ziehen 
kann. Geſchwächte können deshalb gar nicht oft und dringend genug 
vor dem falten Wafler und überhaupt vor kühlen Berhalten gemwarıt 
werben. Dagegen find ihnen warme Waſſer⸗ Bäder fowie mäßigmarmes 
Belleiden und Echlafen dringend anzurathen. — 4) Was das Ber- 
halten eines Geſchwächten hinſichtlich ſeines Thuns und Zreibens be⸗ 
trifft, ſo bedarf derſelbe ebenſo der gehörigen körperlichen, wie geiſtigen, 
gemüthlichen und geſchlechtlichen Ruhe, nur muß dieſe natürlich nicht bis 
zum anhaltenden und vollſtändigen Garnichtsſsthun ausarten, ſondern mit 
mäßigem, ſich allmählich ſteigerndem Thätigſein abwechſeln. Beſonders iſt 
ein ruhiger Schlaf (auch ein Vormittags⸗ oder Nachmittagsſchläfchen) er⸗ 
quickend und ſtärlend. — Man bedente, daß das Thätigſein jedes Organs 
unſeres Körpers ſtets mit Verluſt von Stoff und Kraft deſſelben verbunden 
ift und daß deshalb zum Wicdererfat des Abgenugten neues Material 
aus dem Blute erforderlich ift, daß demnach jedes angeftrengte Thätigfein 
alfo jelbft auch das Erregtwerden durch GSefellichaften, Mufit, Reiſen, falte 
Bäder u. |. f., viele und gute Blutbeftandtbeile verzehrt, bie ja doch ber 
Patient nicht wohl hergeben kann, da er berfelben zur träftigeien Er⸗ 
nährung feiner geihwächten Organe (beſonders des Gehirns uud der 
Nerven) benöthigt ik. Darum pflege der Gekümäßite gehörig der Ruhe 
(vielleicht in einer Hängematte unter Bäumen) und made zwiſchendurch 
zeitweilig Heine, nicht anftvengende Spaziergänge, auf deuen er langfam 
und kräftig zu athmen nicht vergefien mag. Unter ben gemüthlicden An- 
firengungen iſt vorzugsmeife das Heimweh der Heilung jchr hinderlich, und 
deshalb werben auch viele Kranke, die fern vom Haufe fi zu kräftigen 
ebachten, immer elender. Gemüthsruhe ift die halbe Eur. — Die haupt 
ächlichſten Berftöße, welche kraftloſe, blutarme und uervenſchwache 
Perſonen bei der Heilung ihrer Leiden machen und welche auch die Schuld 
davon tragen, daß derartige Kranke trotz aller Kuren doch nur äußerſt 
ſelten ihre volle Lebenskraft wieder erlangen, find folgende: die Patienten 
jegen auf bie eijenhaltigen Trink - und Vadewäſſer mehr Vertrauen, als 
auf eine zwedmäßige Nahrung (Mil); fie halten Lalte Bäder (Seebäder) 
für Stärtungsmittel; fie meinen fi) durch vieles Spazierengehen kräftigen 
zu lönnen; fie fireben, um bie Gebanten von ihren Beſchwerden abzuziehen, 
nad aufregenden Zerftreuungen und -Bergnügungen. Unb fo kommt «8 
benn, daß, was bei einer folden Kur die Milch und die Luft gut machen, 
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das kalte Waſſer, übermäßiges Spazierengehen und ermattende Geſell— 
ſchaften (nicht ſelten auch die geſundheitswidrige Kleidung der Patientinnen) 
wieder verderben. Kurz, nur äußerſt ſelten werben bet den Kräftigungs— 
kuren diejenigen biätetifihen Geſetze beokachtet, welche ftet8, aber nur wenn 
fie alle zufammen gehalten werben, zur Heilung führen. 


L. Wafler- und Sieitfudts- Krankheiten. 


Der Umfang des Körpers (f. S. 89) kann in unnatürlicher 
Weiſe zunehmen, entweder wenn das Unterhautzellgemebe (f. ©. 67) 
der Sig einer übermäßigen Fettablagerung wird (wie bei der Fett- 
ſucht), oder wenn im Gewebe der Haut und in den größern Körper: 
böhlen Waffer aus dem Blute abgefchieden wird (wie bei der 
Waſſerſucht). Beide Suditen find niemals Krankheiten, fondern 
immer nur begleitende Erfcheinungen von ſehr verfchiedenartigen 
Zuftänden entweder in diefem oder jenem Organe oder im Blute. 

1) Die Wafſerſucht ift alfo niemals eine Krankheit, am 
allerwenigften eine Krankheit, die von vielem Waffertrinfen ber- 
rührt; ftets iſt fie nur eine KranfheitsErjcheinung, die nod) da= 
zu cine Menge der verjchtedenartigften, cbenfo gefährlichen wie un⸗ 
gefährlichen Krankheiten ganz verfchiedener Organe, wie: des 
Herzens, der Lunge, der Leber, der Nieren, des Blutes u. |. w., 
begleiten kann. Deshalb darf man, befonder8 aber der Arzt, 
auch nicht fagen: „iener Patient leidet an der Wafferfucht“, fondern 
er ift „waſſerſüchtig in Folge diefer, oder jener Krankheit”. — 
Freilich ift e8 fehr bequem für einen Heilfünftler, wenn er nicht 
weiß, was eigentlih ein Waflerfüchtiger für ein Leiden bat, Die 
Waſſerſucht ſelbſt ald Das Leiden zu bezeichnen. Dazu brauct 
man aber wahrlich feinen medicinifhen Berftand, wohl aber zur 
Ergründung der Urſache dieſer Krankheitsericheinung. 

Wafferfuht wird von den Aerzten die krankhafte Ans 
ſammlung einer mäfferigen Flüffigkeit ebenfowohl in den Gcwebe 
der Organe (Oedem), wie in den Höhlen unfered® Körpers (freie 
Waſſerſucht) genannt. Es ftammt diefe waflerhelle, wäſſerige 
Flüffigkeit, die übrigens mandymal in ganz enormer Menge (bis 
zu fünfzig Pfund) vorhanden fein und den ganzen Körper aufe 
ſchwellen Tann, ftet® aus dem Blute und zwar aus den feineren 
Dlutgefäßchen, tritt bald fchnell, bald langſam aus dieſen aus 
und beſteht allerding® zum größten Theile aus Wafler, enthält 
aber in Auflöfung ftet® auch noch emige Antheile von anderen 
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Beſtandtheilen des Blutes (wie Salze, Eiweiß, Fett ꝛc.). Sie 
bleibt entweder für immer unverändert, zumal wenn die Urſache 
der Waſſerſucht ein unheilbares Leiden eines der edleren Organe 
iſt, oder ſie wird ganz oder theilweiſe aufgeſogen und wieder in 
das Blut zurückgeſchafft, oder es bilden ſich bei ihrem längeren 
Verweilen allmählich Fettkügelchen und Kryſtalle in derſelben. 

Daß eine bedeutendere Waſſeranſammlung im Körper an 
Stellen, wo fie nicht hingehört, Beſchwerden und Störungen ver⸗ 
anlaffen wird, ıft wohl natürlich. Die meiften Waſſerſuchten 
geben ſich durch eine ſchon Ääußerlih am Körper wahrnehmbare 
Aufſchwellung zu erfennen, die beim Beflopfen einen leeren (d. h. 
(uftleeren, dumpfen) Ton hören und bisweilen, wenn die Spannung 
nicht zu ftarf ift, ein Schwappen (Hluctuation) fühlen läßt. Da 
wo in der Nähe des Waſſers beweglich angcheftete Organe bes 
findlih find,. werden dieſe durch das Waſſer von ihrer Stelle 
verichoben, während unverfchiebbare weihe Theile vom Waffer 
zufanmengedrüdt werden. So entftehen denn durch Die Spannung, 
den Drud und die Verſchiebungen, weldhe das Wafler werunlaßt, 
die mannigfachſten Störungen in der Ernährung, Empfindung 
und Thätigkeit verfchiedener Organe. 

Wenn alſo Waſſerſucht ein Symptom von vielen jehr verſchieden⸗ 
artigen Entartungen ganz verſchiedener Theile unjere® Körpers ift, fo ver- 
ſteht e8 ſich wohl von felbft, daß Über ben Verlauf, ven Ausgang und bie 
Behandlung der Waſſerſucht im Allgemeinen gar nicht geiprochen werden 
kann und darf, fonbern daß jeder einzelne Kal von Wallertucht eine be 
fondere Beurtheilung verlangt. So verhält ſich die Sache nicht blos dann, 
wenn ber größere Theil (die untere Hälfte) des Körpers waflerlüchtig ge= 
ſchwollen ift, fondern aud in allen Fällen, wo ſich Wafler nur an einer 
kleinern Stelle, in einer einzelnen Höhle angefammelt hat. 

Eine Bruft- und Herzbeutelwafferfudt, die viele Laien, ja 
fogar Aerzte, Perſonen andichten, die an ftarfen Athmungshefchmerben 
(Aſthma) leiden, giebt es gar nicht. Allerdings kaun fih auch wibernatür- 
lich viel Waſſer ın ben Bruftfellen und im Herzbeutel anfammeln, allein 
dies ift in der Regel nur dann ber Fall, wenn die Theile unterhalb ber 
Bruft, alfo der Bauch und die Beine, ſchon ſtark waſſerſüchtig angeichwollen 
find, fo daß alfo obige Mafferfuchten nur der allgemeinen Waſſerſucht an⸗ 
gebören und nicht für fich beftehen. 

2) Fettſucht, Fettleibigleit. Um vie Fünfzig herum, oder 
wohl auch Schon einige Jahre früher, nimmt bei den meilten 
Menſchen, zumal wenn fie ein ruhiges, behagliches Lehen führen, 
das Fett (befonders unter der Haut) allmählidy mehr und mehr 
zu und fie werben mwohlbeleibt, bekommen Embenpoint. Diefe 


Feitfucht. 823 


dem zweiten Mannes⸗ (Frauens) Alter zulommende und mit Piebe 
zur Ruhe und Bequemlichkeit einhergehende Wohlbeleibtheit ift, 
wenn fie nicht in fehr kurzer Zeit, fondern allmählic zu Stande 
kommt und wenn fie den Körper nicht unförmlich die macht, eine 
ganz naturgemäße und ohne alle Gefahr. — Ganz anders verhält 
es ſich mit der die Wohlbeleibtheit überfchreitenden Yettleibig> 
teit, die aber wohl von derjenigen Corpulenz zu unterfcheiden 
ift, welche ſehr fleifchigen Perfonen zutommt. Die Fettleibigkeit 
fintet fi) entweder ſchon in jüngeren Jahren oder ziemlich rafd) 
ein und fie jchafft dem Körper nicht nur eine unfchöne Form von 
Didheit, fondern aud) Beſchwerden und fogar Lebensgefahr 
(Schlagfluß). Und darum muß der ettleibige, wenn er ſchön 
und gefund bleiben und lange leben will, nicht nur fein über- 
flüffige8 Fett wegſchaffen, fondern auch nadı deſſen Weg- 
Ihaffung den Anfag von neuen ungehörigen Fettmaſſen 
verhindern. Aber, und das nehme fih der Fette wohl zu 
Herzen, dieſes Wegfhaffen des Fettes Darf ja nicht 
übereilt gefhehen, in furzer Zeit erzwungen werden, 
weil fonft der Gelundheit und dem Peben nadıtheilige Ereigniffe 
(fogar Schlagfluß) eintreten können; es muß behutjam und all 
mählih geſchehen. Ebenfo dürfen auh in der Nahrung 
durhaus nicht alle, unten näher bezeichnete, fette over 
fettähbnlihe Stoffe fehlen, denn unfern Körper find dies 
felben zum Aufbaue feiner Organe und zur lebenswichtigen 
Wärmeentwidelung ganz unentbehrlih. Auch könnte der alddann 
zu reichliche Genuß von fettlofen, eiweißftoffigen Nahrungsmitteln 
(Fleifchipeifen) Krankheiten (3. B. Gicht) erzeugen. — Gegen 
diefe angeführten beiden Vorfichtäregeln verftoßen nun fehr häufig 
die der Banting’fhen Entfettungsfur Huldigenden und ziehen fich 
dadurch Beſchwerden mander, ja fogar gefährlicher Art zu, abges 
fehen davon, daß fie in Folge des rafchen Fettverluftes gewöhnlid) 
garftig zufammenrungeln. Wer alfo fein überflüffiges Fett weg- 
Thaffen will, beachte die folgenden diätetiſchen Regeln. 

Eine paffende Nahrung für den Fettleibigen ift diejenige, welche 
arm an fetten und fettähnlichen (fogen. ftidftofflofen, kohlenwaſſer⸗ 
ftoffigen Subflanzen), dagegen reih an eimweißftoffigen (fogen. flid- 
ftoffhaltigen) Materien if. Zu den letzteren Etoffen, die ſich vorzugsweiſe 
in ben thierifhen Nahrungsmitteln vorfinden, gehören: das Weihe des 


Eies, Käfe, Fleiſch, Gallerte; Kleber (in den Getreidefamen) und Legumin 
(Bflanzentäfeftoff, in den Hülſenfrüchten). Zu den fetten Stoffen ge- 
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hören: das Fleiſchfett (Schmalz und Talg), die Butter, das Eidotter, das 
Knochenmark, Fiſch⸗ und Leberthran, die fetten Oele. Die fettähnlichen 
Stoffe, welde wir mit unferer Nahrung genießen und welche zur Set - 
bildung beitragen, find: alle Zuderarten (ebenfo ber Robr- und Zrauben-, 
wie ber Milchzucker in der Milch), fowie auch ber Spiritus (Alcohol) 
und das Stärtemehl (in den Kartoffeln, Getreidefamen, Hülſenfrüchten, 
Sago). Hiernad würde alſo der Fettleibige fi) vorzugsweiſe des reich - 
lichen Genuffes von allen fetten Speifen, von Butter, Zuder (zuder- 
reihen Speifen und Getränfen, auch zuderreihen Wurzelgemilfen), Mebt- 
fpeilen, Gebäd, Kartoffeln und ſtarken fpirituöfen Getränten zu enthalten 
baden; nicht aber braudt er dieſe Nabrungsftoffe und Genußmittel ganz 
und gar zu meiden. — Die Diät könnte etwa fo eingerichtet werben: zum 
Frühſtück Thee oder Kaffee (aber in mäßiger Menge, ba fie ben Stofi- 
wechlel verlangiamen follen) ohne oder mit abgerahmter Milch und % ober 
nit nur wenig Zuder; Weißbrob mit magerem Fleiſche ober inten 
(Zunge) und ohne Butter; fettlofe Bonuillon. Zum Mittagelfen: Suppe 
aus Fleiſchbrühe, aber mit nur wenig Fett und ohne Mehlſtoffe (Gräupdyen, 
Nudeln, Sago, Reiß); Fleifch jeder Art, nur nicht fettreih ober in viel 
Butter gebraten; Auftern; von grünen Gemäüfen hauptſächlich Blättergemüſe 
(nicht zuderreihe Rüben); als Getränk Teichtes Bier und Waſſer mit etmas 
leichten Weine, Kartoffeln und Brod find (bet guter Berbauung licher 
Schwarz ald Weißbrod) fehr mäßig zu genießen. Nahmittags: Kaffee 
oder Thee mit abgerahmter Milch und ohne Zuderr. Zum Abend- 
eſſen: magere⸗ Fleiſch (Schinken, singe), magerer Käfe, Eier, Brot 
(aber ohne Butter); Obft; Teichtes Bier. * 

Große körperliche Ruhe (befonders neben geiftiger und gemäthlicher 
Ruhe) unterftüßt das Yettwerben ganz außerordentlich (wie das Mäften 
ber Thiere beweift) und deshalb muß der Fettleibige einer ſolchen Rube 
zum Theil entfagn. Er muß ſich hinreichende Bewegung madeı, 
nicht blos ein Viertelſtündchen fpazierenfchleichen, fondbern weitere Yußtouren 
maden und Berge fteigen, turnen, ſchlittſchuhfahren, ——— kegeln. 
Billard ſpielen, Holz ——3 im Garten arbeiten u. ſ. w. Der Schlaf 
darf gerade nur zur Stärkung binreichen unb nicht über 6 bis 7 Stunden 
dauern, —— nämlich, daß das Gehirn durch geiſtige Arbeit nicht 
zu ſehr angeſtrengt wird. Das Nachmittagsſchläfchen — nur ſehr kurz fein. 

Durch Anregung des Blutlaufes und des Athmungs— 
proceſſes wird ebenſo die unnütze Anhäufung von Fett (unter der Haut 
und in oder an innern Organen) erichwert, wie auch das überfchilifige 
Fett allmählich durch Verbrennung (mit Hilfe bes nu Sauer - 
ftoffes zu Kohlenfäure und Waffer) aus dem Körper weggeſchafft. Es läßt 
fih aber dieſe günftige Einwirkung auf das Fett durch ben Blutlauf und 
das Athmen dadurch erreichen, daß man fich gewöhnt, des Tages öfter in 
reiner Luft recht langſam und tief ein- und auszuathmen (zumal bein 


— — — — 


*) E8.ift merkwürdig, wie die meiſten Menſchen dem Biere durchaus eine ganz ab⸗ 
fonderlih ſchnell fettmachende Eigenſchaft aufzwingen wollen, obſchon im Viere (mit Wus- 
nahme bed jehr malzreichen) in Folge der Gährung nur äußert geringe Onantitäten von 
fettäbnlichen Stoffen vorhanden find. Wenn Biertrinter fett werden, fo ift nict das Xier, 
wohl aber fettmachendes Eſſen und rubige®, faules Leben daran ſchuld. (f. S. 508). 
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Spazierengehen im Freien, beſonders in friſcher, ſauerſtoffreicher, ſonniger 
Waldluft), daß man bie oben ‚ange ebene Körperbemegung nicht unterläßt, 
und daß man feinem feiten, dickflüſſigen Blute Die gehörige Menge Waſſers 
zur Berblinnung zuführt. Wer einen guten Magen hat, kann kaltes Waſſer 
reichlich trinken, einem ſchwachen Magen belommt dagegen heißes Wafler 
weit beffer. Letzteres (etwa 2 bis 3 Biergläfer voll) würde am beften früh 
vor dem Kaffee und bei ober vor dem Spazierengehen (mit Tiefathmung) 
getrunten werben. 

Gegen feinen Hauptfeind, den Schlagfluß (f. ©. 809), 
tan fi der Fettleibige, wenn ihm nämlich das Leben lieb ift, 
dadurd fchüten, Daß er, natürlich neben Vermeidung von Ber: 
legungen des Schädeld und von Einwirkung großer Kälte und 
Hitze auf denfelben, Alles vermeidet, was den Abflug des Blutes 
vom Kopfe erichwert und mas den Zufluß des Blutes zum Gehirne 
verftärtt. Hindernd wirken aufden Rüdfluß des Blutes 
vom Kopfe: enge Hald- und Bruftbefleidung, längeres Büden 
und Heben ſchwerer Gegenftände, Schlafen mit tiefliegendem Kopfe, 
anftrengendes Singen, Schreien und Inftrumenteblajen, Preffen 
bei hartem Stuhlgange und beim Brechen, ftarfe Blähungen, Huften, 
bedeutendere Körperanftrengungen mit beicdleunigtem Athmen. 
Blutandrang zum Gchirne erzeugt Alles, was das Herz 
Hopfen verftärkt, wie: zu reichlicher Genuß fpirituöfer Getränfe 
(Beraufchung), ftarten Kaffees und Thees, heftige Gemüthsbe⸗ 
wegungen, Weberladungen des Magens, anftrengende körperliche 
und geiftige Arbeiten (befonderd des Nachts), heftig wirkende 
Sinneseindrüde. — Wil ein Fettleibiger nun einen reellen Nugen 
von der angedeuteten Entfettungskur haben, jo muß er eine foldhe 
nicht blos mandmal (jährlid einmal) und dann leidenſchaftlich 
auf nur kurze Zeit vornehmen, fondern dieſe Kur zur bleibenden 
Lebensweife machen und ſich deshalb nicht allen Genuß an den 
lieben fetten und fettmachenden Speifen und Getränfen verfagen; 
er muß fie nur recht mäßig genießen. 


M. Drüfen- ımd Scrophel-Krankheiten. 


Mit dem Worte „ſcrophulös“ treiben Aerzte und Laien 
den allergrößten Mißbrauch, denn e8 ift der Popanz, dem fo ziemlich 
Alles in die Schuhe gefchoben wird, was Kindern unter 14 Yahren, 
ohne augenfälligen und genügenden äußern Grund, Krankes be⸗ 
gegnet. Die Aerzte find mit „ſcrophulös“ und mit Leber— 
thran dagegen fofort bei der Hand, wenn ein Kind (befonders 
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nıit blonden Haaren, blauen Augen, gefhwollener Nafe und diden 
Tippen), weldhes gern Edywarzbrod und Kartoffeln ißt, entweder 
irgendivo Drüfenanichwellungen hat, ober einen diden Baud, oder 


irgend einen Kopf⸗ oder Gefihtsausfchlag, oder Augenliderent- 


zündungen und Obrenflüffe, oder häufigen Schnupfen und Mandel: 
oder Rachenbräunen, Berdauungsftörungen, Würmer, munde, 
näffende Hautſtellen, Knochen» oder Gelenkleiden, Abmagerung 
oder Fettſucht, Geſchwülſte u. f. f. Kurz, die Scrophulofis, aud 
„Drüfenfhärfe, Drüſenkrankheit“ genannt, ift ber 
bequeniſte Krankheitsname für die Aerzte, um die Eltern Franfer 
Kinder zu beſchwichtigen. Wie bet der tuberkulöfen Lungenſchwind⸗ 
ſucht tritt auch bier Zellenwucherung mit nachfolgender 2er 
eiterung oder fäfiger Entartung ein, weshalb auch die Scrophuloſe 
als „Zuberfulofe der Lymphdrüſen“ bezeichnet wird. Als 
Folgen ftellen ſich mitunter Blutarmuth, Erbleihung, Ab: 
magerung und Schrficber ein. Da fehr gem bei fall er 
nährten, fogenannten ferophulöfen Kindern die Gekrösprüfen 
im Unterleibe durch Zellenwucderung anfchwellen, fo ſpricht man 
audh von „Unterleibsdrüfen-Schwindfuht, Driien- 
darre“. — Biclleiht ließe fih im Allgemeinen ald Cere 
phulofe auch derjenige angeborene oder nah der Geburt 
erworbene Zuftand bei Kindern bezeichnen, bei weldem 
diefelben in Folge ungwedmäßiger Ernährung (durch grobe und 
Ihmwerverbaulidhe Nahrung, durch Mangel an gehörig reiner, 
trodener, warmer Luft, Licht und Reinlichkeit) iiberhaupt zum 
Krankwerden ſehr disponiren. — Die Heilkunft bezeichnet auch 
mit dem Namen Scrophulofe ein Franfhaftes Verhalten des Tr- 
ganismus, welches fih duch cine hervorragende Anlage 
für gewiffe Ernährungsftörungen (entzündliche Vorgänge von 
größerer Hartnädigfeit und längeren Verlaufe) der äußern Haut, 
der Schleimhäute, der Gelenke, der Knochen, der Sinnesorgane 
und vor Allem der Lymphdrüſen verräth. — Zur Heilung 
dieſes Zuftandes iſt nur eine diätetifche Behandlung nöthig, und 
dieſe muß beftehen: in zweckmäßiger, nahrhafter, gehörig fetter 
und leicht verdaulicher Koft (vorzugsweife aus Milch, Ei und 
Fleiſch), im Einathmen einer reinen, warmen Luft, im häufigen 
Aufbalten und Bewegen im Freien, im Bewohnen einer trodnen, 
jonnigen Wohnung (mit gefundem Schlafziumer), in öfterem 
Warmbaden, in Regelung des Stuhlganges (aber nur durch 
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Klyſtiere). Natürlich verlangen die bei den ſerophulöſen Kindern 
vorkommenden örtlichen Leiden auch noch ihre beſtimmte Behandlung. 
Der ſo beliebte Leberthran wirkt nur als Fett und kann deshalb 
durch die oben angegebene Nahrung erſetzt werden. 

NB. Die Lymphdrüſen (. S. 212) ſchwellen ſehr leicht an, 
ſobald im Bereiche derjenigen Lymphgefäße, welche eine ſolche Drüſe in ſich 
aufnimmt, irgend ein erheblicher Krankheitsproceß auftritt, z. B. Ent⸗ 
zündung, Ausſchläge, Eiterungen und Geſchwüre u. ſ. w. Natürlich wird 
man Lymphdrüſen-Anſchwellungen (auch „Seropheln oder 
Hagedrüſen“ genannt) vorzugsweiſe an ſolchen Stellen bes Körpers 
finden, wo größere Haufen ſolcher Drüſen ihre Lage haben, wie in den 
Achfelhöhlen, Weichen, am Halſe und Nacken, in der Bauch- und Bruft- 
höhle. Diefe Anfchwellungen, welche meiftens ſchmerzlos find und oft lange 
Zeit von derſelben Beſchaffenheit Bleiben, erfcheinen anfangs einzeln oder 
perlichnurartig an einander gereiht, erbſen- und bohnengroß, verſchiebbar 
und weich, fpäter werden fie härter und größer (bis zur Taubeneigröße) 
und vereinigen fi) zu größeren Klumpen mit einander. Nicht felten geben 
fie in Entzündung, Eiterung und felbft in Verſchwärung (d. ſ. ſerophulöſe 
Geſchwüre) über. Röthet Pi die Haut Über ciner Trüſenanſchwellung, 
dann made man auf Liefelbe warme Breiumſchläge (von Hafergrütze oder 
Yeinfamenmehl), um die Erweihung, Zereiterung und Eriffnung zu bes 
jördern. Sonſt ift nur tredne Wärme anzuwenden. 


N. Knochen- und Gelemk-Krankheiten. 


a) Das Knochengewebe (f. S. 68) erkrantt feines lang⸗ 
famer vor fi) gehenden Stoffwechſels (Ernährungsproceffes) wegen 
auch weit langſamer als andere Gewebe, und der Beginn einer 
Knochenfranfheit, Die meiſtens durch ein tief eingewurzeltes All 
gemeinleiden des Körpers (Dyscraſie, ſ. ©. 705) entſteht, ift in 
den meiften Fällen der Beobachtung entzogen, zumal da Die 
Eyniptome diefer Krankheiten lange Zeit ſehr dunkel und zweifel- 
haft bleiben. — Das Alter übt großen Einfluß auf die Erfranfung 
Des Knochenſyſtems aus. Im erſten Pebensjahre erfranten, und 
zwar an Erweihung, am häufigften die Kopffnochen (am Hinter: 
topfe); vom zweiten bis festen Jahre findet fih ſehr gern 
(meiftend in Folge des Auffütterns mit Brei) die rhadhitifche 
Erweichung der Beine und Wirbeljäule (die engliſche Krankheit) 
ein; hierauf entfteht die Gencigtheit zu Togenannten ferophulöfen 
(tubertulöfen) Entzündungen und (Inochenfraßigen) Zerftörungen, 
befonders an ten Hands und Fußgelenten, fowie an den Wirbeln; 
im Jünglings- und Mannesalter leiden die Knochen nit felten 
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an ſyphilitiſchen und gichtiſchen Beſchwerden, während im vor: 
gerüdten Alter, wo im nochengewebe die Menge der erdigen 
Subftanz über die Inorpelige immer überwiegender wird, eine 
große Brüchigkeit auftritt. — Uchrigens können die Knochen, vor: 
zugsweife aber die der Gliedmaßen, in allen Lebensaltern durd 
äußere Schädlichleiten verlegt und gebrochen werden (f. S. 726:. 
— Knochenkrankheiten haben einen fehr langſamen Verlauf, und 
verlangen neben großer Geduld hauptfählih Kuhe und Wärme 
des kranken Zheiles, ſowie richtige Nahrung und gute Luft. 


‚ D Bei der Knochen⸗Erweichung, Rhachitis, engliſchen Kranl- 
beit, fehlt der Inorpeligen Grundſubſtanz des Knochengewebes die gehörige 
Menge von Kalkjalzen (Knochenerde); deshalb verbiegen is die Knochen 
leicht, zumal bie ber Beine und Wirbelfäule, weil dieſe ben ſchweren 
Körper zu tragen haben. Die erfien Spuren der englifchen Krankheit 
zeigen ſich in der Regel erfi nah dem Entwöhnen und Zahnen ber Kinder, 
nah dem erften Lebensjahre, durch Bleich⸗ und Schlaffmerden der Haut, 
Welkſein der Musleln, Zrägheit im Laufen und erlernen deſſelben, 
Berdauungsftörungen und mürrifches Weſen. Hierzu gejellen fich forann 
Anichwellungen der Knoden an den Gelenten (beſonders au ben Knöcheln 
des Fußes und der Hand), und endlich Verkrümmungen, zuerft ber Unter- 
und Oberfchenkel, dann der Wirbelläufe, des Beckens und der Bruſt u. ſ. f. 

Am Kopfe zeigt fih in ber Regel der Schäveltheil groß und mit 
offener Fontanelle, der Hinterkopf bisweilen jo weich, daß derſelbe beim 
augen des Kindes auf dem Rüden eingebrüidt werden und durch Drud 
auf Das Gehirn Krämpfe oder Schlafſucht und Betäubung erzengen fann. 
Segen diefen meichen Hinterkopf (Craniotabes) ift natürlich zunädit 
Schub vor Drud auf das Hinterhaupt anzumenden und deshalb muß 
ba8 Kind entweder auf ber Seite oder mit dem Binterlopfe hohl Liegen. 
Vebrigens ift im Heinen Batienten, wie liberhaupt bei ber engfilden 
Krankheit, durch nahrhafte und Leicht verbauliche, Die gehürige Menge von 
Fett und Ealz enthaltende Koft (befonderd durch Mil, Fleifch und Ei), 
durch reine warme Luft, befonders im Freien ober in trodener, heller 
Wohnung, dur warme Bäder und Regelung des Stuhlganges (aber mr 
durch Klyftiere) der Stoffwechlel in die richtige Orbrnung zu bringen. Zeigen 
fi Schon die Anfänge von Berrümmungen, fo muß das Kind mehr liegen, 
als Taujen, ſtehen oder fiten. Das Schlafen auf Federbetten ift für ſolche 
Kinder beſonders vermwerflich, Diefelben müflen, ohne hohe Kopftiffen, auf gleich 
mäßig gefüllten Matratzen liegen. Wenn man vom Leberthran eine beſondere 
beilfame Wirkung auf das Leiden erwartet, fo täufcht man fich gewaltig. 

2) RNüdgratsverfrünmungen: vie hohe Schulter, das Schief- 
Krumm- und Budligwerden, kommt in ben meiften Fällen anf bie 
folgende Weife zu Stande. Im Folge der Mustelſchwäche, ſowie in folge 
mebrftündigen, der findliden Natur zumiderlaufenden Sitzens (befondere 
Geradefigens) in der Schule (oft auf Bänken ohne Lehen ımb an zu 
hoben oder zu niedrigen Tiſchen); in Folge des beim Schreiben, Zeichnen, 
Stiden gebuldeten oder vorgeichriebenen Tiefhalten® bes Iinten Armes, 
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während nur der rechte auf den Tiſch gelegt wird; in Folge der einſeitigen 
Benützung des rechten Armes (um das Linkiſchwerden zu verhüten) ober 
auch des einen Beines (beim Stehen); in Folge falſcher Belleidung, be= 
ſonders derjenigen, die, anſtatt von den Achſeln getragen zu werden, auf 
dem Oberarme und Schultergelenle ruht, oder an ben Körper befeſtigt iſt; 
in Folge vernachläſſigter und falſcher Muskelübung überhaupt, atto in 
Folge einer faljhen mit Willen angenommenen Körperhaltung — finten 
die Kinder nad ber ſchwächern (meift Tinten) Seite ihres Oberlörpers zu=- 
fammen, werben bier immer muskelſchwächer und erleiben dadurch nad 
und nad, eine Verkrümmung der Wirbelfäule Die erften Anfänge” dieſer 
Bertrümmung entgehen den Augen der Eltern in ber Regel, weil fie ziem- 
ih ſchwer aufzufinden find. Deshalb laſſe man bei Schulkindern bie 
BWirbeljäule öfters vom Arzte unterfuden, denn Krümmungen berjelben 
find dann, wenn die Eltern jelbft fehen, daß das Kind chief wirb (mo 
man aber immer ncd von Anlage zum Echiefwerben fpricht), gewöhnlich 
fhon unbdeilbar. Zur Heilung der Nüdgratsverrümmungen Blutarmer 
und Mustkelſchwacher ift e8 vor allen Dingen nöthig, daß bei Vermeidung 
der angeführten Urfachen des Schiefwerdens das Allgemeinbefinden ver« 
befiert, die gehörige Menge guten Blutes und Fleifches gebildet und ſodann 
die Musculatur durch Bewegungen gefräftigt werde. Gegen die Ber- 
Hümmung felbft find paflende gumnaftifche Uebungen (f. ©. 592) von weit 
rößerem Bortheil, als Etred- und andere Apparate; in den allerwenigften 
ällen kann eine rabicale Heilung erzielt werden. Am eheſten gelingt 
diefelbe noch, wenn man das fchiefe Kind veranfaflen lann, eine Haltung 
(im Liegen und Steben) anzunehmen, die eine der beſtehenden Wirbel- 
ſäulenkrümmung entgegengeleßte Krümmung bervorruft; ınan unterftüte 
bierbei den Willen des Kindes dur Drüden und Schieben an ber 
Wirbelfäule. 


NB. Ueber die Berletsungen ter Knochen und Gelente ſ. S. 726. 


b) Die zwifchen den Knochen befindlichen Gelenke (f. S 112) 
erleiden häufiger noch als die Knochen Krankheiten, und diefe find 
ftet8 beachtungswerth und nie leichtfertig zu behandeln, da fie 
fchr leicht zur bleibenden Steifheit, ſowie zur gefährlichen Zer⸗ 
ftörung des Gelenkes und der benachbarten Knochen führen können. 
— Bei allen diefen Krankheiten bedarf das Gelenk zuvörderft 
der allergrößten Ruhe, und deshalb find alle Bewegungen von 
Seiten des Kranken in denfelben forgfältig zu vermeiden und das 
Gelenk ift fogar durch Verbände unbeweglich zu machen. — Ans 
häufung von widernatürlicher, durch Entzündung erzeugter Flüſſig⸗ 
feit in der Gelenkhöhle erhielt den Namen Gelentwafferfudt; 
allmählich entftchende Anſchwellungen der Gelenktheile bezeichnet 
man im Allgemeinen als Gliedſchwamm, Schmerzen in den 
Sclenten als Gelentrbeumatismus (Reifen) oder Gicht. 
(. ©. 781 und 784). 
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1) Bisweilen finden ſich in Gelenken neugebildete Körperchen aus 
Binde» und Knorpelgewebe, die aus ber Gelenkfapſel hervorwuchern ımt 
entweder an biefe noch angeheftet in bie Gelentböhle hineinragen oder fib 
ganz frei in berfelben berumbewegen; man nennt fie Gelenkmäufe: 
am bäufigften befinden fie fi im Seniegelente. Geratben bielelben bei 
ihren Bewegungen zwiſchen die Gelenkflächen der Knochen, fo veranlaften 
fie heftigen Schmerz, nebenbei bie Unmöglichkeit zu gehen ober ſogar Nieder: 
ſtürzen, wenn fie fich in einem Gelente des Beines befinden. Daß Gelenk⸗ 
mäufe nur nah Eröffnung der Gelenfhöhle, was aber ftet3 eine mißliche 
Operation ift, zu entfernen find, Vurfte leicht einzufeben fein. 

.. 2 Treten bie mit einander verbundenen Knochen eine Gelentes aus 
ihrer richtigen Lage zu einander, fo heißt diefer Zuftand eine Berrentung 
(Ynration) und zwar eine volllommene, wenn fi die Knochen mit 
ihren Gelentflähen vollftändig von einander entfernt haben, eine unvoll- 
kommene (Subluration), wenn fich die Gelenttheile noch theilweiſe be- 
rühren. — Bei der Verſtauchung (Distorfion) werden die Gelentflähen 
der Knochen gewaltfam, aber nur auf Augenblide, von einander entfernt, 
fo daß das Gelenk fofort wieder in feine Ordnung kommt, jedoch recht 
leicht Ausdehnung, Zerreißung, Ouelldung und Blutung eines feiner 
Beftandtheile erleiden kann. (Ausführliches über Berrentung und Ber- 
ſtauchung 1 S. 724.) 

3) Da Entzündung der Gelenttheile fehr Teicht zur Zerflörung be 
Gelenkes oder doch zur Steifigkeit (Anchylofe) deſſelben Veranlaſſung geben 
fann, fo ift bei Verwundungen, Quetſchungen, Berftauchungen und Ber: 
renkungen einer nachfolgenden Entzlindung durch fofortige und anhaltende 
Anwendung der Kälte (kalte Umfchläge von Eis, Schnee, kaltem Waſſer 
entgegenzutreten. Alleandern Gelentkrankheiten (wie Gliedſchwamm, 
Gelentmwaflerfucht, Aheumatismus, Gicht) bedürfen, neben der vollftändigen 
Ruhe des Gelented, nur der Wärme (in warmen, beſonders Sand-Bäben 
und warmen Umſchlägen, warmen Einwidelungen, Pflaftern, Einhüllungen 
in warmen Sand, Schlamm oder Moor beftehend.) 

‚2 Das freiwillige Hinten, in ben meiften Fällen eine Erſcheinung 
bei Hüftgelenkleiden, muß fo zeitig als möglich beachtet werben und verlangt 
fofort die größte Ruhe des Gelentes (mit Hillfe von Schienen und Ein- 
toidelungen‘. 


O0. Serzklopfen- Krankheiten. 


Das Herzklopfen, wenn ed audy widernatürlich ftarf oder 
befchleunigt iſt, kann Doch bei ganz gefunden Herzen vorkommen, 
ja nur in den wenigften Fällen rührt c8 von einer Herzkrank⸗ 
heit ber. Died hat feinen Grund darin, daß Die Nerven de} 
Herzens von allen Bunkten des Körpers aus mitteld Nefler (ſiehe 
©. 165) von Empfindungd- und Bewegungsnerven gereizt werben 
fönnen (3. B. beim Fieber, ſ. S. 766), und dieſer Refler 
findet um fo leichter ftatt, je reizbarer die Nerven find. Nerven: 
ſchwache und beſonders Blutarme befommen deshalb bei der ge 
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ringſten Anſtrengung und Affection heftiges Herzklopfen. So- 
nach kann heftiges Herzpochen immer nur andeuten, daß im Kör⸗ 
per nicht alles in Ordnung iſt (ſ. ©. 231). Nur mit der phy⸗ 
fitalifchen Unterfuhung (des Behordhend des Herzens und der Lun⸗ 
gen) Tann die Urſache des abnormen Herzllopfens ergründet werden, 
weil nur durch diefe der Zuftand des Herzens und der Rungen 
(die ja auf das Herz großen Einfinß ausüben) zu erkennen ift. 

Das tranthafte Herzklopfen in Folge von Herzkrankheit 
läßt fih vom Laien niemals richtig beurtbeilen unb bat auch nichts 
Charakteriſtiſches. — Das nervöſe Hertlopfen (bie fallen Herz. 
zufälle), welches ohne Herzübel und ohne Fieber im Gefolge von Nerven- 
und Unterleibötrankheiten (Hypochondrie und Hufterie), bei allgemeiner 
Schwäde und Blutarmutb, oft ganz plöslih und meift nach Gemlth8- 
bewegungen und Baudauftreibung zum Vorſchein kommt, zeigt fid) periodiſch, 
mit freien, oft tages, wochen- und monatelangen Zmwilchenräumen, ver- 
ſchlimmert fi mehr in der Ruhe, beim Eiten und Liegen (deshalb meift 
fpät in die Nacht oder gegen Morgen), durch Baudauftreibung und Ge- 
müthsbewegungen unb befänftigt fich durch Arbeiten, Spagierengehen und 
Unterhaltung. 

Die Behandlung der Anfälle vom heftigen Herzklopfen beftebe zu⸗ 
nächſt in tiefem Einathmen kühler Luft und im Genuſſe kühlender Getränke. 
Iſt das Herzklopfen häufig vorhanden, dann muß Patient genau auf 
ſich achten und Alles unterlaſſen, was das Herzklopfen verſtärkt, alſo jede 
geiftige, gemäthliche, Körperliche Treppen⸗, Bergfteigen) und gejchlechtliche 

ufregung, erbitende Speifen und Getränke (jelbft Kaffee und Thee), 
©aftmähler und Tebhafte Unterhaltung. Die Koft fei nabrhaft, Teichtver- 
daulih und mild; die Wohnung mit reiner Luft, troden, fonnig und 
womöglich zu ebener Erde oder höchſtens im erſten Stock. Mildh-, Butter- 
milch⸗, Molten- und Obftfuren find allen arzneilihen Kuren vorzuziehen. 
— Beim fogen. nervöſen Herzflopfen iſt nach der Urſache Sefielben 
zu verfahren; Nervenſchwache und Blutarme find natürlich zu kräftigen, 
Unterleibsbeſchwerden zu beben u. f. f. 


P. Srankheiten im Afhmungsapparate. 


Der Athmungasapparatund Athbmungsproceß, deſſen 
Pflege (f. S. 523) jevem Menſchen am Herzen liegen muß, da 
die fo häufigen und gefährliden Störungen in denfelben weit 
leichter.zu verhüten als zu kuriren find, kann in allen feinen Ab» 
theilungen (Kehlkopfe, Luftröhre mit ihren Verzweigungen, Lungen 
und Bruftfellfäcden) erkranken. — Die Krankheitserſchei— 
nungen, welche diefe Erkrankungen mit fib führen, find nidt 
felten nur durch den wiſſenſchaftlich gebildeten Arzt mit Hülfe 
der phyſikaliſchen Diagnoſtik (f. S. 708), beſonders durch das 
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Behorchen und Bellopfen des Bruftfaftens zu ergründen. Für den 
Laien fallen folgende Symptome auf: Huften, Auswurf, Kurz 
athmigkeit, Heiferkeit, Drüden oder Stechen in der Bruſt. Alle 
diefe Krankheitserſcheinungen fommen aber den verfchiedenartigften 
Leiden im Athmungsapparate zu und deshalb denke der Laie bei 
denfelben nicht immer gleih an Lungenſchwindſucht (die übrigens 
ganz mit Unrecht fo fehr gefürchtet wird). — Was vie häufig 
vorkommende Yungenentzändung betrifft, fo kann dieſe nur 
der mit der phyſikaliſchen Unterfuhungsmethode vertraute Arzt 
ertennen. Wie fie von der Natur geheilt wird, wurde ©. 712 
beſchrieben. Die Bruftfellentzündung, die fidh Durch hejtigeg, 
beim Athmen verftärftes Stechen in der Bruft andeutet, verlangt 
nur Ruhe (im Bette) und höchſtens warme Breiumfchläge auf 
die fchmerzende Stelle. . 


a. Anften-Rrankheiten. 


Der Huften (f. S. 255) ıft ein widernatürliches. furzeg, 
tönendes, ſtoßweiſes Ausathmen (bei verengter Stimmrige), 
gewöhnlich nad) einem tieferen und Fräftigeren Einathmen (wenn 
diefes nicht vorbergeht, dann blos Hüſteln). Natürlich tit der 
Huften feine Krankheit, fondern ſtets nur eine Krankheitserfcheinung, 
und zwar cin Symptom, was einer Menge der verfchiedenartigiten 
Ucheln zufommen kann. Immer betreffen aber dieſe Uebel die 
Luftwege des Athmungsapparates: den Kehllopf, die Luftröhre 
und ihre Achte, oder die Lungen, und ftet8 find es foldhe Lebe, 
weldhe auf die Empfindungsnerven (der Schleimhaut-Auskleidung) 
diefer Wege einen Reiz ausüben, welcher mittels Ueberftrahlung 
(Kefler, |. S. 165), wahrfcheinlih innerhalb des obern Theile 
des Rüdenmarfs, auf die Bewegungsnerven der Athmungs⸗Mus—⸗ 
feln übertragen wird, dieſe in Thätigfeit ſetzt und fo die Hufte 
bewegung veranlaßt. Die Stelle, an welder die Reizung zum 
Huften ftattfindet, Tann irgendwo in den Luftwegen fein, und die 
Urſache Tazu irgend etwas Neizendes, wie Staub, Raud, ein 
fremder Körper, Safe, Ylüffigfeit, ein entzündlicher oder geſchwü—⸗ 
riger Proceß u. |. w. Alſo wer huſtet, braucht nody lange nicht 
die Schwindſucht zu haben, wie Viele denken; troßdem darf aber 
fein Huftender, zumal wenn er fchon längere Zeit am Huften 
leidet, ganz forglos fein und den Hüften für nichts achten. Aller 
dinge ift in manchen Fällen der Huften fogar vortbeilhaft, und 
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dies ift der Fall, wenn Unnüges aus dem Athmungsapparate 
berausgeworfen werden fol, wie Schmuß (in grauen Schleim- 
Hümpden), Schleim, Waſſer, Eiter, Blut oder fremde Körper. 
Er iſt ſonach ein Reiniger der Luftwege ımd kann das Erftiden 
abwenden. Darum darf auch in vielen Fällen der Huften vom 
Arzte nicht unterdrückt werden, ſondern ift vom Batienten als 
guter Freund zu ertragen. 

Huften bei Kindern. — Ie Heiner das Kind, befto gefähr- 
licher der Huften. Deshalb muß man e8 bei Kindern entmweber gar 
nicht zum Huſten kommen laſſen ober benfelben gleich bei feinem erſten 
Ericheinen durch ein vernünftiges Verhalten zu unterbrüden ſuchen. VBer- 
miebenlannaber ber Huſten dadurch werden, baf die Athmungs⸗ 
organe weder unmittelbar durch Einathmen fchäblicher Luft, noch mittelbar 
durch Erkältung ber äußern Haut in eine Krankheit, gewöhnlich in Ent- 
gündung, verfeßt werben. Bor Allem ift auf reine und mäßig warme 

uft, nit blos bei Tage, fondern aud vorzüglich bei Nadt, 
zu halten; Staub, Rauch und Kälte rufen bei Kindern fehr leicht Huſten 
hervor. Die unglfidliche Idee vieler Mütter, ihre Kinber zur Abbärtung 
bei Wind und Wetter, bei Nord⸗ und Oftwind in's Freie, und zwar mit 
dummen Kindermäbchen, zu fchiden, bat fchon eine Menge von Kindern 
Lungenentzündung, Keuchhuften und Bräune zugezogen und beren Tod ber- 
beigeführt. Nicht genug zu warnen ift aber noch wor jchnellem Wechſel ber 
warmen Luft mit Talter, ebenfowohl bei derjenigen Luft, welche man ein- 
athmet, als auch bei der, welde ben Körper äußerlich berührt. Daß fo 
ſehr viele Kinder an Huften leiden, bat feinen Grund meiftens in einem 
ſolchen fchnellen Temperaturwechſel, denn wie oft kommen nicht Kinder 
aus der warmen (oft überheizten) Wohnftube in bie falte Schlaflammer, aus 
beißen Schulftuben auf zugige Höfe und Plätze, aus der erhitzenden Turn⸗ 
und Zamjtunbe in windige Straßen. Bei fehr Heinen Kindern wird aud 
das Abhalten (zum Urinlaſſen) im Freien gar nicht felten Die Urfache tödtlichen 
Huftens und Durchfalls, weil hierbei das in Betten, Windeln ober Kleider 
eingepadte Kind mit feinem warmen Unterlörper plötzlich ber falten Luft 
ausgeſetzt wird. Nicht minder nachtheilig ift das längere Bloßliegen ber 
Kinder während des Schlafes in falten Schlafkammern, ſowie Die mit 
Stein- und Brauntohlenftaub oder Aſche verunreinigte Luft in Schlaf⸗ 
ftuben. — Hat nun aber ein Kind einmal gehußet, fo muß «8 
fofort in gleihmäßig warmer und reiner Luft (won 15—16"R.), ſowohl 
während des Schlafen® wie Wachens, gehalten werben und unter keiner 
Bedingung die warme Stube verlaffen, felbft im Sommer nicht; e8 barf 
ferner nicht berumtollen und fohreien, fondern muß hübſch ruhig bleiben 
und milde jchleimige Nahrung bekommen. Auf_biefe Weile wird (auch ohne 
Brechwein und andere Arzneten) der Huften ſehr bald ſchwinden und feinen 
gefäprligen Zuftand nach ſich ziehen. Wird aber das erfte Huften nicht 

eachtet und das huſtende Kind im bie freie kalte Luft geichidt, jo fteigert 
fich das entzündliche Uebel, welches ben Huften bervorrief, und breitet fich 
auch, nachdem es anfangs im obern Theile des Athmungsapparates ſeinen 
Sit hatte, tiefer in die Bruft herab aus, fo daß dadurch aus einem ein— 
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fachen Katarrh die häutige Bräume, HA und Lungenentzündung 
werben kann, ober der Katarıh doch wenigften® hartnädiger und Tangbanernd 
wirb, fo daß er endlich die Zunge wibernatärlich erweitert. Bet forgfamen 
Müttern, welche die bier gegebenen Gejunbheitsregelit ordentlich befolgen, 
werden bie Kinder faft nie von dergleichen Bruftleiven befallen werben. 


Huften bei Erwachſenen. — Wie bie Kinder fo find auch Erwachſene, 
welche vom Huften beimgelucht werben, zu behanbeln, d. 5. fie haben nicht 
blos dieſelben Regeln zu beobachten, wie huſtende Kinder, ſondern fie find 
auch wie biefe unter Aufficht zu ftellen, weil böchft felten eim folder Patient 
fein eigener Geſundheitsvormund fein kann. Ober fähe man nicht tag- 
täglich Huftende mit bleichen hohlen Wangen im Tabalsraude und Stau 
ftundenlang ſchwatzen, an falten und feuchten Vergnügungsorten trinten 
und rauchen, mit eingepreßtem erbärmlichen Brufttaften walzen und polfen, 
mit falten naflen Füßen bei dünnen Stiefelhen und Strümpfen vor Kälte 
Happem? Erſt wenn der Huftende durch feine Leiden in feinen 2er- 
gnügungen gehemmt wird, wenn er fühlt, daß es an Kopf und Kragen 
geht, wird er etwas verftändiger, und was macht er nun? Er lauft fi 
Huftenbonbong, Liebert'ſche Kräuter, Bruſtſyrup und wie das dumme un⸗ 
nütze aber theuere Zeug alles Heißt; ober er trinkt in früher kühler Morgen⸗ 
Inft, mo er im warmen Bette liegen follte, Molten oder Mildy mit Salz⸗ 
Brunnen, quält fih mit Hundefette oder Lebertbran ab u. f. wm. In 
diefem Tächerlihen oder eigentlich bemitleidenswerthen Beginnen wird er 
natürlich von den Herren Aerzten recht orbentlich unterſtützt, und ſchließ⸗ 
lich ſchicken dieſe das arme yufene Gerippe ind Bad oder nad Italien, 
anftatt baffelbe ruhig zwilchen feinen vier Pfählen bei der Familie ferben 
zu laſſen. Das ift nun eine ganz alte Geſchichte und wieberholt ſich jeden 
Tag, aber Hätte wohl fhon Jemand daraus gelernt, fidy nad Zernünf- 
tigerem umzufehen, oder, wenn ihm naturgemäßere Regeln gegeben murben, 
biefelben gehörig (confequent und andauernd) zu befolgen? Immer zu 
fpät erſt! Huftende haben bie folgenden Regeln zu befolgen. 


Man halte ſtets auf eine reine und warme Luft, bei Zug 
und bei Nadt, im Sommer und Winter — Was die Reinheit 
betrifft, ſo iſt vorzugsweiſe ftaubige Luft zu vermeiden, und deshalb mäfen 
Huftenbe, die im Staube zu arbeiten haben, Mund und Nafe durch eine 
dünnſeidene Binde oder durch einen Reipirator verfchließen. — Kalte Luft 
ift ebenfalls ein großer Feind Huftender, zumal wenn in kalter Jahreszeit 
Oſt- und Nordwind bläſt und wern man kurze Zeit vorher warıne Luft ein- 
geathmet Hat. Darum hübſch Mund geichloffen halten und blos durch 
die Nafe Athen holen (welche Gewohnheit gewiß manden Huften vwerhüten 
würde) oder mit einem Reipirator (f. S. 529) verbunden, wenn man aus 
der Wärme in bie Kälte gebt; darum das Schlafzimmer hübſch geräumig, 
den Tag über gehörig gelüftet und Abends mäßig erwärmt; darum dfters 
nad dem Thermometer und der Windfahne gegudt. Es läßt fih recht 
gut auch bei uns im Winter und in einer geräumigen Wohnung ein 
ſüdliches Klima für Bruſtleidende herftellen, fo daß biefe den Anfenthalt 
in Italien mit der beichwerlihen Neife und dem verzehrenben Heimweh 
ganz gut entbehren können. — Man athme die warme, reiue Luft 
tief ein und langfam wieder aus. Um bie® ordentlich zu können, 
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muß man ben Bruftlaften nicht burch Kleidungsftüde (Schnütleibchen, Unter- 
rodsbänder und überhaupt enge Kleider) zuſammenpreſſen, fondern fo viel 
al8 möglich zu erweitern und feine Muskeln zu kräftigen fuchen. 

Man vermeide einen ftärtern Blutzufluß zu den Ath- 
mungsorganen und de&halb beobachte man fich felbft, Damit mar weiß, 
was immer ſtarkes Herzkhopfen, fogen. fliegende Hitze oder Bruft- 
beflemmung verurſacht. Vielleicht iſt es das Rauchen ſchwerer Eigarren 
oder auch das Einathmen von Cigarrenrauch, ſtarker Kaffee oder Thee, 
Wein oder Bier, Gehen oder langes Siken. Bergſteigen oder Tanzen, 
Romanlejen, Aerger, Zorn, Ciferfuct, Liebe u. ſ. f. Sier ei kann fich Jeder 
ſelbſt ein befierer Rathgeber fein, als ber befte Arzt. 

Man bite ſich vor Erfältung, und zwar vorzugsweile vor Er⸗ 
fältung ber Füße, des Rückens und der Achſelhöhle. Deshalb ift es von 
Bortheil, zu Zeiten, wo man nad Erhitung ein Kaltwerben der genannten 
Theile zu gewärtigen bat, dieſelben durch dünne wollene Belleibung 
(Strümpfe und ein Jäckchen mit kurzen Aermeln auf den bloßen Körper 
gezogen) zu ſchützen. 

Grippe oder Influenza (ſ. S. 765) wird ein mit Huſten und 
Fieber verbundener epidem iſcher Katarrh der Luftröhrenäfte-Schleimhaut 
genannt, der auch nur obiger Behandlung bebarf. Bei Vernadläffigung 
diefes Katarrh's, befonders beim Einathmen einer falten ober unreinen, ftan= 
bigen, rauchigen Luft, können fich Leicht Lungenleiden ſchwerer Art aus- 
bilden. Deshalb hüte der Kranke das Bett und meide zu zeitiges Ausgehen 
in's Freie; er warte bis der Huften ganz verſchwunden ift. 


1) Lungenſchwindſucht. 


Ueber keine Krankheit herrfchen unter den Laien, ja fogar 
auch unter den Aerzten fo faliche Anfichten, als über die Lungen⸗ 
ſchwindſucht, obſchon von allen Ucheln der Jetztzeit dieſes Lungen- 
leiden das allerhäufigfte if. Zur Beruhigung diene nun aber 
dem Lefer glei von vorn herein die Nachricht, daß man bei der 
Lungenſchwindſucht ohne große Beſchwerden uralt werden kann 
und daß man ſogar als Lungenſchwindſüchtiger noch den Vortheil 
hat, vor vielen Krankheiten geſchützt zu ſein. Allerdings verlangt 
dieſes Leiden, welches ſehr oft ganz unbemerkt auch die ſcheinbar 
geſündeſten Perſonen, ſogar mit breiter Bruſt, beſchleicht, daß 
man ſich in ſeiner Lebensweiſe etwas darnach richte. Thut man 
dies nicht oder zu ſpät, dann freilich kürzt die Lungenſchwindſucht 
das Leben und veranlaßt auch mannigfache läſtige Beſchwerden. 
Ueber das eigentliche Weſen und die Urſachen der Lungenſchwind⸗ 
ſucht weiß die Wiſſenſchaft zur Zeit noch nichts Genaues; oft 
ſcheint ſie angeboren und ererbt zu ſein. Von Anſteckung dabei 
iſt keine Rede, obſchon ſie ſich bei einander naheſtehenden Perſonen, 
die unter gleichen Verhältniſſen leben, nicht ſelten entwickelt. — 
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Gewöhnlich verfteht man unter Lungenfchwindfucht oder Lungen— 
phthife: eine fortfchreitende Vernichtung der Lunge 
mit Shwinden und Abmagern des Körpers Die 
Phthiſe kann nun die Folge einer chronifchen (ſogen. parendyyma- 
töfen oder desquamativen) Tungenentzündung mit fäfiger Entartung 
ihres, aus Epithel beftehenden Productes, mit Neigung zur Eiter: 
bildung fein (d. i. die entzündliche Lungenſchwindſucht), oder aus 
der Lungentuberkuloſe (einer Zellenwucherung in den Lungen 

blä&8hen) hervorgehen. Diefe legtere oder infettiöfe Phthiſe ke 
tradhtet man gewöhnlich ald die zur erjteren binzutretende. — Cs 
fcheint die Neigung zur Schwindfucht befonders in hohen Graden von 
conftanter Luft⸗ und Bodenfeuchtigleit, ſowie bei plöglichen, größeren 
und bäufigeren Temperaturfprüngen zu wachſen. Das kalte Klima 
Tcheint vor der Schwindfucht zu ſchützen, während die Tropen dieſe 
Krankheit ſehr begünftigen. Eine Höhe von 2000° über dem Meere 
wird als die Grenze für das Vorkommen von Schwindfucht angefeben. 

— Schlechte ftaubige Luft (befonders in geſchloſſenen Räumen), 

zumal bet unzureichender jchlechter Nahrung, mangelhafter Kleidung, 

geiftigen und Förperlichen Anftrengungen, Kummer und Sorge, 

mangelnde Körperbewegung, machen vorzugsweife Leicht fchmind- 

fühtig. Aus Katarrh foll keine Phthiſe hervorgeben Können und 

gerade in den Orten und Klimaten, wo viele Lungen-Katarrk 

eriftiren, fol die Lungenfhwindfucht wenig vorkommen. — Te 

Bererbung der Lungenfhwindfucht läßt fih in ’/, der Fälle 

nachweiſen und meift vererbt fie fih vom Vater auf Die Töchter, 

von der Mutter auf die Söhne. — Als Rungentuberkulofe 

wurde früher, als man die eigenthümliche entzündliche Natur der 

Schwindſucht nod nicht kannte, jede Lungenphthiſe bezeichnet. 

Tuberfulofe nannte man aber diefen Zuſtand, weil die hierbei 
abgeſetzte zellige Schwindſuchtsmaſſe in Form von Knotchen 
(Tubercula) vorkommt. 


Die Kubtchen⸗ oder Troͤpfchenform dieſer Maſſe, ſowie der Umftand, ba diefe Krauldeit 

nen b ei Urmen und Wu üngen hänftg vorlommt, läßt die Zn poetif& ald 
ei zünen Bir —— nt —A ae ar begei if Kıts 

e e erung diefer Mafſſe erut e A ergriffenen ? 
de, weshalb dabei — ſelten auch kleine, wir aus Blut —— & zerreißen md 
o Blntipuen ie Bert veranlaßt wird. — Hat die Tuberlelmaffe einige Seit beftauden, 
Leibet fie ein änberum nad doppelter Richtung bin; * ch fie trocknet entwedtt 
—— erweicht und ieht allmähli einer dicken rahm⸗ 
— gkeit et welche durch Zutritt von —* Inig verſetzt und da 
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uberkeljauche geworden) ſehr ätzend werden kann erfteren Falle bleiben die 
eingetrodneten harten Tuberkelfndt: Sn die man bei fehr Biel,  Igeinbar ganz chamber ver⸗ 
ſonen in den Lun npenfpig en autri eitlebens und Deramla nd 


oO 
Im lebteren Safe E wird durch die Herfloffene —E man das —— — Lnugengewebe 





Lungenſchwindfucht. 837 


inner ger t, en) und e8 bilbet fi eine * eine Anzahl von Hohlen 

—— en en Sabel —2 — Zuberlelma I 3 erftörte Sungengenei) ent⸗ 
wird oder allmä Lid zum Kine? rlriaen Maſſe eintrodnet. 

Diler ar ee orec , en man den Namen der tubertuldöfen Lungenihwind«- 
Int _ gegeben "bad der ber aber weit mehr der entziindlichen —— — datenwin greift 


cht etwa nnaufhaltſam um ſich, ruinirt jo nad) und nach die game Zu nge ımbd 
En enteler — Tode, ſondern es wird ihm in ber Be el von der (ntemalß 
‚ unzerftör renze geicht, kranke Zungenftild von 
landen Teiler ra ©. 711). Dit biefer nbiaet um dem noch gelan größern 
* einern Lungenreſte läßt es fid) nun bei vernünftiger Lebensweiſe recht gut und auch 
lange leben, ſelbſt wenn dabei durch ien noch längere Beit zerſtoͤrtes Lungengewebe und 
zerfloſſene Zubertelmafie Frag erh wird. Man ängftige umd Kırire ſich alſo wegen hart» 
nädigen Huſtens eitsneiligen Blutipudens und überhaupt tiber das Wort Lan en 
ſchwiudſucht A o ann Weiſe an Schande, wie dies jekt gar oft geſchieht. Nicht 
Sufand, weicher in — nen ſchon vorhanden iſt, gefürchtet Kr werden, 
fondern der, welder fpäter binzutreten Tann, nämlidy eine neue A blagerung von Is 
— 9 Sie au dert oder weit hinausgeſchoben werden‘, weil durd) dieſe daß Leben 


ie —* — in die a en abgeſetzt A davon hängt nun der — 
und die Se fahr bei der Lımgenihwindfugt ab. Im | ſeltenen Fällen werden beide 
von oben bi3 unten wie mit einem lage von unzägligen, fehr Fleinen een 
durdhfäet Ö i. die acnte Lungentuberlulofe) und dabei wird der Tod in wenigen 
Tagen — Dieſe Krankheit gleicht dem eo “5 im: Daß fie in 
Wegel ein ſolches gebalten wird. — In anderen ufiperen 
Weiſe aber vo nicht fee Bäufigen —— geh ebt die “bla Ei er Fri ndfud maffe in 
fleinen Unterbredgungen den (aber nur a g um fi ee fort md 
ort, oe voß in einigen Donate abe ber ioenigen Jahre nne der Rranl- 
größte Theil der Lungen erfranft umd jet nn iefe —— 
* der Sale Die galoppirende nennen. Sie beginnt ſcheinbar als fdylichter Lungen⸗ 
— un fl un Tahet pemöhnlich an ra fortiwä Fond wachſendem Bleicher- und Mager- 
‚ Fieber (welches bisweilen dem kalten 
Beben Ahmet), zum Tode. — In ve — *— den allen nimmt nun aber bie Sumgenfchtnind- 
udht (d. 1. die hronifihe) Shen weit g geren Berlauf und läßt ben Patienten, mie 
oben fhon gefagt wurde, ein ziemlich —X Tier erreihen, wenn er nämlich feine Lebens⸗ 
weiſe darnach einrichtet. Hier find die Anfälle von Mblagerung des Krankheitsproductes 
durch Iange Zwifdyenräume, deren Dauer Diele Sabre und eo. ne betragen Tann, 
von einander getrennt. Während diefer freien Zwiſchenräume kann ſich der Kranke, trogdem 
daß in kon en „die je Shwindfuät bauft, doch ſcheinbar garg wo l befinden oder nur 
—— ben, aber lio auch durch Kurzathmigkei uften und Auswurf 
‚meiden. maren ebt die —e— — nachdem fie eine oder 
erungen gemacht da e, uen llandız ein und der Kranke kann als geheilt be= 
—* Yet * en, wenn auch das erkranlte Lungenftüd verloren (verhärtet oder zerirefien) ift. 
t bäufiger kommt es aber vor, daß ſich während einer ae blagerung (eine Nach⸗ 
ſchubes), die jedoch erft im fpätern Wlter Kehsufiben braudt, ber Tod einfindet. 


Bon ben Kranktheitserfheinungen, welde bie Lungenſchwind⸗ 
ſucht begleiten, können die zum Erkennen ber Krankheit unentbehrlichen 
nur vom Arzte, und zwar blos mit Hülfe der fogenannten phyſilaliſchen 
Unterſuchun Smetbobe (durch Befichtigung, Befühlen, Bellopfen, und Be— 
porhen der Bruft) wahrgenommen werben. Alle übrigen Symptome, welche 

der Patient wahrnimmt, wie Huften, Auswurf, Blutſpucken, Kurzathmig- 
teit u. ſ. f., Taflen noch lange nicht bie Lungenſchwindſucht mit Sicherheit 
ertenmen. Jedoch ift Jedem, ber bie genannten Krantheitsericheinungen 
an fi bemerkt, auch wenn biefelben micht won Lungenſchwindſucht her⸗ 
xühren, anzurathen, bie folgenden diätetiſchen Regeln zu beobachten. Denn 
von einer Behandlung mit Arzneimitteln, welche etwa ber im 
Gange befindlihen Ablagerung von Schwindſuchtsmaſſe Einhalt thun oder 
eine neue Ablagerung fiher verhüten fünnte, davon ift zur Zeit feine Rebe, 
obihon in den mebicinifchen Büchern Hunderte von Mitteln, die bei ber 
Lungenſchwindfucht gute Dienſte thun follen, aufgezählt werben. Beliebt 
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find bei ben Aerzten: Leberthran, Seltermaffer mit Mil, Mollen, Emſer 
und Oberſalzbrunner Waſſer, Egerfalzquelle, Kippfpringe und Soden, 18län- 
diſches und Caraghenmoos. er Laie bezahlt mit ſchwerem Gelbe einige 
unnütze und gen billige Kräuter (wie die Lichert’fchen und den hamburger 
Trant), bie Revalenta (Widenmehl) und einige andere Schwinbeleien, ober 
er fucht Hilfe durch Hundefett, Heringsmilch u. dgl. Richt genug zu 
warnen ift auch vor ben fogen. Naturärzten mit ihren naßkalten Cin- 
widelungen. j 
Das biätetifhe Verhalten bei Verdacht auf Rungentuberfuloie 
verlangt: ruhiges und tiefes Athmen einer ſtets reinen und warmen Luft, 
Vermeidung von Blutanhäufung in der Lunge, körperliche und geſchlecht⸗ 
Yiche, geiftige und gemüthliche Ruhe (Schlaf), nahrhafte (befonders thierifche! 
Koft mit der gehörigen Menge von Wafler, Fett und Salz. — Jeder 
buftende Kranke, der fiebert (Fröfteln oder Froſt, beſonders gegen 
Abend fühlt, fchneller athmet, zeitweilig von Hite überlaufen wird, fehr 
fhnellen Puls hat), muß die alleräußerftie Ruhe beobadıten; micht 
einmal auffigen ober gar in ber Stube herumgehen barf er, und foge: 
nannte flärfende Sachen, wie Wein und Bier, find ja zu vermeiden. Grit 
wenn ber Puls wieder langjamer (bis gegen 10—80 Schläge) geworben if, 
darf er fih im Elfen, Trinken und Sewegen wieder allmaͤhlich etwas er⸗ 
lauben. — Was die einzuathmende Luft betrifft, fo muß dieſe ſtets rein 
(frei von Staub, Rauch, Tabalsqualm, ſchädlichen Gaſen), troden und 
warm fein (am Tiebften von + 14—16” R.), und dies ebenſowohl bei Rad 
wie bei Tag. Vorzüglich ſchädlich ift der fchnelle Wechſel zwiſchen warmer 
und kalter Luft, fowie das Sprechen beim Gehen gegen ſcharfen Nord» und 
Dftwind und beim Bergfteigen. Die Wohnung, beſonders das Schlafzimmer, 
fei troden, fonnig und wohl gefitftet; auch —* der Aufenthalt in freier, 
aber warmer und reiner, beſonders Waldluft, von großem Vortheile zu 
fein. Während ver älteren, rauberen und ſtürmiſchen Jahreszeit thut ber 
Kranke am beften, ganz in der gleiaförmigen Temperatur (von +14—16*R.) 
des Zimmers (in welchem grüne Pflanzen aufgeftellt find), zu verbleiben 
oder beim Ausgehen ſich ſtets des Reſpirators (ſ. S. 529) zu bebienen. 
Es ift ganz verehrt, weil ſchädlich, wenn Bruſtkranke bei Milch oder Mollen- 
furen, fowie in Bädern, ganz in der Frühe bie kalte Morgenluft einathmen, 
anftatt fo lange im Belt zn bleiben, bis bie Luft gehörig erwärmt iR. 
Wer es kann, der fiebele, aber fo zeitig und fo lange als möglich, in ein 
mildes ſüdliches Klima Über, wo dei Tag und Nacht die Luft gleichmäßig 
warm ift, wie Malaga, Dialta, Algier, Kairo, Madeira u. |. w.; nur barf 
er dort fein Heimweh befommen und muß auch noch (da Die warme Luft 
allein nicht heilt) Die angegebenen Regeln ftreng beobachten, wenn er ge⸗ 
funden will. — Auf die Art des Atbmens ift ebenfall® einiger Werth 
zu legen. Man athme nämlich öfter täglich tief ein und aus; jedoch ge: 
ſchehe dies nicht zu gemwaltfam, weil es jonft zur Zerreißung einzelner 
Heiner Blutgefäßchen und zum Blutfpuden kommen lünnte. Auch ift das 
Beengen der Lunge burd Zufammenpreffen des Bruftfaften? 
(dur Kleidungsftüde, anhaltendes Sigen mit gebeugtem Oberlörper) zu 
vermeiden, wohl aber nad Ausdehnung des Bruftlaftens und der 
Lunge zu ftreben, und bierzu dienen paflende- Turnübungen (mit ben 
Arınen, lautes Borlefen, Declamiren und Singen ober Blafen eines Ju⸗ 
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ſtrumentes, auch läßt fich dies baburch bemwerffielligen, daß man nach tiefem 
Einathmen langſam durch ein feines Röhrchen ausathmet. Alle dieſe Aus- 
bebnungsverfuche müſſen aber mit großer Vorſicht und Einfhränfung ge- 
fheben und niemals wenn ber Kranke fiebert. — Der wibernatürlichen 
Anbäufung von Blut in den Lungengefäßen läßt fih dadurch 
entgehen, dag man Alles jorgrältig vermeidet, was Herzklopfen und fehr 
beſchleumigtes Athmen macht, daß man fih vor erhigenden Anftrengungen 
uud katarrberzeugenden Erkältungen (befonders ber Füße und bes Ridens) 
durch Flanell und Wolle ſchützt, und daß man Kae Erſchütterungen 
des Bruſtkaſtens zu verhüten ſucht. — Im Betreff der Ruhe iſt zu er- 
wähnen, baß jedes körperliche und geiftige Thätigfein Brufttranfer nur 
ganz mäßig geihehen muß und daß Exeefle in biefer, fowie in gemüthlicher 
and gefchlechtliher Hinfiht, großen Nachtheil bringen. — Thieriſche 
Nahrung, aber mit ziemlihen Fett⸗- und Salzgebalte ſcheint am 
meiften zuzufagen; obenan ftebt natürlich die Mild. Bon Getränten 
entihlage man fich aller, welche Herzklopfen und Hite erzeugen. — Fängt 
ein Bruſtkranker wieder an, fleifchiger zu werden und mohler auszufeben, 
dann kann er zwar an allmäbhliches Abhärten feines Körpers (durch kalte 
Bäder, Turnen, leichtere Kleidung) denken, darf dies aber doch immer nur 
mäßig treiben. — Uebrigens thut e8 allen Bruſtkranken gut, währenb bes 
Sommers einige Zeit in eine gemütbliche, gegen Norb- und Oſtwind ge- 
ſchützte Gegend zu ziehen und neben Ruhe nody Milch und Luft zu genießen. 
In ein Bad, wo man nur abgemagerte, hohläugige Brufttrante fieht und 
außerdem doch blos ein ſchwaches Salzwaſſer trinft (wie in Em$ und 
Salzbrunnen), würde Berfafler niemald einen Schwinbsfuchtscanbibaten 
Ihiden. Nach dem Süden einen fiebernden Bruftfranten, wohl gar 
allein, zu fchiden, hält Verf. für Verbrechen. — Gute Luft und gute 
Nahrung find bei einem Schwindfüchtigen zur Aufbeflerung feiner Con- 
ftitntion bie Hauptbeilmittell. Die Aufgabe des Arztes it ed aber 
bei einem Kranten mit ſchwindſüchtigem Lungenftüde einen 
Nachſchub in die nochgeſunde Lunge zu verhüten; nicht aber 
das kranke Lungenſtück heilen zu wollen, was gar nicht 
möglich iſt. 
2) Keuchhuſten. 


Eine verſtändige und gewiſſenhafte Mutter, wenn 
fie merkt, daß ihr Kind hüſtelt und huſtet, behält es 
ſofort zu Hauſe und zwar in gleichmäßig warmer 
reiner Luft, die aber nicht blos am Tage, ſondern auch bei 
Nacht warm und rein ſein muß. Thut ſie das, zumal zu einer 
Zeit, wo der Keuchhuſten herrſcht, ſo bekommt das Kind den 
Keuchhuſten in den ſeltenſten Fällen, eine Huſtekrankheit, bei 
welcher die Aerzte aller Schulen ſehr wenig wiſſen und noch 
weniger können, und die eigentlich bei Jung und Alt den Glauben 
an die Heilkraft des Arztes und der Arzneien recht tüchtig er⸗ 
ſchüttern ſollte. 
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Der Keuch- oder Stickhuſten befällt, in ber Regel nur 
einmal im Leben, bejonderd Kinder zwifchen dem zweiten und 
achten Lebensjahre, doch auch Säuglinge und Zehn bis Zwölf⸗ 
jährige; Mädchen und Schwädlinge werden in größerer Anzahl 
davon ergriffen, als Knaben und Fräftige Kinder. Auch bei Er 
wachſenen hat man bisweilen Keuchhuſten beobachtet. Nicht ſelten 
wird eine ſo große Anzahl von Kindern eines Ortes von dieſer 
Krankheit heimgeſucht, zumal im Frühling und am Ende des 
Winters, daß man von Kenchhuſten⸗Epidemien ſpricht, die wahrs 
ſcheinlich (wie die nicht ſelten gleichzeitig herrſchende Grippe⸗ und 
Maſern-Epidemie) beſtimmten, zur Zeit noch unbekannten Luft⸗ 
verhältniſſen ihren Urſprung verdanken. Es ſoll dieſer Huſten 
auch anſtecken, wird behauptet, und dann ſechs Tage nad der 
Anftedung zum Vorfchein kommen. Iſt die der Fall, dann kann 
die Anſteckung aber nur in nächfter Nähe gefchehen. Es werden aller: 
dings manchmal Ammen und Rindermäbchen, deren Pfleglinge an 
Keuchhuften leiben, von einem ähnlichen Huften befallen. Doch dürfte 
fehr oft auch ein feuchender Huften bei Kindern, die viel mit Keuch⸗ 
huſtenkranken umgehen, auf Nachahmung beruhen. Jedenfalls ıft 
e8 gut, gefunde Kinder von folden Kranken fern zu 


halten. 

Das Eigenthümliche bei diefer Krankheit finb die odiſch wiebertehrenden tur 
freie —— — ice Sunenanjätte von „Deren ein jeder 
mit einem langen, keuchenden Einathmen beginnt, worauf fünf, ſechs —— 
Zur; und gellend abgeſtoßene — en ſo ſchnell —A— felgen ba Eir⸗ 
athmen dazwiſchen mehr —*2 ir wi; am Ende der 
als ein —— Stöhuen oder FARO Pfeifen wider ar * 


Me rere folder —e in und Ausathmungen bilden jeden enge D 
imiten andauernden Keu jeftenanfal 1 fie Zönnen es nel inter einan Gab: daß 
da Kind farmtid Red blein! d. b. außer Athem fommt und dem Erftiden na in Die 

— dingte zung be Athmend und u ——— — bie Lungen) giebt 

eußern des Sem nfalle ergriffenen Kindes, welches A eefenen, dh aufertet und 
rg an — feſten Gegenſtand anflammert, dadurch du Gefiht 
blaͤulichroth oder blau wird (daher and) blauer Huften), die eg erötßeten r wit 
Blut unterlaufen) tbränen und vortreten, die bläuliche Zunge a he ben 


geſtreckt iſt, Dante un Füße alt werben, jogar Geſichtszucungen und all emeinere Krämpfe 
eintreten. Gebr oft Tonımt es aus zum Erbrechen (zähen S 3 und des ——— 
bisweilen zu Blutungen aus Mund und Naſe, ſowie zu unwi der Harn⸗ md em“ 
entleerung, fegar . Bruchſchäden. Nach Beendigung des — der —— ß 
jeroft eintrat, oder durch Gemrüthäbewenung, Aerger, Shred, Beinen oder Ladıen, 

Ite und unreine Luft, ſtarke Kürperbeioegung veranlaßt wurde, iſt daß Kind kur 
lang noch etwas „ei@öptt und — rt aber, ſcheinbar ganz wohl, bald wieder ji einem 
Spiele zurüd oder verlangt nach Speiſe und Trank. Nur wenn fi bie Anfall 
Anzabl anfangs gering, fpäter in 24 Stunden bis auf 40 fteigern em km zu ſchnell are 
ander fol en, — 25 — Kind Bu in der Zwiſchenzeit Ieidend, erihöpft, bleich und klagt 

un erzen. 

Mit den beſchriebenen amp ften Hußenanfällen beginnt und endet num aber die 
ganze Rranfheit nicht, ondern ı % Eintritt und nad dem Berſchwinden biefer Auer 
van, fih noch andere ankheitSerfcheinungen. Beim Beginne der ganzen Keuchduften⸗ 

cheinungen find nämlich nur bie Sumptome eines mit Fleber verbundenen 
und Lungenfatarch® (Berftopfung der Naſe, hänfiges Nieien, geröthete Augen, mi 
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Huften) vorhanden und diefer erfte Zeitraum, den bie Aerzte auch den Tatarrhalifhen 
nermen, laun Zage und Wochen andauern. Auf ihn folgt erft, und zwar mit Nachlaß und 

ören des Tyiebers, der Trampfhafte Zeitraum, defien Dauer fehr unbeftimmt und 
nit unter drei bis vier Wochen, ſogar erft nad Monaten beendigt if. Er ſchließt jene 
eigenthümlichen Huftenanfälle in fi, die in den erften vierzehn Tagen immer ger und 
5 Iper werben, dann längere Beit in berfelben Weiſe fortbeftehen und endlich ganz all 
maählich (jelten pidzua) an Fertigkeit und Häufigleit abnehmen. t tritt nun die dritte, 
Iogen. fritifhe oder Schleim-Beriode ein, in _melder der Huften feinen eigenthlim- 
ti frampfbaften rakter verliert, weniger quälend, mehr feucht und Löfend wird und 
einen reidhlihen weißlichen oder grungelblichen Schleim aus der Zunge herausbefördert, der 
aber von vielen Kindern fofort —— wird. Dieſe Periode hält ebenfalls noch einige 
Boden an und geht nur allmählich in volle Geneſung über, wenn ſich nämlich nicht ander⸗ 
weite Krankheiten durch den Keuchhuften entwickelten. 

Die Keuchhuſten⸗Krankheit, die bisweilen auch einen friefel- oder röthelartigen Haut⸗ 
ausſchlag mit ſich führt, geht in den allermeiſten Fällen in vollſtändige Senelung au, jelten 
endet fie mit Tod und änßerft felten im Anfalle burch Erftidung; nicht felten legt fie aber 
den Grund zu Nachkrankheiten, zumal wenn fie lange audauerte und fehr beftig aufttat. 


Zur Vermeidung des Keuchhuſtens find von den Kindern, zumal 
während tes Herrichens einer Keuchhuftenepibemie, alle Veranlaffungen zu 
Katarrhen (ganz beionders jchneller Wechfel zwifhen Warm und Kalt und 
überhaupt kalte, rauhe, unreine Luft, fowie Erhitung und Erkältung) zu 
meiden. Sodann find fie von andern an Keuchhuften Feidenden möglich 
fern zu halten, denn, wie e8 fcheint, Holen fich die meiften Kinder den 
Keuchhuften in der Schule, auf Spielplägen und in Kindergefellfchaften. 
Kinder mit diefem Huſten follen überhaupt gar nicht in der Schule zu- 
geiafien werben. Die geringften Anfälle von Katarrh find fodann auf's 

orgfamfte zu Überwachen und das Kind fofort in gleichförmig warmer 
reiner Luft bei Tag und bei Nacht, in der Stube und zwar in möglichfter 
Ruhe (nicht Herumtollend) zu halten. Bei Fieberfpuren bleibe das Kind 
im Bette. Die Diät fei mild, namentlid Milchdiät, Ei und Fleiſchkoſt. 

Im eigentlichen Krampfhuften=Beitraume ift eine arzneiliche Behandlung 
in der Regel ganz überflüffig, weil unwirkſam. Es foll allerdings manch⸗ 
mal ein Brechmittel, beim erften beutlichen Auftreten des krampfhaften 
Charakter dargereicht, die weitere Entwidelung der Krankheit gehemmt 
haben, doch ift hierbei große VBorfiht nörhig. Wichtig ift dagegen die 
pſychiſche Behandlung destranten Kindes burd Zerftreuung, 
durch Abhaltung von Gemüthsbewegungen und burd Er— 
mabnung zur Unterdrüdung und Ablürzung des Yuften- 
kitzels,da befanntlich Reflererfheinungen durch feften Willen 
beeinflußtmwerdentönnen. Ueberhaupt müfien alle jene Anläffe, welche 
den Huften erregen können, nad Möglichteit vermieden werben. — Im _ An- 
falle ift das Kind fofort in die Höhe zu richten und nad vorn Üübergebeugt 
zu halten; ben zähen Echleim entferne man mit dem Finger aus dem Munbe. 
Heftige Anfälle werben durch warme Breiumichläge auf bie Bruft und durch 
Einathmen von warmen Waſſerdämpfen gemildert. Bei längerem Eteden- 
bleiben des Kindes hilft das Beſpritzen mit falten Waſſer; bei Gefahr von 
Erftidung muß noch gebürſtet und Ammoniak eingerieben werben. — Auch 
in biefem Zeitraume ift eine reine, gleihmäßig warme Luft zum Einathmen 
anentbehrlid, ebenfo aber auch eine fräftige, aber milde Diät (Milch, 
Fleiſch, Ei) und von Zeit zu Zeit ein warmes Bad. Bei der Hannon'ſchen 
träftigenden Fleiſchdiät follen die Keuchhuftenanfälle fehr bald (Ipäteftens im 
14 Tagen) verfchwinden. Die Borfchrift zu diefer Kur ift: man reiche am 
Morgen gebratenes Fleifh mit trodenen oder geröftetem Brode, ſowie 
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etwas reinen Madeira ober Portwein; gegen Mittag Zwiebad mit eben 
ſolchem Wein; um 4 oder 5 Uhr Nachmittags eime ſtarke Bouillon, ge- 
bratenes Fleiſch, geröftetes Brod und abermals Wein; am Abend gar keine 
Nahrung, außer beim Niederlegen nochmals Wein; in ber Nacht — 2* — 
Waſſer. Dieſe Behandlungsweiſe, welche jeden Genuß von Milch, Ge 
müſe, Suppen und mehligen Speiſen, ſowie aller Arzneien auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte ausſchließt, bedarf nach dem Alter und ben Kräften bes Kindes 
nur geringer Mobiftcationen. Sie foll in ihrem Erfolge um fo glänzender 
fein, je frübzeitiger fie (in ber Krampfperiobe nämlich) in Anmenbung 
fommt und je weniger vorher mebicinirt wird. 

Bleibt der Krampfhuften unverändert und will gar nicht weichen, dann 
ift nur noch vom Wechſel der Wohnung und des Wohnorts, beionders 
vom Aufenthalte in warmer und reiner Land⸗ und Bergluft, Hülfe zu er- 
warten. — Nad Beendigung ber Krankheit müffen aber immer nod eine 
Zeit lang die genannten Beranlafjungen zur Erregung des Huften® ge 
mieden werben; beim zu früben Ausgehen kehrt die Krankheit leicht wieder. 


3) Croup oder häutige Bräune. 


Die mit Recht gefürdhtetfte von allen Kinderfrankheiten ift 
„der Eroup oder die häutige Bräune”, denn c$ fterben die 
allermeiften der davon befallenen Kinder. Stirbt ein ind, welches 
vom Croup heimgefucht fein fol, nicht, jo hat es in der Regel 
nidt am Croup gelitten. Ic würde rathen, in foldhen Fällen 
nur dann an die Eriftenz diefer Krankheit zu glauben, wenn man 
das Product derfelben, nämlich: hautähnliche oder röhrenförmige 
Gerinnſel (von Faferftoff), aushuften fieht. Glücklicherweiſe fommt 
nun aber der Croup gar nicht fo häufig vor, als man annimmt, 
und da die Krankheitserfcheinungen bei demfelben (zumal bei Ber 
ginn des Leidens) durchaus nicht fo harakteriftifch find, daß man 
ſtets mit Sicherheit dieſes Uebel erfennen kann, im Gegenteil 
nody manche andere und weniger gefährlihe Krankheiten im 
Athmungsapparate croupähnliche Erfcheinungen veranlafien Fünnen, 
fo braucht man fid) nicht zu wundern, daß Aerzte (fogar Homöo⸗ 
pathen mit ihren Nichtfen) fo viele häutige Bräunen kurirt haben 
wollen. Es war cben feine. 

Der Croup befällt am häufigften Kinder (im Ganzen mehr 
Knaben ald Mädchen) vorwiegend vom zweiten bis fünften Lebens⸗ 
jahre, feltener im fechsten biß zehnten Jahre. Die gewöhnlichſte 
Veranlaſſung dazu ift das Einathmen einer Falten rauhen (Nord- 
oder Oſt-) Luft, befonders der fchnelle Wechfel zwifchen Warm 
und Kalt, ſowie gleichzeitiges lebhaftes Schreien und Paufen in 
der Kälte. Anftedend, wenn aud) bisweilen epidemiſch auftretend, 
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dürfte der Croup wohl nicht fein. Neigung zur Wiederkehr 
binterläßt er durchaus nit; nur in Außerft feltenen Fällen ift 
ein und dafjelbe Kind wiederholt vom Cronp heimgefucht worden. 
Sein Berlauf dauert gemöhnlih 3 bis 8 Tage, in feltenen Fällen 
10 bi 12 Tage. 


Das Weſen der häutigen Bräune befteht darin, daß im folge einer 
heftigen Entzündung der den Kebltopf und die Luftröhre auskleidenden 
umd zur Zeit der Krankheit bebeutend gefchmollenen Schleimhaut, im 
Kanale diefer Organe, durch welche ja bie Luft in die Lungen firdmen 
muß, eine faferftoffreiche Ausſchwitzung ftattfindet, aus welcher fih ſehr 
ſchnell hautähnliche oder röhrenförmige Gerinnfel (aus Faferftoff) bilden, 
bie biefen Kanal verengerm oder wohl auch ganz verftopfen und dann, durch 
Berhinderung des Luftzutritte® zu den Lungen, ebenfo eine Erftidung ver- 
anlaffen, wie die auch eine Zujfammenfchnirung ber Kehle thun würde. 
Diefe verftopfenden Gerinnjel in den obern Xuftwegen find allo das 
Charakteriftiihe der Krankheit, bie fchnelle Entfernung und das Verhüten 
einer Neubildung verfelben ift aber die Aufgabe des Arztes bei biefem 
Uebel. Nur wenn folche Gerinnfel bei einem Kinde außgehuftet werben, 
kann man den Croup mit Sicherheit als vorhanden anfeben. Aerzte, 'die 
fi rühmen, einen Croup fchon vor diefer Gerinnfelbildung curirt zu haben, 
find ſchlaue ober unwiflenichaftlihe Renommiften. 

Der Croup beginnt wohl ſtets mit geringeren, einige Tage dauernden 
Krantbeitderfcheinungen, die einem leichten Katarrh des oberſten Theiles 
des Athmungsapparates angehören und in Schnupfen, Niefen, Hüfteln, 
Heiſerkeit, leichten Schlingbeichwerben beftehen, verbunden oft. mit Teichten 
Fieberbewegungen, unrubigem Schlafe, mürrifcher Stimmung. Es find 
diefe Ericheinungen oft fo gering, daß fie bei einiger Unachtſamkeit Teicht 
überjehen werben, jo daß es dann jcheint, als ob der Group ganz plötzlich 
in feiner Heftigleit beginne. Sehr oft fleigern fi) aber jene leichten Katarrh- 
Erſcheinungen zu heftigen Entänbungsipmptomen mit ftarlem Fieber und 
brennenber Haut; die Gegend des Kehllopfes zeigt fi ſchmerzhaft und 
ſchwillt etwas an, ebenfo auch die Halsdrüſen; das Athmen wird fchneller, 
der Huften häufiger, die Stimme beifer nnd rauber, das Schlingen ſchmerz⸗ 
—5— Gewöhnlich tritt nun in den erſten Stunden der Nacht der erſte 
ogenannte „Croupanfall“ ein: das Kind ſchreckt plötzlich im größter 
Unrube unter den Zeichen heftiger Atheınnoth auf und macht tiefe pfeifende 
Athemzüge, die von kurzem, trodenen, rauhem, Hanglofem, grobbellendem 
Huften („Erouphäuften”) unterbrochen werden. In fpäterer Zeit und 
bei höheren Graten der Krankheit, wo die Athemnoth ihre höchſte Höhe 
erreicht, fucht das Kind unter lauten pfeifenden und langgezogenen Athem- 
zügen mit zurildgeworfenem Kopfe, Schweiß auf der Stim, hervortreten⸗ 
den Augen, bläulichem, gedunſenem, ängſtlichem Gefichte und geſchwollenen 
Halsadern, gewaltſam und frampfhaft bie nötpige Luft einzuziehen und 
'greift dabei mit den Händen an dem Hals, als ob e8 die Erftidung ab— 
wenden ober aus dem Halfe etwas herausreißen wolle. Mitunter —2 — 
es auch, daß das Kind in einem ſolchen Anfalle erſtickt. Meiſt aber läßt 
der Anfall nach einigen Minuten nach, das Kind ſinkt ermattend zurück, 
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ſchläft wieder anſcheinend ruhig weiter ober würgt buftenb eine geringe 
Menge eines zähen eiterigen Schleime® mit bautähnlichen eben aus. 
Solche Eroupanfälle wiederholen fi) in ganz unbeftimmten Zeiträumen, 
oft mehrmals in berfelben Naht, manchmal aber erit nad tagelanger 
Pauſe, während welcher nur etwas beifere Etimme, rauber Huften und 
mäßiges Fieber bemerflich iſt. Bisweilen fpringt Die beifere, rauhe und 
inte Stimme in hohe Fifteltöne über, fo daß fie dem Kräben junger 
ner ähnelt. 

Stirbt das kranke Kind nicht in einem Croupanfalle an Erftidung, 
ſondern ſchreitet die Krankheit noch weiter vorwärts, dann treten jene plög- 
ih ericheinenden Anfälle in den Hintergrund und maden einem Zuftande 
bleibender Athemnoth Plag. Der Athem ift jebt jagend, unregelmäßig, 
fägend und pfeifend, die Stimme Hanglos, bie Miene leidend, ängflid 
und Yufthungrig, bie Lippen find blau und die Gliedmaßen kühl, die Haut 
ift troden oder mit Hebrigem Schweiße bebedt. Das in leichter Betäubung 
liegende umb in ber Erftidungsangit unruhig ſich hin⸗ und herwerfende 
Kind wirft öfters unter gewaltſamem Athembolen ben Kopf zuräd; die 
Bruft wird dabei nur mit größter Anftrengung gehoben und die Kehle 
gewaltfam gegen das Bruftbein gebrüdt. Unter immer mehr und mehr 
zunehmender Athemnoth erftidt endlich das Kind, nachdem mandmal ju- 
letzt noch allgemeine Convulſionen eintraten. 

Bon der allergrößten Wichtigkeit für das frübzeitige 
Erkennen des beginnenden Croup ift: die Schmerzhaftigfeit ber 
Kehle (des Kehlkopfs und der Xuftröhre) und der entzündliche 
Zuftand des Rachens. Die Erfahrung bat nämlich gelehrt, daß 
in den meiften Fällen die Entzündung im Rachen (an und binter 
den Mandeln) beginnt und von bier aus in den Kehltopf hinab— 
fteigt.. Deshalb verfäume man nie beim Huften eined Kindes 
mit Fieber und Heiferkeit, dic Kehle zu befühlen und zu drüden, 
um zu wiflen, ob fie ſchmerzhaft ift (was bei Meinen Kindern 
bisweilen nur aus ihrem Gebahren beim Drüden erfichtlih wird). 
Sodann unterlaffe man.cs nie, den Gaumen und Rachen kei 
tiefniedergedrüdter Zunge (oder mittels Zuhalten der Nafenlöder) 
zu befichtigen. Winden fih die legtern Theile enzündet (ſtark ge: 
ſchwollen und geröthet) und mit weißlich⸗grauen Faferftoffgerinnfeln 
bededt, dann fuche der Arzt zweckmäßig den Webergang der 
Entzündung in den Athmungsapparat durch Beftreichen der ent- 
zündeten Theile mit Höllenftein oder durch Bepinfeln mit concen- 
trirter Höllenfteinlöfung zu verhindern. Auch kann jetzt ſchon em 
Brehmittel vorbauend wirken. 

‚ Gebt bie Krankheit in Genefung aus, dann nimmt das Fieber und 
bie Athemnoth, ſowie Huften und Heiferfeit allmählich ab, ber Huflen wird 
feucht und an bie Stelle bes trodenen und pfeifenden Athems tritt Schleim- 
rafieln. Zumeilen werden dann bie im Kebltopfe und in ber Luftröhre 
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befindlichen (Faſerſtoff⸗) Gerinnjel in röhrigen und fegigen Stücken aus- 
eworfen, nicht felten aber auch von den Kindern fofort verichludt, wenn 
aus jenen Athmungsmwegen in die Mundhöhle ausgeſtoßen wourben. 
Doch if die Entfernung ber Gerinniel aus ben Luftwegen keineswegs zur 
Heilung durchaus erforderlich, ebenfowenig wie bie Ausftoßung berjelben 
eine Garantie der Heilung giebt. Es können jene feften Gerinnſel nämlich 
zerfließen und dann noch innerhalb der Luftwege weggefogen werben; bie 
a en können ſich aber durch neugebildete erfeten. Mitunter Bleibt 
auch nach Heilung des Croup noch längere oder kürzere Zeit die Stimme 
etwas raub und beiler. 


Was die Behandlung bed Croup betrifft, fo kann diefe nur von 
einem wiſſenſchaftlich gebildeten Arzte richtig geleitet werben. Höchſtens 
fönnten die Angehörigen eines croupfranten Kindes durch öfteres Brechen⸗ 
Taffen beffelben (mit Hülfe von Brechwein oder befier noch durch Kiteln 
des Rachens mit einem Federbarte) die Gefahr verringern. Auch mögen 
biefelben durch SHerftellung einer feucdhtwarmen Luft im SKrantenzimmer 
(durch Berbampfen kochenden Waſſers), ſowie durch warme Umjchläge (Brei- 
umſchläge, Schwämme in heißes Waſſer getaucht) auf ben Hals des Kindes, 
das Zerweichen der Gerinnfel in den Luftwegen zu unterftüßen fuchen; 
ſodann iſt dem Kinde öfters eine geringe Menge eined lauwarmen Ge= 
träntes und reizlofe, flüffige Nahrung, am beften warme Mil, barzıı= 
reichen. Bon allen Behandlungsarten verdient Übrigens bie zweckmäßige 
Berbinbimg und Abwechſelung der Brechmittel mit den örtlichen Aetungen 
der Raden- und Kehlkopfsſchleimhaut mitteld Höllenftein das meifte Ver⸗ 
trauen, denn fie bat am päufigften noch geholfen. Dan will auch bei 
verzweifelten Fällen von kalten Uebergieftungen des Kopfes, Nadens und 
Rückens gute Erfolge gefehen haben, indem dadurch das Huften (reflec- 
toriſch) verftärtt und häutige (Eroup-) Mafjen kräftiger ausgeworfen werben. 
— Das lebte und oft nur einzig noch Erfolg veriprechende Wiittel, aber in 
manchen Fällen ein ganz vortreffliches, weil Tebenrettenbes Mittel, ift ber 
Luftröhrenſchnitt. Freilich muß derjelbe zum richtigen Zeitpunfte, nicht 
zu fpät, nicht beim fchon fterbenvden Kinde gemacht werden, wie Dies früher 

ewöhnlich geſchah, weshalb auch dieſe Operation einige Zeit als nutzlos in 

tißerebit gelonımen war. Aber ganz mit Unrecht; Roſer erzielte damit in 13 
Fällen 6 Mal und Baffavant unter 9 Fällen 4 Mal Heilung. ZTrouf- 
feau bat unter 222 Fällen 125 Dial Kettung vom Tode durch dieſe Ope- 
ration geſehen. ebenfalls ift e8 die Pflicht jedes gewiflenhaften Arztes, auch 
wenn er zu fpät berbeigerufen wird, doch noch den Yuftröhrenfchnitt als 
das möglichermeife noch einzig vettende Mittel ohne Verzug vorzunehmen. 
Wenn in einen homöopathiſchen Arzneiſchatze gejagt wird, daß burd die 
famoſe Luftröhrenfchneiberei, welche vie Berlegenbeit der alten Schule neuer⸗ 
dings erfonnen hat, nicht weniger fterben, als fonft, jo beweift dies nur, 
wie wenig ein Homdopath von ber Wilfenjchaft weiß. 


Die Genefungsperiode bei einem Croupfranfen verlangt jorg- 
fältige Schonung. Borzüglih behüte man denſelben längere Zeit vor 
Einathmungen kalter Luft, vor Schreien und Singen; man layje Hals 
und Füße warm halten, fpäter jevoh nah und nah den Hals 
durh Entblößungen und Talte Waſchungen gegen Kälte unempfindlicher 
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machen (abhärten). Reizende Nahrungsmittel dürfen natürlich nicht ge= 
reicht werden. 

Schließlich warne ih noch vor der Homöopathie beim 
Croup. Denn Brechen, was bei dieſer Krankheit Doch ganz Faire hir4 
ift, können die HSomdopathen durch ihre Arzneigaben (Nichfe) natärli 
ebenfowenig erzielen, wie überhaupt einen reellen Effect. 


b. Heiferkeits-Rrankheiten. 


Heiſerkeit iM, ebenjo wie eine raube, belegte und klangloſe 
Stimme, da8 Zeichen einer Kehlkopfsaffection und in der Regel 
mit Huften verbunden. Diefer Kehlfopfshuften wiederholt. ſich des 
lebhaften Huſtenkitzels wegen verhältnigmäßig häufiger al® der 
Huften, deffen Urfache tiefer unten in den Luftwegen ihren Sie 
hat. Er iſt kurz, von ungewöhnlich hohen oder tiefem Tone und 
mit auffallendem (bellendem, grobem, krähendem, pfeifendem, 
ziſchendem) Klange, bei großer Heiferkeit ganz gedämpft. Er 
fördert gemöhnlih nur ganz Heine Klümpchen eines gleichförnigen, 
dicklichen, graulichen oder citerigen Auswurfs heraus; mandmal 
ift er troden. Nicht felten beftcht neben dem Kchllopfshuften mit 
Heiferkeit auch noh: Schmerz, Brennen, Kragen, Spannen an 
und in der Kehle, große Trudenheit des Halfes, Schlinge und 
Athmungsbeſchwerde, ypfeifendes oder raffelndes Athmen, Ans 
ſchwellung der Halsdrüſen, Neigung zum Sich-Verkotzen und 
Breden. 

Die Urſache der Heiferkeit und des Kehlkopfhuftene iſt in 
den allermeiften Fällen ein nad Erfältung entftandener acuter 
Kehlkopfs⸗⸗Katarrh, der bei dem richtigen diätetifchen Verfahren 
in furzer Zeit ganz von felbft vergeht. Doch könnte auch eine 
heftigere Entzündung (bei Kindern der Croup), fowie ein 
Verſchwärungsproceß die Schuld tragen. Ganz mit Unrecht 
wird von den meiften Kehlkopfs⸗Kranken die Hals⸗, Kehlkopfs⸗ oder 
Luftröhren⸗Schwindſucht gefürchtet; Diefe kommt für ſich allein gar 
nicht vor, ſondern tritt nur erft ganz zulegt bei der Lungen 
Ihwindfuht auf. — Bei längerer Heiſerkeit muß durdaus eine 
genaue innere Unterfuhung des Halfes von Seiten des Arztes 
(mit dem Kehltopfsfpiegel) vorgenommen werden, weil gar nicht 
felten durch örtliche und allgemeine Arzneimittel heilbare Ge— 
ſchwüre (befonders fyphilitifche),, Die ſich durchaus nicht ſelbſt 
überlafjen bleiben dürfen, die Urfache derfelben find, oder bisweilen 
auch Geſchwuülſte (Bolypen), melde entfernt werden können. 
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Um num einen heiſern Kebllopf bei feinem Krankſein richtig behandeln 
zu können muß man bedenken, daß diefe® Organ nicht blos das Sprechen 
und Singen vermittelt, fondern daß e8 auch der Pförtner und Wächter 
bes Athmungsproceſſes ift, indem es feine Lage hinter unb unter ber 
Mund» und NRafenböhle am oberften Ende der Luftröhre fo einnimmt, 
Daß alle Luft, welche in bie Lungen bineintritt und aus denfelben heraus⸗ 
kommt, durch daflelde hindurchſtrömen muß. Außerdem ift e8 aber hinter 
und unter ber Zunge auch fo gelegen, daß Alles, was wir verichluden 
ebenfo über den die Eingangss der Kehllopfehähfe fchließenben und 
fo vor dem Eintritte fremder Stoffe yütenden Dedel (d. i. der Kehldeckel, 
die Epiglottis) hinweg, fowie an der hintern Kehlkopfswand hinab rutfchen 
muß. Da mım ganz biefelbe Haut, welde die Mundhöhle auskleidet, fich 
ununterbrochen auch in die Kehltopfshöhle Kineingieht, fo pflanzen fich fehr 
leicht und fehr gern Krenkheits⸗ und Reizungszuftände von dem Schling- 
auf das Singorgan fort. 


Es würbe fonach bei Krankheiten bes Kehllopfs ebeufo auf die Thätig- 
keit beffelben, wie auf bie Luft, welde wir einathmen, und auf das, was 
wir an Speile und Trank genießen, Rüdficht genommen werben müſſen. 
Die Mode aber, bei Kebllopfsleiven augen am Halfe alle nur möglichen 
Arten von Zorturen (in Geftalt von Podenfalbe, Senfteig, ſpaniſcher 
Fliege, Seidelbaſt, Haarfeil 2c.) anzulegen, gehört zum Qurirfchlendrian, 
der noch niemals etwas genütt hat. Ebenſo ift das ängftliche Warmhalten 
des Halfes gam unnüg, und aud von den Prießnig’fhen Kaltwaffer- 
umfchlägen läßt ſich nicht viel Vortheilhaftes fagen. 


Bei Heiferkeit find hiernach die folgenden biätetiichen Regeln zur beob- 
adıten. 1) Die größte Ruhe verlangt das afficirte Stimmorgan, wenn 
es gefunden fol. Deshalb muß ber Heilere jo wenig als nur möglich und 
ja nicht etwa mit Anftrengung, fondern ganz Teife ſprechen. Singen beim 
Heiferfein kann recht leicht die Stimme für immer ruiniren, und lautes 
Sprechen oder Streiten beim falten Biere in rauchigem Lokale bat fchon 
Manchen mit leichter Heilerleit eine lebenslange Hanbeit der Sprache zu⸗ 

ezogen. Ja fogar das beftige Räuspern und Huften muß der Heiſere 
oviel er nur immer kann, zu bekämpfen fuchen, weil beim Huſten bie Luft 
mit großer Gewalt durch die verengerte Stimmrige getrieben wird und 
fo eine ftarfe Reibung an den afficirten Stimmbändern ftattfindet. — 
2) Gleihmäßig warme und reine Luft zum Athmen, aber ebenio 
bei Nacht wie bei Tage, ift ebenfalls ein Haupterforberniß zur Heilung 
der Heiferkeit. Kalte, raube und trodene Luft, zumal im Winter bei Oft- 
und Norbwind oder wenn der Heifere gar vorher warme Luft eingeathmet 
hatte, ift die größte Schäblichleit für einen kranken Kehlkopf. Deshalb 
muß der Heifere im Winter im geheizten Zimmer fchlafen und, müßte er 
durchaus in’8 kalte Freie hinaus, dann jebenfall® durch die Naie ftatt 
mit dem Munde athmen und vor diefen einen Refpirator oder Tuch vor⸗ 
binden. — Rein, d. h. frei von Staub jeder Art, Tabaksrauch, fcharfen 
Dämpfen, reizenden Gasarten, muß bie Luft, in welcher ein Heiſerer athmet, 
fer fein, da jede unreine, durch die Kebltopfshöhle hindurchſtrömende 
uft das Kehlkopfsleiden nicht nur unterhält, nn faft immer nod 
fleigert. — Bisweilen thut feuchtmarme (mit Waflerbämpfen gefchmängerte) 
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Luft bei Heiferleit fehr gute Dienfte. — 3) Reizlofe Speifen unb Ge⸗ 
tränte find deshalb vom Heiferkeitätranten zu genießen, weil biefe, bei 
ihren Webergange über den Kehlkopf, auf deſſen Leiden nicht ſtörend em- 
wirfen, während bie8 reigende Stoffe (wie ſcharfe Gewürze, Spirituofen) 
zu thun vermögen. Zu dieſen reizenden Stoffen, welche vermieden werben 
n.üffen, gepört aber auch die Kälte, und darum barf das Getränf immer 
nur verichlagen (abgefchredt) geuofien werden; am beften dient freilich 
warmer (nicht etwa heißer), fchleimiger Trank: auch bat das Anjeuchten 
bes Kehltopfes mit rohem Gi ober Gummifhleim fein Gutes. Selbſt 
barte und trodene Nahrungsftoffe dürfen eigentlich beim kranken Kehllopfe 
nicht vorbeipaffiren, fondern müffen flet8 in ber Mundhöhle ordentlich 
—— eingeſpeichelt werden, ſo daß man ſie dann als weichen Brei 
er 

NB. Wer ſein Stimmorgan zum Sprechen oder Singen ſehr 
nöthig hat, ſollte die angegebenen diätetiſchen Regeln (ſ. S. 582) 
nicht blos bei krankhaftem Zuſtande ſeines Kehlkopfs gehörig be⸗ 
folgen, ſondern zum Theil auch zur Vermeidung von Kehlkopfsleiden 
beachten. Der Reſpirator iſt für Solche vom größten Nutzen, ihnen 
kann vorzüglich der Uebergang aus warmer in kalte Luft, und 
zwar beſonders dann, wenn der Kehlkopf durch Singen oder an 
geftrengtes Sprechen erhigt ift, ſehr gefährlich werden; ebenſo bat 
auch das Trinken Falter Flüffigfeit nad) Kehltopfsanftrengung feine 
Gefahren. Daß Staub und Rauch dic Stimme belcgen, ift be 
fannt. Auch geben nicht felten Erfältungen der äußern Haut, 
namentlich der Füße, des Halfes und Nadens Beranlafjung zu 
Heiferkeit (in Folge des Kehlkopfskatarrhs). Eine vorfichtige und 
allmählite Gewöhnung de8 Halſes und überhaupt der äußern 
Haut an kalte Luft und Taltes Wafler ift Jedem anzurathen, 
jevoh muß dieſe Gewöhnung ja recht vorſichtig und allmählich 
gefchehen, wenn fie nicht anftatt Heil, Unheil anrichten fol. 


c. Auswurfs- und Binthuften- Krankheiten. 


Das, was ein Huſtekranker aushuftet (der Auswurf), kann 
fo verfchiedenartig fein, von fo verſchiedenen Stellen der Athmungs- 
apparates ftanınen und das Product jo ganz verichiedener Krank⸗ 
heitöprocefje fein, daß der Pate gar nicht im Stande ift, daraus 
auf fein Leiden zu ſchließen. Er thut deshalb gut, wenn er nicht 
einen mit dem Unterſuchen der Athmungsorgane vertrauten Arzt 
zu Rathe zichen kann, alle die Regeln zu befolgen, welche beim 
Huften und der Lungentuberkulofe (f. S. 838) angegeben murben. 


Bluthuften, Blutipuden, Blutiturz. Wird das Blut ausgehuftet 
ober ausgeräuspert, fo ſtammt dieſes in, der Regel aus bem Luftivegen, 
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am häufigften aus der Lunge; jeboch könnte ed auch erſt auß der Mund⸗ 
und Nafenhöhle in die Athmungswerkzeuge berabgeflofien fein. Stets finb 
dabei größere ober kleinere Blutgefäße zerftört, jo daß das Blut aus ihnen 
heraus in die Luftwege fließen kann. Daſſelbe wirb entweder nod filifig 
ober in geronnenem Zuſtande, Heller rotb oder dunkel, mit Luft, Eiter 
.oder andern Stoffen gemifcht, in geringer Menge (als Blutftreifchen) oder 
in großer Maſſe (Kungen-Blutfturz), bidweilen nur ganz kurze Zeit, manch⸗ 
mal aber auch tage= und wochenlang andgebufte. Zuweilen geben ber 
Blutung Bruftfchnierzen, Kigeln und Wärmegefühl im Athmungsapparate, 
Herztlopfen, Athembejchwerde u. dgl. vorher. Im den meiften Fällen wird 
der Batient, aber ganz umnöthiger Weile, durch den Blutauswurf in fo 
großen Schred verſetzt, daß er jogar von Fieber, großer Nervenerregung, 
Ohnmahtsanwandlung und felbft Ohnmacht beimgefucht wird. 

Die Behandlung des Bluthuftens verlangt zunäcft die äußerfte 
Schonung der Athmungeorgane und Herabiegung der Dergtbätigteit: daber 
Bermeibung des Sprechens, aller Erhitungen und Gemüthsaufregungen, 
ſowie aller Guftenerzeugenben Einathmungen. Der Patient bleibe ganz ruhi 
(ohne fi zu ängſtigen) im Bette und zwar in reiner kühler (nicht Falter 
Luft und in einer mehr figenden als Yiegenden Stellung; alle beengenben 
Kleidungsftücke müſſen abgelegt werben; e8 ift für Yeibesöffnung zu forgen 
und kaltes Getränt (Limonade, Wafler), Towie milde nicht heiße Speife 
zu genießen. Bisweilen fcheinen warme Handb- und Fußbäder gute Dienfte 
zu leiſten. Zur Nachkur ift vor Allem zu empfehlen: die größte körper⸗ 
liche, geiſtige, geichlechtliche und gemüthliche Ruhe, eine milde, gut näbrende 
Koft (Milch⸗, Buttermild- oder Mollentur), Vermeidung aller Gelegen- 
heitsurſachen, welche Herzklopfen veranlafien, und Schonung des Athmungs⸗ 
apparates (j. ©. 528). ' 


d. Srufikrampf- over Aftııma- Arankheiten. 


Unter Aſthma, Bruftflemme, Bruftframpf (Ausdrüde, 
die nur eine Krantheitderfcheinung, nicht eine Krankheit bezeichnen), 
verfteht'.man eine Athemnoth (Lufthunger mit fehr befchwerlicher 
Kurze und Scwerathmigfeit), die mit heftigen Frampfhaften Athems 
bewegungen verbunden ift und zeitweilig (periodifch) in längern 
oder kürzeren Anfällen (von Minuten, Stunden oder Tagen), meiſt 
plößlich, auftritt. Es äußert fi der afthmatiihe Anfall durd) 
heftiges Erftifdungsgefühl des Patienten, der ängftlih nad) Luft 
haſcht, mit vorgebeugtem Körper und zurlüdgebeugtem Kopfe, ſich 
mit den Händen anflammernd, athmet, wobei fih das ängſt⸗ 
(ide, verfallene, bleihe oder bläulihe Gefiht verzerrt und 
die Halsmusfeln anfpannen. Das Athmen ift keuchend, mit 
zifchendem, pfeifendem oder raflelndem Geräuſch; die Haut fühl; 
in der Regel gefellt jih Huften und Auswurf (einer didlichen 
Mafle) hinzu. 

54 


850 Bruſtkrampf 


Bei Kindern rührt das Aſthma am häufigſten von einer drampf⸗ 
baften nerengerung der Stimmrite (des Kehlkopfes) ber, und 
biefe ift bisweilen eime fir ſich allein beftehende, zur Zeit ben Aerzten noch 
ganz unerllärliche Ericheinung, während fie manchmal auch bei anderen 
lee vom ein wie beim Croup oder Keuchhuften, auftritt, oder auch Die 

olge vom Eindringen fremder Körper in bie Luftwege if. — Beim 
Ausbleiben oder Stedenbleiben bes Athems (moburd fi das 
Aſthma bei Kindern charakterifirt) richte man das Kind auf, beiprige Bruſt 
und Rüden mit kaltem Waſſer, poche und reibe den Rüden, gebe ein 
Klyftier von warmen Waſſer und Eifig, reibe und bürfte Hanbdteller ımb 
Fußſohle, ftede den gyinger tief in die Mundhöhle und reize zum Huften 
und Brechen, wende Riech⸗ und Niesmittel an und mache ein warmes Bad. 
Uebrigend berubige man das Kind durch Zureden und fonft auf alle Weife. 


Bei Erwachſenen ift das Aftbma in der Regel eine Krankheits- 
erfcheinung, welde ber mwidernatürlichen Erweiterung der Lungenbläßchen 
(dem Lungen⸗Emphyſem) zulommt. Doc begleitet daſſelbe mauchmal and 
noch andere Lungenübel, fowie diefe und jene Krampf» und Nervenkrankheit 
Dei Sehr fetten Perſonen, zumal ſolchen, welche Die Spirituofen Tieben, ſcheint 
Aſthma von der Fettſucht des Herzens und Herzbeutel® berzurübren und 
verlangt deshalb eine gegen die Fettiucht (|. S. 822) gerichtete Bebanblung. 
Auch pflegt man nicht jelten die Shwerathmigfeit (die Bruftbetlem- 
mung, ben Lufthunger) bei Herzkranken, Yungenihwindfüchtigen, Budligen, 
Bleihllihtigen u. !. w. Aſthma zu nennen. — Wo immer aftbmattiche 
Anfälle oder große Schwerathmigteit auftreten, da kann nur die genane 
phyſikaliſche Unterfuhung Auffchluß über den Grund diefer Krantbeits- 
eriheinungen geben. Es ift ganz falfh, bei aſthmatiſchen Beſchwerden 
gleih an Bruſtwaſſerſucht zu denken; e8 eriftirt dieſelbe als Krankheit gar 
nit (j. S. 822). — Um den Afthına-Anfall abzukürzen, verſucht man 
nad dem Löſen aller beengenden Kleider: Anjprigen mit falten Waſſer 
gegen Bruſt und Rüden, Kiteln des Rachens (um Brechneigung oder 

rechen zu erregen), Einathmen von frifcher Luft, von Aether, Chloroform, 
warme Hanb- und Fußbäder, Klyſtiere, Reibung bed Rückens. Starter 
Ichwarzer Kaffee, wie Fruchteis follen manchmal gute Dienfte leiften. 

Die Lungen: Ausweitung, der Lungendampf, Das 
Lungen-Emphyfem, weldes in der Regel, mit aſthmatiſchen 
Anfällen, oder doch mit Kurze oder Schwerathniigfeit, 
ſowie mit hartnädigem, meift trodenem Huften einhergeht und 
gar nicht felten mit anderen Bruftleiden (beſonders Schwindſucht) 
verwechſelt wird, beiteht in einer krankhaften Erweiterung Der 
Luftbläschen, wobei die Yungen widernatürlih mit Luft überfüllt 
find und an Elaſticität fo verloren haben (erichlafft find), daß 
fie die Luft aus den Lungenbläschen nicht gehörig auszutretben 
im Stande find. Natürlich wird deshalb bei diefer Stagnation 
ver alten Luft (bei diefem erjchmerten und geringen Ausathmen) 
auch nicht genug neue Luft in die (noch mit Luft überfüllten) 
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Lungen eingezogen werden können, und ſonach ift auch die Blut: 
ummwandlung (die Mauferung und PBerjüngung des Blutes) 
innerhalb des Blutes erfchwert uno herabgeſetzt (f. S. 243). Auch 
wird der Dlutlauf vom redyten Herzen durch die Lungen in das 
Imte Herz etwas behindert (durch die ſtarke Spannung der 
Bläschenwände und den Drud auf die die Lungenbläächen um= 
ſpinnenden Haarröhrchen) und deshalb die rechte Herzhälfte durch 
Blutüberfülung größer und weiter. Daß nun das vergrößerte 
(und deshalb oft ſtark Mopfende) Herz in der Magengrube Hlopft, 
bat feinen Grund darin, daß die in Folge des widernatürlichen 
Luftgchaltes vergrößerte linke Yunge das Herz von links mehr 
nad rechts gedrängt hat. Auch bedingt diefe Lungenvergrößerung 
eine (fakartige) Auftreibung des ganzen Bruſtkaſtens (nebft einer 
Berfürzung des diden Halfes), ſowie eine Verſchiebung der Leber. 
Sehr viel hat nun aber der Unterleib mit feinen Organen bei 
diefer Krankheit zu leiden, und zwar wegen des behinderten Blut⸗ 
lauf8 durdy Herz und Lungen. Da nämlih das Unterleibshlut 
nicht flott genug in den rechten mit Blut überfüllten Vorhof des 
Herzens einftrömen kann, jo ftaut es fih in den Adern der 
Unterleiböorgane, bejonders in der Pfortader (f. S. 239), alfo 
hauptſächlich in der Xeber und Milz, fowte im Magen und Darm⸗ 
kanale, und erzeugt auf diefe Weile Die mannigfachften Unterleibs⸗ 
beſchwerden (f. ſpäter), vorzugsweiſe Störungen in der Verdauung 
und Hämorrhoiballeiden. Ya, diefe Befchwerden incommodiren den 
Kranken oft weit mehr, als das Yungenleiden, und veranlaffen 
denfelben, den begleitenden Huften den Namen eined® „Magen: 
oder Unterleibs-Huſtens“ zu geben. 

Die Urfachen der Lungenermweiterung können ſehr oft nicht ergriinbet 

werben; e8 fcheinen bejonders folgende zu fein: langwieriger Huſten (be- 
fonbers Keuchhuften), mühſames Athmen (bei ‚Derengerung der Luftwege 
duch Verſtopfung oder Compreffion) und beitige ungenanffvengurgen 
(beim Inftrumentblafen, Singen, langem Spreden, vielem und fchnellem 
Laufen ꝛc.). Sonach dürfte im Allgemeinen ſehr beftige® und erſchwertes 
Ausatbmen, ebenfo wie ſehr tiefed und ftarled Einathmen mit längerem 
zurhdbatten ber Luft in der Lunge ben Grund zum Lungen Emphyfen 
egen. — So beichwerlich dieſes Lungenleiden ift, fo hat es Doch auch feine 
guten Seiten. Weil nämlich dabei bie Lunge biutärmer ift, fo können in 
derſelben auch nicht fo Teicht Blutüberfüllung mit ihren Yolgen (Ent- 
zündung, Schwindſucht, Blutung) zu Stande fommen. — Heilbar ift 
das Emphyſem zwar nicht, am allerwenigften duch Arzneimittel, doch läßt 
es fich bei richtigem Verhalten oft lange und ziemlich gut ertragen. 

Die Behandlung des Lungen-Emphyſems jollte natürlich babin 
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fireben, die erweiterten Luftbläschen wieder zu verengern; ba bie® aber 
wobl niemals erreicht werden kann, fo mu wenigften® das Austreiben 
der alten Luft aus den Lungen zu öfteren Malen des Tages wiederholt 
werden. Deshalb athme der Patient öfters recht kräftig aus (mohlver- 
ftanden aus, nicht ein), ja drüde ſich felbft den Bruftfaften mit den 
Händen tüchtig zufammen, oder Tafle dies von einem Andern thun. Er 
verfuche ferner eine vorübergehende Zuſammenziehung der feinften Luftwege 
dur Turnübungen (vorzugsweile mit den Armen), forte durch Waſchungen 
des Rüdend und der Bruft mit falten Wafler zu erzielen. Eine Haupt- 
regel für den Emphyſematiker ift fodann: Alles zu vermeiden, was 
Lungenkatarrhe (die das Uebel verfhlimmern und aſthmatiſche Anfälle her⸗ 
vorrufen) zu erzeugen im Stande ift; er meide aljo eine raube verborbene 
Luft, Wind, Staub, Rauch, Erkältungen; er unterlaffe Alles, was ſtärkeres 
Herzllopfen hervorruft, wie Körperanftrengungen, Klettern, Berg- uud 
Treppenfteigen, geiftige und gemüthliche Ueberreizungen. Gegen bie Unter 
leibsbeſchwerden thut der veichlihe Genuß warmen Waſſers gute Dienfte; 
Übrigens ift der Etuhlgang ftet8 in Ordnung zu hal:en, vieles Siken zu 
vermeiden unb eine letchtverbauliche, nicht blädente Diät zu führen. Die 
comprimirte gufammengedrüdte, verbichtete) Luft thut manchem 
Empbyfematiler ſehr gut, anderen bringt fie nur während ber Anwendun 

vorübergehende Erleichterung. — Bei den aſt hmatiſchen Anfällen h 
wie oben angegeben wurde, zu verfahren. 


Q. Krankheiten im Verdauungsapparale. 


Der Berdauungsapparat (f. ©. 257) und ber Ber: 
dauungsproceß (f. S. 260) erleiden fehr häufig Störungen 
und zwar meiften® in Folge von Diätfünden, Genuß Tchädlider 
Stoffe, Erlältungen des Bauches und Berlangfamung des Unter 
leibsblutlaufs (mit Hämorrhoiden. — Die Krankheitser— 
ſcheinungen bei dieſen Krankheiten find nach dem Site und 
der Art des Uebels fehr verſchieden; am bäufigften finden fid 
Appetitlofigkeit, Brechen, Durchfall, Berftopfung, Yeibfehmerzen. — 
Die Krankheiten im Verdauungsapparate, zumal die im Magen 
und Dünndarme, find niemals leicht zu nehmen, meil fie in Folge 
der Störung des Berdauungsprocefied auf die Blutneubildung 
und fomit auf die ganze Ernährung nadıtheiligen Einfluß aut 
üben können. 

a. Kau⸗ und Schlingbefhiwerde-Krantbeiten. 


Die Krankheiten im Borverdauungsd- Apparate (der 
Mund, Kau⸗ und Sclingorgane, |. ©. 265), melde ſich 
durch genaue Unterfuhung (inden man den Mund fo weit al 
möglid, aufmachen läßt, die Zungenwurzel mit einem Spatel oder 
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Löffelftiele ntederdrüdt und bei Heinen Rindern die Nafe zuhält) 
meiftens leicht ergründen laſſen, geben fic, theil® durdy unangenehme 
Einpfindungen und Schmerzen verfchtedener Art, theils durch 
Störungen der Bewegung des Franken Theiles, des Kauens, Ein- 
fpeichelns und Schlingens, felbft des Athmend und Sprechens zu 
ertennen. Die Zunge ıft dabei faft ftet8 belegt, doch hat dieſer, 
wie überhaupt jeder Zungen-Beleg (f. S. 383) feinen Werth. 
— Die Urſachen der Mund⸗Rachenhöhlen-Krankheiten, zu denen 
das kindliche und jugendliche Alter vorzugsweiſe disponirt, find 
entweder rein örtlihe und nicht felten äußerlihe Schädlichkeiten 
(Erkältungen, ſcharfe Speifen, Gifte, Arzneien u. f. w.), oder fic 
werden durdy Krankheiten benachbarter Organe erzeugt, oder fie 
ftanımen aus einem Allgemeinleiden (Storbut, Blei⸗ oder Dued- 
filberfranfheit, Syphilis, Poden, Scharlad). — Die Behandlung 
dieſer Krankheiten muß in den allermeiften Fällen eine rein örtliche 
(durch Ausfpiülen, Ausfprigen, Bepinfeln, nicht durch Gurgeln) 
und eine diätetifche fein (durch Abhalten und Wegſchaffen von 
Schädlichkeiten, beſonders Vermeiden von Kälte und fcharfen 
Stoffen). Das Gurgeln bei diefen Krankheiten ſchadet in Folge 
der Erjhütterung der Franken Barthie gewöhnlich mehr als es 
nüßt, abgefehen davon, daß dabei der Franke Theil in der Regel 
vom Gurgelwaſſer gar nicht berührt wird. — Die im Vorver⸗ 
dauungsarparate am bäufigften vorfommenden Krankheiten find: 

1) Der gewöhnliche böfe Hals, die fatarrhbalifhe Mandel- und 
Gaumenbräune (1. 5. 792), bei welhen das Schlingen mehr ober 
weniger erfchwert und ſchmerzhaft ift, giebt fih dur dunkle Röthe und 
Anfchwellung des hier und da mit weißlichen zähem Schleime überzogenen 
Gaumens (Zäpfchens, Gaumenfegels) und der Mandeln zu erfennen. Diefe 
Entzündung, welche fi bisweilen auch auf die Ohrtrompete ausbehnt und 
dann Obrenfaufen erzeugen fann, vergeht in der Regel in wenigen Tagen 
ganz von felbft, zumal wenn die entzündeten Theile nicht durch kaltes oder 
reizendes Getränk (nicht durch Gurgelm) und feſte Speijen incommodirt 
werden. Man geniehe nur mwarmeß, fchleimiges Flüſſiges und laſſe, wenn 
man die Heilung befchleunigen will, die gerötheten und geſchwollenen Barthien 
vom Arzte mit Hölfenftein beftreihen. Am beften ift e8, wenn man letzteren 
gleih zu Anfange, beim erften ſchmerzhaften Schluden, anmendet. Aus 
ven Bertiefungen der Mandel werben weißliche oder grünliche fefte Küümpchen 
außgeräußpert „Mandelfteine”, welde ohne Bedeutung find. 

2) Der Eroup und die Diphtheritis des Gaumens, welche fich fehr 
gern auf ven Kehlkopf (als bäutige Bräune, |. S. 792) ausbreiten, beftehen 
in einer weit intenfiveren Entzündung al® ber Katarrh und geben fich 
durch graumeihliche8 Gerinnfel auf der dunkel gerötheten und geichwollenen 
Saumenfchleimbaut zu erkennen. Hier ift, und zwar fo bald als nur 
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möglich, eine eingreifende (ätzende) Behandlung, ſowie unter Umſtänden 
der Luftröhrenſchnitt von Seiten eines Arztes durchaus nöthig. Aud will 
man vom Einblaſen pulveriſirten Schwefels günſtige Erfolge geſehen haben. 


3) Bei ſtarker Vergrößerung und gleichzeitiger Verhärtung ber 
Mandeln, woburd eine gaumige Stimme, Athembeichwerbe, Schnarden 
im Schlafe bei offenem Munde, bisweilen aud) Shmerhärigteit erzeugt 
werben kann, lafle man ein Stüd ber Mandeln abichneiben. Dieſe Opere- 
tion ift ſchmerzlos und ungefährlich. 

4) Bei Gefhwären in der Mundhöhle, die bisweilen von ſcharfen 
Zahntanten herrübren, muß durchaus der Arzt zu Ratte gezogen werben, 
ebenſo auch bei allen auffallenten und beſchwerlicheren Lippen⸗- mt 
Zungenleiden, und ferner noch bei allen Geſchwülſten im Lower 
Dauungsapparate. 

5) Schwämmchen, Aphthen, werben weißliche, rabın- ober läſeartige 
Belege auf'der Schleimhaut des Mundes (an Tippen, Baden, Zunge) und 
Schlundes genannt, bie bald in Heimen abgelonderten Pünbktchen, Knötchen 
oder Bläschen, bald in größern hautartigen Tleden oder Schorfen (Soor, 
Mehlhund) auftreten. Sie find zum Theil das geronnene Product der 
Schleimhautentzündung (die unter der weißlichen Maſſe auch roth, heiß, ge- 
ſchwollen und bißweilen fogar wund ift), zum Theil Oberhautpartikelchen 
und Schimmelpilze Die Schwämmchen vertrodnen nad längerer oder 
fürzerer Zeit, fallen ab und binterlaffen wunde, bisweilen blutende und 
ſelbſt geſchwürige Stellen, die aber bald heilen. Nicht felten wiederholt 
fih der Ausbruch non Schwämmchen noch ein ober mehrere Dale. Dabei 
kommen noch Krantheitsericheinungen der verichtedenften Art wor, beſonders 
große Unruhe, Schling- und Atbmungsbefchwerden, Heiſerkeit, Huſten, 
Erbrechen, Durdfell u. |. fe — Die Shwämmden find anftedend 
(dur die Eporen des Soorpilges) und treten vorzugsmeife bei ſchwäch⸗ 
lihen Kindern im erften Lebensjahre auf, Die einen Sulp befommen, ge 
füttert und nicht gehörig rein gehalten werben. — Die Bebantlung der 
Schwämmchen bei Kindern verlangt: Milchnahrung oder Fleiſchbrühe, die 
größte Reinlichkeit, reine Luft, friſche Wäſche, fleißiges und gründliche 

bſpülen und Abwaſchen ber befallenen Stellen mit lanwarmem Waſſer 
(Löſung von Kali loricum). E8 muß die Reinigung des Mundes aber allent- 
balben geichehen, bamit nicht in einem Winkel der Mundhöhle ein Wurzel⸗ 
fiod von Aphthenkeimen und Thallusfäden zurüdbleibt, von benen fonft 
eine neue Anftedung ausgeht (f. S. 750). 


6) Bei aufgelodertem, mißfarbigem, leichtblutendem Zahnfleiide. 
kann erft dann, wenn ber Zahnftein, ver fi) am Halfe der Zähne (zwilden 
biefem und dem Zahnfleifche, Tetstere® von Zahne abbrängent) angelegt 
bat, entfernt ift, durch Kalte und zuſammenziehende Mundwäfler (vom 
Mlaun , Salbei-, Eichen- oder Ehinarinde- Ablohung) Nuten erwartet 
werben. 

7) Die fogenannte Mundfäule, betrifft das Zahnfleiſch, die Schleim- 
baut ber Lippe und der Wange und beſteht in einer geichmürigen Zerftörung 
biefer Haut. Sie beginnt immer zuerft am Zahnfleifche (am oberen Saume 
und an ber vorberen Fläche deffelben) und zwar meift einer Seite turd 
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Röthung, Schwellung und Foderung beflelben. . Dabei fpeichelt der Patient 
viel und viecht fehr übel aus dem Munde. Später Löft ſich das Zahn- 
fleiih von den Zähnen, dieſe werben loder, es fonbert ſich eine blutige, 
jauchige Flüffigleit ab amd es fommt zur Zerftörung der kranken Mund- 
theile. Gegen dieſes Uebel, melches häufig feine Entitehung vernacdhläffigter 
Mund- und Zahnreinigung verdankt, wirft Kali hloricum als Mundſpül⸗ 
waſſer am ficherften; auch find Beftreichungen mit Höllenftein, fowie bei 
Blutungen das Eifenchlorid empfehlenswerth. 


8 Entzündliche Zahnfleiſchgeſchwulft, gewöhnlich von einem kranken 
Zahne veraniaft, nruß durch warme Umijchläge auf die Wange, ſowie durch 
fleigige8 und lange fortgelette® Nehmen recht warmen Waſſers in ben 
Diund Yaldigft zur Eiterung gebracht und geöffnet werben. 


9) Zahnfiftel ift ein enger Gang, ber fi) von ber Zahnwurzel oder 
tem Zahnfache nad außen erftredt und entweder am Zahnfleiihe oder 
auch auf der Bade öffnet. Er ſchließt ſich gewöhnlich bald nach Entfernung 
des ſchuldigen Zahnes oder der Zahnwurzel. 

10) Die Chripeicheldrüfen-Entzündung (dev Mumps, Zicgenpeter, 
Bauerwetzel) giebt fid, durch eine Geſchwulſt Dicht wor dem Ohre zu er» 
fennen, die fchmerzbaft ober fchmerzios, heiß und etwas geröthet oder non 
gewöhnlicher Temperatur fein kann, das Oefſnen bes Munded, das Kauen 
und bisweilen anch das Echlingen erichwert und Fieber mit Obrenfchmerz 
veranlaßt. Bei Anwendung trodener Wärme verſchwindet diefe Entzündung 
gemöbnlich innerkalb 8 bis 14 Tage ohne alle Medicin. 

11) Bei Schlingbeſchwerden, welche tiefer unten im Halfe (in 
der Speiferöhre) ihren Grund haben, bei welchen ber Biſſen gleihfam im 
der Bruft ſtecken bleibt und bismeilen erft nach einiger Zeit wieder in ben 
Mund zurädkehrt (Wiederkäuen) oder ausgebredhen wird, muß der Arzt 
durchaus mit ver Schlundſonde unterfuchen. 


12) Tas Etedenbleiben fremder, vorzugsweife fpitiger Körper in 
der Speiferöhre (bejonderd von Knöchelchen, Gräten, Nabeln u. dal.) 
erzeugt fofort je nach dem Eike und der Größe des Körpers mehr ober 
meniger beſchwerliche Ericheinungen. Eigen größere Körper obn in ber 
Nähe des Keblvedels, jo können fie Erftidungszufälle mit ftarlem Huften- 
rei; und convulfivifhem Huften, gebunfenem, bläulichem Gefichte veranlafien. 
Haben fie ihren Sitz tiefer unten in ber Speileröbre, fo erzeugen fie einen 
entweter anhaltenden oder ab und zu nachlaflenden dumpfen Schmerz und 
Angftgefühl. Jeder Verſuch zu Ichluden verurfacht Steigerung des Schmerzes; 
auch gefellt fih oft Brecdneigung und Würgen hinzu. Kleinere fpite Körper 
rufen gewöhnlich geringere Beſchwerden und Stechen, biömeilen blutiges 
Erbrechen hervor. — Bismweilen entfernt die Natur ben fremden Körper 
entmeber dur Huften, Würgen und Brechen, ober durch Schlingbemegun- 
gen, welche denjelben in ben Magen befördern. Geſchieht viele Entfernung 
nicht bald, fo ſuche man den Körper mit bem Finger zu erhaſchen, errege 
durch Kiteln bes Rachens (mit dem Finger oder einem Feberbarte) Wür- 
gen und Brechen, trinfe mit Tel oder Butter gemifchtes Waſſer und klopfe 
den Rüden wilden den Echulterblättern. Hilft dies nicht, dann muß 
chirurgiihe Hüffe in Anſpruch genommen werden: höchſtens könnte in 
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bringendem Falle mit einem Fifchbeinftäbchen oder einer biegſamen Ruthe. 
an deren einzuführenden Ende ein mit Del getränktes Schwämmchen 
feft angebunden ift, ganz vorfichtig in die Speiteröhre gefabren werden, 
unm ben fremden Körper Ioder zu machen oder in ben Magen binab- 
zuftoßen. 

b. Magenbeichwerden. 

Der Magen (f. S.261 und 269) verlangt, ald das wich⸗ 
tigfte Organ der Verdauung, durch welche unlerm ganzen Körper 
neues Ernährungs⸗, alfo Lebensmaterial zugeführt wird, eine fehr 
forgfame Pflege (f. S. 519). Störungen feines Wohlbefindens, 
— beſonders durch unzweckmäßiges Verhalten (zumal bei ſchwachem 
Magen) in Bezug auf Speiſe, Trank und Medicin. ſowie in Folge 
von Zuſammendrücken deſſelben durch Kleidung und Krummſitzen, — 
wenn fie auch nicht immer ſofort und bedeutende Beſchwerden ver— 
anlajfen, ziehen aber doch, Sobald jie fich öfters wiederholen, ganz 
unbeilbare, ſehr befhwerliche und das Allgemeinbefinden bedeutend 
ftörende Magenübel nah fih. Die Folgen langdauernder Magen⸗ 
leiden zeigen fih dann aud) am Aeußern des Körpers als Ab- 
zehrung, Mattigfeit, Bleich- oder Fahlſehen des Kranlen. 

Magenbeſchwerden, die entweder beim vollen oder Iceren 
Magen, gleih oder erft einige Zeit nah dem Eſſen, nach dieſer 
oder jener Speife wahrgenonimen werden fünnen, find: Gefühl 
von Bollfein oder Leere, von Drüden, Brennen, Stedyen oder von 
beftigern, krampfenden Schmerzen (Magenkrampf) in der Herz⸗ 
(oder richtiger: Magen) Grube; Auftreibung und Geſpanntſein; 
ſowie Empfindlichfein beim Eindrüden der obern Bauchgegend; 
Störung der Eßluſt, Appetitlofigkeit, Heighunger, Ekel und Neigung 
zum Breden, Aufitoßen, Scludjfen, Sodbrennen, Erbrecen. 
Durch leßteres kann das Genofjene halb oder nody gar nicht ver- 
daut, c8 kann Edleim, Galle oder Blut entleert werden. Ob 
dabei die Zunge belegt ift umd wie, darauf kommt gar nichts 
an. — Das, was man im gewöhnlichen Leben einen „ver- 
dDorbenen Magen vder gaftrifhen Zuftand“ nennt, ıft in 
der Regel ein fieberlofer Magenkatarrh, der ſehr bald bet der 
unten angegebenen Diät von felbft verſchwindet. 

Diefe Magenbeſchwerden, bie ſehr verichiebenartigen Magenübeln zu- 
fommen und bei eim und demjelben Uebel bei verfchiedenen Perſonen von 
anz verichiedener Beichaffenbeit fein können, treten nun aber auch nicht 
elten obne ein bejondere® Diagenleiden auf, wie 3.8. bei Affectionen der 


Magennerven und bed Gehirn Migräne), bei Blutftduungen am Magen 
in Solge von Leber-, Herz- und Lungenleiden, fogar bci bloßer Ylut- 
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arınuty GBleichſucht), Gemüthsſtörung und Blutkrankheiten. Kommen fie 
plöglich und im ſehr beftigem Grade zum Vorfchein, dann muß flet8 fo- 
fort an eine Bergiftung oder an einen Bruchſchaden, in manden 
Fällen auh an Schwangerſchaft gedacht werben. Sind fie nun aber 
allmählich entitanden, langſam gewachſen und jchon einige Zeit vorhanden, 
ift fonach ein Magenleiden (welcher Art, ift ganz egal) zu vermutben, dann 
richte man fih nah der folgenden Magendiät. Zuvörderſt ift 1) jebe 
Beengung ded Magens, wodurd ferne Ausdehnung und Bewegung 
geftört wird (am bäufigften burch enge Kleibungsftilde) zu vermeiden. im 
weiblichen Geichlechte, was dafür aber aud weit häufiger als das männ- 
lie an Magenbeſchwerden leidet, find es hauptfächlich die Unterrodsbän- 
der, jowie das Schnürleib, welche ben Magen nebit der Leber und Milz maltrai- 
tiren. Sodann übt aber auch das Gebüdtfiten, zumal gleich nach dem Eſſen 
und wenn es anhaltend ftattfindet, einen binbernden Drud auf den Magen 
aus. Alfo forge man für gehörig lockere Bekleidung der Magengegend 
und für möglichſt aufrechtes Sigen. — 2) Wärme thut dem leibenven 
Magen faft immer gut; nur bei ftartem DBlutbreden muß Kälte (fogar 
Eis) innerlih und Außerlich angewendet werden. Zur Erwärmung dee. 
Innern ded Magens reicht einfaches warmes (nicht laues) Wafler aus, 
was in nicht zu großen Portionen, aber öfters getrunfen werben muß. 
Aeußerlich dient zum Warmbalten der Magengegend eine Leibbinde; biß- 
weilen ift’8 aber auch von Vortheil, höhere Wärmegrade auf die Magen: 
grube mitteld warmer Umſchläge (von Hafergrüge oder Leinſamen) ober 
warmer Steine, Tücher und Flaſchen anzuwenden. — 3) Der leibenbe 
Magen darf durch größere Maſſen von Nahrungsmitteln nicht beläftigt 
werden. Deshalb find nur Fleinere Portionen von Nahrungsftoffen 
auf einmal zu genießen, jeboch, um die Ernährung des Körpers aufrecht 
zu erhalten, zu öfteren Malen. Gänzliches Entziehen ver Nahrung macht 
natürlih den Körper blutarm, matt und mager. — 4) Die Nahrung 
muß eine ſehr leicht verdauliche fein, zumal diejenige Nahrung, welche 
sorugämeile vom Magen verbaut wird, nämlich die eimeißftoffige (wie: 
Fleiſch, Eiweiß, bie Mleberbaltigen Getreidefamen und cafeınreichen 
Hülſenirüchte). Am leichteften zu verbauen ıft diefe Nahrung aber, 
wenn fie in flüffiger oder bünnbreiiger Form und nicht mit zu viel Fett 
emilcht, genofjen wird; deshalb ift kräftige, mäßig fette Fleiſchbrühe (ſchleimige 
Suppen, Saucen), mit wenig Fleifchertract und weiches oder mit Suppe 
oder Zuder zerquirltes Ei am allermeiften zu empfehlen. Wild, weil 
der Kaͤſeſtoff berfelden im Magen gerinnt, wird fchon weniger gut ver- 
tragen und darf niemal® im größerer Ouantität auf einmal, am beften 
etwas verblinnt, getrunfen werden. Fleiſch (aller Art, aber recht gut 
und weich gekocht oder gebraten, ja nicht gepsfelt und geräuchert) ift 
nur dann unſchädlich, wenn es jehr Hein zerjchnitten und fehr lange, 
bis zur Breiform zertaut wird. Ueberhaupt muß alles Feſte, was ge- 
noften wird, durch tüchtiges Zerkauen im Munde jchon buttermweich ge= 
macht werben. Fern vom franten Magen bleibe: Schwarzbrod, hartes Ei, 
Kartoffeln, Salat und jedes Gemüfe, Nafe, Schinfen und Gepöfeltes, Wurft, 
fetter und harter Fiſch, fettes Badwert, Eingemadtes und Obft. — 5) Mit 
reizenden Stoffen ift der Magen ängftlih zu verfchonen. Es ift des— 
balb vorzugsweife zu warnen: vor faltem Trunke (verfchlagenes Bier 
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und Waſſer iſt erlaubt), ſcharfem Gewürze (beſonders Pfeffer und 
Senf), ſtarken ſpirituöſen und kohlenſäurereichen Getränken 
und Säuren. Da beim Cigarrenrauchen ſich der Speichel mit ſcharfer 
Cigarrenſanece miſchen und verſchluctt werben kann, fo iſt das Rauchen 
auszuſetzen oder vermag ber Patient dies nicht, jo muß es mittels einer 
Pfeife oder Sigarvenfpie gefchehen. Arzneiftoffe follten eigentlid aus 
dem kranken Magen ganz und gar verbannt fein. 

Bei Störungen der Magenverbauung in Yolge von Blutarmuth und 
katarrbaliihen Magenbeſchwerden, fcheint die Pepfinbiltung (f. S. 270) 
beeinträchtigt zu fein. Da nun aher bie Berbauungsfäbigteit von ber Menge 
des Pepfins abhängig it, fo empfiehlt fih in foldhen Fällen das Darreicyen 
von fünftlihen Pepſſiin. Veſonders wirkſam ſellen bie nad Profeflor 
Liebreich dargeftellten Yrüparate von Echering in Berlin fein. Hiervon 
werben ein bis zwei Eßlöffel voll, mit einem halben Weinglas Waſſer ver- 
bünnt, nad) der Mablzeit genommen. 


1) Bredj Krankheiten. Brechen, welches ohne entgegen- 
gefegt- wurmförmige (antiperiftaltifche) Zufammenziehung ver 
Magenwand, nur durd) die Zuſammenziehnng des Zwerchfells und 
der Bauchmuskeln (deshalb manchmal auch beim heitigen Huften und 
Lachen) zu Stande kommt, ift allerdings in den meilten Fällen Die 
Erfheineng einer Magenaffection, nicht felten aber auch 
von einem Hirmleiden (Erfchlitterung, Erweichung, Migräne) oder 
einer Nervenaffection, fowte vom Darmfanale aus erregt. — Zur 
nächlt ift aber bei jedem plöglich eintretenden, heftigeren oder öfters 
wiederfchrenden Erbrechen, zumal vorher gefunder Perjonen, an 
Vergiftung (ſiehe ©. 731), Eintlemmung eines Brudes 
(und dann mit bartnädiger Berftopfung; 1. &. 729) und Bei 
weibliben zeugungsfähigen Individuen an Schwangerichaft 
zu denfen und darnach zu handeln. 

Bei Magenaffecetionen kommt Brechen in folgenden Fällen vor: 
bei einfacher Ueberladung des Magens, bejonderd mit unverdaulichen 
Stoffen; bei Drud und Etoß, ſowie bei Reizung defjelben durch frembe 
Körper, durch Zerrung und falfche Lagerung deſſelben (in Folge von Zer- 
wachſungen oter Brüchen), bei Efel und Brechen erregenden Zubftanzen, 
beim Katarrh (befonders beim chronifchen ver Säufer) und Geſchwüren des 
Magend. — In der Schwangeridaft (in ber erſtew Hälfte) iſt das 
Brechen wie bei der Scetrantbeit gewöhnlich mit unerträglichem Uebeljein 
verbunden und nur felten durch eins der vielen empfohlenen Mittel zu 
heben. — Die Behandlung bes Brechens foll natürli in Etillung 
defielben beftehen (wenn nämlich ichon bie überflüffieen und ſchädlichen 
Stoffe aus dem Magen entfernt find) und zu dieſem Zwecke probire man: 
Eis oder Eiswaſſer, koblenſaure Wäſſer und Getränte, fäuerlige Flülfig- 
feiten, Aufgüffe von Kamillen, Baldrian oder Kranfemlnze, ftarten 
ſchwarzen Kaffee. 
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Brechenlaſſen, mit Hülfe von Bredmitteln ober Kitzeln des 
Rachens, kann heilfam fein: Bei flarler Magenüberladung, bei Ber- 
Hiftungen, Berftopfungen ber Luftwege (befonders Eroup) und der Echling- 
Drgane. 

2) Magenichmerzen und Magenframpf (f. S. 794) find 
unangenehme Empfindungen in der Magengegend, melde ganz 
von felbft bei Icerem oder vollem Magen, bald nah dem Efien 
oder erft einige Stunden nachher, fowie nad beftimmten Speifen 
und Getränken erſcheinen können. Nur bei Bleihlücdhtigen ſcheint 
Magenfhmerz rein nervös fein zu können, fonft aber wohl ftets 
von einer Magenaffection herzurühren. Die häufigfte Urſache 
des heftigeren Magenfchmerzed ift das runde Magengefhmwür; 
dumpfere und leichtere Empfindungen in der Magengegend (von 
Drüden, Brennen, Bollfein, Leere) können der Ucherladung, dent 
Katarrhe, Ermeiterung und VBerengerung des Magens zukommen. 

Dervom Magengefhwüre veranlaßte Magentrampf (fiehe " 
S. 794) giebt fih durch eine in unregelmäßigen Perioden wiederkehrende, 
raffende und ſchnürende, bohrende oder glühende Empfindung in ber 
Magenaegend zu erfennen, welche fich bisweilen hinterwärts zum Rüden 
erfiredt und in den höheren Graben Kälte der Gliedmaßen, Kolik, 
Schluchzen, Würgen, Erbreden, Herzklopfen, allgemeine Krämpfe, Ohn— 
madt und antere neroöfe Erſcheinungen mit fich führt. Diefer Schmer 
mildert fih bisweilen durh Zuſammenbeugen des Bauches und bur 
ſtarken Drud auf die Magengrube; auch ſchmerzſtillende, betäubende Mittel 
(Viorphium) erleichtern dieſelben. 

3) Sodbrennen, wozu ſich manchmal das raffende Gefühl 
des Magenkrampfes oder Waſſerbrechens geſellt, beſteht in dem 
periodiſch eintretenden Gefühle von Aufſteigen eines heißen, bren⸗ 
nenden Durſtes oder einer Flamme vom Magen nach dem Schlund⸗ 
kopfe, meiſtens mit öfterem Aufſtoßen einer waſſerhellen ſaueren 
oder ranzigen Flüſſigkeit. 

Als Ürſachen des Sodbrennens werben angeführt: der Genuß fetter, 
ranziger Speifen und von faurer oder leicht —— Koſt; ſodann Magen⸗ 
affectionen mit vermehrter Abſonderung des ſauren Magenſaftes; ferner die 
Bildung von Milch- und Butterfäure, durch abnorme Umwandlung ber 
ſtärkehaltigen Nahrungsmittel, beſonders aber chroniſcher Katarrh der Magen— 
ſchleimhaut (bei Branntweintrintern). — Die Behandlung iſt zunächſt 
auf Tilgung der Säure (durch Magneſia), ſodann aber auf Verbeſſerung 
der Magenſchleimhaut (Magenverdauung) mittels ftrenger Diät und ber 
Heißwaſſerkur gerichtet. 

4) Blutbrechen rührt in den meiften Fällen entweder von 
bfutenden Abfchorfungen der Magenfchleimhaut, oder von einen 
runden Magengeſchwüre ber und verlangt, wenn es ſehr heftig 
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ift, zur Heilung kalte Ueberfihläge auf dic Magengegend und 
Berihluden von Eisftüdchen oder Eiswaſſer, ſpäter nach feinem 
Aufhören aber noch einige Zeit eine farge und Falte, flüffige Diät. 

NB. Magenerweichung (f. S. 272), von welchen die Aerzte fehr oit 
bei Heinen Kindern (beſonders bei Säuglingen), die an Brechen leiden, 
fabeln, eriftirt gar nicht. Gewöhnlich ift Magentatarrh in Foige Faller 
Nahrung (beim Entmwöhnen) die Urſache dieſes Brechens und wird am 
fiherften durch eine gute Amme gehoben. 


c. Darm-frantheiten. 


Die Krankheiten des Darmtanalsd gehen hauptſächlich 
mit Störungen des Stuhlganges (VBerftopfung oder Durdfallı 
einher und find mit heftigen (Kolik-) Schmerzen verbunden, wem 
fie ihren Sig im Dickdarme haben, während die des Dünndarmes 
in der Kegel ganz ſchmerzlos find. Außerdem fönnen bet den 
Darmkrankheiten aud noch Auftreibungen des Bauches, Kollern 
und Poltern in den Gedärmen, Erbrechen und Gelbſucht vor 
fommen. — Die Dünndarnefranfbeiten find, zumal bei Heinen 
Kindern, deshalb weit gefährlidher als die Dickdarm-krankheiten, 
weil dur fie die Bildung und Aufſaugung des Speifelaftes, 
fonach die Blutneubildung, geftört wird. Am Leichteften fommen 
diefe Krankheiten, die in der Regel von Tchmerzlofem Durdfall 
begleitet find, in Folge der Erfältung des Bauches zu Stunde 
und bedürfen zu ihrer Heilung tüchtige Erwärmung des Bauches 
(durdy warme Breiumfhläge, heiße Tücher oder Wärmefteine), 
neben warmen, flüffigen, milden und fchleimigen, aber nabrhaften 
Nahrungsmitteln. Beim Nervenfieber und bei der Lungenſchwind⸗ 
fucht finden fin Gefhmüre im Dünndarm, die gewöhnlich Durdfall 
veranlaffen. Auch ift nur der Dünndarm der Wohnfig des Band⸗ 
und Spulwurms. — Die Dickdarm-Krankheiten, welde in der 
Regel ſehr Ichmerzbaft, mit Stuhldrang oder Stuhlzwang, Durde 
fall oder Berftopfung verbunden find, verlangen außer großer 
Wärme des Bauches und warmer, leichtverdaulicher Diät noch 
warme, fchleimige Klyſtiere. 

‚ Unter Kolik verfteht man einen plötzlich eintretenden, ſehr heftigen und 
periodifch wiederfehrenden Leib- oder Darmichmerz, welcher jeinen Sitz ge 
wöhnlich oberhalb der Nabelgegendb bat und tneipend, zufammenfchnärend, 
reißend, ſchneidend oder wehenartig prefiend fein fan, felten aber durch 
Drud vermehrt wird (mie der Schmerz bei Bauchfellentzändung). Nicht 
felten wird die Kolik von Aufftoßen, Erbreden, Stuhlzwaug ober Durb- 
fall begleitet und löſt fich meiftens unter Abgang von Winden nach oben 
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oder unten (. bei Blähungen). In der Regel hat fie ihren Grund in 
einer örtlichen Affection und zwar, wie es fcheint, vorzugsweiſe des Did- 
darınd; jebod läßt ſich in ben allerwenigften Fällen die mahre Urſache 
nachweifen. Stets ift aber auch bei derartigen Leibfehmerzen an einen 
Bruchſchaden zu denken und genau darnach zu forfhen. Die Behand— 
lung der Kolit mit warmen Getränken, warmen Umfchlägen auf den Bauch 
und warmen Klyftieren ift in ben meiften Fällen von gutem Erfolge. — 
Die Blei- oder Malerkolik, mit der eigentblimlichen Zahnfleifchentfär- 
bung und dem fchiefergrauen oder bläulichen Saume am Rande bes Zahn 
fleifche8, verlangt bei ihrer Behandlung außer Wärme auch nod Opium 
und ſchleimig⸗ölige Abführmittel (ſ. S. 537). 

1) Durdfalls Krankheiten. — Durchfall (Diarrbie, 
Abweichen, Bauchfluß, der Abgang flüffiger Stoffe aus dem After) 
ift eine Erfcheinung, welche fehr vielen und ganz verfchiedenartigen 
Darmaffectionen zufommt und fi mit Schmerz verbindet, for 
bald der Dickdarm der Sig des Uebels iſt. — Die ſchnell ein— 
tretenden und bald vorübergehenden Diarrhöen mit 
wenigen wäflerigen Entleerungen werden gewöhnlid durdy uns 
mittelbare Lofale Einwirkungen veranlaßt, wie durch den Genuß 
fehr Kalter oder fänerlicher, gährender, unverdaulicdher u. a. Stoffe, 
durch Kothanhäufungen und Würmer, ſowie durch Parirmittel. — 
Anbhaltendere und öſters fid, wicderholende Durdfälle haben 
ihren Grund in der Regel entweder: im Darmkatarrh (und 
diefer ift bei Heinen Kindern fehr gefährlih) oder in Verſchwä⸗ 
rungsproceffen. Zu den letzteren (d. |. dann cobliquative 
Durchfälle, wenn neben fehr häufigen Entleerungen das All⸗ 
gemeinbefinden fehr fchlecht ift) gehört der Durchfall dei Nervenfieber, 
Schwindfuht und Ruhr. — As epidemiſche Durchfalls-Krank—⸗ 
heiten treten bei und Cholera und Ruhr auf. — Nicht Selten 
gcht beim Durchfall gleichzeitig mit Waller, Schleim und Eiter 
auch noch Blut und Eiweiß aus dem Blute ab und darnadı iſt 
die Diarrhde mehr oder weniger entfräftigend. — Daß bei je 
dem Durdfalle vom Arzte der Leib genau zu unterfuden, 
das Genoſſene und das durch den After Entleerte ge 
hörig zu erforichen, fowie der Maſtdarm nicht unberiidfichtigt zu 
laſſen ift, verfteht fich von felbfl. — Durch Wärme (innerlid) und 
äußerlich) und vichtige (worzugsmeife fehleimige) Diät, ſowie mit- 
unter durch ftärkehaltige Klyſtiere verſucht man den Durdfall zu 
jtillen, ſowie durch leicht verdauliche und nahrhafte Koft das Ver⸗ 
lorengegangene zu erjegen. 

Brechd urchfall, wo neben der Diarrhöe auch Freden auftritt, kann 
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Symptom eines gleichzeitig beftebenden Dtagen- und Darmlatarrhs (be- 
ſonders bei Heinen Kindern), fowie der Cholera fein, abgefehen natürlich 
von Vergiftungen (dur Kupfer-, Chlor⸗ und Antimonfalze, Phosphor, 
ätende Säuren, fcharfe Pflanzengifte u. ſ. w.). 


Afiatifhe Cholera. 


DieCholera (cholera morbus, wahrſcheinlich vom griechifchen 
yehdsa, die Dachrinne), eine in Indien einheimifhe Seuche, ift 
für den Arzt cine noch ganz dunkle Krankheit. Nur das iſt ganz 
augenfceinlih, Daß bei derfelben das Blut äußerſt fchnell einen 
großen Theil feines Waſſers, zunächſt nadı dem Dünndarme, dann 
auc nad dem Diddarme und Magen bin, verliert und, das 
durch eingedidt, in feinem Laufe und feiner Thätigkeit, vorzüglich 
in Bezug auf die Ajonderungen und Wärmcentwidelung , Tehr 
bedeutend geftört wird. Anſteckend iſt die Cholera nidt, 
d. 5. fie ift von Berfon zu Perfon nicht übertragbar; wohl ift fie 
aber verjchleppbar, fo daß ein oder mehrere von der Ferne ber- 
gefommene Cholerafrante (wahrſcheinlich durch ihre Ercremente) 
in einer von diefer Krankheit noch nicht heimgeſuchten, wahrſchein⸗ 
lich aber dem Entftchen der Cholera günftigen Gegend dieſelbe 
zum Ausbrud bringen können. Niemals bat fich die Cholera 
an einem Orte gezeigt, in dem nicht vorher an Cholera Leidende 
oder mit den Ausleerungen Cholerakranker beſchmutzte Gegen: 
ftände (Wäfche) gelangt waren. Es Scheint, daß der Cholerakeim 
(eine tropifche Pilzform) hauptſächlich durd die faulenden Erere 
mente der Kranken verbreitet wird. Webrigens befüllt die Cholera 
Menſchen jedes Alter und Standes, Gefunde wie Kranke, am 
häufigſten aber Perfonen, welche unregelmäßig leben (befonders 
Säufer) und folde, Die ſich nicht ſchöonen können (Arme). — 
Vorboten bat diefe Krankheit gar nicht, höchſtens ftellt ſich vor 
ihrem Ausbruche Appetitlofigfeit, Webelfeit, Neigung zum Durch— 
fall (leichte Diarrhöe, Cholerine), allgemeines Uchelbefinden und 
veränderte Gefihtsfarbe un. — Zur Zeit ver Cholera beftehen 
neben derjelben gewöhnlich aud noch Durdfälle, mit und ohne 
Brechen, die ihren Grund in einem Darm- und Magenkatarrh 
haben und durch Warmhalten des Bauches und warmes ſchlei⸗ 
miged Getränk (audy ohne Opium) leicht zu heben find. 

Die Krankheitserſcheinungen find folgende: der Durdfall 


ift wohl ſtets das erſte Symptom, er ift ſchmerzlos und beginnt meiſtens 
in der Nacht (nach Mitternacht). Das Entleerte wirb hierbei jehr bald ganz 
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wäflerig, geruchlo®, weißlichgrau und reiswaſſerähnlich. DasErbreden, 
welche8 in der Regel erft einige Zeit nach dem Durchfalle auftritt und wohl 
nie ohne denſelben beftebt, aber recht wohl fehlen kann, entleert zuerft den 
gerabe vorhandenen Inhalt des Magens, das Genofiene, dann Schleim 
und Galle, ſchließlich jedoch ebenfalls reismäfferähnliche Flüſſigkeit Dieſe 
Flitffigleit, welche durch den Stuhl und das Brechen aus dem Darmlanale 
und Magen entfernt wird, ſtammt aus dem Blute und enthält” deshalb 
außer Wafler auch noch andere Blutbeſtandtheile (Eiweiß, Salze), ſowie 
eine große Menge von Oberhautpartikelchen der Darmichleimbaut. Bisweilen, 
in ben ſchwerſten und fchnell töbtlichen Krankheitsfällen, bei der fogen. trodenen 
Cholera, lommt e8 gar nicht zur Entleerung der reiswaflerähnlichen Flüſſig⸗ 
teit, ſondern dieſelbe häuft fih im gelähmten Darme und Magen an. — 
Es ift gewiß einleuchtend, daß im Folge des großen Wafjerverluftes das 
Blut eindiden muß und dies zeigt ſich auch bei Aderlaſſen und in ben 
Leihen ganz deutlich. Daß aber eingedicktes Blut nur mit Mühe durch 
das Herz vorwärts getrieben werden unb nicht mehr fo flott, bejonbers 
durch die feinen Haargefäßchen, fließen fann, verftebt fi wohl von felbit. 
Daher kommt ed denn, daß der Puls (bed Herzens und ber Bulsadern), 
welcher anfangs gewöhnlich beichleunigt ift (bis zu 140 Schlägen), nad 
und nad in dem Grade, als die Wafferentlcerung und Eindickung des 
Blutes ſich fteigert, immer langjamer und ſchwächer wird, bis er endlich 
gar nicht mept zu fühlen if. Mit der Eindpidung bes Blutes und ber 
geſchwächten Circulation ſteht nun die geringere Entwidelung ber 
Eigenwärme im Einflange. Zunge und Haut fühlen ſich deshalb kalt 
an; die letztere ift bleigran, anfangs fühl und dann entweder Teichenartig 
oder froſchlalt (bei zäher Feuchtigkeit), zuſammengezogen (wie Gänfehaut), 
runzliger (beſonders an Händen und Füßen) und weniger elaftiich, fo daß 
eine mit den Fingern gebildete Falte fih nur langjam wieder ausgleicht; 
die Nägel ericheinen Länger und bläulihgrau. Wegen ber geftörten Um— 
wanblung des Bluted aus dunkelrotbem im hellrothes innerhalb der Lungen 
und wegen des verzögerten Durchflufles des fonach dunklen Blutes durch 
die Haargefäße tritt an vwerfchiedenen Stellen, wie an ber Haut (bejonders 
der Finger und Zehen), den kippen, augen und der Zunge, bläuliche 
Färbung iCyanofe) hervor. — Alle Abjonderungen aus dem Blute, 
weiche des Waſſers garz bejonverd bebürfen, müſſen natürlich bei dem 
angegebenen Zuftande des Bluted und der Circulation verringert und end⸗ 
lid ganz aufgehoben werden. Daher fchreibt fi denn die große Troden- 
beit der Haut, der Augen, der Nafe, ber Zunge und Mundhöhle (ber 
große Durft), des Kehlkopfs (die rauhe, beifere, ſchwache und klanglofe 
Stimme) und der Yungen (da8 beſchwerliche Athmen mit beängftigendem 
Drude auf der Bruft). Die Harnabionderung ift deshalb äußerſt ſparſam 
oder ganz aufgehoben. — Es wäre nun wunderbar, wenn bei einem folchen 
Blutzuftande die Ernährung und Tchätigleit des Mustel- und Nerven 
ſyſtems ordentlich vor fih geben follte. Dies ift aber auch nicht der Fall, 
denn im Mustelfyfteine treten Anfangs Krämpfe (befonder8 in ben 
Waden und Bauchmuskeln), ſpäter Schwäche und Lähmungen auf; die 
Alfection des Nervenſyſtems giebt fih durch wibernatürliche Em⸗ 
pfindimgen (beſonders von innerer großer Bike) und Schmerzen mancherlei 
Art, Sinnestäufhungen, große Gleichgültigkeit und Unbeſinnlichkeit zu 
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ertennen. — Das Geſicht ift verfallen, bläulichgrau, die Augen tief- 
liegend, matt, troden und von bläulichen oder duntelblaugrauen Ringen 
umgeben, die Nafe ſchmal, ſpitzig und kalt; die Schläfen- und Badengegenb 
vertieft und fühl; bie Lippen troden, bläulich ober mit zähem Scleime 
überfleibet. 

Im Verlaufe der Cholera laſſen fich deutlich zwei Perioden unter- 
ſcheiden, und zwar die erfte ober bie Periode der Kälte und bie zweite 
ober die der Wärme, wenn nämlich die Krankheit nicht in der Kälteperiobe 
tödtete. Im erftern oder Kälte» Zeitraume ift neben dem Durdfalle 
und Breden das Sinken der Körperwärme, fowie das Schwinden des 
Bulles, die bläuliche Särbung und Trockenheit das Charakteriftiiche, Se 
weniger bier vom Pulſe zu fühlen ift, deſto gefährlicher ift der Zuſtand, 
jedoch genefen auch noch viele von den Kranken, deren Puls ſchon unfühl⸗ 
bar war. Der zweite oder Wärme- Zeitraum daralterifirt ſich durch 
die Rüdtehr der Körperwärme, das Heben oder Deutlichwerben des Pulſes, 
das Wiebererfcheinen der Abjonderungen, vorzüglich der Harn- und Schweiß- 
abfonderung. Das Nachlaſſen des Durchfall und Brechens ift jetzt von 
feiner fo großen Wichtigleit, als der Eintritt des Harnens. Ein fehr 
günſtiges Zeichen in dieſer Periode ift e8, wenn die Hautwärme all- 
mäblich wiederkehrt und Patient nicht plöglich in große Hite und ftarfen 
Schmeiß verfällt. Am wichtigften ift jeboch die Wiebertehr der Harnaunee 
ſcheidung. — Daß nah dem Weichen aller Choleraeriheinungen nod 
längere Zeit eine fchlechte Berbauung, befonders im Magen, zurüchleikt, 
möchte man mehr auf die dargereichten Heilmittel (die ın der Regel den 
Magen gräßlid maltraitiren) als auf die Krankheit fchieben. — Die 
Dauer der Krankheit ift jehr verfchieden, denn fie kann ſich blos auf 
Stunden und Tage beichränfen, wie auch auf Wochen ausdehnen. Die 
Kälteperiode ift ftetS weit kürzer als ber Hitzezeitraum. 


Daß eine große Menge von Schugmitteln gegen die 
Cholera empfohlen und ohne Erfolg gebraucht worden find, ver⸗ 
ſteht fih wohl von ſelbſt. Wenn man alles vermeiden wollte, 
was angeblich ſchon die Cholera veranlagt haben foll, dann dürfte 
man gar nicht mehr denken, cffen, trinten und überhaupt leben. 
— Das befte Schugmittel bleibt e8 immer, wenn man den von 
der Cholera befallenen Ort verläßt und in eine gefunde Gegend 
überfiedelt. Geht dies nicht, dann geht nichts üben eine Bauch⸗ 
binde, die aber ja niht während der Nadt abzulegen 
ift, wo der Bauch am leichteften kalt werden fann. Denn weniger 
Diätfehler als Erkältungen des Bauches, vorzugsweiſe in ver 
Nacht, ſcheinen den Ausbrudy der Cholera zu begünftigen. Der 
Berfafler, der eine fehr große Anzahl von Cholerakranken behandelte, 
fand feinen darunter, welder eine Bauchbinde getragen hätte, 
jehr viele aber, die weder Obft, nody Gurken, Melonen, Salat, 
Kartoffeln, Weißbier :c. genoffen und ftet8 eine ftrenge Diät ge 
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führt hatten. Sodann ift ed aber ganz unerläßlich, die Abtritts- 
gruben, ſowie alle Behälter der Ereremente zu desinficiren 
6. S. 682 u. 762) und wie auf S. 866 angegeben zu verfahren. 


Die Behandlung bei ausgebrochener Krankheit kann, da 
mir zur Zeit nur die hauptſächlichſten Erſcheinungen derſelben 
fennen, auch nur gegen diefe gerichtet fein. Großer Waflerverluft 
des Blutes, Kälte und träge Circulation des eingedidten Blutes 
find nun aber die hervortretendften Erjcheinungen, und gegen dieſe 
fann natürliherweife nichts wirffamer als Wärme und Waffer, 
neben Erregungsmitteln fein. Deshalb Hält der Berfafler zur 
Zeit für die einfachfte und befte Behandlung die folgende: bei 
eintretendem Durdfalle fofort in's warme Bett, heiße Umfchläge 
auf den Leib, Trinken heißen Thee's oder Waflerd in müßigem 
Grade, leicht verdauliche Nahrung Opium nüßt gar nichts. 
Werden Hände, Füße, Nafenipige und Zunge kalt, dann muß 
das Trinken heißen Waflerd oder Thee's bedeutend gefteigert 
werden, auch wenn ein großer Theil davon wieder weggebrodhen 
wird. Im dem Falle, daß der Puls Fraftlofer und ſchwächer wird, 
fege man als Erregungsmittel für die Herzthätigleit zu dent 
heißen Getränke irgend ein Spirituofum (wie Wein, Rum, Spiritus). 
Nebenbei mag man aber den Durft und die innere Hige durch 
mäßigen Genuß falten Getränfs, wie Bier, Waffer (koblenfaures 
oder mit Wein), Eis, Champagner oder dergleichen, zu mäßigen 
fuhen. Die ftarfen Erregungsmittel aus der Apothele taugen: 
fiherlich nichts. Beim Eintritt der Wärme muß mit der genannten 
heißen und erregenden Behandlung nachgelaffen werden, damit 
nicht zu plöglih und nicht eine zu große Hitze eintritt; jegt Tcheint 
Bier zum Antreiben der Harnabfonderung am meiflen von Nutzen zu 
fein. Soviel fteht aber ficherlich feft, Daß, da wir die widernatiirliche 
Ausfuhr von Waller aus dem Blute bei der Cholera noch nicht 
hemmen fünnen, die Zufuhr von Flüffigfeit in das eingedidte 
Blut die Hauptfache bei der Heilung diefer Krankheit if. 

Die Eholera ſcheint faulenden Auswurfftoffen (f. ©. 682), und war 
denen der Menſchen, zu entftammen, wenigſtens durd dieſelben weiter 
verbreitet zu werden. Died ijt die von fehler Pettenkofer in Münden in 

Tge vieler und genauer Beobachtungen und Unterſuchungen aufgeſtellte Anfich die zımı 

e ber Menſchheit in das große Publikum gebradt zu werden verdient. — Vorerſt be⸗ 
achte man: daß diefe Krankheit, melde bald mit, bald gegen den Wind wandert, in allen 
Ktimaten, bei den verichiedenften Temperatur- umd Feuchtigkeitsgraden der Luft und bei 
der veridiebenften Beſchaffenheit bed Trinkwaſſers auftritt, ſowie alle Klaſſen uud Ge— 
ſchlechter heimſucht, — in ihrer Verbreitung überall (in Indien, Rußland, Europa) ganz 


auffallend dem Verkehrswege folgt, daß fie_ regelmäßig mit dem Zuge nidt nur der Kara 
wanen und Kriegäheere, jondern aud der Schiffe und Eiſenbahnen gebt; daß fie immer erft 
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von Hafen» und Etapelplägen der Inſeln fpäter ind Innere derielben eindringt, ur 
ftet8 nur auf Inſeln ausbricht, welche von Schiffen aus cdioleralranfen Gegenden &t 
werben, und nicht aud auf jenen, welde zu dieſer Zeit Leine geigen Veſuche iten. 

Bettentofer bat deutlih nachgewieſen (an 353 Aufſehern des Mündener G or), 
daß fih der Einfluß des perfönli Berlehrs auf die Entwidelmg einer Orts⸗Epibdemie 
auch biß ins Pleinfte Detail verfolgen und finden Läßt. 

Es if nun aber auch Thatſache, daß felbft der lebhafteſte Berkehr an manchen Orten 
feine Cholera⸗Epidemie bezvorruft, während fie himmiederum oft an Orten et 
ift, deren Verkehr mit cholerakranken Gegenden äußerft gering war. Diele de lükt 
fit) durch eine andere Thatſache jehr leicht erklären; es ſchließt nämlih Felſengrund 
der Häufer das Entftehen einer Orts⸗Epidemie aus. In einzelnen Häufern kamm bier 
allerdings mandynal die Cholera vorkommen (befonder8 in Yolge mangelhafter Reinlid- 
teit), aber nie wird eine Ort8- (Epidemie bar: entſtehen. — Wie es nun eine Vodenbe⸗ 
ſchaffenheit gient ‚ welde die Entwidelung einer Orts⸗Epidemie abfolut bindert, fo giebt es 
auch Berbältniffe des Bodens, in deren Folge eine Epidemie conftant ſch oder 
langſamer, heftiger oder gelinder entwidelt, einen kürzern oder längern Verlauf nizamt. 
So ift im Allgemeinen ein Borrüden ber Stranfheit von tieferen und feudhteren Stellen 
nad höheren ımd trodneren umverfennbar. Ebenſo ſpricht es fi deutlich aus, daß an 
tieferen und feuchteren Stellen die Entwidelung heftiger und der Verlauf raſcher ift, al? 
an höher und trodner gelegenen, wo die Entwid gelinder, oder der Verlauf ſehr in 
die Yünge aegogen. Weldyen Kinfuß da8 Grundwafler und die Bodenluft auf die Aus⸗ 
breitung der Cholera haben fann f. ©. 679. 

Wenn nun aber, wie beutlih erfichtlich ift, ein beftimmter Boden mit menidliden 
Wohnungen die Verbreitung der Cholera unterhält, fo muß die rag anfgervorfen werden: 
was bringt der Menſch bei feinem perfönlichen Verkehr in den Boden? ine Erıremenit 

ren und Koth), nichts anderes, ımd dieſe ſcheinen ein günftiger Boden fein für bie 

twickelung niederer Organismen (bier alfo der Ghelerapilze) Wie früber (©. 662 
ſchon befproden wurde, können ſich biefelben recht Leicht bei ihrer fanligen Zerſetzung und 
bei ſchlecht eingerichteten Mbtritten und Abtrittägruben in loderem Boden als fra ende 
Stoffe weiter verbreiten. Auch als materielle Träger zur Verbreitung der Cholera bäriten 
Harn und Koth und zwar jener Berfonen angejehen werden, mweldye entiveder an Symptomen 
der Cholera leiden oder aus epidemifd, von der Krankfyeit ergriffenen Orten lomme. 


Wenn nun wirilid die Verbreitung ber Cholera einzig durch bie Er⸗ 
cremente ber Menichen geichieht, indem ſich bei der Zeriegung Aüffiger Er⸗ 
crementtheile im feuchtem pordjem Boden oder Stoffen ſchädliche Orga⸗ 
nismen unb Gaſe entmwideln, jo muß man fih natürlich uach Mitteln 
umſehen, einer ſolchen Verbreitung Einhalt zu thun. Da num die Ent- 
leerung diefer Stoffe doch ftet8 ftattfinden wird, fo bleibt nur die Unfhäblid- 
machung (Desinfection) derſelben übrig. Diele beftebt aber darin, daB 
man die Zerfetung ber Ereremente verhindert und zwar burch Beimifchung 
von Subftanzen, welche die Procefle der Fäulniß und Gährung hindern. 
Unter diefen Eubftanzen fteben bie een der Eifenvitriol und die 


übermanganfauren Allalien obenan (f. ©. 86 

Ift die Berbreitungsweife der Cholera auch noch nicht ganz 
fiber erforfcht, fo müffen doch folgende Maßregeln zu ihrer Ber: 
hütung und gegen ihre Auöbreitung getroffen werden: zunächſt 
Vermeidung von Anhäufung und Faulen von zumal flüffigen 
Ererementen und deren Einfidern in den Boden (alfo Abfuhr⸗ 
ſyſtem |. ©. 684); ftändige Desinfection der Ereremente ald ver: 
hütende Maßregel; peinlihe Desinfection der Cholera— 
ercremente; dieſelben Dürfen nidt in Die gemein 
jhaftlihen AbtrittSgruben oder auf angehäufte 
Mifthaufen gegoffen werden, fondern in befondre Gruben, 
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wo Ddiefelben durch Kalk, Aſche und dergleichen troden gelegt 
werden; man benuße feine fremden Abtritte; Rinne 
fteine und Abzugskanäle aus Cholerahäufern können die Krank⸗ 
beiten in Nahbarhäufer verbreiten und bat man deshalb fein 
Augennert auf diefelben zu richten. Wer den Abtritt mit 
Fremden benugen muß, thut befjer zur Zeit der Cholera einen 
Nachtſtuhl in Gebrauch zu nehmen. Borficht bein Benusen von 
Trinkwaſſer, weil dieſes im Boden mit Cholerafeimen ver: 
unreinigt fein fönnte Die Leib» und Bett-Wäſche von 
Cholerakranken ift jofort nad) ihrer Befhmugung mit Carbol- 
jäurewaffer zu beiprengen und auszukochen. 

Die flüffigen Ereremente find fobald als möglich durch Garbolfäure- 
pulver zu beömficiren und dann duch Kalf, Erde u. |. w. zu verfchütten. 
Ale Geſchirre, Nachtſtühle, Bettſchüſſeln u. ſ. w. find mit Carbol- 
waſſer zu reinigen, und ift nach dem Ausfpillen etwas Carbolwaſſer darin 
fteben zu laſſen. Die Perſonen welche mit Choleralranfen zu thun haben 
müſſen ihre Hände mit Übermanganfaurem Kalium wafchen. In den Räumen, 
wo Cholerakranke Tagen oder ftarben, find die Fußböden mit Garbolfäure- 
wafter ober Chlorkalklöſung zu ſcheuern, in Schaalen werde aufgeftellt 
Chlorfalt mit Salzfäure, oder Schw.fel verbrannt (auf Thongefchirren), 
die Wände und Deden find mit Garbolfäurewaffer zu tündhen. 

Die Vorſchriften zur — der Desinfectionsmittel nach der 
deutſchen weniiſchen Gefellihaft zu Berlin find: Löſung bon Übermgngan⸗ 
jaurem Kalium ſoll enthalten: 1 Theil des reinen Salzes in 100 Theilen —2 
wenn nur rohes Salz vorhanden, find 5 bis 10 Theile zu nehmen; wirft desinficirend auf 
Tsläffigkeiten; bei feften Viaffen nur an der Oberfläche. — Garbolfäurewailer wird er- 
balten durch Löſen von 1 Theil reiner Iroftalliiirter Carbolſäure (die durdy lEinftellen des 
Gefäfles in warmes Waffer fliltfig wird) in 100 Thrilen Waffer. Rohe Carbolſäure — 
deren Werth ſehr unbeftimmt — ift in mindeftens doppelter Wienge = nehmen. — Gars 
bolfäurepulder wird hergeſtellt durch Vermengen von 100 Theilen Torf, Gyps, Erde, 
Sand, Sägemebl, Koblenpulver mit 1 Theil Earbolfäure, die vorber mit Waller angerfhrt 
wurde. Hierfür robe Garboljäure (mindeften® doppelte Menge) zu empfehlen. — Garbols 
fäurefalse find in doppeltem Berbältniß der Säure anzumenden. — Zünden mit Car: 
batiäure: 1 Theil Carbolfäure mit 100 Theilen Kalknild, zu mifhen. — Chlortalt⸗ 
Löfung fol 1 Theil in 100 Theilen Waffer enthalten. — Brom — das wegen feiner 
äußerft heftigen Wirkung nur in Kleinen Wengen verſchickt werden "braucht und daher 
Eblorfalt ımd dergl. N lann, wo ſolche Mittel nicht bin Achafft werden können — wird 
teim Schütteln mit Wafler von letzterem aufgenommen. iefes Bromwaffer kann nur 
von Sachverſtändigen bergeftellt werden. — Löfungen von Eiſenvitriol und anderen 

etallialgen werden tur Ninfegen von Waller nit einem Ueberſtouß des betreffenden 
Zalzes und häufiges Umrühren gewonnen. — Sü vern'ſche Waffe: 100 Theile gelöfdter 
Kalt, 15 Theile Eteinfohlentheer unb 15 Theile Chlormagneſinm mit Waller. 


Die Ruhr, Dysenterie. 


Die Ruhr, welche ihre Entitehung einer beitinmten © pecies 
niederer pflanzlicher Organismen verdanken joll, ift ein Entzün- 
dungszuftand der Diddarn-Schleimhaut, welcher bald in milderem, 
bald in höheren Grade (bisweilen epidemiſch) auftritt und ſich zu- 
nächft durch heftige Kolifihmerzen, häufigen und Tchmerzha ften 
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Stuhldrang und Stuhlzwang und durch Durchfall zu erfennen 
giebt. Hierzu kann fih dann auch noch gejellen: heftiges Fieber, 
große Unruhe und Kraftlofigfeit, Berfallen des Gefichts, Kälte 
der Haut, Auftreibung-ded Bauches, Schluchzen, Krämpfe, Phanta⸗ 
firen, Bewußtloſigkeit. Nach der verfchiedenen Beichaffenheit der 
erfrantten Schleimhaut werden durd den Stuhl entweder eiteriger 
Schleim (weiße Ruhr) und Blut (rothe Ruhr), oder geronnene, 
jauchige, aashaft ſtinkende Maſſen entleert. Wenn auch die Rubr 
jowentg wie die Cholera von Perfon zu Perfon anitedend it, 
jo erfcheint es doch als fehr wahrjcheinlich, daß Durch Excremente, 
Bettſchüſſeln, Kiyftierfprigen von Ruhrkranken, die Krankheit auf 
Gefunde übertragen werden kann. (8 empfiehlt fich daher, die 
genannten von Ruhrkranken benügten Gegenitände nicht zu be 
nüsen und deren Ercremente gehörig zu Dedinficiren und nıdt 
“in den gemteinfhaftlihen Abort zu fchltten. 

Die Behandlung verlangt fortwährend warme Imfchläge auf ben 
fhmerzenden Bauch und warme Klyftiere won fchleimigen Subftamen 
(Stärke). Um den Berluft der durch den Stuhl abgehenden Blutbeſtand⸗ 
theile zu erfegen, müſſen warme flüffige und fehr leicht verbauliche Nah⸗ 
zungsmittel gereicht werden, welche hon im Magen und Dünndarme voll 
ftändig aufgelöft werben und ſonach den kranken Dickdarm nicht belãſtigen 
können, wie gute (mit Ei abgequirlte) Fleiſchbrühe und weiche Eier. Nach 
ber Heilung ift der Leib noch längere Zeit mittel einer Bauchbinde warm 


zu halten. 
Brechruhr der Rinder. 


Der Brechdurchfall der Kinder ift ein Magen>-Darm: 
fatarrh, welcher fehr viele Heine Kinder Hinvafft, und zwar 
theil8 deshalb, weil diefe Hierbei wegen der gejtörten Magen 
und Darmverdauung nicht die gehörige Menge Nahrungsftoff ın 
das Blut aufnehmen können, theil8 darum, weil in Folge des 
Durchfalls eine Menge nahrhafter Beftandtheile aus dem Blute 
verloren geben. So muß natürlich) das Leben wie die Flamme 
einer Rampe verlöfhen, der man nicht nur Del nicht zugießt, 
fondern fogar entzieht. Bisweilen beſchränkt fid) der Katarrh nur 
auf den Darm und giebt fih dann durch Diarrhöe allein zu er 
fennen; ergriff er dagegen blos den Magen, dann deutet er fid 
durch Appetitlofigkeit und Brechen ohne Durdfall an. 

Die Urſache des Magen - Katarrbs ift in ben allermeiften Füllen 
die Kälte und zwar dann, went fie auf das Innere oder Aeußere ber 
Baucheingeweide einwirkte. Lächerlicher Weife hört man freilich gar nicht 
felten auch das Zahnen als Urfahe des Durchfalls angeben. Erkältung 
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Des Bauches, Taltes Trinken, kalte Bäder und Klyſtiere ziehen am meiften 
biefen Krantheitszuftand nad fi. Vorzüglich gehört hierher auch das 
Bloßſtrampeln (Aufdeden) der Kinder, beſonders im Schlafe und bei kalter 
Luft, das ſchlechte Tragen berfelben auf dem Arme (mobei Füße und Baud) 
zum Theil entblößt werben) und das Abhalten zum Uriniven im freien 
(zumal wenn das Kind vorher im warmen Bette lag), das Seen auf 
aunige Abtritte, das Einwideln in feuchte und kalte Windeln, das Trinten 
talter Milch oder falten Waſſers und Bieres, Erkältung beim Baben. 
Aus diefer Aufzählung von Gelegenbeitsurfachen gebt von felbft hervor, 
worauf eine gewiflenhafte Mutter zu achten bat, damit ihr Kind nicht vom 
Brechdurchfalle heimgeſucht werde. Bor Allem muß die Erlältung bes 
Bauches, welche ja auch bei Erwachſenen fo oft Leibfchmerz, Diarrhde und 
felbft die Cholera hervorruft, vermieden werden, ſodann ift natürlicher 
Weiſe ſtets auf die richtige Nahrung zu halten. Auch die unvollftändige 
Bervauung von Mehlbrei und andern ftärfehaltigen Speifen können ba= 
dur, daß fie ſauere Gährungen bedingen, zu Breh- Durchfall Beranlafjung 

eben. (Melches die richtige Nahrung flir Meine Kinder iſt ſ. ©. 602). — 

ie erfte krankhafte Erſcheinung, welche nicht unbeachtet bleiben darf, tft in 
der Kegel der Durchfall, der nach und nach immer häufiger, wäfferiger und 
farblofer wird und fich fpäter erft mit Brechen verbinbet. Gegen diefen Durch⸗ 
fall wirkt am beften die Wärme, welde in Geftalt der Bettwärme, einer 
warmen Bauchbinde, warmer Tlicher, warmer Kleienfädchen oder Umfchläge auf 
den Bauch, warmer fchleimiger Getränke und Klyftiere angewendet werben 
fann. Bei hänfigerem Durchfalle, zumal mit Brechneigung und Erbrechen, 
muß das Kind durchaus im Bette bleiben und warme Breiumfchläge (von 
Hafergrüße, Leinfamen) Über den Leib befommen; bie Nahrung darf feine 
andere als eine warme, flüffige und nahrbafte fein, und nach dem Alter 
des Kindes und dem Zuftande des Magens aus reiner ober verbünnter 
Milch, Fleiſchbrühe, Eiflüifigkeit und Schleim beftehen. Iſt das Kind vor 
nicht zu langer Zeit entwöhnt worden, dann thut eine Amme die beften 
Dienfte. Es fteht fehr ſchlimm um das Kind und e8 ift eine böfe Hilfe, 
wenn der Arzt hierbei wirkſame Arzneien verorbnet. 


2) Berftopfungs-Krantheiten. 


Berftopfung des Leibes (Stuhlverhaltung und Stuhlträg- 
heit) fann durch die mannigfaltigften Urfachen zu Stande fommen 
und bedarf deshalb zu ihrer Hebung auch fehr verfchiedener Mittel 
und Wege, nicht etwa blos der Anwendung von Abführmitteln. — 
Bei fehr hartnädiger und längere Zeit andauernder Berftopfung 
ift ftetd cin mechaniſches Hinderniß im Darmlanale zu 
argwähnen und deshalb vom Arzte eine genaue Unterfuhung der 
Unterleibsorgane vornehmen zu laflen. Bejonderd muß an einen 
eingeflemmten Brud (Schaden) gedacht werden, zumal wenn 
ſich die Verftopfurig mit Brechen verbindet. — In den allermeiften 
Fällen liegt aber der Grund zur Verftopfung in träger Fort- 
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bewegung des Speifchreies und der Speiferefte durch den 
Darm, und dieſe kann abhängig fein: von zu kraftlofer Zufammen- 
ziehung der Darm⸗ und Bauchmuskeln, von zu bedeutender Schwere 
oder Umfänglichkeit der Speiferefte und von zu großer Trodenkeit 
des Darmed. In der Regel fommt die VBerftopfung erft im untern 
Theile des Darmkanals, im fogenannten Dickdarme, zu Stande, 
jedoch können fidh Die Speifen auch im Magen und Dünndarme 
länger als recht ift aufhalten. 


Die widernatürlihe Anhbäufung und Zurüdhaltung ber 
Speijerefte im Darmlanale ruft die verfchiedenartigften umange- 
nehmen Empfindungen im Leibe hervor (mie das Gefühl von Bolliem, 
Drud, Angſt), ſodann Auftreibung des Bauches durch Gafe, Störungen 
des Unterleibsblutlaufes, Athembeſchwerden, Herzflopfen mit Angft und 
Drud auf der Bruft, ärgerliche Gemüthsſtimmung und Eingenommenbeit 
bed Kopfes. Vorzüglich macht die Verſtopfung Diejenigen, welde ängit- 
lich nad) täglicher Leibesöffnung fpähen, zu fehr unangenehmen Menſchen 
agent kann aud) langandanernde Stuhlträgbeit den ganzen Berdauungs- 
proceß, fomit aber die Blutbildung und die Ernährung des Körpers 
ftören, fowie durch Erzeugung von Piortaberftodungen (f. S. 813) Hi 
en neiben und ſchließlich Gemüthsſtörungen (Hoypochondrie 

ervorrufen. 


Bei der Behandlung der Verſtopfung und Stuhlträgheit handelt 
es fih durchaus nicht darum, durch fünftliche Mittel Stuhl zu erzwingen, 
fondern vielmehr um Hebung der Urſache des Verſtopftſeins. Allerdings 
wird auch ſehr oft nöthig, wenigftens zu Anfang der Kur, von Zeit zu 
Zeit den Stublgang unterftütende biätetifche, ftuhltreibende Mittel an- 
zumenden, aber Died muß mit großer Borficht gefchehen, wenn daraus 
nicht Nachtheil für die Verbauungsorgane erwächſen fol. Chen weil 
die Meiften glauben, fofort Stuhl durch Mittel zu jchaffen, fei die Haupt— 
aufgabe bei Berftopfungen, darum nimmt bei Vielen gerade in folge 
der Anwendung von Abführmitteln die Urfache ber Verſtopfung zu. 
Dan wählt nämlich meiſtens ſolche Abführmittel, welche öfter gebrandt 
die Schleim = und Fleiſchhaut des Magens und Darmes, anftatt fie zu 
fräftigen, untauglicher au ihrer Function machen. Am ficherften geht man 
bespalb, wenn man bei Berjliopfung Kiyftiere in Gebraud zieht, durch 
welche auch in ben allermeiften Fällen auf die verftopfenden Speiferefte 
im Dickdarme unmittelbar eingewirkt werben kann, während bei An- 
wendung von Abführmitteli bei der gewöhnlichen Verftopfung (Moriffen 
und Stahl'ſche Pillen) der Magen und Dinndarın zumächit leiden und 
für etwas büßen müllen, was fie gar nicht verbrochen haben. Ver⸗ 
faſſer hält Abführmittel nicht nur für ganz entbehrlich und volllommen 
durch Kiyftiere erſetzbar, fondern erflärt auch die meiften berfelben bei 
öfterem Gebrauche geradezu fir ſchädlich. Wenn man freilich nad ber 
augenblidlichen Wirkung ber Abführmittel, die beſonders vielen ber mil 
ſolchen Mitteln quadjaldernden Charlatane fehr zu Gute fommt, urtheilen 
will und nicht Die weitern Folgen abwarten, dann wird man ven Xbführ- 
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mitteln ein Vertrauen fchenten, welches fie gar nicht verbienen. Der Ver⸗ 
faffer bat Kiyftiere (entweber 5108 aufmeichende von warmen Wafler, 
oder reizende mit Seife, Salz oder Del) in Fällen gewöhnlicher Stuhl⸗ 
verftopfung noch niemals fo unwirkſam gefunden, daß er zu abführenden 
Arzneien feine Zuflucht hätte nehmen müſſen. Man bedenke übrigens 
auch, daß die durch Abfilbrmittel erregten Stühle ftet8 eine große Menge 
von noch guten Nahrungsftoffen und von guten Blutbeftandtbeilen, melde 
den Gefäßen der Darmwand abgezmungen worben find, enthalten, und 
Daß fie deshalb zur Blutarmuth führen, die Ernährung berabfeken und 
ſchwächen lönnen. 

Eine vernünftige BebandlungberBerftopfung und Stuhl- 
trägbeit, die nur zeitweilig zur momentanen Erleichterung Klyftiere 
oder, wenn es nicht anders fen fan, ein mildes Abführmittel (Aepfel- 
wein, Pflaumenbrühe, Buttermild, Tamarindenmus, Ricinusdl, Faulbaum⸗ 
rinden-Ablohung) in Gebrauch zicht, ftrebt immer nad radicaler Heilung 
des Uebels und fucht deshalb die Urſache ber Berftopfung zu ergränden 
und mwegzufhaffen. Zunächſt ift hierbei auf die Menge und Beſchaffenheit 
der Nahrung Rücdficht zu nehmen. Diefe muß anfangs eine leicht ver- 
dauliche, meiſt fläffige und breiige, mehr thierifche als pflanzliche fein und 
Lieber üfter und in geringer Menge, als in größerer Portion auf einmal 
genofien werden. Bon großem Vortheile dabei ift der reichlide Genuß 
von Flüffigkeit (Waffer, Bier). Nur allmählich, mit wachfender Berbauungs- 
fraft, gebe man dann zu fefteren und ſchwerer verbaulichen Speifen über, 
faue biefelben aber recht orventlih. Um die Sufammenziehungen ber 
Hleifhhaut der Darmwand zu unterftüten, gleichzeitig aber neben ben 
Darmmusfeln auch Die Bauchmuskeln zu en, müſſen ſolche Bewegun- 
gen vorgenommen werben, welde Die Buudwand ſtraff machen, ſowie 

äftiges Ein- und Ausathmen veranlalien. Zwecknmäßiges Zurnen hebt 
Stuhlträgheit in den meiften Fällen. Es verjtebt fich Übrigen® wohl von 
felbſt, dab bie Musculatur des Darmes und bes Bauches zuvörderſt, ehe 
man berjelben Anftrengungen zumuthet, durch nahrhafte Nahrungnnittel 
ordentlich ernährt werben muß, wie dies befonbers bei Bleichlüchtigen und 
Blutarmen nöthig if. Wo die willfürlichen Zufammenzichungen der 
Bauchmuskeln zu kraftlos ſind, da kann vorläufig Kneten, Reiben, 
Drücken und Pochen des Bauches die willkürlichen Zuſammenziehungen 
unterſtützen. Inſofern nun ſehr häufig cin Hauptgrund der Muslelſchwäche 
der Darmwand ein träger Blutlauf in den Pfortaderwurzeln, alſo die ſo⸗ 
genannte Unterleibsanfchoppung oder Pfortaderftodung, it, jo muß biefer 
natürlich mit Energie entgegengetreten merden (f. S. 873). — Und was 
wären benn nun Die naturgemäßen Heilmittel gegen Berftopfungen und 
Stuhlträgheit? ES find: paſſende Nahrung, reichliches Waſſertrinken, 
zwedmäßige Bermegungen und kräftige Athmen. 


3) Blähungs-Krankheiten. 


Blähungen werden die im Magen und Darmkanale bes 
findlichen Ruftarten (Darmgafe) genannt, befonderd wenn fic, 
durd ihren Abgang oder ihre Anhäufung, auffällige Erſcheinungen 
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oder Krankheiten herborbringen. Diefe Darmgafe find etmas ganz 
Normales und nur ihre Menge kann abnorm fein. Im obern 
Theile des Verdauungsapparates ſtammen fie aus der mit dem 
Speichel verſchluckten Luft und den lufthaltigen Getränfen,; man 
trifft bier atmofphärifche Luft, Kohlenſäure und Wafferftoff (1. bei 
Magen ©. 272 und Dünndarnı ©. 274). Der untere Theil 
des Darmkanales (f. bei Dickdarm ©. 275), enthält als Producte 
der Speifezerfegung neben Kohlenfäure und Wafferftoff aud nod 
übelriechende Safe, wie Kohlen, Schwefch- und Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoff (f. ©. 52). Diefe Darmgafe find übrigens ganz nothwendig, 
nicht nur für die Verdauung, fondern auch für das Athmen, für 
die Aufrechthaltung des Rumpfes und für alle Entlcerungdalte 
(wie Stuhlgang, Urinlaffen, Erbrechen, Huften, Gcebären). Denn 
durch fie werden die Därme in cin claftifches Luftkiſſen verwandelt, 
welches vom Zwerchfelle und den Bauchmuskeln zuſammengepreßt 
werden und fo den genannten Functionen dienen. Tann. 


Häufen fich zu viele Darmgaſe an, was in Folge von allzu: 
reihlihem Genuffe von kohlenfäurereihen oder gährenden Dingen (Moft 
und junger Wein, junges hefenbaltige8 Bier, Sauerfraut, ftärte- und 
zuderreihen Nahrungsftoffen), fowie bei längeren Verweilen ber Speiſe⸗ 
refte im Diddarm geiheben kann, dann werden biefelben entweder aus 
dem Körper ausgeftoßen (nad oben durch Aufftoßen, nach unten burd 
Winde) oder fie werben zurüdgehalten unb erregen Beſchwerden GBlä— 
hungsbeſchwerden, Slatulenz), Die beſonders bei ſchwachem, empfind- 
lichem und ſchon kraukem Darme jehr beihwerli und ſchmerzhaft fen 
tönnen Glähungs- oder Windkolih). Hierbei ift der Bauch aufge: 
trieben, Kollern und Boltern darin zu hören, die Darmbeweguug zu fühlen 
und nicht felten die Bruft beichwert (das ſogenannte Herzgeiyann, d. i. bie 
Spannung der Herz» ober Magengegend). Bei allen anhaltenden und 
heftigeren Blähungsbeſchwerden tft an einen eingellemmten Bruchſchaden 
zu denken und darauf zun umterfuchen. Bei Huftertichen Frauen und Hypo⸗ 
hondriften find bie fogenannten Bapeurs meiftens krampfhafte Nerven⸗ 
Ihmerzen ohne bedeutende Gasanhäufung (ij. S. 803). 


‚Die Behandlung muß die Entfernung der Darmgaſe zu bewirken, 
ſowie die Bildung nnd Anhäufung berfelben zu verküten tradhten. Dad 
Erftere ift zu ermögliden: durch active und baffive Bewegungen ber Baud- 
mußfeln, durch fogenannte blähungtreibendbe, die Darnıbewegung anregende 
und ber Zerfegung Einhalt thuende Mittel (d. f. ätherifch-ülige Pflangen- 
ftoffe, wie Kamillen, Fenchel, Anis, Kümmel, Bfeffer- und Krauſemünze, 
Kalmus, Baldrian u. dgl., welche theil8 in Theeaufgüſſen, theil® u 
Tinkturen oder Liqueuren genoffen werben), fowie durch Herausſaugen des 
Gaſes aus dem Darme mittel® einer Tangfpitigen und leeren Klyftieriprike. 
Die Kohlenfäure im Magen und Darme ift bisweilen durch gebrannte 
Magnefia aufzufaugen. Die Bildung und Anhäufung der Darmgafe läßt 
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fid durch den Genuß zwedmäßiger Nahrung und die Beförderung bes 
Stuhlganges, und durch Reibungen des Bauches verhüten. 


4) Hämorrhoiden und Unterleibsbeſchwerden. 


Will Jemand die Beſchwerden verftehen, welche bei den Laien 
und Aerzten unter dem Namen „Hämorrboidalsoder Unterlcib8- 
leiden, Pfortaderftodungen, Unterleibsanfhoppung, 
Abdominalpletbora” befannt find, fo muß er ſich zuvörderſt 
an die Beichaffenheit und den Lauf des Pfortaderblutes 
erinnern, von weldem ©. 239 die Rede war. Dieſes Blut, 
welches ſchlechter als alles übrige Blut ift und bei feinen: 
Durchfluſſe durch die Leber dadurch gereinigt wird, daß es hier 
fchlechte Beftandtbeile (alte Blutkörperchen, die dann zur Oallen- 
bildung verwendet werden) abſetzt, fommt von der Milz, der Baud)- 
fpeicheldrüfe, dem Magen und Darmkanale (and) vom Maſtdarme) 
ber und ftrömt innerhalb der Pfortader in die Leber ein, wo es 
durch ein feined Haarröhrchennet hindurd) in die Lebervenen und 
aus der Leber heraus in die untere Hohlader und in die rechte 


Herzhälfte fließt. 

Der Pfortaderblutlanf wirb unterhalten: zunächft natürlich, wie 
in allen Blutadern, dur die Zufammenziehungen des Herzens und ber 
Gefäßwände, ſodann aber auch noch durch die Erweiterung des Bruftlaftens 
beim Einathmen (wobei das Blut aus der Leber berausgejogen wird) und 
durch den Drud auf die Wurzeln und Zweige der Pfortader, welcher durch 
bie Zuſammenziehungen der Bauchmuskeln, fowie bei ben Bewegungen bes 
Magens und Darmlanals zu Stande kommt. Eine folche kräftige Unter- 
ſtützung des Blutlaufs ift num aber gerade beim Pfortaderblutlaufe fehr 
nötbig und nöthiger als bei anderen Blutftrömungen, weil das Pfortader⸗ 
blut, was doch ſchon aus einem engen Haargefäßnetze (der Milz und 
Bauchſpeicheldrüſe, des Magens und Darmes) kommt, nochmals, innerhalb 
der Leber, ein enges Haargefäßnetz zu paſſiren hat, weil ferner dieſes Blut 
ſelbſt Ihwerftüffiger als anderes Blut ift und meil bafielbe in ben meiſten 
(nebenbei noch Nappenlojen) PBfortaderzweigen feiner Schwere entgegen tm 
Bauche zur Leber auffteigen muß, wobei es librigen® durd) die Zujammten=- 
ziehungen der Pfortaderwand nicht ſehr kräftig unterftügt werden kann, 
da dieſe dünn und nicht fehr muskulös iſt. Wenn demnach bei diefem 
fhwierigen Blutlauſe die Bewegungsmittel deſſelben unvolllommen in 
Anwendung lommen oder Hindemniffe biefem Blutftrome entgegentreten, 
dann muß fih das Blut natürlich ſehr leicht in ben Zweigen, Wurzeln 
und Haarröhrchen anhäufen fünnen, welche ihr Blut in die Pfortader 
fhiden, alfo in den Gefäßen bes Magens, Darmtanales (Maſtdarmes), 
der Milz und der Bauchſpeicheldrüſe. Sole Anbäufungen führen nun 
den Namen Pfortader- Stodungen oder -Anfchoppungen und finden fich 
gewöhnlich zuerft und am bäufigften am abhängigſten Theile des Bfort- 
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aderſyſtems: dies wird aber von den Hämorrhoidalblutadern des Maſt⸗ 
darmes gebildet. Daß fo häufig Pfortaberftodungen, und zwar ohne 
wichtigere Hinderniffe (wie organiſche Leber-, Herz und Qungenleiden) im 
Pfortaderblutlaufe zu Stande kommen, hat feinen Grund im der jebigen 
Lebensweife der meiften Menſchen, weil durch dieſe die Unterftügungsmittel 
des Pfortaderblutlaufes, nämlich die Athmungs-, Bauchmustel- und Magen⸗ 
Darmbewegungen nicht in der gebörigen Wirkſamkeit erhalten werben, 
weil ferner das Pfortaderblut in Folge des unzureichenden Genuſſes wäſſe⸗ 
riger Getränke sicht Teichtflüffig genug ift. 

Die Blutftiodungen im Pfortaderfpfteme müflen nun, wie 
leicht erfihtlih, ihre Wirkungen theil® in den Organen äußern, von 
welchen das Blut nad ber Bfortader hin abfließt, vorzugsweife im Magen 
und Darmkanale, theils in der Yeber felbft, wo die Blutreinigung u 
Gallenbildung eine Störung erleiden muß. Diele Wirkungen beziehen fi 
ſonach entweber auf folche, die nimmermehr (tro& Karlsbad) zu entfernen 
find, oder folche, die fich heben laſſen. Die erfteren beftehen in organiſchen 
Unterleib8=, Leber⸗, Herz⸗ oder Lungenleiden, welche auf ganz mechantice 
Weiſe eine Stauung des Blutes veranlafien. Die legteren, auf welde 
e8 bier ganz befonders abgeſehen tft, begreiten alles das in fich, was die 
Duelle des Pfortaberblutlaufs zu trüben ober zu verftopfen vermag. 
Hierber gehört aber, wie fchon angeveutet wurbe: geichwächte Herzthätigfeit, 
traftlofe Gefäßwand, oberflächliche® Athmen, fchlaffe und unthätige Bauch⸗ 
musculatur, Zrägheit der Magen- und Darmbewegung, Beengung des 
Unterlcibes und abnorme Didflüffigteit des Pfortaderbintes. Das allu- 
wenige Trinken ift befonder8 bei den rauen der Grund der Scheer: 
flüffigleit des Pfortaderblutes; auch tragen bei ihnen das Schnürleibchen 
und Unterrodsbänder (f. S. 557) viel zur Störung des Pfortaberblut- 
laufes bei. Arm gemöhnlichften fommt aber bie VBeengung des Unterleibes 
durch anhaltendes Krummfigen, überhaupt bei fitender Lebensweile zu 
Stande, während die Schwädhe in der Musculatur des Herzens, bed 
Athmungsapparates, der Bauchwand und des Darmlanales ihr Entſtehen 
verdankt: mangelhafter Körperbewegung, auftrengenden geiftigen Arbeiten, 
nieberbrüdenden Gemüthseinflüſſen, zu häufigen Genufie erbißenber und 
erregenber Speifen und Getränke, geichlechtlihen Ausfchweifungen, alu 
reichlicher und zu ſtark nährender, ſchwerverdaulicher ober zu fettreiher 
Koft, dem Mißbrauche der Abführmittel und Kiyftiere. Gewöhnlich tragen 
mehrere diefer Urfachen zufammen die Schuld an ben Unterleibsbeſchwer⸗ 
den; vorzüglich ift e8 bie ſitzende Lebensweiſe bei geiftiger Arbeit, bei 
mangelhafter Bewegung im Freien, bei nahrhaften Speifen und fpiritudien 
Getränten, melden der Hypodyonder und Staatshämorrhoibarius ihre 
Leiden, die meiften Bäder ihre Säfte verdanten. 


Bermiceden und gehoben können aber die Unter: 
leibsbefhwerden gar leiht dadurd werden, daß man 
den Bfortaderblutlauf in Ordnung hält oder bringt. 
Dies läßt fi aber Dadurch ermögliden, daß man die Kräfte, 
von denen der Blutlauf int Unterleibe und durch dic Leber ab 
hängig ift, gehörig unterftügt und bethätigt. Es waren diele 
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aber, wie oben gejagt wurde: die Herzthätigkeit, die Athmungs⸗ 
Bauch⸗ und Darmbewegungen, der paffende Flüffigfeitsgrad des 
"Bfortaderbluted und die unbehinderte Ausdehnung des Bauches. 
Und ſonach würde gegen Unterleibsbefchwerden folgendes natur: 
gemäßes Recept zu verſchreiben fein: zweckmäßige Bewegung und 
kräftiges Athmen, befonderd im Freien, Mäßigkeit und Einfachheit 
im Eſſen ımd Trinken, reihliher Genuß von Wafler, den Bauch 
nicht einengende Kleidung oder Sitzweiſe, und Bermeidung geiftiger 
und gefchlehtlicher Anftrengungen. In welcher Apotheke läßt fich 
diefes Recept aber am beften machen? In Gottes fchöner Natur- 
apothefe! und darum nügen aud die Bäder foviel, nicht aber 
‘der paar Salze ihres Quellwaſſers wegen. Es ift deshalb Jedem, 
der nicht für gewöhnlich Die angedeutete Lebensweiſe führen kann 
oder will, unzuratben, jo oft als möglih auf einige Zeit feine 
Berufsgeſchäfte zu verlajfen und fi in einer fchönen, gemüth- 
lichen Gegend, in irgend einem ihm zufagenden Bade, bei einfacher, 
nahrhafter Koft ordentlich mit Bewegen, Athmen und Waffertrinten 
zu beichäftigen. Wem dies feine Mittel nicht erlauben, der er- 
reiht zu Haufe daffelbe Ziel, am beften bei Teichtverdaulicher 
reizlofer Nahrung und erheiternder Umgebung, durch zweckmäßige 
Bewegungen (Turnen, Kegeln, Holzfägen, Gartenarbeiten u. dergl.), 
Durch Fräftiges Ein» und Ausathmen im Freien, reihlihes Waſſer⸗ 
trinfen (meinetwegen von FTohlenfaurem oder warmen Waffer), 
zeitweilige® Kneten, Drüden und Pochen des Bauches und durch 
Eröffnung des Leibes mittel® einfacher warmer Waſſerklyſtiere 
bei Berftopfung. Der Arzt verordnet bei Unterleiböftodungen in 
Der Regel Abführmittel (befonders in Pillen) und Schwefel, auch 
empfichlt er Karlsbad, Kiffingen uud Reiten, und ſchafft dadurch 
allerdings eine voriibergehende Krleichterung, nicht aber radicale 
Heilung. Am meiften ift vor dem häufigen Gebraude ftarf 
purgirender (draftifcher) Mittel zu warnen, weil diefe den Magen 
und Dünndarm geradezu ruiniren. 


Die Hämorrhoiden (goldene Ader) beftehen in fadfürmigen Er- 
mweiterungen, eigentlih nur der Maftparmblutadern, jeboch werden gewöhn⸗ 
lich auch noch die Erweiterungen der benachbarten Benen (der Harnblafe 
und innern Gefchlechtstheile) dazu gerechnet. Man pflegt fie fließende 
Hämorrhoiden zu nenmen, wenn in Folge von Zerreißung biefer Gefäße 
Blut abfließt, dagegen blinde, wenn nur fadige Anfchwellungen obne 
einen Abdfluß vorhanden find, und Schleimbämorrhoiden, fobald ein 
gleichzeitig vorhandener Katarrh eine fchleimig-eiterige Ausfonderung be= 
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dingt. Die Hämorrhoiden find ftets nur Erſcheinungen von gebindertem 
Rüdfluffe des Nenenblutcs vom Piaftdarme. Die gewöhnlichſte Urjade 
ift die fo cben befchriebene ſogen. Pfortaberfiodung, doch können auch 
chroniſche Maſtdarm⸗, Beden-, ber-, Herz- und Lungenleiben dieſelben 
erzeugen. Ron einer befondern Behandlung der Hämorrhoiben darf allo 
eigentlich gar feine Rebe fein, da das Grimbübel zu heben ift; höchſtens 
find gegen die örtlichen Beſchwerden neben öftern Waſchungen, Kälte und 
irifher Talg, Bähungen, Sitbäder, Scarificationen (Einfchnitte) und 
Höllenftein anzuwenden. Uebrigens dürfen die Hämorrhoidallnoten mit zu 
ſehr mißhandelt werden, weil fonft Entzündung der innern Maſtdarm⸗ 
blutader und der Bfortader mit Iauchevergiftung bes Blutes (Abscefien 
in der Leber) eintreten könnte. 

Blutungen aus dem After, Maftdarmblutungen, in der Regel 
beim N Te fihtbar, werben von den Aerzten meiftens fofort für 
Hämorrhoibalblutungen erllärt unb ohne weitere Unterſuchung des 
After und Maftvarmes als foldhe behandelt. Dies ift ſehr gewiſſenlos, 
weil derartige Blutungen fehr Häufig nicht aus Hämorrhoiden, fonbern 
aus Entartungen der Maſtdarmſchleimhaut ftammen und durd eine ört⸗ 
lie Behandlung (am fchnelften gewöhnlich mit Höllenſtein) radical kurirt 
werben fünnen, während innere Mittel, Mineralmwäfler und Bäder, gar 
nicht8 helfen. Allenfalls könnten gegen ftärlere Maftdarmblutungen nod 
Einfprigungen von Tanninlöfung over Eiſenchlorid verſucht werben. 

Jeder Afterfchmerz beim Stuhlgang verlangt bie genaueſte örtlice 
Unterfudung. — Alle beim Stuhlgange aus dem After fich hervor 
dbrängenden Geſchwülſte muß man fofort nach der Kothentleerung 
wieder in den Maſtdarm zurüdbringen, weil fie fonft durch beu After- 
ſchließmuskel eingeſchnürt und Dadurch größer, ſchmerzhafter und blutreicher, 
entzündet werben können. 


5) Leber⸗Krankheiten. 


Als „Leberkranke“ werden eine Menge Menſchen bezeichnet, 
deren Leber ganz gefund ift, blos weil fie etwas brünetten Teint 
oder gelbe Flede in der Haut haben. Viele Ungezogenheiten, wie: 
Zornig⸗, Aergerlich⸗, Zänkiſch⸗, Mürriſch⸗, Mißmuthig⸗, Weinerlich, 
Hypochondriſch⸗ und Melancholiſch⸗Sein, werden einem Leiden der 
Leber zugefchrieben. Kurz, dieſes Organ, mit deſſen Hülfe ſich 
das Blut reinigt (dur) Ausſcheidung der alten Blutlörperden), 
erkranft in feinem Gewebe gar nicht ſo häufig, wie Aerzte und 
Laien meinen, wenigfiens nicht fiir fich allein in einer Weife, daß 
man von einer Leberkrankheit reden könnte. Nur der Pfortader⸗ 
blutlauf Durch die Reber wird nicht felten verlangfamt und erjchwert, 
und zwar ebenfo bei den fogenannten Pfortaderftodungen (f. S.875), 
wie auch bei Krankheiten des Herzens und der Lunge. Wo immer 
die Leber eine bedeutende Erkrankung erleidet, da ift diefe in der 
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Hegel von einem andern fhon vorhandenen und weit wichtigeren 
Leiden veranlaßt worden. Auch bringen die meiften Leberaffectionen 
nur wenig auffällige und befchwerliche Krankheit» Erfcheinungen 
mit fih. Gelbſucht, die man faft immer einen feiden der 
Leber zufchreibt, hat nur in den allerwenigften Fällen ihren Grund 
in einem folden. Denn diefe Krankheits-Erſcheinung fommt einer 
Menge der verfchiedenften Uebel zu und gewöhnlih dann zu 
Stande, wenn die in der Leber fehon fertig gebildete Galle an 
ihrem Ausfließen gehemmt und in's Blut aufgenommen wird 
(bei Berftopfung und Compreifion der größeren Gallenwege, durch 
Gallenſteine, Geſchwülſte, Katarrh ꝛc.). — Daß viele Aerzte die 
Leber To oft zu groß finden, ohne daß fie e8 wirklich iſt, kommt 
Daher, daß fih dieſelben nach dem linken Teberlappen richten, der 
aber bei dem Beklopfen der Lebergegend nicht als Maßftab ger 
nommen werden darf, weil er von Natur und ohne frank zu fern 
in feiner Größe fehr variirt. 


Kann denn der Arzt wirtlid gan jigder wiſſen, wenn die Xeber krank 
if? Nur wenn er durch genaues Befühlen und Bellopfen berijemigen Bauchgegend, in 
welder die Leber liegt, eine krankhafte Beränderung dieſes Organs wahrzunehmen im 
Stande ift, darf er mit Sicherheit von einer Leberfrankheit ſprechen. Dagegen merden 
a nnürliche Empfindungen und Schmerzen in der Lebergegend oder Störungen in der 
Berdanung, jo wie in Bildung und Ausfuhr der ſchon gebildeten Galle, einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten und gewiffenhaften Arzt niemals veranlaffer, mit Beſtimmtheit eine 
Leberkrantheit anzunehmen, da alle dieje Strankheitderiheinungen von gan) andern als von 
2eberleiden herrühren Tönnen. Wenn aljo ein Arzt einem Patienten, obne deſſen Leber- 
gegend genau befuͤhlt und beflopft zu haben, ein Leberleiden ſchon an der Najenipige, an 
raunen Flecken u. ſ. w. anfieht oder gar brieflicy erfennt, dann kann man geredhtes Miß⸗ 
trauen entweder gegen das Willen oder gegen die Gemwiffenhaftigfeit dieſes Arztes fallen. 
— Leider ift nun aber der größte re der Leber in der rechten Oberbaucdgegend (im 
zechten Hypochondrium) jo unter den Rippen der rechten Brufthälfte verborgen, und ihre 
Größe und Yorm bietet ſchon im ganz gefunden Zuftande jo bedeutende Veridiedenheiten 
dar, daß in gar nicht wenig Fällen auch die genauejte Unterfuchung die gejunde oder Franke 
Beichaffenheit der Leber nicht gebörig zu ergründen vermag. Glücklicher Weiſe gehen aber 
Die meiiten und wichtigeren Leiden der Leber mit Veränderung der Größe und Conſiftenz 
derfelben einher und dieſe ift dann durch dad Befühlen und Bellopfen der Oberbauchgegend 
iemlich ficher zu erfennen. Denn rings um die Leber lagern lufthaltige Organe (wie 
unge, Magen und Darm\, melde beim Bellopfen einen vollen (hohlen) Ton von fidy 
geben, mährend die dichte Inftleere Leber natürlich einen matten (dimmpfen, leeren) Ton 
giebt, deſſen Grenze auch ziemlid; genau den Umfang der Leber bezeichnet; wie man ja auch 
durch das Klopfen an ein balbgerülites Faß die Grenze der Ylitjigleit anzugeben vermag. 
Trotzdem ift es bei rauen filr den Arzt oft jehr von ber durch das Beklopfen 
erfannten Größe und Geſtalt der Leber einen richtigen Schluß auf die Beſcaffenheit dieſes 
Organs u machen, denn bei diefen find in der Regel durd den Drud der Unterrocksbänder 
umd des Schnürieibchens ſolche Hudel und Budel, Rinnen und Lücken, Berlängerungen und 
a brehungen an der Yeber entftanden, daß diefe einer Leber gar nicht mehr ähnlich fieht 
di. S. 557). u 

Betrachten wir bie Leberleiden nun genauer, jo dürften ihres 
Sites und ihrer Krankheitserſcheinungen wegen eigentlich nur bie Ber- 
änderungen bes wirklichen Lebergewebes (nämlich der LXeberzellen, ber 
feineren Gellengänge und Blutgefäßchen, ſowie des diefe Theile verbinden 
den Zell- oder Bindegewebes) als foldhe bezeichnet werben, nicht aber bie 


Krankheiten des Bauchfellüberzuges der Leber und die ber größern Gallen- 
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wege — Bon ben wenigen Krankheiten bes Leberüberzuges, 
welcher als eine Portion des Banchfelle8 ununterbrochen mit dem Ueber- 
zuge der benachbarten Baucheingeweide zufammenbängt, tritt am häufigſten 
die Entzündung und zwar am Tiebften nah Schlag, Stoß und Drud 
(vom Schnürleib, Unterrodsbande, Leiften beim Schuhmader u. |. w.) auf 
und dieſe ift alfo keine Leber- fondern eine theilweife a 
Sie madt ftehende Schmerzen in ber Lebergegend, die beim Drud, Ticf⸗ 
athmen, Niefen, Huften und Bauchpreflen Beftiger werben und fid auch 
ohne Arzt und Arzneimittel (auch ohne Blutegel) am ſchnellſten bei warmen 
Breiumſchlägen verlieren. Daß gewöhnlich nad folder Entzündung zeit 
lebens Berdidung bes Leberüberzuge8 oder Verwachſung ber Leber mit 
einem Nachbartheile zurüdhleibt, hat gar nichts ober wenigſtens nicht viel 
u fagen, Taßt fi Übrigens auch micht ändern, ja ift fogar in manden 
Fällen von Vortheil. 


Unter den Krankheiten der großen Gallenmwege, bie fih zum 
größten Theile gar nicht innerhalb ber Leber befinden, ſondern mur ber 
unters Fläche dieſer anliegen, werben biejemigen am flörendften und auf 
fälligften, welche mit einer Derenperung unb Verftopfung diefer Gänge ein⸗ 
hergeben (wie der Katarrh und die Gallenfteine), weil Dadurch bie Ausfuhr 
ber in ber Leber bereiteten Galle theilweiſe ober gänzlich gehenmt ift und 
biefe nun als ſolche in das Leberblut aufgenommen wird. Der Farbfloff 
diefer fiodenden und in das Blut geichafften Galle färbt endlich alles Blut 
bes Körpers gelb und erzeugt die fogen. Gelbſucht (Ictern®), welche 
übrigens faft ftetS eine Erſcheinung geftörter Gallenausfuhr (alfo ein 
Zeichen von Hindernifien in oder an ben größern Gallenmwegen) nit aber 
ein Symptom gebemmter Salienbifbung (alfo nicht einer wirklichen Leber: 
krankheit) if. Was Hierbei ınit den übrigen Beftandtheilen ber in ba6 
Blut getretenen Galle wird, ift nod nicht genan ermittelt. Bisweilen 
fcheinen fich einzelne derfelben fo zu zerſetzen (vielleicht das Glycerin und 
Zaurin der Glyco- und Taurocholſäure zu tohlenfaurem Ammontat?), dat 
eine mit nervöſen Erfcheinungen einhergehende Gallenvergiftung bes Blutes 
zu Stande kommt. Auch bet biefen Uebeln macht die äußere und innere 
Anwendung der Wärme, neben milder und leicht verbaulicher Koft, jede 
Arznei entbehrlich. 

Was nun die cigentlihen wahren Leberkrankheiten betrifft, 
5 ift der größte Theil berfelben, wie früher ſchon geſagt wurbe, erft bie 

olge einer andern wichtigern, unb zwar entweder einer örtlichen 
(befonders einer organifchen Herz= und Lungen) ober einer allgemeinen 
(Blut-) Krankheit und dann ohne große Bedeutung und Beſchwerden; 
alle find aber von langwierigem Berlaufe. Hierher gehört: die Eped- 
Yeber, die Fettleber, Die Schuhzweckenleber und ber Leberkrebs. Die Blut- 
anfhoppung der Keber, cine mäßige Vergröße ung dieſes Organs durch 
angebäuftes, mehr oder meniger ſtockendes Blut in ben Leberadern, weldes 
entweder in Folge mechaniſchen Hinderniſſes (meiftens im Herzen oder in 
ber Lunge) nicht gehörig aus ber Leber nady ber untern Hohlader hin 
abfließen fann, oder von der Pfortader aus nicht fräftig genug durch die 
Leber hindurchgeſchoben wird, fommt am häufigften wor. Die legtere 
Urfade, au mit den Namen „PBfortaberftodung, Unterleibs— 
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beſchwerden, Abdominalplethora, Unterleibsanſchoppung 
mit Hämorrhoidalbeſchwerden“ belegt, die iſt es, welche der armen 
Leber vorzugsweiſe ein ſchlechtes Renommée bei aller ihrer Unſchuld ver- 
Ihafft bat und der Reinigung des Blutes dur die Leber hinderlich 
it. Wer ſich hierüber genauer unterrichten und feine Unterleibsbe— 
ſchwerden 108 fein will, der beachte das, was vorher S. 873 gefchrieben ift.. 


R. Krankheiten im Sarnapparafe. 


Die Harnwerkzeuge (f. S. 282), — zu denen die beiden 
Nieren mit den Harnleitern, die Harnblafe und Harnröhre ge— 
hören und die, wie alle übrigen Organe unferes Körpers, richtig 
gepflegt werden müffen (f. S. 536), — unterliegen nicht felten 
Krankheiten, deren Symptome oft fehr verftedt find und deren 
Berlauf meift jehr jchleppend iſt. Das Ergründen diefer Krankheit 
erfordert gewöhnlich nicht nur eine funftgemäße, von geübter Hand 
ausgeführte Unterfuhung des Harnapparate8 nach chirurgiſchen 
Kegeln, ſondern aud eine chemiſch-mikroſkopiſche Prüfung des 
Harnd Deshalb muß fi jeder Kranfe, in deſſen Harnſyſteme 
Unordnungen ftattfinden, ſobald als möglich an cinen wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten Arzt wenden, wenn er nicht große Nachtheile an 
feiner Sefundheit erleiden will. Den Laien läßt fi bier ärzt- 
liher Rath nur bei einigen wenigen Harn-Beſchwerden ertheilen. 

1) Blafenframpf wird ein beitiger, zulammenfchnürender Echmer 
der Blafengegend genannt, welcher zeitweile, in Anfällen, auftritt und 4 
mit Yrampfbafter Zuſammenziehung der Blaſenmuskeln, demnach entweder 
mit Harndrang oder mit Harnverhaltung verbindet. Der Schmerz wie 
der Krampf erftreden ſich bisweilen auch auf die benachbarten Theile (Ge— 
ſchlechtsorgane, Maſtdarm, Schenke. Die Urſache biefes Leidens ift fiher- 
(ich weit öfter eine Örtliche (eine Erkrankung ber Harn- ober Geſchlechts⸗ 
werlzeuge, Blafenftein, ſcharfer Urin), al8 eine rein nerodfe. Bei der Be- 
handlung des Blafentrampfes ift große Wärme, bejonder8 auf die Blafen- 
egend (in Geftalt von Umfchlägen, Bädern, Klyftieren, Injectionen und 
Krictionen) das Hauptmittel und dieſes kann allenfall® durch Opium noch. 
unterftägt werben. Außerdem thut der reichliche Genuß heißen Waſſers 
ſehr gute Dienfte. 

2) Das Bettpiffen oder nädtlihe Einpiffen ber Kinder ift ſehr 
oft nur Unart oder Erziehungsfehler, meiftens Folge eines zu tiefen Schla— 
fe8 bei gefüßkter Harnblafe, bisweilen mit fcharfen Urin, großer Reizbar- 
keit und frampfhafter Zufammenziehung der Blaſe. Nicht felten kommt 
dieſes Bettpifien bei vorzeitig vegem Geſchlechtstriebe und Onanie vor. 
— Bei der Behandlung achte man hauptſächlich auf Folgendes: das Kind 
trinke fpät Abends nicht mehr und efje nur wenig (befonders feine jchiver 
verbanlichen Speifen); es fehlafe nicht zu weih und warm und nidht auf 
dem Rüden, fondern auf der Seite; man wede e8 ein ober mehrere Male 


880 Harnleiden. 


bes Nachts zum Uriniren; auch können Strafen (Beſchämung) durchaus 
nicht Schaden. Wenn in bartnädıgen Fällen eine mediciniſche Behandlung 
nöthig wird, barf biefe nur von einem verfländigen Arzte geleitet werben 
und ja nicht etwa aus ber Ferne durch Gebeimmittel. 

3) Störungen im Harnausflufſe können ſich in verfchiebener Weile 
darftellen. a) Beider Harnverbaltung (ischuria) wird äußerft wenig 
oder gar fein Urin gelaflen, und der Grund davon Tiegt entweder im ber 
Niere (d. i. Harnmangel), welde feinen Urin bereitet, wo dann bie 
Blaſe Teer ift, oder in ben Harnleitern, welche verftopft oder zufammenge- 
brüdt find, ober in der Blafe (Harnfperre), die fih dann mit Urin 
überfüllt zeigt, oder in der Harnröhre, welche man bei der Unterſuchung 
mit der Sonde verftopft oder verengert findet. — b) Das Schwerharnen 
(dysuria), wobei der Harn nur mit Mühe, mit Schinerz und Bremen in 
der Harnröhre, bisweilen blos in gemwillen Stellungen, in Abfäten oder 
tropfenmeife, gelajien werben kann, iſt faft ſtets Symptom einer Harn⸗ 
röhren-Affection (Entziindung, Geſchwür, Verengerung) oder gebt mit 
Blafentrampf einher. — c) Die Harnftrenge, der Harnzmwang istran- 
guria), befteht in einem beftigen und jchmerzhaften (mit Blaſenkrampi 
verbundenen) Drange zum Uriniren, mobei die Ausleerung des Urins 
unter Preſſen und Schneiden in der Blafengegend, ſowie bißmeilen mit 
Brennen in der Harnröhre, aber ftet8 nur febr ſparſam von Statten gebt 
(d. i. die fogen. kalte Piſſe). Diefes Leiden iſt wie ber Blafenframpi 
gewöhnlich von ſcharfem Urin oder Harnblafenaffection erzeugt. — d) Der 
Harnfluß (enuresis, incontinentia urinae), das Unvermögen ben Harn 
in der Blafe zu halten und deshalb unmillfürliher Abgang befielben, er- 
folgt entweder fortwährend, meiſt tropfermweife (Barntraufeln), ober 
nur zu Beiten, pertodilch, namentlich bei Kindern des Nachts (Einpilfen. 
Die Urſachen des Harnfluffes können in den Muskeln ober Nerven ber 
Blaſenwand, wie auch in örtlichen genen liegen. 

4) Blutharnen (haematuresis), wobei Blut entweder rein oder mit 
Harn mehr oder weniger innig vermiſcht durch die Harnröhre abgeht, kam 
feine Quelle in den verſchiedenſten Theilen de8 Harnſyſtems haben. Es fu 
das Blut aus den Nieren, Harnleitern, aus der Blaſe oder Harnröhre 
ſtammen; zuweilen fommt e8 wohl aud aus mehreren dieſer Theile zu 
gleich oder e8 ergießt fih von benachbarten Organen und Gefäßen ber in 
die Harnwege. Die Behandlung des Blutharnens muß nad ber Quelle 
und Urfadhe der Blutung verſchieden fein, und wird bei ftärferer Blutung 
hauptſächlich in pafjender ruhiger Lage, äußerer Anmwenbung ber Kälte 
und in einer milden Diät beftchen. n 

5) Schmerzhaftes Harnen (Brennen in der Harnröhre beim Uriniren) 
mit Eiteraufluß bildet den fogen. Tripper. Die Heilung fügt fich 
dadurch jehr Schnell ermöglichen, daß Patient nach einem waflerkellen, reiz⸗ 
Iofen, harnſtoff⸗- und harnſäurearmen Urin ftrebt und zwar: Durd vieles 
Daſſertinten, geringe Eiweißkoſt (alſo kein Fleiſch, Ei, Käſe) und wenig 

ewegung. 
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8. Gehirn- und Seifles-Krankheifen. 


Das Gehirn (ſ. S. 158), — d. i. das Organ, mit deſſen 
Hülfe wir Selbſtbewußtſein und Gemüth haben, empfinden, Sinnes⸗ 
eindrücke wahrnehmen, wollen und willkürliche Bewegungen aus⸗ 
führen, — wird gar nicht ſelten in ſeiner Thätigkeit geſtört und 
dieſe Störungen betreffen ebenſowohl die geiſtigen (pfochifchen), 
wie die Sinnes⸗ (fenforiellen), Empfindungs⸗ (fenfitiven) und 
Bewegungs (motorischen) Thätigkeiten de8 Gehirns. Die Urfachen 
folcher Störungen find entweder Veränderungen im Gehirn felbft 
(Birne und Hirnhautkrankheiten), oder fie werden blos durch 
Einwirkung des (entarteten, vergifteten) Blutes und der abnorm 
erregten Nerven auf das Gehirn veranlaßt. Die Störungen in 
der Hirnthätigkeit können nun aber erfcheinen: als Geiſteskrank⸗ 
heiten, Phantafiren (Irrereden, Delirien, |. S. 882), widernatürliche 
Schläfrigkeit und Schlafſucht, Betäubung und Bewußtlofigkeit, 
Ohnmacht, Sclaflofigfeit, Schwindel, Kopfihmerz (f. S. 787) 
und Überhaupt abnorme Empfindungen der verfchiedenften Art, 
Sinnestäufhungen (Obrenfaufen und Obrenflingen, Flecken⸗, 
Funken⸗, Müden- oder Bilderfehen, Gefühl von Ameiſenkriechen, 
von Taub⸗ und Belziglein), Verluſt dieſes oder jenes Sinnes, 
Krämpfe aller Art (ſ. S. 798), Starrſucht (ſ. S. 801), Lähmungen 
(beſonders halbſeitige ſ. S. 808), Empfindungsloſigkeit. In ſehr 
vielen Fällen von Störungen der Hirnthätigkeit läßt ſich zur Zeit 
die Urſache (vermuthlich eine Veränderung im Gehirne) noch nicht 
auffinden, wie dies z. B. der Fall iſt: bei manchen Geiftes- 
franfbeiten, ferner bei der Epilepfie (j. S. 799), Eflampfie, 
Ratalepfie (Starrfuht), dem Starrtrampfe (ſ. S. 801), der 
Waflerfcheu und Hundsmuth (f. S. 742), der Hyſterie (ſ. S. 803), 
dem Somnambulismus. Auch find uns die Entartungen Des 
Blutes, welche die Hirnthätigfeit zu ſtören (nervös zu werden) 
pflegen, wie das Nervenfieber, Kindbettfieber, die Ausfchlugsfieber, 
die Jauche⸗, Harn- und Gallenvergiftung u. |. w., zur Zeit fait 
noch ganz unbekannt. Dagegen kennen wir, wenigftend in der 
Leiche, mehrere Frankhafte Veränderungen im Gehirne und in 
den Hirnhäuten, welde Störungen in der Hirnthätigfeit nach fich 
ziehen können, aber trogdem vom Arzte beim lebenden Kranken 
dody nicht ficher zu beſtimmen find. Zu diefen Hirn- und Hirn- 
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hautkrankheiten gehören: Entzündungen, Blutungen (Hm: 
Ihlagfluß oder Apoplerie), Erweihungen, Wafleranfammlungen, 
Aftergewächſe, Blutarmuth und Schwund. Arzneimittel, viele 
Krankheiten zu heilen, befist die Heilfunft nit. Beſprechen wir 
einige der häufigeren Erſcheinungen geftörter Hirnthätigkeit, bei 
denen man aber ja nicht etwa fofort an eine Gehirnkrankheit zu 
denken hat. Denn die Thätigkeit eined Organs kann bedeutend 
geftört ericheinen, und dies ift gerade ſehr oft beim Gehirne der 
Fall, ohne daß dieſes Organ felbft in feinem Baue veräntert 


wäre. 

Ueber die widernatürliden Empfindungen im und am Kopfe f. bei Kopf⸗ 
fhmerzen ©. 787, über Ohnmadt und Scheintod f. ©. 717. 

Das Gefühl von Abgeihhlagenheit, großer Shmwäde und Müdigkeit dee 
ganzen Körpers, nicht felten mit berumaiebenden Gliederſchmerzen verbunden, begleitet 

emöhnli die Betäubung des Gehirns bei hikigen Blutkrankheiten (fieberbaften nervoien 

Suänben ‚ fodtann aber aud die Blutarmuth, anhaltende Schlaflofigteit, übermäßige 
örper= und Geiftesanftrengungen, niederdrüdende Gemüthsbewegungen, Bintverlufe und 
überhaupt ftarte Auslcerungen. Dieſes Schmwädegefühl ift entweder ein wahres, d. h. 
ein durch berabgefette Ernährung des Körpers (befonders des Nerven- und ‘ 
bedingtes (bei abzebrenden FT SS ſ. ©. 813), oder ein falſches, d. i. ein durd 
Etörung des Gemeingefühls in Folge von Herabfegung der Hirntbätigfeit erzeugtes und 
von Anhäufung der ermübenden Stoffe in der Hirnfubftanz bedingtes. 

Sinnestäufhungen, Haklucinationen, Bhantasmen (ſ. S. 372), begleiten 
gemöhutich die Krankheiten der Schädelorgane, laffen aber äußerft felten eine Veurtheilung 

iefer Krankheit zu. Häufig ift es felbft febr ſchwer und gan unmöglich zu ergründen, ch de 
Urſache diefer Erſcheinungen im Gehirne oder in Sinnesorgane Liegt. — Im Sehapparate 
treten bewegliche oder Fire Licht- und yarbeneriheinungen bei offenen und ge 
fhloffenen Augen auf; erftere (Pbotopfie) können feueriger Art, ſcharf begrenzte Geftalter 
(Phantasmen) oder verwiſchte undeutlihe Flecke fein (Ecotomopfie); letztere Chromopfie 
find hell oder dunkel und verſchieden bunt. Das Flecen⸗, Funken-, Müden- mwouebes 
volantes) und Bilderſehen kommt am häufigſten ben Hirn- und Hirnhautaffectionen au; 
das Bewegtſehen der Gegenftände bedingt den Augenihmindel und ift bänfig ein Sxmr- 
tom von Etörung im Sirnnervenig teme. — Die Gehörstäuſchungen Tönnen in am 
fachem Ohrenſauſen oder ſelbſt im Hören von Melodien, von thieriſchen und menihlicen 
Stimmen beftehen, ımd diefe Erſcheinungen können bei offenem wie verftopftem Ihre, in 
der Stille und bei Geräufh, mit und ohne Scwerbörigleit oder Zaubheit auftreten. — 
Geruhs- und Geihmadsphantasmen, fewie jubjective ——— 
(Ameiſenkriechen, Tanb⸗ und Pelzigſein), finden ſich gern bei fogen. Nervenverſtimmungen (b 

—&ã zur Zeit noch keine materielle Veränderung fichtbar geworden iſt) ein (bei Hyſterie, 
hypochondrie). 

Der Schwindel beſteht in einer (kreisfoͤrmigen. und pendelarti en) E dyeinbemegun); 
in einem jcheinbaren Schwanken der Gegenſtände (befonder8 des $ bodens) oder des 
Patienten ſelbſt, wobei das Bewußtſein des Gleichgewichts, welches beſonders zur Be 
hauptung der aufrechten Stellung den Menſchen unentbehrlich ift, verloren gebt. Der 
Schwindel ift ein Symptom der veridhiedenartigften Störungen (befonders tes Gehirns 
kann aber andy ald einzige Beſchwerde aus noch unbelannter Urſache erſcheinen und bat 
deshalb feinen Werth bei Beurtheilung eines Krankheitszuſtandes. Er tritt entweder gan 
von felbft oder auf Äußere Veranlaffungen (beim Bilden, Aufſitzen, Geben, jdmellen Um⸗ 
dreben, Liegen, Augenjchliegen u. |. mw.) ein und nicht ‘jelten gefellen ſich Är beitigeren 
Sqchwindelanfällen: Chreniaufen, Edjwarziverden vor den Augen, Uebelfeit, Ürehen, Hin- 
fallen und Ohnmacht. 

Das VBhantafiren, Deliriren, ift eine, gewöhnlich bald (in Tagen) verübergebentt 
und fieberhafte Krankheitszuſtände (beionders bigige Bluttranfheiten, wie das Nervenfieberi 
begleitende Erfgeinung, welche man zu den fogen. nerpöfen Symptomen (j. S. 767) reämet, 
und melde bei größerer oder geringerer Trübung des Bewußtſeins im Lautwerden Falter 
Borftellungen, nit felten mit unpaffenden Willensäußerungerr verbimden, beftebt. Nimmt 
dieſes falſche Vorſichgehen der geiſtigen Thätigkeit des Gehirns einen bleibenden, fieberleim 
Charakter au, dann hat man eine Geifteäfrankheit oder Eeelenftörung ver fid. 
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Der Säufer- oder Zitterwahnfinn, (delirium tremens) hefteht 
in einer den Säufern (beionderd ben Branntwein- und Weinfäufern) eigen- 
thümlichen pſychiſchen Störung mit Zittern ber Glieder (Säuferzittern). 
Die Symptome dieſer Störung find neben den Eriheinungen ber Säufer- 
trankheit (ſ. S. 515): außerordentlihe Unruhe und Beweglichkeit, ängft- 
fihe Haft in Allen, was der Kranke vornimmt; gänzliche Schlaflofigfeit 
ober fchredhafte Träume, die der Patient allmählich fiir Wirklichkeit hält; 
Sinnestäufchungen bei wachen Auge (Patient glaubt Heine Thiere, Mänfe, 
Katzen, Schlangen, Spinnen u. dgl. zu ſehen); charalkteriſtiſche, ſich um Die 
ewohnte Beſchaͤftigung drehende Delirien, beſonders mit Furcht vor Ver⸗ 
äumniß der Arbeit und wor Strafe, Dieben, Geſpenſtern u. dgl. gemiſcht, 
bie Stimme bellend, Zittern aller willtürlihen Musteln (befonkerg der 
Hände), eigenthlimlicher, die innere Angft und Unruhe verrathender Ge- 
ſichtsausdruck mit ſcheuem Blicke oder aber die größte Sorglofigfeit und 
Fröhlichkeit ausdrückende, lachende Miene, das Auge gläfern, ſchwimmend; 
große Redſeligkeit, zuweilen Toben, Schreien, Neigung zum Zertrümmern, 
Unempfindlichkeit gegen Schmerzen und Kälte. — Die Dauer dieſes De— 
liriums ift kurz; es geht entweder nach einigen Tagen durch einen tiefen 
rubigen Schlaf in Geſundheit über, oder es zieht durch Hirn⸗ und Lungen⸗ 
lähmung, Lungenentzündung oder Schlagfluß den Tod nach ſich. — Bei 
ber Behandlung des Säuferwahnſinns iſt zuvörderſt vor directen 
Zwangsmitteln zu warnen und das Opium als das wichtigſte Mittel zu 
empfehlen. — Der anhaltende und zur Gewohnheit gewordene Genuß 
geiſtiger Getränke, die Trunkfälligkeit, kann zu einer periodiſch in An— 
fällen wiederkehrenden krankhaften Trunkſucht ausarten und nach und 
nach die ſogen. Säuferdyscraſie erzeugen. Gegen die periodiſche Trunkſucht 
find empfohlen worden: Brechmittel, Chinin, Opium und Schwefelſäure. 
Wirkſamer ſcheint zu ſein: En den Durft ftarfen kalten und gezuderten 
Thee oder Kaffee und tägfic tifche oder getrodnete Reintrauben oder Ci— 
tronen zu genießen. 
Schiäfrigfeit und Schlafſucht. — Da nur das Gehirn jchläft, jo muß widernatür- 
liche Schläfrigkeit und Schlafſucht ihren Grund ftet3 in einer Störung des SHirnnerven- 
—— haben. Dieſe Störung kann aber ebenſowohl durch Hirnkrankheiten (beſonders mit 
- Drud auf das Gehirn), wie durch das in der Schädelhöhle fließende entartete Blut (bei 
bigigen Bluttrankheiten und narkotiſchen Vergiftungen) und durch ernrüdende, erſchöpfende 
Zhätigleit des Gebirnd hervorgerufen werben, und deshalb ift Schlafſucht Symptom fehr 
vieler und verfchiedener krankhafter Auftände. — Die Shlaffuht, der foporöfe Zu= 
ftand, welcher in Geftalt eines krankbaft übermäßigen, allzulangen .und allautiefen Schlafes 
auftritt, unterfcheidet fi) von Ohnmacht und Scheintod durd die fortdauernde beutlidhe 
erz⸗ und Athemthätigkeit. Am bäufigften tritt er al8 Betäubung, Narkoſe, in 
olge veränderter Blutmiſchung ˖ bei Vergiftungen (f. ©. 731) oder bei Hirndrud und nadı 
irnerfhütterung auf. — Lethargie if ein fehr tiefer und lang anhaltender Schlaf, bei 
welchem ver mit Muhe ermwedte, aber nit zu ermunternde Kranke bewußtlos ift und irre 
redet. — Todtenſ ylaf ift der höchſte Grad der Schlafſucht, aus welchem Patient nicht 
zu erweden ift. — Das Schlafwandeln, Somnambulismus, bejteht in einen: 
Schlafzuſtande, in welchem der Kranke die Geſchäfte eines Wachenden verridtet (|. S. 884). 


Die Schlattofigkeit beruht in einem fortwährenden Erregungszuftande des Gehirns, 
wobei dafjelbe nidt zum Schlafen gelangen Tann. Dieſer Zuftand Tann ebenſowohl durch 
anhaltende Anregung der geiftigen, wie Sinnes- und Empfindungs-Hirnthätigkeit, fo wie 
au durch krankhafte Proceſſe in der Hirnfubftanz und durch veränderte Beichaffenbeit oder 
Menge des Bintes innerhalb der Hirngefäße hervorgerufen werden. Es ift Diefes Kranl- 
peitsfomptom infofern von hoher Bedeütung und muß jehr häufig alsbald ohne meitere 
Rüdfiht auf feine Urſache durch betäubehtde Mittel (Morphium, Ehloralbydrat) geboben werden, 
weil bei längerer Dauer der Schlaflofigleit die geiftige und körperliche Xhätigleit in Folge 
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des herabgeſetzten Stoffmehield im Gehirne Teicht einer langwierigen Erſchöpfung unter 
liegen kann. (Ueber Schlaf f. ©. 822). 

Das Träumen (1. ©. 323), ein mehr oder weniger bewußtloſes und widernatür- 
liches geifti es Thätigiein des Gehirns im Schlafe, mwodurd dieſer jeinen erguidenten und 
ftärtenden Iweck verliert, kann dadurch eine krankhafte Höbe Erreichen, wenn es zu andauerud, 
lebhaft, ängftigend, HR aufregend und abmattend auftritt. Als Symptom if da: 
Träumen ahnt ver Schlaflofigteit zu beurtbheilen. — Das Wipdräden, ter Alp, iR 
eine Art beängftigender Traum mit dem Gefühle einer aufliegenden oder ſich anflegenten 
Laft, welche den Athem beklemmt und GErftidung droht, wobei ber unbeweglich daliegende 
Schlafende fühlt, wie er fruchtloſe Willensauſtrengungen zum en made. Nad 
einiger Yeit tritt daS Erwachen mit dem Gefühle der Errettung und twilliärliche Bavegunz 
in der Wegel aber aud mit beitigem Schweiß, Herzpoden, Kopfſchmerz und Mattigfet 
ein. Es ſcheint das Alpdriden weit mehr Symptom einer Störung des Yungen- amt 
Unterleibsblutlaufd als das einer Hirnaffection zu fein. 


Das Autfhreden, Auffahren im Schlafe, ein plötzliches volltändiges oder ımol: 
ftändige8 Erwachen mit Qufanmenfahren, oder auch mit ſchnellem Aufriditen und * 
Hopfen, welche deſonders den Kindern und manchen nervöſen Kranlken eigen iſt, muß dann 
als ein Symptom der Hirnreizung betradtet werben, wem es häufig und im boheren 
Grade auftritt. Bald nach dem Einſchlafen ſchrecken bisweilen Yale fonft ganz gejunde 
VBerjonen zuſammen. — Das Knirſchen mit den Zähnen bei ſchlafenden Sundern if in 
der Hegel ohne Bedeutung. 


Somnambulismus (das Schlaf» oder Traumbandeln, das Sclaf- oder Nadıt- 
wandeln) wird derjenige Zuſtand genannt, bei welchem ein Menſch in eine Art von Sdlai 
verfällt und mit gefchloffenen oder offenen Augen, obne es nad dem Erwachen zu willen. 
törperlihe und geiftige Handlungen vollzieht, die man fonft nur im Wochen, bei vollem 
Benußtiein je vollziehen im Stande Ag Diefe Handlungen geicheben allerdings niet 
feiten mit außergewwöhnlicher Geſchicklichkeit, großer Kraft und fdyeinbar ſcharfem Berftante 
niemal® aber werden fie gegen die beftebenden Naturgejege verfioßen und übernatärlidx 
fein. Es grenzt an Blödfinn, zu glauben, daß ein Sommambuler an einer geraden Ran 
in die Höhe zu laufen, mit dem Bauche zu lejen, die Krankheit eined Abwei anzugeben 
und zu heilen, eine wicht erlernte Sprache zu jprechen, das Zreiben und Befinden Enffernter 
au wiſſen u. f. w. im Stande if. Mo immer von einem Sclafbandelnden Etwas geidich, 
was nicht mit rechten Dingen zuzugeben und wunderbar zu fein ſcheint, da ift fletd cat- 
weder Betrügerei im Spiele vder der Zufall that das Eeinige. — Der jchlafähnlide 
Zuſtand beim Somnambulismus tritt entweder ganz bon jelbft, bei Zage oder dei 
Nacht (befonders gern bei Vollmond, Daher Wrondiudt) ein, oder er fann and) fünftlid durs 
Streidhen und Wanipuliren (Magnetifiren) hervorgerufen werden. Das durch jogen. am- 
maliſch⸗ magnetiihe Einwirkung fünftlich bervorgerufene Schlafwachen (dad Hellieben, Is 
Clairvoyance) unterſcheidet ſich vom natürlichen dadurch, daß bei letzterem mebr Die Bewegungs: 
thätigkeit, bei erfterem die eiftige Thätigkeit ungewöhnlich erwedt ift. Um num aber in dicien 
Schlaf von jelbft zu verfallen oder von Andern binein verjet zu werben, dasu gebört ober 
Zweifel ein Franfhafter, zur Zeit freilich noch unerforihter Zuftand besjenigen Organs, dure 
melden ebenowohl der Schlaf, wie auch die menſchliche geistige Thätigleit vermittelt wirt. Die: 
ſes en ift aber das Gehirn, und der Somnambuligmug fünnte ſonach als eine 
Hirntrantheit bezeichnet werden, die mit dem geiunden Schlafe darin übereinfoumt, 
daß dabei das Bewußtſein geihmunden ift, fid} aber vom Schlafe darin untericheidet, dk 
gemiffe Sirntodtigteiten ohne Bewußtſein fortbefteben. Das Träumen Eunte ale der me 
drigfte Grad der Schlafhandelns bezeidinet werden nnd ‚der Somnambulisund al3 ta 

öchſte Grad des Träumens. Ein ziemlih ähnlicher Zuſtand findet ji gar nicht jelten Lei 

erauichten, bei betäubten und bewüßtloſen Kranten (beun Phantafiren in Fiebern und be 
Ehloroformirten; auch dieje fprehen und handeln, obne daß fie nur das Weringfte bapen 
wiffen, oft jo gegen ihre gewöhnliche Art und Weile vernünftig oder unvernänftig, dat 
man ftannt. Amt bäufigften iſt bei jogen. jenfiblen (jenjitiven, nervöſen, hyſteriſchen zranen- 
zimmern das Hirn geneigt, Somnambulismus zu treiben. Zieht dann derielbe Me Auri 
merffamlfeit der Welt auf ſich, jo wird er aus Goquetterie oder Gewinnſucht weiter au?- 
gebildet und zımn Betrug vieler Narven weidlich benußt. 


Bon Blutandrang nad Dem Kopfe, Kopfcongeition, ſpricht ker 
Laie, wenn er bei großer Aufregung und Neizbarkeit im Kopfe die Em 
pfinbung von Schwere, Eingenonmenbeit und Wüſtheit ober von (tum 
pfen) Schmerz, zunehmend durch Büden, Schütteln, Preſſen (ſ. S. TE, 
ſowie ferner noch Ohrenfaufen, Funken⸗- oder Farbeuſehen, Flimmern ober 
Schmwarzwerden vor den Augen, Schwindel, Schlaflofigfeit oder große 
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Neigung zum Schlafe mit Auffahren und Träumen, Widerwillen gegen 
Licht und Schall u. f. w. wahrnimmt. Allein biefe Erfcheinungen alfe 
zufammen können durchaus eine größere Blutfülle iumerhalb der Schäbel- 
böhle (im Gehirn ober in den Hirnhäuten) nicht ertennen laflen, ba ganz 
dieſelben Ericheinungen auch bei großer Blutleere des Gehims (1. S. 815), 
fowie beim Altersſchwunde des Gehirns auftreten. Nur daun Taffeı fie 
fi der Congeftion zufchreiben, wenn bie Symptome der Blutarmuth fehlen 
und dafür vorhanden find: Röthe und Hite des Gefichts (Kopfes), viel- 
leicht auch der Augen und Obren, fowie Klopfen und Schwellung der 
Adern; wenn ferner die Krankheitserfcheinungen durch erhitende Getränfe, 
Wärme, Büden und Tieflage des Kopfes gefteigert, durch das Gegentheil 
aber gelindert werden. — Als Urfachen ber Kopfcongeftiouen eriftiren 
jo viele und verfchiedenartige, daß der wiſſenſchaftliche Arzt ſehr oft in 
Zweifel fein und bleiben wird, woher dieſer Blutandrang rührt. Kommt 
verfelbe bei fonft gefunden Menſchen mandmal oder auch öfter auf zu— 
fällige Veranlaſſung vor, dann ift er ohne fchliimmere Folgen und bedarf 
zu feiner Behandlung nur Vermeidung aller krankmachenden Urfachen, 
—8* im Anfalle: vollkommene Ruhe des Körpers, der Sinne und des 
Geiſtes, ein kühles dunkles Zimmer mit reiner frifcher Fuft, fowie mit 
Abhaltung von Yarm und Beſuch, erhöhte Yage des Kopfes (auf kühlen 
Kopfliffen) und des Oberkörpers (mit herabhängenden Füßen), efung aller 
beengenden Kleidungsftüde (befonders des Halſes und ber Bruft), kühlen- 
des Getränf (Limonade); bei höheren Graben: kalte Umſchläge (von Wafler, 
Echnee, Eis) auf den Kopf, reizende Kiuftiere, warme Hand- und Fuß⸗ 
bäder, Senfteig (oder -Spiritus) in den Naden. — Gegen häufig wieber- 
fehrenbe, fogenannte Habituelle Kopfeongeftionen verfuhe man: Ab— 
änderung der Lebensweile, Bloß- und Kühltragen, ſowie fleißiges kaltes 
Waſchen des Haljes (des Gefichts und der Echläfe), reichliche, aber paſſende 
Körperbewegung (zweckmäßiges Turnen), bobe Yagerung des Kopfes im 
Schlafe, Vermeiden von Viel- und Krummfigen, von großer Wärme und 
Aufregungen aller Art, von erhitzenden Getränten (Wein, Bier, Thee und 
Kaffee), und zu wielen, fehr — — Speiſen, Kühlhalten des Kopfes 
ınd Warmhalten der Füße (beſonders durch häufiges Wechſeln der Fuß— 
bekleidung), Sorge für gehörige Leibesöffnung und kräftiges, tiefes Athmen, 
reichlichen Genuß wäſſerigen Getränkes. Am nöthigſten iſt: vernünftiges 
geiſtiges Verhalten, hinreichende Körperbewegungen und Waſſerzufuhr zum 
Blute, eine nicht allzureiche Koſt, Kühlhalten des Kopfes, lockere Bekleidung, 
Warmhalten der Füße, Offenhalten des Unterleibes, Vermeidung aller 
ſtärkern Erregungen. 


Der Kopfgenickklrampf, deſſen Urſache eine Entzündung der weichen 
Hirn⸗ und Rückenmarkshaut iſt, charakterifirt ſich durch heftigen Kopfſchmerz 
und krampfhaites Rückwärtsziehen des Kopfes. Diele Krankheit kommt am 
bänfigften epidemiſch vor und befällt vorzugsmeife Kinder unter 15 Jahren, 
doch auch Erwachſene. 


Geifteskrankheiten, Seelenſtörungen, pſychiſche 
Krankheiten (ſ. S. 314), ſind Krankheiten des Gehirns und 
zwar desjenigen Theiles des Gehirns, welcher die Verbindung 
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zwifchen den Empfindungs= und Bewegungsorganen berftellt und 
weldyer die von den Sinnes⸗ und Empfindungsnerven zugeführten 
Eindrüde zu Wahrnehmungen vereinigt, fodann zu Porftellungen 
und Gedankenreihen verarbeitet und endlich aus lekteren Die 
Willensentfchliegungen (welche nachher die Bewegungänerven in 
Thätigfeit verfegen) erzeugt. Wird dieſe geiftige Hirnthätigkeit 
im Ganzen oder nur in ciner einzelnen Ridytung, alſo entweder 
das Wahrnehmen, Denken oder Wollen (f. S. 315), bleibend 
oder doch in immer wiederfchrenden (fieberlojen) Anfällen geſtört 
oder ganz behindert, wo dann Unfähigfeit zu cinem logiſch ge 
regelten Gedankengange und fittlich beftimmten Wollen und dem> 
nad) zu einem vernunftgemäßen Handeln eintritt, fo nennt man 
diefen Zuftand eine „Geiſteskrankheit“ und einen jolden 
Kranken einen „Irren, Geftörten, VBerrüdten, Unfreien, 
Unzurehnungsfähigen, einen feiner Vernunft Beraubten.“ 
— Der krankhafte Zuftand des Gehirns, welcher einer Geiſtes⸗ 
franfheit zu Grunde liegt, ift in der Kegel eine Störung ım 
Rindengrau oder in ſonſtigen Theilen des großen Gehirns, welche 
bei der Section in den meiften Fällen aufgefunden wird. Sicherlich 
reicht aber eine nur äußerft geringe chemilche und phyſikaliſche 
Veränderung der Hirnjubftanz Schon hin, um eine Störung im 
Geiftigthätigfein des Gehirns zu veranlaflen; ſolche Veränderungen 
ind num zur Zeit noch nicht erforscht, dürften aber jenen Krank 
heitsformen zu Grunde liegen, wo bi8 jegt Die Unterſuchung des Ge 
hirns noch keine Veränderungen nachweiſen fonnte. Zuweilen fommen 
aud) bei einzelnen SKrantheitszuftänden (zumal des Gebirns) 
vorübergehende Anfälle von Geiftesftörung vor, 3. B. bei Epilepfie, 
Kindbettkrankheiten, Schlagfluß. Was die Formen der geifligen 
Störungen betrifft, Jo hat die Wiſſenſchaft 618 jegt verſchiedene 
Glaffificationen vderfelben aufgeftellt. Bleiben wir bier bei ber 
S. 314 angegebenen, und benennen die verſchiedenen Geiſteskrank⸗ 
heiten, je nad) dem fie auf krankhafter Steigerung oder Yähmung 
der Gefühls-, Vorſtellungs⸗ oder Willensthätigfeit beruhen, ale: 
Wahnfinn und Melandolie, Verrücktheit und Blödſinn, Tollbeit 
und Willenlofigfeit. In den meiften Fällen miſchen fich mehrere 
diefer Krankheitszuſtände mit einander.- 

Das Ertennen einer Geiftestranktheit iR in einzelnen Fällen 


mit großer Schwierigkeit verbunden und zwar zuvörderſt deshalb, weil 
bisweilen Geiftesfranke oft Ueberlegung genug behalten, um vernünftig zu 
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ericheinen. Dies ift z. B. der Fall bei langſam ſich entwidelndem Irrfein 
in den fogen. Monomanien (oder befonderen Wahnfinnsrichtungen, wie 
die Morb-, Selbftmorb-, Zerfiörungd-, Stehl-, Sammel- Monomanie), 
wo die verfehrten Borftellungen fih nur auf eine beftimmte Reihe von 
Gegenftänden beziehen, der Kranke aber in allen anbern Beziehungen 
richtig zu denken und zu banbeln feheint und ſich faft nur dur die 
Neigung, iiber den Gegenftand feines Wahns zu Iprechen, verräth. Auch 
giebt es Geiſteskranke, welche noch die geiftige Kraft befiten, ihre falfchen 
Borftellungen vor dem Beobachter. zu unterbrüden (verhehlter Wahnfinn), 
oder ihren Aeußerungen und Handlungen ganz andere, zumeilen mit vieler 
Klugheit vorgeſchützte Motive zu unterbreiten. Sodann kommt bei perio⸗ 
difchen Geiftesftörungen nicht jelten ein freier Zwiſchenraum (lucidum in- 
tervallum) vor, wo nad heftigen Ausbrüchen der Krankheit anfcheinend 
ein freier Gebrauch der Vernunft und Willenskraft eintritt. Allein dies 
ift immer nur Schein, ſtets werden fih noch, wenn auch leiſe Züge ber 
geiftigen Störung (in Geftalt einzelner abrupter Gedanken, Reizbarkeit des 
Gemuths, Menfchenichen, verkehrter Auffaffung der Verhältniſſe u. |. w.) 
finden Tafien. — Erheuchelter Wahnfinn könnte höchſtens Laien täufchen, 
vielleicht auch den Irrenarzt eine Zeit lang in Zweifel erhalten, aber nicht 
auf die Dauer. 


Die. Kennzeihen einer ausgebildeten, ausgebrodenen 
oder reifen Geiſteskrankheit find im Allgemeinen folgende: ber 
Geiſteskranke zeigt fi) in feinem Reden und Benehmen unüberlegt und 
unftet, feine Handlungen find ohne Grund und Zufammenbang, die Zwecke 
und Zriebfebern, bie ihn dabei leiten, finb wiberfinnig, feinen eigenen 
Sntereffen zumider und unbegreiflich für Andere; oft ift überhaupt fein 
vernünftiger Grund feiner Handlungen aufzufinden; oft ift- bie von ihm 
gehegte Abficht etwas ganz Unerreichbares; oft fügt er dadurch fich felbft 
oder Andern Schaben zu und bat dabei geringe oder gar feine Begriffe 
von der Schädlichkeit, Unſittlichkeit oder Strafbarkeit beifen, was er be= 
gangen bat. Auch ftehen überhaupt bie Handlungen des Geifteöfranfen 
mit dem fonftigen wohlbelannten Benehmen und Charakter deſſelben, feine 
Gebantengänge und Aeußerungen mit feiner früheren Denkweiſe, feine Zu= 
und Abneigungen mit feiner urſprünglichen Gewohnheit und Gemiüthsart 
häufig in einem deutlichen Widerfprudhe. Die Aufmerkſamkeit auf Aufßen- 
dinge und bas Gedächtniß, wenigftens für folche Vorfälle und Dinge, melde 
nicht mit den neuen irrigen Gedankenreihen in Verbindung fteben, tft ge= 
ſchwächt. Die irrigen Ideengänge befchränfen fich zumeilen (als jogen. 
fire Ideen) auf den engen Kreis eine® ober weniger Urtbeile, während 
fie fi in andern Fällen jehr zahlreich und unftet wechjelnd äußern. Im 
Ietsteren Kalle Ipringen bie krankhaften, mit großer Schnelligkeit und 
Lebhaftigfeit aufgetauchten VBorftellungen fchnell auf andere und dritte Ge⸗ 
danken Über, fo daß der Kranke das Fremdliegendſte verfnüpft, ohne fich 
jenes rafchen Wechſels und des Mangels an Zuſammenhang bewußt zu 
werben. In der Regel Teugnet der Irre, daß er franf fei, er er- 
zürnt fi) über die ihm auferlegten Kurmaßregeln und Beichränkungen. — 
Unter den körperlichen Symptomen der Geiſteskrankheit find am auffallend- 
ften: der Kopfſchmerz (aber von der allerverfchiedenften Art), eine veränderte 
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Sinnesthätigfeit (Hallucinationen, ſ. S. 882), ein eigenthümlicher (ver- 
ſtörter, ſtarrer, ſtumpfer und erſchlaffter oder aufgeregter) Geſichtsausdrud; 
das Auge meiſt tiefliegend und von hohlen Rändern umgeben, hat oft einen dü⸗ 
ſtern unruhigen Blick und einen ſtechenden oder abgeſtorbenen Ausdruck; bis⸗ 
weilen ift e8 widernatürlich glänzend, hervortretend und geröthet mit ſchielen⸗ 
ber Stellung ; Haltung und Bewegung bed Körpers find won ber früher gewöhn⸗ 
lichen abweichend; die Kleidung meiftens nachläſſig und unreinlich, zuweilen 
übertrieben und phantaftifch aufgeputtt. Die Lebensweiſe ift meift ohne Regel 
und Ordnung; der Schlaf gewöhnlich unruhig; oft ift große Unempfindlich⸗ 
feit gegen allerlei läflige und unangenehme Eindrüde vorhanden ; der Appetit 
it manchmal bis zur Gefräßigfeit gefteigert, während in manden Fällen 
alle Eßluſt fehlt und das Eſſen fogar ganz verweigert wird; ſehr häufig 
Veidet die Ernährung, ber Kranle magert ab und mirb matt. 


Wird der Anfang einer Geifteöftörung bald erlannt, dann gelingt 
es nicht jelten durch raſch eingeleitete Behandlung dem wirfliden Aus- 
bruche der Krankheit vorzubeugen. Denn je länger eine Geiſteskrankheit 
{horn gedauert Hat, befto unficherer wird bie Heilung. Die erften Er- 
Theinungen find faft ftet® bie einer tiefen Gemüthsverſtimmung, ber 
Schwermuth. Der Kranfe wird ftiller, düfter, verſtimmt, unfreundlich und 
unverträglidh, liebt die Einſamkeit und flieht den Umgang mit Andern, 
fitst oft lange in Gedanken, ftarrt ftill vor fidh Hin oder ın das Weite; 
er befümmert ſich um feinen Beruf und die Seinen weniger ober gar 
nicht mehr, arbeitet faft gar nicht und was er thut, ift meift zwecklos und 
nicht georbnet, er ift gedankenlos, Yäffig und unordentlich in feiner Be- 
ſchäftigung, bat unrubige Nächte und fpricht vor fi hin. Der Eine zeigt 
eine ſehr lebhafte Ungeduld, ein Anderer ift ftetS falt und apathiſch, ber 
ftet8 Klagende wird _verfchloflen, der Nachgiebige reizbar, ber Ernſte luſtig, 
der Sparfame verſchwenderiſch. Der Krantke iſt nit felten in Berzweil- 
Yung über feinen Zuftand, bat eine bange Vorahnung, und fühlt bie 
Schwäche feines Geiſtes; häufige Ausbrüde deſſelben find: „ich weiß gar 
nicht wie mir ft"; — „es ift mir fo Angft und fo, als ob Etwas mit 
mir paffiren müßte”; — „ih bin nicht recht bei Einnen, und «8 iſt al® 
follte ich verrüdt werden.” — Zuweilen ift e8 ein Gebaufe, der ba 
Kranken unabläffig verfolgt und ber ihn, je ſchwächer die geiftige Kraft 
wird, um fo heftiger zu verfehrten Willensäufßerungen treibt. Bei anderen 
Kranken find die Borftellungen einem raſchen Wechfel unterworfen, aber 
der Uebergang geichieht ſprungweiſe und nicht in einer geregelten Ideen⸗ 
affociation. Die Meiften zeigen bei Heinen Anläffen eine große Erregung 
und bleiben dagegen bei wichtigen Dingen gleichgültig. Alle dieſe Ver⸗ 
änderungen im Denken, Handeln und Benehmen find im Anfange meifl 
fo unmerklich, daß fie der Umgebung entgehen und nur erft dann, wenn 
fie ftärfer bervortreten, deren Beforgniffe und den Glauben als ſei die 
Krankheit eben ext, vielleicht auf eine kurze vorbergegangene flärfere Er: 
regung entitandent. 


Ad Urfache einer Geiftesftörung betrachtet der Laie ge 
wöhnlich Diejenigen Momente, nach deren unmittelbarer Einwirkung 
das Irrſein zum Vorſchein fam. Allein das Irrſein würde in 
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den allermeiften Fällen hierauf gar nicht zum Borfchein gekommen 
fein, wenn das Gehirn nicht fchon längere Zeit vorher in feiner 
Ernährung und Thätigkeit maltraitirt worden wäre. Es giebt im 
Allgemeinen feinen pſychiſchen Einfluß, feine Förperliche Störung, 
die an ſich allein ſchon Irrſein hervorriefe; es bedarf jedesmal 
eines wechfelfeitigen Einfluffes, um eine Geiftesfranfheit zu erzeugen, 
und in den meiften Fällen haben viele Momente vereint darauf 
hingewirkt. Durd eine richtige Hirn-Diätetit (f. S. 561) wird 
Das Irrſein in vielen Fällen verhütet werden können. — Daß 
Kaltwafferturen, wegen zu heftiger Reizung des Gchirns 
durch die Hautnerven, fehr häufig Urfache zu Geiftesftörung geben, 
läßt fich dadurch beweifen, daß in den meiften Srrenanftalten eine 
große Menge von Opfern der Kaltwaflerbehandlung zu finden 
tt. Ebenfo ift die Kaltwaflerfur bei ausgebrocdhener Geiftes- 
krankheit gefährlih. Was die Behandlung des Irrfinns betrifft, 
fo find Fachmänner in vieler Hinfiht noch nicht ganz einig; nur 
darın fommen Alle überein: daß man einem Irren mit Milde, 
Güte und Bertrauen entgegenfommen und nicht mit Strenge 
einfhüchtern und zurückſcheuchen muß, und daß jeder Irre fo 
bald als möglih aus feiner Umgebung zu entfernen (zu 
toliren, einer Irrenanftalt zu übergeben) if. Em 
Wechſel des Wohnorts oder größere Reiſen find bei allem aus- 
gebrochenen tieferen Irreſein durchaus unzuläffig und vermehren 
gewöhnlich die Aufregung. Es ift erfreulih, daß das von dem 
Engländer Conolly Ende der dreißiger Jahre eingeführte No- 
restraint Syſtem (d. b. die abfolute Abſchaffung aller mechaniſchen 
Beihränfungsmittel, felbſt der Zwangsjade, welche nur in ganz 
feltenen Fällen in Anwendung kommt), weldyes in England feit 
Jahren mit dem glänzendfien Erfolge in Anwendung ift, auf dem 
Sontinente immer mehr zur Anerkennung gelangt und man feine 
Durchführung immer mehr erftrebt. Ber der Wahl einer 
Irrenanftalt richte man ſich hHauptfächlid nach dem Charakter 
des Directors, da die in feinen Händen ruhende Macht große 
Gewiſſenhaftigkeit, Humanität und Leidenfchaftslofigfeit zur Be- - 
bingung macht. 

diotismus und Cretinismus; mit erſterem bezeichnet man den Zu⸗ 
Rande bei welchem von Geburt oder von früher Jugend am geiftige Schwäche 
beftebt und bie pfychiſche Entwickelung gehemmt iſt; mit letzterem bezeichnet 


man Idioten mit erheblicher körperlicher Mißgeſtaltung. Jeder Cretin iſt 
alſo ein Idiot, aber nicht jeder Idiot iſt ein Cretin; Idiotisſsmus iſt ber 
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weitere Begriff, Cretinismus eine beſondere Art von jenem. Aus Idioten 
und Cretinen ſind nur durch ſehr frühzeitige und paſſende Erziehung einiger⸗ 
maßen brauchbare, zu gewöhnlichen Arbeiten befähigte Menſchen zu bilden. 
Erwachſene Idioten und Cretinen find nicht mehr zu erziehen und nur 
human zu pflegen und zu verjorgen. 


T. Krankheiten der Hinnesorgane. 


Da die Sinnesapparate zur Entwidelung des Berftandes ganz 
unentbehrlich find (f. ©. 328), fo werben natlirlich auch deren 
Krankheiten, zumal wenn diefe in früher Jugend eintreten, von 
großer Bedeutung fein müſſen. Inſofern nun diefe Krankheiten 
fehr häufig nur ſchwer oder wohl auch gar nicht zu heben find, 
jo ift jeder Menfh um fo mehr verpflichtet, dieſen Organen die 
gehörige Bflege (f. S. 566) angeveiben zu laſſen, um fie vor 
Krankheiten zu ſchützen. Vorzugsweiſe ift der Sehapparat, zumal 
bein Neugebornen, vor der gefährlichen Augenentzündung (f.S.567) 
zu bewahren. 

1) Was die Augenkrankheiten betrifft, fo muß bei benfelben ſtets io 
bald als möglich ein guter Augenarzt zu Rathe gezogen und bem Auge 
vor Allem Ruhe gegönnt werben. Weiteres |. S. 5175 umd ſpäter bei gar- 
ftigen Uebeln. 

2) Bei Ohrfranfgeiten ift immer zuerſt auf eine genaue Unterfuchung 
bes äußern Gehörganges und ber Obrtrompete zu bringen umb ein guter 
Obrenarzt zu befragen. Weiteres |. S. 579 und fpäter bei garftigen Uebeln. 

3) Bei langdauernden Ausflüffen oder Berftopfungen ber 
Nafenböhle, fowie bei öfter wiederfehrendem Nafenbluten ift eine ge: 
naue Unterfuchung diefer Höhle unerläßlih. Ift das Nafenbluten ausartend 
ſtart, dann müſſen im falten Zimmer und bei aufgerichtetem, etwas hinter⸗ 
wärts geſtrecktem Kopfe örtliche blutſtillende Mittel angewandt, in die 
Naſe gezogen oder geſpritzt werden, nämlich: kaltes oder Eiswaſſer, Alaun⸗ 
oder Tanninauflöſung, Eiſenchlorid. Im äußerſten Nothfalle muß die 
Naſenhöhle verſtopſt werden. — Ueber die Stinknaſe ſ. fpäter. 


U. Haut- und Ausſchlags-Krankheifen. 


Die äußere Haut iſt, ihres Baues und ihrer Beſtimmung 
wegen, im geſunden wie im kranken Zuſtande des menſchlichen 
Körpers von der allergrößten Wichtigkeit und verlangt deshalb 
aud) die gehörige Berüdfihtigung und Pflege (f. S. 537). Ihre 
Farbe, Dide, Straffheit, Trodenheit oder Feuchtigkeit und 
Zenperatur find fir die Beurtheilung des allgemeinen Wohl 
oder Uebelbefindensd von nicht geringer Bedeutung. Sodann er 
leidet die Haut auch für ſich noch, als Außere Bedeckung unferes 
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Körpers, vielfache Beleidigungen, wie: Berleßungen (ſ. ©. 724), 
Erfrierungen und Verbrennungen (f. ©. 727), Ent- 
zändungen (Rofe, Schwäre, Infektenftihe) und Ausſchläge. 
— Bleiche, graumeife oder erdfahle Färbung der dünnen, 
Ihlaffen Haut deutet auf eine geringere Menge und fchlechtere 
Beichaffenheit des Blutes; gelbe Färbung derfelben (Gelbſucht) 
rührt gewöhnlich von verhinderter Ausfuhr der Galle ber: bläu— 
liche Färbung wird dur Störungen im Lungen= und Herzblut- 
laufe veranlaßt. 


1) Die Rofe, der Rothlauf, ift eine oberflächliche Hautentzünbung 
von blaß=gelbröthlicher Färbung, die durch den Fingerdruck auf kurze Zeit 
verichwindet und mit oder ohne Fieber auftritt, bisweilen auch von Blajen- 
bildung begleitet ift (Blafenrofe).. Sie kommt ebenſowohl file ſich allein 
wie auch bei anderen Hautleiden vor und verfchwindet in ber Regel bei 
Rube und trodener warmer Ka mg (mit Baumwolle, Werg) binnen 
3 518 8 Tagen; auch das Bepinjeln mit Collodium ift vortbeilbaft, weil 
es das Weiterwandern der Roſe verbliten kann. Dean bepinfele deshalb 
befonder8 den Rand und die Nahbarichaft täglich ein bis zweimal recht 
tüchtig damit. 

2) Blutſchwär, Schwär, Furunkel, wirb eine mit mehr ober 
weniger Schmerz und Fieber verbundene Hautentzündung genannt, welche 
fih nur auf eine oder einige Haar- und Talgdrüſen beichränft und faft 
ſtets zur Eiterung führt. Der Schwär beginnt als umfchriebene rothe, 
beige und barte Gefchwulft, die nah und nad immer bunfler wird und 
enblich auf ihrer Höhe als erfteß Zeichen der Eiterung eine weiße, weichere 
Stelle befommt, die fi vergrößert und zulett aufbriht, um Eiter zu 
ergießen. Zur Heilung führen am fchnellften ſehr warme Breinmfchläge 
(von Hafergrüte oder Leinfamenmehl) und baldiges Eröffuen des Schwäre® 
durch Einfchnitt. Auch beim Auflegen eines Pflaſters, oder wenn man 
gar nichtS anwendet, tritt Heilung (nur fpäter) ein. — Gebt eine der— 
artige Hautentzündbung in Brand aus, dann nennt man fie Carbuntel, 
und diefer verlangt eine ſchnelle und forgfältine Entfernung alles Brandi⸗ 
gen, damit dad Blut dadurch nicht vergiftet werde, aljo Bäufiges Baben 
und Reinigen der brandigen Stelle. 

Abireh oder Eiterbößle ift die Anfanuınlung von Eiter (ſ. ©. 725) 
in einer neugebildeten, ziemlich ſcharf begrenzten Höhle innerhalb eines 
Gewebes, welches Tetere zum größten Theil geihwunben, zum Kleinen 
Theile zur Seite gebrängt ıf. Ein Abſceß, deſſen Behandlung bie oden 
angegebene des Blutſchwaͤrs ift, kann durch Bildung einer ſchwieligen Hülle 
in feiner Umgebung ablapfeln oder er fan ſich eröffnen umd feinen Eiter 
entleeren. Nach diefer Entleerung kommt bie Heilung der Höhle wie bei 
der Wundheilung durch Fleifhwärzchenbildung (Granulationen, |. ©. 725) 
zu Stande. Hierbei entſtehen feinere und gröbere, wandungslofe, inter= 
cellnlare Blutbahnen zwiſchen den Granulationgzellen. Sie ftellen anfangs 
ein Net von röhrenfürmigen Lüden im Gemebe dar, welche Blut von ben 
Bulsadern aus durch Lüden in ber aufgeloderten Gefäßwand erhalten und 
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in die Blutadern überführen. Ein Theil dieſer Gänge wird ſpäter zu 
wirklichen Blutgefäßen, während ein anderer untergeht. — Wenn die Fleiſch⸗ 
wärzchen widernatürlich weich ſind und bilgförmig über das Nivean ber 
Umgebung bervorragen, fo bezeichnet man diefelben als wucernde und 
ſchwammige, als wildes Fleiſch und betupft fie mit Höllenftein. — Bei 
oberflächlichen Eiterungen, befonbers bei Schnittwunden und Berbrennumgen 
findet eine Ben mit Bildung von Schorfen oder Kruften ftatt. 
Es ift diefe Heilung eine Abart der mittelbaren Heilung (ſ. S. 726). 
Der Schorf befteht aus Blut, Eiter, Schmutz ꝛc. und bleibt folange feſt 
an der Wunde baften, bis darunter Bernarbung eingetreten iſt. Hier 
bleibt feine Narbe zurüd. 

3) Sroftbeulen (. S. 728) find durch den Froft veranlaßte bläu- 
lichrothe geſchwollene Hautftellen, an welchen die Blutgefäßchen erweitert 
und mit ftodenden dunklem Blute erfüllt find. Sie fangen in ber Kälte 
oder bei Witterungswechlel an zu juden, zu fchmerzen, anzuſchwellen, fi 
förmlih zu entzlinden, auch mohl zu eitern. Sie entfteben meift durch 
plößliche Erwärmung ſtark erfälteter Theile oder umgekehrt durch plöglice 
Erkältung fehr warmer Theile. Die Behandlung ber Froftbenfen beſtehe 
mährend der Kälte darin, baß man biefelben warm und troden Hält, vor 
Drud ſchützt und mit friſch ausgelaffenem Rindstalge beftreicht oder mit 
einem milden Pflafter belegt. Im der warmen Sabreszeit ſuche man bie 
ermeiterten Gefäßchen durch reizende oder fpirituöie Ginreibungen (mit 
Kampherſpiritus, Eteinöl u. bgl., flüchtigen Liniment, Terpentinöl) und 
durch Beftreichen mit Tifchlerleum oder Eollodium zu werengern. 


Hautausſchläge, Erantheme. 


Die Ausſchlags-Krankheiten der Haut treten auf: als higige 
(acute) oder fieberhafte, und als langwierige (dronifche) oder 
fieberlofe. Die Erfheinungen dabei können fein: auf der 
Jonft ganz unveränderten oder auf der mehr oder weniger ver: 
änderten Hautoberfläche zeigen fih: Flecke (umfchriebene gefärbte 
Stellen); oder Stippchen (Heine punktförmige Flecke); oder 
Knötchen (Heine rundliche, meift zugefpigte, fefte Höder); ober 
Duaddeln, Neffelmale (flae, mehr breite als hohe, meiſt 
weißliche Anſchwellungen); oder Bläschen (halbkuglige, durd- 
ſcheinende, mit heller Flüſſigkeit erfüllte Hauterhebungen); oder 
Eiterblafen, Pufteln (rundliche, mit Eiter erfüllte Bläschen); 
oder Schuppen und Schüppchen (von Oberhaut); oder Schorfe, 
Grinde (aus geronnenen Blute, Eiter zc.). 

a) Die Higigen, fieberhaften Ausſchlüge entftehen gewöhnlich burd 
epidemiſche Urfaden (ſ. S. 763), befallen vorzugsweiſe gern Kinder 
uud in der Regel diefelbe Perſon nur einmal im Leben. Das dem Aus⸗ 
bruche diefer Ausfchläge vorhergehende und biefelben begleitende Fieber 
ift bisweilen äußerft beitig, dem typhöſen ähnlich mit Vhantafiren und 
Krämpfen verbunden; meiſt wird c8 nach dem wollfländigen Ausbruche de? 
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Ausſchlags bedeutend geringer. Bei allen biefen Ausichlägen ift bie 
Schleimhaut an diefer oder jener Stelle mehr oder weniger entzlindet, 
und bei allen findet nach dem Verſchwinden des Ausſchlags ein Abſtoßen 
der Oberhaut ftatt. — Die Behandlung fei Anfangs eine fühle (küh- 
lende Luft und Getränke, milde und reizlofe Nahrung), fpäter aber (weun 
dic Abſtoßung der Oberhaut vollendet ift) eine wärmere, weil jett Haut- 
erfältung leicht Nachkrankheiten erzeugt 


Die echte Menihhenpode oder Menſchenblatter, variola, vflanzt fih durch An⸗ 
Besung fort. Das nur in feinen Wirkungen befannte Bodtengift ift in den Inhalt der 
odenpufteln und in der Ausdüinftung der Pockenkranken enthalten. Es ift jehr wiberſtands⸗ 
fähig und baftet Gegenftänden welche in der Atmofpbäre eines Bodentranken waren) lange an. 
Die echte Dienichenblatter nimmt gewöhnlid folgenden Verlauf: etwa 4 biß 8 bi8 14 Tage 
nad erfolgter Anftedung treten ald Vorläufer bie zeichen von geftörtem Allgemeit= 
befinden auf, wie: Untut und Berftimmung, Gmpfindlidfeit gegen Kälte, Mattigleit, Un⸗ 
— Sdlafloſigkeit, Peitloß keit, Kopfſchmerz, Schwindel. Zu dieſen Synptomen 
geſellt fih anbaltendes, Abends ſich ſteigerndes Yıeber, welches nur ſelten ein mäßige, 
gewöohnlich ein ziemlich heftiges ift, mit ſtarkem Froſte und bedeutender Hite, mit „ 
dammngaftörungen und rhennatismusähnlideen Schmerzen, ſowie nicht felten mit nervöſen 
Eriheimingen (bejonders mit Kopfihmerz und Schwindel) einhergeht und etwa 3 Tage 
lang dauert. Nady dieſem Fieberſtadium bridt der Ausſchlag unker brennender Empfin- 
dung aus und zwar über den ganzen Körper von oben nad) unten, zuerft im Geſichte 
und am Kopfe, dann an der ruft und den Armen, enblid, am Bauche und an ben 
Beinen. Mit vollendetem Ausbruche, welher gegen 3 Tage danert, läßt das Fieber 
bedeutend nad oder hört wohl aud ganz auf. Der Ausſchlag bildet zuerft zerftreute floh⸗ 
ſtichäͤhnliche, lebhaft rothe, runde, etwa linjengroße Flecke (Stippen) mit einem dunklen 
rotben Punkte in der Mitte. Schon nad 24 Stunden erbebt fidy der Mittelpunkt dieier 
Stippe zu einem rotben Knöthen (Pape), das mit einem rotben Hofe ımıgeben und 
an der Spike dunkler ift. Das Knötden wird am nächſten Tage auf feiner Höhe blaffer, 
meißgelb und verwandelt ſich allmählid in ein mit heller jogen. Pocenlymphe gefülttes 
Bläschen von runder Form und Linſen⸗ oder Erbiengröße. Zu Anfange gene das Bläs⸗ 
hen einen auffallenden eingedrückten Mittelpuntt (eine Delle oder einen Nabel), ver fi 
aber mit dem Trübewerden des Inhaltes und dem Boller⸗ und Brallerwerden des Blas— 
chend immer mebr ausgleicht und endlich, wenn fidy der jrilber helle Inhalt zu didem Eiter, 
da3 Bläschen zur Puſtel (Eiterblaje) umgewandelt bat, ganz verſchwunden if. Der 
Eiter bildet fih etwa vom 6 Tage der Krankheit an, und gewöhnlich mit neuem heftigem 
Fieber (Eiterungsfieber), fo wie mit gefteigerter Anſchwellung der Haut, befonders am 
Kopfe. Mit dem 10. Zage der Krankheit werden die prallen, bärtlid) anzufliblenden und 
mit einem rotben pofe umgebenen Puſteln, unter Abnahme der Hautanſchwellung und 
Hautrötbe, in derjelben Ordnung, wie fie ausgebrochen find, und zuerft in ihrem Mittel 
punfte, dunkler, plagen auf oder trodnen ein und bilden jo von der Spike aus eine rund: 
liche, gemwölbte, dide und feite, zuerft gelbliche, dann braune und endlid ſchwärzliche Kruſte 
ven Bodenidhorfi. Jet mildert ich das Fieber, gewöhnlich unter riedyenden Schweigen, 
reichlichen Bodeniägen im Urin ımd unter Abjonderung eines dien eiterigen Schleimes von 
Seiten der afficirten Schleimhäute Nach fürzerer oder längerer zeit, gemöhnlid nad) 
8 Zagen, fallen die Schorfe ab und binterlaffen einen anfangs erbabenen, dünkel ‚bLaulich> 
oder bräunlid-) rothen Fleck, welder in der Kälte blau wird und ſich im Laufe der Jeit 
immer mehr zujammenziebt, um ſchließlich eine eingelunfene, meiße Narbe zu bilden, deren 
Ränder gezadt, der Grund aber ſchwärzlich punltirt if. Aus den ſchwarzen Pünktchen 
(Talgdrüfenntündungen) ragen bieweilen Keine verfünmerte Härchen bervor. Bei zufanımen: 
geflofienen Polen und eiternden Flecken werden die Narben jchiwielig und unregelmäßig ge 
ftridt. Diefe angegebenen Veränderungen macht das Exanthem nicht an allen Stellen des 
Körpers zu gleicher Zeit durch, jondern ſeinem Austruche gemäß, von oben nach unten im 
abnehmender Reiſe. In ein und derſelben Gegend findet man aber den Ausſchlag ſtets auf 
demfelben Grade der Entwidelung — Was die Shleimbautaffection bei den Boden 
betrifft, fo findet fi vor oder während des Ausbruches de? Ausichlaged gewöhnlich ein 
mäßiger Katarrh der Naien- und Rachenſchleimhaut, ſowie aud) der Augenlider umd des 
Kehifopfes ein. Dieje Entzündungen fteigern ſich aber bedeutend, jobald auf den bezeichneten 
Stelien der Schleimhaut (im Rachen, Kehlkopf, Speiferöbre und jelbft Miagen, in der 
Nafenhöhle, Luftröbre und auf der Yidhaut) ebenfalls cin podenartiger Ausſchlag hervor: 
bridt. Augenentzündungen mit ftart geſchwollenen vLidern, Nafenverftopfung und Waien- 
biuten, Hujten und Heiſerkeit, Erftidungszufälle, Schlingbeihwerden und Speichelfluß, Er- 
bredden, Schwerhörigkeit und Obrenausflug «in Folge der Polen auf der Gehörgangs- 
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und Paukenhöhlen⸗Auskleidung) begleiten deshalb jehr häufig die Boden. — Die Behand» 
Lung braudjt nur eine diätettiche (ſ. vorber) zu fein, muß aber aud dahin fireben, daß das 
Entftehen von Pockennarben im Geſichté verhindert merde. zu diefem Zwecke if Ge⸗ 
ſicht (beſonders auch die Augen) mit Talten Umſchlägen zu bedecken. Die Jimmertemvpe— 
ratur iſt nach dem Thermometer zu regeln und darf nicht höher als etwa 120 R. fein; bie 
Debedung leiht, das Getränk kühl, etwaige Berftopfung muß durch Finftiere gehoben 
merden 


Die Kuhpocke, Schutzpocke, vaccina, welde fid, durch Einimpfen von Folenulympbe 
bildet, nimmt folgenden lauf: kurz nad) dem Impfen entfiebt eine leihte Nötbung um 
die feinen Wunden, bie aber bald wieder verihmindet, fo daß die eriten 3 Tage weder 
eine Örtliche noch allgemeine Affection auftritt. Amı 4. Zage wird ein rother, flobflihähn- 
licher und judender ung (Stippcden) an der Impfftelle fichtbar, welcher ſich balt in ein 
hartes, rundes, entzündetes, in der Mitte eingebrüdtes, etwa ftednabellopigroßges Kudrches 
(Papel) erkebt. Gegen den 6. Tag verwandelt ſich dieſe Papel allmäblıd in an ven 
blaßrothem Hofe ımıgebenes, bläulihmweißes, halkdurdiichtiges Bläschen, welches fid vom 
9. bis 12. Tage auf ahbnlihe Weite zur Buftel ausbildet, wie dies bei Der echten Menſchen⸗ 
pode der Fall war. Die Entzündung Des Bodens, auf melden die Bläschen und Vuſteln 
fteben, erregt Brennen und Juden, daber einige Unrube Des Impflings, oft aud Fieber⸗ 
bewegungen. Nach dem 12. Tage trodnet ſodann nah und nad) der Eiter ein ımd bie 
Puſtel verfhorft; nad) dem Abfallen des Schorfes bleibt die darakteriftiidye Bodennarbe. 
— AS Nebenzufälle können eintreten: bedeutende (rofenartige) Entzündung des Armed 
und felbft einzelner Benen und Lymphgefäßchen, Schwellung der Achſeldrüſen, friefelähnlidyer 
Ausihlag um die Puftel herum, tiefer- und umiichgreifende Verſchwärung der Bode. Heber 


die Impfung ſ. ©. 617. 
"Das Batioloid, die gemilderte Bode der Seimpften, if ein fieberbafter 


Blatterausichlag von weit mulderem Berlaufe als die echte Vienfchenpode, welcher gewöhnlich 
(doch nicht immer bei ſolchen vorkommt, die geimpft find oder die echten Pocken fi 

haben. r Berlauf des Ausſchlags ift dem der echten Menſchenpocke ähnlich, nur iſt das 
Fieber weit geringer und weniger regelmäßig; die Hant zeigt fit} weniger entzündet umd 
geſchwollen; der sbruch des Ausſchlags, meift ſchon Ha) einem Tage beendet, geichicht 
am ganzen Körper ziemlich gleichzeitig und jeine Ummmandlungen finden raſcher und unvell- 
fommener ftatt. Die Gelammtlrantheit dauert etwa 14 Tage. Die Behandlımg ift dieſelbe 
wie bei den echten Poden. 

Die unechte Menſchenpockt, Waifer- oder Spikpode, varicella, if ein fieter- 
bafter Blatterausfhlag, melder ganz unabhängig von der Menſchen- und Kuhpocke zu jein 
jcheint (er ſchützt auch nicht ver der echten Pode), fi) durch jeine mannigfaltige Geftaltung, 
durd den PMangel des Yabeld, fo wie durch feinen Inhalt von den echten Pocken unter: 
ſcheidet, und einen jehr gelinden, unregelmäßigen und rafden Berlauf bat. Das Fieber 
iſt ſehr gering ober fehlt ganz und ift mit unbebeutendem Katarrh der Athmungf- und 

erdauungsſchleimhaut verbunden; der Ausbrud des Ausſchlags ift unregelmäßig, gebt in 
kurzer Zeit dor ſich umd gefchieht ohne Brennen und Juden; die Haut tft nicht gedumien; 
die Stippen find flacher, weniger jcharf be rennt und ohne filhlbare Härte in der Witte; 
fie verwandeln fit fhon am 2. Tage in Bläschen oder Puftelchen, finten beim Einſtechen 
ganz ein oder gelangen bloß big gu Papelbildung, fie füllen jih aud wohl gar mid 
Wind- und Warzenpoden); das Bertrodnen zu einem dünnen, blätterigen ober ſchuppen⸗ 
törmigen Schorfe geihiebt fo ichnell, daß die Sejammtfrantheit in 8 Tagen beendet ift. 
Nur die aufgefra ten und eiternden Poden hinterlaffen Narben. Der von den unedten 
Boden Befallene bleibe im Zimmer oder im Bette, bei leichter Diät. 

Scharlach Scharladficher, scarlatina, ift ein fieberhafter und mit Halsbräune ver- 
bundener, großflediger, ſcharlachrother Ausichlag, weldher gewöhnlich epibenriih und vorzugs 
weile bei Kindern auftritt. Der Berlauf, ift folgender: nad einigen Borboten von allae- 
meinem Unmobljein tritt Yieber mit Schlingbeihwerden ein. Daß Fieber ift nit ſelten 
ein ſehr beftiges (mit bedeutender Hite) und verbindet ſich gern mit nerpöfen Erſcheinungen 
(Kopfigmerz, Betäubung, Schlafloöſigkeit oder Schlafſucht, Phantafiren, AZudungen‘; Die 
Dandeln und der Gaumen zeigen ſich geſchwollen und lebbait roth; audy die Zungenfpige 
ift ſharlachroth. Nach 2 bis 3 Fieberanfällen tritt der Ausichlag hervor und zwar zuert 
in Geftalt von Heinern rothen, unregelmäßigen Yleden im Gefiäte, dann ziemlid Tdmel 
auch an Fels Bruſt, Armen und Beinen. Die Flecke fliehen ſehr bald zuſanmen uud ſtellen 
dann große, ſcharlache und himbeerrothe, etwas geſchwollene, peiße und tredene, gewöbelid, 
glatte Hautftellen, oder auch eine allgemeine Hautröthe dar. Bisweilen bleibt an einzelnen 
Stellen die geiunde Haut zwiſchen den Scharladifleden nod bemerkbar; aud bilden fid, 
manchmal auf der Hautröthe Knötdyen und riefelbläshen Scharlachfrieſel, rother 
Hund. Der Ausidlag fteht gewöhnlich 3 age in voller Blütbe, dann verſchwindet er 
unter en Bläffer- und Bräunlihmwerden. Die übrigen Eriheinungen (des Fiebers 
und des böſen Halſes) fteigern oder erhalten ſich bis etwa zum 5. oder 7. Tage der Krant: 








Hautlrankheiten. 895 


beit und mildern ſich dann nach und nach. Die Abſchuppung, wobei fich die Oberhaut 
in der Kegel in großen Fetzen Löft, tritt in ſehr unbeſtimmter Zeit, oft lange nach dem 
Berihmwinden des Ausichlags und nad) dem Aufhören aller übrigen Krantheitözufälle ein 
und kann wochenlang dauern. od) lange behält die Haut eine große Empfindlichkeit gegen 
atmoſphäriſche Eindrüde. — Die Behandlung des Scharlachs mit Arzneimitteln bat bis 
jegt wohl noch nie etwas Gutes, gewiß aber ſchon viel Schlimmes bewirkt. Wohl muß aber, 
was jedoch hier bergArzt zu enticheiden bat, Vie Rachen bräune in manden Fällen örtlich mit 
Arzeneimittel behandelt werden. Die übrige Behandlung muß nur eine biätetifde fein 
und vorzugsweiſe auf reine, kühle Luft, (LO—120 R.), voriidhtiges_Öfteres Lüften, jo wie 
auf baldige Herftellung der normalen Hanttbätigleit (durch laue Bäder oder zbajhungen) 
fehen. Oel⸗ und Yetteinreibungen feinen nur durch Milderung der Hautbige und bei ben 
durch dieſe bervorgerufenen Krampizuftänden zu nügen. Vorzüglich iſt nun aber vor dem 
Bi frühen Auffteben und Ausgehen des Patienten, fo wie vor der Einwirkung Talter, rauher 

ft auf die empfindliche Haut warnen. Man laffe den Patienten bis nad) beendigter 
Abſchuppung im Bette. — Da von Manchen die Anſteckung bei Scharlach behauptet wird, fo 
ift eine Abfonderung der Kranken von den Gejunden immerbin anzıtratben. Daß die von Hahne⸗ 
mann empfohlene Belladonna in Fleinen Gaben den Scharlach verbüten könne, ift Unfinn. 

Die Malern, morbilli, ſcheinen eine anftedende Krankheit zu fein und die Anſteccung 
ſoll auf Uebertragung niederer pflanzlicher Organismen beruhen. Das Blut, die Thränen, der 
Auswurf, wie die Ausdünftungen der Haut und Lungen jollen Träger des Maſerngiftes fein. 
Solange der Ausichlag befteht, ſoll die Anftelungsfäbigfeit am größten fein. Sie ftellen 
einen feberhaften, meift epideniſch auftretenden und vorzugsiweife Kinder befallenden, 
Heinfledigen, blaßrothen Ausſchlag dar, welcher mit ziemlich heitigem Katarrh der Nafe, 
der Augen und „timmngöorgane einhergeht. Sein Verlauf ıft folgender: nadı mehr- 
tägigen Borboten, die aus Symptonmien allgemeinen Unwohlſeins beftehen, ſtellt fich 

ieber mit Kopfſchnmerz, Schnupfen ober Naſenbluten, Thränen der gerötheten Augen, 

eijerleit und Huften, bisweilen auch mit nervdien Erideinungen ein. Nachdem dieſes 

ieber einige Tage gedauert bat, erfolgt der Ausbricd des Ausſchlags wie bein Echar= 
ah von oben nad unten und gewöhnlich unter Weridlimmerung der Tatarrbaliihen 
Affectionen. Der Ausſchlag befteht aus kleinen, Flobftihähnlichen, freisrunden, höchſtens 
Liniengroßen, blaßrotben leden, welche in ihrer Viitte ein Meines Knötchen (eine Papel) 
haben, wodurch der led fih etwas erbaben und ranb zeigt. Diele Sleden ſtehen in 
regelmäßigen Haufen dicht bei einander und fließen auch Wohl bier und da zujammen, 
fo daß dadurd die Hautröthe grüfere, umregelmäßig, geitattete Yarthien bildet. Die Farbe 
des Ausſchlags, anfangs blaß (rofa=) roth, wird jpäter etwas dunkler und bräunlich; etwa 
3 bis 4 Zage nah feinem Ausbruche erblaßt der Ausſchlag wieder und verihmindet in 
derjelben Ordnung wie er ausbrad. Das Fieber und die ES chleimhautaffection mäßigt 
ſich mit dem Erblaffen und Verſchwinden des Ausſchlags. Die Abjhilferung, in kleien— 
eder ftaubartigen Oberhautſchüppchen, tritt oft ziemlih fpät ein, geht biömweilen ganz 
unmerflich vor ſich und zieht fih nicht ſelten wochenlang hinaus. — Bei der diätetitchen 
nerondlung der Wlaiern ift befonder8 darauf ftreng zu adten, daß Patient, vorzüglich 
der Affection der Athmungsſchieimhaut wegen, bei Tag und Nacht eine warmie, reine Luft 
von 13—150 R. zum Athmen bat und daß der entzündeten Augen wegen das Zimmer ver— 
dunkelt wird, wobei plögliche8 Lichteinfallen zu vermeiden find: dag Kranfenzunmer muß 
ordentlich gelüftet werden, mobei aber dos Gefidht des Kranken leicht zu bebeden und das 
E nen ue zu umftellen if. — Der Durft ift mit verfchlagenen (nicht Taltem) 

er zu ftilfen. 

Nötheln find einzelnftehende, bödftens Linfen- bis bajelnußgroße, flache oder wenig 
erbabene, rothe Flecke, melde nad) Turzem (ein oder much rtänigen) Beſtehen erbiaflen und 
verſchwinden. Bisweilen find fie (auch unter dem Namen „Feuermaſern“) mit Fieber 

üfteln, Schnupfen oder Halsſchmerz verbunden und oft ſchwer von den Maſern zu unter⸗ 
cheiden. Säunger werden fie von rein örtlichen Einwirkungen auf die Haut (durch Kite, 
Auterrenfti e) erzeugt und find fieberlos. Die Behandlung beichränfe fih auf Hüten bes 

8 oder der Etube und milde Koft. 

Die Neffelfucht, weiche mit ımd ohne Fieber beftehen und mit heftigen: Brennen und 
Jucken verbinden fein kann, harakterifirt fi durch intel» oder ftriemenfürmige, blafje und 
mit einem rothen Hofe umgebene, folide Hauthügel Quaddeln), welde in der Wärme ge= 
wöhnlidh ſchwächer werden oder ganz verſchwinden, um in der Kälte beftiger mwieberzufehren. 
Die Dauer dieies ungefährlihen Ausſchlags ift jehr unbeftinnmt und die Neigung zu YRüd- 
fälten jehr groß. Eine befondere Behandlung ift anti: genen das Juden bringt das 
Beſtreichen mit friich ausgelaffenem Rindstalge Vortheil; Yonft bleibe der Kranke im Zimmer 
und führe eine milde Diät. NL 

er Gürtel, die Gürtelflechte, Zofter, ift ein nicht anftedender, immer nur an 
einer Hälfte des Körpers (befonders der Bruſt und des Banches) auftretender, jehr judender, 
brennender oder ftehenter Bläschenausſchlag in Bandform, deffen Anusbruche Fieber und 
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auch ſchon Schmerz an der kranken Stelle vorausgeht. Sodann entſtehen hier reihe, un- 
regelmäßige Flege (im Vexlaufe eines Nerven) und auf dieſen bilden fi Gruppen Heiner 
mit weißlichem Inhalte gefüllter ölästen. ad fünf» dis jehötägigem Beſtehen berſten 
ſie und der eiterige an trodnet zu Meinen, bernfteingelben Borken ein, melde fih nad 
5 bis 6 Tagen ob en und kleine weiße Narben binterlafien. Die Behaudlung brasdt 
nur in kühlender Diät und Beſtreichen mit friſchausgelaſſenen Rindstalge oder Glycerin 
(in Waffer verdünnt) zu beftehen. 

b) Die fieberlojen, langwierigen (chroniſchen) Sautansichläge, 
welche ihren Sit ebenjo in der Oberhaut, wie in ber Lederhanut und in 
den Talgdrüſen oder Haarbälgen haben können, werden von dem Laien 
größtentbeild als „Flechten“ bezeichnet. Auch der Arzt fpricht von 
„Kleten-, Schuppen-, Schwind-, Schmutz⸗, Knötchen⸗, Puſtel⸗, 
näſſender und freſſender Flechte.“ Die allermeiſten dieſer Aus⸗ 
ſchläge beſtehen in einer mehr oder weniger ausgedehnten und umſchriebenen 
Hautröthung, auf welcher entweder ganz kleine und feine Oberhaut-Schüpp- 
hen oder größere und didere Schuppen, Knöthen und Knoten, Bläschen 
und Blaſen, Eiterpufteln oder Grinde und Borken auffigen. — Die Be- 
handlung aller diefer Ausichläge muß eine rein örtliche fein und zu⸗ 
vörderft in behutſamer Entfernung der bem rothen Hautboden auffitenden 
Auflagerungen bejtehen. Aber behutfam und fanft muß die Entfernumg 
geiepebent, Damit Die Entzindung ber Haut nicht vermehrt werbe. Sodann 
iſt gegen die entzündliche Hautröthe zu verfahren und zwar zuvörderſt mit 
falten Ueberichlägen und mit fetten Aufftreichen von friichausgelafienen 
faltem Rindstalge. Auch das öftere Betupfen der gerötheten und ven 
ihren Auflagerungen befreiten Hautftellen mit Zinkoitriol-Xöfung (1 bie 
2 Quentchen Zintoitriol auf 1 Pfund Waffer), fowie das Beftreichen mit 
Höllenftein, thnt in hartnädigen Yällen gute Dienſte. Natürlich muß da 
neben auch bie ganze Haut richtig gepflegt werben (f. ©. 537). — Am 
bäufiaften wird das Geſicht und der behaarte Theil des Kopfes, zumal 
bei Kindern, von Ausſchlägen heimgeſucht. — Manche biefer Ausichläge 
werben durch pflanzliche uud thieriide Schmürotzer (j. ©. 7 
erzeugt, wie der Krägausichlag, ber Erbgrind, Kahlgrind, die bräunlid 
gelbe Hautkleie (f. S. 750). 


Die Wusichläge der Kopfhaut, von denen einige und zwar ber von 
pilanzlihen Schmarogern berrührende Erb⸗ ınd Kahlgrind (I. ©. 749 
anftedend find, werben gewöhnlich unter den Namen „Kopfgrind“ zu 
jammengefaßt, obſchon ſich die einzelnen fehr bedeutend von einander unter: 
heiten. Es giebt folgende Ausſchläge: 

1) Der Kleienausfdhlag der Kopibaut (die Kopiihabe, der Kleiengrint: 
beiteht in einer Blutüberfüllung der oberflächlichſten Hautſchicht mit Juden und Bildung 
zabtreider, ſehr feiner, weißer, trodner und ſchillernder Schüppchen oder Plättchen von 
Oberhaut, die jidy in großer Menge abſtoßen und ſehr jchnell wieder erzeugen. Die Haare 
fallen ſowohl von jelbft, als vorzliglih dur das Kragen und Kämmen aus; fie werben 
dünner und zerbrechlich. Oft tritt ein Etillftand in der Krankheit ein, die Symptome 
verſchwinden nad und nach und die Haare wachſen wieder; dann erjelgt ein Rückffall, dans 
wieter Heilung, und fo können mehrere Jahre bindurd Rückfälle und Heilung mit einantır 
abwechſeln. Urſache diefes_ rein drtlichen Uebels kann alled fein was Blutiberfüllung in 
der Kopfhaut hervorruft. Die Behandlung muß darin beftehen, die Kopfhaut jo wenig al? 
mr wmöglid zu reizen und nad vehutſanier Entfernung der Schüppchen bie Sta zu 
heben durch Kälte und Fett); öfteres Betupien mit Zinkvitriol⸗Löſung ift ebenfallß vor: 
theilbaft. — 1) Der Gneis, bei weidem ſich auf der fonft geſunden Kopfhaut die aöbeft 
artigen Schüppchen vertrodneten Hanttalges bis zur Dide eines Meinen gu 3 anhänfen 
fönnen, ift durch Reinlichkeit, Mindötalg- oder Deleinreibungen und ditere —* 
zu, heben. Die Haare können dabei maſſenhaft ausfallen, wachſen aber wieter. — Die 
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mäjienbe Bläschenflecte oder daB Eczem, beftehend aus vielen Pleinen, mit waſſer⸗ 
beiler Flüſſigkeit gefüllten Bläschen, welde auf der ftarfgerötheten und judenden 
Kopfbaut hervorwuchern, zerplagen und durch ihren austretenden Inhalt die Haare mit 
einander verlieben, tft durd; Anwendung vun Kälte —F und Doucen) und Waſchungen 
Bürften) mit grüner Seife zu heilen. Bisweilen find erft die Borken durch lauwarme Um- 
läge und Deleinreibungen * entfernen. In hartnäckigen Fällen, bei ſtarker Schwellung 
aut, nutzt die wiederholte Anwendung von Aetzkali in Solution (liq. caust. 3) aq. 
dest. 3jj mittel Gharpiepinfel3 aufzutragen und mit Wailer wohl & verreiben); entfteht 
heftigere Entzündung darnad, fo find Talte Umfchläge anzuwenden. Bei Eczemen, die ftart 
näffen, führen Uufihläge aus einer Löjung von —— — Bin? (zinc. sulph. 3j auf 
+ aq. destill.) auffallend ſchnelle Heilung herbei. — 4) Näfiende Kopfgrinde, be 
ſtehend in einer pautentzündung md Bildung von Eiterbläschen (Pufteln),, Die berfien und 
Srinde bilden, dommen am baufigften, aber nicht ausichlieglih, im Kindesalter bis zur 
Fubertät vor und geben häufig mit innern, aus falicher (Ernährung hervorgegangenen krank⸗ 
haften BZuftänden (beſonders mit Digeftionsftörungen) einber. Die Bebandlun beftehe zu⸗ 
nächſt in erweichenden Umſchlägen, um die Kruften zu entfernen, ſodann wie beim Eczem, 
in ber Anwendung der Kälte, der Waihungen mit grüner Seife, des Aetzkalis in Solution 
u. A ri ift nebenbei die größte Heinlichleit und ein richtiges diätetiſches Berbalten 
zu beo en. 


Gefihtsausichläge findet man am bäufigften in den SKinderjahren 
und dann, abgejehen von den fogen. bitigen Ausfchlägen (Boden, Schar- 
lach, Mafern), vorzugsweiſe den Anjprung in Geftalt der Milchborke und 
bes Flechtengrindes. Bet Erwachienen ift dagegen die Finne öfter® anzu- 
treffen und an Nafe, Lippen und Wangen richtet bisweilen der freffende 


Bolt bedeutende Zerftörungen an. 
1) Die Milchborke, auf den Wangen und der Stirn, befonder3 bei Säuglingen, 
befiebt darin, daß fidh auf einem entzüindeten Boden Eiterblääcdyen entwickeln, melde zer⸗ 
plagen und deren eingetrodneter Inhalt dann grünliche Grinde bildet, weldye der am feuer 
vertrodneten Wild) ähneln. Sie ftört das Allgemeinbefinden nicht und wird durch regel- 
mäßige Ernährung (bei enöriger Leibesöffnung), janftes Entfernen der Grinde und Be 
rn des gerötheten Bodens mit friſchem ausgelaffenen Zalge gehoben. — 2) Der 
lehtengrind oder der räudige Anfprung, bei Kindern, an der Obrgegend be= 
ginnend und fid Über das ganze Geſicht ausdehnend, zeigt fi darin, daß auf entzlindeten, 
eröthetem Boden Bläschen aufhiehen, deren ſcharfer Inhalt zu binnen, dunklen, fhuppige= 
rien eintrodnet, unter deren es zur Verſchwärung der Haut kommen kann. Dieier Aus- 
flag ſtört durch die vom Juden berrübrende Unruhe und Sclaflojigkeit das Allgemeine 
befinden. Sorgfältige Diät und Reinlichkeit, warme reine fonnige euft, porggugee Entn 
ernen der Borken undYTaite Ueberſchläge oder Auflegen von mit friſchem, kühlem Talg⸗ 
trichener Leinwand ſiud die Weittel zur Heilung. Sunere Mittel find ganz unnöthig. — 
3) Der Zahnausſchlag, auf den Baden zahnender Säuglinge, befteht aus Schälknötchen 
und ift durd) öfteres DBeitreihen mit friſchem Talge zu heben. — 4) Die Geſichtsfinne, 
aus rothen, nit jelten eiternden Knötchen beftehend, ift eine Zalgbrüfenaffection, bei welher 
das dieje Drüfen umipinnende Haargefäßneg mit Blut überfü t und die Höhle der Bälge 
theil3 mit Hauttalg, theild mit Entzündungsproduct angefültt ift. Die Behandlung beftehe 
in Entleerung der Zalgdrüfen (durch Ausdrüden) und in Hebung der Blutfülle (durd Kälte). 
Die fogen. Kupfer= oder Burgundernafe entftebt durch Anhäufung vieler folder 
innen. — 5) Bei der Bartfinne oder dem Feigmaal, au den vom Barte bejegten 
tellen des Geſichts, wandelt fi das von einem jtartern Haare durchbohrte Talgpriijen= 
Indtchen an feiner Spige zum Eiterbläähen um. Wlan erftrebt die Zeritörung der Knöt⸗ 
chen durch (wöchentlich wiederholtes) Aufftreihen von concentrirter Salpeterjäure, nachdent 
vorher Yetteinreibungen oder warme Ueberſchläge angewendet und die. betreffenden Theile 
rafirt waren, um fomohl die Haare, ald die vorbandenen Puſteln und Borken zu entfernen. 
Zwiſchen den Hegungen fine kalte Untihläge und Doudyen anzuwenden. — 6) Die freijende 
Flechte, der freitende Wolf, Lupus, bejteht in Bildun bumfelvosher, fadıer, linſen⸗ 
is bohmengroßer, verſchmelzender Knoten in der Haut der Naſe, Lippen und Wangen, welche 
entweder eiterig zerichmelzen oder über denen fi die Oberhaut immerfort abihuppt. So 
lange der Grund und Voden, auf melden dieje Knoten wuchern, nicht zerftört ift, kehren 
fte fortwährend mieder und greifen immer mehr um jih. Deshalb ift intenſives Aetzen 
dieſes Boden? (mit Höllenſtein) das bejte Mittel gegen den Yupus; daneben wird Leberthran 
(aber zu 6—18 Eßlboffel täglich) gerühmt. — 7) Die ſyphilitiſchen Hautausſchläge, 
Eypbiliden, haben im Gejtchte ihren Sig vorzugsweiſe an der Stirn (corona veneris), 
freien in Flecken⸗, Schuppen⸗, Kuötdhen-, Knoten, Bläschen⸗ und Citerblafenform auf, und 
zeihnen ſich durd eine braumrothe, fupferige Färbung aus. Sie verlangen eine richtige 
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ärztliche Behandlung (im der Regel eine Scmierlur). — 8) Die Sommerfproiier 
. f. gelbe und bräunlide Farbekörnchen in den Bläschen der Schleimſchicht der Ham 
. &. 291), ſcheinen vorzugsweile der Einwirkung von Sonnenftrablen ihren Urfprung zu 
verdanken, finden fich deshalb befonder an Körperftellen, die unbededt getragen werben, 
igen fi) gewöhnlich au Ainfange e8 Sommers und verſchwinden im Winter wieder. Ein 
tittel, welches äußerlich auf die fledige Haut aufgelegt oder eingeflri und eingeriehen 
die Farbe der Sommerfprofjen auszuwaſchen oder zu entfärben vermödhte, eriftirt nick. 
Alle gegen die Sommerfprofien empfohlenen Geheimmittel find Charlatanerien, und es iR 
um jeden Pfennig ſchade, der dafür ausgegeben wird. Der einzige Rath, den man geben 
kann, ift: der Entftebung für Sonmeriprofien dadurch autgegengutreten ‚ dab man &: 
ficht im Sommer ftets Tühl und von jedem ftärtern Sonnenliähte entfernt halt. Da dir 
rbe der Sommerſproſſen vom Blute der Leberhaut ausgeidyieden wird, fo mag man allen 
Iutandrang nad) dem Gefidhte, alfo alle —— —— deſſelben, vermeiden; die Geſichtsdant 
darf nicht mit zu kaltem wohl aber mit lauem Waſſer gewaſchen, noch weniger aber mit 
Seife ſtark gerieben werden; den Schweiß und Hauttalg entferne man Öfter8 des Zages 
bir Sanftes Abftreidhen der Haut mit weicher Leinwand. Natürlich muß daB eier dor 
den Sonnenſtrahlen durch Hait und Sonnenſchirm ſorgfältig geſchützt werden. Auch ſcheim 
es gut zu thun, wenn das Gefiht am Tage ofters mit einem dünnen, dunklen, in fübles 
Waſſer getaudten Stoff belegt wird. Einige behaupten, daß, wenn durch Senfteig oder 
ſpaniſches Tliegenpflafter die Oberhaut fammt den Sommerjprofien abgezogen würde, 
letztere nicht fo bald wiedererſcheinen. Doch Tönnte recht leidht auch die ganze Hantftelle, 
von melder die Oberhaut en t wurde, nadıträglid braun werden. — © eberflede 
find Heine, meift rundliche und linfengroße, braune oder ſchwärzliche ee welde fi 
emwöbnlih ein wenig Über die Hautflähe erheben. Es find Anbä en eine® braunen, 
einförnigen Farbſtoffs in den Zellen der Schleimſchicht der Oberhaut (| S. 291). Si 
d ganz bedeutungdloß, ftehen in feiner Deptehung zur Leber und laſſen fidy durch fein 
tittel wegſchaffen. Die dmanger| aft beg nftigt ihre Bildung, während fie nad dem 
Wochenbette wieder verſchwinden. — Muttermäler ftellen Ylede von verſchiedener arte 
(braum, gelb, ſchwarz) dar, find ven unregelmäßiger Salt, ber die benadybarte — 
vorragend und meift mit kleineren oder größeren dunkleren Haaren beſetzt. Sie find meit 
ererbt und verlangen zu ihrer Entfermung chirurgiſche Hülfe. 


— . — 1 — 


Garſtige Uebel und häßliche Angewohnheiten. 


Es giebt wohl ſelten einen erwachſenen Menſchen, der nicht 
Etwas an ſich hätte, was ihm ſelber oder Anderen recht unange⸗ 
nehm wäre. Gar oft weiß er's aber gar nicht und wird fo ganz 
unbewußt feiner Umgebung recht eklig und abftoßend. Macht man 
Jemand zu feinem cigenen Beften auf feine widerwärtigen Eigen 
Thaften aufmerffam, fo ift man natürlich, ein grober Menſch und 
von nun an fein Feind. Alſo, lieber Leſer, bedenke zumörberit, 
daß zu den Verpflichtungen, die ein Menſch gegen feine Mit- 
menschen zu erfüllen bat, auch die gehört, daß er weder durch 
eflige Uebel noch durdy üble Angewohnbeiten die Sinne Anderer 
beleidigt; lies deshalb dieſes Kapitel recht aufmerkfam durd und 
controlire darnadı Deinen Körper und Dein Gebahren, damit Du 
Andern nicht eklig wirfl. — Borzügli mögen ſich aud die 
Eltern gejagt fein laffen, daß ſie mit ihren, recht oft fehr un 
gezogenen Kindern den meiften Berfonen und ganzen Gefellfehaften 
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in der Regel fehr läftig fallen, zumal dur das fortwährende 
Auszanken derfelben zum Artigfein und Schönemachen. Kinder 
haben nur für die Eltern Intereſſe, Andere heucheln meiftens zur 
Beftehung der Eltern ein ſolches. 


a) Unfer Gerucdfinn wird am meiften durch folde üble 
Gerüche verlegt, weldhe der Fäulniß thierifcher Stoffe ihren 
Urſprung verdanten, wie der üble Geruch des Mundes, der Nafe 
und des (hauptſächlich Fuß- und Achjel-) Schweißes. Auch können 
von Außen in den Körper gebradite fchlechtriehende Stoffe (wie 
Käfe, Zwiebeln, Meerrettig, Knoblaud u. |. f.) einen Menfchen 
in übeln Geruch bringen. Schlimm ift’8 Hierbei, Daß diejenigen, 
weldhe übel riehen, dies gewöhnlich felbft gar nicht 
bemerken und ihre Nächten aus nächſter Nähe anftinken. 

1) Der üble Mundgeruch ift am verbreitetften und wibermwärtigften; 
er wird in ber Regel, gewiſſermaßen zur Entſchuldigung des Riechenden, 
Uebeln ber verſchiedenſten Art zugeichrieben und Toll bald aus dem Magen, 
bald aus ber Lunge ftammen. Er bat aber faft immer, wenigften® bei 
fonft gefunden Menfhen, feinen Grund in Unreinlidleit und 
falfher Behandlung der Mundhöhle. Er ift dann nämlich das 
Product der Fäulniß thierifher Nahrungsmittel, die ſich in ben Lüden 
zwifchen ben Zähnen ober in den Höhlen hohler Zähne verbergen. Auch 
bei dem forgfältigften Pugen mit Zahnpulver, Ausſtochern, Ausiplien und 
Bürften der Zähne laſſen ſich diefe Speijerefte nicht vollſtändig entfernen 
und beshalb ift es die Aufgabe einer richtigen Behandlung der Mundhöhle, 
die Fäulniß jener Stoffe zu verhindern. Dies läßt ſich aber, auch bei 
falſchen Zähnen, durch täglich (ein- und mehrmaligee) Puten ber Zähne 


mit reinem Spiritus, bem eine geringe Ouantität Eſſig- oder Schwefel- 


äther (1 Drachme auf 1 Unze Spiritus) und etwas Banille-Finktur zu- 
ejetst ift, oder auch durch Bürſten mit Eau de Cologne oder mit einer 
chwachen Löſung des Übermanganfauren Kali recht Teicht ermöglichen. 
Jedenfalls wird die Reinlichleit baburch noch vermehrt, daß man bie hohlen 
Zähne öfters vom Zahnarzte reinigen und ausfüllen läßt. Zum Busen 
der Zähne wähle man eine recht fharfe Zahnbürfte und führe biefelbe 
nicht 6108 horizontal, fondern auch ſenkrecht über die Zähne, bamit bie 
Borften derfelben beſſer in bie Lücken zwifchen ben Zähnen eindringen 
tönnen. Hohle Zähne müſſen natürlich vorzugsweiſe gut gereinigt werben 
und das Zahnausſtochern nad dem Effen ift fiherlich jehr empfehlens- 
werth, nur muß man Anderen nicht eig bamit werben, wie dies jo oft 
geſchieht. Bor Gefellichaften, Bällen und Gelegenheiten, wo man Leuten 
nabe treten muß ober wo es vielleicht gar zum Kufle kommen kann, follte 
von jebem reinlihen Menihen die Mundhöhle ſtets einer ſehr forgfältigen 
Reinigung unterworfen werben, bauptlächlich iſt dies Tabalsrauchern (zu⸗ 
mal aus den ärztlichen Stande) anzuratben, denn der lible Gerucd von 
im Munde fanlenden Stoffen bildet mit bem der Tabalsfauce eine üble 
Melange. Der Eltern Aufgabe ift e8, bei ihren Kindern ſchon in ber 
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früheften Jugend auf die gehörige Reinigung ber Zähne zu fehen, weil 
baburch gleichzeitig die Zähne für das Alter gefund erhalten werden. 

‚ 2) Die Stinfnafe (Ozäna, Punaisie), bei weldyer fi aus ber Nafe 
ein übler, den Umftehenden und bisweilen auch dem Kranken ſelbſt fehr 
läftig fallender Geruch entwickelt, kommt am bänfigften bei jungen Mädchen 
por, und ift das eine Mal mit Ausſchnäuzen übelriechender, biöweilen 
blutiger und jauchiger Flüffigteiten und Kruften verbunden, das andere 
Mal dagegen ohne allen Ausflug. Es fcheint biefes in ber Regel ſchmerz 
Iofe und ſehr Tangwierige Uebel bald von Geſchwüren in der Naſenſchleim⸗ 
haut, bald nur von * eingeſperrter Schleimpfröpfe herzurühren. 
Wohl immer iſt aber der Sitz deſſelben hoch oben in der Naſenhöhle 
Bon ben gegen die Punaifie empfohlenen innern Arzneimitteln bat man 
feine befondere Hülfe zu erwarten, wohl aber vom häufigen Reinigen der 
Nafe mit lauem Wafler. Nur muß daſſelbe ſehr oft (mo möglich alle 
Stunden und noch öfter) bed Tages hoch hinauf und durch die Nafen- 
böhle hindurch in ten Mund gelogen werben. Außerbem werben noch 
empfohlen: Häufige Einfprigungen (mitteld eines Doucheapparats) von 
Ehlorkattfläffigteit (1 Tb. auf 6 TH. Waffen), Auflöfung von chlorfaurem 
Kali (1 TH. auf 30 Th. Waffer), Abkochung von Eichen- und Ulmen- 
— ganz ſchwache Löſung des übermanganſauren Kali, oder Höllenſtein⸗ 
fung. 


8) Das Stinkohr ift eine Folge ber Fäulniß von Stoffen im äußeren 
ehörgange vier, bei Zerftörung des Trommelfells, in der Paulenhoͤhle 
Dean bejeitigt diefen Geruch, wie bei der Stintnafe, durd Einſpritzungen 
und Auspinfelungen. Natürlich muß der äußere Gehörgang mit bem 
Ohrſpiegel genau unterſucht und beſonders nad feinem Inhalte erforfct 
werden. 

4) Webelriehende örtliche Schweiße, wie der Füße und Adiel- 
böhlen, beruben auf Erweihung und Schmelzung der Oberbauticichten 
burch ben faulenben, ammoniafaliichen, ſpecifiſch riechenden Schweiß. Dat 
Hauptmittel gegen ſolche Schweiße ift natürlich große Reinlichkeit, häufiges 
Waſchen und Baden der Ihwitenden Theile, öfterer Wechſel ber beirefien- 
ben Wäſche, Vermeiden einer allzuengen, ben Luftzutritt und das Aus- 
bunften des Schweißes ganz bemmenden Belleivung. — Gegen übel- 
tiehenden Fußſchweiß nützt das Einftreuen von Weinfäure in bie 
Strümpfe oder dad Tragen von Strümpfen und Leinwandlappen, bie i" 
eine Löſung dieſer Säure getaucht und dann getrodnet wurden. Aud if 
das tüchtige Einreiben der Fußzehen mit frtihem Talge und das Be- 
ftreichen ber Strumpflohle mit Thonlöſung heiliam. Ebenſo wird gegen 
Tußichweiß eine Salbe aus gleihen Theilen Leinöl und Vleiglättenpflafter 
(Empli. diachylon simplex) empfohlen. Als erprobte Mittel gegen übel: 
riehenden Fußſchweiß hat man auch die Gerbjäure (Tannin) kennen lernen. 
Man braudt nur alle 3 Tage eine Meſſerfpitze wol der pulverigen Sänre 
in die Stiefel oder Schuhe zu fireuen, um den Geruch zu befeitigen. Auch 
das Wund- und Blafenlaufen wird dadurch geboben. — Bei übel: 
riehendem Achſelſchweiße find in der Adhjelhöhle Schweißblätter von 
Leinwand zu tragen, bie entweber eingethbont und mit pulveriger Gerb⸗ 
ſäure beftreut oder mit einer Weinfäurelifung getränft und dann getrodnet 
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find. — Uebrigens foll hier auch noch die von ten Meiften arg sernad 
läffigte Pflege der Hant (durch Bäder, Abreibungen ıc., |. ©. 587) 
dringend empfohlen werben. 


b) Unfer Gefihtsfiun wird durch unfere Mitmenfchen am 
meiften dann beleidigt, wenn diefe die Borbaue und Eingänge 
ihrer Sinnesorgane, die fogenannten Pforten des Geiftes, in 
Unordnung halten. Man bedenke doch: daß das Auge der 
Spiegel der Seele (des Geiftes) fein foll; daß die Nafe, duxch 
welche der Charakter des menſchlichen Antliges am entfchievenften 
bezeichnet wird, gewiffermaßen der Ausläufer der Stirn und des 
Hinter der Stirn in der Schädelhöhle geborgenen Berftandestheilcs 
des Gehirnes ıft; daß der Mund als Dolmetſcher des Geiftes 
und Herzens angefehen wird, und daß das Ohr, nadı Carus, 
das wichtigfte und vielfagendfte Organ der pſychiſchen Entfaltung 
genannt werden darf, daß es der Sinn des Tiefinnerlichen  ift, 
der Sinn des Geheimniffes, der Sinn, welcher die Welt in den 
Menſchen Hineinzutragen beftinnmt if. — Ueber Kopf- und 
Geſichts-Ausſchläge (Grinde), Sommerfproffen f. vorher 
bei Hautkrankheiten (S. 896). 


1) Am menſchlichen Auge bildet oft die, cntzündliche Röthung 
des Augenlidrandes, fowie bie vermehrte Ablondernng von Schleim 
und Augenbutter, der ſich durch gelbliche Klümpchen oder weißliche eiterige 
Zropfen im innern Augenwinfel und dur Grindchen um die Wimpern 
bemerfli macht, einen efligen Rahmen um den Spiegel ber Seele. Oft 
trägt die Einwirkung von Sugtuft, Staub, Rau, ſcharfen Dünften und 
großer Hite die Schuld an diefem Uebel. Bei biefem Augenleiden ift zu- 
vörderſt die gehörige Echonung Cpflege) und Reinigung des Auges 
von ber größten Wichtigkeit. Man waſche bie Augen nicht etwa des Morgens 
gleih nah dem Erwachen und ja nicht etwa mit kaltem Brunnenwaſſer 
fondern mit lauem weichem (Regen- oder reinem Fluß-) Wafler. Aug 
bebiene man fich zum Mafchen der Augen nicht eines Schwammes, fonbern 
ber bloßen Hände oder eine® leinenen Tuched. Das Baden der Augen in 
faltem Waſſer ift jehr ſchädlich. Wenn num auch jene fchleihend entzünd⸗ 
lichen Auftände der Augenlider Jahre Jang beftehen können, ohne große 
Beſchwerden zu maden und nachtheili auf die Sehlraft einzuwirken, fo 
ift doch Jedem, der daran leidet, auf's Dringendfte an's Herz zu legen, 
fih mit einem Sachverſtändigen barüber zu berathen. Denn abgefehen 
bavon, daß ſolche Augen nicht fchön fehen und immer in Gefahr find, 
bei irgend einer Berlältung buch Zugluft oder durch fharfen Wind und 
bgf. in ftarfe und gefährliche Entzündung verjett zu werben, fo wird der 
Zuftand bei. längerem Befteben dem Auge und der Sehlraft ſicher nach⸗ 
theilig. Und nicht 6108 für den Kranten allein droht Gefahr, auch für 
feine Umgebung, wenn das Leiden mit reichlicher Abfonderung von 
Schleim verläuft, und zufällig, 3. B. durch ben gemeinfchaftlihen Ge— 
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brauch eines Handtuches, deſſelben Bettzeuges, oder ſonſt auf eine Art von 
dem Kranken auf irgend ein geſundes Auge übertragen wird. Ganz vor⸗ 
züglich muß auch vor der Anwendung von Augengläſern ober Salben, 
ohne Zuziehung eines Augenarztes, gewarnt werden; ſchon oft iſt durch 
ſolche Mittel das Augenlicht verloren gegangen. — Das Gerſtenkorn, 
was nach vorberigem Juden der Augenliver als eine Heine rothe Geſchwulſt 
am Librande entiteht, ift eine Entzündung der bier befindlichen Dräfen 
und zeigt meift von felbft nach wenigen Tagen eine gelbe Spike, welche 
aufgeht oder aufaeflochen merben mu. um Eiter zu entleeren und zu- 
jammen zu fallen. — Das Hagelkorn ift eine härtere Geſchwulſt des 
Augenlides, welche auf Entzündung eine® Theil des Augenlidknorpels 
beruht, warme Breiumfchläge verlangt und wenn fie einen Beinen Abſceß 
gebildet bat, zu eröffnen ift. 


Das Schielen (str.bismus), d. i. biejenige fehlerhafte Stellung der 
Augen, bei welcher die Seharen beider Augen nicht in gleicher Richtung 
zufammentreffen, jo daß das eine Auge immer auf einen andern Punkt fieht 
al8 das andere. Die näcfte Urſache des Schielens, wobei das kranlke 
Auge normal beweglich ift, Tiegt ftet® in ben (geraden) Augenmusteln (f. 
©. 332), indem entmweber einer berfelben zu kurz ift (entweder in Folge 
uübler Gewohnbeit beim Sehen, over franfhafter Zufammenziehung), ober 
fih nicht an der richtigen Stelle anbeftet. Meiſt findet die Augenmuslel⸗ 
verfürzung nur an einem Auge ftatt, jelten an beiden, fo daß dann beide 
Augen, wenigſtens abwechſelnd, Ichielen. Je nad der Richtung, die ber 
- Blid des fchielenden Auges annimmt, unterſcheidet man: Schielen nad 
innen, nad außen, nad unten und nad oben. Ein leichterer Grad bed 
Schielens ift der fogen. falfhe Blick, der meift dadurch entftebt, daß 
die Sebaren parallel verlaufen, ftatt in größerer oder geringerer Entfer- 
nung vom Auge in einem Bunfte zufammenzutreffen. Das Schvermögan 
ift deshalb beim Schielen nicht bedeutend beeinträchtigt, weil der Schielende 
meift nur mit einem Auge fiebt und das andere zu gebrauchen fich nicht 
gewöhnt. Nur beim Anfang des Schielens kommt Doppeltieben vor, bod 
verliert fih dies bald durch die Gewohnheit. Im vielen Fällen wird das 
Schielen durch eine Operation, bei welcher ber verkilrzte Mustel bırd- 
Schnitten wird, gehoben. 


2) Wie fogar eine gejunde Nafe, wenn fie häßlich geformt ober wider⸗ 
natürlich colorirt ift, auch ein fonft hübſches Geſicht unhübſch machen 
kann, ift befannt. Nichts entftellt ferner das menſchliche Antlig mehr und 
it abftoßender, al8 Verluft und grobe Berunftaltung der Nafe, und nichts 
fällt mehr in die Augen, al8 Ungebörigleiten gerade an der Naſe. Schon 
aus den Nafenlöchern bervormudernde Haare, zumal wenn ihnen, was 
fo leicht gefchehen kann, getrodneter Naſenſchleim anklebt; macht einen wider 
wärtigen Eindrud, und wenn fie gar, wie bei Schnupfern, ber Sit von 
Schnupftabat und braunen Xabaltropfen werben, dann giebt das einen 
ſehr effigen Anblid. — Wegen ber vielen Talgbrüjen in ihrem Hautüber- 
zuge wird bie Raſe, beſonders an den Flügeln, und zwar in Folge der 
Zalgverhaltung inmerhalb der Bälge oder Ausführungsgänge der Drüd- 
hen, fehr häufig der Sig von Ausfchlägen, befonders von ſchwarzen 
Miteſſern, Sinnen, Blüthchen und Flechten. Um nun ſeine Rafe vor 
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Rnötchen, weißen Citerbläschen und näſſenden Geſchwüren, bie nicht ſelten 
blatterähnliche Narben Hinterlafien, fowie vor harten braunrothen Knoten - 
zu bewahren, muß man aus den Talgdrüfen ven Talg öfterd auf me— 
chaniſche Weife herausbefördern (menigftensd dann, wenn die Haut nicht ent⸗ 
zündet und mit Blüthen beſetzt ift) und zwar burch derbes Ueberſtreichen 
der Nafenhaut mit einer ftarten Nabel ober einem Meflerrüden. Die 
größern Miteifer entferne man durch Ausprüden zwifchen zwei Daumen- 
nägeln, oder durch Aufftreihden von Collodium, welches, nachdem es 
getrodnet, abgezogen wirb und babei die anflebenden ſchmutzigen Talg- 
pfröpfhen herausbefördert. Zur Borbereitung, d. 5. zur Loderung 
der, algpfräpfe, fünnen angeivendet werben: warme Breiumfchläge, 
Ärtlide Dampfbäder, oder Auflegen (über Nacht) eines Breies aus 
Sauerteig, Mehl und Donig. Auch läßt ſich die ſchmutzig⸗ſchwärzliche 
Oberfläche jener Pfröpfchen durd Einpinſeln von lauem Seifenwaſſer 
(mittel einer weichen Zahnbürſte ober eines borſtigen Pinſels) entfernen. 
Am beſten iſt es, das mechaniſche Entfernen und Einſeifen der Miteſſer 
Abends vor Schlafengehen vorzunehmen und dann die gereinigten und 
abgetrodneten Hautſtellen mit friſch ausgelaffenem Rindstalg zu beſtreichen, 
welcher dann am andern Morgen mit weicher Leinwand ſanft abgeſtrichen 
wird. Entzündete und eiternde Hautftellen find mit kalten Ueberſchlägen 
und friſchem Rindstalg zu behandeln. — Die Kupfer- oder Bur- 
Hund ernafe ift eine harte knotige Schwellung von kupfrig glänzender, 

läulicher Nöthe an der Spite und zu beiden Seiten ber Nafe, hervorge— 
zufen durch Erweiterung und Blutilderfüllung der Heinen Hautblutadern, 
jowie durch Ausfhwigungen in und um Die toben Talgdrüſen. Diefes lang- 
wierige und ſchwer beilbare Uebel befteht bisweilen ohne alle Beichwerben, 
erzeugt aber auch manchmal ein Gefühl von Spannen und Brennen. Bei 
dem eöchften Grade nimmt bie Nafenfpige einen monſtröſen Umfang ein, 
mobei fih Höder auf Höder aufthürmen und die Haut immer bider, runz⸗ 
iger und dunfelblauer wird. Die Burgundernafe ift oft die Folge einer 
ſchwelgeriſchen Lebensmweife, namentlich des Genuffes Schwerer Weine (Bur- 
gunders) oder überhaupt ftarker Spirituofa, befonders bei fiender Xebens- 
art. Doc kommt fie auch ohne das bei nicht Ausſchweifenden beider Gefchlechter 
und bei rauen in den fpäteren Xebensjahren vor. Um Heilung dieſes 
Uebels zu erzielen, muß man fo zeitig als möglich dazu thun, da höhere 
Grade deffelden gar nicht heilbar find. Deshalb vermeide man ſchon beim 
Beginn der Röthung der Nafe Alles, was Blutandrang nach dem Geſichte 
machen kann, wie: ſtarke Hite und Kälte, Spirituofa, aufregende Gemüths⸗ 
affectionen und überhaupt Erbitungen aller Art. Oertlich ſalbe man tüchtig 
und fleißig frifchen "Rindstalg ein; auch ſchafft das Beſtreichen mit Col- 
lodium, welches bei feinem Eintrodnen bie Haut mit ihren erweiterten 
Sefähchen zufammenziebt, einigen Nuten. — Schließlich darf nicht un= 
erwähnt bleiben, daß das Schnäuzen und Auspugen der Naje 
von Manchen viel zu auffallend und ungefchidt vorgenommen wird, fo 
daß biefe Reinigung mit ihren Folgen ziemlich eklig wird, zumal bei 
Schnauzbärtigen. Auch überwadhe man das Niefen in Gelellihaft ja 
gehörig, denn nicht felten fprudelt bie Nafe Partikel ihres Inhalts 
dahin, wo diefe den Bliden Anderer Teicht begegnen und unappetitlich 
werden können. 
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3) Der Mund, d. i. bie von der Ober- unb Unterlippe eingegrenzte, 
dicht vor ben vorbern Zähnen befindliche Spalte, melde in die Mımd- 
höhle führt, bient ebento ber Nabrungs- wie Luftaufnahme, kommt bei 
der Spracde wie beim Gefange, aber auch beim Eſſen in Thätigkeit und 
bat ſelbſt eine gewiſſe geichlechtliche Bedeutung. Daß ein in fo vieler 
Hinficht bedeutungsvolles Organ, durch welches eine Dienge von Regungen, 
Gefühlen, Eindrüden und Lerbenfchaften mehr oder minber ihren Ausprud 
finden, bie größte Aufmerffamteit, die fauberfie Behandlung und Gewöh⸗ 
nung verlangt, verfteht fih wohl non ſelbſt. Herder fagt: Jedermann 
weiß, wie viel die Oberlippe über Geihmad, Neigung, Luft und Liebesart 
eines Menſchen entfcheide; wie biefe ber Stolz und Zorn frümmen, die 
Feigheit fpige, die Gutmüthigkeit runde, die ſchlaffe Ueppigfeit welte, mie 
an ihr mit unbeſchreiblichem Zuge Liebe und Verlangen, Kuß und Sehnen 
hange, und die Unterlippe fie umfchließe und trage, ein Rofenlifien, auf 
dem die Krone ber Herrſchaft rubt.” Derfelbe behauptet femer aud: 
„Ein reiner zarter Mund ift vielleicht die fchönfte Empfehlung im Leben, 
denn wie bie Pforte, fo, glaubt man, fei auch der Saft, der heraustritt, Das 
Wort des Herzens und der Seele.” — Am Munde achte man vorzüglich 
auf Die Mundwinkel, fowie auf bie innem Ränder ber Tippen, da⸗ 
mit diefe nicht beſchmutzt erfcheinen; man verhüte das Auffpringen 
fehr trodener Lippen durch Beftreihen mit feinem Del oder Glycerin; anf- 

efprungene Lippen und Schrunden in ben Winkeln tupfe man nad Ent- 
ernung von Grinden mit lauem Waſſer ab und beftreiche fte mit Fettigem; 
flechtenartige Ausichläge behandle man nah ben ©. 896 angegebenen 
Regeln. — Die Bewegungen der Lippen können befonbers Beim Efien 
duch zur fchnelles und beftigeß Arbeiten jehr unfchön werben; auch iſt bie 
Stellung de8 Mundes beim Singen nicht unbeachtet zu laſſen. 

Die Zähne (f. S. 266) maden den Mund, wenn fie weiß, reinlich 
gehalten und gut gereibt find, äußerft appetitlih. Das wiflen Wille und 
trotzdem vernachläffigen die meiften Menſchen vie Pflege derfelben doch fo 
fehr und fangen dann erft Damit an, wenn nichts mehr baran zu pflegen 
if. Namentlich find die Mütter, zumal von Mädchen, fehr tadelnswerth, 
wenn fie nit ſchon dem Heinen Kinde das gehörige Reinigen der Zähne 
zur andern Natur machen. Ueber die richtige Pflege der Zähne |. S. 518. 
Was das Ausftohern der Zähne und das Ausipälcn bed Mundes 
nad einem Gaſtmahle betrifft, jo fcheint e8 zur Zeit zum guten Tone zu 
gehören, dies recht auffallend und öffentlich zu machen; mir ſcheint's eflig. 

5) Das Äußere Ohr, obichon den Blicken Anderer weniger als bie 
übrigen Sinnesorgane ausgeſetzt, verlangt doch aud für fih und feine 
nächſte Umgegend die gehörige Abmwartung, wenn es nicht unangenehm 
auffallen fol. — Gegen Ausſchläge, die häufig am. Ohr näffende find, 
bient am, beften friiher ausgelaſſener Rindstalg, aber nach vorfichtiger 
Entfernung der Kruften, ſowie nach Heilung wunder Stellen das fleißige 
Betupfen mit Zinkoitriol-Röfung. — Die Entfernung vertrodneten Obren- 
ſchmalzes aus ben tieferen Horibien bes äußeren Gehörganges darf nicht 
unfanft und blos durch Ausiprigen, am beften durch den Arıt gefchehen, 
weil fonft leicht ein von Entzündung und Giterung ber Gebörgang&bant 
abbängiger Ohrenfluß entftehen kann. Uebrigens muß bei allen Ans 
flülfen aus dem Ohre das Innere beffelben von einem Arte genau unter- 
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fucht werben, meil ein folcher Ausfluß so von Zerftörung bes Trommel- 
felle8 gar nicht felten Taubheit nach ſich zieht. — Bisweilen werden eklige 
Obrübel dadurch hervorgerufen, zumal bei Kindern, daß frenıde Körper 
(Exrbfen, Bohnen u. dal.) in den —E geſteckt und nicht wieder 
berausgezogen wurden. Manche vernachläffigen das Abwaſchen des Schmutzes 
hinter den Obren. 

6) Behaarte Stellen, die ohne Haare fein follten, maden bem 
weiblichen Geſchlechte oft viel Kummer. Gegen dieſe falfche Behaarung 
wird als beſtes Enthaarungsmittel das Böttcher'ſche Depilatorium 
aus Calciumſulphhydrat empfohlen. Es mirb fo zuberertet: 30 Th. friſch 
gebrannten Kaltes werben mit 12 bis 14 Th. warmen Waffers gelöfcht, 
dem zerfallenen Kalte 60 Th. (oder fo viel als nöthig) Waſſers angelett, 
daß ein Brei entftebt. In diefen Brei Teitet man fo Tange einen Strom 
von Echwefelmafierftofigas, bis der Kalk nicht mehr davon aufzunehmen 
vermag. Diefer Brei wird dann meflerrüdendid auf bie behaarte Haut⸗ 
ftelle aufgetragen, daſelbſt 15 bis 20 Minuten Tiegen gelaffen und dann 
mit einem nallen Schwamme entfernt. Man kann zu 10 Loth bes frifchen 
Breies 5 Loth Stärkezuder und 1 Drachme Eitronendl mifchen (wegen bes 
Geruches). — Berf. hat über das Enthaarungsmittel noch feine Erfahrung. 
Eonft ift aud) das Ausziehen der Haare mit einem Zängelchen, das Ab- 
rafiren und Abfengen von vorlibergebendem Erfolge. 

c) Unfer Gehörfinn Tann durch unfere Mitmenfchen bis⸗ 
weilen fo lange und auf folde Weile incommodirt werden, daß 
man bei den ftärlften Nerven endlich nervös werden muß. Ab» 
geichen von ganz unnüßen und unangenchmen Geräuſchen, Die 
Manche in Gefellfchaft zu ihrem Vergnügen oder zum Herbeirufen 
der Dienerfchaft machen, fo pflegen Viele beim Efien und Trinken, 
Nafepugen und Athmen widerwärtige Töne von fi) zu geben. — 
Eltern können gar nicht zeitig genug ihren Kindern derartige 
Unarten abgewöhnen. 

1) Das Ausftohern der Zähne, was allerdings zur Entfernung 
der Speiferefte aus der Mundhöhle nöthig if, geichieht bisweilen fo lange 
und fo auffallend, mit einem fo zwitfchenben Geräufche, daß es sam un⸗ 
erträglich wird. Es iſt überhaupt dieſes Ausſtochern während des Eſſens 
zu einer ſehr unappetitlichen Mode geworden. 

Das Matſchen oder Schmatzen beim Eſſen und laute 
Schlürfen beim Trinken ſind Geräuſche, die gerade auch nicht zu den 
Vergnügungen des Gehörſinnes gehören. 

3) Ueber das Schnüffeln, Schnieben, Rülpſen, Rakſen und 
Spuden freut fih das Ohr Aud nicht. 

d) Dem Befiger fehr läftige Hebel, weil fie theils für 
ihn, theils auch für Andere flörend werden fünnen, nehmen ihren 
Sig, abgefehen von den Geſichtsleiden, am "häufigften an den 
Händen und Füßen; es find: Warzen und Hühneraugen, böfe 
Finger, eingewachſene und riffige Nägel, Yroftbeulen und Fuß— 
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geſchwüre. Auch ift der Kropf dem weiblichen Geſchlechte äußerſt 
unangenchm. 

1) Der Kropf, d. i. eine Schjlddrüſengeſchwulſt (f. S. 215), 
fann bei einiger Größe und, wenn er fidh zwifchen die Halsmuskeln oder 
hinter das Bruftbein drängt, einen ſolchen Drud auf die Luft- und Speife- 
röhre, fowie auf den Kehllopf und die großen Halsadern ausüben, daß 
dadurch kurzes keuchendes Athmen, Beränberung der Stimme, Scling: 
befchwerbe, blauflchtige8 Anſehen des Geſichts und widernatürliche Er- 
weiterung der Lunge mit Aſthma) veranlagt wird. — Das einzige Mittel, 
welches aber nur in fehr vwereinzelten, durchaus nicht in den meiften Füllen 
heilfam ift, das Jod, ift nicht felten von Nachtbeil filr andere Körper: 
tbeile (3. B. für die Bruſtdrüſe, Cierftöde, Hoden), melde darnach 
ſchwinden, wie manchmal auch der ganze Körper darnach bedeutend abmagert. 

2) Warzen find gefüßhaltige, aus Bindegewebe beſtehende Wucherun⸗ 

en ber Lederhaut (ober ihrer Wärzchen), welche mit einer ſehr diden Ober⸗ 
autfchicht überfleidet find. Gegen biefelben werben gewöhnlich alle Aetz⸗ 
mittel, das Abbinden und Abſchneiden fruchtlo® angewendet, faft immer 
vergeben fie äußerft raſch ganz von felbft und dann meinen abergläubiſche 
Perſonen, der Hokuspokus (da8 Verſprechen), das fie gegen die Warzen an- 
wendet, babe geholfen. 

3) Das Huͤhnerauge bildet fich ba, wo uns Etwas, gewöhnlich ber 
Schub, drückt. Denn nur länger anhaltender Drud und Reibung ere 
zeugt dieſe keilförmige Verbidung der bornartigen Oberhaut, befonbers da, 
wo die Haut dicht und ohne Fettunterlage Über einen Knocenvoriprunge 
ent: Deshalb bat das Hühnerauge aber auch feinen Hauptfig auf dem 
Rüden der Zehen, befonders an der Fleinen Zehe und über bem zweiten 
Zehengelenke, fowie am Ballen der großen Zebe. Doc trifft man baflelbe 
nicht Selten auch zwiſchen den Zeben und auf ber Fußſohle, ja bei Damen, 
bie fich feft fchuilren, fogar am obern Rande ver Hüfte, umd auf bem 
Knie bei Solchen, die viel fuieen. Daß Übrigens an ben Füßen ber meiſten 
Menſchen Sübzeraugen fo floriren, ift bei ber jegigen. Fußbefleivung nicht 
zu verwundern; f. ©. 559. — So mie nun Drud diefen Hornleil der 
Haut erzeugte, jo verſchwindet derſelbe ganz von ſelbſt, wenn der Drud, 
burh den er entftand, aufgeboken wird. Seinen Namen „Hühner:, 
Elftere oder Krähenauge“ verdankt er jeinem dunklern und bichtern 
Mittelpunfte, welcher der Pupille eines Vogelauges nicht unähnli if. 
As Wetterprophet ſteht aber das Hühnerauge deshalb bei Manden 
in Anſehen, weil e8 durch fein Wehethun fchlechtes Wetter verkünden fol. 
Diefe Erfcheinung läßt fich wielleicht dadurch erflären, daf die Das Hühner: 
auge bildende hygroſkopiſche (Waller aus ber Luft anziehende) Oberhaut 
bei fehr feuchter Luft anfchwillt und dann die benadbarten Empfindungs- 


nerven der Haut ftärfer drückt. 

Um den Bau de8 Hühneraugesd genauer kennen zu lernen, muß man jid am bie 
Structur der Haut und befonders der Oberhaut erinnern ” S. 290). — Das Hühner: 
auge beftehf nur aus Schichten von Hornplättden der Dberbant, die akt 
in größerer Menge, fefter und dichter, ſowie ſchräg und Togar ſenkrecht oder auch zwiebel⸗ 
ſchalenartig (concentriſch) an einer Kleinen umſchriebenen Stelle neben und um einander 
herum ge gen find, während ihre Lagerung in gefunder Oberhaut doc eine horizontale 
ift. Es läßt fi deninady daS Hühnerauge als eine aus harten Hornſchüppchen uiarmeren» 
gefegte Verdicung der Oberhaut bezeichnen, deren Form fi) geivähnlidh ver teilfürwigen 
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oder balbfugligen nähert. In ihrem Wiittelpuntte bilden die dichter zuſammengedräng⸗ 
ten, jarä oder concentriſch gelagerten Schüppchen eine Art von länglichen, weißlichem und 
dunklem dern, deſſen obere® und untere (Ende (oder die Wurzel des Hlihnerauges) ſich 
etwas zufpigt; letzteres ragt durch die Schleimſchicht der Oberhaut bi8 in die Lederhaut 
binein, wo es einen Einprud veranlaft, umd durch diefen Drud jogar eine Entartung der 
Haut (Entzündung mit lleinen Blutaustretungen, Berdidung oder Abmagerung ber Leber- 
1») chwund der Haut Wärzden und Drüschen) hervorrufen kann. Unter alten Hühner⸗ 
augen entwidelt fid) mandmal and) ein Säckchen (Schleimbeutel), welches ſich leicht ent- 
zündet ımd vereifert, wobei dann das Hühnerauge abgeftoßen wird. Un den Leichdornen 
—— den Zehen find die Hornſchüppchen durch chweiß etwas aufgeweicht und weiß⸗ 
ih, weniger durchſcheinend. — Die Bildung bes Hühnerauges gebt jo vor ſich, daß an 
der gedrüdten und gereisten Stelle ein vermehrter Blutzufluß ftattfindet, wodurch die Leder- 
baut zur reichlichern Yildung von Epidermiszellen und Hornplättchen veranlagt wird. Diefe 
L en thürmen ſich auf und fcheinen hauptſächlich Dadurch die Entftehung des Kernes des 
Hübhnerauges M vermitteln, daß fie fidh int Innern oder im Umkreiſe eines Schweißkanals 
anlagern. Die weiße und dunklere Färbung des Kernes bängt wohl von der Art der 
— der Hornſchüppchen und die dadurch bedingte Lichtbrechung ab, denn ganz feine 
Schichten des nes find hornartig durchſcheinend. In Kern ſelbſt finden ſih zuweilen 
feine Klümpchen eingetrockneten Blutes. Bei ſehr tiefer Einſenkung der Hühneraugen⸗ 
wurzel in die Lederhaut kann durch kräftigen Drud oder Stoß leicht Entzündung und Ver⸗ 
eiterung der unter den: Hühnerauge liegenden Haut erzeugt werben. 


Zur Heilung der Hühnerangen ift vor allen Dingen die Auf- 
bebung des Drudes und der Reibung auf ber Stelle, mo das 
Hühnerauge fitt, nöthig.e Deshalb beftelle man bei feinem Schuhmacher 
wenn man benjelben nicht ganz entlafien will, anders geformte und be= 
quemere Leiſten zu eimbälligem Schuhwerke (f. S. 559). Webrigens kann 
man fi) auch damit helfen, dat man mittel8 Wundſchwamms, Leinwand 
oder Pflafter den Drud vom Hühnerauge abhält, oder daß man nad Ent- 
fernumg deſſelben die ganze Zehe mit ſchmalen SHeftpflafterftreifen ziemlich 
feſt umwickelt. Zur Abhaltung des Drudd vom Hühnerauge bettet man 
dafjelbe in eine Vertiefung oder Deffnung, die man in Wund= ober Feuer- 
ſchwamm oder in mit Heftpflafter beftrichene und mehrfach über einander 
gelegte Leinwand⸗ oder in bepflafterte Lederſtückchen geichnitten bat, oder 
ın Ringe von Leber oder Filz. Gegen Hühneraugen auf ber Fußſohle 
trage man Filzſohlen, die in einem Ausjchnitte das Hühnerauge auf- 
nehmen. — Zur Entfernung der Hlhneraugen wende man warme Fuß= 
bäber oder irgend ein Bflafter a, um die Hornmaſſe berfelben zu erweichen, 
worauf fie mit einem ftumpfen Inftrumente oder dem Nagel heransge- 
boben werben. Das Ausfchneiden der Hühneraugen mit einem Sharten 
Meffer überlafie man nur geichidten Operateuren, da man felbit fehr leicht 
zu tief ſchneiden und dadurch ein böſes, fogar gefährliches Fußleiden ver- 
anlafien kann. Denn bei der Hlhneraugenoperation ift der glüdfiche Er⸗ 
folg von der Ausfchälung der tiefften trichterförmigen Einſenkung des Kernes 
in die Lederhaut abhängig. Das Abfeilen der Hühneraugen ift nur von 
geringem und bald vorlbergebendem Vortheile. — Die Hühneraugen 
zwifhen den Zehen, welche faft immer in Folge des Drudes, ben bie 
hervorragenden Knochen ber Zehgelente auf die benachbarten Zehen aus— 
üben, entftehen, laſſen fih am beiten durch folgendes Mittel entfernen. 
Es befteht: 1) in einem Eleinen Ringe aus Gummi elafticum (weiches 
Summit, wie folhes zum Auswiſchen von Bleiftiftftrihen benutzt mirb), 
ben fi Jedermann Teicht mit‘ der Scheere zurechtſchneiden kann, 2) aus 
einem ungefähr einen halben Sentimeter breiten und achtzehn bis zwanzig 
Centimeter Tangen Streifen mit Heftpflafter beftrichener Leinwand, und 
3) aus einem mit Heftpflafter beftrichenen Leinwandläppchen von ber Größe 
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des Ringes. — Das Leinwanbläppcen wirb unter den Ring gelegt umb 
diefer mit ſammt dem Läppchen an die Etelle der Zche augehalten, welde 
die Urſache des Hühnerauges mar; dann wird, behufs Befeftigung des 
Ringes, der Leinwandftreifen, jo um Ring und Zehe gefchlumgen, baf bie 
dem Hühnerauge zugelehrte Ringöffuung nicht Überdedt wird. Die Ringe 
bleiben auch Nachts Tiegen; das Heftbanb pflegt eine Woche lang, ohne 
ein Berrutichen zuzulafien, zu halten. 

4) Die Broftballen, d. f. Froftbeulen (f. ©. 892) an ben Füßen, 
reibe man, wenn fie nicht fchmerzhaft entzündet find, öfters mit Schnee 
oder tauche fie mehrmald des Tages auf einige Minuten im ganz kaltes 
Waſſer, trodne fie dann orbentlidh ab und bebede fie mit Leder oder Wachbs⸗ 
leinwand , ober beftreiche fie mit Collodium oder Tifchlerleim. Auch ‚find 
fie, und zwar ſchon im Sommer, öfters mit fpiritudfen Mitteln (f. S. 728) 
einzureiben. — Bei jchmerzenden, ſtark entziindeten und wohl gar geihwi- 
rigen Froftballen find öfters warme Fußbäder ober Ueberichläge zu machen 
und weiche, mit friſchausgelaſſenem Rindstalge. fettbeitrichene Leinwand⸗ 
läppchen aufzulegen. Eine Hauptſache ift aber, ‚daß jeber Drud und 
Neiben des Froftballend (durch das Schuhwerk) mwegfällt. 

5) Das Einwachſen Des Nagels in's Fleifch kommt beſonders au 
ber großen Zehe und zumal dann vor, wenn der Nagel zu kurz abge: 
fhhnitten und die Haut durch den Drud engen Schuhwerks über den Ran 
befielben hinübergepreßt wird. In Folge der Reizung ber Haut (bed 
Nagelbettes) durch den eingedrüdten Nagelrand entſteht gewöhnlich eine 
ſehr fchmerzhafte Entzündung mit Bereiterung.e Man muß biefem fogen. 
Einwadfen ſobald als möglich entgegentreten, wenn fpäter ber Nagel nicht 
mit Stumpf und Stiel ausgerifien werben foll. — Das befte Mittel um 
dieſes Einwachſen zu verbüten (zumaf hei Fußreifen) ift, daß man ben 
Nagel in der Mitte längshin mittel$ eines Glasſtückchens dünn ſchabt und 
den vordern freien Raum des Nagels fo rerfchneibet, Daß die Cden vor 
ber außgebogenen Mitte beifelben hervorſtehen. Dann legt ſich ber Hagel 
bein Auftreten der Fußſpitze ganz flah und kann nicht einwachſen. — Iſt 
ber Nagel jchon etwas eingemadfen, dann hebt man ben eingebrüd- 
ten Nagelrand in bie Höhe und ſchiebt ein Städchen Wundſchwamm (oder 
ein Charpiehäufcgen) darunter. — Beim tieferen Eingewadfenfein 
bringt man ein Bleiblättchen unter ben eingebrüdten Ragelrand, biegt 
daſſelbe über den Hautwall um und befeftigt e8 durch Heftpflafterftreifen. — 
Bei geſchwüriger Haut müflen öfters Fußbäder gemacht und bis zur 
Heilung Einwidelungen mit weicher fettbeftrichener Leinwand gemacht wer- 
den. — Ein vollftändig in's Fleiſch gewachſener Nagel läßt fih nur durch 
eine Operation, die man aber von einem ordentlichen Chirurgen vornehmen 
laffen muß, entfernen. 

6) Bei Fußgeſchwüren ift bie Hauptregel: ben Fuß fo ruhig als 
möglid und horizontal liegend zu halten. odann muß das Geſchwür, 
ſowie auch feine Umgebung ftetd von Schorfen u. |. m. gereinigt fein, 
überhaupt Außerft rein gehalten (öfters gebadet) werben. 8 Geſchwür 
felbft ift mit weichen, mit feifchausgelaflenem Rindstalge fettbeitrichenen 
Leinwanbläppchen zu bebeden und [oder zu umbinben.: Cim harter, weiß 
tiber Rand am Geſchwüre ift öfters mit Höllenftein zu beſtreichen. 
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Ueberſicht der Krankheiten in den verjchiedenen Lebensaltern. 


Es iſt Thatfache, Daß in den verichiedenen Lebensaltern 
(. S. 411) im menſchlichen Körper die Neigung, krank und von 
Krankheiten hingerafft zu werden, fehr ungleich if. Ebenfo hat 
jedes Lebensalter feine befondere Dispofition zu ganz beſtimmten 
Krankheiten, abgeichen davon, daß Diefelben Krankheiten in ver- 
ſchiedenen Alteröperioden einen verjchiedenen Berlauf und Ausgang, 
ſowie verſchiedene Erfcheinungen zeigen. 

Bas das Erfrantungs- (Morbilitäts-) Verhältniß betrifft, 
fo findet fih im Allgemeinen im erften Lebensjahre und vorzugämeife in 
den eriten 6 Wochen die größte Neigung zum Krankwerden. Dieje Neigung 
mindert fidh allmählich, aber fortwährend bis zum fiebenten Sabre und es 
tritt dann von bdiefer Zeit bis zur Pubertätsentwickelung der geflindefte 
Lebensabſchnitt ein. Zur Zeit der Pubertät werben Krankheiten wieder 
häufiger, mindern fi aber wieder nad vollendeter Entwidelung und 
werden in ben Mannesjahren (bis zum 40. Sabre) faft fo felten, wie in 
ber Schulzeit. Bon da an nimmt aber bie allgemeine Kraukheitsdispoſi— 
tion bis ın’8 hohe Alter fortwährend zu. — Das Sterblichkeits— 
(Mortalitäts-) Berbältniß gleicht im Allgemeinen dem Morbilitäts- 
verbältniffe. Am größten ift die Sterblichkeit im erften Lebensjahre und 
beſonders im erften Donate; denn während der erften 4 Wochen flerben 
faft viermal foviel Kinder als im zweiten Monate und etwa ber zehnte 
Theil der Geborenen geht wieder unter. Vorzüglich find es Knaben und 
Stabtfinder, bei welchen die Sterblichkeit groß iſt. Am geringften zeigt 
fie fi in den Schul- und Jünglingsjahren, mäßig findet man fie nod 
im früheren Mannesalter, dagegen fteigt fie allmählıd und fortwährend im 
fpätern Mannes- und Greifertalter. 

‚ LE Der Neugeborne (f. S. 596), fowie der junge Säng- 
fing in den erften Monaten feines Lebens (ſ. ©. 601), werden 
fehr leicht und oft von Krankheiten heimgefucht und diefe kommen 
größtentheil® in Folge falfcher viätetifcher Behandlung, haupt- 
ſächlich durch Einwirkung von Kälte auf Haut und Athmungs- 
apparat, fowie in Folge von Unreinlichkeit zu Stande; fie find 
. leichter zu verhüten, al® zu heilen. Die häufigften und gefähr- 
lichſten diefer Krankheiten find folgende: 

1) Die Augenentzündung ver Neugebornen, ſ. S. 567. 

2) Die Jauchevergiftung Des Blutes, von Gelbſucht begleitet, 
bei Berfhwärung des Nabeld durch Aufnahme von Sauce in das Blut 
erzeugt, führt ftet8 zum Tode und läßt ſich fiherli in vielen Fällen durch 
öfteres und vorfichtiges Reinigen bes eiternden Nabels verhüten. — Eine 
ungefährlihe Gelbſucht wird nicht felten durch Erkältung der Haut 
hervorgerufen und läßt fih duch öfteres und längere® warmes Baden 
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(von + 28— 30"), fowie durch Warmhalten des Kindes, natürlich bei 
richtiger Nahrung und Luft, bald befeitigen. 

3) Durdfall, mit und ohne Vreden (f. S. 861), bat feine Urfachen 
entweder in falfher Nahrung (durch Zulpe, Mehlbrei) oder in Ertältung 
des Bauches und verlangt zu feiner Heilung Wärme (marme Ueberſchlä 
auf den Bauch, warme fchleimige Kinftiere (aus Stärke oder Leinmehl⸗ 
abkochung) und al® Nahrung nur Dlutter- oder Ammenmild. Dan hie 
fih übrigens, bie gewöhnlichen dünnen ober breiartigen, der geronnenen 
Milch ähnlichen Stähle Heiner Kinder, die auch im gefunden Zuftande 4 
bis 6mal des Tages erfolgen, für Durchfall (der ganz wäſſerig und meiſt 
ſchmutzig⸗ gend ſieht) zu halten. — Vom Breden ift das Speien, 
was bei Säuglingen häufig vorlommt, wohl zu unterfcheiden; letzteres 
ift ohne Pebeutung und nur einfaches Herausgeben bes zu viel Getrunlenen. 
Speikinder find Gebeihlinder, wirb wicht mit Unrecht gefagt. 

4) Hüfteln mit ſehr befchleunigtem, furzem Athem und 
großer Hike ift gewöhnlich ein Symptom von Katarrh in ben Luftwegen 
oder von Lungenentzündung, Die gar nicht felten burch Falte, umeine 
Luft veranlaßt wird und meiftehs zum Tode führt. Warme reine Luft 
bei Tag und Nadt ift das hauptſächlichſte Erforderniß beim Borhanden- 
fein diefer Krankheitserſcheinungen (ſ. ©. 833). 

5) Das Schludjzen der Neugeborenen: ift gewöhnlich obne große Be- 
deutung und wird meiften® durch längere Naß- und Kaltliegen erregt, 
fo daß e8 durch Einwideln des Kindes in trockne warme Windeln ‚bald 
gehoben werben Tann. 


6) Shwämmden (f. S. 750 u. 854). 


D Das Wundfein der Haut an faltigen und vertieften Stellen (an 
den Oberſchenkeln und ber Achſelhöhle, dem Halfe und Oberarme, hinter 
den Ohren und am After) rührt ftet$ von zu geringer Reinigung diejer 
Stellen ber und läßt fih fonad duch größere Reinlichleit verhüten. Dem 
Wundwerden geht immer Röthung der entzänbeten Hautftelle voraus ımb 
e8 Tann jenem dann fchon dadurch vorgebeugt werben, baß mare bie ge 
röthete Stelle öfters mit falten Wafler ſanft abtupft und fodann em 
Leinwanbläppchen einlegt, welches mit frifhem Talge beftrichen ıft. Eben⸗ 
fo verfahre man beim wirflihen Wunbfein. Das Einftrenen von Pulver 
(aus arabifhem Gummi, Bärlappftaub) ftebt dem Einlegen eines betalgten 
Leinwandläppchens und bem Einftreichen frifchen Talges weit nad. 

8) Die Anfhwellung und Verhärtung ver Brüfte (melde bei 
Neugebornen beiderlei Geſchlechts bisfveilen eitte milchige Flüſſigkeit enthalten), 
meift aber nur ber einen Bruft, bürfte in vielen Fällen durch Drud oder 
Erkältung entftehen und wird durch warme Weberfchläge ehr bald (m 
5—14 Tagen) gehoben, e8 müßte fi denn eine Eiterung entwideln. — 
Aud die Schwellung der Schil ddrüſe (Kropf), wodurch das Athınen 
erijchwert werden kann, verliert fih in einigen Wochen von jelbft. 

9) Die Rofe der Neugeborenen, wobei fich bie Haut der erfrantten 
Stelle etwas gefpanut und geſchwellt, glänzend voth, und wärmer zeigt, 
verlangt, fo lange das Uebel ein oberflächliches bleibt, keine befonbere 
Behandlung. 
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10) Die Abzehrung des nengeborenen Kindes, wenn baffelbe nicht 
angeborne, ber Ernährung hinderliche Fehler hat, rührt in ben meiſten 
Fa von der falſchen Ernährung, vom Mangel an paffenden Nabrungs- 
ftoffen und reiner Luft ber, und begleitet gemöhulich den Durchfall. 

11) Krümpfe (Zudungen, Gichten, Fraiſen, Schierfen) fommen bei 
Neugeborenen nicht jelten, beſonders im Berlaufe vieler der genannten 
Krankheiten vor und laſſen fih, da wir das Weſen berfelben noch nicht 
kennen, auch sicht durch beftimmte Mitiel furiren, fondern nur durch ein 
richtiges diätetiſches Verfahren behandeln. 

12) Das Angewadhfenjein der Zunge, welches das Saugen binbert, 
läßt fi nur mittel® des Durchichneiden® des Bändchens (db. i. das fogen. 
Löten) der Zunge heben. — Ebenfo erfordern angeborne Verſchlie— 
Bungen der natürlichen Deffnungen, fowie Spaltungen (ber 
Oberlippe, d.i. Hafenfharte, des Gaumens d. i. Wolfsraden, fiche 
S. 116) am kindlichen Körper, dirurgiihe Hülfe Klumpfuß und 
Plattfuß find angeborne Berbrehungen bes Fußes unterhalb ber 
Knöchel mit Berlürzung von Muskeln und Sehnen; bei erfterem, mo 
der äußere oder kleine en Rand des Fußes nach unten, der innere nach 
oben ſteht, findet die Verbrehung nach Innen gegen die große Zehe hin 
ftatt, bei feßterem nad Außen. Heilung ift Dur Operation und Ban- 
Dagen zu erzielen. 

13) Öegen den Nabelbruch (eine balbkugelige Geſchulſt am Nabel 
bie ſich wegpräden läßt und beim Schreien des Kindes ſtärker vortritt) 
reicht e8 Hin, eine Heine ummidelte Bleiplatte, einen rundlichen Kork ober 
eine halbe Muskatnuß u. dergl. auf den zurüdgedrüdten Bruch zu legen 
und mit fternförmig ſich kreuzenden SHeftpflafterftreifen zu befeftigen. 

14) Berftopfung darf nur durch Klyftiere (von warmem Wafler 
nit etwas Del) gehoben werden, niemald durch Abführmittel. 


D. Krantheiten des fpätern Säuglingsalters (ſ. S. 601). 
Daß fo viele Kinder in Ken erften Lebensjahren fterben, davon 
tragen ebenfowohl die Eltern wie die Aerzte die Schuld, und 
zwar deshalb, weil erftere die Krankheiten, welche den Zod jo oft 
herbeiführen, nicht zu verhüten trachten, leßtere aber die Eltern 
nicht mit den nöthigen Vorſichtsmaßregeln befannt machen. . Und 
doch laffen ſich die meiften diefer Krankheiten jo leicht vom kind⸗ 
lichen Körper abhalten. — Unterfuht man die Reichen geftorbener 
Rinder, jo ergiebt fich, daß bei der Mehrzahl derfelben der Tod 
entweder Durch eine entzündliche Affection der Athmungs— 
organe (gemöhnlih durch Yungenentziindung), oder durch einen 
Magen-Darmlatarrh Grechdurchfall), oder durch Blut⸗ 
armuth, und zwar vorzugsweiſe des Gehirns, herbeigeführt 
wurde. Nur in verhältnißmäßig wenigen Fällen (meiſtens bei 
Kindern, die ſpäter höchſtwahrſcheinlich ſchwindſüchtig geworden 
wären) tödtete die bei den Aerzten ſo beliebte Hirn- oder Hirn⸗ 
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hautentzündung (die higige Hirnhöhlenwaſſerſucht). Daß em Kind 
zu viel Blut im Kopfe haben könnte, was durch Blutegel entzogen 
werden müßte, muß der Berfafler, feinen Erfahrungen nad, 
geradezu bezweifeln. Webrigend nehmen bei Heinen Kindern die 
meiften fieberhaften, leichten wie ſchweren Krankheiten fehr gern 
das Anſehen von Hirmaffectionen an, denn fie geben ſehr oft, 
vermöge der größeren Weichheit des Gehirns und leichtern Ueber 
tragung (des Keflered) der Reigung von Empfindungsnerven auf 
Bewegungsnerven, mit Krämpfen (Zudungen, Convulſionen) der 
verfchiedenften Art einher. Deshalb find aber auch Krampfzuſtände 
bei ficberhaften Kinderfrankheiten durchaus nicht immer gefährliche 
Erſcheinungen; am wenigften muß man aber Durch Diejelben ver 
anlaßt werden, fofort eine Hirnentzündung zu fürchten; am aller 
wenigften würde jedoh eine ſolche vorhanden fein, wenn das 
franfe Rind nebenbei noch huſtet, bricht oder laxirt, denn dann 
iſt ficherlich eine Störung im Athmungd- oder Verbauungsapparate 
die Urfache der Krämpfe. — Daß Finder in Folge de 
Zahnens fterben oder überhaupt nur ernftlih krank werden 
fünnen, kann nur von alten Weibern und von foldhen Aerzten 
behauptet werden, die feine Kenntnig vom kindlichen Organismus 
und feinen Krankheiten haben. Freilih ift es für Diefe meit 
leichter zu jagen: das kommt von den Zähnen, als durch genauc 
Unterfuhung mit Hülfe des Beklopfens und Behorchens den 
wahren Siß und die Art des Leidens zu ergründen. — Von den 
genannten tödtlihen Kinderfrankheiten find nun die drei häufigften, 
nämlih die Entzündung im Athmungs- oder Verdauungsapparate, 
fowie die Blutarnıuth, cbenfomohl ganz zu verhüten, wie auch 
bei ihrem erjten Entftehen in den gehörigen Schranten zu halten. 
— Bei der Hirnbautentzündung (higigen Waflerkopfe) 
Ihwindfüchtiger Kinder und überhaupt bei Lungen- und Baud- 
ſchwindſucht (Drüfen-Tuberkulofe) ift aber alle Hoffnung auf 
Genefung eitel, und follten mehrere Kinder von denjelben Eltern 
an einer folhen Krankheit geftorben fein (mas ja Die Gection 
(ehren muß), dann hat der Arzt die Verpflichtung, gegen dieſes 
Vebel fchon vor der Geburt Des Kindes und gleich von dieſer an 
diätetiſch, durch Luft und Nahrung (Amme) bei Mutter und Kind 
zu wirfen. 


1) Bon den entzündlichen Affectionen im Athmungs— 
Apparate, melde Kindern leicht ben Tod zuziehen können, ift bie häu gie 
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Die (meift Iatarrhalifche) Lungenentzündung. Sie beginnt in der Regel, 
abgejehen von einem flärkern oder ſchwächern Fieber % i. beichleunigter 
Puls, beſchleunigtes Athmen und Hitze ber Haut) und einer ſchwächern 
ober ſtärkern Hirmaffection, mit leichten katarrhaliſchen Erfheinungen im 
oben Theile des Athmungsapparates, nämlich entweber mit öfteren 
Niefen und der Abfonderung eines dünnen Schleimes aus ber Nafe, oder 
mit Heiferleit und Häüfteln. Bald fchneller, bald Tangfamer fteigern ſich 
diefe Beſchwerden zu beftigem Huften, kurzem und raſſelndeni Athmen und 
endlich zu Erftidungszufällen. Forſcht man ben Urfachen diefer Entzündung 
nad, jo ergeben ſich als folhe in den allermeiften Fällen entweder das 
Einatbmen einer rauhen, falten oder auch unreinen (jtaubigen, rauchigen) 
Luft, oder eine ftärlere Verlühlung der äußern Haut. Gewöhnlich wirkte 
die kalte Luft nach vorbergegangener größerer Erwärmung ein. Es wird 
fi ferner noch finden, daß die erften Anfänge des Katarches nicht gehöri 

‘beachtet wurden und daß man damals das Kind noch nicht als —* 
krank betrachtete. — Auf Grund dieſer Thatſachen läßt ſich nun zur Ver— 
meidung der genannten tödtlichen Entzündunganrathen, kleine 
Kinder niemals einer rauhen, falten, unreinen Luft zum Ath— 
men und überhaupt ber Grräftung auszuſetzen. Deshalb müſſen 
kleine Kinder bei kalter Luft, zumal bei Norb= und Oſtwinden, im Winter 
und im Sommer, hübſch in der Stube bleiben; in ber tube felbft aber 
und auch im Schlafzimmer muß anf gleihmäßig warne (+ 14 — 16°), 
reine Luft gehalten werben; die Kleidung des Kindes darf weder eine zu 
warme, noch auch eine zu dünne fein (wenn aud die Kinder viel Wärme 
in ihrem eigenen Körper entwideln). Vorzüglich ift aber ein fchneller 
Wechſel zwiſchen warmer und kalter Luft zu vermeiden; das Heraus- und 
Hereintragen und Laufen der Kinder aus der Stube taugt gar nicht, eben= 
ſowenig der Aufenthalt in flaubiger und rauber Atmofphäre; das Schlafen 
der Kinder in kalten Zimmern, während fie beim Wachen in warmen fich 
aufbielten, ganz beſonders aber das frübzeitige Abhärten der Kinder durch 
kalte Rafchungen und Halbnadtgeben erzeugte unendlich oft fhon Schnupfen, 
Huſten, Keuchhuſten, Bräune, Yungenentzündung und Tod berfelben. Eine 
vorfihtige Mutter kann eigentlich ohne Thermometer und Windfahne gar 
nicht eriftiren, wenn fie ihre feinen Kinder vor gefährlichen Huſtekrank 
heiten beſchützen und vor den oft unbeilbaren Folgen derjelben bewahren 
will. Eine Menge von Lungenleiden fchreiben fich aus ber erſten Jugend 
von folchen Krankheiten ber. Nicht nur einfältig, fondern fogar verbreche— 
riſch tft c8, wenn man Diefe von der Natur gebotene Sorgfalt für die 
» Kinder während ihrer erften Lebensjahre für unnüte Verweichlichung er- 
Härt und den Müttern etwas Sorglofigfeit anempfieblt. Man bebenfe, wie 
Die Thiere mit ihren Jungen und bie Gärtner mit ihren Pflänzchen um— 
geben, man bebente, daß e8 der Beruf der Mutter ift, für ihr Kind natur⸗ 
gemäß zu forgen. — Sind nun aber doch bei einem Kinde die 
erftien Spuren von Katarrh der Nafe, bes Kehlkopfs oder 
der Luftröhre, wie Schnupfen, Heilerleit, Huften, eingetreteir, 
Dann if e8 gewiflenlos, diefen Zuftand deshalb Leicht nehmen zu twollen, 
weil er ſehr oft ungefährlich bleibt und von felbft verſchwindet; gar häufig 
fteigert er fih auch zum Keuchhuften, zur Bräune oder Lungenentylinbung. 
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Darım ift dieſer Katarrhzuſtand in Grenzen zu balten und 
zwar dadurch, daß man das Franke Kind fortwährend eine reine, aber 
etwas wärmere Luft (+ 16 — 18”) als gewöhnlich und nidt 
5108 bei Tage, fondern aud bei Nadt, einathmen läßt. Hinficht⸗ 
lich der Nahrung braucht feine Aenderung getroffen zu werben, denn ein 
Kind bebarf feines vegern Stoffwechſels wegen der nahrhaften Koſt (Mild). 
Wehe dem kindlichen Organismus, wenn jett ſchon ber Arzt mit feinen 
Arzneimitteln über ihn kommt, dann folgt Appetitlofigkeit, Erblaſſung und 
Abzehrung unmwieberbringlid. Jedes wirklich wirkſame Arzueimittel (be: 
fonders Brechweinftein) iſt bei dieſem Zuftande nicht blos unnüg, ſondern 
ſchädlich; Mandelmilch, Gummiſchleim, Syrupe uud mas fonft gewöhnlich 
noch Unwirkſames verſchrieben wird, find aber feine Arzneimittel, ſondern 
Nahrungsmittel. 


2) Der Magen-Darmkatarrh oder der Brehdurdfall iſt eben- 
falls ein krankhafter Zuſtand, welcher viele Heine Kinder binrafft, und 
zwar theil® deshalb, weil dieſe hierbei wegen der geftörten Magen- und 
Darnıwerbauung nicht die gehörige Menge Nahrungsftoff in das Blut 
aufnehmen können, theil® deshalb, weil in Folge des Durchfalls eine Menge 
nahrhafter Beftandtheile ans dem Blute verloren gehen. Lieber diefe ge 
fährliche Krankheit wurde S. 865 gehandelt. 


3) Blutarmuth oder Bleichſucht (ſ. S. 814) iſt Hei Heinen 
Kindern, auch wenn biefe nicht an Brechdurchfall und Zuberfulofe oder 
Serophuloſe leiden, eine weit bäufigere Beranlaflung zum Tode ale 
man gewöhnlich meint und wird von dem Aerzten gewöhnlich für 
allgemeine ha und Ansachrung, krankhaftes Zahnen, Hirnkrämpie 
und hitziger Waſſerkopf erklärt. Es tritt hierbei ber Tod entweder 
unter fortwährend zunehmender Erblaſſung uud Abzehrung des ganzen 
Körpers oder wegen bed Blutmangels im Gehirne unter den Erfcheinun: 
gen einer KRopfaffection (mit Zudungen, Krämpfen aller Art, Betäubung) 
ein. Das Erftere ift vorzugsweife dann der Fall, wenn ein Kind über: 
baupt zu wenig Nahrungsftoff befommt und ſonach verhungert; das Letztere 
fommt am bänfiaften bei Kindern vor, bie eine unzwedmäßige Nahrung 
erhalten und dabei ſogar fettleibig find. Auch bei wohlhabenden Leuten, 
nicht 6108 bei Armen, die felbft nicht® zır beißen und zu broden haben, 
können Heine Kinder den Humgertob fterben, und zwar Daun, wenn bie 
ftillenden Mütter oder Ammen nicht genug oder fchlechte Milch haben und ber 
Arzt, die eigentliche Quelle des Leidens vertennend, mit Arzueimitteln (be: 
ſonders mit Quedfilber, Abführmitteln, Blutegeln) zu kuriren anfängt. Eine 
unzwedmäßige Nahrııng würde aber eine ſolche fein, die vorzugsweiſe aus 
Stärtemehl, Zuder oder Fett, fonad aus Stoffen beftände, melde wohl 
Vettablagerung begünftigen aber nicht zur richtigen Ernährung der Ichen®- 
wichtigen Organe des Körper verwendet und vom Säugling aud nidt 
gehörig verbaut werben können. Solche ſchlechte Nahrungsmittel find 
vorzüglich: Sago, Arrom-Root, Salep, Kartoffeln, Mehlſachen und Gebäde. 
Da aber biefe Stoffe das Kind zur Freude unerfahrener Mütter wollſad⸗ 
ähnlich dick machen, fo find fie in großer Aufnahme, fogar untır den 
Aerzten. — Daß bei genügender und naturgemäßer Nahrung ein Kint, 
wenn es fonft nur diefe gehörig verbauen kann, ben Tod dur Blutarmutb 
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nicht erleiden wird, werfteht fid) wohl von ſelbſt. Ih aber bie richtige 
Menge Nabrungsftoff in ven kindlichen Körper geichafft wird, zeigt 
die Dienge der Ausleerung (befonderd des Urius), das Zunehmen ober 
Abnehmen an Fleiſch und Gewicht, das fchnellere oder langſamere Wachs⸗ 
thum und die Beſchaffenheit ber Haut. Diefe Tetstere wird nämlich bei 
Blutarmuth nicht blos bläffer, fondern gewöhnlich auch ſchlaffer, dünner 
und runzliger, ober bei fettleibigen Kindern wachsartig bleich mit gelb> 
lichem oder grünlichem Schimmer. Um übrigens ein Kind binfichtlich 
feines Ernährungszuftandes richtig zu beurtbeilen, muß man Rumpf und 
Gliedmaßen defleiten betrachten, da das Geficht oft Tange nod) voll er- 
fcheint, während ber übrige Körper fhon abzehrt. Eine naturgemäße 
Nahrung muß aber neben den fetten und fettbildenden Stoffen aud) 
noch eine ziemliche Menge von Eiweißinbftanzen, ſowie Kochſalz und Kalt- 
falze enthalten und alle diefe Stoffe finden fi in ber Milch in zureichen- 
der Menge. Deshalb werde nur dieſes Nahrungsmittel dem Säugling 
gereicht hi S. 457), 

4) Als erftes Zeichen ber englifchen Krankheit kommt in dieſem Lebens⸗ 
alter bisweilen der weiche Hinterkopf vor, über welchen bei Rhachitis 
S. 828 geſprochen wurde. 

II. Im Kindesalter (ſ. S. 618) ſind die häufigſten Krank⸗ 
heiten, wie im Säuglingsalter, hauptſächlich entzündliche 
Affectionen von Athmungs-oder Berdauungsorganen, 
Bräune und Diphtheritis (ſ. S. 792, 842), Keuchhuſten (ſ. ©. 839), 
Lungenentzündung, Brehdurdfall, higiger Wafferkopf, ſowie fieber- 
bafte Hautkrankheiten: Scharlach (f. ©. 894), Mafern 
(ſ. S. 895) und aud Thon Blutarmuth (f. S. 814) mit 
Sciefwerden in Folge von Muskelſchwäche (f. ©. 31T). — Die 
allermeiften diefer Krankheiten (mit Ausnahme der Hisigen Haut- 
ausichläge) kann cine vorfichtige Mutter, wie früher ſchon erklärt 
wurde, verhüten und faft alle bedürfen zu ihrer Heilung nur der 
Ruhe (in Bette), mäßiger Wärme, guter (reiner, mäßig warmer) 
Luft und milder (flüffiger), nabrbafter Koft (werbünnter Milch). — 
Bisweilen, gewöhnlich in Folge des Auffütterns cines Kindes im 
erften Lebensjahre (mo doch nur Milh das einzige naturgemäße 
Nahrungsmittel ift), kommt es im Kindesalter zur Knochen⸗ 
erweihung (englifhen Krankheit, Rhachitis, ſ. ©. 828) und 
diefe zieht dann Krummmerden der Beine, fowie Verfrümmungen 
der Wirbelfäule, des Bedend und Bruftfaftens nad ſich — Bon 
Scropheln (f. S 825) follen die Kinder in dieſem Lebensalter 
fehr häufig befallen werden. Alle fogenannten feropbulöfen Uebel 
bedürfen einer naturgemäßen Ernährung (wie bet der Knochener⸗ 
weichung), aber nicht der Arzneimittel. — Die fogenannten 

58* 


916 Krankheiten der verfchiedenen Lebensalter. 


Hirnfrämpfe der Kinder können cbenfowohl vie begleitenden 
Erſcheinungen ganz ungefährlicher, wie auch töntlicher Krankheiten 
fein; im erften Falle verfhwinden fie auch ohne ärztlihe Be 
handlung, im legtern Falle (bei tuberkulöſer Dienhautentzinbung 

bat noch nie cin Arzt geholfen (troß WBlutegel an den Kopf und 
Salomel). 

IV. Das Iugend- (Knaben- over Mädchen-) Alter, 
die Schuljahre (f. ©. 643), follten zwar nur wenige Krankheiten 
aufzumeifen haben, zumal wenn feine Leiden aus dem frühern 
Lebensalter herlibergefhleppt wurden, aber leider verdirbt die 
Schule fehr viel am Kindeskörper. Darum finden fich jest außer 
Symptomen von Erkültungstrankheiten (Schnupfen, Duften, böfer 
Hals, Durchfall) aud Schon die Blutarmuth Gleichſucht), 
bejonder8 bei den Mädchen, ſowie Schiefwerden und Kurzſichtigkeit, 
unglaublich häufig vor. Leider wird die Blutarmuth in den meiften 
Fällen ganz unbeachtet in das Jungfrauen- (Jünglings-) Alter 
übertragen. 

Die Urſache diefer Blutarmuth ift bie falfche Erhaltung und Erziehun 
befondberd ber Mädchen und zwar im Haufe wie in ber ule, nämlid: 
das Tange Still» und Geradefiten, ber Mangel der Freiftunden und zwei: 
mäßigen Körperbewegung, bie überfüllten, ſchlecht gelüfteten und wicht oder 
mangelhaft ventilirten Schulzimmer, bie einfeitine unbı anftrengende 
Berfiandescultur, der Mangel an Schlaf, an freier Luft und am nahr⸗ 
bafter Koft, und nicht felten vorzeitige GefchlechtSerregungen (Onante). 
Zur Heilung diefer Blutarmutb, welche ſobald als möglich gehoben werben 
muß, wenn fie für die fpäteren Jahre feine fchlimmen Folgen haben fol, 
ift e8 zur allererft durchaus nothwendig, daß das Kinb längere Zeit ben 
Schulbeſuch einftellt, ſodann ſich viel im Freien aufhält und bier mäßige 
Bewegungen macht, leicht verbauliche und nabrhafte Koft (beſonders Mild) 
genießt und von Zeit zu Zeit ein warmes (nicht etwa eim faltes) Bad 
nimmt. Nur erfi dann, wenn die Zeichen der Blutarmuth verſchwunden 
find, bringen ftärtere Bewegungen und kalte Bäder Vortheil, früher 
find fie nachtheilig. — Mit der Blutarmuth ftepen Rückgratsver— 
krümmungen in nahem Zuſammenhauge (ſ. ©. 828). 

V. Das Jünglings- und Jungfrauenalter (ſ. S. 651) 
iſt etwas reicher an Krankheiten als das Schulalter und dieſe 
werden nicht ſelten durch zu raſches Wachsſsthum, ſowie durch 
Störung deſſelben (durch zu große geiſtige Anſtrengungen und 
geſchlechtliche Unarten) veranlaßt. Die Krankheiten, welche dem 
Jungfrauenalter eigenthümlich ſind, beſtehen hauptſächlich in 
Störungen der Menftruation und in Bleichſucht (weshalb 
diefe auch Jungfernkrankheit genannt wird). Die erfteren, 
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welche weit öfter als die Folgen anderer Krankheitszuftände wie 
als Urfachen folder auftreten, bedürfen zu ihrer allmählichen 
Hebung nur cines richtigen diätetifchen Verhaltens, nicht aber 
ärztlicher Kuren. Daſſelbe ift mit der Bleichſucht, welche fih in 
der Regel Schon aus den Schuljahren herfchreibt, oder auch durd) 
Gemüthsbewegungen und angreifende Körpceranftrengungen hervor⸗ 
gerufen wird, der Fall (f. S. 816). Sie ift gewöhnlich aud) der 
Grund, wenn die Periode erft fehr fpät, oder ganz unregelmäßig, 
zu ſparſam oder zu reichlich eintritt, ſowie fie cbenfall® zu den 
meiften Rüdgratsverfrämmungen (f. ©. 828) dic Per: 
anlaffung giebt. 

Gar nicht felten wird in diefem Alter der Magentrampf (f. S. 859) 
angetroffen, welder entweder eine Erfhzinung von großer Blutarmuth 
oder von einem Magengefchwüre ift und am beften durch warme, flülfige, 
reizloje aber nahrhafte Koft gehoben wird. — Webrigens kommen au 
noch, beſonders in Folge von Erfältungen der Haut nad ſtärkeren Er- 
bigungen derſelben (beim Tanzen) Rheumatismus, entzündliche 
Herz- und Lungenkrankheiten (f. ©. 769), ſowie Affectionen bes 
AtpmungSappayatee mit Huften (f. S. 832) zu Stande. Auch der Typhus 
(f. S. 70 Sucht dieſes Lebensalter heim. 

VI Das Mittelalter (ſ. S. 657) könnte der gefündefte 
Lebensabichnitt fein, wenn nicht von den Meilten eine, unzweck⸗ 
mäßige Lebensweife geführt würde. Hauptſächlich iſt es der 
Mangel an regelmäßiger Bewegung und der zu reichlidhe Genuß 
von Lebensmitteln und Spirituofen, weldyer Krankheiten herbei⸗ 
führt, die worzeitiges Altern bedingen. (Turnen erhält jung.) — 
Bei Männern trifft man in diefem Alter vorzugsweife gern: 
Unterleibsbefhwerden mit Hämorrhoiden (f. ©. 873), Sicht 
(1. ©. 784) und Rheumatismuß (f. ©. 781). Frauen werden 
häufig von der Hyſterie (f. S. 803) geplagt. 


VO. Das Greifenalter (1. S. 658), welchem in Folge der 


Altersveränderungen aller Organe Krankheitserfcheinungen als 


Normales zufommen (senectus ipsa morbus), zieht ſich durd) 
Berftöße im Eſſen und Trinken, durch Erlältungen und Einathmen 
einer falten unveinen Luft, ſowie durch zu ftarfe körperliche und 
geiftige Anftrengungen vorzugsweife leicht zu: Schlagfluß (ſ. S. 809), 
Huitefrankfheiten mit großer Kurzathmigkeit (ſ. S. 850), Magen 
und Darmkatarrh mit Appetitlofigfeit und Durchfall oder Ber: 
ftopfung. Der Greis beachte die auf S. 661 aufgeführten Regeln, 
wenn er gefund bleiben will. — cher Tod f. ©. 417. 


| 
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Das Lebendigbegrabenwordenfein Scheintodter (f. ©. 718) 
bürfte wohl noch nicht ficher nachgewiefen fein und ſtets laſſen alle als 
Beweile dafür beigebradte Thatſachen eine andere Erklärung zu; fo die 
ungewöhnliche Lage im Sarge, Geräuſche an ber Zobtengruft, Berftüm- 
melung ber Finger, der fcheinbare Haarwuchs, das Geichlofieniein des 
Mundes u. |. w. Wohl giebt e8 aber einige wenige Fälle, wo Scheintobte 
kurz vor der Beerbigung wieder erwachten. Einige berfelben wollen das Ge⸗ 
bör und Bewußtfein in ihrem Scheintod - Zuftaube behalten haben, jo daß 
fie fpäter noch Erinnerung an das, was um file herum vorging, hatten (?). 
Es find meift Frauen (Hufterifche, Geiftestranfe, Cataleptiſche), welche 
Tage, felbft 1 bis 2 Wochen Yang ganz wie todt dalagen. Am meiften 
fommt aber der Scheintod bei Neugebornen, Ertruntenen und Erbängten 
vor. Nicht zu frühes Beerdigen (nicht vor 72 Stunden) und Eintritt der 
Fäulniß fchliben ben Laien vor dem Lebentigbegrabenmwerden. 








IV. Abtheilung. 


— — 


Das Buch 


von der Zeugung des Menfdhen 


und der übrigen Organismen. 





Zeugung, Fortpflanzung. 


Allen organiſchen Körpern (Pflanzen, Thieren und Menden) 
it cine gewilfe Dauer ihres Dafeins gegeben; allen find beftimmte 
Grenzen der Lebensdauer gefegt, engere oder weitere, die fie nicht 
überfchreiten können; die Bergänglichkeit ihrer Form ift cin gemein 
ſames Schickſal aller. Bald drängt ſich das Leben derſelben in 
den Zeitraum weniger Stunden und Tage zufammen, bald dehnt 
e3 fih über eine Reihe von Iahrzehnten, felbit über Jahrhunderte 
aus. Aber ſtets erfüllt ſich das endliche Schickſal (das Sterben, 
der Tod) mit gleicher Gewißheit. Beftehen nun aud) organifche 
Körper felbft nur cine kurze Zeit, fo befißen die meiften doch die 
Fähigkeit, ihrem eigenen Organismus ähnliche Organismen zu 
erzeugen (fich fortzupflanzen) und dadurch fortwährend die 
Erde mit Ihresgleihen zu bevölfern Wir fchen nänlih, daß 
in den einzelnen Geſchöpfen gewiſſe körperliche Beftandtheile ſich 
abjondern und, unter günftigen äußern Umſtänden, allmählich zu 
Gefchöpfen derfelben Art ſich entwideln. Die Fortpflanzunge- 
fähigkeit der Organismen ift aber an cine beftimmte Zeit ihres 
Dafeins geknüpft (d. i. die Zeit der Reife) und fehr ungleid) 
über die einzelnen Arten vertheilt. Es giebt Geſchöpfe, die in 
wenigen Tagen und Wochen cine ungeheure Nachkommenſchaft 
hervorbringen, und andere, die zur Erzeugung cincd einzigen 
Sprößlings eincs Zeitraums von mehreren Monaten und Jahren 
berürfen. Während der Elephant in drei bis vier Jahren nur 
ein einziged Junges erzeugt, hat der Bandwurn oder cine Aufter 
im Zeitraum eines Jahres etwa cine Million Junge producirt. 
Tie Nachkommen ciner Blattlaus betragen nach einigen Wochen 


ſchon mehrere taufend Millionen und die einer Borticelle fogar 


nad) vier Tagen 140 Billionen. — Soweit unfere Beobadytung 
reicht, Scheint Die Neubildung der einzelnen Geſchöpfe ftets, wenig⸗ 
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ſtens zur Zeit an die Exiſtenz Thon bejtchenter Lebensformen 
geknüpft (eine ebterliche oder homogene Zeugung zu fein), 
und von einer Urzeugung (generatio aequivoca) d. i. einer Ent» 
ftehung von Organismen ohne mütterlihen (elterlichen) Organismus, 
blos durch Verbindung hemifcher (organifher oder unorganifcer) 
Subftanzen, wollen die Meiften nichts wiffen (f. ©. 9). Sie 
Gehaupten: die Entjtchung neuer Organismen iſt ſtets an das 
Borbandenfein von alten gefnüpft und kein organiſches Formac- 
bilde geht aus formlofen Material hervor. Wo cine Zelle ent- 
Steht, da muß cine Zelle vorausgegangen fein, ebenfo wie das 
Thier nur aus dem Thiere, die Pflanze nur aus der Pflanze 
entſtehen kann; jedes organiſche Weſen beginnt mit einem un 
ſcheinbaren Keime; ohne Same entfteht Feine Pflanze, 
ohne Ei kein Thier, ohne Zelle keine Zelle (omne vi— 
vum ex ovo, omnis cellula e cellula). Die Entftchung 
ver Keime der erften organiichen Wefen unferes Erbballe läßt 
fihb nach unferen gegenwärtigen Wiffen nur wermuthen. 


Die Urzeugung (Archigonie, generatio spontanea oder aequivoca), 
d. 1. Die elteenfofe Zeugung eines organiſchen Individuums oder die Ent- 
jtehung eines Organismus unabhängig von cinem elterlichen oder zengen- 
ven Organismus. Cine folhe Zeugung muß zu irgend einer Zeit auf 
unferer Erde ftattgefunden haben, da die Erbtemperatur einft fo hoch war, 
daß kein organiiches Wefen befteben konnte. Diefer erſten Urzeugung, 
kei welcher zuvörderſt aus unorganifcher Bildungsflüſſigkeit (aus Koblen- 
iäure, Ammonial, Salzen) organiſche Koblenftoffverbindingen (Eiweiß', 
Fett, Kohlenhydrate) entftchen mußten (j. ©. 9 und 14), verbanten nun 
tie erken und einfahften Organismen (ohne Organe) höchſtwahrſcheinlich 
ihre Entſtehung. Es find Died die auf S. 14 und 34 nah Häckel be- 
jchriebenen Urmoneren (Ur⸗Cytoden). Die weitere Entwidelung berfelben 
zu höheren Organismen beftand dann zunächit in der Bildung eines Kerne 
in den ftructurlofen Eiweißklümpchen. Dieje Kernbildung kam durch Ber- 
dihtung der innerften, centralen Eimeigtheilden zu Stande unb biefer 
Kern bildete num mit dem ihu umgebenden Protoplasma aus der Monere 
eine Zelle (Urplaftibe), aus welcher nun die weitere Entwidelung aller 
übrigen Organismen hervorging (1. S. 14). Jedes Thier und jede Pflanze iſt 
im Beginne feines Lebens eine einfache Zelle und jedes eriftirente organiſche 
Wefen ift entweber eine einfache Zelle oder eine Gemeinde, ein Staat von 
engverbimbdenen Zclen, und die gefammten Formen⸗ und Lebenserſcheinungen 
cines eden Organismus find das Gefammtreiultat der Form und Xebenser> 
ſcheinungen aller einzelnen ihn zufanımenfegenden Zellen. ‘Der Meni fo 
gut wie jedes andere Thier iſt anfangs weiter nichts als eme cinfade 
Eizelle, cin einziges Schleimlörperchen, worin ſich ein Kern befindet. An 
ber Oberfläche chenfo eines Protoplasmaſtückchens chne Kern (Monere), 
wie an der.cines Protoplasmaſtückchens mit Kern (che), bildete fih cine 
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Zellhaut oder Membran und fo entjtanten Hülleytoden oder Hüllzellen 
(Hädel). 

Nachdem auf unferer Erdrinde in der Primordialzeit Die 
Bildung der Moneren und Bellen (der Cytoden und Blaftiden) 
zu Stande gelommen war, ging von nun an Die Entwidelung neuer 
Organismen mit Hilfe von Zellen vor fi), welche Abkömmlinge 
jener Urzellen find. Sonad) iſt von da an Die Zeugung der 
Drganidmen eine elterlihe und kommt auf zweierlei Weife 
zu Stande, nämlich durch ungefchlechtliche (monogene) und durd) 
geſchlechtliche (ampbigone oder feruclle) Fortpflanzung. Die 
ungeſchlechtliche Zeugung iſt ein einfacdherer Vorgang umd 
tritt als Selbfttheilung, Knospenbildung, KeimEnospenbildung und 
Keimzellen- oder Sporenbildung auf. Es beftcht bier nur em 
einziger Zeugungsftoff, der gapiffermaßen dem befruchteten Eie 
gleicht und die Fähigkeit befigt fich ohne weiteres unter günftigen 
äußeren Berbältniffen in das neue Geſchöpf zu verwandeln. In 
den früheften Perioden der organiſchen Erdgefcichte pflanzten fich 
alle Organisinen nur auf ungefchlechtlichen Wege fort, wie es 
gegenwärtig nody die nicdrigften tbierifchen und pflanzlichen 
Organismen (Brotiften) tbuen. Die geſchlechtliche Zeugung, 
die gewöhnliche Fortpflanzungsart bei allen höheren Thieren und 
Pflanzen, charakteriſirt ſich dadurch, Daß der Keimſtoff, der ſich 
in das neue Geſchöpf verwandelt und ſtets in beſonderen, cigen: 
thiimlich gebauten Gebilden, den ſogen. Eiern abgelagert ift, 
zu feiner Entwidelung der vorhergehenden Befrudtung bedarf, 
d. h. erſt durd) Berührung und Eimwirfung eines andern, ebenſo 
eigenthümlichen organiſchen Stoffes, des Samens, zur Ent- 
wickelung angeregt wird. Bei der ungefchlechtlihen Zeugung iſt 
eine Befruchtung zur Entwidelung des neuen Geſchöpfes nicht 
nöthig. Mit der ungefchlechtliben Zeugung verbindet ſich ver 
Bortheil einer größeren Nachkommenſchaft; fie findet blos bet 
niederen Thieren und Bilanzen ihre Anwendung. 


a) Die ungelhlehtlihe Zeugung durch Theilung findet vor- 
zugsweiſe bei niederen Thieren Moneren, Amöben) ftatt. Hier tft Die 
Maſſe fiir das neue Geſchöpf mit allen feinen Eigenſchaften am mütter⸗ 
lichen Körper fhon vorhanden und wird nur durch Abichnürung, wobei 
der mütterlihe Organismus in zwei ober vier, oder noch mehrere Heine 
Stüden zerfällt, zu einem neuen Organismus. Durch diefen einfachen 
Proceß der Theilung pflanzen fid) auch Die Zellen fort, diejenigen orga— 
nifchen einfachen Individuen, welche in fehr großer Zahl ten Körper Der 
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allermeiſten Organismen, auch den menſchlichen (ſowie deſſen kranlhafte 
Gebilden) zuſammenſetzen. 


b) Ungeſchlechtliche Zeugung durch Knospen- ober Sprofſen⸗ 
bildung iſt außerordentlich weit verbreitet, beſonders im Pflanzenreiche, 
ſeltener im Thierreiche (Pflanzentbiere, beſonders bei ben Korollen, Hr 
dromedufen und Würmern.) Sie beruht ihrem Weien nad darin, daß 
fid) Elementartheile eines Organismus zu neuen Organismen umbilden. 
Hier fiten alfo dem mütterliden Organismus nicht, wie bei der Zeugung 
durh Theilung, bie neuen Organismen fehon fertig an, ſondern dieſer 
enthält nur Theile, aus welchen fich neue Individuen nad) und nad ohne 
Beeinträhtigung des Stammorganismus entwideln können. Wenn alſo 
ein Organidmus eine Knospe treibt, fo iR die lettere das Kind des er⸗ 
fteren; beide Inbividuen find von ungleihem Alter und baber aud von 
ungleicher Größe und ungleidem Werthe. Wenn 3. B. eine Er durch 
Knospenbildung ſich fortpflanzt, fo zerfällt fie nicht in zwei gleiche Häliten, 
ſondern es bildet fi) an einer Stelle eine Herporragung, welche größer 
und größer wirb und welche fi) mehr oder weniger von ber celterliden 
Zelle abſondert und nun felbfiftändig wächft. Die Knospe kann fih ent- 
weder vollkommen von der Mutterzelle ablöfen, oder fie kann mit dieſer 
im Zufammenhang bleiben und einen Stod bilben, babei aber bod gam 
felhftfländig bleiben und die weſentlichen Eigenfchaften bes mütterlichen 
Organiemus beibehalten. 

c) Ungefchlechtlihe Zeugung durch Keiminospenbiltung lommt 
bei niederen, unwolllommenen Organismen, beſonders bei den Pfianzen⸗ 
tbieren und Würmern vor und befteht darin, bag im Innern eince, ans 
vielen Zellen zufammengefettten Individuums eine Heine Zellengruppe (Kerm- 
fnospe oder Bollyipore) allmählich zu einem Individuum herammädift, 
welches dem mütterlichen Organismus ähnlich wird und früher ober Ipäter 
aus diefem beraustritt. 

d) Ungefchlechtlihe Zeugung durch Keimzellen- ober Sporen: 

itdung tommt fehr allgemein bei den nieberen Pflanzen (Kryptogamen) 
vor und befteht darin, daß nicht eine SZellengruppe, fondern nur eine 
einzelne Zelle, welche N im Innern des zeugenden Organismus von ben 
umgebenden Zellen abjondbert, erſt nachdem fie ausgetreten ift, weiter ent- 
widelt. Nachdem diefe Keimzelle (Monofpore oder Spore) das mlitterlict 
Individuum verlaffen hat, vermehrt fie fih durch Teilung und bildet ſo 
einen vielzelligen Organismus, welcher allmählich die erblichen Eigenicaiten 
bes mütterlichen Organismus erlangt. 

Der Uebergang von der ungeſchlechtlichen Keimbildung zur 
geſchlechtlichen Zeugung macht die fogen. jungfräulide Zeu— 
gung (Barthenogenefis), wie fie bei Infelten vorfommt. Hier 
werden Keimzellen, die fonft den Eizellen ganz ähnlich erſcheinen 
und ebenſo gebildet werden, fähig, zu neuen Individuen ſich zu 
entwideln, ohne des befruchtenden Samens zu bedürfen. Hierbei 
fönnen dieſelben Keimzellen, je nachdem fie befruchtet werden ober 
nit, verfchiedene Individuen erzeugen. Bei den gemähnlicen 
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Honigbienen 3. B. entiteht aus den Eiern der Königin ein 
männliches Individuum (eine Drohne), wern das Ei nicht befruchtet 
wird, ein weiblidhed (eine Königin oder eine Arbeiterin), wenn 
das Ei befrucdhtet wird. Die Parthenogenefiß der Infelten ift 
als Rückſchlag der geichichtlien Fortpflanzung (melde die 
Stammeltern der Inſekten befaßen) in die frühere ungeſchlechtliche 
Fortpflanzung aufzufaflen. — Die geſchlechtliche (ſexuelle) 
Zeugung (Amphigonie), die Fortpflanzung durch Keime, ift 
die gewöhnliche Fortpflanzungsart bei allen höheren Xhieren und 
Pflanzen, fowie beim Menſchen. Sie tritt aber auch bei manden 
tbierifhen und pflanzlihen Organismen auf, die fi durch 
ungeſchlechliche Zeugung vermehren können; ſie hat ſich überhaupt 
erft aus der Reimzellenbildung entwickelt. Während bei der un- 
gefchlechtlihen Zeugung die abgefonderte Zelle oder Zellengruppe 
fiir fih allein im Stande ift, fid) zu einem neuen Individuum 
auszubilden, fo muß diefelbe dagegen bei der gefchlechtlichen Fort⸗ 
pflanzung erſt Durch einen andern Zeugungsftoff befruchtet werden. 
Der befrudtende männliche Samen muß fidh erſt mit der meib- 
lichen Keimzelle, mit dem Ei vermifchen, ehe fich diefed zu einen 
neuen Individuum entwideln kann. Samen und Ei, welche 
fih immer in befonderen Organen bilden, werden entweder 
von einem und demfelben Individuum erzeugt (Zwitterbildung, 
Hermaphroditidmus) oder bon zwei berfchiedenen, von einem männ- 
lichen und einem weibliden Individuum (Gefchlechtstrennung). 

"Die Zmwitterbildbung findet fi bei der großen Mebrzabl ber 
Bilanzen Monbeiſten) und bei nur wenigen Thieren (Gartenfchnede, Blut⸗ 
egel, Regen- und anderen Würmern). Biele Zwitter (Hermaphrobiten) 
tönmen ſich felbft befruchten, bei andern bagegen ift eine Befruchtung zweier 
Zwitter nothwendig, um bie Eier zu befruchten. Thierifche Zwitter er- 
zeugen an einer Stelle ihrer Geſchlechtsdrüſe Eier, an einer andern Samen. 
Ber den meiften höheren Pflanzen enthält jebe Blüthe fomohl die männ- 
lihen Organe (Staubfäden, Staubbeutel), wie auch die weiblichen Organe 
(Griffel und Fruchtknoten). 

Die Geſchlechtstrennung ift gegenwärtig bie allgemeine Yort- 
pflanzungsart der höheren Thiere und findet fih nur bei einer geringen 
Anzahl von Pflanzen oter Didciften (manden Wallerpflanzen, Weiden und 
Bappeln). Hierbei erzeugt das Individuum in fih nur einen von ben 
beiden Zengungäftoffen, entweder den männlidhen (Samen oder Sperma 
bei den Thieren, Bollentörner und Blütbeuftaub bei den Blüthenpflanzen, 
Zoofpermien oder Sperma, ſchwimmende Slimmerzellen bei ben Krypreiſe 

amen) ober ben weiblichen Eier oder Eizellen bei ben Thier „., 
bruobläshen bei den Blüthenpflanzen, Befruchtungskugeln bei goas 
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Blüthenlofen). Die Befruhtung des Eied burd den Sameu ba 
getreunten Gefchlechtern kann entweder innerhafb des weiblichen Organismus 
(dur) Begattung). zu Stande fommen oder indem außerhalb ber Orga⸗ 
nismen der Samen mit ben ifolirten Eiern in Berbindung gebracht wirb 
(wie bei ber natürliden und künſtlichen Befruchtung der Fiſcheier). Es 
müſſen ftet8 Camen und Eier in materielle Berbinduug miteinander ge= 
bradt werden, wenn erfterer bie letzteren entmwidelungsjähig (zum Keimen) 
maden fol. | 

Der Samen, das männlihe Zeugungsmittel, entwidelt ih im den 
Samendriüfen oder Hoben erft zur Zeit der Geichlechtsreife (bei eimigen 
Thieren nur in ber Brunfkeit) und wirft nur dann befruchtend, wenn ſich 
in feiner eiweißreichen Flüſſigkeit die ſogen. Samenthierden (Sperma- 
tozoen) entwideln. Diele mikroftopifchen Körperchen find num aber durch⸗ 
aus feine tbierifchen Bildungen, ſondern Zellen mit Fäden und werben 
deshalb richtiger Samenfäden, Samenzellen oder Samenkörperchen genannt 
Sie find bei den verſchiedenen Thierarten einander ziemlich ähnlich, meiftens 
mit fehr großer Beweglichkeit (doch erft nachdem der Samen durch andere 
Secrete verbünnt und entleert wurbe) und nur bei manchen Wirbelloſen 
bewegungslos. 

Das weibliche Zeugungsmittel, im Cierſtocke (Graaf'ſchen Fol⸗ 
likeln) gebildet, iſt das Ei, welches durch die ganze organiſche Melt hin⸗ 
durch in feiner Grundbildung das Nämliche iſt und nur durch geringe 
Verſchiedenheit der Form, Farbe und Größe ſich verſchieden zeigt. Es hat 
bei allen Thieren vor ſeiner Befruchtung ganz denſelben Bau. Es ſtellt 
nämlich in feiner erſten einfachſten Geſtalt (als Primordialei) eine kuge⸗ 
lige, hautloſe Zelle dar, deren weiches, körniges, hauptſächlich eiweiß⸗ und 
lecithinhaltiges Protoplasſsma oder ſchleimartiger Zellſtoff Dotter, Hanpt— 
oder Bil dungsdotter), einen blaſenförmigen Kern (das Keimbläs- 
hen) und in dieſen ein Kernkörperchen Kleimfleckh) einſchließt. Im 
Eierſtocksfollikel (f. Später bei Eierftod) wird das Ei von einer ſtructur⸗ 
loſen, glashellen, ziemlich diden Hülle umgeben (Dotter- oder Keim- 
baut, Zona pellucida), welche weniger dem Cie als dem Follitelepithel an- 
gehört. Bei den meiften Eiern ift fie vorn zahlloſen Porenkanälchen durch⸗ 

ohrt und bei vielen Thieren (hauptſächlich wirbellofen und Fiſchen) beſitzt 
fie eine größere, für die Befruchtung mefentliche Deffnuung (Deieropylen. 
In vielen Fällen treten um das eigentliche Ei, wie bei den Vögeln um den 
Hahnentritt und bei befchuppten Amphibien, noch auf feinem Wege durch den 
Ausführungsgang nachträglich Umhüllungen, wie Neben- oder Nahrungsbotter, 
Eiweiß, Schale Hinzu. — Die Löfung der reifen Eier aus ihrer Bildumgsftärte 
im Eierftod, welche aud ohne Befruchtung erfolgt, findet zu gewiſſen Zeiten, 
beim menſchlichen Weibe zur Zeit ber Menftruattou, bei den Thieren während 
der Brunftzeiten ftatt, welche ein= ober mehrmals jährlich eintreten. Die 
Menge der gleichzeitig entleerten Eier ſchwankt von einen bis zu vielen 
Zaufenden. Nur zur Brunftzeit ift im Allgemeinen eine fruchtbare Be⸗ 
gattung möalich. Das Weſen ber Befruchtung befteht höchſt wahrfcheintich 
.‚»arin, daß ein ober mehrere Samenfäben in das Innere bes reifen Kies 
könadringen. Diefes Einbringen gefchieht, wo eine Micropyle in 
nicht vermuthlich durch dieſe, außerdem vielleicht Durch actives Einbohren in 
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die Dotterhaut. Bald nach dem Eindringen des Samens in das Ei ver- 
ſchwinden die Samenfäden nad kurzer Zeit und bie Entwickelung bes 
Eies zum Embryo beginnt und zwar mit Bildung zahlreicher Zellen, 
durch fortſchreitende Theilung der Eizelle, durch den ſogen. Furchungsproceß 
4. S. 10). Aus den gebildeten Zellen entſtehen die Organe des Embryo 
(f. ſpäter). 

Die Entwickelung des befruchteten Cies zum Embryo geſchieht in ben 
meiſten Fällen außerhalb des mütterlichen Organismus, bei einer gewiſſen 
Wärme (Brütung) und bei Sauerſtoffzutritt. Denn in dem ſich entwickelnden 
Cie finden ebenjo, wie im_entmwidelten Organismus, Orydationsproceſſe 
(ff. S. 76) ftatt, melde Sauerftoff verzehren und Koblenfänre liefern. 
Der Verkehr der Safe mit der Atmofphäre oder dem gashaltigen Wafler 
geſchieht Durch die poröfen Eihüllen hindurch. — In vielen Fällen (ber 
inneren Befruchtung) gefchieht die Entwidelung innerhalb des mütterlihen 
Organismus (bei den Säugethicren und beim Menſchen in der Gebär- 
mutter.) Die Sauerftoffzufuhr findet durch das ſehr früh entmwidelte Ge— 
fäßfyften de8 Enibryo ftatt, welches an einer der Gebärmutterwand anliegen- 
den Stelle des Eies ein Capillarſyſtem bildet, welches mit einem ent» 
ſprechenden, ftarfentmwidelten, mütterlichen Capillarſyſtem (Mutterluchen, 
Placenta) in unmittelbarer Berührung ſteht. Es findet hier ein Uebertritt 
von Sauerſtoff aus dem Blute der Mutter in das des Embryo und von 
Kohlenſäure auf umgelehrtem Wege ftatt; bier wird auch ber Uebertritt 
von Nahrungsftoffen aus dem mütterlihen in ben kindlichen vermittelt. 
Iſt die Entwidelung bes Einbryo bis zu einem gewiſſen Grabe gebiehen, 
Io wird das Ei nad) Außen entfernt, diefer Vorgang heißt die Geburt. 

Generationsweciel. Bei ven meiften Thier- umd Pflanzenarten ift jede Generation 
im Ganzen der andern gleich, die Eltern jind ebenfo den Großeltern, wie den Kindern, wenn 
auch nicht ganz gleich, doch ähnlich (nady den Geſetz der ununterbrodhenen oder continuir⸗ 
lichen Bererbung‘. Dagegen Tonnnt es bei vielen niederen Thieren und Bflanzen vor, daß 
die Kinder den Eltern nicht ähnlich, fondern fogar fehr unähnlich find und daß erft die 
dritte oder eime jpätere Generation der erften wieder ähnlich wird; die Entel find alſo den 
Großeltern gleih, den (Eltern aber ganz unähnlih. In geringem Grade zeigt fich dieſes 
GSefe der unterbrochenen oder Tateuten —— auch bei den Menſchen, wo einzelne 

milienglieder in dieſer oder jener veigentyämticgteit ‚vielmehr den Großeltern, als den 

Itern gleichen (ähnlich wie beim Rückſchlag oder Atavismus |. S. 15). Bon den niederen 
Zhieren und Bflanzen (Blattwürmern, Bandivurm, Wtantel- und Pflanzenthieren , Yarten- 
fräutern und —8 werden bei der ae Individuen erzeugt, die gänzlid) von 
‚der Elternform verichieden find und erſt die Näachkommen bdiefer Generation werden ber 
erften wieder ähnlich. Dieſer regelmäßige Generationswechſel wurde 1819 von dem Dichter 
Chamiſſo auf feiner Weltungfegelung bei den Salpen entdeckt. Nun ift es aber nidt 
immer blos eine Generation, die jo überſchlagen wird, fondern in andern Fällen auch mehrere, 
jo daß alio die erfte Generation der vierten, ficbenten u. ſ. w. gleicht, die zweite der fünften 
und achten, die dritte der fechften md neunten ımd fo fort. Bei den Blattläuſen folgt auf 
jede geichledhtliche Generation eine Weihe von 8 bis 12 ungefchledhtlihen Generationen, die 
unter fi ähnlich und von der geſchlechtlichen verichieden find. Dann tritt erft wieder eine 

eſchlechtiiche Generation auf, die der Längft verſchwundenen gleid, ift. Wei den der unge- 
Petedıtlicen Generation angebörenden Individuen, welche aud) Larven, richtiger Ammen 
genannt werden und lange „Zeit für befondere Thierformen, ja für Thiere ganz verichiedener 
wiafien oder Ordnungen gehalten wurden, kommt Beugumg und zwar durch Theilung oder 

mogspung bor. 


Reifung und Löſung der Zeugungsmittel oder Ge⸗ 
ſchlechtsproducte (der Eier und des Samens). Die Fähreife 


der gefchlechtlihen Vermehrung beginnt, fobald die Geſchanden 
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organc ihre fornielle Ausbildung erreicht haben, d. i. die Pubertät. 
Beim Menfhen fällt diefelbe durchſchnittlich zwiſchen das 14. und 
18. Lebensjahr; natürlich haben Klima, Lebensweife und mande 
andere Umftände Einflug darauf. Uebrigens darf man mict 
glauben, daß der Eintritt ‚ver Geſchlechtsreiſe nun auch ſogleich 
den ulminationspunft der geſchlechtlichen Leiftungen bezeichne; 
erft nad) und nad) entwidelt fih das Fortpflanzungsgeſchäft. Das 
Erlöfchen der Zeugungsfähigteit findet beim menſchlichen Weibe 
in der Regel zwifchen dem 45. und 50. Jahre, beim Manne 
nach dem 60. Jahre fiat. — Zur Zeit der Geſchlechtsreife ge 
ſchieht felbftftändig und ohne weitere Einwirkung von außen die 
Reifung und Löfung der Zeugungsproducte. Bei der Frau findet 
die Löfung der Eier zur Zeit der Menftruation, bei den 
Thieren zur Brunitzeit ftatt. 

Die Erzeugung höherer Thiere und des Menſcen 
ift ein fortichreitender, in einer Folge verſchiedener Alte beſtehender 
Hergang, welcher fi) in dic folgenden vier Momente trennen läßt. 
— 1) Das eigentlibe Zeugen oder Befrudten, d. i die 
Erweckung eines felbftftändigen Lebenstriebes im weiblichen 
Zeugungäftoffe, welche dadurch vermittelt wird, dag Männlides 
und Weibliches in Berührung tritt (Begattung). Die Bedingung 
der Befruchtung ift zunächft die Einwirkung des reifen (Samen: 
fäden enthaltenden) Samens auf das reife Ei (f. vorher ©. 126, 
Die Wirkung der Befruchtung ruft ebenſowohl im Cie, wie ım 
weiblichen Körper auffällige Veränderungen hervor (f. fpäter). — 
2) Die Einfaat, d. i. die Verfegung des befruchteten Lies an 
eine Stelle (Brüteftelle), wo c8 fi) zu einem individuellen Or 
ganismus entwideln kann. Beim Menſchen wird Das Ei aus 
dem Eierftode durch den Eifeiter (Muttertrompete) in Die Gebär- 
mutter (Uterus) geſchafft. Es foll 8 bis 14 Tage nad der 
Befruchtung daſelbſt ankommen. — 3) Die Brütung, d. i. dee 
Entwidelung des Eies und der Frucht in der Gebärmutter. Die 
Dauer derjelben ift beim Menfchen 9 Sonnen: oder 10 Mondes 
monate (40 Wochen oder 280 Tage). — 4) Die Geburt, d. i. dic 
Trennung des ausgebildeten neuen Individuums vom mütterliden 
Körper. Sie geſchieht durch Zufammenziehungen der Gebärmutter, 
w.Sche mit mehr oder weniger Schmerz (Wehen) verknüpft find. 
lönsrend der Geburt findet cine Zerreißung der Eihüllen und 
nicht Heraustreten des Kindes aus dem Cie ftatt. Nach dem 
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Kinde werden dann noch die Eihüllen nebft dem abgejtorbenen 
Mutterkuchen (ſ. vorher ©. 943) geboren. 


Weibliche Zeugungsorgane. 


Die Fortpflanzungsorgane der Frau zerfallen, ihrer Thätig⸗ 
feit nach, in Keim bereitende (d. f. die beiden Eierftöde), in 
welchen der Zeugungsftoff (das Ei) gebildet wird und reift; in 
Keim leitende (d. |. die beiden Muttertrompeten), welche das 
zur Zeit der Menftruation vom Eierſtock ſich Löfende reife Ei 
aufnehmen und das befruchtete Ei zur Gebärmutter leiten; in 
die Frucht bildende Gebärmutter, mo das befruchtete Ei zum 
Kinde (Embryo, Fötus) auögchildet wird; in die Frucht aus— 
führende Scheide und in die Begattungsorgane, durch 
welche die reife Frucht aus Dem mittterlihen Körper ausgeführt 
wird. 

Die Eierftöde, Ovarien (ein rechter und linker Eierſtock) 
find zwei länglicyeplattrunde Körper, melde zur Seite der Ge- 
bärmutter im Heinen Beden liegen und von einer feften Hülle 
umgeben find. In ihrem Innern finden fid) in cinem muskel⸗ 
und nervenhaltigen Bindegemebölager mehr oder weniger zahlreiche 
fuglige Bläschen (Graaf'ſche Follifch), etwa von der Größe einer 
Erbſe, eingebettet. Ihre Hille befteht in einer gefäßhaltigen 
Bindegemebsfapfel, welche an ihrer inneren Oberfläche von einen 
mehrſchichtigen Oberhäutchen ausgelleidet iſt. Nebteres hat an 
einer Stelle einen Zellenhaufen (Keimfcheibe), in deſſen Mitte 
da8 Eichen eingelagert if. Ter Hohlraum des Follikels ift von 
einer Haren gelblichen, eiweißſtoffhaltigen Flüſſigkeit (Sollitel-Liquor) 
erfüllt. Die äußere Hülle des Eierſtocks wird von dem Togen. 
Eierftodd- oder Keimoberhäutchen gebilbet. | 

Das menſchliche Ei ift von dem Ei aller andern Säugethiere burdh- 
aus nicht zu unterſcheiden; nicht allein die Form und die Structur, fon- 
dern auch die Größe defjelben ift diefelbe wie bei den meiften Säugethieren; 
ungefähr "/o Linie Durchmeſſer, der 120. Theil eines Zolles, jo daß man 
das Ei unter günftigen Umftänden mit bloßem Auge als ein feines Piüntt- 
hen wahrnehmen kann. Die Unterfchiede, welche zwiſchen den Eiern ber 
verſchiedenen Säugethiere und des Menſchen wirklich vorhanden find, beftehen 
nicht in der Formbildung, fondern in der chemiſchen Miſchung, in der 
molecularen Zufammenfegung ber eiweißartigen Koblenftoffverbindung, ans 
welden das Ei weientlih befteht. — Tom Eirtritte der Geſchlechtsreife 
an dis zum Schwinden der Fortpflanzungsfäbigteit im Alter findet in den 
Eierftöden eine Loslöſung reifer Eier dur Berfien der Eierftod8- 
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follikel (Eifapjeln) ftatt, welche unabhängig von der Begattung bei Frauen 
und SJungfrauen zur Zeit ber Periode ftattfindet. Zur Zeit ber 
Berftung vergrößern fih die Follitel durch Vermehrung des Liquor! umd 
treten al® halbkugelförmige Höderhen an ber Oberfläche bes Eierſtockes 
hervor, bis fie endlich an der erhabeniten und dünnſten Stelie zerplaten 
und ihren Inbalt (das Eichen) in den Eileiter (die Muttertrompete) eni- 
leeren. Der geplagte und entleerte Follikel ſchließt nun einen bei der Zer⸗ 
reigung ausgetretenen BlutStropfen in fih ein und die Zellen des Ober⸗ 
häutchens wuchern und filllen fich mit einem gelben Fette an, woburd ber 
fogen. gelbe Körper gebildet wird. Dieſer ſchrumpft bald zu eimer 
unlenntlichen, zuweilen Blutkryftalle enthaltenden Narbe zufammen. Auch 
von der Kißftelle ber Eierſtockshülle bleibt cine Narbe zurüd, fo daß deren 
urfprüngliche glatte Oberfläche mehr und mehr uneben wirb. 


Die Eileiter oder Muttertrompeten ftellen zwei bäutige, 
etwas wellenförmig gewundene Röhren dar, von denen die cine 
rechts, die andere links an der Scite der Gebärmutter fo anbängt, 
daß fie fiber die Eierjtöcde zu liegen kommen. Das innere Ende 
diefer Röhre ſteht durch eine Heine Oeffnung mit der Gebärmutter 
böhle in Verbindung, während das äußere, trichterförnige Ende 
mit einer offenfichenden und von Franſen umgebenen Mündung 
über dem Eierftode feine Zage einnimmt. Zur Zeit der Berftung 
des Follifeld legen ſich Die gefchwollenen Franſen Des äußeren 
Trompetenendes um den Eierfiod fo an, daß das reife Ei in 
die Höhle des Eileiters ſchlüpfen kann. Es kommt aber bisweilen 
vor, Daß dieſes Anlegen unvollſtändig geichieht und jich dann er 
Inhalt des geborftenen (Graaf'ſchen) Follifeld in die Bauchhöhle 
entleert, was bismeilen eine bald vorübergehende partielle Baud- 
felentzündung oder, mar das Ei befruchtet, eine ſehr gefährliche 
Bauchſchwangerſchaft nad fi zieht. Die Wand der Mutter: 
trontpete beftcht aus Drei Häuten, von denen Die innerjte eine 
Schleimhaut mit Flunmeroberhaut (f. S. 70), die mittlere eine 
Mustelhaut (zum größten Theil aus Ringmuskelfafern) und die 
äußerfte eine gefäßreiche Bindegewebshaut iſt. Die Wimpern der 
ſehr faltigen Schleimhaut bewegen ſich vom äußern nad 
dem innern Ende der Trompete zu und befördern dadurch bad 
Ei in die Gebärmutter; die Musfelhaut kann hierbei durd ihre, 
wahrfcheinlih wurmförmigen Zulammenziehungen Fräftig mitwirlen. 
Bismweiten bleibt das befruchtete Ei in Der Muttertrompete jiten, 
anftatt in die Gebärmutter gefchafft zu werden, und dann entjtcht 
eine, Durch die Zerreißung der Trompete gewöhnlich tödtlidh ab 
laufende Trompetenſchwangerſchaft. 
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Die Gebärmutter oder Mutter, der Fruchthalter 
oder Üterus, ift ein platter, birn- oder flaſchenförmiger, in der 
Mitte des Heinen Bedens lagernder Körper mit einer Höhle in 
feinem Innern, welche feitlih mit den beiden Muttertrompeten 
und nad) unten mit der Scheide in Verbindung fteht. Den oberften 
Theil der Gebärmutter pflegt man „Grund“, den mittleren 
„Körper” und den unteren „Hals“ zu nennen; am legtern, welcher 
zum Theil in die Scheide hineinragt, befindet fi der Meutters 
mund als Eingang in die Gebärmutterhöhle. Die Wand der 
Gebärmutter befteht hauptfächlich aus blaßröthlichen Mustelgewebe 
mit Längs⸗, Schräg- und Querfaſern; die äußere Oberfläche ift 
vom Bauchfell überzogen, welches auf beiden Seiten der Gebär— 
mutter eine, aus zwei Platten beftchende Verlängerung, das fogen. 


breite Mutterband bildet. Im oberen Rande diefes Bandes 


fiegt die Muttertrompete und gleidy darunter das Eierſtocksband. 
Die Wand der Gebärmutterhöhle dagegen ift von Schleimhaut 
(mit Flimmeroberhaut) bekleidet. Die Schleimhaut des Körpers 
und Grundes birgt eine große Menge Shlauchförmiger Drüſen 
(Mterindrüfen), die zur Zeit der Periode und Schwangerſchaft 
fehr bebeutend anſchwellen. Im Kanal des Mutterhalfes ent- 
bält dagegen die Schleimhaut in Gruben größere und kleinere 
Schleimbälge, die einen zähen glasartigen Schleim abjondern. — 
Bon jeder Seitenfläche des Muttergrundes zieht fih cin Strang 
(das rechte und linke runde Mutterband), welcher wie die Ge- 
bärmutter ebenfalls aus gefäß⸗ und nervenhaltiger Musfelfubftanz 
bejteht, vorwärts Durch den Leiſtenkanal zu den äußern Geſchlechts— 
organen. 

Zur Zeit der Menftruwation und Schwangerſchaft erleidet 
bie Gebärmutter mannigfache Veränderungen. — Während der Periode 
vergrößert fie fih und wird weit loderer, blutreicher und faftiger; Die 
Schleimhaut röthet und verbidt fih, es ftößt ſich ftellenweile ihr Ober- 
häutchen ab und in Folge von Zerreigung oberflächlicher, mit Blut ſtark 
gefüllter Haargefäße ergießt fih das Menftrualblut. Nach der Periode 
treten die Theile raſch in ihre alten Verhältniſſe zurüd und es bildet ſich 
ein neues Oberhäutchen. — In der Schwangerfchaft nimmt ber 
Umfang der Gebärmutter fehr bedeutend zu und zwar ganz befonberd im 
Folge der Vergrößerung und Neubildung der Muskelſubſtanz. Zugleich 
wird aber aud die Schleimhaut bider, weicher, Loderer und röther, ihre 
Gefäße dehnen fih aus und die Schlauchdrüſen vergrößern ſich bedeutend, 
dies -geichieht vorzugsmeile da, wo fih das Ei anbeftet und ernährt 
wird (b. i. der Mutterfuchen. Nach der Geburt des Kindes ſchwindet ein 
großer Theil der Mustelfafern, es entwideln fich in ihnen reihenartig ge= 

. 59 * 
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lagerte Fetttröpfchen, melde aufgejogen werben. uf dieſe Weiſe gehen 
die Mustelfafern durch fettige Entartung zu Grunde 

Die Scheide oder Mutterſcheide ſtellt eine häutige, platt⸗ 
cylindriſche Röhre dar, welche ſich in der Mitte des Heinen Bedens, 
zwilchen Barnblafe und Maſtdarm, etwas gefriimmt von den äußern 
Geſchlechtsorganen zur Gebärmutter in die Höhe erftredt und den 
Hals derfelben fo umfaßt, daß der untere Theil veffelben (der 
Scheidentheil der Gebärmutter) mit dem Muttermunde in den 
Scheidengrund hineinragt. Die Wand der Scheide beftebt aus 
einer äußern oder elaftiichen Faſerhaut, einer mittlern Muslellage 
mit queren und längsverlaufenden Faſern und aus einer imnern 
oder Schleimhaut mit zahlreichen Wärzchen, Scleimbrüfen und 
einem dicken Bflafterepithel, — Das Hymen- oder Jungfern— 
häutchen, eine halbmondförmige Klappe am Eingange der Scheide, 
ift eine Verdoppelung der Schleimhaut. 


Die Außern Geſchlechtstheile oder Begattungsorgane, 
welche ihre Lage rings um den Eingang in die Scheide haben, 
bilden die fogenannte weiblide Scham und beitehen aus ben 
großen und Heinen Schanlippen nebſt dem Kitzler. 

Die Milch⸗ over Bruftdrüjen find zwei, bei der Frau 
den Bufen bildende Drüfen (f. S. 71), welche ſich zur Zeit der 
Schwangerſchaft bebeutend vergrößern und nah dem Gebären 
Milch zur Ernährung des Geborenen abfondern. Jede dieſer 
Drüfen beftcht aus 15 bie 20, durch Zell- und Fettgewebe von 
einander getrennten, rundlichsedigen Yappen, welche wiederum aus 
Heineren und fleinften Läppchen zufammengefegt find; dic letzteren 
werden von rundlichen Drüfenbläshen gebildet, die in Aus— 
führungsgänge cinmünden. Aus jedem Drüfenlappen entfpringt 
durch den Zufammenfluß der Ausführungsgänge der Heineren 
Läppchen ſchließlich ein weiterer Gang, der Mildgang oder 
Milchkanal. Diefer zieht fich gegen die Bruftwarze hin, ſchwillt 
unter dem Warzenhofe (d. i. der bräunliche Ring um die Warze 
zu einem länglichen Säckchen (dem Milchſäckchen) an und tritt 
dann, ſich wieder verengernd, in die Bruſtwarze ſelbſt ein, an 
deren Spite er ſich fhlichlich zwifchen den Höderchen derſelben 
öffnet. — Beim Manne eriftiren nur ſchwache Rudimente vor: 
den Bruftprüfen; fie find bier nicht gelappt und die Drüfenbläschen, 
ſowie die Milchgänge ganz unentwidelt. Jedoch kann auch beim 
Manne die Bruſtdrüſe cine ſolche Entwidelung nehmen, daß fie 
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zur Deilhabfonderung tauglich wird. Die Milchdrüſen laffen jich 
als vergrößerte Talgdrüſen, die Milch aber als ein verbünnter 
Hauttalg betrachten. Die hauptfächlichiten Beſtandtheile der Milch 
(Milchzucker, Käfeftoff und Fett) merden - wahrfcheinlidh in den 
Drüfenzellen aus ciner vom Blute abgefonderten Flüſſigkeit ge⸗ 
bildet und durch Zerfall der Zellen frei. 


"Die Frauenmilch, das Probuet der Bruſtdrüſen, melde ganz zu 
Anjang iprer Bereitung ehr dünn, wäflerig und mollkenähnlich ift (EC o- 
loftrum), befteht wie bie Thiermilch (f. S. 458) aus einer aufgelöften, 
Käſeſtoff, Milchzucker, Eifen und Salze enthaltenden Flüſſigkeit (das Milch⸗ 
pla8ma) und aus unzähligen in derſelben ſchwimmenden, runden Kör⸗ 
perchen, den jogen. Milch> oder Butterkügelchen, welde nur durch 
das Mikroſkop zu fehen find und hauptſächlich aus Fett (Butter) befteben und 
von einer Hillle von Käfeftoff (2) umgeben fein follen. — Außer der Schwan— 
gerichaft und der Zeit des Stillend fondern die Bruftprüfen nichts als 
eine geringe Menge eines gelblichen, zähen und mit Epitbeliaßellen ver- 
mifchten Schleime® ab. — Bon der Kuhmilch unterfcheidet fih die Frauen- 
milch dadurch, Daß letztere weit reicher an Mildhzuder, aber ärmer an 
Käſeſtoff, Butter und Salzen iſt; fie fchmedt deshalb ſüßer, ſieht mehr bläu⸗ 
lich-weiß aus, fäuert weniger leicht und wirb beim Gerinnen nicht fo Dicht 
und feft. Nach den Unterſuchungen Einiger fol die Mild von Brinetten 
reicher an Käfeftoff, Zuder und Butter fein als die von Blondinen. Der 
Sranenmild am ähnlichften ift die Eſelsmilch. — Bisweilen ſondern bie 
Brüfte Neugeborner eine milhähnliche Flüſſigkeit ab (db. i. bie fogen. 
Hexenmilch) und ebenfo die VBrüfte von Männern und männlichen Säuge- 
tbieren (Bocksmilch). 

. Die Bruftdrüfe, weiche aud beim Manne und neugeborenen Kinde 
eine Anichwellung und Berhärtung erleiden faun, wird bei der rau (zu— 
mal während der Schwangerfchaft, des Wochenbette® und des Stillens) 
ſehr oft der Sit von Geſchwülſten, welche, obſchon fie äußerſt ſchmerz⸗ 
baft, doch fehr oft ganz andere als krebſige find und deshalb der Pa⸗ 
tientin ohne allen Grund Angft und Sorge bereiten. Uebrigens verlangt 
iede Bruſtdrüſengeſchwulſt zuvörderſt Schub vor Drud und Stoß, ſodann 
aber ein nur jehr mäßige Warınhalten, da größere Wärme die Blutzu— 
fuhr zur Bruft vermehrt, da8 Wachsthum und Die durchaus nicht wünſchens 
werthe Erweichung der Geſchwulſt befördert. Bei Wöchnerinnen und Stil- 
Ienden kommt e8 häufig zur Entzündung und Eiterung in ber Brufl, 
weldhe am beften mit warmen Breinmfchlägen und Deffuen des Eiter- 
heerdes behandelt wird. — Die Bruftwarze, welche von einer jehr 
feinen, röthlichen und mit vielen Heinen Hautwärzchen, fowic mit Talg- 
drüfen verfebenen Haut beffeidet ift, einen großen Reichthum an Blutge- 
räßen und Mußtelfafern befikt und 16 bi 24 Milhausführungsgänge ent- 
Haft, wird während des Stillens, beſonders bei Erftgebärenden und bei 
Schwämmchen des Säuglinge, häufig von Wundſein, Entzündung, Heinen 
Eiterheerden, Riffen und Gefchwüren befallen, aus denen das find bis 
weilen Blut ausfaugt und dann wieder wegbridt. Durch Uebertragung 
des Entzündungsproceſſes auf die Milchgänge dann es zur Verſtopfung der- 
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ſelben, baburd aber fpäter zur Entziintung ber ganzen Drüfe koınmen. 
— Als ſchützende Maßregeln gegen die beim Säugen fo häufig auftreten- 
den Bruftwarzenleiden find wahrend der Schwangerſchaft Rafchungen ver 
Warze mit kalten Wafler und fpirituöfen Fläffigfeiten unb der Au- 
tritt der Luft zu derfelben, beim Säugen aber die größte Reinlichkeit und 
Schub vor Drud der Warze zu empfehlen. Am beiten kommt man aber 
dem Entftehen und ber weitern Entwidelung vom Wundwerden und bel. 
buch die Anwendung fünftlicher Warzen zuvor, die man in dem cyfien 
4—5 Wochen nach der Entbindung auffest. Zeigt fich beim Stilfen nur 
ber geringfte Schmerz in der Warze, fo greife man fogleih zu Rarzen- 
hütchen und man wird das Wundmwerben vermeiden. Gegen wunde Bruft- 
warzen wird am meiften empfohlen: das VBeftreichen ber gereinigten und 
abgetrodneten Warze mit Collodium, Hellenftein, Kaltwafler und Mandel⸗ 
7. Bei tieferen Entzindungen der Warze und des Warzenhojes läßt 
man das Kind nicht weiter an der kranken Bruft faugen, ſondern ent- 
fernt die Mich durch mechaniſche Hilfsmittel. — Das zu häufige Her: 
vorſaugen eingelunfener Warzen vor der Entbindung (mit zu früdzeitiger 
Milchfecretion) fcheint den Tod der Frucht herbeiführen zu können. Ge— 
rühmt wirb bagegen zur Entwidelung der Bruftwarze das Beftreichen der 
Bruft rings um die Warze mit Collodium, wodurch dieſe, fobald das 
Collodium troden geworden ift und fih zufammenzicht, Hervortritt. Durc 
wiederholtes Aufftreihen über den gut getrodneten Ueberzug wird tie 
Warze immer mehr hervorgedrängt, und ift dieſe erft einigermaßen ent 
widelt, dann bildet fie das Kind hernach durch das augen immer mehr 
und mehr aus. — Der Warzenhof, welder in der Schwangerſchaft {ge 
wöhnlich fhon um die Mitte des dritten Monats) dunkler, breiter und 
mit hervorragenden Talgdrüfen befetst ericheint, birgt unter feiner binnen 
Haut die Milchbehälter, die fih zuweilen tm Wochenbette bei Verſtopfung 
der Warzenmündungen durch Anhäufung der Milch, welche nach und nad) 
eine butterige und fäfige Beichaffenheit annimmt, zu fauftgroßen, aber 
ungefährlichen Gefchmülften ausdehnen. 


Die männligen Geſchlechtsorgane. 


Die Geſchlechtsorgane bein Manne laſſen ſich auf ähnlice 
Weiſe wic bei der Frau, ihrer Thätigfeit nad, eintheilen; in Keim 
bereitende, d. |. die beiden, den Zeugungsftoff (Samen) bildenden 
Hoden; in Keimleiter oder Sanıcenleiter, weldye den Samen 
aus den Hoden zu den Keim aufnehmenden oder Samen 
blüschen leiten; in die Samen ausführenden (die Harnröhre) 
nchit ihren Anhangsdrüſen (Vorjteher- und Cowper'ſchen Drüfen), 
und in die Begattungsorgane (die Ruthe). Ihre volle 
Wichtigkeit erlangen diefe Organe erſt zur Zeit der Geſchlechtsreife, 
wo fie einen zur Befruchtung fühigen Samen, welder unzählige 
Samenfäden (die fogenannten Samenthierchen) enthält, bereiten 
und ausführen. 
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Die Samendrüſen, Hoden, find zwei eiförnige Körper, 
welche, Durd eine Echeidewand von einander getrennt, rechts und 
links im Hodenfade hängen. Der linke Hode hängt ſtets etwas 
tiefer herab als der rechte. Sie find von einer feften weißen Hülle 
umgeben und enthalten in ihren Innern eine Menge vielfach 
gewundener Kanälden (Samenröhrhen), von denen etwa drei 
zu einen birnenförmigen Läppchen, deren es gegen 100 bis 250 
giebt, zufammentreten. Der Inhalt der Samenkanälchen iſt nad) 
dem Alter verfchieden; der Hauptfache nach befteht er immer aus 
Zellen. Im kindlichen Alter find die Kanälchen ſehr eng und 
mit feinen hellen Zellen erfüllt. Zur Zeit der Geſchlechtsreife 
werden die Kanälen weiter und die Zellen beveutend größer. 
Diefe Samenzellen enthalten einen oder mehrere Kerne und 
zeigen deutlich amöborde Bewegungen. Sie find die Vorläufer 
der Samenfäden. Höchſt wahrſcheinlich entfichen mehrere oder 
viele folder Füden in ciner Zelle und zwar aus fernartigen 
ovalen Bläschen, deren jedes an dem einen Ende zum Schwanze des 
Samenfadens auswächſt. Zuletzt zerfällt die Selle und die 
Samenfäden merden frei. — An den: fpigen, dem hintern Rande 
des Hodens zugefchrten Ende jedes Läppchens werden die Samen» 
kanälchen mehr gerade und treten endlid zu 7 bis 15 meiteren 
Röhrchen (Ausführungsgängen) zuſammen, die fih in den Neben» 
boden, der als längliher Strang am Hintern Rande Des 
Hodens berabliegt, einſenken und hier ſchließlich zu einem einzigen 
Gange, dem | 

Samenleiter, zuſammenfließen. Diefer, anfangs noch ges 
Tchlängelt Später aber geitredt verlaufende, cylindriſche Kanal 
erftredt fih vom untern Ende des Nebenhodens im Hodenfade 
und Samenſtrange herauf zum feijtenfanale in der Bauchwand, 
tritt durch Ddiefen Hindurh in die Bedenhöhle und hängt hier, 
unterhalb der Harnblafe, ebenſowohl mit dem Samenbläschen, 
wie mit der Harnröhre zufammen. Die Wand dce8 rechten wic 
Iinfen Samenleiterd ift aus einer Scleini-, einer Muskel⸗ und 
einer Faſerhaut zuſammengeſetzt; fie Ihafft durdy ihre Zufammen- 
ziehungen den Samen aus dem Hoden herauf in die Samenbläschen. 

Die Samenbläsſschen ftellen zmei Eleine, platte, [ängliche 
Sädhen dar, welde im. Heinen Beden zwiſchen Blafe und Maft- 
darm liegen und von denen ein jede Dem Samenleiter feiner 
Seite anhängt. Ihre Höhle it durch Scheidewände in mehrere, 
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aber zufammenhängende Fächer gefchieden, ihre Wand ift wie die 
des Samenleiterd conftruirt. Die Schleimhaut fondert hier aber 
noch eine eimeißhaltige Flüffigkeit ab, fo daß die Samenbläschen 
nicht blos als Samenbehälter, fondern auch als Abſonderungs⸗ 
organce dienen. Dad innere, engere und in den Samenleiter 
übergehende Ende jedes Samenblädchens bildet mit dieſem den 
gemeinſchaftlichen Ausführungsgang, welcher in die Harnröhre 
einmändet. An diefer Stelle ift die Harnröhre (ſ. S. 283) von der 

Borfteherdrüfe, Proftata, ungeben. Diefe in viel Mustel- 
ſubſtanz eingehüllte, Faftanienförmige Drife, weldhe den Hals der 
Harnblafe und das Anfungsftüd der Harnröhre ringförmig um: 
giebt, hefteht aus einer grauröthlicen, derben Maffe, die aus 
30 bis 50 traubenförmigen Drüfenabtheilungen zufammengefegt 
ift, welche ſich mit 12 bis 15 Ausführungsgängen in der Harn- 
vöhre, dicht neben den Mündungen der beiden Samenausführungs: 
gänge, öffnen. Es ſondert die Proftata einen eiweißhaltigen Saft 
ab, welcher fih mit dem Samen vermiſcht. — Bor der Borftcher: 
drüſe befinden ſich dicht unterhalb der Haruröhre noch die beiden 
rundlichen, gelbröthlicen, erbfengroßen Cowper'ſchen Drüfen, 
welche Schleim abjondern und diefen durch zwei Ausführungsgänge 
in die Harnröhre ergießen. 

Das Begattungsorgan oder die Authe, Penis, it ein 
walzenförmiger, ſchwammiger (au8 den Schwamm: oder Zellkörpern 
zufammengefegter) und anfchwellbarer, fehr gefäßreicher Körper, 
welcher mit zwei Schenfeln vorn am Beden angeheftet ıft und au 
jener untern Fläche die Harnröhre trägt. Die Schwammkörper 
beftehen hauptfächlih aus weitern Blutadernegen, durch deren An: 
füllung mit Blut die Schwellung des Penis zu Stande kommt. 

Der Samen befteht im reifen Zuftande aus einer fehr geringen 
Menge einer zähen diuggteit und aus unzähligen kleinen, mit eigenthüm 
lichen Bewegungen begabten, weichen Körperchen, welche Samenfäden, 
Samenthierchen, Spermatozoen oder Spermatozoiden (N. 
S. 326) genannt werben. An jedem foldhen Faden, der durchaus nicht 
thierifcher Natur if, bemerkt man einen dickern, abgeplatteten und bim- 
fürmigen Theil (den Kopf ober Körper) und eincu fadenfürmigen Anbang 
(den Schwanz ober Faden), der in eme äußerſt feine Spite ausläuft. 
Dieie Scmenräben finden fich vorzugsiweile in den Samenbläschen, Samen 
leitern und im untern Theile des Nebenhoden, während im obern Theile 
des letztern und im Hoden felbft weniger ſolche Fäden als vielmehr 


Samenzellen angetroffen werben, aus. benen ſich aber fpüter Die Sameı- 
jfäden (10 bis 20 in jeber Zelle) hervorbifpen. — Der entleerte Samen 
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ift ein Gemenge von reinem Samen, Samenbläshen- und Wroftatafaft, 
Schleim der Cowper'ſchen Drüfen und der Harmöhre. — Die Bewegun- 
gen der Samenfäben, in Folge welcher diefe Fäden früher für Thiere 
erflärt wurden, fommen einzig und allein durch abwechiel- 

des Zuſammenkrümmen und Ausftreden oder Tchlängelnde Fig. 62. 
Bewegungen der fadenförmigen Schwänze zu Stande und 
beſtehen in lebhaften, fchlängelnden, drehenden, zudenden 
Drtöbewegungen, wobei der Kopf immer vorangeht. Es 
fehlen dieſe Bewegungen im reinen Samen ganz oder faft 
ganz, weil derſelbe zu concentrirt iſt, Dagegen treten fie im 
verbünnten und entleerten Samen fehr beutlih auf. In 
den Genitalien meibliher Säugethiere bewegen fie ſich noch 





nah 7 oder 8 Tagen. — Daß diefe Samenfäben das 
eigentlich Befruchtende find, unterliegt feinem Zweifel mehr, \ 


und daß nur fich bewegende Samenfäben, wenn fie mit 

dem reifen Eie in unmittelbare Berührung kommen, be- 

fruchten können, ſteht ebenfalls feſt. Auch ſcheint es ausgemacht, daß 
biefe Fäden mit dem Cie nicht blos im oberflächliche Berührung treten, 
fondern daß fie m daſſelbe hineinfchlüpfen. — Die Bildung der Samen- 
fäden und des Samens bört zwar in der Regel im Alter auf, doch finden 
ſich gar nicht felten auch bei den Sechzigern, Siebenzigern, ja felbft bei 
Achtzigern noch Samenfäden und felbft Zeugungsfäbigteit. 


Die Schwangeridaft. 


Die Schwangerfchaft beginnt mit der Befruchtung des 
veifen Eies durch reifen Samen im mütterlichen Organismus und 
endet mit der Ausjtogung der ausgebildeten Frucht durch die Geburt. 
Sie hat bei regelmäßigem Berlaufe cine Dauer von 9 Sonnen- 
oder 10 Mondesinonaten (von 40 Wochen oder 230 Tagen), doch 
fommt nicht felten auch eine Verkürzung derſelben bis auf 270 
und eine Berlängerung bis auf 300 (mohl nie iiber 322 Tage) 
por. Es richtet fich übrigens die Dauer der Schwangerfchaft nicht 
nah dem Tag der Befruchtung, fondern nah dem, der Conception 
zunächſt gelegenen, cutweder Thon dageweſenen oder erwarteten 
Monatöfluffe, und fie dauert von dieſem Termine an beinahe 
280 Tage, d. b. fie endet ungefähr au dem Tage, wo das Weib, 
wäre cd nicht Schwanger geworden zum zehnten Male die Men: 
ftruation belommen baben würde. — Das befruchtete Ei bildet 
fich iu Der Regel in der Gebärmutterhöhle aus (Gebärmutter: 
Ihwangerfhaft), doch kann es auc auf feinem Wege zur 
Gebärmutter aufgehalten werden (ſ. S. 931) und fih dann außerhalb 
der Gebärmutter mehr oder weniger vollftändig entwideln (Er- 
trauterinihwangeribaft), oder fih bier nad feinem Ab: 
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ſterben abkapſeln, einſchrumpfen, verfetten und verkalken (Litho⸗ 
pädion, Steinkind). Durchläuft das Er feine Entwidelungs 
phafen bis dahın, daß der Fötus in ihm deutlich erfannt werden 
fann (wern auch durch Mißbildung verunftgltet), jo nennt 
man die Schwangerfchaft eine wahre, während mebr oder 
weniger weit gedichene Entartungen des Eies (Molen) Die 
falfhe Schwangerſchaft bedingen. Entwidelt ſich nun ein 
Fötus im Meutterleibe, dann heißt cine ſolche Schwangerfcaft eine 
einfache; im Gegenfage zur Zwillings- und Drillingsichwanger: 
ſchaft. Durd die Geburt in der 38. bi8 40. Woche wird eine 
reife ruht geboren; eine unreife Frucht heißt dagegen 
eine Fchlgeburt, abortus (Fausse-couche), wenn fic nod 
niht 23 Wochen alt und unfähig zum Fortleben ift; cs it cine 
Frühgeburt, wenn fie nady der 28. Woche geboren wird und 
fortzuleben im Stande ift. 


Die Ehwangerfhaft ruft bei naturgemäßem Verlaufe eine 
Reihe beftimmter Veränderungen fowohl im befruchteten Eie, wie 
im möütterlihen Körper hervor, welche jedoch nicht hinreichen, um 
die Schwangerſchaft vor der Hälfte ihrer Dauer mit Sicherheit 
zu erfennen. Dann, in der zweiten Hälfte, find auch nur die 
Bewegungen und die durd die Bauchdecken hindurch börbaren 
Herztöne des Kindes die einzigen Zeichen, welche eine Schwanger 
Tchaft ficher erfennen laſſen. Die fonft noch auffälligen Erfcheinungen 
find: Ausbleiben der Periode, Verdauungsftörungen, vorzüglid 
Efel und Brechen (von wäſſeriger Flüffigkeit, befonders des Morgens 
und in den erſten vier Schwangerihaftsmonaten), mannigfade 
Gelüſte, Bleicher- und Magererwerden zu Anfange, dagegen Zur 
nahme an Stärke in der fpäteren Zeit der Schwangerſchaft, 
gelbliche Flede in der Haut (im Gefichte), Anfchmwellung ‚des 
Bauches (mit Erhebung des Nabeld und fhmärzlicher Linie am 
Unterleibe), Vergrößerung und Straffwerden der Brüfte (beſonders 
mit Dunklerwerden des bräunliden Warzenhofes und mit An 
ſchwellung der Drüfen defjelben), Empfindungen und Folgen des 
Druded der vergrößerten Gebärmutter auf die Harnblafe und 
ven Maftdarnı, Anfchiwellung der Beine, Athmungsbefchmerden. 
(Ueber die Veränderungen der Gebärmutter |. S. 931). 

Die Umbiltung, welde das befruchtete Ei (ſ. S. 926) zu durchlaufen 
bat, ehe ſich aus ihm die Frucht nad und nad herworentwidelt, gefchieht 
vom Anfang an beim Menſchen ganz ebenfo mie bei dem übrigen Säuge⸗ 
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thieren. &8 beginnt nämlich die Fruchtentwidelung Damit, daß der Inhalt 
ter Eizelle dem Proceß ber Dotterfurchung ober Be ertineung (.S.10) 
unterliegt, wobei aus dem Keinfled (Kerntörperchen) zwei neue Kern 
förperchen und ebenfo aus dem Keimbläschen (Zellentern) zwei neue Zellen 
ferne entitehen. Hierauf Ichnürt fi) das kugelige Ei bergeftalt in zwei 
Hälften ab, daß jede Hälfte einen der beiden Kerne nebft Kernlörperchen 
umfchließt. Sp find aus der einfachen Eizelle innerhalb der urfpränglichen 
Zellenmembran (Dotter- oder Keimbaut, durchſichtige Zone) zwei 
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nadte Zellen geworben, jede mit ihrem Kern verfehen. Diefe Zellen- 
theilung wiederholt fid) fort und fort, fo daß aus zwei vier, aus vier 
acht, aus acht jechzehn Zellen u. |. w. werden. Schließlich entfteht aus 
der fortgefetten Theilung oder Furchung eine maulbeerförmige Kugel, welche 
aus jehr zahlreichen und kleinen Kugeln, nadten kernhaltigen Zellen (Em- 
bryonalzellen) zufammengeießt iſt. Diefe Zellen find die Baufteine, 
aus denen fich der Leib des Embryo, unter fortwährend zunehmender 
Bildung neuer Zellen, aufbaut. 

Die Furchung beginnt bei Säugethieren fchon wenige Stunden nad 
dem Eintritt der Samenfäden in das reife Ei, fo daß dieſes ſchon in 
Theilung begriffen ijt, ehe e8 in die Gebärinutter gelangt. Die Anfänge 
der Furchung machen aud die unbefruchteten Eier mander Thiere 
(Schwein, Kaninden, Huhn, Salpen) buch, aber ohne eine weitere Zer⸗ 
klüftung einzugehen. Es ſcheint Died ein Rudiment der jungfräulichen 
Zeugung (ſ. ©. 929) zu fein. — Es ſchreitet die Furchung ſehr ſchnell 
vorwärts; beim Menſchen iſt deren Dauer unbekannt, beim Kaninchen 
dauert ſie einige Tage, beim Hunde gegen acht Tage. Während der 
Furchung verliert das Ei in der Muttertrompete die Keimſcheibe und unt- 
giebt fih entweder wie das Kaninchenei mit neuen Hüllen, ober e8 erhält wie 
eim Menſchen feine Zotten, die erfte Anlage einer zottigen Hülle (bes 
Chorion frondosum). 

Die weitere Entwidelung bes kugeligen Zellenbaufens (mit ben Enı- 
bryonalzellen) befteht zunächſt nun darin, daß derſelbe ſich in eine kugelige 
Blafe verwandelt, indem im Inuern fih Flüffigkeit Nahrungspotter) 
anfammelt und die Zellen fi an die Keimhaut zur Bildung einer ge— 
Ichloflenen Membran anlagern. Die fo entftantene Blafe heißt Keimblaſe 
Umbüllungsbaut). An einer Stelle diefer Wand bildet fih durch 
eine größere Anhäufung von Zellen eine feheibenfürmige Verdidung (der 
Frucht hof), die fpäter zur eigentlichen Bauftätte des Embryo wird, wahrend 
der übrige Theil der Keimblafe, auf welchen fich biefe Berbidung und Theilung 
nicht erftredt, blos zur Ernährung des Embryo verwendet wird. Er wird 
nämlich ſpäter vom Embryo — 3— und dieſer abgeſchnürte Theil führt 
dann den Namen Nabelblaſe. Der Communicationsgang zwiſchen 
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diefer Blafe und dem Embryo Heißt Nabelgang ımd bie eingeldhnikte 
Stelle am Embryo, wo diefer Gang eintritt, ift der ſpätere Nabel. — Der 

chthof nimmt bald eine länglich-runde und dann, indem der rechte und 
liuke Seitenrand ausgefchweift werben, eine geigen= ober biscuitförmige 
Geſtalt an und fcheidet fi in drei Übereinanderliegenbe, engverbundene 
Blätter, in vie ſogen. Keimblätter, indem fich bier die durch ven 
Furchungsproceß gewonnenen Zellen nach einem für alle Wirbeltbiere gül- 
tigen, gemeinichaftliden Geſetz in drei hantartige Lagen orbnen. eben 
diefer Keimblätter kommt ein ganz beitimmter Antheil an dem künftigen 
Aufbau der Gewebe zu. Aus dem obern oder Außern Keimblatte 
(animalen, jenforiellen oder Sinnesblatte) entfiehen: die Äußere Haut 
(aus dem Hornblatte). mit ihren Einftülpungen und Anhängen (Talgdrüſen, 
Schweißdrüfen, Haare, Nägel u. dgl.), fowie das gefammte centrale 
Nerveniyftem, Gehirn und Rückenmark (aus der Diepnllarplatte). Das 
innerfte oder untere (vegetative) Keimblatt (Darmbräfenblatt) 
liefert das Bildungsmatertal für das Epithel und die Drüſen der Schleim: 
baut, welche den gelammten Bertauungsapparat vom Munde bis 
zum After ausfleiden, mit allen ihren Ausftülpungen oder Anhängen, wie 
Lunge, Leber, Bauchipeichelbrüfe und Epeihelbrüfen. Aus dem mittleren 
Keimblatt (Gefäßblatt oder motoriſch-germinativen Blatte 
entwideln fih alle Übrigen Organe, wie die Knochen, Muskeln, Herz und 
Gefäße, Nerven u. |. w. 


Als die erfte jihbtbare Anlage des Embryo zeigt fi in ber 
Mitte des Fruchthofes ein längliches Schildchen (Arenplatte) mit einer 
helleren Mitte und einem bunfleren Randſaume. In der Mittellinie diefes 
länglich⸗runden Schildchens, welches aus den drei zelligen SKeimblättern 
zuſammengeſetzt iſt, erſcheint nun eine gerade feine Furche (Primitiv 
rinne, Primitivſtreifen), durch welche der geigenförmige Leib in zwei 
gleiche Seitenhälften getheilt wird. An jeder Seite der Rinne erhebt ſich 
das obere Keimblatt in Form einer Längsfalte und dieſe beiden Falten 
wachſen dann Über der Rinne in der Mittellinie zufammen; fie bilden jo 
ein eylindriſches Rohr (da8 Markrohr oder Medullarrohr). Aus 
den Wandungen dieſes Rohres bilden fih Gehim und Rückenmark, die 
Höhlung ſelbſt aber wird zum Centraltanal des Rüdenmarfs und zu ben 
Hirnhöhlen. Bei den niebrigften Wirbelthieren, wie bei den gehiru= umd 
ſchädelloſen sangettgieven (Amphiorus) ‚bleibt dieſes Rohr, vorn und hinten 
zugeſpitzt, zeitlebens. Bei allen übrigen Wirbelthieren (Schäbelthieren, Cra⸗ 
nioten) bläht ſich das vordere Ende des Markrohres zu einer rundlichen Blafe 
auf, weiche fi fpäter im 4 Theile theilt und Die Anlage des Gehirns (f. S. 320 
ft; nur das untere, ben Schwanz bildende Ende bleibt ſpitz. — 
Gleichzeitig mit Dielen Vorgängen bildet fih auf dem Boden der Primitiv 
rinne, und zwar in dem mittleren Keimblatte, ein runder, fpäter 
norpeliger Strang, die fogen. Rüdenfaite, Nüdenftrang (Chorda 
dorsalis), zu defien beiden Seiten ſich zwei längs verlaufende Platten, 
die Urwirbelplatten, bilden, welde fih durch Querlinien in eine An- 
zahl von Urmwirbeln tbeilen. Die letzteren bilden mit der Chorba die 
erfte Anlage der Wirbelſäule, und dieſe vervollſtändigt ſich dadurch, daß 
bogenförmige Fortfäge nach vem Rücken zu empor wachſen und ſich fchlieh- 
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lich zu einem das Rückenmark umfchließenden Rohre vereinigen. Bou oben 
und unten ber unwachſen dann die Urwirbelplatten das Gehirn unb geben 
die Anlage zur Schäbeilapfel. Der ſeitliche Reft des mittleren Keim— 
blattes bildet die Seitenplatten, durch deren Spaltung im mehrere 
Schichten (in die äußere ober Bisceral- oder Hautplatte, in bie innere ober 
Bauch-⸗ oder Darmfaferplatte) die Bauchwand (in Verbindung mit der Horn⸗ 
platte) und bie innere Auskleidung der Bruft- und Bauchhöhle zu Stande 
tommen. Die Euntſtehung des Gefäßſyſtems mit bein Herzen findet 
ebenfall® im mittleren Keimblatte (in der Darmfaferplatte) ftatt. — Wie 
die Gefäß- und Blutbildung zu Stande fommt ıft noch nicht ficher 
feftgeftellt. Nach den meilten Angaben bilden ſich netzförmig vereinte Zell⸗ 
balten, deren äußere Zelleufchicht zur Gefäßwand, deren centrale Zellen 
zu den zuerft farblojen und kernbaltigen BIutlörperhen werben. Nach 
einer neueren Angabe entftehen die Gefäße aus hohlwerdenden Zellen, 
welche ſich verlängern und zufanmenfließen und aus beren Kernen bie 
Blutkörperchen hervorgehen. Das erfte Gefäß, welches kurz vor ber alpe- 
meinen Gefäßbildung angelegt wird, iſt das Herz. Das Herz (1. S. 243: 
ftellt anfangs einen geraden Schlau dar, der fehr bald durch Auf- 
biegung eine Sförmige Geftalt annimmt und durch Bildung von Scheibe- 
wänden jeine Höhlen erlangt. — In den Wänden bes Kopfes und Halfes 
(atı8 Hornblatt und Seitenplatten beftehend) erleiden die mit den Urwir- 
belplatten verihmolzenen Seitenplatten Berbidungen, bie aber in ber 
Mittellinie am Halfe nicht zufammenftoßen, fondern einen Spalt zwilchen 
ſich laſſen. In dieſen VBerbidungen bilden fich auf jeder Seite vier Spalten, 
die Shlund=- oder Kiemenfpalten, welde non außen bis in ben 
Schlund führen; zwilchen je zwei Spalten bleibt en Schlundbogen. 
(Bisceral- oder Kiemenbogen). Längs dieſer Bogen wachſen nad 
und nach Berbidungen von hinten nad vorn und vereinigen fich endlich. 
Der Raum zwiſchen Schädel und erftem Schlundbogenpaar wird zur Munbd- 
und Naſenhaͤhle; das erfte Bogenpaar zum Unterkiefer, die Übrigen liefern 
das Zungenbein und den Kehlkopf. Bon ben Kiemenfpalten bleibt für 
das jpätere Leben nur bie erfte beftchen und dieſe wird zum äußern und 
mittlern Ohr. 


Die Kiemenbögen erumern an die Fiſchkiemen, jene knöchernen 
Bogen, welde die Athmungsorgane der Fiſche, die Kiemen (Boppelteipen 
von gefäßreichen, vothen Wlättchen, die dem Athmen dienen), tragen. Sie 
bleiben nämlich bei den Fifchen in der urſprünglichen Anlage beftehen und 
bilden ſich zu den Atgmungeorganen aus, während fie bei den librigen Wirbel- 
thieren, wie gefagt, theils zur Bildung des Geſichts, theils des Gehörganges 
beitragen. — Die Gliedmaßen zeigen fi) al8 Verdidungen ber Hautplatten, 
die an ber Seite des Rumpfes, als Heine Stummel bervortreten und an 
ihrem freien Ende eine Berbidung bes fie überziehenden Horublatte® zeigen. 
— Am binteren Ende der Wirbelfäule befist der Menſch in den erjten 
Monaten feiner Entwidelung ebenfo gut einen wirklichen Shwanz, wie 
die nächſtverwandten fchwanzlofen Affen und wie bie Wirbeltbiere über⸗ 

pt. — derſelbe aber bei den meiſten geſchwänzten Säugethieren 
im Laufe ihrer Entwidelung immer länger wird, bildet er fich‘ beim 
Menichen und bei den ungefchwänzten Säugethieren von einem gemifien 
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Zeitpunkt der Entwidlung an zurück und wird äußerlich unfichtbar. Jedoch 
ift auch bein ausgebildeten Menſchen ber Reft des Schwanzes als xwer- 
kümmerte (rubimentäres) Organ (ſ. S. 15) noch in ben 3 bi8 5 Schwanz⸗ 
wirbeln zu ertennen, weldye Das untere Ende der Wirbelfäule bilden. — Vom 
inneren Keimblatt, beffen Entwidelungsvorgänge am fpätelten be 
innen, werben durch Ausftälpung von Fortſätzen, welde in die Darınfaler- 
palte bes ınittleren Keimblattes Bineinwachfen, ſowohl die Heinen Drüscen 
des Verbauungsapparates, als auch die Leber, Bauchfpeichelbrilfe x., ſo⸗ 
wie außerdem noch die Lungen und bleibenden Nieren gebildet. — Die 
Wolf’ ichen'oder Oken'ſchen Körper, bie Ur- oderBrimordialnieren. 
Die Abfonderung der durch den Stoffmechlel gebildeten Stoffe, welche bei 
dem Erwachſenen vorzugsweiſe durch die Nieren erfolgt, wird bei bem Embrvo 
zum Theil durch eine Drüfe beforgt (Urniere), welche fib mit ihrem Gange 
m die Allantoid öffnet. Reſte des Wolf'ſchen Körpers, aber im ver- 
kümmerten Zuftande und ohne Sunchon finden fi beim Geborenen, bei 
der Frau als Ncheneierftod, beim Manne ale Neben-Nebenhoden 
(Roſenmüller'ſches und Giraldes’jches Organ). 

Die ha uptſächlichſten Entwidelungsoorgänge bei Bil- 
bung des Embryo beftehen biernad in ber Bildung von drei 
Keimblättern und ſechs primitiven Organen und diefe find: das Hornblatt 
und die Mebullarplatte aus bem oberen Keimblatte (mit Ummanblung 
ber letzteren im eine Röhre); bie Chorda dorsalis, bie Urwirbelplatten 
und die Seitenplatten aus bem mittleren Keimblatte (mit beginuenver 
Stelet- und Gefäßbildung); das Darmdrüfenblatt mit Drüfenanlagen aus 
dem unteren Keimblatt. 


Bis hierher ift der Entwidelungsgang des menfchlichen Keimed 
im Wefentlidhen ganz derfelbe wie bei allen Wirbelthieren. Tie 
ganze innere und äußere Bildung des geſchwänzten Körpers, der 
beiden Gliedmaßenpaare, des Halfes mit den Kiemenbogen unt 
Kiemenſpalten, die Anlage der Sinnedorgane y. f. mw. ift beim 
Menſchen in erften Monate der Entwidelung durdaus diefelke 
wie bei allen andern Säugethieren, und aud) von derjenigen ber 
Bögel und Reptilien, Kurz aller höheren Wirbelthiere, nicht 
weientlih verfchieden. Und zwar jo wenig vericdhieden, daß kein 
Menfc im Stande ift, das menſchliche Ei von demjenigen der nächſt⸗ 
verwandten Säugethiere, auch mit Hülfe der beiten Mikroſkope zu 
unterfheiden. Bär, der größte Embryologe unferes Jahrhunderts, 
ſchrieb Schon vor 44 Iahren: „Die Embryonen der Menfcen 
und Säugethiere, der Bögel, Eidechfen und Schlangen, wahr: 
ſcheinlich auch der Scildfröten, find in früheren Zuftänden, im 
Ganzen, ſowie in der Entwidelung der einzelnen Theile, Te 
ihn, dag man oft die Embryonen nur nad der Größe unter 
beiden fann. — Da nun jedes Thier und jedes Gewächs vom 
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Beginne feiner individuellen Eriftenz an cine Reihe von ganz 
verſchiedenen Formzuftänden durchläuft, deutet es uns in fehneller 
Folge und in allgemeinen Umriſſen die lange und langſam 
wechfeinde Reihe von Formzuftänden an, welche feine Ahnen feit 
der älteften Zeit durchlaufen haben. So durdlaufen die 
Wirbelthiere während ihres Embryolebens Zuftände, welche 
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Viermögentlihe Keime (Ginbryonen), einige Wale vergrößert. 
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ihre Blutsverwandtſchaft unter einander bezeugen und wichtige 
Körpertheile (Rüdenmart, Chorda dorsalis; find urfprünglich 
ganz in derfelben Form angelegt, wie beim niedrigften Wirbel 
thiere (Amphiorus). Hädel bat auf Grund Diefer, Die Abs 
ftammungslehre unzweifelhaft machenden Thatſachen, bewieſen, 
daß die individuelle Entwickelung eines Individuums 
Embryologie, Ontogenie) eine kurze und ſchnelle, 
durch die Geſetze der Bererbung und Anpaſſung be— 
dingte Wiederholung der Entwickelung des zugehö— 
rigen Stammes (Phylogenie) iſt, alſo der Vorfahren, 
welche die Ahnenkette des betreffenden Individuums 
bilden. 

Eigenthümliche dem Ele angehörige Gebilde, welche mit dem Eim- 
bryonalförper in unmittelbarer Verbindung ftchen, find: 

1) Die Ei- oder Schalenhaut, Lederhaut, Chorion; fie ift die 
frühere Keim- oder Dotterbaut (j. 3.926) und die äußerfte Begrenzung bed 
Eies, anfangs nod glatt und durchſichtig. Sie erhält beim Durdigang bes 
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Eies durch die Diuttertrompete, indem fie weniger durchſichtig wird, eine große 
Menge Zotten oder fogen. Saugzotten, die nad) und nad) eine dichte und 
zottige Hülle um das Ei bilben, welche nun zottige8 Chorion beißt. Innerkub 
der Gebärmutter entwideln fih am obern ſtumpfen Ente des Eies dieſe 
Zotten immer flärter und werben zum Fruchtkuchen, während fie am 
untern Theile des Eies verfüinmern. 

2) Die Hinfällige Haut, Decibua. Ehe das Gi in die Ge 
bärmutter eintritt und fi noch in der Mluttertrompeie aufhält, überzieht 
fih die innere Oberfläche der Gebärmutterhöhle mit einem zottigen Gebilde, 
welches aus Wucerungen ber Uterindrüſen und aus Neubildungen von 
Epithelzellen, ſchwammigem Bindegewebe und Blutgefäßcapillaren" beſteht 
Diefe zottige gefäßreiche Maſſe bildet ſpäter dadurch, daß fie fich im Grunde 
der Gebärmutter concentrirt und verflärft, während fie an ben andern 
Stellen der Gebärmutterhöhle Ichwindet, den Gebärntuttertheil bes 
Muttertubend Durch Berbindung dieſes Theiles mit ben Frucht⸗ 
fuchen entfteht dann bie Placenta ober der eigentlihe Mutterkuchen. 

3) Nabelblafe oder Darmbläschen ifı die vom Embryo abge 
ſchnürte Keimblafe (j. S. 989) und trägt durch den Stoff, welchen es 
enthält, zur erften Ernährung des Embryo bei. Bon feiner Wand er: 
ſtreden ſich bie jogen. Nabel-Getrösgefähe nad dem Darme bed Embryo 
während ber Stiel dieſes Bläschens als eine fabenfürmige Röhre burd 
ben Nabel fich zum mittleren Theile des Darmkanals erftredt und fi ut 
diefen öffnet. Nach dem dritten Monate verſchwindet dieſer Ernährungs 
apparat, nachdem ſich der Mutterkuchen gebilbet hat und zwar mit Hülfe der 

4) Haruhaut, Allantoid. Es ift dies eine Blafe, welde als 
efüßreiche Warze aus dem Embryo (dem mittleren und inneren steimblatte) 
Derauswächt, fih mit ihrem inneren, mit dem Maftbarme in Berbinbung 
ftehenden Theile (Cloake) fpäter zur Hanıblafe ausbildet, während ihr 
äußerer Theil als Harnfad zur Innenwand des Chorion heranwächſt und 
fih an diefes anſchmiegt. [Die Cloake (f. auch bei Fortpflanzung der Thiere) 
ift der Tette Abdichnitt des Darınlanals (Maſtdarms), welcher bis zur 
12. Woche die Mündungen des Harn= und Geſchlechts⸗ (Urogenital-) Appa- 
rates aufnimmt, weiche Ipäter getrennt ausmünden.] Die Allautois ift jehr 
gefäßhaltig und fpielt als Trägerin der den Embryo ernährenden Nabelgefähe 
eine wichtige Rolle. Ihre Buldadern (Nabelpulsadern) ftammen aus ben 
Bedenpulsadern, welche innerhalb des Fruchtkuchens im ein dichtes Capillar⸗ 
gefäßnetz übergeben, beffen Schlingen in bie Chorionzotten hineinwuchern. 
Aus dem Haargefäßnetze treten Blutabern aus, die fich zur Nabelvene(f. S.219) 
vereinigen, welde in ben Embryo und in die untere Hohlader eintritt. Die 
Flüſſigkeit, welche die Allantois enthält (ber Allantoisliquor), ift eine Abjon- 
derung ber Urnieren (ptfofinattige Drydationsproducte) vermilcht mit einem 
Transfudat der Allantoisgefäße. Der Berbindungsgang zwilchen Allantois und 
Harnblafe, welcher durch den Nabel des Embryo tritt, heißt Harngang, Urachus 
(und bildet nach der Geburt das mittlere oder Aufhängeband der Hamblafe). 

5) Die Shafhbaut, !imnion, innere Eihaut, ift eine dünne, 
durq ſichtige gefäß- und nervenloſe Haut, welche rings um den Embryo 
einen, mit dem fogen. Schaf= oder Frucht waſſer erfüllten Ead bildet. 
E8 iſt das Amnion eine &ortfekung der gefammten Haut und hängt am 
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Nabel mit dem Embryo, ben Nabelftrang als äußerfte Hille umgebenb, 
zufammen. Anfangs liegt dieſe Haut dem Embryo eng an, hebt fi banın 
allmählich von demfelben als Blafe ab, melde bie innere Fläche des Cho- 
rion® nicht unmittelbar berügrt, fondern zwiſchen ſich und biefer äußeren 
ihaut einen mit Fläffigleit gefüllten Zwifhenraum läßt, welcher in ber 
früßeften Zeit das Nabelbläshen und die Harnhaut (Allantoiß) birgt. 

6) Der Muttertucden, bie Placenta, ber Ernährungsarparat des 
Embryo, ift eine Länglichrunde, kuckenförmige, äußerft gefäßreiche, ſchwammige 
Scheibe, welche an ber Wand ber Gebärmutter aufftgt und ben Verlehr zwiſchen 
dem tindlichen und mütterlihen Blute vermittelt. Er ift aus zwei Bor- 
tionen: nämlich aus dem Frucht- und aus dem Muttertuchen zufammengefet. 
Der Fruchttu chen bildet fih mit Hüffe ber Allantois und ihrer Gefäße im 
EA Ehorion. Der Muttertuchen wird von ber ebenfalls zottigen 

infälligen Haut (Decibua) gebildet. Durch das Ineinandergreifen ber fchr 
gefäßreichen Chorion- und Decibuagotten, wobei bie Haargefähe bed Embryo 
und ber Mutter dicht neben einander zu liegen Lommen und zwiſchen 
beiden ein Austaufd von Blutbeftandtheilen (nicht aber ein Uebergang des 
Blutes) ftattfinden ann, wird die Placenta gebildet. 

T) Derabelftrang ober bie Nabelfcpnur ift der von ber Placenta 
zum Bauche (Mabel) bes Embryo reichende, aus gallertartiger Maffe oder 
Sulze beftehende Strang, in deſſen ‚Innern bie zur Ernährung der Frucht 
dienenden Nabelgefäße (mei Pulsadern und eine Blutader), ſowie ber 
Urachus, Lymphgerfäße und Nerven verlaufen. 


Die menfhlide Frud (der Keimling, Embryo, Fötus) innerhalb der 
Gebärmutter. In feinen erflen Anfängen, gegen die 8. Wode hin, ftellt fid) der Embryo al8 
eine Art grauer, halbdurdfichtiger, gallertartiger nud Rahnförmig gekrummter Wade von 2 bis 
3 %inien ange dar. Der Kopf giebt fd als eine Heine, vundlide, vom Wumpfe etroas o! 
fonts Wafte 3 rennen det Sm endigt in eine (ömanförmige Bertingerug und 
— Mrme not) Beine. Yin jeber Seite deö Haliı6 finden fid) die vier, dur leii@ige Amifcyene 
wände (Riemenbogen) von einander getrennten Kiemenfpalten, welde in den Schlundkopf ein- 
münden. Der Unterleib hat vorn eine weite längsverlaufende Spalte, an welcher fid die 
Bat umfclägt, um in die den Embryo dicht umgebende innere (Eihaut (Amnion, Shafhaut) 
hen. 3 unnfaßt diefe Spalte die Stiele gmeier Wläsdyen (des Nabelbläschens und 
der Darnaut oder Mllantoiß), melde auferhald des Embryo zwifcen den Bauhflädhen an 
den Gihäuten ihre Sage haben und von denen das Nabelbläächen (mit demr Hefte des Eis 
dotter#) mit en Gefäßen ben (Embryo in feiner frübeften Yebenseit ernährt, während die 
enhaut die Bildung der Babetgetäße und des Fruchttuchens und jomit die Berbindung des 
'bryo mit der Mutter vermittelt, weige den Embrho vom 3. Vionate etwa an ernähren. 
Das Herz gest ns ion ganz deutlich und läßt bereit8 eine hüpiende Wewegung bes 
merten. — m 2. Monate (b. bie 9. Wode) erreicht der Embrt 
15°“ und es bildet fidh ein Stelet aus Knorpel mit gallertartigen bleich 
Der Kopf nimmt faft die galt des ganzen Embryo ein; das Gefi 
wideln und Spuren der Sinnesorgane laffen fih bereits entdedei 
fläcliche fhrwarze Bunte, die Wajenlöcher ald flache Yruben, die 
tiefungen, der und als meite Spalte, in deren Grunde man di 
‚Hervorragung wahrnimmt. Die Kiemenfpalten find fa ganı ge 
nod) feichte Nur zmiichen den ehemaligen Kiemenbogen. Der ! 
Hımpf bat jo dünne Wandungen, daß Herk und Leber durdicimz 
eriheinen in Form von rundlicen Warzchen mit Andeutunger 
Der ganze Embryo, an deifen Bauce fih um die 5. ode der dı 
bärmutter vereinigende Nabelftrang andeutet, fdmimmt in rudt- 
niostiguor) und nımmt eine fait fenfrechte Xage ein, weil der Kopf aı 
Zeil fi abwärts jenft. sogen die 7. Woche fängt die Berfnöi 
Stelets und zwar zuerft in den Schlüffelbeinen an. — Jm 3. Mor 
erreiht der ıbryo eine Yänge von 2 bid 21jg Zoll umd die Schr 
ändert jein Meußeres jo jehr wie in Teinem andern Wonate. Das 
{gm die Ernährung des Embrgo durd) den Dotter üt verfämundeı 
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Rabeifrang mit de Rablgeäben iin, weiße A and van Nabel deb Fintlicken Körpers 

(am oberen Unbe bes Cieb) erftreden und bier mit Mlutgefähen der Rkter 
—— Berktrung: (200 mit, in um — ——— — 
wird fonad) das Kind vom ernährt, während eb fi border ven dem 
Dotter daS Cies erielt, Das — —— —* "yon zn an in nei Alarm 
Grobe, und es Läßt fid fogar ia —8* —* 
—— Beh), AR den Ende ber Umbrne eine % H —— 
und eine Schtoere von 5 lingen hat, zeigt fidh Die Haut rolenzotb 
—— fd ‚mit, bänncn Saum, Bas Oct mi 
Drgane nähern fid) Ihrer bie 

moi Ag ner —— mit Ay 
) fR der Gmbrus 9 616.12 Hoi lang, und 0,846 13 Ungea Idee, Die 
de *Baut Verliet Wire Samt gan, und überzieht 6) olmadtic mit cz ei. 
gen Estmiere (practfäeim); be Qaare füngen an formeht am Kopie alt and om übrigen 

Fa Seren) Du teaäen, die häpel, werden hornar! inndärme entpali 

öped; (Galle mit Schleim). — m 6. Monate (21. bis 2 5. ode) are Ne ange 
Bye an ie @ mer 1, Share er (bwimmt, 
Brudt» oder Schafwaffer und mad die erften & kann ar en 7 
erden, athınen, wirmern und fid — ini —— ——— 
Grunde. Der, Kon iR, no& uunerbätmismäig Groß, Die Maple nod, vard cine Kakt 











il 
veriütafen. = Im 7, Monate {ap bik 20. Mode), mo ber 
14.506 16 dei Tang und 2 5 Dis FEN füner if, Tann Dejebe geboren sin tißmeilen aut 
dom Iebenb erpaten wer ine Dam IE und mit einer Diden Sage Graduiälcims 
überonen, {pre rungtge —— 
fommt duch It 





legt der Ems. dm 
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8* bogene ©: Im 8. 
1 die Künge des Embrno 14 Di 28 dk, Die Samen 3 
Die Augentier np fie di Hornhaut iR burakätig — 
ihwunden. — m 9. Wonate (33. bis 37. Wode) it no gegen IT u 
5 bis 6 8 fdwer; im 10. Monate heran bie 8 Bon De, — — 
fänner., Wollhanre verfmminden, die fe unt 
—— * „nt Repfdaae verlängern Ri Die lg erden Cie, ie vie 
rdo {RL mit Sructfäleim überzogen, 
Tanale inet 11a Kinehyeh, in der Galleinife Gel, In dr parablafe Kart. 
Dr fen on Menaten der Semangeriae U fd, Gmbie, umgeben vorm endr- 
waffer, Pr meit entfernt von der inneren läce ded Eied, weil der Rabelftrang und iekr 
A am umd nad, mit der Ausbildung Be der ot efäße, wird dieler Länger uud c= 
ent ıt fi der Embryo inmer ir Wand bed Kies, io a er im .* 
8: —— Grelung ber Mnter Ban Die 
— jene Sage einnimmt. Wlmähtlg aber, fooie Der Kopf der Berfäftnigmabig |ämerfe 
het mird, Tntt Ah Beer abmärtg unb nimmt mad unb nad den teen Bag cin; Ind 
ae berg dabei immer moch febt beweglich. \Erft vom 7. Monate an befonumt ber 
im een "Loge, denn 66 dat fid bie Quantirst Des —— im Ber: 
hätte Serminbet, Icgtere dagegen am Umfang beheuen Igemommen. Bei 
eine Kae Soma —— X zum der Em — fr ein: der Kopi 
ed oben, da das —ã—n fi — reift — vet ten ‚Hüfte 
nad) 0 meift mad) der in! 
ae In, Se t maß reönd, hir Süden na ber Iinten warden, Site, der en 
intern gewendet. Dos Kinn ‚pam, idt, die Beine find mit 
Im en Yan den ng) —5 eridente ot 7 
Arme ran id, entweder, —— et Draft oder Ab an De Bruß, ober mit Dem Graben u: 
die 
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19 bis 2 Zoll, das Gewicht 6 bis 7, Höcdftens 8 Pfund; der Körper ift 
voll, ftart und proportionirt, die Bruf gerölbt und die Gliedmaßen 
rund; die Haut ift weißröthlich und feſt, die opaare find meiften® ſchon 
ausgefallen oder bie nod vorhandenen finb kurz und ohne Glan; die 
Ränder der Echäbeltnoden liegen nahe an einander und nur bie große 
Fontanelle ift noch deutlich fühldar; das Geſicht hat nicht mehr. das ältiiche, 
faltige und verdrießliche Geficht; die Kopfhaare find ſchon ziemlich Tang, 
Die Haare ber Augenbrauen und Augenwimpern find flarr, bie Nägel Hart 
und bie Chren feft. — Das unreife Kind hat eine Yänge unter 18 Zoll 
und ein Gewicht unter 5 Pfund; der Körper if mager und welt, die Haut 
fatip, voth, an einzelnen Theifen der Hände und Fußfohlen blau und 
mit feinen Wollhaaren bebedt; bie Ränder ber leicht Hin und herfciebbaren 
Schäbeltnocen find weit von einander abſtehend, bie Fontanelie ſehr groß; 
das Geſicht ſieht verdrießlich und ältlich aus, bie Kopfhaare find kırz, zart 
und weißlich Augenbrauen und Augenwimpern find noch Wollhaare; 
Nägel und Ohren find weich. 


Fortpflanzung bei den Thieren. 


Wirdellofe. Bei den niedrigen Alec Broigioen ( (Moneren, Amoeben, Rhizo- 
den, Greparinen, Echwämmen und : tritt die ungefhlehtlige, us 

— Im den Berdergrund. Die Bloneren Amoeben bereiten Ka due 
in derfelben Weife, wie die ienentarsrgeniswen De meiften Organismen, die 
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Geſchlechtsapparat), jelbft die jungfräulidhe Zeugung u. der Generationswechſel (f. ©. 924 u. 927* 
önnen nicht zur ungeſchlechtlichen Zeugung geredmet werden. Als Bildungsflätte von Eiern 
md Samen, ſowie ur Ausbildung derfelben befteben ſtets gefonderte Organe Die Samen 
förper der Gliederthiere pefihen mannigfaltige Siltung Unter den Krebien fiakt 
fi bei einzelnen Raukenkrebſen Ywitterbildung. Die Keimdrüfen (Hoden md Ei e 
ftellen vielfach veräftelte Schläuche dar und treten paarig oder unpaarig als „iumpaare Kein 
drüfe* auf. Die Samenelemente der Kruftentbiere find in ihrer Geſtalt fehr verſchieden unt 
meift unbeweglich. — Unter den Spinnen find wenige bermapbrobjitiih und finden id 
bei diefen wie den getrennt geſchlechtlichen Kierftöte und Soden. ie Zaufendfüßer 
nähern fi den Spinnen. Bei den geihlechtlidh getrennten Inſerten feken fid) bie Keim 
drilfen aus röhrenfürmigen und bilfelartig gruppirten Abſchnitten zujannnen, welde fid u 
einem Ausführungsgang vereinigen. — Bei den (bäufg bermapbroditiihen) Mollusten if 
bie Fortpflanzung ſiets an die Zhätigfeit von zweierlei Geſchlechtsorganen gebunden, doch 
ig die Trennung der Geſchlechter auf verſchiedene Indibviduen nur bei den Sraden a in 

ie „Keimdrüſen bei den Stwittern” zeigen eine ſtufenweiſe (Eutwidelung; mitunter fie 
vollitändig „Zwitterorgan", wo in denſelben Follikeln Ei und Samen gebildet wird, oder 
die Keimdrüfe ift in einen männlichen und weiblichen Abſchnitt getbeilt, aber in beiden 
gllen ift der Ausführungsgang für Ei und Samen gemeinfam. auf einer höberen 

tufe münden die getrennten mbdrüfen getrennt aus. Die Samenfäden der Moflusten 
zeigen vielfadhe Werjchiebenbeit. - . 

. Bei den Wirbelthieren befteht mur geſchlecht liche Kortpflanzung mad bie zur 
Megel gewordene Trennung der Keimdrüſen in eierbereitende ( Eierftock) und ſamenbildende 
(poben) ift die wichtigſte Veränderung im Geichlehtsapparat. — ei der Kanzetthieren, 

obrherzen (Ampbiorus), wie bei den Wundmäulern finden fidy niebere, an bie Wirkel- 
Iofen (Witrmer) erinnernde Organifationäftufen. Die den veridiedenen Geſchlegtern ange: 
börigen Keimbrüfen find nur duch ihre Producte gu unterfheiden und find bald an die 
Wand der Reibeshöhle, bald im eine Gefrösfalte gelagert. Beiondere Ausführwege fehlen 
und werden die in Die Leibeshöhle entleerten Beugungäftoffe durch eine Oeffnung der erfteren 
entleert. — Inter den Fiſchen zeigen bie anogenfiige und Schmelzfifche cin 
niederere Bildung des Geſchlechtsapparats als die Urfjifche (Haifiſche, Rochen. Seelupen‘. 
Bon bier aus ie Ad zwei verfhiedene Jormenreihen durch bie Übrigen Wirtel- 
tbierklaffen verfolgen. Die eine mit Rüdbildung von den Schutel3= zu den Mochen 
fiſchen, die andere mit inmmer weiteren Ausbildungen von den Urfiihen, Amphibien. 
Neptilien und Vögeln zur höchſten Organifation bei den Säugetbieren. Bei veridiedena 
gemitien der Knochenfiſche (Aalmutter, Hodguder zc.), dienen die Eierftöde aud zur 

ntwigelung des Embryo lebendig gebärende Fiſche). In der Hegel werden aber die Eier 
der Fiſche erjt auferbalb des mütterli Organismus befrudtet (j. S. 926). Bei einzelnen 
Fiſchen findet ſich noch ‚Zwitterbildung, oder doch ungleichſeitige Ausbildung, jo daß mn Nr 
rechte oder Linke Eicrftod oder ber rechte oder linke Hoden zur vollen Entwidelung gelangt. — 
Bei den Amphibien ftebt die Ausbildung der Keimdrüſe auf einer niederen Stuge. Aus der 
Thatſache, dag beim männlihen Geſchlecht mitunter fidy die Anlage eines Tierſtockes fakt, 
welcher tid) jpäter mehr oder weniger zurüdbildet, Läßt fi folgern, daß die Keimbdrüle der 
Wirbeltbiere urjprünglid eine Zwitterdrüfe geweien fein muß. — Der Geihlehte 
apparat der Steptilien und Wögel wiederholt die Grundzüge jenes der Urfiiche, neben einer 
weiteren Ausbildung der bei den Amphibien beftehenden Einrichtung. Die Eieritöde vor oder 

r Seite der Wirbelfäule bilden traubige Gebilde je nad) dem Reifezuſtande der fehr großen 
Eier, von verfchiedener Größe. Bei den Vögeln verfümmtert der te Eierftod oder er ge⸗ 
langen doch feine Eier nicht zur Reife. Die meift ovalen Hoden find an der Wirbeliäule 
beie tigt. ie Ausführungsgänge der Geihlehtöorgane münden bei den Piichen, Amphibien, 
Reptilien und Bügeln in die Cloake, ſ. S. 944, d. h. in den letzten Theil des Darmlanals, 
welcher die Mündungen des vereinigten Harn- und Gcihlehts= (Urogenital⸗) Apparat⸗ 
aufnimmt (f. auch unten bei Schnabelthieren). — Bei den Sdugethieren (die alle lebendig: 
Junge gebären und diefelben jäugen) erieidet der Geihlehtsapparat durch Anhangsgedud 
und weitere Ausbildung bedeintende Veränderungen. Bei den Schnabeltbieren (1. aut 
fpäter bei Bruſtdrüſe) findet jih Verkiimmerung des rechten Eierſtoces; die Ausführung: 

® münden in die Cloake. Die Eierftiöde jind traubenfürmig; jedes untere Winde der 
jtellt eine Gebärmmtter dar; die beiden Fruchthalter münden in deu Hatu⸗Ge 
1@Xe&täga aus. Bei den meiften Beutelthieren findet ſich an der Baudſeite ber 
weiblichen ere eine beutelförmige Taſche (Marſupium), in welcher die Jungen ein? 
längere Zeit Ir Geburt herumgetragen erden. Der Beutel wird durch zmei ſogen 
Beuteltnochen 9 g die fi aud bei den Schnabelthieren finden. Die Beutelthiere un 
enzeine Kager, Erdmwiühler haben zwei getrennte Fruchthalter mit einer gemein 
ten Ausmündung. (23 beftehen num mannigfadje Ucbergünge in der Gebärmutter⸗ 
dung von den Inſektenfreſſern und Haubtbieren, bis zu den Wal» mn 
8 uftbieren, deren einfache Gebärmutter im zwei getrennte Hörner audläuft, melde nid 


x 
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bei den Zledertüieren und Halbaffen verfürgen, fo daß bei den Wffen fi wie 
beim enigen (f. ©. v31) eine einfade Gebärmutter vorfindet, Die männlichen Keimdrüfen, 
Hoden der Gäugethiere, finden fi anfänglich (bei den Echnabelthieren) in gleicher Yage 
ie die Eierfiöde, (päter in verciedenen Sagerunpsverbältniffen. Die Camenfäden 
der Gäugetbiere, wie aller Mirbeltbiere, ind beiveglice fyüben mit einem verihiehen ger 
flaiteten Kopf. erielbe ift fcheiben» oder eiförmin bei vielen Gäugethieren und Bilden, 
Tanggeftett kei Hirten, Amptisien und Wäpeln (ei bien ot Torticberatin genden), 
Dei ben Eierfiöden find Eifollifel (. ©. 926) eine bei allen Wirbeithieren beftebenbe 
Einrichtung, und die bei einzelnen Abtheilungen vorlomnienden Berjchiedenheiten find alle 
von einer Grundferm abauleiten. Brufts oder Milhdrüfen finden fd, bei allen 
Sängetieren mit Ausnahme der Schnabelthiere, welhe debhalb aud WruftLofe oder 
Figentofe genannt werben, el dien tritt Die Milh aus siner ebenen, Renfrmig 
Durdhlöcherten Hautfielle. %ei den Weuteltbieren finden fic die Bilcdrilfen in’ dent Yeutei 
und 
thieren Cu den Denfchen) ift die Öruftdrüfe ein rudimentäres Organ (j. ©. 15) und 
functionirt nur in feltenen tyällen (bei einzelnen Menicen, Echafen und Hiegen 

Bom Stantyuntte der Entwidelungsichre tbeitt Hädel die Wirelihiere in Chädel- 
Hofe (Rohtbergen, Yanjetihiere) un Sihädeithlere ‚Ventralperien). Die Iepierer in Un» 
Paarnafen (Hundmäuler), Amnionlofe (iifce, Lurdfiide, Seedracen und Amphibien) 
umd Momiomtbiere (Dieptilien, Wögel und Zäugetbiere). ie Anıniontbiere befige 
während ibres $pruchtiebens die Hrudtbaut oder das Ymnlom (1. ©, 144), und bie 
Wildung derfeiben fällt mit andern Zorgängen (befonber8 gänzlicken Berluft der Nicmen, 
Baber & iemenLofe) yulammen, welche Die öhere Enttoidelung der Amnionthiere beftimm 
Dei den Amnioten entwigeln ih yucrt_ die Ahränenergane Im Bluge und alle beigen im 
Gebörorgan eine „Echnede“ und „rundes enfter“. Die Sdugethlere werben eingetbeilt in: 
2) Eloatenthiere oder Gdnabeltyiere mit Licafe, ohne Biutterfugen (1. ©, 945) 
umd mit Xenteifnoden; 2) Beutelthiere, &oafe nur als Embryo, ohne Nutterkuchen 
mit Beuteilnogen; #) in Blacentalthiere, Eloafe nur al8 Embroo, mit Wutterfuchen 
Blacenta) ohne Beutelfnoden. Den Placentaltbieren fcmmt außer den Nutterkuden 
eine übere Entreidelung der innern Gefhlehtforgane und de Gehirns (Balten, |. &. 328) zu. 
Die Ausbildung des Wutterfucens und die Art feines Yufammenhanges mit der Gebär- 
mutter {ft bei den berfchiedenen Ordnungen eine verichievene. Den Huftbieren, Waltbieren 
und Zahnarımen fehlt, zmifcen der mütterlicen und findlichen Blacenta, bie fogen. hin - 
fätfine Qaut, Deciun ©; D44) und merten iceiten nad Hiüglen, Decitun 
Tote und bie Höher fiebenden Lrenungen Decidnatbiere genannt. Die Blacenta der 
Desipmalafen, Set mein au yfiuten Jotten, daher Dsfelken auch als Jettenplar 
semter bezeichnet werden. ®Bei ben Deciduatbieren find die Hatten zu einem Auden der» 

t und awar auf zweierlei Meile. Der Mutterhucen erfdeint als Gfirtel oder Ring 
m Haubtbieren und Eceinhufern, die deahaib Gürtel placenter (Ronaplan« 
gemtalia) genannt werden. Die Ylacenta der Halbaffen, Ragetbiere, Anfeftenfreffer, 
iledertgiere, Affen und Wenfen bildet eine runde Scheibe, woher diefelben den Name 
Eneibenplacenter (Discoplacentalia) führen. 


Negeln für Schwangere. 


Noch che ein Kind das Licht der Welterblidt, hat 
ſchon die Mutter heilige Pflihten gegen dafielbe zu 
beobadten und zu erfüllen. Denn fchen vor feiner Geburt 
fann der Menſch für fein ganzes Leben durch eine unzweckmäßige 
Lebensweife feiner Ernährerin volftändia oder doch zum Theil 
untauglich zur Erreichung von folden fi 
Fähigkeiten gemacht werden, die den Meı 
Thier erheben. Daß fo viele Kinder tod 
lebensſchwach zur Welt fommen, daß | 
Geburt erfranten und fterben, daß eine gro‘ 
zeitlebens ſiechen und vorzeitig fterben, 

Fällen feinen Grund nur in einem unzwe 
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Mutter vor der Geburt ihrer Kinder. Daß ſich aber die meiſten 
Frauen während dieſer Zeit ſo arge Verſtöße gegen ihr eigenes 
Fleiſch und Blut zu ſchulden kommen laſſen, darüber braucht 
man ſich nicht zu wundern, da nur ſehr wenige Frauen über die 
Wichtigkeit ihres Berufes nachgedacht haben oder gar dazu vorge 
bildet wurden. 

Dean beobadte nur das Thun und Treiben von vielen Frauen, 
denen ber Segen zu Theil wurde, bald Mutter zu werben. Anftatt jetzt 
auf ihre eigene Gefundbeit doppelte Aufmerkfamfert zu verwenden und für 
das Kind, dem fie das Leben geben follen, ängftlih Sorge zu tragen, 
Ieben fie forglo8 und ohne fih nur das Geringfte von ihren gewohnten 
Bergnügungen und Gelüften entfagen zu können, in den Tag hinein. 
Da wird noch bie tief in Die Nacht in viel zu leichter und zu enger Kleibung 
getanzt und geſchmauſt; da müſſen troß Kälte und Näfte die Füßchen in 
binnen Strümpfen und Schuhen frieren; da fol die Taille noch lange 
eine Jungfräulide Schmächtigleit heucheln; da läßt man ben verfchiebenften 
Leidenſchaften und der Yeidenjchaftlichleit erft recht ben Zügel ſchießen. 
Kurz e8 ift ein Sammer, wenn man unſere Nachkommen, Die doch immer 
befler und vollkommener als wir Jetztmenſchen werden follten, ſchon im 
Keime verderben fehen muß; wenn man bie einem tugenbhaften Weide 
füßeften Hoffnungen im einer Nacht Teichtfinnig hinweggetanzt ober nad 
dem Ausbruche eines Teivenschaftlichen Gemüths Durch zu frühe Niederkunft 
alle Hoffnungen der Zukunft graufam vernichtet ficht Man mödte es 
wirklich für eın Glüd halten, daß viele Frauen, aber nur ihrer Schwäid- 
lichkeit wegen, das Unglüd haben, einen großen Xheil ter Zeit ihrer 
Hoffnung von Beichwerben befallen zu werden, die fie an das Zimmer und 
eine vernünftige Kebensmweife binden. Denn das glanbe ınan ja wicht etwa, 
daß die Schwangerichaft eine Krankheit ſei und dag bie damit verbundenen 
Erſcheinungen von Unwohlſein beſtimmten Arzneimitteln weichen könnten. 

Da dem jungen, noch nicht geborenen Weltbürger vor Allem 
Raum zu ſeinem ziemlich ſchnellen Wachsthume nöthig iſt, ſo muß 
es auch die erſte Pflicht der Mutter ſein, dieſem Wachsthume 
und der Entwickelung der kindlichen Organe nicht hindernd in 
den Weg zu treten. Deshalb darf die Kleidung der Mutter 
zumal in der Gegend der Taille, nicht beengend, 
ſondern ſie muß ſtets der Körperform genau angepaßt und auch 
gehörig erwärmend ſein. 

Feſtes Schnüren und der Drud des (beſonders eiſernen) Planchettes, 
ſowie ftraffed Binden der Kleidungsftüde in der Taillengegend bat nicht 
fehten zur Bildung von Mißgeburten und ſchwächlichen, erbärmlicen 
Kindern Beranlafiung gegeben. Außerdem wird ja aber durd eine Enge, 
Bruſt und Bauch — Kleidung nicht blos auf die Entwidelung 
des Kindes, fondern auch noch auf die VBerrichtungen der Bruft- und 
Usterfeibsorgane ber Mutter ein nachtheiliger Einfluß ausgeiibt. Erſchwertes 
‚Atbentholen, Beänaftigungen, ” Herzpochen, Verdanungöſtörungen, Ter- 
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tummerung der zur Ernährung bes Kindes beſtimmten Brüſte ſind bie 
gewhnlichſten Folgen enger Beileidung. Dagegen gewährt ein einfaches 
weiches (für den Sommer aus doppelter Leinwand, für ben Winter aus 
Barchent gefertigte®) Teibchen, welches über den ganzen Unterkib hinweg- 
geht, fowie and eine pafiende Leibbinde, große Erleichterung. 

Es fann das Kind num aber nur dann bis zu feiner Geburt 
ordentlich wachſen und fid) volftändig ausbilden, wenn es die 
gehörige Menge einer zwedmäßigen Nahrung erhält. Diefe wird 
ihm aber (und -zwar direct in fein Blut hinein, nicht etwa in 
den Magen) dur) das Blut der Mutter zugeführt, und deshalb 
ift wieder die richtige Ernährung des mütterlihen Blutes zum 
Gedeihen des Kindes ganz unentbehrlich. Eine richtige Nahrung 
fir die Mutter ift aber diejenige, welche nicht blos nahrhaft, 
fondern aud leicht verdaulich ift, die alfo nicht blos die 
nöthigen Materialen zum Aufbaue unferes Körpers in fi) enthält, 
fondern die im Verdauungsapparate bald aufgelöft und von da 
in's Blut gefchafft wird. 

Vorerſt find deshalb Hoffnungsvolle Mütter vor wiederholter Ueber- 
Tabung des Magens und vor Unregelmäßigkeit im Eſſen und Trinken zu 
warnen, weil dierdurch Teicht bie Berbauung auf längere Zeit hd 
werben fanır. Mäßigteit und NRegelmäßigleit in biefer Vofebung lommt 
Mutter und Kinde zu Gute. Auch iſt bie Art zu eſſen nicht öhne Einfluß 
auf die Berbauung; alles Feſte, ‚imat Fleifh, muß bubſch Mein geſchnitten 
umb tüctig zerfaut, nicht aber eilig, in großen Stüden unzerfaut derſchlugt 

1. Wa$ die Speifen und Getränte felbft betrifft, fo find_reigende 
und, erhigende, zumal folge, bie färkere Herzllopfen veranlafien (mie 
ſtarker Kaffee und Tee, Spirituofa, Gewürze 2c.), fowie unverdauliche, 
blägende und urintreibende (Sellerie, Spargel, Peterfilie, Kohlarten, ältere 
Gemüfe, Geräuchertes, ſehr Hartes umd Wetteß_2c.), wo möglich zu ver- 
meiben, bagegen Milh-, Cier-, Mehl- und Fleiſchſpeiſen mit jungem, 
verbaulihem Gemilfe und Obſt, als Getränk aber Waffer, Milh und 
leichtes Bier zu empfehlen. Sollte gegen gewiffe Speifen und Getränte 
eine ungewöhnliche Abneigung vorhanden fein, dann vermeide man bie 
felben. Gelüfte nach unpafiender Nahrung ſind bei gut erzogenen Frauen 
äußerft ſelten unb leicht zu befiegen. — Der Stuhlgang ift_flet®, wenn 
with durch Klyſtiere (nicht aber durch Abführmittel), in beſter Orbnung 
zu halten, dem Drange zum Gntleeven ” " — ” .— Du 
waltfam entgegen zu treten. 

Der Zufammendang des Kind 
ein fehr inniger, trotzdem aber auch 
halb müffen fih Mütter vor Allem 
lodern und löfen könnte. Dal 
und Drud des Leibes: alle ftärkere 
des Körpers, als Springen, Laufen 
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Treppen-Auf- und Abrennen, ſodann das Tragen und Aufheben 
ſchwerer Gegenſtände, ſchnelles und anhaltendes tiefes Bücken und 
Niederkauern, ſehr lautes Lachen und Rufen, hohes Aufheben 
der Arme, Fahren in ſioßendem Wagen und auf holprigem Wege. 
Wie viele junge Frauen im hofinungsvolliten Zuſtande haben 
nicht ſich und ihrem Kinde durd cine Fahrläffigkeit in dieſer 
Hinfiht gefhadet! Am öfteften iſt dies aber in den erften vier 
Monaten ihrer Hoffnung geicheben, weil es da am Icichteften zu 
einer Schlgeburt Abortus, Fausse-couche) fonımen Tann. 

Daß das kürperlide und geiftige Wohlfern und Unwohlſein 
der Mutter auf das innig mit dem mütterlichen Körper verbundene 
Kind guten oder nachtheiligen Einfluß ausüben muß, läßt fid 
wohl denken, und cs iſt ſonach Pflicht einer jeden Mutter, wenn 
fie einem gefunden Kinde Das Leben ſchenken will, zunächſt ihr 
eigenes Wohl gehörig im Auge zu haben. 

Wenn wir von geiftigem Mobl- und Unmwohlfein fprecdhen, fo meinen 
wir Damit das naturgemäße und naturwidrige Anregen und Vorſichgehen 
der durch das Gehirn, die Einne und die Nerven vermittelten Thätigleiten, 
oorzugsweife der Gemüthsthätigkeit. Wie ein einziger Sturm nidt felten 
die Hoffnungen eines ganzen Sommers von ten Bäumen wirft, fo zerſtört 
oft blitzesſchnell ein einziger Ausbruch irgend einer heftigen Leidenſchaft die 
Yang gepflogenen Hoffnungen ber jungen Gattin. Und wo gar im Gemütk 
berfelben ein Eturm von Leidenfcaften den andern treibt, wo anftatt eines 
fanftmüthigen und rubigen Betragens Leidenſchaftlichleit und Unart das 
Herz bewegt, da wird bie Gefundheit des Kindes und der Mutter für immer 
oder doeh für lange Zeit untergraben. Alle Leidenſchaften (Zorn, Furcht, 
Traurigkeit, Haß, Neid, Eiferjucht) haben einen unermeßlich ſchädlichen 
Einfluß auf den kindlihen und mütterlichen Körper, mie überhaupt Alles, 
was fogen. Wallungen (ftärfere8 Herzllopfen) verurſacht. Der gefteigerten 
Erregbarkeit des Nervenſyſtems wegen verlangt dies mehr Schonung ald 
fonft, und deshalb ift auch vor dem Anblide abftheuerregender Gegen: 
ftände, vor Echred, ftarten Einneseindrüden und Reizmitteln, ebenio 
aber aud) vor Empfinvelei und Echwärmerei zu marnen. Ruhe bes Geifles 
und Gemüthes, Heiterkeit und Zufriedenheit, das find bie jeder in Hof 
nung lebenden Frau nicht dringend genug anzuratbenten Schutzmittel vor 
fpäterem ram. 

Das körperliche Wohl der Mutter wird weſentlich unterftügt: 
durd) tägliche, aber mäßige Teibesbewegung im Freien und 
im Haufe, fowie durch paffende Ruhe (Schlaf. Man glaube 
ja nit ctwa, daß fortwährend behagliche Ruhe und Nichtsthun 
den Kinde gute Früchte bringe. Es ijt weit beffer, wenn eine 
Frau leichtere häusliche Geſchäfte beſorgt und öfters ausgeht, al 
wenn fie rubig zu Hauſe auf dem Stuhle jigt oder auf Dem Sopha 
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Tiegt. Auch das zu lange und häufige Schlafen taugt nichts. — 
Daß Bäder jedem Menfchen zum Gefundbleiben nöthig find, 
wird täglid mehr und mehr ancrfannt; ganz vorzügliche Dienfte 
leiſten fie aber den in der Hoffnung lebenden Frauen. Alle acht 
bis vierzchn Tage follten diefe cin mäßig warmes Bad (von 
+ 24—28° R.) nehmen. Nur Frauen, die ſchon an kaltes 
Wafchen und Baden gewöhnt find, können daffelbe, aber ſtets 
mit großer VBorfiht und Vermeidung von Erkältung, fortfegen; 
keinesfalls jedoch darf damit in der Zeit der Schwangerfchaft 
begonnen werden. Ueberhaupt haben ſich Miktter vor Kälte 
und Erkältung in diefer Zeit fehr zu ſchützen, weshalb die 
Meidung, zumal der Füße, ſiets gehörig erwärmend fein muß. 
Ebenſo ift aber auch das Gegentheil, ftarke Hige und Erhitzung, 
zu bermeiden. 

Was dic Befchwerden betrifft, welde die Frauen gewöhnlich 
zur Zeit ihrer Hoffnungen heimfuchen, fo müſſen diefelben, wenn 
fie nicht ausarten, ruhig ertragen werden. Dagegen ift baldigſt 
ein vernünftiger Arzt berbeizurufen, wenn fie einen höhern 
Grad erreichen, oder wenn heftige und anhaltende Schmerzen im 
Leibe, Blutungen, Durdfälle, Urin und Stuhlverhaltungen, 
Fieberanfälle u. dergf. eintreten. 

NB. Das Berfchen der Schwangern, weldes feit ben älteſten Zeiten 
von ben Laien und vielen Aerzten angenommen wird, ift zur Zeit immer 
noch als unerfedigte Streitfrage zu betrachten. Bis jet haben aber noch 
bie meiften Fälle, in welhen das Verfehen fid) betätigen zu wollen ſchien 
zu ſehr negrlinveten Zweifeln Raum gelaffen. Daß übrigens ber Zuftand 
der Zeugenten und Edwangern Einfluß auf bie Entwidelung bes Kindes 
bat, ift ſicher, und deshalb follte ebenio bei der Zeugung, wie in ber 
Schwangerfchaft, mit Verftand gehandelt werben. 


Geburt und Wochenbett. 


Das Gebären (f. ©. 928), du ” 5 ne 
burt, durd) welche die Leibesfrucht (far 
Eihäuten, dem Fructwaffer und Mut 
lichen Körper (Gebärmutter) an die $ 
regelmäßigerweiſe, fobald die Frucht h 
außerhalb des Mutterleibes fortleben zı 
in der 40. Woche, wenn fid) die Gebä 
Menftruation vorbereitet (in den meift 
Uhr Nachts). Die Momente, welche d 
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Zufammenzichung der Gebärmutter) geben, find uns noch unbefannt. 
Sie kündigt ſich zunächſt, und zwar in Folge des Herabfenkens der 
ſchwangeren Gebärmutter, durd) einen Drud in ver Hüftgegend 
und auf die Hurnblafe an (woher der Drang zur öftern Urin⸗ 
entleerung). Diefen Vorläufern folgen, als ficherfte Zeichen der 
berannahenden Entbindung, die Wehen (d. |. Schmerzen, die 
fih vom Kreuze und von den Hüften nad dem umtern Theile 
des Bauches hin erſtrecken und duch die Zufammenziehungen der 
Gebärmutter veranlagt werden). Sie find anfangd nur mäßig, 
vereinzelt und von kurzer Dauer, allmählih werden fie aber 
häufiger, beftiger und anhaltender. Während diefer Schmerzen 
wird durch die am obern Theile der Gebärmutter beginnenden 
AZufammenzichungen die Frucht, welde nod von den Eihänten 
und der darin enthaltenen Flüffigkeit umgeben ift, berab nad 
dem Muttermunde gedrängt, der daburd erweitert und zum 
Durchgange der Frucht vorbereitet wird. Die allmählide Er: 
weiterung des Muttermundes wird anfangd durch das in Geftalt 
einer angelpannten elaftifchen Blafe in den Eihäuten eingefchloffene 
Fruchtwaſſer veranlaßt. Diefe aus dem Muttermunde heraus: 
ragende Blaſe berftet (d. i. der fogenannte Wafferfprung), 
das Fruchtwaſſer fließt ab und der vor der Deffnung liegende 
Theil des Kindes (gewöhnlich der Kopf, biöweilen auch der Step, 
Fuß, Arm) tritt nun, unter immer heftiger werdenden Weben, 
in den Muttermund ein. Durch die fidh fort und fort fteigernden 
Zufammenzichungen der Gebärmutter wird das Sind gam 
allmählich immer weiter in der Mutterfcheide vorgefchoben und 
durd den gekrümmten Bedenfanal hindurchgedreht. Beim Aus: 
tritte des Kindes aus den äußern Geburtstheilen, welche dabei 
um cin Beträchtliches über ihre gewöhnliche Weite ausgedehnt 
werden müſſen, jo daß fie bisweilen felbft Berlegungen (Einrijle, 
befonderd des Dammes) erleiden, fühlt die Gebärende die letzten 
beftigiten Schmerzen. Eine allgemeine Ermattung folgt nun dem 
Aufhören der Schmerzen und in Folge des Durchſchneidens de} 
Nabelſtranges wird die völlige Trennung des Kindes von der 
Mutter bewerkitelligt. Jedoch nach einiger Zeit (nad) wenigen 
Minuten oder '/, und '/, Stunde) ftößt die immer mehr und 
mehr fi zufammenzichende Gebärmutter unter neuen, aber 
ſchwächern Schmerzen (Nachwehen) den Mutterfuchen ſammt den 
nun leeren Eihäuten ımd einem Stüf Nabelftrang, gewöhnlich 
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mit einer Blutergießung, aus (d. i. die Nachgeburt). Jetzt 
iſt der Geburtsact Keendet, und es heilt nun (im Wodhen- 
bette) die an ihrer innern Oberfläche durch Roßtrennung des Mutter- 
tuchens verwundete, ihrer Schleimhaut beraubte Gebärmutter unter 
einer, längere Zeit anhaltenden, erſt blutigen, fpäter eiterigen und 
zulegt wäfjerigen Ausfonderung (d. |. die Lochien, die Woden- 
b ettreinigung, der Wochenfluß); unter Fettentartung (fiche 
S. 931) gehen Mustelfafern zu Grunde. Bei ſehr ſtarken Blus 
tungen im Wochenbette, welche zur tödtlichen Verblutung führen . 
tönnen, giebt es nur ein Rettungsmittel und diefes ift die Blut— 
transfufion. Hierbei wird friſches, feines Faferftoffs beraubtes 
Menſchenblut in eine Blutader der Kranken cingefprigt. 


Die Wahl und Einrihtung-der Wohenftube it nicht ohne Be- 
deutung für Veutter und Kind;- fie muß geräumig, bo, troden und mit 
mäßig warmer umb reiner Yuft verſehen fein. Cobann muß auch hei 
Zeiten für Herbeilhaffung der nöthigen Leinwand und Wachslein— 
wand, die zur Unterlage bei der Geburt dienen follen, für die Wäſche 
der Gebärenden und des Kindes geforgt werben. Das rechtzeitige Herbei- 
rufen einer gefdicdten Hebamme oder eine® erfahrenen Gebuͤrts— 
belfers Sehe manche Nachteile für Mutter und Kind, Da Heb- 
ammen aud bei ranken Gebärenden und Wöchnerinnen Dienfte leiſten 
tönnen und fo eine Uebertragung von Krankheiten auf Gefunde ſiattfinden 
könnte, fo ift zur Regel zu erheben, daß bie Hebamme vor jeder Dienft- 
Lei (befonders Unterfuchung) ihre Hände zu waſchen hat und man thnt 
beſſer feine eignen Schwänme, Klyftierfprigen und dergl. zu benügen, ſtatt 
derjenigen ber Hebamme, 

Das Wochen bett, welches im ber Regel neun Tage Betthüten von 
Seiten der Wücnerin erfordert, erheifcht im Allgemeinen Rube, große 
Reinlichteit, richtige Diät und Pflege, Beachtung ber ‚Heutaneblnftung und 
des Yochialfluffes, und womöglich Stillen des Kindes durch bie Mutter 
ſelbſt. — Auf Ruhe und Stille muß zuoörberft fireng geſehen werben, 
und deshalb if Ades forgfältig von der Wöchnerin abzuhalten, was ihr 
Gemüth erregen könnte (befonders alfo aud Bein“ ni in io 
ruhiger Schlaf erauidenb und deshalb ja nicht zu ſtör 
weiche regelmäßig zu nehmen ift, fei einfach und ver! 

(in den erften vier Tagen) aus leichten Suppen, 
und leichtverdaulichem Fleiſche (mas aber recht ile 
Weißbrod. Zum Getränte diene Waſſer (nicht zu 
etwas Mild), Mandelmilch, Brodwaffer, Gerften' 
dem ueiten ober dritten Tage noch kein Stu 
ein Klyfier von warmem Waller & eben u 
leerung die Wöcnerin auf das ar au bel 
werbe ebenfo am Körper und an ber Kleidung 
im Zimmer und Bett fireng beobachtet. Doc 
fiht zu empfehfen, bamit ‚feine Grlältung erfol 





956 | Coitus. 


ber Wochenſchweiß ſehr vorſichtig abgewartet werben und deshalb kann 
das zu frühe Aufſtehen, unruhiges Verhalten, zu große Wärme, umvor—⸗ 
ſichtiges MWechleln der Wäſche (die immer warm und troden fein muß) md 
unvorfichtige8 Reinigen bes Körper und ber Wochenftube (bie ſiets reine, 
mäßig warme Luft braucht) nachtheilig werben. Iſt das Wochenbett (bie 
erften neun Tage) ohne Unfall vorübergeaangen, dann kann bie Wöchnerin 
einige Stunden bed Tages außer dem Bette zubringen, darf aber mict 
gleih anfangs Tange umbergeben oder längere Zeit ſtehend verweilen, 
fondern fie muß mit großer Vorficht dem noch immer angegriffenen Körper 
nur nach und nach zur gewohnten Lebensweife zurüdführen. BDiätfehler, 
. anftrengende Belchäftigungen, das zu zeitige Zurücktreten in das gejellige 
Leben, ftärtere Gemüthsbewegungen u. bergl. können in den erften 6 Wochen 
nad ter Entbindung großen Echaden anrichten. 


Brgattung. 


Mit Beendigung der Geſchlechtsreife (Mannkarkat, 
Bubertät) erwacht bei beiden Geſchlechtern neben der Liebe ‚zu ein- 
ander der Drang zur Begattung und Fortpflanzung (zur geichledt- 
lichen Bereinigung, zum Beifhlaf oder Coitus), und die 
offenbart fih durd Erregung des Gefchlchtstriches und der Ge 
ſchlechtsorgane. — Leider verſchieben nun aber Viele dieſe Ber: 
einigung nicht, wie es die Natur verlangt, bis zur Vollendung 
der Geſchlechtsreife (bis zum 21.—24. Yahre), fondern nehmen 
dieſelbe ſchon während des Keifens vor, und Dies übt auf die 
Entwidelung und das Wohlbefinden des Körpers großen Nachtheil 
aus, bedingt frühzeitiges Altern und ift Grund zur Erzeugung 
Ihmwädlicer Kinder. Vorzüglich ıft das frühzeitige Verheirathen 
(vor dent 21. Pebensjahre) dem weiblichen Gefchlehte nachtheilig; 
das Ausfterben der Indianerftämme Amerifa’8 fchreibt man haupt 
fächlih der frühen Verhbeirathung zu. Großen Schaden ricten 
ferner beim männlichen Geſchlechte häufige Samenverlufte (durd 
Pollutionen, Onanie, Coitus) an, zumal wenn fie vor Beendigung 
der Reife ftuttfinden. 

Hat aber der Gefchlechtstrieb mit Vollendung der Mann: 
barkeit feine höchfte Stufe erreicht, jo ift im Allgemeinen feine 
Befriedigung für beide Gefchlechter nicht allein inſtinktmäßiges 
Raturbedürfniß, fondern aud) für die Gefundheit des Körpers und 
die Wohlfahrt des Geiftes das Zuträglichfte, indem dadurch cin 
Berirren der Sinnlichkeit auf andere Wege verhütet wird. Jedoch 
muß der Geſchlechtstrieb, der beim Menſchen nicht periodifch wie 
beim Thiere (in der Brunftzeit) eintritt, ſtets unter der Herrſchaft 
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der fittlihen Kraft und Vernunft ftchen, fo daß er beherrfcht und 
ſelbſt völlig unterdrüdtt werden kann. Es ficht übrigens auch 
feſt, daß ein Unterlaſſen jeder geſchlechtlichen Vermiſchung der 
Geſundheit nicht entfernt dieſelbe Gefahr bringt, wie eine zu 
frühzeitige und übermäßige Ausübung des Beiſchlafs oder fonftige 
Verirrungen des Geſchlechtstriebes. — Um geſchlechtliche Aus- 
ſchweifungen, wie überhaupt jeven Mißbrauch der Geſchlechtsorgane 
(Onanie) zu verhüten, ift das Hauptmittel „eine Förperliche und 
geiftigefittliche Kräftigung von Jugend auf“; befonders die Aus- 
bildung eines ſittlich-feſten Willens, alfo richtige Erziehung, ein- 
face natürliche Lebensweiſe unter beftändiger, aber liebevoller 
Auffiht, ein unmerkliches Ablenken von allen verführerifchen Ges 
danken und Strebungen, Vermeiden von einfeitiger Anftrengung 
des Geiftes und der Phantafie, fowie von jeder anhaltend figenden 
Lebensweife, Sorge für gehörige Beſchäftigung und Kräftigung 
des Körpers (duch Turnen, Schwimmen, Fußparthien, Spiele im 
Fecien). Eitern und Erzieher haben alfo die Lebensweiſe und 
Beſchäftigung ihrer Zöglinge, felkft die Kleidung, cbenfo das 
Benehmen wie den Verkehr derfelben mit Andern, genau zu 
überwachen und zu leiten, beſonders aber Alles fern zu halten, 
was Sinnlichkeit und Phantafie in geſchlechtlicher Richtung ans 
regen könnte. Bei der Kleidung achte man darauf, daß die 
Hofen feine Taſchen haben, weil durch diefe die Knaben fehr 
leicht zu den Gefhlchtstheilen gelangen fünnen. 


Die Setbftbefledung (Onanie, Mafturbation), d. i. diejenige 
Berirrung des Gefchlechtötriebes, bei welcher die Geichlechtstheile nicht wie 
beim Coitus in Folge der Vereinigung und Frietion der männlichen und 
weibliden Geichlechtötheile, fonbern mittels ber Hänbe, vielleicht auch blos 
durch Crhigung der Pbantafie mit wolläftigen Bilbern’ ober wohl gar 
durd mechanische Vorrichtungen bis zur Ausiprierm men wrnianne hun 
männligen Samens bei mannbaren Perſone 
Neizung wird meiften® nur im Geheimen uud 

nommen, it aber zur Zeit beim männlichen, 
chen Gefchlechte eine fehr verbreitete Unart. 2 
und Lebensfriſche eines guten Theiles unferer j 
der Jugend untergraben wird, ift gewiß, allein 
fo ſchlünme wären, mie fie in vielen Büchern 
nugigen Schriften, wo gleichyeitig Geheimmi 
Unvermögen empfohlen find, wie von Lauren 
werden, it ummabt. Schon fehr oft wurber 
Schilderungen Perjonen, bie fruͤher einige 

waren, ganz umnüger Weife in Angf und V 
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von der Onanie ſobald als möglich abläßt und feinen Körper kei 
heiterm Gemüthszuſtande und Ruhe der Geſchlechtsorgane durch richtige 
Ernährung (mit Hülfe nahrhafter, leichtverdaulicher Koſt, guter Yurt 
und paſſender Bewegung) kräftigt, wird ſehr bald bie nachtheiligen 
Folgen ter Onanie ſchwinden ſehen. Die Impotenz (das Unvermögen 
zum Beilchlafe) bei Solchen, die früher Onanie getrieben haben, if in 
den allermeiften Fällen eme Folge der Melandyolie und des Mißtrauens 
auf ihre männliche Kraft, welches den meiften Onaniften eigen if. Die 
Impotenz verſchwindet in der Ehe bei regelmäßigen Gefchlechtögenuß ſtets; 
niemals wird fie dur Arzneien gehoben. 


Die Eelbftbefledung kommt bei beiden Gefchlechtern und faft in allen 
Lebensaltern, hauptjächlid aber in der Jugend (zmwifchen dent 13. und 
17. Zahre) fo häufig vor, daß man die allermeiften Jünglinge für Ona- 
niften anſehen kann. Es ift aber auch die Onanie eine gar zu leicht 
mögliche und maheliegende Berirrung des den Menfhenverfiand nur zu oft 
überwältigenden Geidlechtötriebes, eine Berirrung, zu der gewiß viele 
Tauſende ohne alle Verführung von außen her durch Körperliche Zuftände 
bingezogen werben und zu ber viele Kinder, bloßen Raturtrieben folgend, 
Ihon den Grund legen, ebe fie noch ordentlich denten können. Es gieht 
ferner eine Menge Onaniften, welche gar nicht wilfen und ahnen, wie un- 
fittlih und unter Umſtänden auch wie nachtheilig das ift, was fie thun. 
Man bedenke, daß die Selbftbefledung in den allermeiften Källen nicht nur 
die Folge einer unzweckmäßigen geiftigen und körperlichen Erziehung der 
Kinder, jondern oft auch von Krankyeitszuftänden (wie: abnorme Kerven- 
reizbarkeit, Ausfchläge, Würmer u. f. m.) abhängig ift und daß ſchon ein 
hoher Grad won Willenskraft dazu gehört, ſtarken geichlechtlidhen Reizun⸗ 
en zu widerſtehen. Es ift deshalb auch nichts verfehrter, als Onaniſten 
arich zu behandeln und fie als die ärgſten Eünder zu betrachten. — Am 
Veichteften führt zur Onanie der Drüffiggang, Wohlleben, Berzärtelung und 
eine durch Romane, Statuen, Bilder, Theaterftüde, Bälle, Kunftreiter und 
Seiltänzer u. f. w. verborbene Phantafie. Die bäufigfte Gelegenheitd- 
urfache ift die Berführung durch Andere (befonderd auf Gymnafien, in 
Benfionen, Arbeits- und Zuchthäufern). Nicht genug kann vor heftigen 
und häufigen Ruthenhieben auf den Hintern (zumal bei Knaben) ge- 
warnt werben, weil diefe nicht felten einen ſehr großen Reiz in ten Zeu- 
gungätheilen (Erektion und felbft Samenausfluß) erregen und fo zur Onanie 
verleiten. 


Die Zeichen, welche man gewöhnlich zum Erkennen eine® Onaniften 
anführt, find ganz unfichere, nur das Geftänbniß, jowie das Ertappen auf 
der That, allenfall$ noch das Auffinden von Samenfleden in ber Wäſche. 
Kleidung, am Körper, geben — Man will an den Geſchlechts⸗ 

eilen bei Onaniſten maͤnnlichen Geſchlechts gefunden haben: unverhält⸗ 

Imäßige Größe des Gliedes und feiner Vorhaut im Bergleiche zu ben 
Hoden, welche meift Mein und nicht felten bei Berührung ſchmerzhaft find: 
Iclaffen, Iangherabhängenden Hodenjad; leichtes Zurlidziehen der Vorhaut 
über die-Eipel oder zu frühzeitiges Entblößtfein derſelben, ſtärkere Ent 
widefung ber Gliedmuskeln und Härte ber Ruthen⸗-Schwammkörper; 
Schmerzhaftigkeit des Samenftranges; gefpaltene Spiten der Schamhaare; 
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häufiges Schwitzen und eine ausihtäpe in ber Gegend um bie Gefchlechte- 
theile. — Bei Onaniften weiblichen Geſchlechts follen die Genitalien zeigen: 
bebeutenbe Entwidelung und leichte Ereltion ber Clitoris, Auseinander- 
Neben ber großen und Vergrößerung ber Meinen Schamlippen, eine feuchte 
ſchlaffe Scheibe, ftärfere Entwidelung ber Genitalmusteln. Im Allgemeinen 
und am Aeußern der Onaniften ſoll bemertbar fein: eine bleihe in's 
Gelbliche oder Graue fpielenbe Gefichtsfarbe, Bläffe ber Lippen, bläuliche 
. oder grünlihe Ringe um bie eingefunfenen, nichtsfagenden Augen, ſchlaffe 
Augenlider, weit abftehende Nafenflügel, welle Gefihtsmusteln, Magerkeit, 
Mattigteit und Schlafiheit bed ganzen Körpers, Warzen am Zeige» ober 
Mittelfinger bei Mäbden, große Empfinblichleit, Migmuth, Aengftlichteit 
und Niedergefhlagenpeit, ungewöhnlicher Hang zur Einfamfeit, Unadt- 
famfeit, Trägheit, Gebantenlofigeit und Gedäctnißzſchwäche. — Die 
Folgen der Dnanie, welche bei verſchiedenen Perſonen nach der kräfti- 
gern ober ſchwächern Conftitution bald früher bald fpäter auftreten und 
fich zuwörberft als Zeichen der Körper- und Geiftesihwächung zeigen, laſſen 
ſich fiher heben, fobald nur der Ouaniſt gleich bei ihrem Cintritte Die 
verägtlice Unari meibet und ſich fofort am einen verfländigen Arzt wendet. 
Nie behanble er ſich ſelbſt und am allerwenigften nach populären Schriften 
über Onanie; alle Geheimmittel sn die Schwächung durch Onanie find 
nichtsnutzige Charlatanerien und Gelbprelfereien. — Hat ein Erzieher 
bei einem feiner Zöglinge wirklichen Verdacht auf Selbftbefledung, fo ber 
achte er ohne Larm und bivected Fragen das ganze Benehinen und Weſen 
des Berbäctigen, ob er umgenä lich gern für fih und an einfamen 
Orten verweilt, ob er nach diefem Verweilen eine befonbere Aufregung 
oder Abfpannung zeigt, .ob er bei vorſichtigen Anfpielungen und Kragen 
befangen und verlegen wird; er unterſuche feine Heiden, Kleider, Betten 
und werfäume endlich bei gegrlinbetem Verdacht ja nicht Die Hauptſache, näm- 
lich fi) nad ärgtlihem Rath und Beiftand umzuſehen, ehe es zu ſpät if. 


Bas die Ausübung des Velihlafes in den zeugungsfähigen 
Jahren betrifft, fo ift dieſelbe, wenn fie in ben Schranten ber Mäßigfeit 
unb bes wahren Bebürfnifie gehalten wird, für den gefunden Organismus 

efunbpeiterhaltend. Naturlich kann ber Eoitus von Perſonen von kräftiger 
Cnfitntion unb ieshaftem Temperamente, bie ſich at nähren und nit 
anftregenb arbeiten, Öfter (wöchentlich zwei bis vier Mal) ausgeitbt werben, 
als von Solden, bie einen ſchwächlichen Körber haben. fi förberlih und 
geiftig anftrengen und mit einer minder kräfti 

— Die Enthaltung vom Beifchlafe w 

jieht beim Manne ftets, zumal bei kräftigen, 

hs nicht ſehr anftrengenden Perfonen, unanı 

anfangs als unwilltuͤrliche Samenentleerun; 

nehmenber Impotenz ſich zeigen, zu benen fi 

in den Hoben und Samenfträngen, unruh 

Träumen, Kopfſchmerʒ (beſonders im Hinterkof 

müthige unb traurige Gemütheftimmung. 

findet ſich ein: Bleichſucht, Oyſterie, Gemüt 

Geſchlechtsorgane. Alle die genannten Leibe 

heftiger auf, wenn ber gewohnte Beiſchlaf pli 


960 Coitus; Pollution; Menftruation. 


Ausübung des Beiſchlafs im Greiſenalter iſt ebenſo wie in ber 
Zeit vor der Pubertät in hohem Grade verderblich; der Greis wird da⸗ 
durch zu frühe in die Arme des Todes geführt und der Jüngling frühzeitig 
zum Greiſe. — Die übermäßige Ausübung bes Beiſchlafes m 
ben mittlern Lebensjahren bringt weniger wegen bes Berlufteß an Samen, 
als wegen ber leberreizung bes Rückenmarkes und Gehirns großen Schaden 
und erzeugt deshalb Leicht Rückenmarksſchwindſucht (ſ. S. 812), Geiftes- 
ſchwäche und Gemüthsverftimmung, neben frübzeitiger Impotenz. Der Beiſchlaf 
tritt aber danıı aus den Schranten der Mäßigleit und des wahren Be— 
bürfniffes heraus, wenn bie Erektion des Penis erzmungen werben mnf 
und wenn jene während ber Begattung aufhört, wenn ferner bi8 zur Aus- 
ſpritzung des Samens eine ungewöhnlich Tange Zeit nöthig ift, und wenn 
nad der Begattung anftatt erquidender Rube ein unruhiger Schlaf, Kopf- 
web und Ermaktung folgt. Das Weib kann ohne Schaden für feine Ge⸗ 
fundheit weit öfter den Beiſchlaf ausüben, als der Dann; gejchieht dies 
aber zu häufig, dann zeigen fich, außer den örtlichen Leiden an ben Ge⸗ 
jchlechtsorganen und Störungen ber Beriode, hyſteriſche und andere frampf- 
bafte neroöfe Erfrantungsformen. 


Die Samenentleerungen und der Monatsflng. 


Die unwillfürlihen nächtlichen Samenentleerungen 
(Bollutionen), welche fi beim Jünglinge und Manne mit Ereftion 
des Gliedes, oft unter Träumen wollüftiger Art, etwa aller 2 bis 
4 Wochen einzuftellen pflegen, find, wenn fie nicht allzuoft er- 
ſcheinen, nicht weniger ald etwas SKranfhaftes oder ſonſtwie 
Bedrohlicdhes. Site müſſen vielmehr als eine Art nothwendiger 
Entleerung des in größerer Menge angefammelten Samen gelten, 
nah welcher die zuvor gefteigerte gefchlcchtliche Reizbarkeit für 
einige Zeit [hwindet. Den zu häufigen PBollutionen (bi 
weilen au am Zage-und beim Stublgange), welche, wenn fie 
mit Reizung der Geſchlechtsnerven verbunden find, Schwächung 
des Körpers und Geiſtes mit großer Nervenreizbarkeit und 
Gemüthsveritimmung nach fi ziehen können, begegnet man am 
beften: durch knappe, veizlofe Diät (zumal des Abende), Ber: 
meidung von Bier, Wein, Thee und Kaffee, dafür Milch oder 
Wafler; fparfame und zeitige Abendmahlzeiten unb wenige 
Trinken vor dem Zubettegeben; man gehe nur müde und fchläfrig 
(im Folge von Turnen oder kräftigem Yusarbeiten, Schwimmen 
und Laufen) zu Bette; das Lager ſei fühl, in großem, Luftigem 
Zimmer, mit harter Matrage oder Strohfad und leichter Dede; 
es. werde die Rückenlage vermieden; man Taffe fich zeitig werden 
und ſtehe ſogleich nach dem Erwachen auf. - Natürlich muß, zumal 
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des Abends, Alles unterlaffen werden, was auf die Phantafie 
und den Geſchlechtstrieb erregend wirken könnte, dagegen Das 
gethan, was Geijt und Körper ernfthaft in Anſpruch nimmt. Da 
fehr Häufig Drud auf die Samenbläshen durch die mit Urin 
gefüllte Harnblafe und den vollen Mafidarm die Urſache von 
Pollutionen ift, fo muß man nicht nur des Abends wenig oder 
gar nicht trinken, fondern auch des Nachts gewedt werben, um 
den Urin zu laffen; es ift ferner auf gehörige und leichte Stuhl ⸗ 
entleerung (wo möglich vor Schlafengehen, durch ein Klyſtier) zu 
halten. Bei hartnädiger Dauer allzuhäufiger Pollutionen ziche 
man einen verfländigen Arzt und nicht etwa populäre Schriften 
zu Rathe. — Junge Männer, welde früger Onanie getricben 
haben, find über Bollutionen, zumal wenn diefe fi) Häufiger ein- 
ſtellen, oft ganz verzweifelt; jedoch ganz mit Unrecht. Sobald 
die Geſchlechtsnerven nicht widernatürlich gereizt werden, ift ber 
Samenverluft ohne große Bedeutung und dur nahrhafte Koft 
(befonders durch Milch) fehr leicht unfhäplic zu machen. 

Der Monatsfluß, die Menftruation, die Regel, 
Menfes oder Catamenien, die monatlide Reinigung 
oder die Veränderung, ift ein bei Mädchen und frauen in 
den Jahren der Reife und Zeugungsfähigteit periodiih, alle 3 
bis 4 Wochen (meift alle 28 Tage) eintretender und ein mit Schleim 
vermifchter Blutabgang aus den Gefchlchtdorganen, welder mit 
der Pöfung und dem Außtritte eine reifen Eichens aus dem 
Eierftode in die Muttertrompete (ſ. ©. 930) einhergeht. Es 
tommt dieſes Blut, welches übrigens dunkler, fchleimiger, confte 
ftenter und weniger gerinnbar als anderes Blut ift, aus der 
Schleimhaut der Gebärmutter (f. ©. 931), deren feine Gefäßchen 
zur Zeit der Periode bedeutend mit Blut tan Bun un nu 
vielen Stellen berften; die Schleimhaut 
Blimmerepithel verliert, ift dabei dicker, 
gefärbt, mit deutlicher ſichtbaren Drüfen. 

Menftruationsblutung mehr oder weni 
voraus, wie Abfpannung und Berftim: 
Schenteln, Kreuzſchmerz, Schwellung un! 
äußern Genitalien, Brechneigung und Lei 
verfchwindet in der Regel ebenfo allmähl 
indem das Blut fpärlicher austritt, fi 
mehr mit Schleim vermiſcht, bis endlich 
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abfonderung den ganzen Vorgang beſchließt. Die Dauer des 
Blutabgangs ift bei verſchiedenen Perfonen verfchieden, bei den 
meiften hält cr etwa 4 bis 5 Tage an, doch aud mur 1 bis 2, 
oder fogar 8 Tage. Die Menge des abgehenden Blutes fhägt 
man auf ungefähr 4 bis 5 Unzen. Das erfte Erſcheinen der 
Menftruation, was nicht felten mit mannigfachen Befchwerden 
verbunden ift, naturgemäß aber ohne alle krankhaften Zufälle 
fattfindet, fällt in den gemäßigten Klimaten in das 13. bie 0. 
Lebensjahr, in den heißern um einige Jahre früher, in den 
fältern fpäter, Bei eintretender Schwangerſchaft verſchwindet die 
Menftruation entweder fogleidh und völlig, was der gewöhnlichere 
Fall ift, oder fie fchrt während der erften Monate nad) flatt- 
gefundener Empfängniß noch einige Male, aber ſchwächer, zuräd, 
bört dann auf und ſiellt ſich dann crft nad) Beendigung des 
Säugens (bisweilen aber auch ſchon während deſſelben) wieder 
ein. Abgefehen von Unterbredungen des Menſtrualfluſſes durch 
Schwangerſchaft, Säugen und Krankheiten bleibt derfelbe fo lange, 
als die Zeugungsfähigfeit des Weibes dauert, und verfchwindet 
naturgemäß erſt mit diefer für immer, qewöhnlich in den vierziger 
Jahren. — Störungen in der Menftruation werden gewöhnlich 
ganz mit Unrecht als Urfachen mannigfacher Krantheitszuftände 
angefehen; umgefchrt verhält fih in der Regel die Sade: Krant- 
heiten find Schuld an der Menftruationsftörung, und deshalb iſt 
es auch meiftens fehr fhädlih, die unterdrückte Menftruation 
durch wirkſame Arzneien mit Gewalt berbeifchaffen zu wollen. 
Bei Beurtheilung des Monatsfluffes find eine Menge von Einfläfien 
und Umftänden (mie die Lebensweiſe, das Alter, das Allgemeinbefinden 
a. ſ. w.) zu berüdfichtigen, derm die Menge des dabei abgehenben Blutes, 
bie Daner des Flufles, die Zeit des Gintretens und Aufpörens beffelben 
[u ahren, find bei den einzelnen Individuen und Ständen 
Erziehung, Körperarbeit, Wohlleben, fowie nah ben 
xhäftnifien) verlieben. Zahlreiche äußere Einftüile 
1, Diätfehler, ftarke Körper unb Genlitböbemegungen 
liche Eindrüde, Arzneimittel), fowic viele Krankpeiten 
on oder bringen fie ganz zum Aufhören. — Bon 
Monatsfluffe fann man nur daun ſprechen, 
Uebermaß befielben (zu oft, zu lange oder zu wiel 
te auffällige Verminderung deſſelden (buch Unter 
enden Regeln oder durch Zurüdhaltung des Monats- 
cſachen), oder ein regelwidriger und beſchwerlichet 
vi. Imallen biefen Fällen ift ein Arzt zu Rathe 
»los den franfen Körper im Allgemeimen, ſondern 
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ganz fpeciell die Geichlechtsorgane genau zu unterfuchen verfteht unb dem 
die Kranke die Unterſuchung nicht verweigern darf, wenn fie Heilung 
wänfcht und bedeutenderen Beſchwerden entgehen will. Bei heftigen Schmerzen 

im Unterleibe kurz vor und zu Anfange der Periobe (d. f. die fogen. 
Blutträmpfe, Wenſtrualtkolit) nügt am meiften ruhiges und höri- 
aontales Aigen hohe Wärme auf die ſchmerzende Stelle (aig warme Brei» 
umfhläge, Waãrmflaſche, Wärmftein, heiße Sandtiffen, gewärmte Tücher) 
und warme Kyfliere, 

Der weiße Fluß, das Weiße, die Leukorrhöe, ber Auor albus, 
eine ber alferhäufigften Frauentrankheiten, wird jeder aus bem meiblichen 
Veſchlechtstheilen kommende fchleimige Ausflug genannt, obſchon derſelbe 
die verſchiedenſte Beichaffenheit, ſowie eine fehr verſchiedene Urſache und 
Duelle haben fann. Da der Arzt ſtets mur durch genaue Seiätigung der 
Geſchlechtsorgane (mit Hülfe des Mutterfpiegels) den Sit und das Weſeun 
diefeß Leiben® zu ergeiluben wermag, fo ift e8 fehr gemiffenlo® von den 
meiften Xerzten, nur um der Patientin die allerdings unangenehme, aber 
ganz unentbehrliche Unterjuchung zu eriparen, ben weißen Fluß ohne folde 
Unterfuhung auf gut Glück hin buch Bäder, Mineralwäfler, Einfprigungen 
a. f. w. zu behandeln. Frauen, die wegen biefes Uebels Jahre lang ganz 
erfolglo8 Bäder befuchten, werben nicht felten nach gehöriger Unterhud ung 
in wenig Wochen durch eine Örtliche Behandlung (Benders mit Höllenftein 
und Zintoitriol) rabical kurirt. 

ie örtliche fyphititiihe Anftedung (der Schautker) und ihre ge» 
fährliche Ausdehnung über den ganzen Körper fuche man (abgejehen davon, 
dab man fi derfelben nicht ausfegt) daburch zu verhüten, daß fofort, 
nachden man fih der Möglichkeit der Anftedung anögefegt hatte, Wafchungen 
von Chlortalt (1 Theil in 8 Theilen Waſſer) oder von Sublimat (1 Theil 
in 24 Teilen AlcoyoN, oder doch wenigftens von Seifenwaljer, Waſſer 
mit Spiritus eder von Uri worgenommen werben. Alle zur Zeit vor- 
handenen wunden Stellen find, ebenjo wie die vielleicht nach einigen Tagcır 
entftehenden Meinen Bläschen Achig, mit Hölfenftein zu ägen. Uebrigens 
laſſe man fi bei allen derartigen Uebeln immer nur von einem willen 
faattigen Arzte und ja nicht etwa brieflich behanbeln. 

NB. Bei allen Krankheiten der Geſchlechtsoörgane, 
ſowohl des Mannes wie des Weibes, muß der Laie chenfo von 
einer Sclöftbehandlung abfehen, wir 
mit theuren Gcheimmittehr und aus 
kurirenden Aerzten ja fein Vertraue 
Unheil in dieſen Organen anrichten 
ohne genaue Unterſuchung der erkranl 
von Seite des Arztes geradezu ein ! 
die ſich nicht ordentlich unterjuchen le 
Selpftmörderin werben. 
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Heirathen, Ehe. 


Es ift ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß das Heiratben (abgefehen 
von dem zu frühen und dem zu fpäten Heirathen) einen außer 
ordentlich günftigen Einfluß auf die Lebensdauer bat, wahr 
Tcheinlich wegen ded geordneten und regelmäßigen Lebens in der 
Ehe, vielleicht auch wegen der befferen Pflege in Krankheiten. 
Ein Ehemann hat die Ausfiht im Durchſchnitt 60 Jahre alt zu 
werden, ein Sunggefelle nur 45 Jahre. Unter den Geiftesfranfen 
und Selbſtmördern find 2), bis °), Unverheirathetee — Zur . 
Beredelung des Menſchengeſchlechtes, in phufifcher und 
pſychiſcher Hinſicht, kann die Ehe dann dienen, wenn fie mit 
Rückſicht auf das Darmin’ihe Geſetz der geſchlechtlichen 
Zuüuchtung (fe © 19 u. 21), in der von Häckel auf den 
Menſchen angewendeten Weife der „pſychiſchen Ausleſe“ 
(bei welcher die geiftigen Vorzüge des einen Geſchlechts beftimmend 
auf die Wahl des andern einwirken) geſchloſſen wird. Deshalb 
muß der Mann fich bei der Wahl feiner Lebensgefährtin von den 
Geiſtesvorzügen derfelben leiten laſſen, um dieſelben auf feine 
Nachkommenſchaft vererben zu können. Ebenfo ift Rüdfiht auf 
die Gefundheitszuftäinde der Familie, aus welcher eined 
der beiden Eheleute ftammt, zu nehmen, da fich bekanntlich gewiſſe 
Krankheiten (Irrfinn, Schwindſucht, Syphilis zc.) und Mißbildungen 
(Ueberzahl der Finger und Zehen u. f. w.), Zaubftummbeit und 
Augenfehler vererben. Am gefährlichſten iſt es, wenn eine Krank 
heit in beiden Familien vorhanden ifl. — Die fortgefegte In» 
zucht, d.h. dic Heirath unter Berwandten liefert trameige 
Refultate. Nach Dr. Bernies find in den Bereinigten Staaten 
10°), aller Zaubftummen, 50%, aller Blinden und 15"f, aller 
Idioten aus Verwandtenehen hervorgegangen. Da hauptſächlich 
fürftliche (und altadlige) Familien ſolche Chen einzugehen pflegen, 
fo fann man mit ziemlicher Gewißheit deren Verſchwinden und 
Erlöfchen vorausfehen. 


Willkürliche Beugung von Knaben nnd Mädchen. 


Durch die neueften phyſiologiſch⸗mikroſtopiſchen Forſchungen 
über Die Zeugung iſt es ziemlich gewiß geworden, daß bei der 
Befruchtung aus dem reifen, Samenfäden enthaltenden männ: 
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tihen Samen (f. ©. 936) ein oder mehrere diefer Fäden (Samen— 
thierchen) in das reife weibliche Ei (fj. S 929) eindringen und 
dann daſelbſt die Entwicelung des Kindes verunlaffen (f. S. 938). 
— Es ſcheint nun von der Befchaffenheit (Größe, Confiftenz, 
Reife u. ſ. m.) des oder der in das Ei eindringenden Samen» 
fäden (oder überhaupt der Sumenbeftandtheile) das Gefchlecht des 
Kindes abhängig zu fein. Denn ein confiftenter, intenfiv riechender 
und mit ſtärkern (reifen?) Samenfäden verfehener Samen erzeugt 
vorzugsweiſe Knaben, während ein Ditnnerer, weniger jtark duftender 
und ſchwächere Samenfäden enthaltender Samen die Zeugung 
von Mädchen begünftigt. Der erftere Samen ift dann vorhanden, 
wenn die Samenentleerung feltener geſchieht, der letztere dagegen 
bei häufigen derartigen Entlecrungen. Sonach läßt ſich behaupten: 
um Rnaben zu erzeugen, muß der Beilchlaf (natürlich 
nur bis zu erfolgter Schwangerfgaft) nur felten (vielleicht alle 
10 bis 14 Tage) ausgeübt werben, während zur Mädchen⸗ 
erzeugung eine häufigere Beimohnung (alle 1 oder 
2 Tage) nöthig if. 

Dieſe Zeugungstheorie wird, abgefehen von der vieljährigen 
Erfahrung des Verfaſſers, durch folgende Thatſachen unterftügt: 
1) bei Befruchtung in der Hochzeitnacht iſt das erſtgeborene Kind 
ſtets ein Knabe (ebenſo bei der Befruchtung nach einer lange 
dauernden Menftruation), während kei der Befruchtung erft einige 
Wochen nad) der Trauung ein Mädchen zur Welt fommt. — 
2) Kräftige und finnliche Männer, die Häufig den Coitus ausüben, 
erzeugen faft nur Mädchen und erft in fpätern Jahren, wenn fie 
ruhiger und enthaltfamer geworden find, geben fie Knaben das 
"chen. Dagegen erzeugen alte, ſchwache, kränkliche und pflegma- 
tifhe Männer fait nur Knaben. — 3) Bei der. Vielweiberei und 
ſinnlicher Ausartung (von Nationen, Ic en 
hältnigmäßig mehr Mädchen als Knab 
liche Thiere (Hengfte, Ochſen, Böcke, 
weiblichen Thieren, weche ſie nach lä 
fruchten, faſt immer männliche Junge. 

Obige Zeugungstheorie för 
erbung der Lungenfhwindfuc 
werden. Da nämlich ſehr oft die $ 
Yulofe) vom Vater auf die Töchter um 
Söhne ſich vererbt, fo müßte bei Einge 
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eine gründliche Unterfuhung der Lungenfpigen von Mann und 
Frau ftattfinden. Ein ſchwindſüchtiger Vater dürfte dann nur 
Knaben und ein gefunder Mann, defien Frau tuberfulös, nur 
Mädchen zeugen. 

Das Gefhleht des im mütterlihen Körper ber 
findlihen Kindes vor feiner Geburt fhon zu ber 
ſtim men ift mit Sicherheit nicht möglich. Neuerlich wollte man 
aus der Häufigkeit der Herzichläge (aus den hörbaren Herztönen) 
des Fötus das Geſchlecht defielben beflimmen und zwar fol der 
Puls eines weiblichen Fötus ſchneller als der des männlichen ſchlagen. 
Es ergab ſich nämlich, daß im Durchſchnitt die Knaben etwa 
124 und die Mädchen 144 Herzſchläge in der Minute hatten. 
Allein mit Sicherheit ift durch diefe Beobachtung die Beftimmung 
des Fötalgefhlehts auch nicht zu machen. — Manche glauben 
einen Knaben anfagen zu können, wenn die Haut der Schwangeren 
ſich nicht anders färbt, dagegen ein Mädchen, wenn ſich auf der 
Haut große oder zahlreiche gelbliche Fleden (wie Leberflecken) zeigen. 


Regiſter. 


A. 


Ahbominalpiet ‚ora 873. 
Abendefien 43 
Sri m niet SO 870, 
Er saangetofte, faulende 682. 
eſchlagen heit 882. 
tung, ge Kinder 628. - der 
eu 35 
veithtung 0; mittel 452. 549. 


Abmagerung 812. 

Abortus 952. 

Abfceß 891. 

Abfonberungen 71. 86. 

Abjorption 76. 

Abftammung des Meniden nad 
Darwin u. Hädel 1 

Aammangsiehre 2. Tode 

Aeohenbe jebel und Gewohnheiten 


Ahtrittögruben 683. 
Abulie 316. 
Abweichen 861. 868. 910. 
Mbzehrung 813, 911. 
Abzieher (Mustel) 127. 
Acaru8 feabiei 751. 
XAcclimatifiren 692. 
Accommobation 156; 
368. 


hre 
Adilesfehne 142. 
Achſel 120.410; -Höhte, - sehen 410; 
-gelent 120; -jhmeiß 900. 


des Auges 


Abamsapfel 398. 406. 
Addiſſoniſche Krankheit 216. 
875; -geflecht 162; 






Aepfelfrüchte Obſtarten. 
Aepfelwein 
Ae gu welent, mechaniſches ber Wärme 


eier 5; -tosmifcger 79. 

Aethyl 502; -aether 59; -oryb 59. 

Aepaltalienvergiftung. Aeende Säu- 
ei und Aegtaltvergif- 
tung 

See Haut f. Haut. 


Benni Er 39. Vogt'ſcher 308. 


Affinität 4 

After * 8 widernaturlicher 
(utungen 876; gebilbe 64. 

Aſchmerʒ 876; Semütne 


Agonie 416. 
Albinos 100. 342. 
Albumin 
Albumina 
Alcarraza' 
Aitalien 4 


au bat € 
3b 

- run 
An 491 
Algier 83 
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Allantois 94. Anthracit 45. 
Aluoium 39, Anthropoiben 39. 82, 101. 


Alp, Alpdrüden 884. 

Alter des Menſqhengeſchlechts 105; 
|. Lebensalter (Pflege, Krantpeiten). 

Altern, vorzeitiges 609. 

Altersbrand, -erfheinungen, -Frante 
heiten, -Mreiß, -Ihräche, -verände- 
rungen, -tallertopf 660. 

Altfimme 399. 

Aluminium 42. 

Alveolen der Lunge 250. 

Ambos 361. 

Ameifentriechen 808. 882. 

Amme und Ammenmild 598. 603; 
milcherſatz Liebig ſche 464; - thie⸗ 
riſche 927. 

Ammoniat 44. 45. 48. 63; -gas 53. 

Ammonshorn 159. 

Amnion 644. 949. 

Amniodlignor 945. 

Ampeln, gtige 7a 16 

pphibien, giftige z- im menſch⸗ 
ficgen Körper 515. 

Amphigonie 925. 

Amphiorus 34. 943, 

Ampulle 363. 

Amygdalin 493. 

Armylum 56. 

Anämie 814. 

Anaftomofen 232. 238. 

Anatomie 66; -vergleihenbe, patho- 
Togifhe 66; -topographiihe 404 
bis 411. 

Anchyloſe 830, 

Anemometer 555. 

Angelerntes 165. 

Angewohnheiten, garfiige 898. 

Anl age ‚geiftige, angeborene 20. 313. 
317. 

aniſch. 

leibe 873. 878, 
397. 

F 76L. 

ne 464; -über» 


3 688. 


Anthropotomie 66. 

Antimon 42. 

Antogoen 44 

Anzieher (Mustel) 127. 

Aorta, Körperpuldader, große 24. 
226. 232. 235. 


Aohtben BL; “ine 760. 


Apparate 66. 106. 

Appetitlofigteit 426. 

Apyrezie 776. 

Arac 508. 

Aracu 447. 

Arbeit 79. 182; -medaniige 18; 
geiſtige 663; -Lörperlihe 663; 
-geber 663; -Iotale 665. 

Arbeiter, Berhaltungsmafregeln663. 
Smnäfrungeregeim 674; «Italo. 

Ardhigonie 92. 

Argentan 441. 

Alt 577. 

Arme 84. 120. 141. 409. 

Arıngefleht 173. 

Arnicatinctur 712. 

Aroma 381. 

Arrowroot 447. 

Arjen 42. 

Aelenit 667; „Ufer 796; engitung 


Arterien 86. 209. 231. 

Arterientöne 228. 234. 

Arthritis 784. 

Arzneiioffe 662. 710. 819. 

Arzt 709; - im Menfhen 708. 

Ascariden 755. 

Ascaris lumbricoides 755. 

Age 54. 

Asparagin 494. 

Apbyrie 717. 

Apiration des Bruſttaſtens 42. 

Ajloeiation der Empfindung ſ. Mit- 
empfindungen. 

Aftyma 119. 849. 

Aftro-Bhotometrie 179. 

Aravismus 15. 

Athem, übelriehender 899, -bewer 
amaen 247: -frequenz 254; -noth 








— — — 


Regifter. 


949; ‚Eine 806; -Tothmus 2; 


>züge 254. 

Athınen 43. 244. 523; tünſtliches 
19. 721; - beſchwerliches 660); 
= pfeifenbes, raſſelndes 849. 

an mung 243— 256, bei den Thieren 





enge 265; -appa= 

8 - Pflege deſſelben 

; „Sefämerben 831; -centrum 
zgertufee 36; -mugteln 

-organe 249. 528; 

roch 2 282; segeln 528. 

Atlas 114, 117. 

Atmoiphäre *. 

Atome 79. 

Atria mortis 415. 

Atrien f. Bortammern. 

Auffahren im Schlafe 884. 

Auffüttern des Kindes 606. 

QAufliegen 728. 768. 

Aufre: Nerbalten | aus Rumpfes 872. 
-fteben 104. 

Auffaugung im arme 274, 

“uflaug ıngsfähigteit der Haut 299. 


Suchen 856. 872, 
Mulichen de des Kindes ohne Mutter- 


bi 
Augapfel 331. 335. 
rn 331; fremde Körper in demſelb. 
Sanorgane deſſelb. 338. 
-brauen 34 utter 333; -butter- 
rien 334; zentzünbung der 
Nengebornen 567; „gläfer 578; 
-haut weiße Harte ;, Ihmwarge 
338; Augenbögfenf men, 791; 
-tammern 3; -tramtpeiten 
578. 890. 2; -fider 333; -lid- 
vandentzündung %1; 
332; -Bertüirgung bexf. 902. 
teneroen 833; -pflene 467. 


-Ihließer 
-igwäde 57 


Sa 
EN 


-musteln 
-muß« 





! us; ſchwindel 882: 
-fpiegel ; -Rerne 386; 336: 
338. 344; -wimpern 333, 
Aura epileptica 800. 
Ausathmen vergl. Athmen 240. 248. 
Ausbildung des Geifte 312. 





969 


Ausbleiben bes Athems 850. 
Auscultation 708. 
Ausbänftung |. Hantausdänftung. 
Autpangsfelien bed Todes 415. 
eſchwitztes 769, 
Aus cheidung 71. 8. 
en ie 71.86. 
Ausihläge |. Hautausfchläge. 
Auefchlagetrantgeiten 890; -Reroen- 
fieber 
Ausſprache 401. 
Auftern 470. 
Muchmanberen Begeln für bief. 697. 
Ausneeitoft 71.85. - def 
uswurföftoffe erſetzung 
und Des infection derſ. Fe -kant- 
beiten 848. 
Ausgehen 818. 
a 508. 


Armenlinder 147. 
Arenfttom bes Blutes 221. 
Seilargergen 216. 

Ajot 


B. 


Bade 406. 
Baden 489; -höhle 265; 


Badzähne 267. 
Bäderbeine 94. 
Bäder 539. 606, 
Bälge ſiehe Follitel. 
Bänder 112. . 
Bänte 595. 647. 
Ballen im Gehirn 150. 328. 949. 
Banad 42, _ 
Bandwurm 
Banting’iche 
Barium 42. 
Bartfinne & 
Baritonftim 
Baßftimme ! 
Baſen 43. 
Baſſorin 57. 

arde 21. 
Batavia- ie 
Bau des me 


musteln 
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zug & -binbe 520. 670. 

—8 Fe -eingerveibe 257; 
-erfäftung 793.’ 864. 910; fell 
275; - Kranfheit befl. 861; -fluß 
276. 521; -höhfe 117. 408; -Inu8- 
teln —8 mustelwand 141; -prefie 
140; -teben 402; -[hmerzen 798; 
-fhwangerfcaft 930; -Ihwinbfucht 
der Kinder 912; -Icronheln 826. 
92; zeigt "2 273, 28; 
‚erife262 8; -wafferfucht 276. 


— 805. 

— Klappe 273. 

geergelen 274. 

Beden 84. 114. 117. 409; -höhfe 
un 409; Moden u; -Teiben 








Sebedung, sügem. 70. 288. bei den 

Thieren 2 
Beethoven 308. 
Beerenfrüchte ſ. Chftarten. 
Befructun, 
Befühlen 
Begattung 956. 
Sepattungsorgane 932. 986. 
Begehren 3 
Senn alte 539, 

fe 


Vegrif 
Sa € Stellen 905. 
Behorchen 708, 
Deine |. Knochen 
Beine 84. 121. 142, 411. 
Beinhaut ſ. Knochenhaut 109; -brilde 
126; -Heiber für Frauen 558; 
-odsen 121. 
Beiſchiaf 956. 959. 
Betlopfen 708. 
Belebungsverfude 718, 
Wefonchtuna 579 
y 739, 


Geitregefn 662; 
if Augen 571. 


2. 


Regifter. 


Selänkunn 888. 


Sa (enpeft 774. 

Bervegtiehen 882. 

Bervegung 78. 106. 127. 130. 586. 

Bervegungen, amöbenförmige 209: 
-afiociirte 157. 164; -nurmfär- 
mige 261. 269; -periftaltifche, anti- 
perittie 20; coorbinirte 164; 
„eeitttrüc«.886 ; Hemmung 


sang: «Apparate 18 — 
ertigleit 588: 
388: „nerven 144. 153; — 
f. Bänder, Anoden, Knordel 
Musteln ie, 591. 
Semußtiofgte 16; gen 168. 306. 


Biene 18. 4 Ye 

Bienenftih 747. 

‚Bier 503, -mürze 504. 
Bilderbüger 631; -fehen 882. 
Bilirubin 278. 

Bildungsperioden 4113 -botter 926. 
Sitfentrantergiftung 70. 
Bindegewebe 











Binbegemmebshäute 207; gglen Mm; 
-törpercben 211; haut 336; -jub- 
tanz 66. 

Biffen 260. 


Bitterwafler |. Mineralmäfler. 
Blähungen 871; -treibende Mittel 


Blähungstofit 872. 
engen 65. 892; -flechte, näfjende 


ae der Haut 815. 

Blättergemüle 496. 

Blafe |. Hamblafe. 

Blafen am Fuße 0; -hals 286: 
<trampf 879; -rofe ÖL; -fchieher 
286 Reine 283; -würmer 7D6. 

Biohen & 

Blattern ſ. Menſchenpoge. 

Blattgrün, -pflanzen 245. 

Su tung 
laufäurevergif 

Blei 42. [7% Gare 





739. 
-tolit 737. 861; 


Regifter. 


trantheit, Yähmungen 737; - orvd. 

effigfaues 59; -vergiftung 737; 

„weiß 666; -juder 59. 
Steiäimät f. Blutarnıuıh 814. 914. 


Bid, falſcher 902. 

Blinbbarm, nen. zB 5 en 
zünbung ; -geborne 567; -heit 
166; „ad 48; 

Blip, von demſelben Getroffene 722. 

Blöbfinn 316; -finnige 308. 

Bloufen 645. 

Blume des Weines 507. 

Blumendad 9. 

Sluthchen W2. 

Blut 64. 86. 88, 194 198. 423; 
-abern 86. 209. 237; - Nabelblut- 
aber 220; -Bulsaber- (arterielle), 
Blutaber- (nerodfee) Blut 205; 
- ber Thiere 205; -anbrang na 
dem Kopfe 789. 884; -armutl 

812. 914. 916; -babn f. Bluttreis · 

bewegung 

216; -bi z-bilbung beim 

Embryo 941; -bredden 809; -cir= 

culation 86. 216; -coagufum 204; 

-banıpf 204; -bunft 204; -brüfen 

213; -farbe 200; -farbitoff 200; 

-faferfoff 208 ;-fleden 200; -| iffge 

teit 208; -gafe 199; gelähe 86. 

209, Bau derf. 210; -gefäßbrilfen 

72; -gerinnung 204; -gerudh 204 ; 

-harnen 880; -huften tör⸗ 

perchen 201. 213; - ber Thiere 

202; - Auswanderung beri. 241; 

Aämpie 793. 963; -trantheiten 

705. 167; -treislauf 86. 209. 216, 

226; Pflege befl. 531; Meiner, 

gabe 217. [._©. 218 Sig. 28; 

eim Embryo 219; -tıden 205; 

-teuftalle 200; -Tauf 217; mitro- 

ftopifeher 221; durch das Herz 225; 

Kräfte def. 242; -Ieiden 705; 

-feiter 162; -Tiquor 200. 208; 

-mangel 814; -menge 2 0; nach 

weile 200; -neubilbung 428; 

Plasma 200. 203 ; -reinigung 535; 

-toth 200; -falze 204; -jerum 

204; -Ihwär 891; -Ipuden 848; 
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-ftodungen im Unterleibe, in ber 
— 873; -fturz 848; -teme 
peratur 200; -überfilltung 787; 
-unlauf 216. 

Blutungen 209. 712. 723; - auß dem 
After 876; ‚vergiftung 767; -ver= 
fressen 723; -wärme 200; -waffer 

; -wafferfucht 706. 

Böfes Wefen . Wallfucht. 

Vodshaare 360 ; -milch 999. 

vodenluft 679. 


Bogengänge, im Labyrinth 363. 
Bohnen 31. ’ 
Bor 42. 


or 42. 

Bouillontafeln 476, 

Bouquet, des Weines 507. 

Bräune, päntige 792. 842; -Mandel-, 
Bipfeen. und Gaumen» Bräune 
1. böfer Hals. 

Brand 197; -blafe 727; -wunbe 


Branntwein 59. 507; -Genuß, über- 
mäßiger 883. 

Braten 443. 474; -brühe 475. 

Brauntohle 37. 

Branfepufoer 457. 

Brechdurchfall 861. 868. 914. 

Vregen 270. 793. 858. 910; -frant- 
beiten 858; -mittel 841, 845; 
meigung 858; -ruhr der Kinder 
868; -weinfteinvergiftung 736. 

Breifütterung 522. 869; zumfääge 
37 841. 845. 860. 869. 878, 

1. 

Brennmaterial 686; -puntt 346; 
„weite 346, 

Bridgmann, Laura 829. 

Brillen 578. 

Brösen 215. 

Brod 485. 48 

Brom 42. 

Brondien, B 

Bronzezeit 18 

Brud 129; - 
861. 86° 

Brütung 928. 

Brumnengeift 

Brunner ſche 
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Bruft 84. 408; -bein 117; -beffem- 
mung 849; ‚beife 932; ; <anfchwel- 
Yung 910, 933; -fell 251; -fellent- 
zündung 832; -höhle 246, 408; 
-faften 117. 119, 246; 
849; -krampf 849; -trante 831; 
-treb8 933; -mußteln 246: ; -jhmerz 
192; -fimme 400; -warze 933; 
-wafferjucht 822. 

Bubonenpeft 774. 

Büchner 22. 81. 

Budftabenbildung 402. 

Buchweizen 485, 

Budligwerden, -jein 828, 

Bulanıren 443. 468. 

Bunſen 179, 

Burgundernafe 897. 908. 

Butter 459. 481; -tügelchen 459; 
-milcd 459 462. 483; -Jäure 69. 
62; -gährung 55, 

Butprin 483. 


8, 


Calcium 42. 46. 
Calomel 816. 
Camera obicura 331. 
-&apacität, vitale 255, 
Capillaren 86. 209. 240, 
KLapillarität 75. . 
Capillarnetz 240. 
Saragbenmoo8 497. 
Carbogen 42. 45, 
Carboljänre 683, 867. 
Carbuntel 891. 
Cardia 261. 
Carotis 235, -drüfe 216. 
Caſein 61. 63. 458. 
safiten 100. 

Caſtrat 400. 
Catalepſie ſ. Starrſucht. 
Catamenien 861. 
Catarhinen 105. 
Caviar 478. 
EEE nero 

u — ologie 7 

Fr 


inte ei 65. 
Rus’ihe Scala 184. 


L 


Regiſter. 


Cement 267. 
Sentralgran 159. 309; -gruße 332. 


Seraiin f. Ailöbarz 57. 
Gerealien 
Gerealin 45 


Cerium 42. 


Chalazen 481° 

Champignons 497. 

Charakter 315. 

Chiragra 784. 

Chlor 42. 45; -alhybrat 781; -gas 
741; -falium 51; -talt45; -magne- 
fin 41; -natrium 45. 51, 449; 
-wafi ertofffäure 45. 

Goforoform 45. 321. 741; 

-phyll 245. 

Shlordhe 814. 

Chocolade 513, 


Slerzimie 706. 
C ler, afiatiſche (morbus) 862: 
Kinder 868; -gift 862; +; 


BE, 
Cholerine 862. 
Chorea St. Biti f. Beitstan. 
Chorioidea 338. 
Choleſtrin 278. 
Chorda dorſalis 178. 940 
Chorion 943. 
rom 42. 
882. 
ronometer S eickteomagnetif 1. 
Chylus 86. 87. 208. 263. En -för« 
perchen 208: -gefäße 209. 
Chymification 361. 271. 
Chymus 261. 
eier 505, 
iliarmuskel 338.339; -fortfäße 339. 
Elairvoyance 884. roreiäg 
Cloake 944. 948, 
Stoafen 52: ; -gafe 52. 526. 671.7 
Coogulation b des Blutes 204; - der 
Lymphbe 206 
Coca 508. 
Soffein 509. 
Cognat 508, 
Cohn 577. 647. - 
Conheim 891. 
Coitus 956, 


-formirte 
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Coldicumvergiftung 740, 

Solitigimerzen |. Kolit. 

Sollodium 564 

Colokrum 933, 

Complementärjarben 853. 

Sommifjuren des Gchims_159. 

Songekion a) dem Kopfe 789. 884. 

Conoliy 88! 

a "ber Speifen 443; ber 
Eier 481. 


Sonfonanten 401. 
Conftitution des Menfe 83. 98, 
Sontagion, Contagium 761. 
Sontrattilität der Musteln 69. 128; 
der Blutgefäße 210. 
Sontractfein 786. 
Sontraftfarben 352. 
Sonvulfionen 798. 
Eoorbinationsmittelpunft 176; -or- 
gan 165. 
Corium 289. 
Cornea 386. 
Corona Beneriß 897. 
Corpulenz 822. 
Corfet 557. 663. 
Sortilches Organ 365. 
Cortiſche Bo und Stäbchen 365. 
Soraaie  Büftefentetg 
Sara! gie elententzünbun; 
Somperiche —V u 
Eraniofcopie 319. 
Cranioiabes 828. 
Creole 100. 
Cretinen 308. 889. 
Croup 71. 792. 842. 868. 
Cuvier 31. 102. 808. 
Cyantaliunwergiftung 789. 
‚yanoje 868. 
Eylinberepithelium 70. 
Wieriate fa In — 
vloblaſtus ſ. Zellentern. 
ermen 39. 


D. 
Dinnfe, feure und ſcharſe, fhäblihe 
Dämmen 44 
Dalton 75; Er Geſeb 38. 
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Daltonismus 354. 

Dampfbad 539. 

Dampfmafcinen 107; -tohtopf 476. 

Damm 409; -erde 54. 56. 

Dandy-| ieber 777. 

Darmat mung 258, 264; -bewegung. 

17; -bfäschen 944; -gafe 264. 871: 
— 258; -Iatarrh 861; rant⸗ 
He? -faft 262.273; "(herz 

1; -trichine 759; -typbus 771; 
-jotten 268. 274. 

Darwin 11. 18. 22. 762. 964. 

Daffelfliege 761. 

Daumen 108. 

Decidua 944. 949. 

Delirien 314. 882. 

Delirium uemene f.Säuferwahnfinn. 

Deltamustel 136. 

Denten 163. 306. 814. 816. 

Denttpäti keit 163. 306. 

—e the 22. 104. 943.949. 
scen! orie 
Deseemertihe Haut 336. 

Desinfection68. 762.865. 866.867; 
„mittel 867. 

Detoniren 585. 

Deutſchland 696. 

Dertrin 57. 272. 

Diätetit 419. 

Diätetifche Berwenbung ber Nah- 
rung8mittel 438; Beanklung ber 
eig, Yeitmethode 12; 

ei 

Diagnofit, — 708. 

Diamant 


Dan J — 
Diaſtaſe 57. 61. 486 
DiaRole des Herzens 227. 
iddarın 263 
heiten 860; 
Dibyın 42. 
Diffufton 76, 
Digeftion 258, 
Dilusium 39, 
Dißeiften -925, 
Diosmofe 74. 
Diphtheritis 7 
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Diphthongen 401. 
Dispofition 707. 
Diftomum 761. 
Distorfion 83. 


Domeftication der Thiere und Pflan- 


zen 21. 

Doppelvocale 401. 

Dotter 479. 926; -tücheldden 481; 
-baut 481. 926. 939. 

Doude, talte 818. 


Drängen beim Stublgang u. |. w. 


Drefgefen 112. 
Droffeladern 406. 
Drüfen 66. 71; 
711; trantheiten 825; “Schärfe 826; 
-tuberfulofe 912; „zellen 12. 
Drumond's Licht 45. 
Düngergruben 69. 
Dünndarm 262. 273. 520; 


wand 27 13. 
Du Bois-Reymond 150. 791. 
Duften 381. 
Dunſtkreis 48. 


Durchfall 861.910; ; Solliquativer 861. 


Durft 424; -jucht 4 

Dynamit 62, 

Dystraften 700. 

Dysenterie 867. 

Dyspbonia clericorum 583. 
Dysuria 880 


E. 


Echinococcus ſ. Hillfenwurm. 
Eckzähne 267. 

Eclanpfie 799. 

een 97. 


be 964. 

Ei 64. 478. 922, 929; 
-baut 943; -bäute 943; 
412. 938, -teiter 930; 


emüne und thierifche 
8; -zelle 10. 64, 
Eichen 493, 


-darre 826 ; -gemebe 


bewe⸗ 
ungen 273; -getröfe 273: -frant- 
Beiten 860; -verbauung 262. 273, 


-botter 479; 
-[eben 
-weiß, 
thieriſches, pflanzliches 61. 63. 
445 ; -weißftoffe , uofongen, 


Regifter. 


Eieröl 479; ſtöcke 929. 


— ften, hemifche, piofttafiiße 
-finn 616; -mwärme 1 


Siratimen 244, 247. 

Einfachſehen 350. 

Eingenommenpheit des Kopfes 617. 

Eingeichlafenfein 308. 

Eingemweide 86; als Nahrung 412; 
-würmer 758. 

Einmachen, legen 443, 

Einpifien, näctliges 879. 

Einpöteln 5 . 

Einfaat — 

Einſalzen 51. 443. 

Einſaugung 76. 

Eiuſpeicheln 260. 

Eintrocknen M3. 

Einzuckern 443. 


Eis, waſſer 454, -zeit 29. 


Gifen 42. AT. 448; -0ryd |. Reit 
43; -wäfler ſ. "Wineratmäfter: 
-zeit 18. 

Eiter 725; 


-blafe 892; -böhfe 891. 
Etkel 426. 951. 9 


Elfiges am Menfchen 898. 

Elain 59. 61. 

Clafticität 128. 

Eiektricität 180. 

Eleftromagnetismus 809. 

Elektrotonus 151. 

Elentente |. Urftoffe 6. 41. 79. 

Ellenbogen 120; -gefent 120. 

Elfterange |. Hüßnerange. 

Einanationstheorie 179. 

Emaneipation der rauen 6506. 

Embonpoint 414. 657. 822, 

Embryo 219. 938. 945 ; -nalzellen 10. 

Empfinden 306. 314. 

Empfindung 3%, 

Empfindunge = Apparat 390. 392; 
-[ofigfeit 308; -nerven 144. 158: 
-organe 391; vermögen 381. 

Emphyjen 850. 

Emulfin 43. 

Emulfion 273. 

Endemien 765. 

Endosmoſe 74. 240. 

Energie, fpecififche, peripberiiche 1ön. 


Regiſter. 


England 6%. 
Englifche Arantteit 828. 
Engbrüftigteil 
Entbindung 953. 
Entfettungstur 823. 
Enthaarungsmittel 905. 
Entfeerungsatte 972. 
Entophyten 149. 

Entoptilche Geſichtswahrnehmungen 


30. 
Entozoen 749. 
Entftehung der Ihiere 16. 25; ber 

Yanen 17, des Menfhen 

der Arten 18. 

Gntwidelung der Grbrinde 22; des 
Geifteß, der Sinne 312. 32. 

Entroidelungeftufen 74. 411. 

Entwößnen des es Snglinge 608. 

Entzündung 41 

Entzündungspant f. Spedhaut; 

— 
nureſis |. Harn 

Eozoon canadense 33. 

Epidemien 763. 

Epidermis 70. 71. 230. 

Spiplotti | 1 Kehldedel. 

pilepfie 7° 

Spiphoten — 

Epithelium 70, 7. 

Spizoen 749. 

Erbälfen ſ. Grofbeuten 

Seögrind, „il, 249. 8. 

Erbium 4 

Erbrechen 30, 793. 

Erbſen 491; -murft 493. 

Erbball 106; -boben, Bildung beffel- 
ben 24; -Miagma 764; -revolu- 
tion 2 

Erde 22. 183. 

Erfrorene 722; Glieder 728. 

Srhängte 721. 

Grbaftung be Bu Kraft, Geſetz 78. 

Erhitzung 43° 

Erinnerung 316, 

Ertäftung 549. 

Setranbungeperpäliiß 909. 

Ermidung 58 

Eentbungtepe, Ha -gefügt 391. 

Ernährung 77. 








975 


Srnäbrungeapparake, 101; Ru igteit 


-falze 
ea 
Erfgeinung, excentrifhe 156. 158. 
Erſchopfungstod 416. 

Seiareien | „is. 

ng 3 d 0) fe 722. 

dung durch Kohlengafe 

Grtruntene 7122. bleng 

Srmärumung, 1 tünftliche 686. 

Erwürgte 721. 

Erʒeugung f. gung, 

Erziefuma 561. 562. 779; im Ju⸗ 
genbalter 646; im Jungfrauen- 
alter 654; im. "erflen unb zweiten 
Kindesalter 620. 629. 638. 649; 
- be8 Säuglinge 609. 

Efien 434: Vorſichtsmaßregeln 438. 

Sifenageit BOT, 

eing 9.5 501; une 8 58. 59. 448; 

pr 


Europa ng 

Gufanifce Keompete 31. 
Erantheme 89: 

Ereremente 28. 683. 

Ererete TI. 86. 

Exosmofe 74. 

Spipiration 244. 

Srfubate 75. 769. 
Getrauterinfhmangerfchaft 97. 
Extremitäten |. Gliedmaßen. 


b2 


ee Ernährungsregeln für 

ief. 6 

jabenwürmer 754. 
sten 278. mi 
;ähigteiten, geiftig 
ehem 66. ! 
‚äufnig 60, 54. 71 
682. 865, 


Fahreuheit ſche S 
aliſucht 79. 
saljetftimme 400. 

te, Halbmonbfi 
jaltentranz im 
jaradifation 809. 


976 


Buße, co votße, des Blutes 47; ber 


Farben 358; - [häbfiche 668; -ber- 
iftungen 138; -erieinungen, fub- 
jective 354: -empfindungen 353; 

-blindbeit 353. 
San 126. 
ar: 67; -Inorpel 68. 
-ftoff, ee 60; thieri⸗ 


ofen 
aufie cu ſ. Fehlgeburt. 
avns 

Fehler, roanifche 702. 
ehlgeburt 962. 
eigmaal f. Bartfinne. 
eienbein 362. 
enfter, Ovales, rundes im Obr 361. 

Ferment 55; hydrolytiſches 270. 

—— 349. -fichtigleit 349. 
erie 1 

Sett, tbierifhes 61. 67; phosphor- 
haltige® 149. 163; -bifbner 447; 
— 67; -geroebe 67; -Haut 

292; -Veber 878; -feibigteit 
822, -fäuren 61; -forten 59. 61; 
-fucht 67. 822; - des Her zens 860. 
-zellen 67. 292, 
Bette 59. 61. &. 272. 446; - Oele 
- thierifche u.  Plamglice Sub- 
Fo en 5 

Feuchtigkeit * Wohnungen 687. 

Beuerarneiter 452; -Iuft |. Sauer⸗ 
ftoff 43 ; -mafern 895. 

Fibrin 60. 683, 445, 

Fieber 185. 231. 766; - altes 52, 
776 ; -gelbes 775; ; -wieberfebrendes 
771: -un arifcheß, taufafifches, al- 
—— 777; hektiſches 814. 

Filtration 

One 758. 


vigze 121; - siler 128; -Irampf 
-wurm 7 







nmußleln 127. 
tulenz |. Blähungsbefchwerben. 


Regifter. 


aufein 717, 
echſen f. Sehnen 126. 
Flechte, näflende, freſſende 896. 


Flechten 497. 896; -grind 897. 
led, gelber, blinder 332. 341. 348. 
ledfieber 771. 
leckenſehen 882. 
leifh 85. 124. 125; - als Rab- 


runge@mittel 465; -[chäblidjes 417; 
- robe8 1: - wilde 892: 
-arten 469; "-bilbner 445; -brübe 
408. 475; "ertract 416; " fafern 
124. 467; -fett 469; ALAffe teit 
124; -toft 466; -nahrıng 
-bereitung derſ. 473; -Roff, “win 
hen 725. . 
Fliegenfhwanım 508. 
Baer ipantfche 748, 
(inmerbewegung 123; -epitkeltum 


Innern 815, 

(odenlefen 767. 

lötzgebirge 26. 

Lüfterfprade 401. 

Iuctuation 822, 

Iuor 42. 46, 

luor albus 963; -caleiuım |. Fluß⸗ 


ſpath. 

Fluß 781; - weißer 968; ſpath 46. 
b2; -waffer 

Frtalleben 412. 945, 

Fötus 219. 938. 945 
ollitel 212. 274; - Graafſche Wo 


Fontanelle 115. 


orm, organiſirte 9; elemente 66. 
ortbewe ungsgejcpwinbigteit : des 
Adler-Fluges, der Eleltricität, ber 
Smponberabilien, des Licht®, ber 
—— T- bes Schalles 151. 
Sortoflanzung 921; - bei den Thieren 


Boripfongngsorgane | Zeugung- 
rgane. 

offilien 16. 29. 31. 

orhergill iher Geũchtaſchmer 9. 

taıfen 9 

— 686, 

anzbranntwein 508, 

au vgl. Weib. 








Regifter. 


Frauenalter 414; ne e bei 657, 
-beruf 654; -milch 9 ie 
Frauendoier’ihe Knien Ti, 
Freiwillige Hinte 830. 
oftbeirlen 728. 892. 908. 
wußte 938; halter 031 


„kuchen 
-Teben 412. 938. 9 


waſſer 







af 
ung 497. 
unfenfehen 882. 
Furdhungsproceh 10. 927. 930. 
irumtel 89) 
uß 122. a 
tleidung 5 -gelent 122, 
fhmeir 808; =tmochen 114, 122; 
-Teiben 908; -[pweiß 900: tounzel 
122; -wurzeltmochen 122. 


6. 


-bäber 789; Ser « 








Gihrung it 
- faure 58. 

Gährungspitze 38. 

Gänfehaut 296; -Ieber 446, 

Calle 262. 273, 276, 277, 

Gallenbilbung 377; -Blafe 262. 
-farbe 278; -gang 276; -Tanälchen 
276; -fäuren 277; -feine 878; 
-vergiftung 7063 -mege, Krant- 
heiten derf. 87 

Gallerte 63. 446. 

Gang, ber arterielle 214. 

Ganglien 144; -artige Bilbumgen 
in ber Haut 391; -tette |. Syn= 
pathieus; -Tugeln |. Nervenzellen; 
- (Nerven) Syſtem |. Nerven- 
often, fumpatfetiies u. vegetati= 
ves; -zellen 

Sanders hptus Er 

Gas, Ülbildende® 52; - leichtes 52; 
-anhäufung im Darme 871; ; -arten, 
fehädkighe, giftige 740; -aufftoßen 
871, edel in ben Lungen 238. 

Gaſtriſcher Zuftand 856. 


- weinige, - geiftige, 
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Gaumen 260. 2 
205; -bräune & 
402} -fegel 26) 
zeorhang 0. 265. 

Gebären 9 

Sinner v3; 





-bügen 260. 
-buchabeır 
3; ton BRD; 









ſchwangerſchaft 


—— Wäſſer ſ. Branntwein. 
Geburt 9 








Gedãchtni 
Se 4. 
je 86. 200, 







Sehilgemehe 208; -bi 
Embryo 41; -hant 38 
Ten 290; -fyflem 208. 236; - bei 
ben Thieren 242: -wand, Krant- 
heit derſelben 810, 

Geſlechttheil d. ‚ Ganglienfoteme 1m 3. 

Gefrierpuntt 1 

Gefühl 306. 300, 

Gefühlsloſigleit 103; -nerven 153; 
-papilfen 289; „vermögen 315: 
-wärzien 289. 

Gegend 688. 

Gegner f. Antagoniften. 

Gel en . 

Gehirn 


St: - Meines 161. 164. ; 

Tiere 310. 327; - Wflege defl. 

561; -bau, feinerer 162. 308; 
ätetit Sul; -tranfpeiten u 
nerven 166; -fuhftanz 
— Aufanımtenfetung 1 
-thätigfeit 163. 311. 

Gehör 357; -ftece 363; -gan 
-möchelden 361; nem 357; 
an 357; - bei bei Thieren 3%: 
flege deſſ. 578. bed, 



























Gehörsempfinbungen - füb- 
jective 3 "riar “ 
— 


-fteinchen 362, y 

mungen, entotifche 
Gehorfam 624. 
Geier toller Hunde % 7 
Geiger, Lazarus 393. 
Geiſt 301. 305. 560 
Geiftesapparate 158; 

-trantheiten 881. 





978 


158; ‚ Merungen 314. 881; -thätig- 
feiten 158 

Gehrösparm 262; -drifen 263. 

Gekröſe 276. 

Gelbſucht 706. 877. 878. 909. 

Gelente 112. 

Gelententziinbun 786; -baut 112; 
-böhle 12, -tapfel 112: 
N oeiten, 827; -mäufe 830: 
-theumatigmus 829: ſchmer en 

797 , -[chiniere 112; Ffieifi keit 
-verbindun 112; - twaller ut 829) 

Gelüfte 446. 

&emeingefüht 390, 

Gemenqe 42. 

Gemiſch 42. 

Geimüfe 61. 495. 

Gemuüuth 306. 315; - Störungen 885. 

Generatio äquivoca f. Urzeugung. 

Generationswechſel 927. 

Genever 508. 

Genid 406, 

Genußmittel 445. 499. 

Geradeſehen 350. 

Geräthſchaften zum Aufbemwahren u. 
Dereiten, ber Nahrungsmittel 240. 

Geräuſche 367. 374. 

Gerabyährig N 95, 

Gerinnung des Blüted 204; - der 
Lompbe 

@erippe 108. . Taf. I. 1. ©. 111. 

114 u. Fig. 20 ©. 118. 


Sehe 485, 

Gerftentorn 902. 

Gerüche 381. 

Seruchdempfindungen 381; -nero 
377, -organ 376; - bei den Thieren 


385: - aD e befl. 580 zng bantae⸗ 
men 166 -finn 3 

Geſang 393. 584. 

Sei 1. Geräthichaften. 


Geſchl 
——— 929; - - Kranfpeiten 
; -teife 956; -trennung 
z5, trieb 956. 


Begmadsenparat 376. 382; -em=- 
dung 384; -nospen 384: nerv 
ä ; -objecte 384; -organ 382; 
- bei den Thieren 385; - Pflege 


Regifter. 


deſſ. ———— 
tasmen -finn ; wände 
383, zellen : 

Sefhrärfte 67. 704, 

Geſchwüre 728; - im Darmfamal 
861; - in der Mundhohle 84 
‚im Halfe 853; - ſcrophulöſe 


Geist dh. 113. 405 ; - hyppotratiſchet 


Sehhisausfäläge 897; -finne 897; 
-Kampf, mimiſcher "167: -täh- 
nun, mintifche 167; ; Phantasmen 

66; -[chmerz 791; “Schwäche 348; 
Am 331; -rointel (Camper' ſcher 

Geſteine, plutoniſche 24. 

Geſtörter 886. 

Geſundheit 422. 

Öejunbbeitsbebingungen 422; · lehre 
419; n 423. 

Setränte fi ii 

Getreibearten 485; -branntwein OR. - 

Gewebe 65. 533; ſehniges, - ela⸗ 
ftifche, - ſeröſes 67. 

Gemehonenbitzunge Pflege deſſ. 533; 
-[laden 7 

Gewerbe Fr 

Gemöhnung 135. 

Gewohnheit 94. 133. 156. 

Semlirze 427. 501. 

Sibon 101. 

Sicht 706. 784 ; -anfall 784; -ballen, 
Dnßcrafie, -tnoten 785. 

Gichten 9 

eetannenfiorpel 398. 

Gifte 514. 671. 731. 

@iftfarben 631. 668. 738; -pflanzen 
496. 738; -pilge 497. 140: "ilan- 
gen 747.. 

Gin 508. 

Glacialperiode 29. 

Glashaut 345; -türper 344. 35. 

Slafur irdener Geraͤthe 40. 

Glauberſalz 46. 

Glieder, erfrorene 728; 
der Bleikranten 737. 

Gliedmaßen 84. 111. 114. 120. 121. 
- obere f. Arme; - untere ſ. Beine; 


-[chmerzen, 





Regiſter. 





eggeſchnittene 158; 


829. 
Globufin 200. 446. 
Slomerulus 285. 
Slottis 396. 
Stucofe 58. 
Slucoſide 58. 
Siyvcerin 59. 62. 
Senselfure am. 
Gneiß 89 
Goetb: = 
Gold 42. 
Gonagra 784. 
Gorilla 101. 
Graham 75. 
Granulationen 725. 


[wann 


Seeifenalter Al; - = Bflege deſſ. 658, 

Greiſenbogen 66. 

Grenzkrang f. Sympathieus. 

Griechenland 696. 

Gries 488, 

Srimmdarn 275. 

Srind 892, 

Grippe 85. 

Srog 508. 

Sch ebienhemil 
Sroßbirnſichel 

Grube, tyh ide 

Grub 






; foffe 6. 41; 
zuubtanz 65; - des Auogengewe- 

ton 374, -wafler 678; 
Sat ie, 


Srünfpan 59. 441. 668, 
Sind, girteffiechte 895. 


—E 754. 

Gummi 57. a; arabiſches 57. 
Summijchui 656. 
Surgeln 3 
Gurten, faure 9. 
Symnaftit 592. 786. 787. 


O. 


su, „balg 294; aprifen 206: -faferıt 
; -gefähe 86. 88. 209. 240; 


979 
- erweiterte 769; -gefäßne 240; 
-gefäßwände 240; „teim 294; ;-mopf 


ille rhhrchenan · 
—53 7193; -füd- 
5, haft 294 
Berämige Trihine; -murzef 
ggelen 366; -zroiebel 294. 
;- ber at 













- Öramerben, 

Ruiz Yon, apopleltiſcher 810. 

Sat 11. 22. 95. 97. 922. 943, 
949. 964, 


Hämatin 47. 200. 

Sananete 8% 209; · tryſtallin 200. 
ämatırrefi 880 

Hämin 200. 

Hämobadhometer 234. 

dãmodrometer 234. 

Hämoglobin 200. 

Simopeetis(. Bluteinbidung 706. 


Hämorrhoibalbefhwerben 520. 873; 
-gefäge 275. 

Hämorrhoiden, - Knoten, - Blutung 

siuesh, bo leriſe 67. 70; - eh 
nige 6 

en u 


Hafer 486. 

Hagebrilfen 827. 
ageltorn 902; -[hnlre 481. 
nenkritt 481. 

Halbtäpmung 808, 

Hallueinationen 354. 372. 882. 888, 
alonen 481. 
[8 84. 406; - böfer 792, 863; 
ſchiefer 141; -bräune 792; -brüü- 
fen, Anſchweiluna 827: -aellecht 


980 


Harn 286. 682; -abfonverung 282; 
-apparat 282; - bei ben Thieren 
287; -apparatfrantheiten 879; 
-blafe 286; -fluß 880; -haut 944 ; 
-fanäldhen 284; -[eiter 284; -man- 
gel 880; -organe 282; -rühre 286; 
-leiden 880; -fäure 282. 286. 
185; -febiment 286; -[perre 880; 
-ftoff 282. 286; -firenge 880; 
-träufeln 880; -vergiftung 706; 
-verhaltung 880, -mege 283; 

iwang E80. 

Sarnen, ſchmerzhaftes mit Eiter 880. 

Harvey 217. 

Haſchiſcha 508, _ 

Haſenſcharte 116. 269. 911. 

Sauden 255. 

Saufenblafe 63. 

Hauſer, Caspar 312. 

Haut, äußere 70. 71. 86. 288. 387. 
537; -Bflege derſ. 539. 581; - bet 
den Thieren 209, -ausdünſtung 
238; -ausfchläge 890. 892; -cul- 
tur 537 , -drilfen 245; -bunft 298; 
-farbe 291; -gewebe 69; -Feiepilz 
750; -Erantheiten 890. 892; -pa= 
pille 289; -veinigung 539; -Tchleim= 
beutel 203; -fchwiere 206; -finn 
387; -talg 296; -wärschen 289, 

Haut-goüt 472. 

Sefe 55. 58. 

Hefenpilze 55. 58; -zellen 58. 

Heiliges Bein |. Kreuzbein. 

Heilung der Krankheiten 709, 

Seirath 651. 964. 

Heilerteitsfrantheiten 846. 913, 

Peißbunger 426; -waflertur 769. 


Seizungsftoffe 77. 446. 

—8 884. 

Helmholtz 78. 348. 353. 

Hemiplegie 808. 

Hemikranie 790. 

Hemiſphären des Gehirns 161. 

—2 — von Bewegungen 421; 

ungscentra 3 8. 331; -nem 

1. 176. 229; -organ im Herzen 


Deroſtzeitloſevergiftung 740. 


> 


Regiſter: 


Hermaphrodit 425. 

Her; 124. 217. 222. ſ. S. M. u 
225. Fig. 29. u. 30; - beim Embros 
+41; - Selbftfteuerung bei. 220: 
-beutel 223; -beutelmwaflerfubt 22: 
bewegung, -doc 227 ; -contraction 
227; -febler 227; fleiſch 22: 
-ganglienzellen 229; -geräufcde 
228, -geiran 872; -grube 261: 
-hälften 223; -böhlen 223; -fam 
mern 223. 226; -Hanpen 2%: 
-Fopfen 231.532. &30; -frantpeiten 
227; -mustelfafern 222: -nemwen. 
- nervensyften 224; -ohren 28. 
-pochen, -pul® 227. 231, -Ihlas 
227; -[pite 223; ſtoß 227; -thä 
tigleit 225; -zufanmenziehungen 
227; -töne 22€. 

Herenmild) 933; ſchuß 6. 

Hilaire St. 22. 

Himmelbetten 566. 

Hinmelsgegend 688. 

Hinabichluden 260. 

Sinfällige Haut IH. 

Hinfen, freimmilliges 30. 

Hinterbaden 141. 

Hinterkopf, weicher 828. 

Hippokratiſches Geficht 410. 

Hirn |. Gehirn; -affectionen &81: 
-anhang 216; -arbeit 312; bau 
feinerer 162; -bilb 320; -blutana 
810; -biätetit 564, -crichütterung 

: 883; -erweichung 892; -Hüffigleit 
162; -ganglien 159; -geichneilite 
882: -bäute 159; - harte und 
weidhe 162; -hantentzündung 912; 
-böhlen 162; -Lopfichmerz 188: 
-främpfe 916; -Kranfe 881; -Ichale 
113. 405; ſchädel 1U1; -Ichlaa- 
fluß 809; -[omptome 882: -win 
dungen 159; -zeft 162. 

Hirſe 485. 

Hiftologie 66. 

Hitegrade, hohe 671. 

Hitzſchlag 551. 

Hochebenen 689. - 

Hoden 935. 

Hoffmann'ſche Tropfen 59. 








Regifter. 


Höllenftein 83, 85. 876. 963; 









t 357; -füben 364; haare 
307; -roßr 234. 


Hofrin 
Sehlaber, - "sbere,, - untere 223. 
mußten 127. 

bſtanz 56; -waaren, 





— 1 
Sunte 631. 
Homüopathen 709, 
Honig 62. 47 
Soriomaßengeind 749. 














jopien 5 
90 [de der, Haut 203; -haut 
336. 337; _-[chicht 70. 20. 
Hofenträger 556. 
Düftgelent 121. 122;  gefententzün- 
dung 7 weh 7 
Hühnerange 906: 
Hulſenfrüchte 61. 491. DUL; -wurm⸗ 


blaſe 
Hüfteln 910, 
nmoralatöpfogie 705. 
Sumus . 
ae en 761. 
Hundswuth, 743. 801. 
Hunger 424; tvphus 771. 
Huſten 255. 84V. 843. 850, 913. 
Hutchinſon 255. 
Hurtey 2. 101. 
Hunggens 179. 
‚Dybrocephalus 116, 
Hydrogen 42. 44. 

Huodrophobie 801. 
Hybroftatiiche Gelege 221. (Lehre vom 
Gleichgewicht nülffiger Körper). 

Subrothionfäur: 52. 

Sigieine 419. 

Symen 932, 

Svoscyamıs 
Hypermitropie 

Hypochondrie 8 
‚Öyftera 81 
Hyſterie 















tung 749. 
9. 






981 
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Jauchevergiitung 7! 

Jeterus 706. 878. 

Zoe, fire 887.! 

Ideenaſſoeiation 324. 

Ipiofynerafie 707. 

Idiotismus 308. 85). 

Iinpfen 617. 

Incontinentia urinä f. Harnfluß. 

Iubigeftion 430. 

Indinm 42. 

Individuum 72, 

Inftnenza 835. 

Infufionsthierchen 43. 54. 

Injection, fubentane 731. 

Innervation 149. 

Inofinfänre f. Fleifchfäure. 

Inofit |. Mustelzucer. 

Infettenftiche 747, 

Iafel, im Gebiru 161. 

Infolation F51. 

Infpection 703 

Inpiration 24 A 

Inftintt 306, 

Intellektuelle Zalelen 306. 

Intercelalarfläfiigteit |. Blutfiquor. 

Smpegmitisenbe Fieber f. Wechſel⸗ 
eben 

Juulin 

Invofueiensteantbeiten 649. 

Jod 42. 906; argiftung 737. , 

Joule 78, 

Iridium 42, 

Zris 340, 

Irrabiation der Einpfintung:n 158. 

Irrblöde 20. 

Irre 886, 

Irrenanſtalt SR), 

Irrexeden 3. 

Seritabilität 139. 

Irrfein 886, 

Iſdias 706 

Ichuria 

Italien 

Sing ingsalter 413; 
651; -Strantpziten' 
























rnverhe 





982 Regiſter. 

Jugendalter 413; - Pflege deſſ. 643; engerung &0; -affectionen 846; 
-Krantheiten 916 -Inorpel 397, chwindfucht 846: 

Sungfernbäutchen 032; -franfheit -[piegel 403 ; "-tafche 396. 


——— 413; - Pflege deſſ. 
1; -Krantheiten deſſ. 916. 
—— 777. 


K. 
Kacherie 706. 
Kälte 548. 671. 
Käfe 482; - alter 59; -arten 484, 
gi 485, 148; -Roff, aflanzticer 
- tbierifcher 63. 458 
gabnium 42, 
Kaffee 508; -bereitung 510; -Inrro- 
gate 5ll: -trinten nad Tiſch 435. 
Kaffein 509, 
Kahlgrind 130. 886, 
Kairo 838. 
Katao, -bobnen 513. 
Katerlafen 100. 
Kalbsmilch, Thymus 215. 473. 
Kaldaunen 472, 
Kali (kohlen⸗ n. falyeterfaures) 46.85. 
salım 42.46; - übermanganfaures 
I. 
Kalt 146; - fehlen: u. phosphorfaurer 


—8 zumfchläge 889. 
Kammerwaſſer 344 
sank um's Dafein 19; - um bie 


Sande, halbzirkelförmige 363. 
Kanalwurm 757. 
Kanonenſchuß 580. 
Kapſelband 112. 
Kartoffel 493; 
krankheit 445, 
Kaſcin ſ. Käjeftoff. 
Katalepſie 801. 
Katarrbe 71. 
Saubemegungen 268; -musteln 260. 
Kava Di 
Wehtbedel 248, 260. 
ee 
tebltopf 44; - ege de 
582; ;graniheiten” teil. Sie a 


-branntwein 508; 


Kehlton 585. 
Keim 922. 925 , -bilbung 924 ; -blätter 


at -bläschen 926; -blafe 939. 
; fleck 926; -haut 926. 939. 
as -[cheibe 929 
Keimling 945. 


Keimtnospen, -zellenbildung 94. 

Kerkertyphus 7 71. 

Kernkörperchen 64. 

Keſſelſtein 455. 

Kettenbanbwurm 756. 

Keuchen 255. 

Keuchhuften 889. 

Kiefer 265. 

Kiemenbogen, -[palten 941. 943. 345. 

Kiefel 42. 52; -fäure 52. 

Kind vgl. Neugeborne „Säugling; 
reifes und unreifes 946. 

Kindbettfieber 881; -kranlkheiten 886. 

Kindercholera 868; -garten 613-643; 
‚gartenalter 413.5 570; - - Pflege befi- 


aic? Kalter 413. 569; - Pflege bei. 


618; - ‚gniehung "629: -Krant- 
Geiten 915 
Kim 102; -badenfranıpf (trismus) 


Kirchhoff 179. 

Kirſchharz 57; waſſer 506. 

Klänge 357. 371. 374. 

Kamm 798. 

Klang 374; -farbe 371. 374. 398. 

Klappen im Herjen 224; - der Blut⸗ 
adern und Lymphge übe 211. 

Klappeninfufftcienz 327 

Kleber 60. 445. 486, 

Kleiderlaus 753; -ftoffe 553 

Kleidung 541. 551. 652; - weibliche 
556; - giftige 568; - des Säng- 
lings 607; - des Kindes 645. 

Kleienausfchlag 896; -grind 89%. 

aleintänle 650. 

Kleifter 56 

Klettern 594. 

Klima je; „Fieber 777. 

Klöße 489. 





Regifter. 983 
Klumpfuß 911. . 53; - riehbare 381; - [hmedbare 
Kiyftiere 870; - Ernährung durch 384; „frangfeemige (@ehiem) 166; 
diefeiben 521. = gelber 981 
Smabenalter 413; - Pflege deſſ. 643; Körber, menfst., Bau deſſ. 83; 
Krantheiten defl. 916, -zengung - Symmetrie del. 8.91; Con- 
364. ftitution deſſ. 83; - Höhe u. Länge 
Knall 374; -ga8 45. deff. 89; - Umfang, Breite u. Dide 
Knidlügübungen 428. 584. deil. 89; - Oberflähe, Gewicht, 
Rniegelent 121. 411; -tehlei142; SBerhältnifie, Proportionen %; 


ſcheibe 121. 

Knoden 85. 108. 113—123; - Eal- 
eination deſſ. 110; - einzelne: 
Stim-, Hinterfaupts-, Scäbel-, 
Scläfen-, Keil-, Sieb-, Wangen-, 
Nafen-, Oberkiefer-, Untertiefer B 
Thränen-, Nafenmufgel-, Pflug⸗ 
ſchaar · Gaumen-, Zungenbein 
113. Kreuz, Echmanz-, Steiß-, 
Kututs-, Hüft-, Scham, Sibbein 
17. Shlüffet:, Ellenbogen 120. 
Schienbein 121. Waben-, Ferfen-, 
Sprung-, Kahnbein 122; -bänber 
8. 108; -brüde 726; -erbe 109; 
zereihäng 828; "raß 87; 
-gerüfte 46; -gemebe 68. 108; 





- feinerer Bau deſſ. 109; - der 
Thiere 123; -haut 1 ;-Schm erz 
827; -höhlen 109; -norpel 100; 








-tanälden 109; -törperchen 109; 
-trantbeiten 827; -mart 110. 212} 
- Markzellen deſſelb. 212; -ald 
Nahrungsmittel 473; -[yftem 108; 
verbindung 11). 
Lnðchel 122, 
Knötchen 892 





; 3 
Knospenbilbung 
Knotenfucht |, 


aoptefn 825; -theil 
f. Sympathicus. 
Knurren im Bauche 2 


Kobalt 42. 

Koden 42, 475. 

Rodfalz 45. 46. 51, 

Körper, - einfache |. Uritof 
- zufammengefette 6. 4 
feblofe, unorganifhe 7. 47; 
ganifche, belchte, befeelte b. *. 





449. 499. 









Formverſchiedenheiten deſſ. 92 

-Ernäßrung deſſ. 191; - Heusi 

dung und Mauferung” defl. 195; 

- Kerle Ueberficht über 

denf. 404—411; - Pilege 419 bis 
698; - Behandlung bei Berufs- 
arten 663; —— &; 
-biutbahn. 217; -capillaren 219. 
2; Salsa, große 219. 24. 

226. 232, 235; -felluna 672; 

-wärme an, erhöhte 185. 

FR 45.54 

Kohlenbeden Bi; on 51; 
bunft 45. 49. 50. 141; -ere 
aeuger 45; -gafe ‚DID. wo, ul; 
bydrate 446 ; -oryd 45. 49. 54. 525. 
610; -fäure 45. 48. 49 
244. 252, 524. 670, 741; = ögabe 
252; -Haltige Wäfler 456; -probe 
der Ruft 618; aeraftung 741; 
ſtoff 8. 42. 45. 49. 1; -verbin- 
bumanı eimeißariige 48; mafler- 
ftofi 45. 52, 54. 

Kolitichmergen 860; ; uenftruafe 963. 








-geniehtrampf HB; -grind 896. 
87; -pautausichläge 896; -Taus 
753; -nider 141; -ihabe 896; 
-femerz ZRT- -Rimme 400. 


Korn, braı 
508, 
Koft, thien 
132. 
Koften 3BE 
Roth 264. 

„entleert 


Kraft, ul 
auslöfen 
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phyſikaliſche 5. 41; - „geifige 305; 
- febeubige 42, 78. 193 ; -apparate 
des —*28 Körpers 106: -brübe 
415; -Iofigteit 812 =. quellen 178; 
-finn 392, 

Krähenauge 906. 


Krämpfe 134. 798, - a9 eugeborner 
911; - Vboſteriſche 808 

Kräße 751: -nilbe 751. 

Krampftrantheiten 797;3 -anfall, 
huſten 849 


Kranioſcopie 116. 
Krankenlaus 754. 
Krankheit 73. 94. 422. 701. 
Kranfbeiten 185. 438; - anftedende 
- deB Blutes, einheimiſche, 
—E 761 ; - entzündliche 769; 


- epidemilche 763; - fieberhafte, 
nervöſe 766; - der verfchiedenen 
Lebensalter 9; - engliiche 825; 


- piuchiiche 885; ; -anlage, normale 
707 ;-confitution 765; ;-bispojition 


707; -erfcheinungen 701; -genius 
765; -babitus 84; -heilung, Ber: 
lauf. 709; Aehre 701; -urfade 
7 


Kranzpulsadern 235. 

Kreatin 126. 467. 

Kreatinin 467. 

Krebs |. Ifterqebilde. 

Krebſe 470. 

Kreislauf des Blutes 86. 216. 226; 
-des Stoffes 4; -organe 216. 

Krenzbein 117; ; -gefledht 174, 

Kriechen 594. 

Kriegstupbus 771. 

Kröte T4T, 

Kropf 215. 906, 

Krümelzuder 57. 

Krummdarm 262. 273, -werben 828. 

Kryſtallin 345. 

Krvitalllinfe 344. 

Kuchen 489, 

Kürbisfrüchte ſ. Obſtarten; wurm 

üchengetoäche 496. 

Küſtenfieber 777, 

Kugel, höfterifche 803; -gelent 112, 

hmilch 5. Milch; -pode 834, 


Regiſter. 


Kumyß 462. 
Kupfer 42. 668; -nale 897. 88; 
ab, effigfaures 59; -vergiftung 


Kurzathmigleit 850; gepfe 5; ſich 
tigfeit 332. 349. 577 
Kymographion 233. 


L. 


Laabmagen 62; -brüfen, -zellen 270. 
Labyrinth des Ohret 362. 370. 
Lachen 256. 
Lähmung 134. 808. 
Läuſe 753; -fudt 754. 
Lamarck 2 
Lampen, ſchirme 574; - philoſophi⸗ 
ſche, Der Alchimiſten 8. 
Landkrankheiten 765. 
Langköpfe 95. 
Lanthan 42. 
Larynr 395. 
Lauſchen 372. 
FOR: 401. 
Lazarethtyphus 771. 
Leben 8. 72. 74.192, fen Sit 16. 
vebenbigbegrabenwerben 417. 719. 


ebensabfihnitte 411; -alter 74.411; 
- Pflege der]. 595662: - ranl: 
citen er. 3%9—916; - - Apparate 
-baum 161; -bebingumgen 

2 302. 422; -bauer 74. 415; 
serfcheinungen, 192; -traft 9. 31 

; luft ſ. Sauerſtoff 6. 8. 42. 

77. dose -mittel 422; -phafen 14. 
"411; -quellen 178; -reige 32: 
-verrichtungen 73; wärme 18, 
Leber 250. 262. 275. 536, 557; ‚= Der: 


triippelte 557. 877, -als Rab 
rungsmittel 473; "-anfchoppung 
818; -blutatern 376: -capillaren 


242; flecke 898; -gang 276; -imfchn 


277: rantheiten 876; -[üppn 
277: -pulsader 276; -[chmerzen 
876: -tbran 827; -perguößerung 


877; -zellen 276, 
Leder 3: -baut 71. 288. 93. 
Leerdarm 2628 273. 





Regiſter. 


Legumin 61. 491. 

Leguminoſen 491. 

Lerbbinde 520. 607. 864; ſchmerzen 
793; -wäfche 537. 

Leibesöfinung 279. 

Leichborn 906. 

Leiche 9. 73. 415. 

Leichenbläffe 417 ; -erfcheinungen 417; 
-gift 748; -baus 417; -verbren- 
nung 418; -zuftand 416, 

Leichnam 416. 

geim 69.85; - thierifcher 63; - pflanzl. 


Leiſtungen 79, 

Leiftenbrud) 141. 729. 

Leitung, iſolirte 156. 

Yeitungsröhren, bleierne 458. 

Lemuria 27. 109. 

Senbengeflecht 173; -[hmerz, -weh 
«d), 


Lethargie 883. 

Leucämie 107, 

Leuchtgas 52, 59. 525. 67V. 

Lentopatbie 100, 

Leukorrhöe 963. 

Lichenin 75. 

Licht 79. 80. 81. 178. 180. 550; 
- künſtliches 572, - feine VBerbrei- 
tung 346; -breddungsapparat 344; 
-btündel 346; -empfintung 351; 
-erfebeinungen , firbjective 354; 
-ihen 815; -ftrablen 178. 347; 
ſchirme 574; -wellen 346. 

vieberkühn'ſche Drüſen 274. 

Liebig 81. 428. 464. 

Lignin 56. 57. 

Linſe 331. 345. 354; -faſern 345; 
kapſel 345; ern (im Ge— 
hirn) 161; (im Auge) 345; 
-tuöchelben 361. 

Yinfen (Hülſenfrüchte) 491. 

Lippen 265; - aufgelprungene 904; 
-bantchen 265; -buchftaben 402. 

Liquenr DUNS, 

Lithium 42. 

Lithopädion 938. 

Lithophuten 11. 

Loc, ovales 219. 

Lochien FD. 
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Lol:h 491. 
Lüftung 677. 
Lucidum intervallum 887. 


Lubmig 233. 
Luft, atmoſphäriſche 24. 45. 527. 
543. 676; - kalte 529. 545; - ftau= 


bige, rauchige 526; - fire 50; -be= 
älter 249; -bläßchen 249; -brud 
543; -elektricität 546; -Hunger 
849; -frei 48; -miagma 764; 
-reinigung 527, -röhre 243. 259; 
-röhrenäfte 249; -röhrenfchnitt 845; 
röhrenſchwindſucht 846; ·ſchwin⸗ 
gungen 873; -mwege 248. 249; 
-zellen 250; -zug, falter 533. 549. 

Lumbago 796. 

Lunge 245. 249. 251. 528. 536; 
ausweitung 850; -blüäschen 249; 
- Ermeiterung 850; -blutatern 
223. 226. 287, -Dutbahn 217; 
-Bintfturg 848: -capillaren 219. - 
242, -Dampf 850; -emphufen 850); 
-entzlindung 712. 832. 913; -er- 
meiterung &50; -frante 832; -Tap= 
pen, -läppchen 250; -Teiden 529. 
831; -magennerv 168; -pflege 523; 
-phthife 836; -pulsader 219. 226, 
232, -[chwindfucht 119. 712. 828. 
912; - gallopirende 837; -tuberku⸗ 
loſe 836; -zellen 250, 

Lupus 897. 

Luſtſeuche 761. 068. 

Luration SS. 

Lvell 22. 

Lumpbcapillaren 207; -gefüße 86, 
286.209; - Bau und Urfprung derf. 

211; gerinnun 206 ; -körpercben 

203. 206. 212; -tuchen 206; 
-pasma 206; -rauım 213: -Drüfen 
72. 86. 206. 210. 212; - Anfchwel- 
lung derſ. 827. fi 

Lymphe 86. 88. 256. 


M. 


Mädchenalter 413; Krankheiten deſſ. 
He -Zeugung 964; - Pflege derf. 


Madeira GGG. 838, 


mul. nn 


[4 
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Matenwürmer 755. 

Männliches Glied 936. 

Magen 261. 269; - Bflege deſſ. 519; 
- nerborbener 856; - Befpwerben 
856; - Selbftverbauung beflelben 
271; -bewegungen 269; -darım- 
katarrh bei Kindern 868. 914; 
-biät 857; -erweichung 271. 860; 
-fernıent 270; -gafe 272; -ge- 
ſchwür 794; -grube 261; „hußen 
851; -tatarıh 856; -Frampf 794 
856. 859; -mund 261;* -pumpe 
133, -faft 261. 270; -jaftbrüfen 
271; -Ichleimbrüjen 270: -[hmerz 
794. 859 , -überladung 439, -ver- 
tauung 261. 270, 

Magerteit 813. 

Magneſia 46. 52. 859, 

Magnefium 42. 46. . 

Magnetifiren 884. 

Magnetismus 177. 

Mahlzähne 267; -zeit 434, 

Maibomiſche Drüfen 334. 

Mais 485. 

Maimurm 748. 

Malariafieber 775. 

Malertolit 737. 861. 

- Mal; 504 ; -eimeiß 61; -ertract 505. 

Mandel im Gehirn 159; -bräune 
853; -fteine 853, 

Mandeln 260. 265. 854; -f. Obft- 
arten. 

Mangan 42, 47. 

Manıe 310. 

Mannazuder 57. 

Mannbarteit 643. 956. 

Mannesalter 413; - Pflege befi. 657. 

Maraschino 508. 

Marasmus 415. 659. 

Margarin 59. 61. 

Mariniren 443. 

Dart ſ. Knochen⸗ u. Rüdenmarf; 
- verlängertes® 165. 318; -rohr 
940; -[cheide 147. 

Marichfieber 777. 

Mafern 895. 

Maſſengeſteine 24. 

Mafttarın 263.275; -biutungen 876; 
Schaamgeflecht 174; -wurı 755. 


Regiſter. 


Maſturbation 957. 

Material zum Weltenbau 4. 

Materie 1. 5. 

Matſchen 905. 

Maufern 88. 533. 

Mauferftoffe 76. 

Mauferung 88. 533. 

Mayer 78, 

Mebdiciniren 709. 

Medien ber Lichtbewenung 346; 
- fchallleitende 372, 

Mebinamurm 74. 

Mebullarrohr 940. 

Meerwaſſer 445. 

Mehr 488; hund 854; -Ipeilen 489; 
-waaren 488. 

Meißner'ſche Taftlörperchen 20.388. 

Melancholie 315. 

Meltertrampf 806. 

Membranen 69. 

Menſch 8. 63. 81. 82. 105; - feine 
Entwidelung 17; - Aeußeres beil. 
83; - Unterſchied vom Aflen 101, 
-Denfchenaffen 39.101;-feine Wiege 
27.105; - fein Alter 105, -racen 
95—1WW. 308; -teih 11; reſte 
foffile 17. 30. 31; -flänme 9. 10. 

Menſchlicher Körper, Bau bei. 8; 
- Bildung deſſ. 66. 83; - Beftand- 
tbeile be 83. 

Dienfes 961. 

Dienftrualfolit 968. 

Menftruation 928. 931. 961; - Stö⸗ 
rungen berf. 962. 

Meftigen 100. 

Metallarbeiter 577. 

Metalle, leichte und ſchwere 42. 

Metall des Tones 584. 

Metalloide 42. 

Mezzoſopran 399. 

Miasma 763. 

Miene 137. 

Mienenfpiel 137. 167. 

Migräne TR. 

Mitrocephalie 308. 

Mikropyle 926. 

Mil 62. 64. 457; - Frauenmilch 
460. 933; - als Heilmittel 463; 
- Eauermerden u. Gerinnen 460, 
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-arten 459; -borte 897; -bruft- 
gang 207 f. ©. 160 Taf. V. 
519. E. 263; - condenfirte 461. 
469; -conferwation 461; -drüfen 
332; -fett |. Butter; -gänge 932; 
-tanat 232; -tügelchen 4549. 933; 
plasma 459; -probe, Donné'ſche 
454; -fädhen 932; -Täure 58. 
59. 62. 447; -gährung 55. 59. 
62; -wage 464; -zähne 267. 618; 
-juder 62. 447. 459. 

Milz 72. 213. 557; - geihmwollene 
771. 716; - bei den Thieren 214; 
-balten 214 ;-bläschen 214; -brand= 
gift 748; -gemebe 214 ; -pulpe 214 ; 
-trantheiten 214; -förperchen 214; 

Mineralgifte 734; -mäfier 49. 450. 
456; - fkünftl. 457. 

Miſchraçen 99; -farten 353. 

Miferere 729. 

Mißbildungen, angeborene 911. 

Mitbemwegungen 133. 135 156. 164. 

Mitempfindungen 156. 158. 164. 

Miteſſer 902. 

Mitlaute 401. 

Diitichwingung 871. 

Mittageflen 437. 

Mittagsichläfchen 435. 

Dittelalter 413; - Bflege deſſ. 607. 

Mittelfuß 122; -Inohen 122, -ge= 
hirn 161; -hand 121; -Inochen 121; 
-töpfe 95. 

Mofetten 50. 

Mohr 78. 

Mole 238. 

Molecule 79. 

Molsenfarbewegungen, 79;  -kräfte 


Moleſchott 311. 551. 
Motten 462. 
Molybdän 42. 
Monatliche Reinigung 961. 
Monatsfluß 961. 
Mondfucht 884. 
Moneren 14. 34. 81: 
Monöciften 925. 
Monogeniften 104. 
Monomanie 887. 
Monophyleten 104. 


Moos, i8ländifches 57. 497. 
Moosftärte 56. 57. 
Morbilitätsverbältnig 909. 
Morbilli 895. 

Morceln 497. 

Morgagniſche Kebltopftafche 396. 

Morgenweſen, kanadiſches 33. 

Morphium 781; -vergiftung 739. 

Diortalitätsverhältnig 909. 

Mouches volantes 355. 882. 

Müdenfehen, -balchen 355. 882. 

Mucin 266. 

Mulatten 100, 

Mumps 850. 

Mund 265; -fänle 854; -gerud, 
übler 518. 899; -höhle 265. 382. 
517 ,-trantheiten 853; -Tchleimhaut 
265; -Hemme 801; -faft 266; 
-fperre 725; -übel 853. 899. 

Muſcheln 470. 

Mustel, bewegungen 124; -binden 
126; -cobäfion 129; -contractilität 
124, 128, -eleltricität 130; -ela=- 
ftieität 129, -dehnbarfeit 129; 
-empfindlichteit 130, -erlältung 
130; - Ermübung 129. 131; 
-fafern 124. 467; -faferftoff 467; 

erre⸗ ung, Erregbarfeit 130. 131; 

"geffihte 91; sgeräuih 129. 228, 
-gemebe 69. 123, 125; -häute 70; 
-writabilität 130; -Ichre 137; 
-Jeiftungsfähigfeit 131. 

Musteln 85. 123. 125. 136. 138. 
465; - glatte, unwillkürliche 125; 
- willtürlide, amnimalifhe und 
quergeftreifte 124; - des Schädels 
137; - des Gefichts 137; - des 
Rumpfes 139; - des Halfes 139. 
141; - des Nadens 139; - der 
Bruſt 139; - des Rückens 140; 
- Des Bauches 140; - der Schulter 
141; des Armes 141; des Beines 
142; -nerven 125; -plasına 126; 
-rheumatismus 130; -fcheide 126; 
-fchladen 131 ; -fchmäche 814. 817; 
-jenfibilität 130; -fubftanz 126; 
-ftrom 130; ·ſyſtem 123; - bei den 
Thieren 142; -finn 391; -thätig« 
teit 130; -ton 129. 228; -tonus 


| 
| 
| 
| 
| 
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155; -teicdine 709, -unrube 802; 
zufummenziebungen 124. 128. 

Mutation der Stimme 400. 

Mutter 931; -band 331; -fornver- 
giftung 740; -tuchen 945; -mäler 
98; -milh 933; - Erfatmittel 
bafür 464; -plage 803; -fcheide 
932; -ftaupe 803; -tronipete 930; 
-sellen 10. 

Myologie 137, 

Myopie 349. 577. 

Myoſin 126. 445. 467. 

Myricin 62. 


N. 


Nabel 600; -bläschen 944; -blut- 
aber 944; -bruch 141. 729. 911; 
-puldader 944; -ftrang, -fchnur 
5; -verfhmärung 930. 
Nachbilder 352; -eınpfinden 315; 

egeburt 955; -gefhmad 385 5 -Hin= 
nen 372; -weben 94. 

Nachmittagsſchläfchen 435. 

Nachtlager 566; -ftubl 867; -wan= 
deln ſ. Somnambulismus. 

Nacken 406. 


Nägel 208; - Pflege ber. 543; - ein⸗ 


gewachſene 908. 

Nagelbett, -falz, -wall 293. 

Nähmaſchine 595. 

Nährſtoffe 426. 

Nagelpilz 750. 

Nabepuntt 349. 

Nahrungsgenuß, Regeln für benf. 
444; -bevürfniß 424; Nahrıngs- 
mittel, 426. 445; - Confervirung 
derſ. 445; - Menge berj. 433; 
-Nahrhaftig'eit und Berbanfichkeit 
berf. 257. 5209; - Mahl der. 436; 
- Zubereitung derf. 441; - pflanz- 
liche 431; - thierifche 432, - ſchäd⸗ 
liche 514. 748; -ftoffe 426; - ſtick⸗ 
ftofflofe 77; -ftidftoffhaltige 77; 
- unorganifche 448. 

Naphtha 99. 

Napolcon I. 368. 

Narben 67. 

Narkoſe 883. 


Regiſter. 


Naſe 377, Finnen, Blüthem ıc 
an derſ. 902. 

Naſenbluten 890; -höhle 370. 580; 
höhlentrantheiten 890; atarrh 
369; -löcher 378; -muidel 377; 
·ſcheidewand 378; ſchleimhaut 
377; -ton 42. 

Natrium 42. 46; -oryd ſ. Natron. 

Natron 46. 85; - tohlenjaures, phos⸗ 
phorfaurcsd1 ; ſalzſaures, ſchwefel⸗ 
jaures 46. 51. 

Natur 3. 4; -ärzte 710; -beilfraft 
702; -heifungsproceg 702. Tl. 

Nebenboden 935; -milzen 214; -niere 
12. 216; Neben-Nebenhoden 42. 

Neidnagel 908. 

Nerven 86. 143. 145; - inotorild: 
ſ. Bewegungsnerven , fenjoriele 
und fenfttive 153; - exeitirende 
230; - Sehirnnerven 166169; 
- ber Gefäße 210; -Geruchs⸗, <eh- 
nero 166; - gemeinſchaftlicher 
Augenmusfel-, Rollmustel⸗, Drei 
getbeilter-, äußerer Augenmuslel⸗, 
Sejichtd=, Gehör⸗, Zungenſchlund⸗ 
kopfnero 167; - Bagus-, Lungen⸗ 
magen = oder berumichweilchber 
Nerv 108. 229; - Beir, Zungen- 
fleiſchnervs 169; -Rückenmarksnew 
178, - Hals⸗, Arm». Rügcn⸗, 
Bruſt-, Zwiſchenrippen-, Penden- 
oder Bauchwirbel⸗Schenkelueroen 
173; - Kreuzbein-, Hüft-, Steiß⸗ 
beinnernen 174; - Sympathicus 
175.210; - Leitungsvermögen dert. 
150; -ätber 149; -afjectionen 818; 
-agens 149; -centra 144; - elektrici⸗ 
tät 149, -Empfindlichleit und Er: 
regbarkeit 150; -endköpfchen 33. 
391; -tolben 391; -erregung, auto- 
matijche, reflectoriiche 157, -Faiern 
69. 147. 162; -fibrillen 187 ; -ficher 
770; -fluidum 149; ‚geleane 175; 
-geift 149; -gefege 146; -gewehe 
60. 143. 145. 146; -haut 341; 
-fitt 146; -fnoten 144; -Fraft 149; 
-frantheiten 818; -Tähnmung 150; 
-mart 147, -mittelpuntte 14: 
-papilfen 250. 387; -princin 149; 


Kegifter. 


-reiz 150; -reizbarfeit 150; -rähren 
147; -Ihmerz 780; ·ſchwäche 812. 
818; -jenfibilität 190; -ftärkung 
781. 819; -ftrom 149; -fubftanz, 
weiße, grauröthlicdhe 146; - demi=- 
Ihe Zuſamenſetzung 149; -fuften 
143; - animaliſches oder Hirnner—⸗ 
venfuften 145 ; - peripberifche8 145 ; 
-pinale oder Rüdenmarts- 145; 
- ſympathiſches oder Ganglien- 
146. 174; - vafomotorifches oder 
röhrenbewegendes 146.174; - nege- 
tatives 145; - fenforiell-piychifches 
145; jenfttio-motorifch8 145 ; - der 
Thiere 177; - Pflege deſſ. 560; 
-thätigleit 149; - centrale, centri= 
fugale und centripetale 153; -to> 
nus 155; -überempfindlichfeit 803; 
zellen 69. 147. 

Nervöſe Krantheiten- 767. 

Nervöſer Schmerz 78. 

Nervofität 818. 

Neſſelmal 892; -fucht 895. 

Netze (Bauchfell» 276. 

Netzhaut 331. 341; -Mmorpel 68. 

Neugebomer 89. 90. 412; -Augen= 
pflege 5685 - Pflege deſſ. 546; 
Krankheiten 909. 

Neurilem 147. 

Neurime f. Nervengewebe 145. 146. 

Neuroglia 146. 

Meuropatbologie TOD. 

Nichtmetalle 42. 

Nickel 42. 

Nickhaut 337. 356. 

Nicotin 516. 

Niederſchläge 26. 

Nieren 283.536; -beden 284 ; -tanäl- 
chen 284; -feldhe 284; -torn 285; 
-Jabyrinth 285; -pyramiben 284; 
„keine 283; -wärzchen 284; -murzel 


Niefen 255. 
Nieswurzvergiftung 740. 
Riobium 42. 

Nitrogen f. Stidftoff 42. 44. 
Ritromannit 58; -giycerin 62, 
Nordamerifanifche Union 697. 
No-restraint 889. 
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Norwegen 696. 
Nore 707. 
Nulliporen 11. 


O. 


Oberarm 12. 

Sherbaut 70. 71. 288. 290; -haut⸗ 
gewebe 70; -häutchen 70. 71; 
-tieferhöhle 116;-tieferknochen 116; 
fleider der Frauen 558; -Teib 
3 -[chentet 121. 142. 411; -töne 
37 


Shlaten 40. 

Shftarten 496. 

Octave 374. 

Oedem 821. 

Dele, fette, ſchmierige, eintrodnende, 
fefte 59. 

Oelgas 52. 59; -füure 61; ſüß 
59. 62. 


Oeſophagus 269. 

Oeſterlen 421. 

Ofen 51; -klappe 51. 

Ohnmacht 415. 717; -neigung 716. 

Ohr 359. 578; -ausflüfle 579; -auß- 
ſchläge 904; -haare 359; -Elopfen 
372; -faufen 372; -Ichmalz. 360. 
904; - vertrodnetes 579. 904; -fei= 
en 580; -Hingen 372 ; -Eranfheiten 
79. 890; -Eruftalle 362 ; -Täppdheit 
360; -mufchel 3859; -musteln 15; 
rohr ſ. — -fanb 362; 
ſchmerzen 890; ſpeicheldrüſe 266; 
ſpeicheldrüſenentzüundung 855; 
empete 360. 369. 378; -wafler 


2. 
Oken 9. 22; -[cher Körper 942. 
Oldhamia 11. 
Olein 59. 61. 
Dlive (im Gehirn) 166. 
Dmagra 784. 
Onanie 644. 957. 
Ontogenie 943. 
Opium 508; -genuß 516; -raufch 
516; -vergiftung 739. 
Optometer 300. 
Ora ferrata 341. 
Drang-Dutang 101. 





en A — —n 
LS I 


I 


Organe 8. 66. 72. 533; rudimentäre 
15. er Ds 


Organiſch 
* aniſche 422; - Körper ol. 
rganismen; - Pflanzenftoffe 5 
- Tpierftoffe 61. 
Drganiicher Bau 63. 
Srganifirte organil che Subflanzen 63. 
Organismen 8. 63. 81; - Entftehung 
berf. 7.25; - Gntmidelung der}. 30. 
Organismus 64. 72. 81. 
Dscillationstheorie 179. 
Osnuum 42. 
DOftienftenofe 226. 
Otolithen 362. 363. 
Dvarien 929. 
Oryd 83. 
Orydation |. Verbrennung 43. 188. 
DOrpdationen 76. 
Orvdationsproceſſe 76. 
Orntationäflufen der Giweißlörper 


Oriren 43. 

Drygen f. Sauerftofj 42 

Oxyuris vermicularid 755. 
Ozäna f. Stintnafe. 

Ozon 44. 77, -Entwidelung 44. 


P. 


Pacini'ſche Körperchen 148. 391. 
Paläontologie 16. 31. 

Palladium 42. 

Balmitinfähre 61. 62. 

Balpation 70 

Panaritium 728. 

Pancreas 278. 

Pancreatin 278. 

Papel 893. 

Pariten ſ. Haut- und Zungenwärz- 


Yaptmianifeer Topf 476. 

Baraglobulin 204. 

Baralyfe 

Baraplegie 808 

Parafiten, langt. u. thierifche 748. 
-theorie 

Barorysmen 776, 

Bartialtöne 374. 


Kegifter. 


Paſteten 489. 

Pathologie 701. 

Bautenfell 359; -Tpanner 362. 
Pautenhöhle 360. 369; -treppe 363. 
Bectin 57. 447. 

Pelzigſein 808. 

Benis f. Ruthe. 

Pepſin 270; - tünftfiches 858. 
Peptone 271 

Percuſion 708. 

Pericardium 223. 

Perimyſium 126. 

Perineurium 146. 

Periode vl. 

Perioft 109; |. Bein⸗ oder Knochen⸗ 


Perfpiration 298. 

Ber 774, -tarbuntel 775. 

Betechien 771. 

Petit'ſcher Kanal 3%. 

Betrefacten 16. 29. 31. 

Pettenkofer 325. 538. 552. 675. 
678. 682. 


BVeyer’ihe Haufen 274. 
Pfahlbauten 18. — 
Bfanne 117. 
Pfannkuchen 489. 
Bfannenftein 458. 
Pfeilwurzel 57. 


| pierbenleiich 469; -[chweif 170; -Eraft 


—* 8. 10. 53. 63. * 244 
- ibre Entwidelung 1 - ihr 
Bartiren 21; -albumm sı; „cafein 


61. 491; Liweiß 61; -fafer 56 ; 
-tferhof 60; -firin 60; -gallexte 
447, -gifte 738; -olutin 61; 


—— 61. 91; -tofl 433; -feiın 
61; Iemen 10; Ichleim 57. 447; 
-foffe 55; - - flidftofffreie 56; - fid- 
foffhaltige und —— e 8; 
eeraenger I Kohlenſtoff 

-jeül 


— elium 70. 

Pförtner 2 

Pfortaber 238, 239. 276; -biutlauf 
239. 623. 873; -Rodungen 873. 

— 315. 


Bhantafiren 314. 882. 





Regiſter. 


Phantasmen 882. 

Phosphor 8. 42. 46. 310; - amor- 
pher 46; -bämpfe 669, -fänre 46; 
-veraiftung 737; waſſerſtoff (908) 
46. 52. 

Photometer 179. 

Photopſie 882. 

Bhrenologie 116. 319. 

Phylogenie 943. 

Bhnfiognomit_139. 

Phytogen ſ. Kohlenſtoff 8. 45. 

PBhytotomie 66. 

Phyſiologie 66. 

Bhytozoen 11. 

Bilz 497. 

Bifie, Talte 880. | 

Blättchen ſ. Fontanelle 115. 

Blacenta 95. 99. 

Blattfuß 911. 

Plasma 9. |. Blut u. ymphplasma. 

Platin 42. 

Bleura ſ. Bruſtfell 251. 

Boden 893; - gemilberte 894; -ein=- 
impfen«617. 894. 

Podagra 784. ? 

Polartlima 69. 

Boltafieber 777. 

Bollutionen HD. 

Boltern im Bauche 872. 

Bolygeniften 104. 

Bolnphyleten 104. 

Bomaten (Bomade) 543. 

Bottafche 46; -vergiftung 137. 

Presbyopie 349. 

Prießnitz'ſche Kur 540. 
Primitionervenfafern 147; -rinne, 
-ftreifchen 90. 
Primordialei 926; 

ſchlauch 65. 

Prisma 179. 

Broglottiden 796. 

Broletariat 674. 

Proſtata 936. 

Brotagon 149. 

Broteinftoffe 60. 

Brotiften 11. 81. 

Protoplasma 9; -Hümpchen 81. 

Bieudoparafiten 749. 


-mere 92; 
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Pfychiſche Krankheiten ſ. Geiſtes⸗ 
krankheiten. 

Ptyalin 266. 

Bubertät 643. 651. 956. 

Pudding 489. 

Puls der Arterien 232. 

Pulsabern 86. 209. 231. 235; - ber 
Gliedmaßen; - des Kopfes; - der 
Scläfe; des Rumpfes 237; - Na- 
belpuisader 220; -ton 228. 

Pulsfrenuenz 233; -meflung 233; 
-[chlag 235; -welle 233; -3ahl 233. 

Bunaifie f. Stintnafe. 

Punſch 508. " 


Bupille 337. 

Puſtel 892; -flechte 896. 
Pylorus 261. 

Pyramiden; -treuzung 166, 


D. 


Quaddeln 892. 

Quart 461. 

DQuateron 100. 

Quecſilber 42. 667; -vergiftung 736. 
Dnellen, heiße 23. 

Quellwaſſer 451. 

Duergrimmbarn 263; -Tähmung 


Queiſchungen 124. 
Quinteron 100. 


N. 


Rabies canina |. Hundswuth. 

Racahouts 514. 

Rasen 93. H— 100. 

Rachen 260; -bräune 792, -enge 
265. 269; -tranfheiten 853. 

ARäucern 448. 

Räucherung 528. 

Räudemilbe 760. 

Näuspern 255. 

Rahm 458. 

Ralſen 905. 

Rafielgeräufche 256. 

Rataffia 508. 

Rattengift 737. 

Rauch 686. 
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Rauſchpfeffer 908. 

Rautengrube 166. 

Réaumurſche Scala 184. 

Reden im Schlafe 324. 

Neflere 145. 156. 169. 174; - erlerute 
135. 165. 

Neflertbätigfeit Des nebirnd 165; 


-bewegung 134. 145. 156; -em« 
pfindung 156. 158; -bemmung 
155; -främpfe 157. 

Refraction 3418, 

Regel f. Deenftruation. 

Regenbogenfardenbilb 353; - baut 


338. i. 340. 3 

Regenwaſſer 

Reife, Zeitraum derſ. 922; ſ. Pubertät. 

Reinigung des Blutes 530; - der 
Augen 569; - der Haut 537; - mo- 
natliche 961. 

Reis 48, 

Reißblei 49. 

Reißen 781; - ber Bleikranten 737. 

Reißner’iche Memdbran 364. 

Reiten 943. 

Keizbarteit der Organe 154. 

Reizungen ber Organe 158. 

Religion 105. 

Reſonanz 308, 

Relorption 76. 

Relpiration |. Athmen u. Athmung ; 
-mittel 446; - apparat 721. 

Refpirator (Zeffrey’s) 529; - (Zyn- 
dall's) 530. 

Rettungsverfucdhe 718. 

Retina 341 

Retzius 9. 

Revalenta arabica 492. 

Rhachitis 110. 119. 828. 

Rheuma 781. 

Rheumatifche Fieber 782; - Schwie- 

en 78 

Rhenmatismus 781. 

Rhodium 42, 

Rhutenium 42, 

Riechapparat 376; -bares 381; -haut 
377. 379, -härchen 380; -organ 
ſ. Geruchorgan; -ttoff 44; - Des 
Sarıs 287: ; "zellen 317. 380, 

Rieden 380. 


Kegifter. 


Rindengrau 159. 163..300. 
Rindetalg 727. 728. WI. 910. 


Ringtnorpel_ 397; -mustel 127; 
-mum 750. 
Rippen 118; -Morpel 117. 
Röhrchen 
göbren 65: -ochen 108. 
Röften 443. 


Rötheln 895. 

Roggen 485. 

Robhrzuder 57. 272. 

Roller (Dkusteln) 127, 

Rollgelent 112; -bügel 121. 

Roſe 841. 910, 

Roseola maculata, papulata «72. 
Koßlaflanien 493. 


ft 43 
Rothblindheit 354 ; 
-merben 177. 
Rother Hund 89. 
Rotzgift 748. 
NRüdentarre 812. 
Rückenmark 86. 144. 160. 169. 170; 
- Seinerer Bau deſſ. 171; -barre 
812; -faden 170; -fafern 170. 171; 
-häute 179; -tanal 170. —8 
-terır, ber graue 171, -krampf 79 
-[eibenbe 812; Aiquor 171; 3; 
ven 172174: -nervenfoRem 169; 


-fauf &01, 


ſchwindſucht 812: Men e 170; 
-faite, ftrang, 340 ; "thätigfeit 
171; -zapfen 171 


Rückgrat 116. 118; Lverkrümmungen 
119. 128. 
Rückſchläge 15. 


Rubidium 42, 

Rülpfen 908. 

ARudimente 15. 215. 942. 949. 
Ruhr 867. 

Rum 508. 


Rumpf 84. u. 114. 116. 306. 
Rußland 697 
Ruthe 936. 


©. 


Säbelbeine 94. 
Särge 418, 
Säuerlinge 456. 





Regiſter. 


Säuferkrangpeit 515; 
-wahnfieun 883; zittern 883. 
Säugethiere 449. 
Säu ling , — 412; 
flege derſ. 60 aiebun 609: 
- Krankheiten berf. 6 
Säure, ätende, Ber fung 737; 
zorlbung i im Magen 9; ; -erzeuger 
ſchweflige 45 
Sum 43. 
Safttanäle 211. 
Sago 97. 
Sabre 458. 
Salamander 747. 
Salinifche zaäller ſ. Mineralwäffer. 


Salmialgeift 5 

Salpeter 46; Ffpeuger 44; -fäure- 
vergiftung "737. 

Say, 51 - bafifche® 499; Teile 

; -fäure 45; -vergiftung 140; 

-foolen dl; -wäffer !. Mineral- 
wäſſer. 

Salze 43; - harnſaure 282. 


Samen 64. 936; -bläschen, -brüfen 
335; -entleerungen %0; -fäden 
937: -Pörperchen 937; -Teiter 935; 
-töbrchen 935; -thierchen 997; 
-zellen 

Sanbbäber, heiße 784. 787; -flob 754. 

Santorini ee Hörner 398, 

Sarcolem 125. 

Sarcoptes hominis 751. 


zug # 418. 
arkin 126. 


Sarkode 9. 

Satmehl |. Stärte 56, 

Feen 466 ; -fraut 59; fl 
8. 42, 47. 48, 49 


a 
rn 178. 244. 325, 524, 
- „aetion, erregter, ozonifirter 44. 
-erzeugung 44; -aufnahme 
253. -teig 489. 
Saugabern 86. 209. 211. 
Sangen 255. 
Scarification 876. 
Scarlating 89. 
Schädel 4. 113. 405; 
-[ehre 319; 
zen 788. 


decke 405; 
"“näbte 116; -[chmer- 


- [eber 508; 


0995 
Schafbaut, waſſer 944, 
Schalenhaut 
Schall 372; -bewegung 373; -ela⸗ 


fticität 3%: -empfindum en, ſub⸗ 
jective 372; -ftrablen 373; -wellen 
367. 374. 


Scham 932; -haftigleit 626. 
Schanter 968, 

Scharbod 697. 706. 853. 

Scarffinn 315. 

Scharlachfriefel 89. 

Scharniergelent 112. 

Scheide 982; zuaflerverpiftung 737. 

Scheiner’icher Berf 

Sheinteantbeit, 5 Gnfenifce 803; -tob 


Scemelbeine |. Ziegenbeine. 

Scentel, „beuge ll; -bruch 141.729. 

Schichtgebilde 26. 

Schiefergefteine 24. 

Scieffein 119. 128, 
zähne 95, 

Scielen 2. 

Scienbeinleifte 193. 

Scierten 911. 

Schierlingvergiftung 740. 

Schießbaummolle 56. 

Schiffstyphus 771. 

Schilddrüſe 15. 72. 215; geht 
derf. 906; -Inorpel 3 

Schiller 30 308, 

Schimpanfe 101. 

Schläfrigkeit 322. 883. 

Schläge auf ben Hintern 958. 

Schlaf 190. 322. 565; - vor und 

nad Tiſch 435; wibernaturlicher 

883 ; -bandeln 884: -Tofigteit 883 ; 
ut 885; wandeln 883; -jimmer 


245, 924, * p ß 
Schla abern ulsadern; -flu 
. d 80; -rühren 809. 


-werben 828; 


415. 
Stangen, iftige, -gift 746. 

Schleim 71.: 66, 270; -abfonderung 
11; -bälge 71; -beutel 127; ; -brilie 
des Gehirns "216: -bräfen 12; 

„pämoreboiben 875: -baut 70, 71. 
; -lörperchen 266; '-fheiben 127; 

ict 70.290; „zellen 266: : -zuder 
57. 58, 


63 


a 
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Schließmuskel ſ. Ringmustfel 127. 

Schlingbewegungen 268. 

Schlingbefchwerden 855. 

Schlittſchuhlaufen 653. 

Schluchzen 255. 910. 

Schlucken 260. 

Schlürfen 255. 905. 

Schlüſſe 316. 

Sglund 269; -+topf 259. 260. 269. 
519. 

Schmalnaſe, ſchwanzloſe 105. 

Schmarotzer 748. 896. 

Schmatzen 905. 

Schlußvermögen 316. 

Schmeckbecher 384. 

Schmecken 384. 

Schmelzoberhäutchen 267. 

Schmeißfliege 761. 

Schmerz 331. 391. 778; -Tramfheiten 
777. 


Schmoren 43. 

Schmutzflechte 896. 

Schnäuzen 256. 903. 

Schuapsſäufer 515. 883. 

Schnarchen 256. 

Schnecke im Ohr 362. 364. 

Schnedengang 364. 

Schneewaſſer 454. 

Schneider'ſche Haut 377. 

< bneidezäbne 266. 

chnopern 380. 

shnäffeln 255. 380. 905. 

Schnürleibchen 557. 653. 

Schnupfen 369. 913, 

Tchorfe 892. 

Schotenfrüchte f. Obftarten. 

= hotten 462. 

Schreibkrampf 806. 

Schreien der Kinder 597. 610. 

< csättelfroft 766; - Tähmung 808. 

Schuhe f. Fußbelleidung. 

Schuhzweckenleber 503. 878. 

Schulalter 493; - Pflege derf. 643; 
- Augenpflege in dent. 570; -jabre 
Schulalter; -Iolale 647. 679, 

Shule 647. 

Cvnlter 410; - hohe 828; blatt 
:20; gelenkt 120; -nochen 120, 


Regifter. 


Schuppen 842; -Flechte 896, 

Schutzpocke ſ. Kuhpocke. 

Schwächeanwandelung 716; -Eranf- 
beiten 812. 

Ehwämmden 70. &4. 

Schwär 891. 

Schwab 649, 

Schwaben, feurige 52. 

Schwadfinnigfeit 65V. 

Schwammzucker 57. 497. 

Schwangere, Regeln für dief. 949; 
Verſehen beri. 953. 

Schwaugerſchaft 793. 858. 

Schwappen im Kopfe 783. 

Schwarbrob 489, 

Schweden 696, 

Schwefel 8. 42. 45; -ütber 59. 321: 
-dDämpfe 670; -fäure 45; -fäure» 
vergiftung 737; -wäller 456; 
-waflerftoff(ga®) 46. 52. 526. 

Schweflige Säure 45; - Vergiftung 
damit 737. 

Schweinfurter Grün 735. 

Schweiß 296. 298.900; -colliquativer 
‚814; -abfonderung 296; -brilfen 
296; -dDuscrafie 706; -tanile 296: 
-poren 296. 

Schwerathmigfeit 850; -humen 880 ; 
-börigteit 369, -muth 315. 

Schwimmen 595. 

Schwindel 882. 

Schwindflechte 896; _fudt 813; 


Bererbung derf. 965. 
Schwitzen 299. 538. 549. 
Schwund 813. x 
Sclerotica 336. 

Scoler 756. 


Scorbut 697. 706. 353. 
Scomion 14T. 
Scotomopſie 882. 
Scropbeln 825. 
Scrophulofis 825. 
Secrete 71. 35 
Sebimente 26. 
Seebäder 819; 
-wafler 450. 
Seele 9. 305. 
Seelenftörungen 314. 885. 


-franfheit 698 ; 





Regiſier. 


Schappavat 331; -biü a 159; ner; 
331. 341; -organ : - bei ven 
Thieren 355: -weite "dio, 

Sehen 346. 


Sche 338. 
Sehnen 126; -getvebe 126; -häute 
126; -büpfen 416 


Seifenfieberlangeoexgiftung 737. 

Seitenſtränge (l Fehirn) 166. 

Selbftbefledung 957 

Selbſtbewußtſein 314, 

Selbſtentzündung 50. 

Selbfterzeugung 9. 

Selbſtlaute 401. 

Selbſtmordmonomanie 887. 

Selectionstheorie 22. 

Eelen 42. 

Sentgruben 683. 

Septicämie 706. 

Serum ſ. Blutwaffer. 

Eejambeine 127, 

Seufzen 255. 

Sichelbeine ſ. znbelbeine 127. 

Siebepuntt 

Sieben 

Silber 42. . 

Zilicatmantel 24. 

Silicium 42. 46. 52. 

Singen 584. 

Sinne 328 —404; - pfllege und 
Uebung ber]. 466, 

Zinnedapparate 328; inbriide 329; 
nerven 153. 329: -organe 329; 
- Krantpeiten der. 890:  -täufcjun- 
gen 882. 888; -thätigfeiten 328, 

Sigbäder 876; -Mmorren 117. 

Sig ber Seele, des Lebens 318. 

Sitzen 59. 

Stelet ſ. Gerippe 108. 112. 111. 114. 
118; -musfeln 124. 136. 138. 140. 

Stisowig 508. 

Soda 46. 

Sodbrennen 859. 

Solanin 494. 

ESolidarpathologie 705. 

Sommerfprofien 898. 

Sommambulismug 883. 

Sonne &. 178. 

Sonnengefledt 7 5; -icht 353.684 ; 
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-Ineetrum 179; -fäubden 546; 
ſtich 551; ſirablen 79. 179. 358. 

Eoor, -pilz "TH 50. 854. 

Sopor #83; - foporöfer Zuſtand 883. 

Schranſtimme 39%. 

Scta-water 45H. 

z Sram » 696, 
Zromite liege 748. 

Fromme, Lim Auge 338; -fnorpel 
398; „A rufte 42.1 198. 

Spargel 46; -ftoff 494, 

Seasmus f. Krämpfe. 

Spedhaut 205; -Ieber 878. 

Spectral-Analyfe 179. 

Speiche 120. 

Speihel 266; -abjonberung 266; 
-brüfen 260. 265; -jellen 266 

Speien ber Säuglinge 910. 

Speifebrei 261; -breibilbung 261. 
271; vegeht 484; -röhre 259. 269. 
519: - freınde Kärper i in deri.855; 
-faft 86. 87. 208. 263. 522; 
Sanejangung bel! 273; -faftgefäße 


Speifeh Phie 4 


Spermatozoen, -zoiden 936. 
Sphygmographen 233. 
Spielarten 21; -fachen 631; -Ichule 
Spinalgangfion, -Inoten 172, -ner= 
ven |. Rüdenmartsnerven. 
Spinnenthiere, giftige 747. 
Spinnwebenbaut bes Gehirns 162; 

- bed Rüdenmarts 170. 
Epiralplatte, -gänge 363. 
Spiritudfe Getränte 502; 

brauch derſ. 515. 
Spiritus 58. 447. 502. 
Spirometer 255. 

Spikpode 894; -zähne 267. 
Splitter 711 

Soorenbilbung 924, 
ESpradieentrum 261. 313. 393; 

-[ofigteit 403; -fähigteit (Sit ber⸗ 

jeldem) 393; -organe 395; "rohr 


Sprache, - geticulirte 82. 393. 401 
Sprachen 1 
Springen 594. 


Miß⸗ 


63* 
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996 Regifter. 
Springwurm 755. Br 396; -verfti . 
Sprit 502 "hpeäfel 400 verfiimmumg 583: 


Sproffenbildung 924. 

Sprunglauf 594. 

Spulmurm 755. 

Staar, grauer, ſchwarzer 166; 331. 

Stäbchen 342, -Ichicht 342. 

Stürfe 55. 56, 447, 487, -törnchen 
56; ·mehl 56. 272, -juder 57. 


Stärkung, Stärkun Smittel 819. 

Stadelbeermilbe 761. 

Stahlfedermatragen 549; -wäffer f. 
Mineralmwäffer. 


Stamm 84. 406; -muß8leln f. Stelet- 
muskeln. 

Stammeln 403. 

Starrtrambf 798. 801; ·ſucht 801. 

GStatur 89. 

Staub 546; - Einathmen befl. 526. 


Staupe 799. 

Stearin 61; -fäure 61; -ferzen 685. 

Stehapfelvergiftung 740, 

Stedenbleiben fremder Körper im 
Zälunde 519. 855; - des Athens 


Stehen 593. 

Steigbügel 361. 

Steinblöde, erratiſche 29; „ji 
496; -kinb 938; -Eo fe 3 
-falz 36. 51; Jeit 17. 

— 174; drüſe 216. 

Stelltnorpel 398. 

Sterbeerſcheinungen 415. 

Sterben 9. 415. 

Stexölichteitenerhättniß 909. 

Stereoſcope 35 

Seethofcop 367 
era 415; 

(-908) 8. 42. 44 

Stiefel 558. 

Stillen der Kinder 598. 

Stillende 603. 606. 

Etimmapparat 393 ; - beiden Thieren 
403; -arten 399; -bänder 3% ; 
„bilbung 398; -gabel 367; 
399, -organ "394; - Bfleg e . 
582: ; -tegifter 400; " „Tefonam a 


„genen Fe ron 


f e 


Stimme 09. - . Höße, Tiefe sc. derſ. 
339; - Mutation berf. 400; - gau- 
mige 585. 

Stintnafe 900; -obr 900, 

Stippe, Stippdien 892, 

Stirn 405; -böhlen 161. 1,377; -nabt, 
Offenbleisen derf. 320 (men 


eo organifche und anatomi- 
- im Pfortaberbiutlauf 


ei, — 9.47; unorgani⸗ 
redet 8. 73. 87. 189. 

105 195, 702. 

—— — e ee. 41; - zufammen= 
geſetzte 6 

Stoßkram f 798. 

Stottern 403. 

Strabisinus 902. 
Strafen 626. 


Strablenband 338. 339; len 
341. 345; Am 346; -tugel 


-törper 338 
Strammoniumvergiftung 140. 
Stranguria f. Harnzwang. 
Streben 3 
Streder er 
Streifenbilgel 159. 
Strömungen, eleltriihe und mag⸗ 
netifche 546. 
Strümpfe 556. 558. 
Strontium 42. 
Structur, organifche 683. 
Strumpfbänder 558. 
Stufen a des menſchl. Lebens 411. 


Stuhl 279; -brame 260; -gang 263. 
279; -trä gbeit ;,gPetbaltung 
133. 869; u 


Stummheit B80. 

Süuvern'ſche Maſſe 867. 

Subluxation 830. 

Sucht, fallende 799. 

Sublimatvergiftung 136. 

Subſtanzen, —— luckende 527; 
unorgani e7 organifche 
8. 53. 63; - künftliche Bildung 
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derſelben 53; - fibrinogene und 
fibrinoplaftiſche 204. 

Summen im Obre 

Sumpfige Gegenven 

Sumpifieber 52. 775; fe 52.526; 
- Miasma 764. 775, 

Sympatbicus 175. 210. 230. 

Sympathie (Gefeß) 156. 

Soemel, Krantheitserfheinungen 

- functionelle, materielle, 

phnfitafifche , fubjective 708; 
- neruöfe 767 

Symcope 415. 

Synergie 156. 

Synovia f. Gelentihmiere 112, 

Synovialhaut 112. 

Syntonin 126, 445. 467. 

Syphiliden 897; -Tis 963; -Titifche 
—— 897. 


Syrup 
Syſteme 66. 
Suftole des Herzens 227. 


T. 


Sant 515; -Honftiere 516; -vauıcdh 

Tabes dorſualis 812 

Tänia | Bandwurm' 

Taffia 508. 

Zalent 317. 

Talgdrüſen 295. 

Tallerde, tohlenfaure und phosphor⸗ 
faure 02; - gebrannte 9. 872. 

Zantal 

Tanzen 598. 

Tao⸗foo 492. 

zarden, grüne, giftige 688. 

iola 

Tarantel, Tarantella 747. 

Tafiempfindungen 389; - fubjective 
882;  -Lörperchen "290. 388; 
-apparat 387; - bei ven Thieren 


FE -organ 297; - Pflege Ber. 
; -finn 387; "wärzchen 290 
Taſt ten 3839. 


Taſchenbänder 396. 


Taubfeit 580: -ftumme 403. 

Taucherglocke 389. 

Taumelloch 491; -pfeffer 508. 

Taurin 278, 

Zevoholjäure 278. 

Teint 29 

Tellur 0 

Temperament 83. 9. 

Temperatur der Wohnungen 685; 
-apparat 387; -empfinbung 389; 

-grade 547; <meffumg 766; -finn 
T; -fteigerung 1 

Tenorftimme 399, 

Texzeron 100. 

Tertianfieber 776, 

Tetanus 801. 

Thätigiein und Ruhe f. Stoffwechſel; 
-teit, geiftt 168; -centra 318; -der 
Musteln - der Nerven 149: 
- des Gehirn 163. 305; des 
Rückenmarks 171; - des Gang⸗ 
liennervenſyſtems 176; ——* 
riſche 176; - des Herzens 228; 
- centripetale, centrale, centrifu- 
gale 163. 

Thaler 689. 

Thallium 42, 

Thee 312. 

Theiltöne 374. 

Thein 512. 

Theobromin 514. 

Theriata 508. 

Thermometer 184. 

Thiere 8.63. 81; - warm und kalt⸗ 
blütige 185; - das Bariiren der. 
21; -dunftiniagma 764, -ei 10; 
Fens 44 ; - Thierſtoffe, organifche 

- ſückfofffreie 61; ſtickſtoff⸗ 
ag e 63; Roffergenger 8. 44, 

<hierifche Gifte 741 

Thorar 84. 117; piration 248. 

Thorium 42. 

T tänenapparat 334, -brilfe 33%; 
-fanal 334, - tarunfel 334: 
-punftte 334; -fad 334; -fee 334: 
-wärgchen 334. 

Topmus 12. 215; - der Thiere 215. 

Tie bouloreur I „Genäteihmen, 

Timbre 371. 


A 
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Titan 42. 
Tobſucht 316. 
Tochterzellen WW. 
Tod 9. 415; - plöglicher 416, 
Todestampf 416, 

Todtenihlaf 883; -ftarre 126. 417; 
-falte, -flede 417. 

Tolfheit 316; -firfchvergiftung 139; 
-trespe 491. 

Ton 357. 371. 374. 398, -anfchlag 
585; -bildun 584; em findung, 
fubjective 37: ; höhe 3 

Toniſcher Krampf ſ.  tarıtrampf, 

zorfitein 55. 

Torf 54 

Träger J. tes, 

Trägfinnigleit 650. 

Trachea 248. 


Transmutationslehre 22; -fubate 75. 


Traubenhaut 338. ; -juder 57. 

Traum 323. 884; -handeln 884. 

Tremuliren 585. 

Tridine 758. 

Triebe 316. 

Trinten bein Eſſen 435. 

Trintſcheu 426; -waller 450 

Tripper 880. 

Zriemus ſ. Kinnbadentrampf. 

Trommelfell 359. 368; -ring 360; 
-[pranner 362; hoͤhle 360. 

Trompetenſchwangerſchaft 930. 

Tropenklima 691; -fieber 777. 

Trüffeln 497, 

went, falter 439; -fälligkeit, ſucht 

Türkei 696. 

Tuberfeln und Zubertetmaffe 836. 

Turnen 586. 588. 593. 645 

Tuſchkäſten 631. 

Typhus 770, -exanthematicus 770; 
- recurrens 771. 


u. 
Uebel, „ garftige; üble Angewohnheiten 


— —— Athem, Schweiß, 
Naſe, Ohr 898 


Ueberanſtrengung 673; Jttigung 
426; -ftrahlung 145. 156, 

Hebung 133. 

Umbildungsiehre 22; dreher 117. 

Undulationstheorie 179. 

Unfreie 886. 

Unorganifh 7. 38. 

Unterhautfettgewebe 289. 292; -zell- 
gewebe 71. 288. 

Unterjädchen 590. 592; -Hiefer 116. 
265; -brüfen 265; tieider, weibl. 
558; ⸗·recke 558; ſchenlel 121. 
12. 411; -ichleim utzellgewebe 

-fuhung bed Kranten 108; 
in enbrüfe 

Unterleibsanfchoppung 873; -bes 
ſchwerden 813; -brüche 724; 
-brilfenfchwindfucht 826; -ent- 
zünbung 276 ;-buften 851 ;-nerven- 
fieber 71; -ftodungen 873. 

Unwillkürliches Nervenſyſtem |. ſym⸗ 
pathiſches Nervenfuften. 

Unzurechnungsfähige 886. 

Urämie 706 

Uran 42, 

11egeftein 21. 

Urin 286. 
Uriniren 286. 
urmenſch 3 38; -moneren, Ppla⸗ 


Uelleim Oken's 9. 
Urftoffe 6.41; - Berbindungen beri. 6 


Unsbeit 315. 

Urmwefen 11. 29. 34. 81. 

Unvindungen des Gehims 310. 

Urzeugung 9. 14. 25. 922; -wirbel 
30; -zellen 922. 

Iterindrüfen 931; -tatarrhe 808. 

Uterus 931. 

Ütriculus 362, 

Uvea 338. 340. 


V. 


Vaccina 894. 
Vagus 168. 229. 
Vapeurs 803. 





Regiiter. 


Varicella 394. 

Variola 8%. 

Barioloid 894. 

Vaterſche Körperchen 148. 391. 

Begetatived Nervenſyſtem |. Nerven- 
ſyſtem, vegetatives. 

Vegetarianer 432. 

Veitstanz 801. 

Veloeipedes 595. 

Benen 86. 209. 237; -erweiterung 
239. 

Bentilation 677. 

Bentritel |. Herzlammern. 

Seränderung 961. 

Berbindungen der Elemente 6. 47; 
- hemifhe 41; - unorganifche 7. 
48; - organifche 8. 53. 

Berbrecher 313. 

Verbrennung 43. 54. 76. 183. 187; 
- auf der Sonne 179; -Außerliche 
127, -material im Körper 187. 

Verdauung 258; -apparat 257. 259; 
- Pflege del. 517, - bei den 
Thieren 280; - Krankheiten deſſ. 
852; -organe 258; - princip 270; 
-proceß 257; -regeln 159; -jchleim- 
baut 258; -fäfte 430; -werlzeuge 
258, 

Vererbung 18. 19. 3. 968. 

Sergiftungen 514. 731 — 748, 793. 

; - Bebanblung derf. 731. 

Berbeilung 725. 891. 

Verkohlung DA. 

Bertrümmungen der Knochen 828. 

Bertühlung 549. 

Berlingerted Mark 165. 

Berlegungen 723. 

Bermoberung 54. 73. 

Bernunft 306. 316. 560. 

Berrentung 725. 830. 

Berrüdtheit 316. 886, 

Berfchludumg 76. 

Verſehen der Schwangern 93. 

Berftand 306. 316. . 

Verſtandesapparate 300; - bei den 
Wirbelthieren 327; Pflege deſſ. 
560; -bildung im Kindesalter 
61h. 642, -nahrung 303; -or- 
gane 300. 
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Verſtauchung 725. 830. 
Berfteinerungsfehre 16. 29. 31. 
Verſiopfung des Leibes 793. 860. 


Verunglückte 716. 

Verwandtſchaft, chemiſche 41. 76. 

Verweſung DU. 54. 73. 

Verwitterung 24. 

Verwundungen 723. 

Verzehrung 812. 

Vibrationstheorie 179. 

Vibrionen 48. 54. 

Vieleſſerei 438. 

Vierhügel 159. 

Vierordt 233. 234. 

Virchow 64. 704. 

Bisceralbogen, -[palten 941. 

Bifionen 767, 

Bitellin 479. 

Vitriolöl ſ. Schwefelfäure 45; -ver- 
giftung 737. 

Bogelmilbe 153. 760, 

Botale 401. 

Boltsihulgarten 649; -jeuchen 763. 

Vollblütigkeit 706. 

Borderarm 120. 

Borfahren des Menfchen 13. 40. 

Borhöfe |. Borlammern. 

Borhof des Herzens 223. 226; - des 
Ohrs 362; -treppe 363. 

Vorkammern bes Herzens 223, 226; 
- Herzlaınmermünbung 223. 226. 

Bormittagsichlaf 820. 


Borfchule . 
sorpeberbrüle 936. 
Borftellen 315. 
Borftellungen 315. 4 
Borverbauumg 260. 
Bulfane 23. 
W. 
Wachs 60. 
Wade 142. 


Wagner'ſche Taſtkörperchen 388. 

Wände, feuchte 687. 

Wärme 79. 80. 81. 178. 180. 546; 
-Rirkungen berf. 183 ; Yatente 193; 


er 
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- thieriihe vergl. Eigenwärme ; 


-einheit183 ; -ergeugung im ınenfchl. 
Körper 184; -mefler ſ —— 
ter; ſteigeruug 190; »verluſte 


186; -quellen 183; - im menſchl. 
Körper 187; -regulirung 1%; 
-leiter 186; Rare 548, 

Barden, „isicht 289. 

Wäſche 5 

. Wäller, eebrannte 507; - falzige455; 
- tehenbe 446. 

Wahnfinn 315. 

Walbungen 6. 

Wallace 22. 27. 

Wallwärzchen 388. 

Wanderblöcke 29. 

Wandungs eftrom des Blutes 221. 

Barzen „rien 361. 

Waldungen 539. 606 

Waſſer 6. 8. Fre "49, 8. 449; 
- al8 Getränt 450; - hartes 454; 
- weiches 455; -erzeuger 44: -Baut 
336; -Topf 116: ‚she 912, 
zpode 894 ; -[heu 7 ‚prmg 
* A ; of (»ga8) 6. 42. 49. 53 
-ju 


ee anne 683. 
Wechſelfieber 52. 775; -zähne 267. 
Wehen 954. 

Weib, Größe, Ocwicht, Geſchlechts⸗ 
haralter x. 

Weichſelzopf, —— in einer Ver⸗ 
filzung und Verklebung der Haare, 
dor ugsweiſe bes Kopfes und dürfte 

ohl ftet8 eine Sole von Unrein- 
*2 und vernachläfſigter Haar⸗ 
pflege ſein. Man heilt denſelben 
durch Abſchneiden der Haare und 
Sanmungen des Kopfes mit grüner 
Seife 

Wein 505; -forten 506; -geift 58. 
502. 

Meinen 256. 

Weis eitszahn 268 

Weißblütigkeit 706; 
-fucdht 100. 

Weißer Fluß 963. 

zeeitfichtigfeit 332. 

Weizen 


-brod 489; 


Regiſter. 


Wellenbewegung des Blutes 233; | 
- des Aether 179; - Des Maflers 
und ber euftmafie 373. 

Wespenftih 747. 

Weſen, böſes 7. 

Better, „unlagenbe 52. 

Widen 4 

— sverſuche 719. 

Wiederfäuen 

Wildpret 472. 


Wille 130. 306; ĩ ᷣntwidelung und 


Uebun 
Willenlo 316. 


Wimperbewegung 128. 

Wimpern 

Wind 678: -tolit 872. 

Binde 871. 

Wintelgelent 112. 

Wirbel 112. 116; -fänle 116, 118, 
- Krümmung defl. 119. 

Wismuth 42, -vergiftung 736. 

MWochenbett 953: -reinigu sung 955. 

Wochenfluß 955: Fube 

Wohlbeleibtheit 65 

Wohnort, und heiteregeln 675; 
zimmer 

Wohnung 6T6-H%. 

Wel tt ren 897 ; „auge 426; 
-rachen 1 

Wolf'ſche 48 

Wolfram 42. 

Wollen 8 306. 316. 

Wollhaare 293. 947. 

Wirmer, Ihmarogenbe 764. 

Würfte 472 

Bürzen 499. 


Wäfbeit bes Kopfes 788, 
Wunden 724. 


Bunde außfangen 142; - Stellen 
728. 910 


Wundfieber 72; - heilung 724. 892; 
laufen D ber Füße 900; -fen ber 
Haut 728, 910. 

Buramfortfog 15. 263. 275. 520; 


-gift 7 
wertet "ra, 148, 
elgemüfe .496 
Bullake 740: -franfpeit 742. 


| 
| 
| 


Regiſter. 


X. 
—Xbeine 94. 

». 
Httrium 42. 


Zähne 266; - Ausbruch derſ. 268; 
„(wage hohle 268. 518; - Pflege 
derſ. 517; - Verderbniß derf. 268 ; 
zbniofien im Schlafe 884; -Rochern 


Korfken 265. 

Bahnen 608. 912. 

Zahrausihlag 897, -anlage 267; 
-bein 267; -email 267: : -fiftel 855: 
‚feilöafiestionen 854; -fleifchge= 

wulft 805; -fortfat 117: Bars 
Bi -böhle 267; -feim 267; 
Ritt; -frone 266; -pilze 517: 
-papille 267; -pulpa 267; ; -pulvet 
518; -teißen 192; fadchen 267; 
-[hmelz 267; Ichmer; 518; ein 
518: : -fpirituß 518; usRam>67 
-thierchen 518; -ton 585; *8 
268. 643; urzel l 266. 

Zapfen 342. 353; ſchicht 342. 
ecke 760 
ehe, große, Ausrenkung derſ. 559. 
en 122, 

Zehrfieber 814. 

Keen 0 geol opilde 28. 32 40. 
Zellen 10. 11. 64. 81. 704. 922; - ab⸗ 
norme 64; -bildung 9. 64. "708; 
-entieidelung 10.64; ; -füffigfeit 64: 
-fortbilbung 69; fern 65; -Teben 
65; - metamorphofe 65; -mem- 
dran (baut) 10; „theilung 10, 
-tbeorie 64; „jperänderung 65: 
-vermehrung 10 

Selgemebe 66; -ftoff, vegetabilifcher 
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zerglieberun Wlunde 66. 
auen 26 
Serflüftungsproceß 10. 939. 
Zerfeung organiſcher Subflanzen 
— menſchlicher Auswurfäftoffe 


Zerſtorungsproeeſſe 54. 


eugen 928. 

En freiwillige 9; ⸗geſchlecht⸗ 
liche, ungefchlechtliche 4921. 923; 
- dur Theilung 923; - iung- 
fräuliche 924; koillfitrliche, von 
Knaben und Mädchen 964; -kraft 
659, -mittel 926; -organe, männl. 
weibl. 329, 937, 

Ziegenbeine 94; -peter 855. 

Zieger 

int 42; -vergiftung 736; 
vergiftung 738, 

an, 42; Dergiftun 736. 
inn'ſche "Zonufa 341. 345. 
ipfelffappen 224. 
ipperlein 784. 

A ondun 159, 
irtonium 42, 

gittermahnfinn 883 , lähmung 808. 
ölfner 179, 

Zone, burchfihtig 939. 

Zonen 2 5 nn 
oogen 

Zoophyten 11. 

gootomie 66. 


Bist künſtliche 20; - natürliche 
- gefchlechtliche 2; Aka 
3itnbfölscen, a en 


-weiß- 


Zucker 55 -bäder- 
mwaaren 490:  -Dußcrafte 706; -gäh- 
rung 57. 61: „barmeubr B8, 
alufe 67 798; trampf 798. 
ugluft 67 8, 
Zuxen 910. 
unge 260. 265. 382. 581; - An= 


gewachſenſein derſ. 911. 
as en 205; -beleg 
1.853: -Suchftaben 402; dag 
nern 383; -baut ; -mustel 
383; -papilfen 383; ·ſchlundkopf⸗ 
nerv 383; -wärgeben 383. 


ä 
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Zuſammenſetzung des menſch. Körpers De ao: 65 
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— — ee 
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